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Erster  Absclinitt. 


Kampf  verschiedener  Parteien  im  Staate.  1301 — 1310* 

0«g«nkfinig«:  Znl  Boiwrt  und  Wenmt.  1801— ISOff.^ 

Andrea«  m.  w&r  der  männliche  Stamm  der  Arpäden  aus- 
gestorben, und  Ungarn  sah  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ein 
neues  lve;j;entenliaim  zu  wählen;  denn  die  Krone  erbte,  wie  bereits  mehr- 
ninls  bennM-kt  worden,  aiiS'^clilieMich  in  niäniilicher  Linie  fort  und  die 
Nation  liatte  sicli  noch  überdies  das  Reclil  v<.i behalten,  unter  den  Män- 
nern des  Herrscherhauses  denjenigen  zu  wählen,  welchen  sie  aut  den 
Thron  erheboi  wollte.  Dieses  Recht  übte  sie  andi  gewiasennaflen  nach 
jeder  Thronerl^digung  aus,  wiewol  meistens  der  älteste  Sohn  oder, 
wenn  kdn  Sohn  da  war,  d^  älteste  Bruder  des  verstorbenoi  Königs 
nachfolgte,  indem  sie,  am  Reichstage  versammelt,  den  neuen  König  feier- 
lich ausrief  und  krönte.  Daher  besaß  die  einzige  Tochter  Andreas'  III., 
die  unmündige  Elisabeth,  kein  Recht  auf  die  Thronfolge.'  Sie  verließ 
auch  bald  nach  des  Vaters  Tode  mit  ihrer  Stiefmutter,  der  österreichi- 
schen Agnes,  das  Land  und  erhob  nie  Ansprüche  auf  die  ungarische 
Krone;  selbst  die  treueslen  Anhängei-  ihres  verstorbenen  Vaters  machten 
nie  den  Y ersuch,  ihr  dieselbe  aufs  Haupt  zu  setzen.^  Indessen  wurzelte  die 
Ehrforcht,  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gegen  die  alte  Königsfamilie, 
die  fünfhundert  Jahre  geherrscht,  das  Reich  gegründet  und  Gliick  und 

'  Feßler,  III,  3—6,  behauptet  zwar  und  sucht  audi  zu  beweisen,  daß 
die  Krone  von  Rechts  wegen  der  Prinzessin  Elisabeth  als  dur  nächsten  Erbin 
gebührt  habe;  aber  die  angeführten.  Gründe  sind  niuht  stichhaltig  und  seine 
Behauptun^^  \vid«-rsprieht  acbnnrstnieks  der  bis  xur  Apnahme  der  Pnigmatisohen 
Sanction,  1722,  kraft  Gebrauch  und  Gesetz  zu  Recht  bestehenden  ^ronfolge* 
Ordnung.  Vgl.  Cziräky,  Disquisitio  di-  iikkIo  ronsequendi  summum  Imperium 
in  HuDgaria,  a  primordiis  uiouarchiae  in  haec  tempura  (anonym),  Budae  IS20. 
Die  von  Fran«  De&k  verfaßten  Adressen  der  Reiehstage  von  1861  und  1866. 
Salomen ,  A  magyar  kiralyi  sz^k  betöbtese  es  a  pragmatica  sanctio  törtenete 
(Die  ungarische  Tbronfolgeordnung  und  Geschichte  der  Pragiaatiscben  Sanc* 
tion),  Pesth  18öü. 

^  « 
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Erstes  Buch.   Erster  Abschnitt. 


Unglück  imt'dem  Volke  geiheilt  hatte,  so  tief  in  den  Herzen,  dafi  keiner 
unter  d^n  machtigen  einheimischen  Großen  es  wagte,  nach  der  Krone 
zu  streben,  sondern  alle  darin  übereinstimmten,  es  solle  ein  Fürst,  der 
mütterlicherseits  von  Arpäd  abstammte,  auf  den  erledigten  Tbron  ge- 
setzt werden.  Solcher  Fürsten  waren  zwei,  auf  die  sich  die  Augen  der 
Nation  zuerst  richteten:  Wenzel  IL,  König  von  Böhiueu,  und  Kurl  Ro- 
bert, Prinz  von  Neapel;  an  Wenzel's  Stt  ile  trat  später  Otto,  Herzog 
von  Niederbaiern.  Den  Grad  ihrer  Herkunft  von  den  Arpäden  und  nn'thin 
ihre  Ansprüche  au  deren  Krone  veranschaulichl  die  folgende  StauiU3tafei. 


Künig  Bela  lU.    f  ^96- 


K.  Emerich. 
t  1204. 

Ladislaus  TIT. 
t  1205. 


E.  Andreas  IL 
t  1235. 


K.  Bela  IV. 
t  1270. 


Anna,  ver- 
mählt mit 
Rostislaw. 


Kunigunde, 
vermählt 
mit  Otto- 
kur Tl. 

"  .  ' 

WeaxeML, 

Wenzel  DI., 
BdhnnBii* 


Stephan  V. 
irm2. 


Ladislaus  IV 
t  1290. 


Maria,  ver- 
mählt mit 
K.  Karl  II. 
▼on  Neapel. 

Karl  Marten. 
1 1295. 

Karl  Robert. 


Elisabeth, 
vermählt 

mit  Herzog 
Heinrich 

von  Nieder- 
baiern. 

Otto,  Herzog 
von  Nieder- 
baiern. 

j  i 


Stephan  der 
Nachgebo- 
rene. 

K 

Andreas  III, 
1 1301. 


Constantia, 
vprniählt 

mit  K.  Otto- 
kar I.  Ton 

E(jliiuen. 
t  1230. 

Wenzel  L 
t  12Ö3. 

Ottokar  II. 
t  1278. 


Wenzel  II. 
tl305. 


m. 


Wie  wir  wissen,  hatte  Maria,  Stephan^s  V.  Tochter,  nebst  ihrem 
Sohne  Karl  Martell,  vom  romischen  Hofe  begünstigt,  schon  Andreas  III. 
den  Thron  streitig  gemacht,  nnd  ihr  nnmnndiger  Enkel  Karl  Robert 

war  bereits  von  einigen  mlsvergnü^len  Großen  in  das  Land  abgeholt 
und  gekrönt  worden,  doch  nicht  mit  der  Reichskronc.  Aber  seine  An- 
bäng*  r  waren  wenig  zahlreich,  hatten  sicli  als  Aufrührer,  die  dt-n  öfteut- 
lichen  Frieden  störten,  verlinßt  jrt^niacht  und  konnten  sich  nur  mit  \(ith 
im  südwestlichsten  Winkel  des  Reichs  behaupten.  Vergeblich  wei^;»  rien 
sich  die  Päpste,  Andreas  als  echten  Sprößling  des  arpädisciu  n  Hauses 
und  als  König  anzuerkennen;  die  überwiegende  Mehrheit  und  die  liesteu 
des  Volks  standen  auf  seiner  Seite,  und  wenn  er  länger  gqlebt  hatte, 
vrurde  er  wahrscheinlidi  mit  ihrer  Hülfe,  und  von  seinem  Schwieger* 
vater,  Kaiser  Albrecht,  unterstützt,  zuletzt  vollständig  gesiegt  haben. 
Sein  Tod  veränderte  mit  einem  mal  die  Lage  der  Dinge;  Bonifacius  Vlil. 
glaubte  nun,  der  günstige  Zeitpunkt  sei  gekonmuni,  den  längst  gehegten 
Plan  auszuführen  und  Ungarn  durch  die  Erliebung  Karl  Kobert's  auf 
dessen  Thron  zum  papstlichen  Vasallenstaat  zu  machen.  Er  bestritt  die 
Bel'uguiss  der  ungarischen  Nation,  nach  dem  Aussterb<^n  des  königlichen 
Alauusstatnuies  sich  selbst  einen  Herrscher  zu  wäblen,  und  beanspruchte 
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für  sich  das  ßecht,  den  erledigten  Thron  zu  vergeben.  Denn  der  Papst 
sei  von  Gott  über  aUe  Könige  und  Lander  gesetzt,  und  Stephan  L  ha1>e 
überdies  Tom  Papste  die  Krone  empfangen  and  hinwieder  diesem  sein' 
Bdch  zum  Lehn  anfgetra^en;  auch  gebühre  die  Nachfolge  nach  dem  Ans- 
Sterfoen  des  männlichen  Zweiges  der  Ärpäden  den  weiblichen  Nachkom- 
men dieses  (leschleohfs;  die  nächstbcn  rliligten  Thronerben  seien  dem- 
nach Stephan'«  V.  Tochter,  die  Köniiriu  Maria,  und  deren  Kinder.  Schon 
am  13.  Mai  1301  cruaiinte  erden  durch  Rang  und  Charakter  trleich  aus-  1301 
gezeichneten  Cardinal  Nikolaus,  liischof  von  Ostia,  zum  Legaten  nach 
Ungarn,  damit  dieser  dort  mit  dem  ganzen  Ausehen  des  römischen  Stuhls 
und  mit  den^  Gewicht  seiner  eigenen  Person  die  ßache  Karl  Robert's 
fördere;  an  demselben  Taige  erließ  er  zugleich  dn  Sendschreiben  an  die 
Prälaten  und  weltlichen  Großen,  worin  er  ihnen  gebot,  allen  Anord- 
nungen des  Legaten  zu  gehorchen.  ^ 

Einige  von  Parteisucht  gänzlich  verblendete  Anhänger  Karl  Ro- 
bert's ausgenommen,  mochte  sich  aber  im  ganzen  Lande  kaum  jemand 
finden,  der  die  Anmaßungen  des  übermüthigen  Bonifacius  nicht  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen  hätte;  um  so  entschiedener  verschmähten  alle 
bisherigen  Gegner  der  anjouischen  Prätendenten,  alle,  die  noch  Gefühl 
für  die  Freiheit  und  Ehre  des  Vaterlandes  hatten,  einen  König,  den 
ihnen  der  Papst  aufdringen  wollte,  und  von  dem  vorauszusetzen  war,  daß 
er  dessen  gehorsamer  Vasall  sein  wurde;  de 'waren  entschlossen,  die 
Unabhängigkeit  und  das  freie  Wahlrecht  der  Kation  zu  befaftupten.  An 
ihrer  Spitze  standen:  der  Palatin  des  Reichs,  der  machtige  Matthäus 
Csak,  und  der  Erzblschof  von  Kalocsa,  Johannes;  zu  ihnen  gehörten:  Do- 
minicus,  Stephan  Porch's  Sohn,  des  hingeschiedenen  Königs  Schatzmei- 
ster; Ladislaus,  der  gewaltige  Vajda  von  Siebenbürgen;  .Demeter,  Niko-  , 
1,'ius'  Sohn;  Heini-ich,  Ileinrich's  Sohn,  und  andere  angesehene  weltliche 
Herren  nebst  den  liischolen  Andreas  von  jM'laa,  l^aiierich  von  (irotS- 
wardein,  Haab  von  Waitzen,  Anton  von  Csanud,  JJenedict  von  Weli- 
prim,  Nikolaus  von  Bosnien,  Peter  von  Siebenbürgen,  des  Yajda  Bru- 
der,  und  Jakob,  Propst  von  Zipsen  und  Titularbischof;  für  sie  erklarten 
sich  endlich  auch  die  stolzen  Qussinger.  Diese  Partei,  die  wir  mit  Becht  \. 
die  nationale  nennen  können,  entschied  sich,  Wenzel  II.,  König  von 
Böhmen,  seit  1 300  an  des  vertriebenen  Wladislaw  Lokietek  Stelle  auch 
König  von  Polen,  auf  den  ungarischen  Thron  zu  berufen.  Seine  Urgroß- 
mutter Constantia  war  Belaus  IIT.  Tochter,  seine  Mutter  Kunigunde  die 
Enkelin  l>ela's  IV.,  und  sein  einziger  Sohn  und  künftiger  Thronfolger 
der  V  erlobte  Klisabeth's,  der  Tochter  Andreas'  III.;  ihn  verknüpfte  also 
ein  dreifaches  Band  der  Verwandtschaft  mit  dem  erloschenen  ärpadischen 
Geschlecht;  außerdem  kannte  man  ihn  als  einen  klugen  und  thatigeii 
Renten,  der,  ohn^  Sjriege  zu  fuhren,  den  erblichenen  Glanz  der 
böhmischen  Krone  erneuert  hatte;  endlich  besaß-  er  als  Beherrscher 
zweier  Beiche  hinlängliche  Macht,  Sich  sowol  wider  einheimische  Gegner 
zu  behaupten,  als  auch  dem  Papste  und  Kais^  Albrecht,  der  sich  auf 

'  Raynaldus,  Annal.  eccies.  ad  ann.  1301,  Nr.  4—6.  —  Fejer,  Cod.  dipl. 
R.  Hang.,  VUI,  i,  54  fg. 
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Slarl  Roberts,  seines  Neffen,  Seite  neigte  und  aus  den  Wirren  Ungarns 
Vortliefl  zu  neben  bemüht  war,  kräftigen  Widerstand  zu  leisteii:  laoter 
Umstände,  weldie  seine  Erwählung  höchst  empfehlenswerth  maditen. 

Allein  wahrend  man  noch  berieth  and  Unterhandlangen  mit  Wen- 
zel pfl'»g,  tlie  sich  in  die  Länge  zogen,  oilte  die  Gegenpartei,  die  ihr  ver- 
gönnte Zeit  zu  benutzen.  Nur  drei  Prälaten,  der  erwählt*',  nhrr  nof-h 
immer  nicht  bestätiLjto  Erzbischof  von  Gran,  Gregor,  und  die  liischöfe 
Michael  von  Ai;rani  und  Johann  von  NeitrU',  hielten  sich  zn  der  letztem; 
von  den  weltiiehen  (irofU'ii  gehörten -ihr  an:  die  Graten  Suliics  von 
Brebir,  Ugrin  Ujlaky,  Lorant,  Nikolaus  und  Laurentius  Cseszneky  und 
noch  einige  andere  von  geringerer  Bedeutung.  Sie  führten  den  dreizehn- 
jährigen Karl  Robert  schnell  aas  Kroatien  nach  Gran,  wo  ihn  Gregor 
zum  zweiten  mal  krönte,  jedoch  wieder  nicht  mit  der  Reichskrone  Ste- 
phan^s,  welche  sich  in  den  Händen  ihrer  Gegner  befand.  ^ 

Hierdarch  ward  auch  die  nationale  Partei  za  größerer  Eile  f^'ctrie- 
ben;  sie  ordnete  im  Monat  Juni  eine  aus  ihren  angeschensten  Mitglie- 
dern gewählte  Gesandtschaft  an  Wenzel  II.  ab,  um  iliui  die  Krone  und  die 
Huldigung  der  Stände  anzubieten.  Der  Konig  ernpling  .sie  zu  Gorling  an 
der  March  mit  t^roßer  Pracht.  Aber  gebeugt  von  körperlicher  Schwäche 
und  in  der  llerrschalt  über  Polen  noch  nicht  befestigt,  trug  er  Bedenken,  . 
sdn  Haopt  noch  mit  einer  dritten  Krone  zu  belasten,  die  er  sich  erst  er- 
kämpfen sollte,  und  empfahl  den  Gesandten  statt  seiner  seinen  zwolijäbri- 
gen  Sohn  Wenzel.  Reiche  Geschenke  yermehrten  das  Gewicht  seiner 
Gründe;  die  Gesandten  gingen  auf  den  Vorschlag  ein;  er  rostete  schnell 
ein  glänzendes  Gefolge  nnd  ein  Heer  für  den  Sohn  ans  und  schickte  ihn 
mit  diesem  und  den  Abgeordneten  nach  Ungarn,  wo  derselbe  mit  offenen 
Armen  empfangen  wurde. ^  Wahrscheinlich  hat  Wenzel  nicht  plötzlich 
und  unerwartet  dt^-  Gesandtschaft  den  Sohn  statt  seiner  zum  Köniir  vor- 
geschlagen,  sondern  die  Sache  .schitn  früher  mit  den  Häuptern  seiner 
Partei  ins  Reine  gebracht  j  diese  jiber  mochten  die  Verabredung  geheim 
gehalten  haben,  weil  sie  y^niatheten,  ein  Knabe  könne  der  Nation  kein 
willkommener  Konig  sein,  sie  werde  ihn  jedoch  annehmen,  sobald  er 
sich  einmal  in  ihrer  Mitte  befände.  Denn  sonst  wäre  es  kanm  denkbar, 
daß  die  Gesandten,  so  angesehen  sie  auch  waren,  es  gewagt  hätten, 
ohne  ihre  Vollmachtgeber  weiter  zu  befragen,  dem  Lande  statt  des  Va- 
ters den  Sohn  als  König  mitzubringen,'  , 

Unterdessen  hatte  Jolsann  von  Güssiiigen  eine  Kriegsschar  gegen 
Ciran  geführt,  den  Erzbi.schol  (iregor  genöthigt,  mit  Kail  Robert  nach 
Oe.stcrreich  zum  Herzog  Rudolf  zu  fliehen,  auch  die  Stadt  samint  der  Burg 
nach  kurzer  Belagerung  zur  Uebergabe  gezwungen*  und  hierdurch  den 
Weg  nach  Stohlweißenburg  geöffnet.  Als  der  junge  Wenzel  mit  den  Ge- 

'  Carolas  ...  in  Strigoniensi  ecdesia  juxia  ritnm  antiqnum  Hungarlae  per« 

personam  idoneam  regalc  susceperat  diadema.  Die  Bulle  Bonifacius' VIIT.  vom 
Jahr  1303,  Spectator  omnium,  hei  Pray,  Annal.,  I,  327.  Feher,  VIII,  r,  121.  — 
«  Thuroczy,  II,  84.  Pulkawa,  bei  DÖbner,  III,  258.  —  ^  Vgl.  Horväth,  Ge- 
schichte Ungarns  (2.  Ausg.),  II,  5.  —  *  Bannbri«f  des  Enhischofs  Thomas 
gegen  Johann  Oüssingen,  Kafonn,  VITT.  00.  Foit'r.  VTTT,  t,  19,^1.  Kercbc- 
lich,  Ilist.  ecclcs.  Zagrab.,  setzt  die  Begebenheit  irrtbümiicb  in  das  Jahr  1305. 
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sandten  nnd  seinem  böbmischen  Heere  Tor.  Gran  ankam,  nbernahm  er  die 
Stadt  nnd  Burg  for  eine  große  Geldsunlune  von  Jobann  ond  setste  nnn 

ungehindert  den  Zog  nach  Stablwoßenbnrg  fort,  wo  ihn  die  Stande  zur 
jBjrönnng  erwarteten.  Am  27.  Aug.  setzte  Ei^biscbof  Johann  von  Ka-  1301 
locsa  dem  jungen  Könige  die  Reichskrone  aufs  Haupt.  Dieser  nahm 
statt  seines  bisherigen,  den  Ungarn  fremd  klingenden  Namens  den  bei 
ihnen  beliebten  Ladislaus  an*,  unter  welchem  er  von  nun  an  alle  Ur- 
kunden herausgab;  weil  er  aber  nur  kurze  Zeit  ^ungarischer  König  war 
und  sich  nach  seiner  Rückkehr  nach  Böhmen  wieder  Wenzel  nannte, 
fnbrt  er  letstera  Namen  auch  in  der  nngarischen  Geschichte.  Er  schlag 
sdne  Besidenz  in  der  ofener  Bnrg  ant  Hier  yergabte  er  am  26.  S^t 
das  Schloss  und  die  Herrschaft  Palocsa  an  den  kalocsaer  Ensbischof 
Johann.^ 

Inzwischen  war  der  päpstliche  L^at,  Cardinal  Nikolaus,  über 
Dalmatien  in  Wlon  angekommen,  wo  er  mit  Karl  Robert  und  dessen 
Parteigängern  zu.sammentraf.  Aucb  Bonifarius  halte  bald  Kunde  voti 
der  Wabl  und  Krönung  Wenzfr.s  erhalten  und  sandte  dem  Cardinal 
neue  Instructionen.  „Der  römische  Stuhl",  so  beginnt  seine  vom  16.  Oct. 
datirte  Bulle,  „von  Gott  über  die  Konige  und  Reiche  gesetzt,  ist 
in  der  streitenden  Kirdie  der  Höchste;  die  Herrschaft  nber  alle  Sterb- 
lichen führend  nnd  anf  dem  Thron  des  Gerichts  sitsend,  nrtheQt  er  mit 
Buhe  und  zerstreut'  mit  seinem  Blick  alles  Bose.''  (Unwillkürlich  wird 
man  hier  an  die  Schilderung  Jupiter's  im  Homer  erinnert.)  Sodann  ge- 
bietet er  dem  Legaten,  den  Erzbischof  Johannes,  der  in  thörichtcr  Ver- 
messenheit Wenzel  gekrönt  und  dadurch  die  Rechte  des  graner  Erz- 
bischofs  und  des  Papstes  schwer  gekränkt  habe,  zu  zwingen,  daß  er  bei  , 
Verlust  seiner  Würde  binnen  vier  Monaten  vor  dem  Heiligen  Stuhl  er- 
scheine, um  Rechenschaft  von  seiner  That  zu  geben;  denn  Johannes 
wußte  es  ja  bekannt  sein,  daß  Karl  Robert  bereits  yon  dem  erwählten 

franer  Enbischof  aum  Konig  gekrönt  worden  sei,  daß  der  erste  Konig 
tephan  das  nngarisdie  Reich  sammt  dessen  gaoser  Macht  nnd  allen . 
Rechten  der  heiligen  römischen  Kirche  übergeben  habe,  und  daß  mithin 
der  Papst  allein  das  Recht  besitze,  über  dasselbe  zu  verfügen.^  Doch 
Erzbischof  Johannes  war  bereits  durch  den  Tod  dem  päpstlichen  Gericht 
entruckt  worden.  In  gleichem  Sinne  schrieb  Bonifacius  Tags  darauf 
auch  an  den  böhmischen  König,  Stephan  sei  von  dem  apostolischen 
Stuhl  zum  König  erhoben  worden,  deshalb  komme  es  auch  dem  Papst 
allein  zu,  Könige  von  Ungarn  einzusetzen;  Wenzel  möge  sich  also  in  die 
Angelegenheiten  dieses  Landes  nidit  weiter  mischen,  alles  was  daselbst  * 
aar  Erhebung  seines  Sohnes  anf  den  Thron  widerreishtlicber-  nnd  tho- 
richterweise  geschehen  sd,  znriicknehmen,  den  Sohn  selbst  abberufen 
nnd  anf  das  ungarische  Reich  vernditen  lassen.  Glaube  er  jedoch  eini- 
ges Recht  auf  dasselbe  zu  besitsoDi,  so  müsse  er  seine  Sache  vor  den 
apostolischen  Stuhl  bringen  und  dessen  gerächteRntscheidung  abwarten.^ 

'  Thnriezy,  II,  84.  Koller,  De  eaera  r.  Emtg.  eorona  comment,  S.  138.  ~ 

•  Fejer,  VIII»  i,  67.  —  *  Epist,  Bouilacii  ad  Nicolaum  Ostiens,,  bei  Fejer, 
VIII,  1,  59,  »Tid  Pray,  Annal.,  I,  369.  —  *  Epist  Bonifacii  VIIL  ad  Ven- 
ceslaam,  bei  Pray»  Aunal.,  I,  370,  und  Fejer,  VIII,  i,  63. 
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Der  Cardinal 'Legat  wurde  bei  seiner  Ankunft  in  Ungarn  zwar 
mit  grosser  Achtang  empfangen,  fand  aber  das  Volk  dem  neapolitam- 
^  sehen  Prinzen  so  abgeneigt,  daß  er  selbst  wenig  Hoffiinng  anf  Erfolg 
seiner  Sendung  nähren  könnte.  Er  berief  daher  nnr  den  hohen  und 
mittlem  Eüeras,  von  dem  er  noch  am  ersten  Gehorsam  erwarten  durfte, 
auf  den  25.  Oct.  zu  sich  nach  Ofen.  Allein  als  er  den  Versamraelten 
im  Namen  des  Papstes  und  unter  Androhung  aller  Kirchenstrafen  be- 
fahl, sich  von  W«Miz(;l  Uk^zusagen  und  auf  Karl  Rohort's  Seite  überzutre- 
ten, da  entreriite  sich  die  gesainmte  mittlere  Geistlichkeit  und  der  größere 
Theil  der  Prälaten  sogleich  aus  der  Sitzung;  die  Einwohner  Ofens  aber, 
die  der  Erzbischüf  Gregor  schon  zuvor  in  den  Baun  gethan  hatte,  äußer- 
ten ihren  Unwillen  aber  di^an  den  Klerus  gestellte  Forderung  in  einer 
so  tomnltaarischen  Weise,  daß  es  der  Legat  rathsam  fand,  eilig  nach 
Wien  an  entweichen.  Voll  Zorn  belegte  er  die  Stadt  mit  dem  Interdict, 
worauf  die  ofener  Geistlichkeit  die  Bürger  zusammenrief  und  über  den 
iZiO'/'  C^)  ^^P^^)  Legaten  und  alle  Anhänger  Karl  Robertos  feierlich  vor  dem 
Altar  und  bei  brennenden  Kerzen  den  Bann  aussprach.*  Dieses  Zer- 
•  .'•  würfniß  Ofens  mit  dem  Papst  dauerte  neun  Jahre  lang,  während  wel- 
cher Zeit  indeß  trotz  des  luterdicts  der  öffentliche  Gottesdienst  und  alle 
religiösen  Gebräuche  in  der  Stadt  gefeiert  wurden. 

Die  Gegenpartei  wollte  diese  ihr  und  dem  Papste,  ihrem  Bundes- 
genossen, zugefögte  S<^madi  riehen;  die  Bruder  Nikolaus  und  La»- 
rentius  Gseszneki  drangen  plötzlich  bis  Ofen  Tor  und  gedachten  dort 
Wenzel  zu  überfielen,  mußten  sich  jedoch,  von  Dominicus  Gsak,  Paul 
Bucsa,  Matthias  Bencse,  Oliver  Bethlen  und  Stephan  Rätholth  zurück- 
gedrängt, damit  begnügen,  die  außer  der  Stadt  befindlichen  Häuser  und 
die  Weingärten  der  Bürger  zu  verwüsten.  Ein  anderer  Anhänger  Karl's, 
Lorant,  richtete  in  der  weißenburger  Gespanschaft  ähnliche  Verwüstun- 
gen an.  Hieraus  entwickelte  sich  ein  verheerender  Bürgerkrieg,  der  be- 
sonders heftig  jenseit  der  Donau  wüthete.*  Außerdem  erlitt  die  Sache 
Wenzel*s  durch  den  Tod  und  Abfall  ihm  befreundeter  Bischöfe  bedeu- 
tenden Abbruch;  das  Hinscheiden  des  ErzbischofB  Johannes  von  Ka- 
locsa  haben  wir  bermts  erwähnt;  auch  Paul,  Bischof  von  Fünfktrchen, 
starb;  beider  Nachfolger,  Stephan  ^  und  Peter^,  erklärten  deh  für  Kxti 
Robert,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  durften  sie  hoffen,  in  Rom  be- 
stätigt zu  werden;  andere  Prälaten,  wrie  der  raaber  Bischof  Theodor, 
verließen  ihn,  durch  die  Drohungen  des  Papstes  und  seines  Legaten  ein- 
geschüchtert, Süd  aß  in  kurzer  Zeit  nur  noch  einige  kirchliche  Häupter 
hei  seiner  Partei  verblieben. 

Wenzel  der  Vater  machte  den  Versuch,  den  Papst  für  seinen  Sohn 
gunstiger  zu  stimmen.  £r  schickte  den  prager  Elanonikus  Ulrich  Pabe- 
nita  an  der  Spitxe  dner  ansehnlichen  Gksandtschaft  nach  Anagni,  dandt 

*  Thuroczy,  II,  86.   Chron.  Claustro-Neoburg.,  bei  Pez,  I,  724,  irrthümlich » 
zum  Jahr  1302.    Pray,  Hierarch.,  I,  167.    Spondanus,  Contiii.  Annal.  Baronii, 
ad  ann.  1301.  —  ^  Hist.  Austrai.  pars  plenior  ad  ann.  1301,  bei  Freher,  I, 
48e.  ürfcnndsn  Weiael*s  m  1308,  bei  Fejer,  VUI,  i,  89,  115.  — .  *  Ka- 
t^na,  Ilist.  metropolit.  Coloeensis  ecdcBiae,  I,  834.  — ^  *  Koller,  Hist  episeo- 
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er  Bonifiicias  überzeuge,  viie  gerecht  die  auf. die  freie  Wahl  des  Volks 
gegrandeten  Ansprache  seines  Sohnes- auf  den  ungarischen  Thron  seien. 
Der  Papst  gab  jedoch  am  10.  Jani  1302  im  Gonsistoriom  die  Antwort:  1302 
er  sei  zwar  dem  Könige  von  Böhmen  und  dessen  Sohne  mit  besonderer 
Liebe  zugethan,  könne  aber  seine  Bitte  nicht  erfüllen,  da  auch  die  Kö- 
nigin Maria  von  Sicjlien  für  sich  und  ihren  Enkel  den  ungarischen 
Thron  beanspruche;  beide  Parteien  sollten  sechs  Monate  nach  ge- 
schehener Vorladung  entweder  i»er>jönlieh  oder  durch  bevolhnä'-htigte 
Sachwalter  vor  seinem  Richterstuhl  erscheinen,  damit  er  ihre  Ansprüche 
prüfe  und  ein  gerechtes  Urtheil  fälle.  ^  Um  Wenzel  noch  mehr  zum 
Nachgeben  zu  bewegen,  fügte  er  seiner  Antwort  bet;  er  nehme  aus  den 
Briefen  des  Könige  mit  Staunen  wahr,'daß  derselbe  den  Titel  «nes  KÖ- 
mg9  Ton  Polen  angenommen  habe  und  dadurch  die  Rechte  des  römi- 
schen Stuhls  beeinträchtige,  dem  die  polnischen  Länder  von  alters  her 
angehorten;  er  lege  es  ihm  ans  Herz,  welchen  schweren  Strafen  er  sich 
hierdurch  aussetze,  und  befehle  ihm,  jeder  Würde  und  Gewalt  in  Polen 
sofort  zu  entsagen;  sollte  er  jedoch  gegründete  Ansprüche  auf  dieses 
Keich  iuil)en,  so  möge  er  dieselben  in  Kechtsform  dem  römischen  Stuhle 
vortragen.* 

Da  der  böhmische  König  sah,  dass  alle  Bemühungen,  den  Papst 
für  sich  ta  gewinnen,  vergeblich  seien,  trat  er  mit  dessen  Feinden  in 
Verbindung.  Der  beharrlichste  und  mächtigste  unter  diesen  war  König 
Philipp  IV.  oder  Schöne  von  Frankreich;  mit  ihm  scfaloss  er  ein  Bund-  * 

niA  zu  g^enseitigem  Schutze*  Aber  auch  Bonifacius  wollte  das  langst 
beschlossene  Urtheil  über  den  ungarischen  Thronstreit  nicht  aussprechen, 
bevor  er  dieMittel,  seiner  Entscheidung  Gehorsam  zu  verschaffen,  vorberei- 
tet hatte.  Hartnäckig  hatte  er  Alhrecht  von  Oesterreich  die  Anerkennung 
seiner  Wahl  zum  römischen  König  und  die  Kaiserkrönung  verweigert 
und  ihn  wegen  seines  Benehmens  gegen  König  Adolf  (vgl.  Bd.  I,  S.  '152 
u.  453)  zur  Verantwortung  gefordert;  jetzt  söhnte  er  sich  mit  ihm  aus 
und  bot  ihm  am  30.  Aprfi  1308  ohne  weiteres  Freundschaft  und'  An-  1303 
erkennnng  an,  um  ihn  als  Werkzeug  zur  Vollstreckung  seines  Urtheils 
gegen  Wenzel  und  zu  Gunsten  Karl  Robert*s  zu  gebrauchen.' 

Die  Vorladung  an  die  beidoi  G^enkönigc  hatte  Cardinal  Nikolaus 
▼on  Wien  aus,  wo  er  üoch  immer  seit  seiner  Flucht' aus  Ungarn  ver- 
weilte, bereits  erlassen.  Die  Sachwalter  Mariens  und  Karl  Robert 's, 
der  grauer  Erzbischof  Gregor,  die  Bischöfe  Michael  von  Agrani  und 
Theodor  von  Raab  nebst  einigen  Pröpsten  und  Archidiakonen  waren 
erschienen  und  erklärten  selbstverständlich,  daß  sie  sich  dem  Urtheil 
des  Papstes  bereitwillig  unterwerfen,  da  sie  wußten,  dasselbe  werde 
ihnen  günstig  lauten.  Dagegen  ließ  der  böhnusche  König  den  Termin  ver^ 
streichen  und  schickte  später  nicht  bevoUmSchtigte  Sachwalter,  sondern 
dnÜEMdie  Abgeordnete,  zwei  ofener  Domherren  und  den  Rechtdcundigen 
Johann  Börner,  an  den  papstlichen  Hof,  die  er  mit  der  bloeen  Mel- 

>  Fijer,  Vin,  I,  86.  ~  *  Raynaldas,  Ann^l.  eccles.  ad  ann.  1302.  Rb- 

gcston  Bonifaciu<^'  VITT,  bei  Palacky,  Italienische  Reise,  S.  51.  —  *  Ray- 
naldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1303. 
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dnng  beauftragte:  «es  sei  nie  seine  Abeicht  gewesen,  sieh  in  einen 
Bechtsstreit  nber  den  ungarischen  Thron  einsolassen,  den  sein  Sob,n 
vermöge  der  Wahl  das  Volkes  rechtmäßig  besitze".  Dieses  Verfahren 
stogerte  natürlich  die  Erbitterung  des  hochmüthigen  Bonifacius.  In 
1303  einem  zu  An.igni  am  31.  Mai  1303  abgehaltenen  öffentlichen  Consisto- 
rium  entschied  er:  Wenzel,  der  weder  am  festgesetzten  Termin  erschie- 
nen, noch  Sachwalter  gesendet,  hat  sich  durch  die  obige  freche  Aeuße- 
rung  einer  doppelten  Coutumaz  schuldig  gemacht.  Da  er  ferner  für  sein 
Anrecht  aof  den  ungarischen  Thron  außer  der  Erwählung  keinen  wm- 
tem  Ghrnnd  beibringt^Ungam  aber  kein  Wahl-,  sondern  ein  Erbrdch  ist, 
kann  sein  Ansprach tgar  nicht  in  Betracht  genommen  werden.  Dagegen 
ist  das  Erbrecht  Karl  Robertos,  dessen  Vater  schon  der  Heilige  Stuhl  als 
König  von  Ungarn  anerkannte,  unbestreitbar.  Daher  befiehlt  er  allen 
geistlichen  und  weltlichen  Große^i  und  dem  geringen  Volk  bei  Strafe 
des  Bannes,  Karl  Robert  ;ds  ihrem  Könige  zu  huldigen,  ihn  zu  unter- 
stützen und  zu  vertheidigen;  zugleich  entbindet  er  sie  des  Eides,  den 
sie  Wenzel  geleistet  haben,  und  verbietet  ilinen,  ihn  König  von 
Ungarn  zu  nennen  und  liini  als  solchem  auf  welche  Art  immer  behülf- 
lich  ZQ  Beim^  Am  11.  Jnni  forderte  er  Kaiser  Albredit  anf,  Wenzel  ja 
keinen  Beistand  za  leisten,  dagegen  aber  Karl  Robert  nach  Kräften 
zum  Besitze  Ungarns  zn  verheUen.^  Den  heimkehrenden  uDgariscfaen 
Bischofen  befahl  er,  seinen  Urtheilsspruch  im  ganzen  Reiche  zu  verkün- 
di^n.  Sie  wie  überhaupt  die  meisten  der  Prälaten  gehorchten  dem  Ge- 
bot, und  die  Bulle  ward  überall,  wo  es  die  Anhänger  Wenzel's  nicht 
hinderten,  veröffentlicht.^ 

So  weit  wie  Bonifacius  war  noch  kein  Papst  in  seinen  Anmaßun- 
gen gegangen ;  er  wollte  der  Schiedsrichter  und  Gebieter  des  ganzen 
Menschengeschlechts  sein,  mischte  sich  in  die  Staatsaugelegenheiten 
aller  Lander,  beledigte  alle  Forsten,  forderte  sie  yor  sein  Ghsriäit,  setzte 
Konige  nach  Willkür  ein  oder  ab  und  yergabte  Ihr  Reich  an  andere. 
Doch  gerade  dieser  nngehenere  Bfisbraneh  einer  Macht,  die  nnr  auf  dem 
Glanben  der  Menschen  beruhte,  führte  den  Verfall  derselben  herbei. 
Heller  schimmerte  bereits  das  Licht  der  Wissenschaften;  der  mensch- 
liche Geist  erwaclite  mehr  und  mehr  zum  Nachdenken  und  empörte  sich 
gegen  solch  unerträgliche  Tyrannei.  Bonifacius  fand  endlich  seinen  Mei- 
ster. König  Philipp  IV.  von  Frankreich  hatte  von  seiner  Geistlichkeit  eine 
Steuer  gefordert,  der  Papst  deren  Entrichtung  verboten  und  sich  auch  an- 
dere unerhörte  Anmaßungen  erlaubt;  darüber  entstand  zwischen  beiden 
he!läger  Strdt ;  Bonifados  erließ  1296  die  Bolle  „Glerids  laicoa«',  Philipp 
beharrte  bei  dem,  was  er  för  sein  Recht  hielt;  1302  veröffentlichte  der 
Papst  die  beroditlgte  Bolle  „Unam  sanctam^,  sprach  endlich  am  13.  April 
130?»  den  Bann  über  den  König  und  verschenkte  Frankr^ch  an  den 
Kaiser  Albrecht.  Aber  Philipp  ließ  sich  nicht  önacfanchtern ;  er  berief 
eine  Yersammlong  der  Rdchsstände  —  jetzt  zom  ersten  mal  aooh  Ab- 

»  Die  Bulle  bei  Fejer,  VIII,  i,  121,  und  Prav,  Annal.,  I,  375.  — 
»  Fejer,  VITT,  i,  120.  —  >  Fejer,  i,  132  fg.  üeber  den  ganzen  Verlanf  der 
Dinge  Bsynaidus,  Anual.  eccles.  ad  aun.  1303,  Nr.  17  —  23. 
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geordnete  des  ßiirgerstandcs  — ,  die  insgasammt  das  übermütliige  Ver- 
fahren des  Papstes  mit  Unwillen  verdammten;  nnn  der  Zustimmung 
sdnes  Volkes  Tersiöhert,  schickte  er  den  Kanzler  Philipp  iS  ogaret  nach 
Italien,  der  in  Yerbindung  mit  dem  roquseben  Ekleki  Sciarra  Colonna 
zn  Anagni  am  11.  Sept.  den  dreiandachtzigjahrigen  Papst  unter 
den  schmaliUchsten  Mishandlmigen  gefangen  nahm.  Bonifacius  wurde 
zwar  schon  nach  drei  Tagen  aus  der  G^angenschaft  befreit,  aber  die 
Schmach,  die  or  erlitten,  machte  ihn  "wahnsinnig;  am  einunddreißigsten 
Tage  darauf,  11.  Oct. ,  starb  er  oder  machte,  wie  einige  behaupten, 
mit  eigener  Hand  seinem  Leben  ein  Ende.*  In  dem  Tumulte  bei  der 
Gefangennahme  des  Papstes  kam  der  graner  Erzbiscbof  Gregor  ura.^ 

Elf  Tage  nach  Bouilacius^  Tode  wurt^e  Cardinal  Nikolaus  von 
Trevigo,  der  nach  Ungarn  entsendet  gewesene  Legat,  unter  dem  Namen 
Benedict  XI.  Papst;  eini kluger  und  gemäßigter  Mann,  der  sich  bestrebte, 
die  Fehler  seines  Vorgangers  gut  zu  machen.  Er  kannte  ans  eigener 
£r&hmng  den  Widerwillen  des  ungarischen  Volks  gogen  die  Ansprüche 
des  romischen  Stuhls  auf  Oberherrlichkeit,  vermied  den  Schein,  demsel- 
ben einen  König  aufdringen  zu  wollen,  und  suchte  die  Sache  Karl  Ro- 
bert's  dnrcii  i^liinpflichere  Mittel  zu  fördern.  Daß  er  aus  apostolischer 
Machtvollkonniu-nlieit  den  ncranier  Bischof  Michael  zum  craner  Erz- 
bischof  ernannte  und  das  agramer  Bisthum  dem  Dominicaner  Augusti-, 
nu8  Gazotti  Terlidi,  wurde  im  Tumult  des  Parteikampfe  um  so  weni- 
ger übel  vermerkt,  weil  Erzbischof  Gregor  am  päpstlichen  Hofe  mit  Tode 
abgegangen  war,  und  das  Recht  der  Papste,  auf  solche  Weise  eriedigte 
Pfründen  ZU  besetzen,  in  dieser  Zeit  allgemein  anerkannt  wurde.  Aber 
Benedict  starb  sdnon  am  7.  Juli  1304-  Erst  elf  Monate  darauf,  nach 
vielen  Verhandhmgen  und  Ränken,  setzte  es  König  Philipp  IV.  durch, 
daß  sein  CHent,  der  Franzose  Bertrand  von  Gotto,  Erzbischof  von  Bor- 
deaux, zum  Papst  gewählt  wurde?,  der  sich  Clemens  V.  nannte  und 
seinen  Sitz  in  Frankreich  nahm. 

Das  Urtheil  des  Papstes  würde  deni  jungen  Wenzel  wahrscheinlich 
■wenig  geschadet,  die  Ereignisse  hingegen,  die  sich  bald  darauf  zutrugen, 
wurden  ihm  die  größten  Vortheile  gebracht  haben,  wenn  er  sich  nicht 
sdion  damals  jenen  Ausschweifungen  und  Lastern,  die  ihn  später  schän- 
deten, überlassen  hätte.  AVas  konnte  man  von  einem  Jüngling  erwarten, 
der,  kaum  aus  dem  Knabenalter  getreten,  sich  der  Wollust  und  dem 
Trünke  ercfab,  mit  den  zügellosesten  Menschen  wilde  Gelage  hielt  und 
des  Naclits  in  den  Gassen  der  Stadt  umherschwärmte?  Dieses  unwür- 
dig«' Henehnien  trug  gewiß  viel  thizu  bei,  daß  der  größte  Theil  des  Kle- 
rus der  päpstlichen  Bulle  gehorchte,  auch  mehrere  weltliche  Herren 
seine  Partei  verließen,  und  selbst  viele  Bürger  der  Städte,  die  ihm  an- 
an&ngs  so  ergeben  waren,  von  ihm  abfielen.  Um  Afetthaas  Gsik, 
den  machtigsten  Mann  des  Landes,  an  sich  zu  fesseln,  hatte  er  ihm, 
den  ausdrücklichen  Gesetzen  zuwider,  die  Gespanschaft  Trencsin  mit 

*  Ferreti  Vicentini  Hist.  Lib.  III,  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  IX, 
1003.  Chron.  Pannense,  a.  a.  O.,  S.  848.  GioTsm  ViUsni,  Hist  Elorent., 
Lib.  Virr,  c.  63,  bei  Muratori,  XTII,  305.  —  «  Madius,  bei  Scharidtner,  HI, 
639.  —  3  Giovani  Yüiaoi,  a.  a^  0.,  Kap.  80.  Ferreti  Vincentini,  a.  a.  O. 
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allen  Städten,  Burgen,  Dürfern  und  Gefällen  erblich  verliehen  *j  aber 
der  unbändige  Dynast  ließ  äch  dadureh  Hiebt  festhalten;  aneh  er  zog 
sich  von  ihm  zorudc,  ohne  indeß  entschieden  auf  die  Seite  der  Gegner  über- 
zutreten. Ueberfaanpt  war  das  Reich  zwar  in  zwei  Parteien  getheilt, 

deren  eine  sich  für  Wenzel,  die  andere  foT  Karl  Robert  erklärte;  aber 
eigentlicb  kämpfte  man  nicht  für  diese,  sondern  jeder  j.inte  in  der  all- 
gemeinen Verwirrung  seinem  eigenen  Vortheiln  nach.  Beule  Pi  atrruU-n- 
ten  fahrten  nur  den  königlichen  Titel;  die  Einkünfte,  die  Reelilc  und  die 
Macht  ciix.s  Königs  besaU  der  eine  so  wenii^  wit;  der  andere.-  In  dem 
Maße,  in  \V(  Ichera  die  Partei  WenzeFs  abnahm,  wuchs  die  Stärke  und 
der  Muth  seiner  Gegner;  sie  führten  den  Erzbischof  Michael  nkch  Gran 
zariick  nnd  ihre  bewaffneten  Scharen  streiften  bis  in  die  Umgegend 
Ofens,  dessen  nener  Stadtrichter  Ladislaus,  Wetaher's  Sohn,  ihnen 
gleichfalls  angehörte  und  einen  Theil  der  Bürgerschaft  für  sie  gewann. 
Nun  war  Wenzel  in  seiner  Residenz  nicht  mdir  sicher;  seine  Angelegen- 
heiten wurden  immer  hoftnungslos«  r,  und  ( i-  l»erief  seinen  Vater,  ihm  ^lig 
Hülfe  zu  Ijriniren,  Dießem  kam  der  ituf  freilich  höchst  ungelegen;  denn 
sein  Sehwaüer  Kai:?er  Albrecht  und  dessen  Sohn  Rudolf,  denen  sich 
noch  der  Herzog  von  Baiern  Otto  anschloß,  rustett-n  sich,  der  Auffor- 
derung des  Papstes  Folge  zu  leisten  und  ihn  zu  bekriegen.  Allein  ob- 
wol  er  ihren  Angriff  stündlich  erwarten  musste,  lag  ihm  doch  die 
Bettung  seines  Sohnes  mehr  als  alles  andeare  am  H^en*  Er  rafiite 
1304  schnell  dn  Heer  zusammen  und  brach  mit  demselben  im  Juni  1304  nach 
Ungarn  auf,  überraschte  hier  durch  seine  plötzliche  Ankunft  die  Feinde, 
setzte  bei  Parkany  über  die  Donau,  nahm  Gran,  ranbte  die  Kleinodien 
der  Domkirche,  verschonte  nicht  einmal  die  dort  aufbewahrten  Urkun- 
den " —  einen  Theil  derselben  nahm  er  mit  sieh,  von  den  andern  ri[^  er' 
die  goldenen  Siegel  al)  und  vernichtete  sie  heruaeli  —  und  gab  die  Stadt 
der  Plünderung  preis.  Hierauf  zog  er  nach  Ofen  und  verlangte,  daß 
sein  Sohn  als  Kunig  in  vollem  Krönungsornat  vor  ihm  ersclieine.  Arg- 
los willigten  der  Palatin  der  Partei,  Stephau  Ernyei,  und  die  andern 
anwesenden  Großen  in  sdn  Verlangen;  det  Ort  der  Zusammenkunft 
wurde  prachtig  ausgeschmückt,  und  der  junge  Konig,  mit  der  Krone 
Stephan^s  auf  dem  Haupte  und  mit  den  übrigen  Bddisinsignien  an- 
gethan,  ihm  vorgestellt.  Nach  einer  kurzen  Unterredung  mit  dem  Vater 
umringte  ihn  böhmische  BeM  alfnete  und  brachten  ihn  nebst  den  Reichs- 
insignien  in  Sir>herheit.  Darauf  ließ  Wenzel  den  ofener  Stadtrichter  La- 
dislaus Wernhcr  f<'Slnehmen  und  trat  nach  einctn  Aufenthalt  von  eini- 
gen Tagen  den  Ruckweg  nach  Böhmen  an,  den  Sohn  neb.>t  dem  kost- 
baren Raube  und  den  gefangenen  Richter  mit  sich  führend.'* 

So  gab  Wenzel  seine  Sache  selbst  auf;  Tide  von  denen,  die  bis- 
her für  ^eselbe  gekämpft  hatten,  zogen  sich  voll  Unwillen  über  sein 
schmähliches  Benehmen  zurück,  andere  traten  zur  Gegenpartei  über,  um 

'  Fejer,  VIII,  7,  vol.  .Mippl.,  ;!75.  —  '  Thurorzy,  TT,  85.—  '  Die  Pro- 
testation,  welche  das  graner  Kapitel  beim  erlauer  Kapitel  niederlegte,  bei 
Pray,  Hierarch.,  II,  170,  und  Eatona,  VIII,  74  fg.  Fejer,  VIII,  i,  169.  — 
*  Thuröczy,  II,  84.  irrt  in  der  Jahrrsangabe.  Chron.  Austrense,  bei  Pez, 
X,  724.   üorneck,  bei  Pex,  III,  740.   Pulkawa,  bei  Dobncr,  ad.aim.  1304. 
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die  dem  Lande  angethane  Schmach  su  rächen  nnd  die  heilige  Krone 
-wiederzugewinnen.  Karl  Robert,  die  beiden  Erzbischtife,  vier  Bischöfe 

und  zwölf  weltliche  Herren  scLlosscn  am  24.  Aug.  zu  Presburg  mit 
Herzog  Badolf  von  Oesterreich  ein  Bündniß,  wodurch  sie  sieb  ver- 
pflichteteu,  an  dem  Feldzuufe  Kaiser  Albreclit's  wider  "Wenzel  tlieil- 
»  zunehmen.  *  Dio,  Verbüiuleten  fülirten  ein  auf  50000  Mann  fiescLätztea 
Heer  über  Mahren  gegen  Böhmen,  darunter  eine  Menge  Kunianen,  die 
grausame  Verwüstungen  anrichteten  und  Tausende  von  Gefangeneu  mit 
sich  schleppten.  Mit  einem  zweiten  Heere  zog  Albrecht  über  Regens- 
burg heran.  Wladislaw  Lokietek,  der  landesflüchtige  polnische  Kron- 
prätendent, und  Omode,  der  Palatin  Karl  Robertos,  überstiegen  ans  der 
zempliner  Gespanschaft  die  Karpaten  und  eroberten  mehrere  feste  Pliitze 
Polens.  Die  Böhmen  vermieden  einer  so  großen  Uebermacht  gegenüber 
eine  entscheidende  Feldschlacht;  ungehindert  traf  Albrecht  am  18.  Oct. 
vor  Kuttenberg  ein,  nach  de^^sen  reichen  Silbergruben  ihn  besonders 
gelüstete;  aber  die  Besatzunii;  und  die  Bürger  Kutteiibciu's  leisteten 
tapfern  AVidersUmd ;  der  W  inter  nahte  heran;  Krankheilen  brachen 
unter  seinen  Truppen  aus;  die  Kumanen,  nachdem  sie  sich  mit  Beute 
beladen  hatten,  kehrten  heim,  und  die  böhmische  Kriegsmacht  unter  des 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  Befehl  zog  idch  zusammen  und 
drohte  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden;  nun  traute  er  sich. nicht  mehr, 
die 'Sdilacht,  die  er  firuher  gewünscht  hatte,  anzunehmen, -und  mußte 
sich  bequemen,  eilig  die  Belagerung  au&uheben  und  unyerrichteter 
Dinge  aus  Böhmen  abzuziehen.^ 

Sein  bisheriger  Bundesgenosse,  Herzog  Otto  von  Niederbaiern,  trat 
auf  die  Seite  des  böhmischen  Königs  über  —  wahrscheiiiHch  durch  die 
Aussicht  auf  Ungarns  Krone  gewonnen  — ,  und  auch  Ileitn  ich,  Herzog 
von  Kärnten,  erklärte  sich  wider  ihn.  Um  so  geneigter  ward  er  zum 
Frieden;  die  Unterhandlungen,  die  während  des  ^Winters  gepflogen 
wurden,  zerschlugen  sich  jedoch,  und  b^de  Parteien  rüsteten,  um  den 
Kampf  im  Frühling  wieder  aufzunehmen.  Wenzel  übertrug  den  Ober- 
befehl über  sein  aus  Böhmen,  Polen  und  Sachsen  bestehendes  Heer  dem 
Herzog  Otto  von  Baiern,  dem  er  seine  Barone  Gehorsam  für  die  Dauer 
des  Kriegs  angeloben  ließ.  Mitten  unter  diesen  Vorbereitungen  starb  aber 
der  von  Natur  schwächliche,  durch  Ausschweifungen  vollends  ersch(")pfte 
Könin;  im  vierunddreißigsten  Jahre  seines  Alters  am  21.  Juni  ll:)05,  nnd  1305 
Sein  bohn  Wenzel  III.  schloß  schon  am  S.  Auir.  einen  höchst  vortljeii- 
haften  Frieden,  in  welchem  sich  Albrecht  verpÜichtcte,  ihn  im  ruhigen 
Besitze  aller  Länder  und  Gebiete,  die  er  durch  Erbrecht  oder  auf  welche 
Art  sonst  in  Böhmen,  Polen  und  wo  immer  erlangt  habe,  zu  lassen. ' 

*  Die  Urkunde  bei  Katona,  VIII,  77  fg. —  *  üeber  den  Krieg  berichten: 
Chron.  Clanatro-Neoborg.,  bei  Pec,  I,  476  fg.  Salisburg.,  bei  Pez,  I,  399  fg. 
SigfridiU,  bei  Pistorius,  I,  1053.  Aunal.  Altah.,  bei  Freher,  1,  585.  Chron. 
Anlae  reg.,  S.  Tulkawa,  bei  Dobner,  S.  259.*  Dhigoss,  Hist.  Po- 

ioniae,  IX,  902;  um  auslührlichsten,  aber  mit  poetiscbou  Ziusätzen  und 
Uebertreibongen  geaehmuekt,  Homeck,  bei  Pes,  III,  740  fg.  —  '  Das  Ori- 
ginal im  Ijohnjischon  Kronarchiv  und  abgedmckt  bei  Baibin,  Misccllan., 
VIII,  27.    Vgl.  Palacky,  Geschichte  tod  Böhmen,  U,  i,  Sr  370,  N.  475. 
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Ifiermit  erkannte  Albrecht  wenigslens  atOUchwcigeiid  Wenzel^s  Becbt  auf 
die  nngarische  Krone  an  nnd  gab  folglich  die  Sache  seines  SchützlingB 
Karl  Robert  anf,  den  er  ohnehin  aucli  bisher  nur  als  Werloeng  sowol 

gegen  Ungarn  als  gegen  Bühmen  gebraucht  hatte. 

Aber  der  junge  König,  dem  ein  lu.stiges  Leben  über  alles  ging,  und 
der  überdies  einen  schweren  Kampf  mit  "NVladislaw  Lokietek  um  den 
polnischen  Thron  zu  bestehen  hatte,  lei^tete  zu  Brünn  auf  Ungarn  feier- 
lich Verzicht,  übertrug  seine  Rechte  an  Herzog  Otto  von  Baiern  und 
lieferte  ihm  die  Reichäkrone  nebst  den  übrigen  Insignien  auö.  Nun  lüelt 
er  sich  auch  durch  das  EhegdöbniA»  das  ihn  sdt  1298  mit  Andreas*  HI. 
Tochter  Elisabeth  yerknupfte,  nicht  länger  gebunden,  loste  dasselbe  auf 
nnd  vermahlte  sich  am  S.  Oct.  mit  Viola,  der  Tochter  des  Herzogs 
Mieschek  von  Teschen.  Die  königliche  Waise,  die  niemand  in  der 
Welt  hatte,  der  sich  ihrer  annahm,  zog  sich  in  das  Kloster  Katharinen- 
thal in  der  Schweiz  zurück,  wo  sie  ihr  l'reudenloses  lieben  1338  beschloß.^ 

OegenkSnlge:  Xarl  Bobsrt  und  Otto.  1S06— 1808. 

In  Ungarn  war  mittlerweile  der  graner  Erzbi.schof  Michael  gestor- 
ben und  an  seine  Stelle  der  dortige  Propst  Thomas  erw  ählt  worden,  ein 
entschiedener  Anhänger  Kurl  Koberl's,  der  dessen  Sache  mit  großem 
Eifer  forderte.*  Aber  mae  bedeoitende  Anzahl  weltlidier  und  gdstHcher 
Herren  wie  auch  dn  großer  Theil  des  Volks  waren  theils  aus  Privat- 
interesse, theils  weil  sie  überhaupt  einen  vom  Papst  aufgedmngraen 
König  rerschmähten,  Karl  Robert  noch  immer  höchst  abgeneigt;  sie 
richteten  nach  der  Entweichung  WcnzePs  ihre  Augen  auf  den  Herzog 
Otto  von  Niederbaiern,  Belä's  IV.  Enkelsohn.  Wir  besitzen  zwar  keine 
Nachrichten  über  die  Verhandlungen,  die  mit  ihm  gei)Ho<Ten  wurden; 
doch  schon  der  Umsiand,  dali  er.  dem  Bündnissen  mit  AIhreeiit  ent>ai;end, 
sich  den  beiden  Wenzeln  anschloli,  und  daÜ  der  jüngere  ihm  seine  Rechte 
auf  Ungarn  nebst  der  Krone  so  ohne  weiteres  abtrat,  gestattet  uns  zu 
▼ermuthen,  daß  die  Unterhandlungen  noch  bei  Lebzeiten  Wenzel^s  II.  er- 
öffnet und  vor  der  Uebergabe  der  Krone  zu  Ende  gefuhrt  waren.  Nadi- 
dem  sich  dieses  so  heilig  geachtete  Kleinod  in  seinen  ffinden  belknd, 
stieg  natürlich  Otto's  Ansäen,  und  er  durfte  sich  gegründete  Hoifnang 
machen,  den  Thron  zu  erringen.  Schon  hatten  sich  die  mächtigen  Güs- 
singer sanimt  den  Bischöfen  Anton  von  Csanäd  und  Benedict  von  Wesz- 
prim  für  ihn  erklart;  bald  folgten  andere  ihrem  Beispiele;  besonders  er- 
griften  die  Deutschen  in  der  Zips  und  iii  Siebenbürgen  seine  Partei  mit 
großem  Eifer. 

Als  Kaufmann  verkleidet  und  die  Krone  mit  sich  führend,  reiste 
Otto  von  Brünn  durch  Oesterreich  nach  Ungarn,  um  den  Nachstellungen 
Karl  Bobert's  nnd  des  österreichischen  Herzogs  Rudolf  zu  entgehen. 
Unterwegs  gleitet«,  das  Gefäß,  in  welchem  die  Krone  verborgen  war, 
▼om  Wagen;  der  Verlust  ward  erst  entdeckt,  als  man  bei  Fischamend 

*  Cbron.  Claustro-Neoburg.,  bei  l'ez,  I,  477.  Thuroczy,  II,  87.  Pulkawa, 
bei  Dobncr,  III,  259.  ~  ^  Katona,  VlU,  7G  u.  87. 
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das  Sduff  zur  Ueber&lurt  ober  die  Donao  besteigen  wollte;  schnell  eilte 
einer  der  Begleiter  snradc  und  fand  das  kostbare  Kleinod,  von  dessen  Be- 
Sita  groilentheils  auch  der  Ungarns  abhing,  in  einem  Sumpfe.  Ohne  wei- 
tem UnfiUl  gelangte  Otto  über  Oedenburg  nach  ^tohlweißenburg.  Hier 
wnrde  er  am  6.  Dec.  1305  von  den  obengenannten  zwei  Bischöfen  1305 
gekrönt  und  darauf  nach  Ofen  geführt,  wo  er,  mit  großem  Pompe,  die 
Krone  auf  dem  Haupte,  durch  die  Gassen  reitend,  sich  dem  Volke  als 
König  zeigte,  auch  sogleich  das  beste  Mittel,  sich  beliebt  zu  machen, 
ergriff,  indem  er  die  Baiern,  die  ihn  begleitet  hatten,  in  ihre  Heimat 
entließ.* 

ErsUsehof  Thomas  hatte  ImtihB  am  31.  Joli  wider  die  Grafen  Jo* 
hann  und  Hdnricfa  von  Gnssingen  den  Kirchenbann  feierlich  verkün- 
digt*, nnd  im  An&ng  des  folgenden  Jahrs  verwüstete  Herzog  Rudolf  1306 
von  Oesterreich,  sein  Bündniß  mit  Karl  Robert  zum  Vorwand  nehmend,, 
'den  Landstrich  zwischen  der  JSiä&h  und  Leitha.  Aber  die  Güssinger 
fragten  nichts  nach  dem  Bann  und  verheerten  mit  ihren  Verbündeten 
hinwieder  Oesterreich.  Während  die  gegenseitigen  Raubzüge  noch  fort- 
dauerten, traten  plötzlich  Ereignisse  ein,  die  Otto  und  seine  Partei  von 
Herzog  Rudolf,  ihrem  gefährlichsten  Feinde,  befreiten,  indem  sie  diesem 
Aussicht  auf  die  beimische  Krone  eröffneten  und  seine  Waffen  auf  dieEr- 
oberung  derselben  lenkten.  König  Wenzel  HI.  wnrde  nämlich  zn-  Olmvitx 
am  4.  Aog.  ermordet,  als  er  nach  Polen  wider  Wladislaw  Lokietek  an 
Felde  aidien  wollte;  mit  ihm  erlosch  der  männliche  Stamm  Premysl's, 
und  non  begann  der  Streit  um  den  böhmischen  Thron.  Ein  Theil  der" 
Stände  erklärte  sich  für  den  Herzog  Heinrich  von  Kärnten,  dessen  Ge- 
mahlin die  älteste  Schwester  des  letzten  Königs  war;  der  andere  war- 
tete ab,  wie  sich  die  Dinge  gestalten  würden.  Kaiser  Albrecht,  alles 
begehrend,  was  er  nicht  hatte,  und  kühn  nach  allem  greifend,  was  er 
nehmen  konnte,  erklärte  Böhmen  für  ein  erledigtes  Reichslehu,  das 
hiefi,  für  die  gute  Beate  seines  Hauses,  führte  seinen  Sohn  BitaidolSf  mit 
einem  aahlrdchen  Heere  nach  Prag  und  zwang  Anfang  October  die 
Stande,  nicht  nnr  diesen  zum  Konig  anzunehmen,  sondern  auch,  wenn 
er  kinderlos  stürbe,  seinen  Brüdern  die  Nachfolge  zuzusichern.  Allein 
viele  Herren  nnd  Städte  widersetzten  sich  dem  aufgedrungenen  Könige 
und  wurden  von  Otto  unterstützt,  der  aus  seinen  bairischen  Erblanden 
Einfälle  nach  Oesterreich  machen  und  ihnen  Hülfstruppen  zuführen  ließ. 
Rudolf  zog  gegen  sie  zu  Felde;  während  er  die  Stadt  Horazdiowic  be- 
lagerte, erkrankte  er  und  starb  am  4.  Juli  1307.  Die  böhmischen  Stände 
wählten  hierauf,  der  für  die  Habsburger  festgesetzten  Erbfolge  nicht 
aditend,  den  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  zum  König,  und  Albrecht 
bot  mm  die  gesammten  Kräfte  a&nes  Hanses  anf  ,  um  die  Herrschaft 
aber  Böhmen  su  behaupten.'  Diese  Vorgänge  gaben  der  Partei  Otto*s 
freie  Hand,  sodaß  sie  sidi  mit . nngetheSter  l£tcht  aof  Karl  Bobert 

>  ^iir6<Äy,  II,  87.  Chron.  ßalisburg.,  bei  Pez,  1,402.  Claustro-Neo- 
burg.,  ebenda,  478.  Henricas  praep.  Oetting.,  bei  Oefele,  II,  340,  setzt  die 
Krönung  irrthümlich  in  das  Jahr  1306.  —  *  Urkunde  bei  Katona,  VIII,  93  fg. 
Fejer,  YIII,  i»  183.  —  '  Vgl.  Falacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  43—61. 
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-werfen  und  diesen  saxnmt  aeinem  Anhange  wieder  nach  Dalmatien  ca- 

ruckdrängen  konnte. 

Dennoch  blieb  Otto  ein  Scliattenkönlg;  jonseit  der  Donau,  von 
Guus  bis  Agram,  geboten  die  Güssinger,  die  ibm  nur  gehorchten,  wenn 
es  ihnen  geüel;  diesseit,  von  Trencsin  bis  Koniorn,  herrschte  unum- 
schränkt und  keinen  der  Gegenkünige  anerkennend  Mutlhüus  Csäk; 
in  Siebenbürgen  hatte  der  Va|da  Ladidans  Apor  oder  Laczkfi  ^  ahnlicbe 
Macht  an  sich  gerissen.  Von  Andreas  III.  zu  dieser  Würde  ernannt, 
machte  er  sich  die  Yerwirrong  der  ofientlichen  Angelegenheiten  zu 
Nutze,  warf  sich  zum  Grafen  der  Sz^kler  und  Sachsen  auf,  eignete  sich 
die  reichsten  Erz-  und  Salzgruben  zu ,  und  brachte  nach  und  nach  ganz 
Siebenbiirgen  in  seine  Gewalt,  wobei  ihn  sein  Bruder  Peter  als  Landes- 
bischof vortrefflich  unterstützte.  Auch  dieser  mächtige  Dynast  hatte  sich 
bisher  zu  keiner  Partei  gesclilagen,  da  er  lieber  Herr  als  Unterthaii  sein 

1306  wollte.  Otto,  als  er  130C  die  Tlieißgegeiiden  bereiste,  ging,  von  den 
Sachsen  eingeladen,  bis  nach  Siebenbürgen;  der  Vajda  kam  ihm  ent- 
gegen und  brachte  ihm  seine  Huldigung  dar;  dafür  that  ihn  der  Erz- 
bischof  von  Kalocsa  in  den  Bann,  den  zu  verkündigen  sich  jedoch  sein 
Bruder,  der  Bischof,  'weigerte.  Um  so  mehr  glaubte  Otto  der  Aufrich- 
tigkeit des  Mannes  trauen  zu  dürfen,  und  beschloß,  ihn  dadurch  für 
ininur  an  sich  zu  fesseln,  daß  er  um  die  Hand  seiner  Tochter  anhielt. 

1307  In  der  Absicht,  sich  mit  iht*  zu  vermählen,  reiste  er  im  Frühling  1307 
abermal.^  nach  Siebenbürgen  und  führte  die  Krone,  die  er  als  den  Talis- 
man seiner  Herrschait  niemand  anvertrauen  wollte,  mit  sich.  Allein 
Aibrecht,  der  noch  immer  den  Plan  hegte,  Ungarn,  wo  nicht  an 
sein  Haus  zu  bringen,  so  doch  der  deutschen  Oberherrlichkeit  zu  unter- 
werfen, und  außerdem  gegen  Otto  erbittert  war,  weil  er  Hdnridi  von 
Kärnten  unterstützte,  hakte  den  Yajda  durch  große  Versprechungen  be- 

»  reits  gewonnen,  und  dieser  war  so  ehr-  und  pffichtvergessen,  daß  er  den 
Gast,  der  in  der  freundlichsten  Absicht  zu  ihm  kam,  festnahm  und  auf 
das  Schloß  zu  Weißciiburg  gefangen  setztet  Hier  blieb  Otto  im  Gewahr- 

1308  sam,  bis  Albreclit  um  1.  Mai  1308  von  seinem  Neffen,  Herzog  Johann 
von  Oesterreich,  ermordet  wurde;  nun  lag  dem  Käuber  seiner  Freiheit 
nichts  mehr  daran,  ihn  noch  länger  bei  sich  festzuhalten,  und  Emerich 
Zereny  gelang  es,  ihn  zu  befreien,  worauf  er  über  Gulizien  und  Schlesien 

1313  in  sein  JSrbland  zurückkehrte  und  bis  zu  seinem  Tode,  1312,  den  Titel 
eines  Königs  von  Ungarn  führte.  Die  Krone  aber  behielt  Ladislaus 
Apor  bei  sich.* 

*  Die  meisten  CJescliichtscln-eiber  le^^en  ihm  diese  beiden  Namen  bei ; 
Alex.  Sziiagyi  aber  in  seiner  Geschichte  SSiebeubürgens,  I,  86,  Nr.  2,  bestrei- 
tet es,  daß  sie  ihm  gebühren,  ohne  jedoch  ii^endeinen  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung beizubringen.  —  *  Tbiir6esy,  II,  87.  Ck>mpil.  chrpnol.  rer.  Boicar., 
bei  Ocfele,  TI,  341.  Henricus  praop.  Oettinj^.,  bei  Oefcle,  I,  694.  Eder, 
Observ.  crit.  et  pragm.  ad  hist.  Transylv.  (UermannstaUt  1803),  S.  27.  Szilagyi, 
Gesohiehte  Ton  Siebenbürgen,  I,  86 — 87.  Was  PejaeseTich  (Hist  Serbiae, 
S.  221  u.  255),  Engel  (Geschiclite  der  Nebenländer  des  ungar.  Reichs,  III, 
244  fg,)  von  Ladishius  Apor  saj^cn,  und  was  auch  Fcßlor  (III,  42  —  45)  an- 
nimmt, daü  er  seinen  Eidam  Wludislaw,  des  serbischen  Fürsten  Dragutin 
Sohn,  der  von  Bela*8  IV.  ältester  Tochter  Katharina  absfainmte,  auf  den 
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Jetzt,  wo  Otto  gefangen  saiS  und  Karl  Robert  sich  in  Dalmatien 
aufhielt  4  braehen  vollends  traurige  Tage  fojr  das  herrselierlose  Land 
herein;  die  Gefiahr,  von  elnheinuschen  Großen  in  mehrere  Gebiete  ge^ 
thellt  and  znletst  von  einer  fremden  Macht  nqterjocht  zu  werden,  yrsaUß. 
für  dasselbe  immer  grofler.  Und  doch  mußten  sieb  jene  Gegenden  noch 
glüeklich  preisen,  wo  ein  mächtiger  Dynast  alle  Gewalt  an  sich  gerissen 
hatte  und  eine  Art  von  Regierung  führte;  in  den  übrigen  Landestheilen 
herrschte  die  völligste  Anarchie,  waren  Fehde,  Plünderung  und  Ge- 
waltthat  an  der  Tagesordnung.  Unter  andern  wurde  auch  Neuofen  der 
Schauplatz  gräßlicher  Thaten  der  Parteiwuth  und  Rachsuclit.  Die  Syn- 
ode, welche  der  graner  Erzbischof  Thomas  1307  nach  Udvard  berufen 
hatte,  vemräidlte  die  GeistUcfaen  und  Bürger  Ofens,  die  über  den  Papst 
und  alle  Anhänger  Karl  Robertos  den  Bann  ausgesprochen  hatten  nnd- 
in  ihrem  Ui^ehorsam  beharrten,  mid  verhieß  allen,  die  sie  festnehmen 
vrürden,  dnen  Ablaß  von  40  Tagen. '  Ladislaus  Wernher,  der  von 
Wenzel  nach  Prag  abgeführte  Stadtrichter,  war  von  dem  böhmischen 
-Konig  Rudolf  in  Freiheit  gesetzt  worden  und  ergriflf"  begierig  die  Ge- 
legenheit zur  Rache,  welche  ihm  der  Beschluß  der  Synode  darbot.  Er 
und  Johann  Csäk  drangen  in  der  Nacht  des  1.  Juni  an  der  Spitze  einer 
*  bewaiineteu  Schar  in  die  Stadt  und  überlieleu  plötzlich  die  Wohnungen  • 
der  Bürger,  die  ihnen  als  Gegner  verhaßt  waren;  wer  nicht  dieheu 
'  konnte,  wurde  niedergemaeht;  der  Biditer  Petermann  entkam  halb 
nackend;  die  Stadtriltiie  Bfarcus  Hermann  und  Meister  Martin  wurden 
gefangen,  am  folgenden  Tage  Pferden  an  die  Schweife  gebunden,  durch 
die  Straßen  der. Stadt  geschleift  und  dann  verbrannt;  ihre  Asche  ward 
in  die  Lüfte  gestreut  und  ihr  Vermögen  von  Ladislaus  in  Besitz  genom- 
men; die  verwegenen  Priester  aber  überlieferte  man  gefesselt  dem  Erz- 
bischof Thomas,  der  sie  im  Kerker  eines  qualvollen  Todes  sterben  ließ.^ 

Wiewol  Clemens  V.  vor  seiner  Erbebung  zum  Papste  dem  König 
Philipp  IV.  eidlich  gelobt  hatte,  alle  Anordnungen  Bonifacius'  VIII.  auf- 
snheben  und  das  Andenken  an  ihn  zu  vertilgen,  setzte  er  doch  dessen 
Plane  und  Werke  außerhalb  Frankreichs  in  iüilen  übrigen  Landern  eifrig 
fort  und  nahm  andi  die  Angelegenheiten  Ungarns  wieder  zur  Hand. 
Am  10.  Aug.  1307  bestätigte  er  zu  Poitiers  des  Boni&dus  Urtheils-  1807 
Spruch  zu  Gunsten  Karl  Robertos  und  befahl  sammtlichen  Prälaten, 
Priestern,  Ordensleuten,  Baronen,  Rittern,  Bürgern  und  Einwohnern  de6 
ungarischen  Reichs  unter  Strafe  des  Bannes,  Interdiets  und  Verlustes 
aller  Würden,  Atmiter,  Pfründen,  Privilegien  und  WohJthaten,  welche  sie 
etwa  von  der  römischen  oder  irgendeiner  andern  Kirche  genossen,  ab- 
zustehen von  dem  Herzog  Otto,  weder  ihn  noch  jemand  andern  zum 
Nachthdl  der  Königin  Maria  und  ihres  Enkels  Karl  König  von  Ungarn 
SU  nennen,  sn  sehreiben,  als  solchen  aomerkennen,  ihm  oder  seinen 
Beamten  in  der  Anmaßung  königlicher  Rechte,  Lündereien  und  Ein- 
Thron Ungarns  erbeben  wollte  und  deshalb  Otto  zu  sich  lockte  und  gefangen 
nahm,  ist  so  verworren  und  voll  Widersprüche,  läßt  sieb  auch  so  wenig  histo- 
risch beweiien,  daß  es  die  Probe  dner  genant  Kritik  nicht  bestehen  kann. 

1  Fej^r,  vni,  I,  326  fg.  Die  Jahresuigabe  ld09  ist  jedoch  unrichtig.  — > 
"  Thuroczy,  II,  88.  ,   -  * 
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kdnfte  öffentlich  oder  heunlidi  beizustehen,  keine  Yerbindungen  fo  stif* 
ten,  Verschwörungen  anzuzetteln,  Versammlungen  zu  halten,  oder  was 
immer  jfur  Neuerungen  vorzunehmen.  Otto  insbesondere  gebot  er  unter 
Androhung  des  Bannes,  nichts  wider  Karl  zu  unternehiiien  und  binnen 
einem  Jahr  seine  Ansprüche  mündlich  oder  schrittlich  dem  Papste  vor- 
zutragen. Dies  alles  sollte  piinktlieh  l)efoli);t  werden,  „bi.s  der  Heilige 
Stuhl  über  die  Rechle  und  über  den  Besitz  des  ungarischen  Reiciis  end- 
gültig entscheiden  würde".  ^  lYw  Bulle  .sandte  Clemens  an  die  Erzbischöfe 
Thomas  von  Gran  und  Vinccntius  von  Kaiocsa  niii  dem  Botehl,  öie 
überall  im  Reiche  zu  verkündigeu.  Zugleich  gebot  er  ihnen,  den  csana- 
der  Bischof,  weil  er  Otto  widerrechtlich  gekrönt  habe,  vor  den  päpst- 
liche Stuhl  zur  Verantwortung  zu  laden,  auch  den  Legaten,  welcJien 
er  ehestens  mit  ausgedehnter  Vollmacht  nach  Ungarn  senden  würde, 
mit  pflichtmülSiger  Achtung  zu  empfangen  und  bei  der  Yoliziebung  der 
papstlichen  Yertügungen  mit  treuem  Gehorsam  zu  unterstützen. ^ 

So  sah  die  ungarisclic  Nation  ihre  Freiheit  und  Ehre  abermals 
durch  den  Papst  ernstlich  bedroht  ;  das  Kl«  nd,  welches  die  Parteikample 
schufen,  ward  mit  jeden»  Tage  druckcndiM-;  ilazu  war  Otto  seit  seiner 
Geiangeinu'hmung  gänzlich  in  Verachtung  gerallicn,  Karl  Robert  aber 
•  der  einzige  Sprößling  des  Ärpadischen  Hauses,  von  dem  bei  einer  Kö-  * 
uigswahl  noch  die  Bede  sdn  konnte.  Gkgen  den  blühoiden  und  vielTer- 
sprechenden  Jüngling  konnte  man  nichts  anderes  einwenden,  als  daß 
ihn  der  Papst  dem  Lande  aufdrangen  wolle.  Da  siegte  endlich  die  Va- 
terlandsliebe über  die  Parteisucht;  die  meisten  weltlichen  Stande,  die 
bisher  dem  böhmischen  König  oder  dem  Herzog  von  Niederbaiern  an- 
geliangen  hatten,  vereinigten  sieh  mit  der  Gegenpartei,  durch  die  ein- 
stimmige llirwählung  Karl  Robertos  sow<d  dem  Papste  zuvorzukonnneu 
und  das  freie  Wahlrecht  der  N.'ition  zu  üben,  als  auch  der  traurigen 
Zwietracht,  welche  daü  Vaterland  zerrüttete,  ein  linde  zu  machen.  Am 
1807  10.  Oct.  1307  versammelten  sich  die  Prälaten,  viele  Magnaten  und  eine 
große  Anzahl  Edelleute  in  der  Peterskirche  auf  dem  Rakos  zu  einem 
Rdchstage,  dem  auch  KarllU>bert  beiwohnte,  und  faßten  folgende  Be- 
schlüsse :  „Wir :  Meister  Ugrin  von  Ujlak,  Sohn  des  Pouch  aus  dem 
Geschlecht  Csak;  Meister  Dominicus  aus  dem  Geschlecht  Rathold; 
Omode,  Palatin,  aus  dem  Geschlecht  Aba;  Kopasz,  Palatin,  aus  dem 
Geschlecht  Borsa;  Stephan,  Palatin,  des  Ban  Ernyei  Sohn,  aus  dem 
Geschlecht  Akos;  Roland,  Palatin^;  Ladislaus,  Ban,  und  Meister  Ka- 
kas,  aus  dem  Geschlecht  Rathold;  Meister  Dicniysins,  aus  demselben 
Geschlecht j  ISikolaus,  Vajda,  der  Sohn  dtm  Palatin  Stephan j  ^Nikolaus, 
Vajda,  aus  dem  Geschlecht  Puky*,  und  die  übrigen  Barone  am  gegen- 

1  Die  Bulle  l>ei  Pray,  Aniial.,  I,  380.  Fejer,  VllI ,  i ,  207  fg.  —  ^  Ray- 
ualdus,  Annal.  cccles.  ud  auu.  1307,  Ni\  21.  —  *  Die  vier  hier  erwähnteu 
Pulatine  standen  selbstverständlich  nicht  alle  im  Amte,  sondern  fahrten  nur 
denTiti'l,  weil  sie  dassellje  einst  bekleidet  liatten :  in  Unj^arn  gab  es  immer 
nur  einen  Palatin;  allein  in  dieser  unruhvolleii  Zeit  ernannte  jeder  Gegen- 
könig einen  Palatin  und  sah  sich  oft  gezwungen,  das  Amt  wieder  einem 
andern  zu  übertragen.  —  *  Die  beiden  Letztgenannten  hatte  Karl  Robert  zu 
Woiweden  von  Si^'benbürgen  ernannt;  sie  führten  aber  blos  den  Titel,  da  sie 
sich  dem  mächtigen  Ladislaus  Apor  gegenüber  nicht  behaupten  konnten. 
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wiirtigen  Reichstage  zum  Gedäclitniß  der  Sache  für  die  Zukunft.  Es  ist 
bekannt,  daß  schwerer  Streit,  der  aus  dem  häufigen  Wechsel  der  Herr- 
scher entstand,  das  ungarische  Reich  seit  einiger  Zeit  bedrängt  hat;  aber 
mit  Gottes  Holfe  sind  die  Barone  und  EdeUente,  die  Gerechtigkdt  der 
Erbitterung  vorziehend,  vorlänfig  überemgekommen,  ach  in  den  Gehoi^ 
sam  gegen  dnen  Herni  zn  begeben.  Deswegen  wollen  wir  in  tr^er 
So^e  är  des  Beiebes  bleibenden  Wohlstand  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  unsern  Herrn  Karl  mit  seiner  ganzen  Nachkommenschaift,  wie  es 
die  königliche  Erbfolge  mit  sich  bringt,  für  immer  zu  unserm  König 
und  natürlichen  Herrn  annehmen,  ihm  allen  Gehorsam  und  Ehrfurcht, 
wie  es  die  königliche  Erhabenheit  fordert,  erzeigen  und  zu  keiner  Zeit 
durch  Rath  oder  Th;U  irgendetwas  wider  seine  Person,  seine  Würde, 
sein  Gut  und  seine  Wohlfahrt  untenu  linien.  Wer  immer  dem  könig- 
lichen Bedite  ankommende  Worden,  Läudereien,  Zolle  oder  Einkünfte 
im  Bedtz  hat,  soU  sie  nnwdgerlich  dem  Konig,  seinem  Herrn,  zuruck- 
stellen.  Ebenso  sollen  alle,  die  den  Kirdien,  Edelleuten  oder  andern 
Landesbewohnern  entrissene  Besitzungen  und  Gefalle  innehaben,  diesel- 
ben ihren  Eigenthümern  unweigerlich  zurückgeben ;  auch  die  Edelleute, 
welche  sie  bisher  offenbar  zu  unwürdiger  Knechtschaft  herabgedrückt 
haben,  sollen  sie,  we<n  und  wo  diese  selbst  wollen,  dienen  oder  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  ungehindert  verwalten  laisst-n.  Wenn  aber 
jemand  in  dem  ungarischen  Reiche  dem  König  und  Herrn  Karl  Gehor- 
sam, Dienst  und  Treue  hartnäckig  verweigern  wollte,  den  werden  wir  ins- 
gesammt  für  einen  Yerrather  und  Femd  des  Vaterlancts  halten.  Dieses 
alles  geloben  wir,  den  Eid  in  die  Hand  des  ehrwürdigen  Vaters,  Herrn 
Thomas,  graner  Bflbisdiofii,  Idstend,  immer  za  halt^  in  Gegenwart  des 
Herrn,  unsers  Komgs,  des  Herrn  Vincentius,  Erzbischofs  der  kalocsaer 
Kirche  und  körn'glichenHofkanzlers,  der  übrigen  Bischöfe,  des  Klerus  und 
der  in  dieser  feierlichen  Versammlung  vereinigten  Reichsstände,  indem 
wir  uns  verpflichten,  daß  jeder,  der  dieser  Anordnung  zuwider  handeln  ^ 
würde,  für  treulos  geg(  ii  den  König  und  das  Reich  und  für  einen  öfi'ent- 
lichen  Feind  erklärt  werde,  auch  in  den  Baun  komme,  den  die  Erz- 
bischofe  und  Bischöfe  hier  verkündigt  haben,  daß  seine  Person  geächtet 
sei  und  seilte  Habe  dem  König  verfalle.*^  ^ 

Karl  Sobert,  alleiniger  Thxoncandidat.  1308— 2S10. 

Im  folgenden  Jahr  130Ö  den  2.  Juli  landete  der  Legat,  Cardinal  1308 
Gentilis  von  Montefioii,  in  Dalmatien.  Er  kam  mit  dem  Auftrage,  das 
ungarische  Reich  zn  einem  päpstlichen  Lehn,  etwa  wie  Keapel,  um- 
zugestalten und  zunächst  den  Widerstand  gegen  Karl  zu  brechen,  mochte 
'iich  aber  sogleich  bei  seiner  Ankunft  überzeugt  haben,  daß  ein  gewalt- 
sames Verfahren  alles  verderben  würde;  daher  blieb  er  in  Dalmatien 
und  ließ  der  Sache  Karl's,  die  im  besten  Fortgang  war,  Zeit,  noch 
mehr  zu  erstarken.    Erst  im  October  hielt  er  mit.  bescheidener  Ein- 

>  Das  Original  der  Urkonde  befindet  sich  im  kaiserlichen  ArehiT  zn 
Wien;  in  Absehrift  bei  Katona,  JfUl,  i,  116;  Fej^r,  S.  231. 
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üachheit  seinen  Einzug  in  Ofen,  nahm  Wohnung  im  Kloster  der  Do- 
minieanor  und  wußte  sich  durch  sein  kluges  Botragen  rasch  beliebt  zu 
machen.  Niemand  widersprach,  als  er  >ich  das  Recbt  anmaßte,  auf  den 
27.  Nov.  einen  Reichstag  nach  Pislh  zu  berufen;  auch  g*'lang  es  ilifii, 
^ie  mächtigsten  Widersacher  Karl  liobert's  wc^nigstciiö  dem  äußern 
Scheine  nach  zu  gewinnen.  Heinrich  von  Güssingeu  kam  selbst  zo  ihm, 
schwor  in  sdne  Hand  Treue  gegen  Karl  und  wurde  dafür  zum  Bau  von 
Slawonien. ernannt^  Den  siebenbürger  Yajda,  Ladislaus  Apor,  bewog 
er  zu  dem  Versprechen,  den  bevorstehenden  Reidistag  durch  einen  Ab- 
geordneten zu  beschicken.  Weit  schwieriger  war  es,  den  trotzigen 
Matthaus  Csak,  der  ganz  oifen  nach  Unabhängigkeit  sti'ebte,  zu  einiger 
Nachgiebigkeit  zu  bringen;  erst  nach  vieiniltigen  Unterliandlungeii  und 
Bitten  willigle  er  endlich  ein,  mit  dem  Cardinal  in  dem  Kloster  der 
Fauliiier- Kroniitf II  Kejkus.  das  in  ilei-  ve>j)riuier  Gespanschaft  lag,  per- 
sönlich /usammenzutreilen,  und  ließ  sich  dort  theila  durch  dessen  Schmei- 
dideien  und  Yersprechungen,  theils  durch  die  Bathschlage  seines  eige- 
nen Begleiters,  Feliciao  2^ch  (lies  Zacs  '=  Sitsch),  überreden,  am 
11.  Nov.,  in  Gegenwart  des  graner  Erzbischofis  Thomas  und  des  neitraer 
Bischofs  Johannes,  Karl  Robert  als  Künig  anzuerkennen  und  ihm  Treue 
zu  geloben.'^  Hierauf  ward  er  sogleicb  zum  Oberstschatzmeister  ernannt 
und  bald  nachher  wider  den  Willen  der  Großen  auf  die  dringenden  Vor- 
stellungen des  Legaten  für  den  ersten  Baron  und  Beschützer  (tutor)  des 
Reichs  erklärt,^  Docli  alle  die  außorordetitlielieti  Ehren,  mit  denen  mau 
ihn  iiberhäufte,  konnten  den  stolzen  Dynasten  nicht  fesseln;  sein  Sinnen 
und  Trachten  blieb  auf  unabhängige  Hoheit  und  Herrschaft  gerichtet. 

Die  Sehosbcht  nach  Frieden  und  Buhe  überwog  alle  Leidenschaften 
und  sonstigen  Rücksichten;  die  geistlichen  und  weltlicheo  Großen  mit 
bewafiheten  Banderien,  der  größte  Theü  des  Adels  und  zahlloses  Volk 
strömten  zum  Reichstage  zusammen,  von  dem  sie  die  Wiederherstellung 
der  Ordnung  erwarteten.  Am  Morgen  des  27.  Nov.  führte  Glentilis,  TOn 
dem  freudigen  .Jubel  der  Menge  begrüßt,  den  jungen  Prinzen,  der  nun 
feierlich  zum  König  erwäldt  werden  sollte,  über  die  Donau  nach  dem 
jenseitigen  Ufer,  wo  unter  fr«>iem  Himmel  neben  einem  Dominicaner- 
kloster die  Versaiumlung  abgehalten  wurde.  Zur  Rechten  des  Legaten, 
auf  eiuem  erhöhten  Platz,  damit  ihn  das  gauze  Volk  sehen  könnte, 
nahm  Karl  seinen  Sitz;  neben  ihn  ließen  sich  die  Prälaten  nieder;  doch 
fehUen  die  Bischöfe  Benedict  von  Csanid,  Emerich  von  Großwardein, 
Ladislaus  von  Sirmien,  Gregor  von  Bosnien  und  Benedict  von  Sieben- 
bürgen, der  Solin  des  Vajda  Ajn  i  ;  link.»  saßen:  Ban  Heinrich  von  Güs- 
singen und  M  in  Neffe  Nikolaus,  der  Palatin  Omode,  Dominicus  Kakas, 
der  Bau  Laüishius  Rathold,  der  Palatin  Kopasz  und  sein  Bruder  Beke, 
Peter  Kon)pölth,  sodann  die  Abgeordneten  des  Matthäus  Csäk,  Ladis- 
laus Apor  und  Ugriu  Ujlaki,  des  gewest  nen  Oberschatzmeisters;  zu  bei- 
den Seiten  stand  der  Adel  und  das  Volk  in  gedrängten  Haufen.  Hierauf 
begann  der  Cardinal  seine  Eröffnungsrede  mit  den  Bibel  Worten;  „Herr, 

»  Fej«r,  VUI,  1,  310.  —  «  Fejer,  Vlll,  vii,  60  fe.  —  «  Fejer, 
Vm,  V,  62; 
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hast  da  nicht  gaten  Samen  gesaet  auf  deinen  Acker?'*  ^  Er  wurde  mit 
B^all  gehört,  so  lange  er  darüber  sprach,  welch  gate  nnd  heilige  Kö- 
nige Gott  dem  Boden  Ungarns  habe,  entsprießen  lassen.  Als  er  aber  im 
Verlauf  der  Rede  sagte,  „gleichwie  Stephan  vom  Heiligen  Stuhl  die 
Krone  empfangen  habe,  so  könne  auch  jetzt  iiarh  dorn  Aussterben  seines 
Hauses  nur  der  Papst  Ungarn  einen  König  gt  l»en;  dalior  «olhen  die  ver- 
sammelten Stände  den  lii<>r  anwesriidcn  Herrn  Karl,  des  api).st(di.schen 
Stuhls  getreuen  und  vorzüglich  geliebten  Sohn,  als  ihren  Konig  auf 
Verordnung  und  aus  den  Händen  des  Papstes  annehmen*':  da  wurden 
sdne  Worte  durch  das  laute  Geschrei  des  heftigsten  Unwillens«  unter- 
brochen. Von  allen  Sdten  ertonte  der  Buf:  nie  sd  es  den  Ungarn  in  den 
Sinn  gekommen  und  nife  würden  sie  es  gestatten,  daß  ihnen  der  Papst 
oder  sein  Legat  einen  König  aufdringe ;  ihnen  allein  gebühre  die  Wahl 
ihres  Herrschers ;  dieses  Recht  id)end,  haben  sie  schon  im  vorigen  Jahre 
Karl  frei  erwählt  und  rufen  ihn  jetzt  abermals  einstinnnig  zu  ihrem  Kö- 
llig aus;  doch  mag  der  Papst,  odei-  der  Legat  in  dessen  Namen,  den 
jetzt  Erwählten  und  alle,  welche  unsere  Kachkonnneii  einst  aus  dem 
königlichen  Hause  wählen  werden,  bestätigen;  ein  weiteres  Recht  kön- 
nen wir  dem  romisdhen  Stuhle  weder  gegenwartig  noch  künftig  zuge- 
stehen. GentOis  sah  ein,  daß  er  seinen  Endzweck  erreicht  liabe,  daß  er 
aber,  ohne  den  schon  gewonnenen  Erfolg  ernstlich  zu  gefährden,  von 
allen  fernem  Erörterungen  der  Rechtsfragen  abstehen  müsse.  Nachdem 
also  die  Aufregung  sich  gelegt  hatte,  versicherte  er,  auch  er  habe  nichts 
anderes  sagen  wollen,  al*  was  die  Stände  soeben  aussprachen;  sie  sollten 
nur  durch  ihn  zur  Bändigung  und  Beschämung  gegenwärtiger  und  künf- 
tiger Ruhestörer  das  Zeugnis  der  römischen  Kirche  und  des  Papstes 
vernehmen,  daß  Karl  ordentlich  und  gesetzmäßig  erwählt  worden  sei. 
Dieses  bezeugen,  heiße  bestätigen,  und  in  diesem  Sinne  wolle  er  auch 
jetzt  mit  Bewilligung  und  aöf  Verlangen  der  Prälaten,  Barone  und  des 
Adels  den  genannten,  von  ihnen'  erwählten  Herrn  Karl  als  echten  Ab- 
kömmling des  alten  Konigsstanfmes  anerkennen  nnd  dessen  Erwählung 
im  Namen  der  römischen  Kirche  feierlich  bestätigen.  Nun  erhoben  sich 
freudiire  Zurufe,  alle  eilten  herbei,  gelobten  jeder  einzeln  dem  neuen 
König  Treue  und  Gehorsam,  gaben  ihm  den  Friedenskuß,  hoben  ihn 
auf  ihre  Schultern  und  tragen  ihn  unter  lautem  Jubel  in  der  Versamm- 
lung umher.* 

Durch  einen  Vergleich  ward  also  der  lange  Hader  geschlichtet; 
der  Papst  mußte  darauf  verzichten,  Ungarn  zum  Lehn  des  romischen 
Stuhls  zu  machen  und  ihm  einen  König  zu  geben ;  aber  aoch  die  unga- 
rische Nation  errang  keinen  vollständigen  Sieg,  da  sie  dem  Papst  die 
Bestätigung  ihrer  Konigswahl  einräumte.  Zu  ihrem  Glück  war  dieses 
Recht  von  kurzer  Danef;  es  wurde  nur  das  eine  mal  un4  nie  wieder 
geübt. 

Kach  der  vollzogenen  Konigswahl  blieb  der  Reichstag,  oder  blieben. 

>  MatAaiu,  Evang.,  Xni,  37.  —  *  Inatramentiim  eleotionis  CSaroUL, 

bei  Peterfy,  Concil.  Hung.,  I,  150.  Katona,  VIII,  145  —  151.  Fejer,  VIH, 
T,  264.  Vgl.  Graf  Anton  Cziraky,  Disquisitio  bist,  de  modo  COnse^uendi 
Burnmum  imperium  in  Hungaria,  S.  53  —  56  u.  202  —  209. 
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vielinehr  die  geistlichen  nnd  einige  weltliche  Ghroße,  entechiedene  An- 
hänger Karrs,  noch  beisammen,  nm  mit  Gtentilie  Geselse  nnd  Anord- 
nongen  za  berathen,  welche  den  Erwählten  auf  dem  Throne  befestigen 

sollten.  Am  3.  Dec.  wurde  auf  des  Cardinals  Betreiben  zuvörderst  die 
Reicbsacht  und  der  Kirchenbann  über  alle  ausgesprochen ,  die  sich  wei- 
gern würden,  Karl  als  ihren  König  anzuerkennen;  ihre  Vasallen,  Leute 
und  Beamte  seien  des  Gehorsams  und  der  Treue,  die  sie  ihnen  .schulde- 
ten, entbunden,  wenn  sie  ihnen  bei  ihren  strätlichen  Unternehmungen 
Hülfe  leisten,  dem  Interdict  verfallen  und  sollen  nach  ihrem  Tode  kein 
kirchliches  Begräbniß  erhalten.  Die  sich  wider  Karl  auflehnen  und 
seine  Würde  oder  Person  verletzen  würden,  sollen  die  gesetzliche  Strafe 
der  Hochverrather  erleiden,  nnd  selbst  ihre  Nachkonmien  ihres  RTanges 
nnd  Vermögens  verlustig  gehen.  Hinsichtlich  der  Krone,  die  sich  noch 
immer  in  den  Händendes  siebenbürger  Vajda  befand,  wurde  beschlos- 
sen: ,,Da  die  Krone  wie  jedes  andere  bewegliche  Gut  durch  Raub, 
Feuer  und  unzählige  andere  Zulalle  in  Verlust  gerathen  könne  .  •  und 
da  die  Gefahrdung  der  Krone  auch  das  Reich  gefährdete,  indem  jeder, 
der  in  den  Besitz  derselben  gelangte  —  nicht  nur  die  Großen  und 
£deln,  sondern  auch  die  Geringem  — ,  dem  Reiche  Hohn  sprechen  * 
dürfte  . . . .,  so  verordnen  wir  anf  den  Rath  der  Ersbischofe,  Bisehofe 
nnd  Beichsbarone:  daß  die  Krone,  welche  gegenwartig  der  Vajda  La- 
dislaus zurückhält,  ffüls  sie  bis  zum  künftigen  Beichstage  uns  nicht 
ausgeliefert  wurde,  kraft  dieser  Urkunde  gebannt  sei  und  für  gebannt, 
profan  und  verworfen  gehalten  werde,  solange  sie  von  Ladislaus  oder 
e!nem  andern  zurückgehalten  und  nicht  uns,  oder  dem  rechtmäßigen 
Konig  oder  der  stuhlweißenburgt  r  Kirche  übergeben  wird.  Auch  soll 
enie  andere  Krone  verfertigt  werden,  welche  wir  weihen  und  dem  Kö- 
nige und  Reiche  schenken  werden;  mit  dieser  soll  der  KiWiig  und  sollen 
seine  Nachfolger  gekrönt  werden;  und  sie  sei  die  rechte  und  gesetz- 
maßigt;  Krone,  weü  sie  von  derselben  Macht  herrührt,  welche  die  erst« 
verliäien  hat.**  Endlich  wurde  befohlen,  die  widerrechtlich  und  gewalt- 
sam occupirten  königlichen  Güter  bei  Strafe  des  Bannes  binnen  drei 
Monaten  zurückzustellen.'  Diese  Beschlüsse  wurden  nicht  im  Nameli 
des  erwählten  Königs,  sondern  des  Cardinal -Legaten  erlassen  und  erst 
nadl  der  Krönung  am  13.  Juli  des  folgenden  Jahrs  veröffentlicht. 

Die  Unterliandlungen ,  in  die  man  sich  hierauf  mit  dem  siebenbür- 
ger Vaj  du  wegt'U  Auslieferung  dt;r  Krone  einließ,  blieben  ebenso  frucht- 
los wie  die  frühern;  er  stellte  noch  immer  Bedingungen,  die  man  nicht 
1309  erfüllen  konnte.  Daher  wurde  die  neue  Krone  am  11.  Juni  1300  in  Ge- 
genwart des  Klerus  und  des  Volks  von  dem  Legaten  feierlich  geweiht* 
nnd  zu  Ofen  am  15.  desselben  Monats  in  einer  zahlreichen  Versammlung 
der  Prälaten  und  Barone  (von  den  letztem  ließen  sich  mehrere  aber- 
mals blos  durch  Abgeordnete  vertreten)  Karl  Robert  durch  den  graner 
Erzbischof  Thoraas  aufs  Haapt  gesetzt.  Den  Eid,  welchen  der  König 
vor  der  Krönung  leistete,  verlas  der  Erzbischof  zuerst  lateinisch  und 

'  Katona,  VIII,  157  —  100.    Fojer,  VIII,  i,  270  fg.    Peterfy,  Concil. 
Huag.,  I,  154  fiEf.  —  »  Katona,  VIU,  178—180. 
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Übersetzte  ihn  sodann  ins  Ungarische ;  derselbe  wich  in  mehrern  Punkten 
von  dein  Inäket  gebraolidien  ab.  EatI  gelobte:  ^Crott  za  gehorchen;  seme 
Oebote  m  halten;  -den  -katholische  Glauben,  wie  ihn  die  allgemeine  rö- 
mische Elirche  verkündigt  und  lehrt,  zu  bewahren;  die  romische  Kirche, 
sowie  die  Kirche  der  heiligen  Maria  (zu  Ofen),  des  heiligen  Adalbert  (zu 
Gran)  und  alle  EÜrchen  seines  Reichs,  ihre  13ischöle  und  Vorsteher  mit 
den  von  Gott  ihnen  anvertrauten  Heerden  nach  Gott(\s  Willen  zu  ver- 
ehren und  zti  h('scliiitz(?n ;  den  Papst  und  seine  Legaten  niclit  anzufein- 
den, sondern  zu  vertlieidigeii ;  die.  Rechte  der  rönii.'^chen  Kirche  nicht 
anzufeclitcn,  noch  ihre  Ländereien  und  was  bicii  auf  denseibeu  behudet 
wissei^^lich  zu  verletzen  ^;  das  ungarische  Reichsgebiet  nebst  den  könig- 
lichen Hechten  mid  Binkunften  nicht  zn  vermindern  nodi  zu  veräoAern, 
sondern  vidmehr  jenes  zu  erweitern,  -und  was  von  diesen  bisher  wider- 
recbtlicherweise  vergeben  worden,  mit  Gottes  Hülfe  wieder  zurückzu- 
bringen; den  ungarisdieii  Reichsadel  bei  seinen  alten  wohihergebrachten 
Rechten  und  Vorzügen  zu  erhalten  und  von  den  Bedrückungen  mächti- 
ger Tyrannen  zu  befreien;  in  gesetzlieher  Rhe  zu  leben  und  sich  damit 
zu  begnügen  die  Wohlfahrt  des  von  der  gottlichen  Vorsehung  ihm  an- 
vertrauten Volks  zu  betordern  und  niemand  ohne  reciilliches  Verhör 
zu  verurt  heilen." 

Vom  Erzbischof  einzeln  an%erufen,  traten  sodann  auch  die  anwe-  - 
senden  Barbne  und  die  Abgeordneten  der  abwesenden  vor  den  Altar, 
berührten  das  Evangelienbnch  nnd  schworen  in  seine  Hände  Karl,  als 
ihrem  König  und  Herrn,  Treue.' 

So  wurde  Karl  zum  dritten  mal  gekrönt;  ein  Beweis,  daß  er  selbst- 
und  der  römische  Stuhl  die  beiden  frühern  Krönungen  für  ungültig 
hielten.  Aber  in  den  Augeji  des  Volks  war  auch  diese  Krönung  nicht 
rechtskräftig,  weil  sie  nicht  mit  der  heiligen  Reicliskrone  vdlzogen 
worden.  Die  feierliche  Weihe,  welche  Gentiiis  im  Namen  des  Papstes  der 
neuen  Krone  ertheiit,  und  der  Bann,  den  er  über  die  alte  ausgesprochen 
hatte,  konnten  den  Glauben  des  Volks  an  die  einzige  Heiligkeit  der 
letztem  nicht  erschüttern;  Karl  war  nicht  sein  Konig,  so  oft  man  ihn 
auch  salben  und  kronen>moc])te,  so  lange  sie  sein  Haupt  nicht  schmückte.^ 
Als  nun  die  obenerwähnten,  in  der  Versa nnnlung  nach  dem  pesther  Reichs- 
tag erlassenen  Verordnungen  und  Baunflüche  am  13.  Juli  veröffentlicht 
und  da,  wo  es  geschehen  konnte,  auch  in  Vollzug  gesetzt  wurden,  brach 
die  Zwietracht  und  der  Parteikampf  von  neuem  aus. ^  Matthäus  von 
Trencsin  ließ  sich  die  Schmeicheleien,  womit  ihn  Gentiiis  und  Karl  über- 
häuften, zwar  gern  gefallen,  aber  seiner  augeniaüteii  lierrächaft  ent- 

'  Dieser  Eidespunkt  hatte  vornebmlich  Bezupf  auf  das  päpstliclie  Lehn, 
das  Königreich  Neapel,  in  welchem  Karl  Robert  als  Erstgeborener  Karl  Mar- 
.  teU't  oAch  «eines  Großvaters  Tode  von  Reehts  wegen  hätte  folgen  sollen. 
Vgl.  Pray,  Ilist.  reg.  Hung.,II,  19.  —  -  Kr  war  bereits  mit  Katharina  Maria, 
Tochter  des  pohiischcn  Herzogs  Kasimir,  vermählt.  Thnroczy,  II,  91.  Vgl, 
Katona,  VIII,  153.  —  ^  Instrumentum  coronationis  Caroli  in  reg.  Hung., 
£x  tabulario  Vaticani,  bd  Katona,  VIII-,  173  fg.;  Fejir,  VIII,  i,  338.  — 

*  Die  Urkunde  Karl'g  fax  den  graner  Erzbiseho^  bei  Katona,  VIII,  308—209.  — 

*  Thurocssy,  II,  89. 
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sagen,  die  geraubten  Güter  zorockgeben  und' gehorchen,  wie  es  jene 
Verordniingen  forderten ,  das  wollte  er  nidit;  und  ihn  dazn  mit  Gewalt 
zu  zwingen,  fehlte  es  an  Mitteln.  Gentiiis  ermahnte  ihn  durch  Briefe 
und  Gesandte:  er,  der  erhaben  sei  über  alle  andern  Barone,  möge  die- 
sen kein  böse«;  Beispiel  geben ;  es  sei  vielmehr  unnnifi^angHch  nothwen- 
dig,  (laLi  er  ihnen  mit  gutem  Beispiel  vorangehe,  damit  man  den  recht- 
niäliigen  Besitzern  ihre  Güt(M-  zuruckgi^hoii  und  die  Ordining  wieder- 
herstellen könne;  der  König  und  die  Kirche  würden  ihn  dalür  reichlich 
belohnen.  Da  diese  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  versprach  ihm  der 
Cardinal,  aassuwirken,  daß  die  mdsten  königlichen  Domänen,  die  er  an 
sich  gebracht,  ihm  zum  erblichen  Besitz  überlassen  würden,  wogegen  er 
die  in  seiner  Gewalt  sich  befindenden  Kirchengüter  znrückgeben,  die  ihm 
anvertraute  königliche  Burg  bei  Ofen  (vielleicht  Visegrad)  räumen,  wie 
auch  die  Edelleute  ferner  in  ihren  Rechten  nicht  kränken  und  sie  nicht 
zwingen  sollte,  in  seine  Dienste  zu  treten.  Der  TTochmüthige  würdigte 
alle  diese  Antrage  nicht  einmal  einer  Antwort.  ^  Ebenso  unbeugsam  und 
widerspenstig  Itewies  sieb  der  Vajda  Siebenbürgens;  auch  andere  Herren 
kündigten  dem  Könige  geradezu  Anerkennung  und  Gehorsam  auf  j  die 
Bürgerschaft  Ofens,  die  der  Richter  Ladislaus  Wemhcr  nidit  im  Zaume 
zu  halten  vermochte,  äußerte  ihre  Abneigung  und  Widersetzlichkeit  ge- 
gen ihn  ganz  unverhohlen,  und  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes 
wurden  die  Verordnangen  des  Legaten  nicht  beachtet,  sein  Bann  und 
Interdict  nicht  gefürchtet. 

Unter  diesen  Umständen  fanden  es  Karl  und  Gentilis  rathsam,  sich 
nacb  Presburg  zurückzuziehen.  Hierher  berief  der  letztere  eine  Synode, 
die  am  10-  Nov.  mehrere  im  Geiste  der  Unduldsamkeit  und  Priester- 
herrschaft gefaßte  Beschlüsse  —  die  Ehen  mit  Schismatikern  und 
Ketzern  w^erden  untersagt,  der  Cölibat  den  Geistlichen  eingeschärft  und 
ihnen  strengstens  verboten,  von  dnem  Laien  irgendeine  Pfründe  anzu- 
nehmen —  bekannt  machtet  und  alle,  die  Karl  nicht  als  Konig  anerken- 
nen oder  sich  gegen  ihn  auflehnen  würden,  mit  dem  Bann  und  Inter- 
dict belegte.^  Dt  nselben  Ausspruch  that  eine  zweite  Synode,  die  der 
graner  £rzbi8obof  einige  Zeit  darauf  aberquaLs  zu  üdvard,  unweit  Neu- 
häusel, versammelt  hatte.  ^ 

Aber  je  mehr  man  die  Bannflüche  häufte,  desto  wirkungsloser 
wurden  sie;  dem  Glauben  des  Volks  mußte  Genüge  geschehen  und  Karl 
mit  der  Stephanskrone  geschmückt  werden,  damit  es  in  ihm  den  echten, 
durch  sie  gleichsam  geheiligten  König  erkenne.  Es  galt  also  den  hart- 
näckigen Apor  zur  Auslieferung  der  Reichskrone  um  jeden  Preis  zu 
nothigen.  Gentilis  griff  abermJs  zu  den  Waffen  des  römischen  Stuhls 
und  sprach  zu  Presburg  am  25.  Nov.  über,  ihn  den  Bann,  weil  er  die 
heilige  Krone  nicht  zurückstellen  und  die  konigUchen  Güter,  deren  er 
sich  bemächtigt  habe,  nicht  herausgeben  wolle,  auch  überdies  seine 
Tochter  dem  schismatischen,  wider  Ungarn  im  Aufstand  begriffenen 

• 

•  Der  gegen  Matthäus  erlassene  Bannbrief,  Fejer,  VIII,  v,  52.  — 
'  Thomae  A.  E.  Strig.  Epist.  Synod.,  bei  Pray,  Specimen  Hierarch.,  I,  165.  — 
'  Peterfy,  Concii.  Hang.,  S.  137  fg. 
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Sobne  des  Forsten  ton  Serbin  TermahU  habe.^  Der  Sohn  Apor^s,  Bene- 
dict, war  Bisehof  von  Siebenbargen;  er  sachte  dort  die  VerofFentUchang 

des  Bannbriefs  za  hindern,  trat  als  Vermittler  auf  and  schrieb  dem 
Cardinal,  sein  Vater  sei  bereit,  zu  huldigen  und  die  Krone  auszuliefern.^ 
Hierauf  kamen  der  graner  Erzbischof  Thdmas  und  der  Palatin  Omodc 
am  8.  April  1310  mit  dorn  Vajda  zu  Szesjodin  persönlich  zusammen  und  iZlO 
brachten  ihn  durch  glänzende  Verspreclmngen  dahin,  daU  er  gehibte, 
Karl  anzuerkennen,  die  gewalttiiatig  in  Besitz  genommenen  Ländereieil, 
Salz-  und  Metallgruben  zurückzugeben,  der  Sachsen-  und  Szeklergraf- 
schaft  zu  entsagen  und  die  Krone,  wo  aüd  wann  man  es  Terlangen 
würde,  aassoliefinm;  aber  dagegen  misse  aach  der  Konig  die  Bitten,  die 
er  vorbringen  werde,  erfüllen  und  ihn  überhaapt  so  belohnen,  wie  es 
einem  Konig  ziemt.  ^  Was  kann  den  traurigen  Zustand  des  Landes, 
die  Ohnmacht  der  Staatsgewalt  and  den  Uebermuth  unbändiger  Dy- 
nasten deutlicher  zeigen  als  dieser  erniedrigende  Vertrag  mit  einem 
überwiesenen  Rebellen?  Apor  hielt  Wort  und  übergab  das  80  schmerz- 
lich vermißte  Kleinod  dem  graner  Erzbischof. 

Palatin  Omodt'  verkündigte  alsbald  einen  um  20.  Aug.  auf  dem  Rä-  1301' 
kosfelde  abzuhidt enden  Reichstag.  Die  zahlreich  versammelten  Stände 
ri^en  hier  Karl  nochmals  s6m  König  aas  and  jführteh  ihn  nach  Stohl- 
weißeaburg,  „wo  wir**,  sagt  er  seihst^  „mit  Beobachtung  der  von  an- 
sern  Vorfahren  angeordneten  Formen  onsem  koniglidien  Tl^ron  bestie- 
gen und  durch  die  Hände  des  Herrn  Ensbischofs  Thomas  mit  dem  kö- 
niglicben  Diadem,  das  heißt  mit  der  heiligen  Krone,  neuerdings  gekrönt 
wurden".*  Der  päpstliche  Gesandte  wohnte  der  Feierlichkeit  nicht  bei, 
denn  sie  war  ja  die  Nichtigkeitserklärung  alles  dessen,  was  früher  unter 
des  päpstlichen  Stuhls  und  seiner  Autorität  geschehen  war. 

»  Fejcr,  Vni,  v,  64.  —  «  Pejer,  VIII,  vii,  69.  Epist.  Gentilis  ad  Be- 
nedictum  Transvlv.,  im  Ungar.  Magazin,  I,  133.  —  '  Die  Vertragsurkunde 
bei  Katona,  VIII,  203  fg.  Thuroczy,  II,  89.  —  *  Die  Urkunde  KArl's  für 
den  graner  iSrzbischof  bei  Katona,  VIII,  208  —  209. 
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Kämpfe  mit  einheimischen  und  auswärtigen  Gegnern; 
Wiederkehr  der  Ordnung;  Erhöhung  des  königlichen  * 
Ansehens;  feudalistische  Einrichtungen;  Verbesserung 
des  Münz-  und  Steuerwesens ;  Vermehrung  der  Zahl  und 
Vorrechte  der  Stüdte;  kirchliehe  Angelegenheiten. 

Xarl  (Bobert)  L  1310—1348. 
1.  Aeußere  Begeibenheiteii. 

Diir<^  die  feiOTliche  Krömmg  mit  der  Stephanskrone  war 
Volksglauben  Grennge  geleistet  worden;  durch  das  beilig  geachtete 
Kleinod  hatte  Karl  die  echte  Konigsweibe  empfangen;  sähst  denen, 
die  ihm  noch  abgeneigt  sein  mochten,  war  jeder  Vorwand  zum  offenen 

Widerstand  genommen,  und  er  wurde  non  von  allen,  die  überhaupt 
noch  einen  König  wollten,  anerkannt.  Er  stand  jetzt  im  zweiundzwan-  * 
zigsten  Jahre  seines  Alters;  die  Fähigkeiten  eines  thätigen  und  geNvandten 
Regenten,  die  ihn  später  auszeiehnettn,  verbunden  mit  Kildung  und 
ttnem  gefälligen  Aeuliern,  lingen  bereits  an  sichtbar  zu  werden,  und 
die  allgemdn  herrschende  Sehusncht  nach  Ordnung  und  Frieden  ließ 
nüt  Recht  die  eifrige  Mitwirkung  des  Volks  bei  seinen  Bestrebungen 
hoffen.  Aber  diese  Sehnsucht  theilten  die  «torrigen  Dynasten  nicht,  die 
sich  in  der  Verwirrung  der  öffentlichen  Angel^enheiten  so  wohl  befan- 
den; sie  fuhren  fort,  ihre  Gewaltherrschaft  zu  üben,  das  Volk  zu  be- 
drücken, den  Adel  sich  dienstbar  zu  machen,  besonders  die  Besitzungen 
der  Prälaten  an  sieh  zu  reißen  und  den  Gesetzen  zu  trotzen.  Eine  fast  un-: 
unterbrocliene  Reihe  von  40  Jahren  voller  Aut>tände  und  Parteikämpfe, 
hatte  die  Bande  der  Ordnung  gelöst  und  alhi  Springfederu  der  Staats- 
maschine unwirksam  gemacht;  der  König,  ohne  Geld  und  Truppen,  be- 
saß kdne  liiittel,  die  Widerspenstigen  zum  G^orsam  zu  zwingen. 
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Sdne  eifrigsten  Anhänger,  deren  Beistände  er  den  Thron 'Terdiinkte, 
forderten  als  Belohnung  ihrer  Dienste  Nachsicht  mit  allem,  "was  sie  neh 
erlaubten,  nebst  der  Schenkung  ausgedehnter  Besitzungen,  und  er  durfte 

es  noch  nicht  wagen,  ihre  Forderungen  abzuschlagen.  Paul  Brebir,  Ban 
von  Dalmatien,  hatte  schon  früher  auch  das  Bauat  von  Kroatien  an  sich 
gerissen,  sich  zum  Herrn  eines  Theils  von  Bosnien  gemacht,  die  Stadt 
Zara  <]:;enöthigt,  ihm  Ländereien  ihres  Gebiets  zu  verkaufen  und  statt 
der  zwei  Drittheile  der  Zölle  und  anderer  Leistungen,  die  sie  dem  Kö- 
nig schuldeten  \  ihm  jährlich  2600  Plund  (libras)  zu  zahlen.  Nach  der 
Krönung  Karrs  ward  er  noch  kühner;  er  dehnte  seine  Horschaft  inux)er 
wdter  ans,  übte  alle  königlichen  B^te  und  gebot  nach  Willkür  über 
die  ihm  nntergebepen  Provinzen.  Diese  angemaflte  Gewalt  theilte  er 
mit  sdnen  Söhnen  und  mit  seinem  Bruder  Georg,  der  sich  den  Titel 
„Meergraf (comes  marinus)  beilegte.*  Palatin  Omode  spielte  in  den 
Gespanschaften  Zemplin,  Abauj,  Säros  und  Zips  den  Herrn  und  strebte, 
wahrscheinlich  mit  Karl's  Einwilligunsj.  sich  auch  Kasehau  zu  unterwer- 
fen, schon  damals  die  wichtigste  Stadt  Oi)erungarns.  Doch  dieses  Un- 
ternehmen war  Omode's  Verderben;  die  Bürger  erhoben  sich  zur  Ver- 
theidigung  ihrer  Freiheit,  und  als  er  kam,  um  sie  mit  Gewalt  unter 
seine  BotmiOigkdt  zu  aindngen,  verlor  er  1311  im  Kampfe  not  ihnen  1311 
das  Leben.  * 

Dürfen  wir  uns  wundem^  daß  sich  Karl  bei  der  Liage  der  Dinge 

mit  der  x\uslieferung  der  Krone  begnügte  und  Ladislaus  Apor,  den  Tafda 
von  Siebenbürgen,  im  ruhigen  Besitz  alles  dessen  ließ,  was  er  sich  mit 

Gewalt  angeoiirnet,  auch  dessen,  was  er  herauszugeben  versprochen 
hatte?  Erst  nach  Apor's  Tode,  um  1315,  konnten  die  Szekler  und 
Sachsen  wieder  zu  dem  Genüsse  ihrer  Rechte  gelangen  und  die  Grafen 
beider  ihr  Amt  verwalten;  erst  damals  wnrden  seine  Söhne,  deren  einer, 
Ladislaus,  sich  zum  Vajda  uuiwerlen  wollte,  der  Untreue  angeklagt  und 
gezwungen,  die  von  ihrem  Vater  geraubten  Güter  den  reditmäßigen  Be- 
sitzern zurückzugeben.^  Und  noch  viel  langer  dauerte  es,  bis  ganz 
Siebenbürgen  wieder  vollständig  boruhigt  wurde. 

Doch  der  unbändigste  und  gefährlichste  aller  Oligarchen  war  der 
machtige  Matthaus  Csak.  Er  war  bei  der  Kronui^  weder  persönlich  er- 
schienen noch  durch  Abgeordnete  vertreten  gewesen,  und  als  der  König 
bald  darauf  die  oberu  Gegenden  des  Landes  bereiste,  konnten  ihn  die 
dringenden  Bitten  des  Cardinais  Gentiiis  nicht  bewegen,  diesen  zu  be- 
grüßen und  sich  seinem  Gefolge  anzuschließen;  ja,  er  plünderte  gerade 
zu  dieser  Zeit  die  Besitzungen  der  königlich  Gesinnten.    Denn  er 

t 

^  Vgl.  den  Vertrag  Bela's  IV.  mit  Venedig  vom  30.  .Juli  1244,  Bd.  I, 
S.  390.  —  2  Lucijis,  IV^,  Kap.  13,  bei  Schwandtner,  III,  325  fj::.  —  =  Die 
ganze  Begebenheit  ist  in  Dunkel  gehüllt,  welches  durch  den  Bericht  Thurö- 
czy's,  II,  90,  und  Timon's,  Ka«8ovia  vetns  et  nova,  S.  33,  nicht  seratreiit, 
bondcrn  iiorh  mehr  verdichtet  wird;  aber  der  Vertrag,  den  Omode's  Söhne 
mit  der  Stadt  schlostien  und  in  welchem  sie  allen  Hechten  auf  dieselbe  ent- 
sagten, berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  daß  er  sich  mit  Karls  Bewilligung 
io  den  Besitz  derselben  setzen  wollte.  &tona,  VUI,  213  fg.  Ssirmajr,  No- 
titia  Comit.  Zernplon.,  S.  11.  Ungar.  Magaaln,  IV.  —  *  Alex.  Szilagyi,  Ge- 
schichte von  iSiebenbürgea,  I,  89. 
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brauchte  and  wollte  kdnen  König  mehr.  Aus  Landereien  des  Staats 

und  der  Kirche,  insondi  rheit  aus  den  Besitzungen  des  graner  Erxbiscbofs 
und  der  Bischöfe  von  Wuitzeii  und  Neitra,  hatte  er  ein  «nsammenhän- 
gendes  Gebiet  geschaffen,  das  »ich  über  das  Waagthal,  von  der  Donau 
und  von  Komorn  bis  in  die  Zips  ('rstreckte  und  dessen  Bew<»hner  ohne 
Unterschied  des  Standes  «einer  lierrschat't  gehorchen  mußten*;  unge-« 
heuere  durch  Bedrücivungen,  Brandschatzungen  und  Kirchenraub  zusam- 
mengebrachte Schätze  ätandeu  ihm  zu  Gebote;  in  seiuen  zahlreichen 
Schlossern  lagen. mehrere  Tausend  bewafihete  Söldner;  wie  einen  Kö- 
nig umgaben  ihn  ein  Palatin,  dn  Schatzmeister  und  andere  Hofbeamte; 
in  sdner  Burg  zu  Trencsin,  die  er  mit  Festungswerken  und  Wasser- 
leitungen versehen  liatte,  herrschte  iürstliche  Pradit,  und  außerhalb 
derselben  verkündigten  weitläufige  Anlagen  und  Thiergarten  den  Stolz 
und  den  lieichthum  ihres  Herrn.  Das  Andenken  an  seine  Herrschaft 
hat  sich  dem  Gedächtnis  des  Volks  so  tief  eingeprägt,  daß  es  diesen 
Landstrich  auch  iientzutage  noch  .. Matynsföldje'-  (Land  des  Matthäus) 
nennt.  Außerdem  besaß  t?r  noch  iiin  und  wieder  im  Lande  Domänen 
und  Burgen,  darunter  Visegräd,  die  spätere  Residenz  der  Könige. 

Alle  Vorstellungen,  alle  Bitten  des  Königs  und  des  Gardinais  mach- 
ten auf  den  ubermnthigen  Despoten  kdnen  Eindrudc;  er  uberzog,  sobald 
der  erstere  von  sdner  Rundreise  nach  Ofen  zuriickgekehrt  war,  an  der 
Spitze  seiner  Söldner  den  abwärts  von  Waitzen  zwischen  der  Donau 
und  der  Theiß  liegenden  Landstrich  und  bedrohte  sogar  Ofen,  während 
der  König  mit  seiner  (Jen)ahlin  doit  Hof  hieU.  Da  sprach  endlich  Gen- 
1311  tilis  am  H.  »luli  1311  über  ihn  und  seine  Gt'iiossen  den  Bann  und  über 
sein  Gebiet  das  Inlt^rdicl  aus;  selb^t  die  Todien  sollten  unbegraben 
bleiben  „und  ihre  Leichen  mit  den  Aesern  der  Thiere  unter  freiem 
Himmel  verwesen".  Doch  dies  sollte  nur  als  Schreckmittel  dienen; 
denn  dem  Bannflndi  war  die  Verheißung  beigefügt,  Matthans  werde 
losgesprochen  und  in  alle  Besitzungen,  Wörden  und  Ehren  wiederein- 
gesetzt werden,  sobald  er  zum  Gkborsam  zurückkehrte.  ^  Der  Cardinal 
verrechnete  sich;  die  Bannstrablen  hatten  durdii Alltäglichkeit  längst 
ihre  Schrecken  verloren  und  konnten  um  so  weniger  auf  einen  Mann  wie 
Csäk  wirken,  der  ihre  Unschädlichkeit  schon  aus  Erfahrung  kannte. 
Die  Geistli(rhkeit  auf  seinen  Besitzungen  ward  gezwinigen,  Gottesdienst 
zu  halten  und  alle  kirchliche  Geremonien  zu  verrichtt  n,  und  der  Bischof 
von  Neitra  mußte  sich  wie  vordem  nicht  allein  zu  allen  bischöflichen 
Functionen,  sondern  auch  zu  den  Geschäften  eines  Abgeordneten  und 
Dieners  bequ^ien.'  Bald  verkündigten  neue  Gewaltthatigkeiten  den 
Zorn  des  Tyrannen;  er  rief  frische  Söldner  aus  Mahren  und  Böhmen 
herbei,  erstürmte  und  zerstörte  die  Burg  Neitra,  den  Sitz  des  Bischof, 
plünderte  Kirchen  und- Wallfahrtsorte  und  schickte  einen  Theil  seiner 
Rotten  unter  Demeter  Miklosfi's  Anführung  durch  die  Gespanschaftea 
Bars,  Torna  und  (^ömör  nach  Siros,  wo  sie  die  gleichnamige  Borg  be- 

*  Ein  Beispiel^  wi«  er  die  Edelleate  tat  Unterwerfung  und  Dienstbaikeit 

»wang,  findet  sich  bei  Pejer,  VIII,  i,  394.  —  '  Der  Baanbrief  bei  Fejer, 
Vin,  V,  57.  —  ^  Der  Bannbrief  der  Synode  von  Kalocsa  und  die  in  der- 
selben angeführten  Klagen  des  Bischofs  bei  Katona,  VIII,  365  fg. 
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setzten.  *   Er  suibst  verheerte  die  Ilerrschufteii  des  grauer  Erzbiscliofs 
zwuRchen  der  Waag  und  Gran  und  brandschatzte  die  Stadt  Gran.  Ein 
Bündniß  mit  den  secbs  Söhnen  Omode's  verstärkte  seine  Macht.  Diese 
.  aber  versöhnten  sidi  mit  den  Kascbaaem  und  schlössen  am  8.  Oct  1311  1311 

vor  dem  erlauer  Domkapitel  einen  Vertrag  ab,  vermöge  dessen  sie  für 
sich  und  ihre  Erben  allen  Ansprüchen  auf  Kaschau  entsagten  und  sich 
verpflicliteten,  weder  bei  Karl  noch  bei  seinen  Nachfolgern  eine  aber- 
malige Vergabung  der  Stadt  nachzusuchen,  auch  sonst  deren  Freüieit 
incht  zu  beschränken  und  sie  in  der  Benutzung  der  königlichen  Forste 
nicht  zu  ötören.  Ferner  versprachen  sie,  alle  widerrechtlich  an  sich  ge- 
brachten Burgen,  Zölle  und  Zinsen  dem  Könige  zurückzustellen.^  Den 
letzten  Punkt  hielten  die  Omode  nicht,  vielmehr  tiraten  sie  bald  offen 
als  Feinde  des  Königs  auf;  und  da  die  Borger  Kascbans  diesem  es  noch 
immer  nicht  verzeihen  konnten,  daß  er  ibre  Stadt  hatte  versdienken 
vrollen ,  bewogen  sie  dieselben  lacht,  mit  ihnen  und  Matthaus  gemein- 
S<diaftliche  Sache  zu  machen. 

Nun  mußte  es  Karl  endlich  wagen,  den  Kampf  aufzunehmen,  1312.  1312 
Matthäus  im  Sitze  seiner  Macht  zu  bekriegen,  fühlte  er  sich  zu  schwach; 
er  richtete  deshalb  den  Angriff  gegen  dessen  Besitzungen  und  Verbün- 
dete in  Saros  und  Abauj,  wo  er  an  den  »lohaniiiterrilterii  und  zipser 
Sachsen  ebenso  treue  als  tapfere  Kampfgenossen  fand.  IS'ach  einem 
kurzen  Gkfecht  bei  Torna,  in  welchem  der  Fahrer  seiner  Yorhat,  'La- 
dislaus vonKompoltb,  fiel,  langte  er  vor  der  Burg  S^os  an,  deren 
Hauptmann  die  Umgeg^d  brandschatzte.  Er  belagerte  die  ausgedehnte, 
auf  einem  steilen  Berge  gelegene  Burg ;  die  Zipser  berannten  Kaschau. 
Matthäus  schickte  Aba  von  Sempte  mit  einer  auserlesenen  Kriegsschar, 
darunter  170Ü  gepanzerte  Reiter,  den  Seinen  zu  Hülfe.  Als  sie  anrück- 
ten, hob  der  König  die  Belagerung  von  Säros  auf,  zog  sich  gegen 
Kaschau  zurück,  vereinigte  sich  dort  mit  den  Zipsern  und  nahm  im 
ro^zgonyer  Thale  Stellung.  Am  15.  Juni  machten  die  Aufständischen 
den  Angriff  j  ein  blutiger  Kampf  entspann  sich ;  viele  tapfere  Männer, 
wie  der  Graf  der  zipser  Sadisen,  Jordan  Görgey,  die  Herren  Kaks«, 
Pordi,  Ladislaos,  Stephan,  Jakob,  Michael  und  Peter,  der  Schlofl- 
hauptmann  voä  Bereg,  fielen  unter  ihren  Streichen;'  sie  drangen  bis 
zum  königlichen  Banner  vor,  todteten  den  Träger  desselben,  Gyürke, 
nebst  seinem  Bruder  Michael,  und  eroberten  es.  Aber  Meister  Michael, 
aus  Wenzelin's  Geschlecht,  Gregor  Nagy,  Meister  Michael  aus  dem 
Geschlecht  Akos,  Emerich  von  Kompölth,  Kikolf  von  Tärkö,  Philipp 
Drugeth,  aus  Apulieu  mit  Karl  eingewandert,  Slt  phan  und  Ani(»ld  Gör- 
gey an  der  Spitze  ihrer  Leute,  und  die  zipser  vSacliscn  kämpften  unter 
dem  Panier  der  Johanniter  ununterbrochen  fort:  da  sanken  nacheinander 
die  feindlichen  Anififarer  Aba,  Demeter  .und  zwd  Bruder  Omode  todt 
nieder,  und  das  fuhrerlose  Heer  der  Bebellen,  dessen  Verlust  bisher  ge- 
ringer als  der  des.kon^lieben  war,  ergriff  die  Flucht.  Nach  dem  bluti- 
gen Siege  ergaben  sich  die  Burgen  Siros  und  Lnblau;  auch  Kaschau 

1  Szirmay,  Notitia  Comit  Zemplen.,  8. 11.  —  '  Die  Urkunde  bei  Katoas, 
VXII,  2U  fg. 
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öffnete  die  Thore.  Der  König  belohnte  die  Tapferkeit  und  Treue  der 
sipser  Sachsen  durch  neue,  wichtige  Privilegien  ^  und  serstorte  die  Burg 

1319  der  Omode  unweit  Ooncz.  Er  setzte  den  E>Ieg  auch  im  folgenden  Jahre 
g^en  die  Parteiganger  Csak^i,  die  Omode,  die  Cserep,  die  Csobanka 
und  Fekete  glücklich  fort,  besiegte  sie  in  mehrern  Gefechten,  vertrieb 
sie  aus  den  Gospanschaften  Zeniplin,  Abauj  und  S;\ros,  zog  ihre  Güter 
ein  und  st<'llte  in  diesen  Gegenden  den  Frieden  wieder  her.^  Mit  diesen 
Erfüll:;*  n  Ix  ^nmirte  er  sich,  ohne  sicli  in  einen  eutscheideuden  Kampf 
mit  Matthäus  .selbst  einzulassen. 

Während  Karl  im  Norden  siegte,  fiel  von  Südosten  her  ein  Haufe 
Serben,  Bulgaren  und  Tataren  in  Ungarn  ein  und  verbreitete  durch 
seine  Verwüstungen  so  große  Schrecken,  daß  Papst  Clemens  V.  es  für 
nothig  hielt,  einen  Kreuzzug  gegen  sie  zu  verkündigen.  Die  Banber 
eilten  jedoch  schnell  über  die  Grenzen  zurück,  als  sie  horten,  daß  der 
König'  gegen  sie  anrücke.  Leider  schleppten  sie  ungestraft  ansehnliche 
Beute  mit  sich  fort. ' 

Weit  wiehtiirer  als  dieser  Einfall  waren  die  Vorgänge,  die  sich  in 
Dalniatien  zutrugen.  Venedig  übte  eine  drückende  Herrschaft  über 
Zara;  den  Vertrügen  zuwider  sandte  es  Grafen  und  Richter  hin,  di<3 
"willkürlich  verfuliren,  ordnete  den  dortigen  Erzbischof  dem  venetiani- 
sdien  Patriarchen  unter,  riß  die  benachbarten  Inseln,  die  an  dem  ja- 
drenser  Gebiet  gehörten,  von  demselben  Ins  und  beaditete  überhaupt  die 
Rechte  und  Frdheiten  der  Stadt  nicht  Als  nun  in  Venedig  der  Kampf 
der  demokratischen  Partei  gegen  die  unablässig  wachsende  Macht  der 
Aristokratie  immer  heftiger  wurde,  die  großartige  Verschwörung  Boe- 
mond  Tiepolo's  (1310)  den  Staat  gewaltig  erschütterte,  die  Republik 
überdies  mit  Genua  in  Krie«r  verwickelt  und  vom  Papste  wegen  Ferararas 
mit  dem  Bann  belegt  wurde:  da  machten  sich  die  Jadrenser  im  Marz 

1811  1311  diese  Gelegenheit  zu  Nutze,  um  das  venetianische  Joch  abzuseliüt- 
teln.  Das  verlührerische  Beispiel  der  Freiheit,  welche  die  benachburleu 
Städte  unter  der  ungarischen  Hoheit  genossen,  hatten  sie  vor  Augen ; 
päpstliche  Commissare,  die  darüber  wsiditen,  daß  kein  Verkehr  mit  dem 
gebannten  Venedig  stattfinde,  regten  sie  auf;  Ban  Paul  Brebir  sagte 
seine  Hülfe  zu;  sie  griffen  zu  den  Waffen,  nahmen  den  venetianischen 
Grafen  Michael  Morosini  mit  seinen  zwei  Rathen  gefangen,  tödteten 
einen  Theil  der  Besatzung  und  bemächtigten  sich  der  Burg.  Hierauf 
erkannten  sie  die  Oberholieit  Ungarns  an,  wählten  den  Ban  Paul  zu 
ihrem  Grafen  und  schickten  tiesandte,  an  den  Konig,  um  seinen  Schutz 
und  die  Bestätigung  der  Freiheiten,  die  ihnen  seine  Vorfahren  verliehen 
hatten,  zu  erflehen.^  Karl  nahm  die  Huldigung  der  wichtigen  Seestadt 
an  nnd  erneuerte '  am  12.  Oct  urkundlich  den  Freibrief,  welchen  ihr 

>  Fej^r,  VIII,  I,  435.  ^  *  Urkunden  EarFs:  für  Emerieb,  im  Ungsr. 

Magazin,  IV,  353;  für  Stephan,  Arnold,  Gynhi  nnd  Kikolf,  boi  Wagner, 
Analecta  Scepus,  1,  18  fg.,  III,  206,  und  Dipluiuat.  Saros,  S.  ^IS.  Epist. 
Episcopor,  Hung.  ad  dementem  V.,  bei  Pray,  Specim.  Hierarch.,  II,  169. 
Thuruczy,  II,  90.  Szirmay,  Notithist.  oomit.  Zemplen.,  S.  12  fg. —  '  Epist 
Clementis  V.  ad  Fidelts  per  reg.  Hang.,  bei  Pray,  Annal.,  II,  11.  — 
<  Madiuä,  bei  Schwaudtuer,  Script,  rer.  Huug.,  III,  639. 
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Bila  IV,  verliehe n,  als  sie  sich  1242  unter  seine  Oberherrlichkeit  be- 
geben  hatte.  *  Sodann  meldete  er  die  Vorgänge  in  zwei  nacheinander 
übersandten  Zuschriften  der  Republik  und  ermahnte  sie,  Ungarns  Hechte 
auf  Zara  anzuerkennen  und  der  Stadt  den  erlittenen  Sehaden  zu  ersetzen. 
Der  Doge  Marinas  Gtorgio  in  seiner  Antwort  vom  12.  N<»v.  sagte  dem 
König  mit  ziemlich  harten  Worten,  daß  Zara  von  alters  her  Venedig 
unterworfen  sei  und  dem  ungarischen  Könige  vermöge  des  mit  Bela  IV. 
geschlosaenen  Vertrags  nichts  weiter  als  awei  DritÜieile  des  ZoUs  ge- 
bühren, welche  auch  za  jeder  Zeit  an  den  Ban  von  Slawonien  pünktlich 
entrichtet  worden  seien;  deshalb  werde  die  Republik  ihre  ganze  Macht  zor 
Züchtigung  dar  Empörer  anfbieten.  ^  Ein  drittes  drohendes  Schreiben 
des  Königs  wurde  von  dem  Dogen  tlieils  in  einem  Bri^e  an  ihn,  theib 
in  der  Instruction  des  Gesandten  Nicolo  Griraani  noch  schärfer  beant- 
wortet; Venedig  drang  naclidrüeklich  auf  Rückgabe  der  Stadt.' 

Unterdessen  war  1312  eine  venetianiselie  Flotte  unter  Beletto  1312 
Giustiani's  Befehl,  bemannt  mit  2000  cataK)nischen  Söldnern,  die  der 
Häuptling  Dalmas  anführte,  ausgelaufen.  Bei  ihrer  Ankunft,  vor  Zara 
le)>te  der  Ban  Paul  nicht  mehr^;  aber  sdn  Sohn  und  Nachfolger  Mladin, 
der  sich  ^Ban  von  Kroatien,  Graf  von  Zara,  Fnrst  von  Dalmatien  und 
zweiter  Ban  von  Bosnien**  nannte^,  hatte  eine  so  vortheilhaftc  Stellung 
'  genommen,  daß  er  Dalmas  durch  drei  Monate  zu  völliger  Unthätigkeit 
zwang,  und  als  die  Republik  hierauf  des  Condottiere  Sold  herabsetzte, 
bewog  er  diesen,  heimlich  in  seine  Dienste  zu  treten  und  die  Unterneh- 
mungen der  Jadrcnser  unter  der  Hand  zu  begünstigen.  Mit  seiner  Bei- 
hülfe nahmen  sie  nach  einem  Sturme,  der  die  Flotte  zerstreut  hatte, 
zwei  feindliche  Schifte.  Auf  einem  derselben  lag  Giustiani  krank  j  er 
wurde  gefangen  und  starb  bald  danach  in  der  Gefangenschaft  Da  mit  den 
Waffen  wenig  ausgerichtet  wprde,  grifft  der  nach  M arinns  Georgio*s  Tod 
erwählte  Doge,  Johann  Snperantao,  zu  andern  Bütteln;  «r  kirapfte  Un- 
terhandlungen mit  Mladin  und  Dalmas  an.  Sd  es,  daß  der  erstere  daran 
SEweifelte,  so  ausgiebige  Hülfe  vom  König  zu  Erhalten,  um  d^e  Stadt, 
die  sich  seinem  Schutze  anvertraut  hatte,  gegen  die  Macht  Venedigs 
siegreich  vertbeidigen  zu  können,  oder  daß  er  durch  Geld  und  durch 
Zusicherung  grolier  Vi^rtlieile  sidi  bestechen  ließ:  der  Befelilshaber  Ve- 
nedigs, Vitale  Canal,  brachte  es  daliin,  daß  Mladin  und  Dalmas  selbst 
die  Jadrenser  zu  friedlichem  Vergleich  beredeten,  der  am  20.  Aug.  1313  1313 
geschlossen  wurde.  Kraft  dessen  unterwarfen  sich  die  Burger  Zaras 
wieder  der  venetianischen  Oberherrschaft,  eriiielten  jedoch  das  Becht, 
sich  aus  den  MitgUedem  des  Senats  der  Bepublik  einen  Grafen  selbst 
zu  wählen,  dem  sie  jahrlich  2000  Pfond  nebst  Unterhalt  für  sechs 
Fferde  und  zwölf  Diener  zu  geben  versprachen.  Alle  sonstigen,  dem  ge- 
genwartigen Vertrag  widersprechenden  Verträge  der  Stadt  wurden  auf- 
gehoben, mit  Ausnahme  des  mit  dem  König  von  Ungarn  bestehenden 
und  des  mit  dem  Ban  Mladin  und  dessen  Brüdern  während  des  letz- 

« 

'  Fejer,  VIII,  i,  397.  —  *  Eplst.  sd  Carolum  Ungar,  reg.,  bei  Maratori, 

Rer.  Ital.  Tom.  XII,  S.  493.  —  '  Epist.  ad  Carolum  Ungar,  reg.  et  ad  Nicol., 
Grimani,  a.  a.  O.,  S.  494  u.  495.  —  *  Madius,  bei  Scbwandtuer,  III,  639.  — 
*  Lncluü,  IV,  Kap.  12,  bei  Schwandtner,  III,  825. 
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ten  Kriegs  abgeschlossenen  Vertrages.  Mladin  entsagte  dem  Titel  eines 

Grafen  von  Zara  und  wurde  dafür  zum  Patricier  Venedigs  ernannt. ' 

Von  dieser  Zeit  angefangen  wurden  Mladin  und  seine  Brüder  die 
Tyrannen  des  Küstenlandes  und  besonders  der  wohlhabenden  Seestädte; 
sie  verließen  sich  auf  den  Schutz  Venedigs  und  fürchteten  den  König 
nicht,  der  ihnen  grolienthcils  den  Thron  v<  rthmktc  und  mit  Aufständen 
zu  kämpfen  hatte.  Der  Ban  verband  sich  mit  den  Seeräubern"  von  Al- 
Diissa,  den  Morlaken  und  andern  räuberischen  Völkerschaften  am  Adria- 
tischen  Meere  und  in  den  Gebirgen  des  inoern  Landes,  gestattete  ihnen 
frde  Flnnderung  und  behielt  für  sich  selbst  die  Ländereien,  welche  er- 
*  obert  worden ;  keine  Person,  kein  Heiligthom  nnd  kein  Redit  blieb  ver- 
schont ;  wer  sich  zu  widersetzen  oder  auch  nur  zu  kla^n  wagte,  wurde 
als  Rebell  gestraft;  Confiscationen  und  Hinricbtiingen  waren  an  der 
Ta2;(>sordinin<j.  Weil  Traw  und  Sebenico  seine  gesetzwidrigen  For- 
derungen nicht  V)efriedigen  wollten,  überfiel  er  diese  Städte  mit  wilden 
Kriegsscharen,  und  die  erstere  mußte  sich  mit  10000  Pfund  von  der 
Plünderung  loskaufen.'-*  Diese  furchtbare  Tyrannei  übte  er  jahrelang, 
bis  ilin  endlich  die  Strafe  ereilte. 

Kan  müssen  wir  einen  flnditigen  BHck  ailf  das  benadibarte  Aus- 
land werfen,  wo  sich  Ereignisse  zutragen  nnd  Personen  den  Scbanplatc 
der  Geschichte  betraten,  die  auf  die  Angel^enheiten  Ungarns  sogldch 
oder  später  wichtig«  n  Einfluß  gewannen*  Nadh  Kaiser  Albrecht's  Er- 
mordung hatte  Graf  Heinrich  IV.  von  Luxemburg,  von  den  Kurfürsten 
erwählt,  uuttM-  dem  Namen  TTeinrich  VII.  am  27.  Mai  1308  den  romisch- 
deutschen  Kaiserthron  bestiegen.  Ihn,  als  Oberlehnsherrn,  baten  die  mis- 
vergnügten  Stände  Böhmens,  ihren  König  Ileinricji  von  Kärnten,  der  sich 
des  Thrones  unwürdig  zeigte,  zu  entsetzen,  seinen  eigenen  vierzehnjäh- 
rigen Sohn  Johann  mit  Elisabeth,  WenzeFs  II.  Tochter,  zu  vermählen 
nnd  ihn^'  zunf  König  zu  geben.'  Der  Kaiser  sprach  denn  anch  in  einer 
feierlidien  Yersammlang  der  Beichsfursten  am  24.  Juli  1310  die  Ab- 
setzung Heinricb's  von  Kärnten  ans  und  belehnte  seinen  Sohn  mit  Böh- 
men, der  sich  bald  darauf  mit  Elisabeth  vermählte,  nach  kurzem  Kriege 
seinen  Gegner  vertrieb  und  den  böhmischen  Thron  einnahm.^  Das  war 
der  Anfang  jener  Größe,  zu  der  sich  das  Haus  Luxemburg  erhob.  Der 
Enkel  Jühann's,  Sigmund,  trug  nebst  andern  Kronen  auch  die  ungari- 
sche und  brachte  Ungarn  in  nähere,  verhängniüvolle  Verhältnisse  mit 
Deutschland  und  Böhmen. 

Kaiser  Heinrich  unternahm,  seit  60  Jahren  wieder  der  erste,  den 
Bomerzug,  besiegte  in  Italien  seine  Feinde  und  empfing  zu  Mailand 
6.  Jan.  1311  die  eiserne  Krone  von  Italien,  zu  Rom  29.  Juni  1312 
die  romische  Kaiserkrone,  starb  aber,  als  er  wider  Robert,  König  von 
Neapel  nnd  des  ungarisdien  Karl  Onkel,  ins  Feld  zog,  am  24.  Aug. 

'  Uadius,  bei  Schwandtner,  III,  639.  Die  Vertragsurkunde,  im  venet. 
Staatsarchiv.  Libri  Pactorum,  II,  100,  machte  zuerst  bekannt  M.  Horrätb, 
Geschichte  von  Ungarn,  2.  Ausg.,  II,  33,  Anm.  Ueber  den  ganzen  Verlauf 
der  Begebenheit  Lucius,  IV,  Kap.  12,  bei  Scbwandtner,  III,  314 — 325. —  "  Lu- 
cius, IV,  Kap.  13,  a.  a.  O.,  S.  32ö  —  331.  Farlatus,  Illyric.  Sacr.,  IV,  370.  — 
*  Palackj,  Gesehidite  von  Böhmen,  n,  n,  63—87. 
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1313  zu  Buonconvento.  Nach  seinem  Tode  spaltete  sich  Deutschland 
in  die  luxemburger  und  die  österreichische  Partei.  Die  erstere,  dereu 
Haopt  König  Johann  von  Böhmen  zu  jung  schien,  wählte  in  Frankfurt 
am  Main  am  19'.  Oet.  1314  Ladwig  Herzog  yon  Baiem,  die  andere  ' 
Tagß  darauf  Herzog  Friedrich  den  Schonen  von  Oesterreich  zum  romi» 
sehen  Konig.  Die  Folge  war  ein  wediselToUer  und  langwierige  Krieg 
zwischen  den  beiden  Gewählten. 

Friedrich  schloß  einen  Bund  mit  dem  ungarischen  Konig;  er  be-  1314— 
wirkte,  daß  Agnes,  Andreas'  Iii.  Witwe,  die  Stadt  und  Gcspanschat't  ^"^^^ 
Presburg  und  was  sie  sonst  als  die  ihr  verschriebene  Morgengabe  inne- 
hatte, au  Ungarn  zuriickgab ;  wogegen  Karl  sich  verpflichtete,  ihm 
Hülfe  im  Kampfe  um  den  Kaiserthrou  zu  leisten.  ^ 

Matthäus  Gs&k  war  durch  die  im  ro^zgonyer  Thale  erlitt^e  Nie- 
derlage zwar  gebindert  worden,  sein  Gebiet  weiter  auszudehnen;  aber 
den  Landstridi,  den  er  sich  unterworfen  hatte,  beherrschte  er  noch 
immer  mit  unumschränkter  Gewalt  und  strebte,  die  Wirren  Böhmens 
benutzend,  in  Mähren  Eroberungen  zu  machen,  was  ihm  in  der  Heimat 
mißlungen  war.  Durch  das  Bündniß  Karl's  mit  Friedrich  gegen  Jo- 
hann noch  mehr  crmuthigt,  liel  er  zu  Anfang  des  Jahres  1315  abermals 
in  Mähren  ein  und  bemächtigte  sich  melircrer  festen  Plätze.  König  Jo- 
hann brach  gegen  Ende  Mai  mit  einem  Heere  unter  Anführung  des 
böhmischen  Beidisrerwesers  Heinridi  von  Lippa  wider  Ihn  auf,  nahm 
ihm  die  eroberten  Schlosser,  darunter  auch  das  auf  einer  Marcfainsel 
stark  befestigte  Weseli,  wieder  ab,  verfolgte  ihn  bis  nach  Ungarn  und 
belagerte  das  damals  feste  Holitsch.  Die  Besatzung  schlug  alle  Stürme 
der  Belagerer  ab,  yerdtelte  durcli  Gegenminen  deren  Versuche,  die 
Mauern  zu  untergraben,  und  leitete  in  die  Stollen  Wasser,  sodaß  in  den- 
selben viele  Böhmen  umkamen.  Inzwischen  eilte  Csäk  mit  seiner  Rei- 
terei herbei,  überfiel  das  feindhclie  Lager  und  überschüttete  es  mit  einem 
Ffeilregen.  Ueberrascht  wandten  .sich  die  Böhmen  zur  Flucht;  allein 
ihr  Feldherr  brachte  sie  wieder  zum  Stehen,  und  sie  erdrückten  durch 
ihre  Ueberzahl  die  ihnen  nachsetzenden  Bdterhaufen.  Auch  nach  die- 
sem Siege  hielt  sich  die  Festung  noch  immer  und  das  böhmische  Heer 
litt  großen  Mangel  an  Nahrungsmitteln;  daher  waren  dem  Konig  Jo- 
hann die  Friedensanträge,  di<*  ihm  Mattliäos  machte,  höchst  willkom- 
men. Acht  beiderseits  gewählte  Schiedsrichter  erhielten  Vollmacht,  die 
Bedingungen  des  Friedens  festzustellen,  und  Johann  kehrte  ruhmlos 
nach  Prag  zurück.''^ 

Haui)tsächlich  das  Benehmen  König  Karl's  liatte  den  stolzen  Des- 
poten genöthigt,  den  Frieden  nachzusuchen.  Denn  als  er  nach  deremplind- 
lichen  Niederlage,  die  ihm  die  Böhmen  beigebracht,  um  Hülfe  bat,  erhielt  er 
nii^t  nur  eine  absdilägige  Antwort,  sondern  Karl  ergriff  auch  dieGelegen- 
hdt,  Visegrad  und  Komorn  für  sich  zu  erobern.  Einige  ungarische  Histo- 

'  Diplomatarium  Stiriae,  bei  Pray,  Annal.,  II.  11.  Fejer,  VllI,  i,  541, 
Vll,  108.   Contin.  Martini  Foloni,  bei  Eccard,  I,  —  '  Cbron.  Beueasii, 

bei  Dobner,  IV,  24,  und  Aulae  regiae  V  ad  ann.  1816.  Cionlin.  Dalimil., 
bei  Pex,  IL    Vgl.  Pslacky,  Gescbiobte  von  Böhmen,  8.  Abdruck,  II,  ii, 
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riker  ^  berichten,  Herzog  Friedrieh  habe  letstenn  bei  dieaem  Unternehmen 
Hälfe  geleistet;  allein  davon  findet  aieh  weder  in  Chroniken  noch  Doca- 
menten  dne  Spur;  nnr  soviel  ist  gewiß,  daß  Eari  die  beiden  Platze  am 
diese  Zeit  mit  Waffengewalt  eingenommen^,  denn  bereits  1315  konnte 
er  Komorn  dem  graner  Erzbischof  schenken.  ^  Aber  alle  diese  Ver- 
luste brachen  noch  nicht  den  Ucberniuth  Csäk's,  zwangen  ihn  jedoch, 
seine  Gewaltthätigkeiten  auf  die  näher  zu  seinem  Sitze  gelegenen  Ge- 
genden und  auf  die  wehrlose  (ieisüiclikeit  zu  beschränken.  Niemand 
hatte  mehr  von  ihm  zu  leiden,  als  das  Kapitel  und  der  Biscliof  vonNeitra. 

1817  Im  ohnmächtigen  Zorn  sprach  der  letztere  1317  den  Bann  über  seinen 
Tyrannen  aus,  wurde  aber  TOn  diesem  daiSr  mit  der  Wegnahme  sdnor 
und  des  Sjtpitels  nodbi  nbiigen  Besitzongen  und  mit  der.Zerstorang  des 
Bischoftslties  gesnchtigt  nnd  mußte  fiiehen.  Ebenso  wirkotigslos  wie  alle 

1318  frülicrn  blieb  auch  der  Bannspruch,  den  eine  zu  Kalocsa  im  März  des 
folgenden  Jahres  abgehaltene  Synode  der  Bischöfe  wider  Csak  verkün- 
digte.'* Der  König  selbst  konnte  oder  wollte  sich  mit  dem  alten  kinder- 
losen Manne  nicht  in  einen  gefährlichen  Kampf  einlassen;  war  doch 
dessen  baldiger  Tod,  der  ihn  und  das  Land  von  demselben  befreien 
werde,  vorauszusehen;  weltliche  und  geistliche  Herren,  deren  Güter 
Matthäus  geraubt  hatte,  legten  bereits  vor  den  Gerichten  VerwabruDg 
ein,  daß  diese  Guter  nadi  seinem  Tode  nicht  an  andere  vergabt  werden 
sollten.'  Diese  Hoffiiung  ging  denn  auch  in  Erfüllung;  schon  in  demsel- 
ben oder  dem  nSchstfolgenden  Jahre  —  Tag  und  Ort  finden  sich  nirgends 
verzeichnet  —  starb  der  gewaltige  Despot,  wie  die  Volkssage  ei  zählt, 
an  der  ekelhaften  Krankheit,  an  der  sie  Sulla,  Herodes,  Philipp  II.  von 
Spanien  und  andere  blutdürstige  Tyrannen  elend  umkommen  läßt.  ^ 
Nach  seinem  Tode  huldigten  die  meisten  seiner  Anhänger,  unter  ihnen 
auch  sein  Falatin  Feliciau  Zach,  dem  Könige  und  fanden  bei  diesem 
freundliche  Aufnahme.  ^  Jetzt  erst  war  Karl  wirklich  König. 

Daß  Karl,  der  Schützling  des  Papstes,  solange  er  um  den  Thion 
kämpfte,  die  Ghmst  des  Klerus  suchen  mußte,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Aber  sobald  er  sich  nur  einigermaßen  auf  demselben  befestigt  sah,  än- 
derte er  s^  merklich  sein  Betragen.  Nach  dem  Bdspiel  des  romischen 
Stuhls,  der  von  den  ongarisch^  Prälaten  eine  drückende,  jährlich  zwei- 
bis  dreimal  wiederholte  Steuer  zum  Unterhalt  des  Legaten  Gentiiis 
erhob,  auch  dann  noch  erhob,  als  dieser  bereits  gestorben  war,  und 
außerdem  unter  aiierhaud  Yorwänden  ungeheuere  Summen  von  ihnen 

>  Pray,  Aunal.,  II,  11.    Feßler,  1.  Ausg..  HI,  i,  87.  —  ^  Schen- 
knngsbrief  Ksrl*8  für  Meister  Otmar:  „Specisliter  reroeatis  in  memoriam  ser- 

vitlis  ejusdem  Otmari,  qnae  idem  nobis  in  expugnatione  castrorum  Vysegrad 
et  Comärum  vocatonim  . .  .  exliihuerat."  Fcjer,  VIII,  ir,  71.  —  '  Katona, 
YIII,  297.  *  Die  Bischöfe  thaten  zuerst  alle,  die  sich  wider  die  Kirche 
dareh-  Ranb  nnd  Gewalttbat  Tersmidigt  hatten  oder  künftig  Tersundigea  * 
wfirdcn,  in  den  Bann,  verpflichteten  sich  gegenseitig,  wenn  einer  unter  ihnen 
beleidigt  oder  beraubt  werden  sollte,  »ich  Maua  für  Mann  zu  erlieben  und 
den  Angefochteneu  gemeiuschaftlich  zu  vertheidigen,  und  sodann  erließen  sie 
anf  die  Klage  de«  nentraer  Bischofii  den  Bannbrief  gegen  Hatthäoe.  Katona, 
VIII,  360—379.  Fejer,  III,  ii,  92,  169  f^r.  —  *  Fejer,  VIII,  ii,  69,  94  u.  s.  w.— 
.     «  Thuroczy,  U,  91.   Vgl.  Katona,  VIÜ,  325  fg.  —  '  Thuröcay,  U,  91. 
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erpreßte  forderte  auch  er  vom  Klorus  jahrliche  Geschenke,  nahm 
die  Verwaltung  der  erledigten  Pfründen  zum  Besten  des  Staats- 
schatzes an  sich  und  half  die  vom  Papst  der  lioheu  Geisthchkeit  auf- 
erlegten Annaten  nnd  andere  dergleichen  Abgaben  dntrdben,  weü 
ein  Thesl  derselben  in  die  königliche  Schatskammer  floß.  Das  Mis- 
vergnügen,  welches  die  Bischöfe  hierüber  empfiinden,  wurde  noch  da- 
durch vermehrt,  daß  Karl  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  Maria  Kap 
tharina,  des  polnischen  Herzogs  Kasimir  Tochter*,  sich  eine  von  der 
Douauiuscl  Csopol  stammende  Geliebte  hielt,  die  ihm  auch  einen  Sohn, 
Koloman,  gebar-*;  daß  er  in  Temesvar,  wo  er  iiu  isteiis  wohnte,  die  Zeit 
mit  Lustbarkeiten,  Liebesabenteuern  und  Turnieren  verbrachte'*,  wäh- 
rend d-ds  Land  und  besonders  die  Geistlichkeit  von  großen  und  kleinen 
Despoten  geplündert  wurde;  daß  er  endlich  keinen  Reichstag  berief, 
der  Abhülfe  hätte  schaffen  können.  Auf  derselben  Synode  zu  Kalocsa, 
1317,  wo  die  Bischöfe  einander  gegenseitigen  Beistand  heilig  gelobton  1317 
und  den  Bann  wider  Matthaus  verknndigtra,  beschlossen  sie  aueh^  den 
König  zur  ErfüUnng  seiner  Regentenpj^cht  ansnhalten  nnd  gegen  ihn 
beim  Papst  Klage  zn  fuhren. 

Als  Gesandte  der  Synode  begaben  sich  die  Bischöfe  Ladislaus  von 
Fünfkirchen  und  Ivanka  von  Groß  wardein  zum  König  und  ermalmten 
ihn  im  Namen  derselben  unter  Androhung  des  Kirchenbannes,  er  möge, 
was  er  seit  acht  Jahren  zu  thun  versäumt  habe,  den  Reichstag  einberu- 
fen, damit  endücb  der  herrschenden  Unordnung  überhaupt  nnd  den  Be- 
drückungen des  Klerus  insbesondere  abgeholfen  werde.*  Karl  gab  ihren 
Voistellungeii  Gkhor.  An  die  Obergespane  und  Bichter  ließ  er  sogleidi  1318 
den  Befehl  ergehen,  auf  AufYorderung  des  Bischofs  diejenigen  Kirchen- 
guter  ihres  Bezirks,  die  sich  in  fremden  Händen  befanden,  den  recht- 
maßigen  Besitzern  wiederznverschaffen  und  jeden,  der  ohne  RechtAgrund 
sich  der  Rückgabe  derselben  widersetzen  würde,  als  Aufrührer  zu  bestra- 
fen, diejenigen  aber,  d\o  gegründete  Einsprache  erhöben,  an  den  nächsten 
Reichstag  zu  weisen.  ^  Den  Reichstag  berief  er  auf  den  1.  Juli  auf  den 
Rakos^;  dessen  Beschlüsse  sind  jedoch  spurlos  verloren  gegangen. 

An  den  Papst  Jobann  XXIL  sandten  dte  ^scboib  den  agramer 
Bischof  Augustin,  damit  er  den  Eonig  sowol  seiner  Nachlässigkeit  in 
der  Beschutsung  des  Klerus  als  auch  seines  leichtfertigeii  Wandels  we- 
gen anklage  und  den  Heiligen  Vater  bitte,  ihn  emstlich  zu  ermahnen. 
Der  Papst  that  es.^  Karl  übte  zwar  Bache  an  Augustin,  indem  er  ihn 
seines  Bisthums  enthob  und  durch  seinen  Onkel,  König  Robert  von 
Neapel,  auf  das  ärmliche  von  l^uceria  versetzen  ließ^;  aber  die  £rmah- 

1  F^ir,  vm,  I,  381,  408,  413,  Vni,  n,  101.  —  >  Thur^esy,  II,  e.91, 

gibt  1315,  richtiger  Chron.  Budense  1317  als  thu-;  Jahr  ihres  Todes  an.  — 
^  Chron.  Ms.,  bei  Pray,  Hierarch.,  II,  712.  Der  Sohn  Koloman  wird  auch 
in  einer  Urkunde  von  1328  erwähnt;  bei  Fejer,  VIII,  ni ,  324.  —  *  Bei 
elD«n  Tnmier  Behlng  Kari  dem  Stq|»bM  Hant-P4sm4n  drei  Zähne  aus  nnd 
schenkte  ihm  zum  Ersatz,  dafür  die  Besitzung  Posa  in  -der  biharer  Gespan- 
schaft. Fejer,  VIII,  ii,  210  fg.  —  *  Der  Brief  des  Erzbischofs  von  Kalocsa 
Ladislaus  an  Benedict,  Bischof  von  Siebenbürgen,  bei  Fejer,  VIII,  n,  168.— 
*  Fej4r,  VIII,  11,  165.  —  '  A.  a.  O.,  164.  ~  "  Raynaldas,  Annal.  cccles.  ad 
Min.  1318,  Nr.  13.  —  •  MmUqs,  Kap.  27,  b«i  Sohwaadtner,  III,  652. 
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nung  des  Papstes  befolgte  er  wenigstens  insoweit,  daß  er  noch  vor  dem 
Reichstage  Thomas,  Obergespan  von  Arad  und  Sirmien  wie  auch  Rich- 
ter der  Kumanen,  und  den  Grafeo  Simon  nach  Prag  schickte,  um  von 
Konig  Johann  eine  seiner  beiden  Sebwefitem  for  aidi  zor  GemaUin  sq 
erbitten*'  Thomas  wählte  die  jüngere,  die  dreizehnjährige  Beatrix,  und 
brachte  sie  naeh  Ungarn,  und  Karl  ließ  seine  jange  Gemahlin  noch  im 
NoTember  desselben  Jahres  krönen.  '  Diese  Vermählung  hätte  zur  Tren- 
nung des  Bündnisses  mit  Friedrich  dem  Schonen  und  zur  Versöhnung 

1319  mit  der  luxemburger  Partei  führen  können ;  aber  schon  im  folgenden  Jahr  - 
starb  Beatrix  sammt  dem  Kinde,  das  sie  geboren  hatte.   Zum  zweiten 

1320  mal  Witwer,  vermählte  sich  Karl  1320  mit  Elisabeth,  des  polnischen 
Königs  "Wladislaw  Lokietek  Tochter.*  "Wie  wichtig  die  Folgen  dieses 
Ehebündnisses  ifvaren,  werden  wir  im  Verlaufe  der  Erzählung  sehen. 
Zur  ErfSllong seiner  Regent enpflicht  bedorfte  Karl  keiner  Ermunterung; 
nur  das  drndkende  Gtefnhl  der  Ohnmacht,  su  der  er  anfiEUQgs  yerurtheUt  • 
var,  hatte  die  Kraft  seines  Qdstes  gelahmt  und  ihn  im  Geräusche  der 
Vergnügungen  S^entrenung  suchen  lassen ;  sobald  er  sich  von  Matthäus, 
Apor  und  andern  Oligarchen  befreit  sah,  ergriff  er  das  Staatsruder  mit 
starker  und  geschickter  Hand  und  steuerte  mit  nnermüdetem  Eifer,  jedes 
Hinderniß  überwindend,  freilich  bisweilen  ^\ich  das  Recht  nicht  achtend, 
nach  den  rühmlichen  Zielen,  die  er  sich  gesteckt  hatte. 

Ihm,  dem  Erstgeborenen  Karl  Martell's,  gebührte  die  Herrschaft 
über  Neapel,  die  Bonifacius  VIII.  seinem  Onkel  Robert  zugesprochen 
hatte.  Solange  er  unmündig  an  Jahren  und  ToUig  machtlos  war,  mußte 
er  sieh  die  Ausschließung  vom  Throne  Neapels  gefallen  lassen;  aber 

1317  schon  1817  forderte  er  als  einige  Entschad^pmg  das  Herzogtham  Sa- 
lemo.  Er  wurde  abgewiesen.  ^  Das  mochte  die  Ursache  sein ,  warum  er 
ungeachtet  des  abermaligen  Verlustes  von  Zara  mit  Venedig  in  freund- 
lichem Verhältnisse  zu  bleiben  strebte;  er  wollte  sich  dessen  Unter- 
stützung in  dieser  Angelegenlieit  für  die  Zukunft  sichern.  Als  dt  r  ge- 
wesene ofener  Stadtrichter  Ladislaus  Wernher  und  andere  Staatsangehö- 
rige Ungarns  dem  Venetianer  Vitalis  Miani  und  mehrern  dasigen  Kauf- 
lenten  Schaden  zugefügt  hatten,  und  die  Republik  zur  Entschädigung 
ihrer  Burger  von  den  ungarischen  Handelsleuten  eine  'willkürliche  Ab- 
l^abe  erhob,  worüber  sich  diese  bitter  beklagten,  fiUlte  er  wahrseheinlioh 
in  derselben  Absicht  das  ürtheil,  daß  den  Venetianern  Unrecht  widerfah- 
ren sei  und  Entschädigung  gebühre.  Doch  war  er  auch  bedacht,  die  eige- 
nen Staatsbürger  g^en  Willkür  zu  schützen;  dairum  verordnete  er  am 

1318  29.  Aug.  1318,  daß  jeder  ungarische  Kaufmann  von  dem  Werthe  seiner 
nach  Venedig  eingeführten  Waaren  anderthalb  vom  hundert  zehn  Jahre 
lang  zur  Schadloshaltung  der  oben  (aenannfen  zu  entriclitcn  habe.  Der 
Doge  Johann  Superautio  dankte  ihm  für  den  Schutz,  den  er  den  Venetia- 
nern gewahrte,  und  Tersprach,  den  ungarischen  Handelsleuteu  dieselbe 

*  Schenkungsurkunde  Karl's  für  Thomas,  VIII,  ii,  2Ü2.  Madius,  Kap.  13, 
a.  a.  0.,  S.  644.  Thnröczy,  II,  91.  Eine  gleichzeitige  Vormerkung  bei  Bei, 
Notit.  Hung.,  m,  473.  —  *  Thar6esy,  U,  92.  Palkawa,  bei  Dobn«r,  m, 
879.  Dlagots,  IX.  Madins,  Kap.  13,  a.  a.  O.  —  >  Fej^,  Vm,  ii,  41. 
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Gerechtigkeit  zatheQ  werden  sn  lassen;  dehnte  jedoch  die  Abgabe  anch 

auf  Gold  und  Silber  aas.  * 

Während  der  langwierige  Thronfolgestreit  und  die  daraus  hervor- 
gehende Anarchie  Ungarn  wehrlos  machte,  hatten  sich  die  Serben 
des  macsoer  Banats  bemächtigt;  es  wäre  ihrem  Fürsten  Stephan  Dra- 
gutin,  der  sich  König  nannte,  leicht  gewesen,  sein  Gebiet  noch  weiter 
auszudehnen  und  den  Lehnsverband  völlig  zu  zerreißen,  hätte  seine 
firommebide  Trägheit  ihn  nicht  nnfShig  sn  jeidem  Unternehmen  gemacht. 
Was  er  versanmt  hatte,  wollte  ntuoh  seinem  Tode,  1817,  sein  Smder 
und  Nachfolger  UroschlfUntin  aosfohl^n  und  sich  nicht  nnr  ganz  anab- 
hängig von  Ungarn  machen,  sondern  auch  Albanien  und  Mscedonien 
seiner  Herrschaft  unterwerfen.  Aber  der  gonstige  Zeitpunkt  war  Ter- 
strichen;  Karl  war  bereits  im  Stande,  den  nngehorsamen  Vasallen  au 
paaren  zu  treiben  und  seinen  Onkel  Philipp  von  Tarent  zu  beschützen, 
dem  sein  Vater,  König  Karl  II.  von  Neapel,  seine  Rechte  auf  Albanien  . 
testamentarisch  vermacht,  während  seine  zweite  Gemahlin,  Katharina  von 
Valois,  ihm  auch  noch  die  Ansprüche  auf  das  lateinische  Kaiserthum  in 
Konstantinop^l  zugebracht  hatte.  Karl  verband  sich  mit  ihm'lS19,  entbot  1319 
den  Ban  Mladin  zur  Heeresfolge  und  zog  gegen  Serbien.  Am  Flusse 
Obona  wurde  Milut in  geschlagen  und  genöthigt,  die  Oberhoheit  Ungarns 
anzuerkennen,  das  Banat  Macso  nebst  Belgrad  wieder  mit  dem  Bmche 
verknüpft  und  noch  ein  Theil  Macedoniens  erobert.^  Dagegen  kämpfte 
Philipp  in  Albanien  mit  wenig  Glück  und  konnte  vollends  nichts  aus- 
richten ,  nachdem  unvermuthct  in  Ungarn  ausgebrochene  Au&tände 
seinen  Verbündeten  zur  eiligen  Heimkehr  gezwungen  hatten. 

Ein  nicht  näher  bekannter  Ungar  Namens  Andreas  in  Verbindung 
nnt  einigen  osteimclnsciien  BdeUeutw  Terwüstete  die  ostlicben  Grenzen 
nnd  bedrohte  berdts  die  Städte  Oedenbnrg  und  Baab.  Der  Obergespan 
▼on  Oedenbnrg,  Nikolaus,  und  die  Brader  Paul  und  Lorenz  Osli,  die  der ' 
König  wider  die  Freibeuter  ausschickte,  schlagen  sie  zurück.  •  Wdt 
gefährlicher  war  die  Empörung,  welche  Peter  Petö,  Obergespan  von 
Zeraplin ,  Moys  und  einige  andere  hartnäckige  Anhänger  Matthäus 
Csäk's  erhoben.  Sie  beriefen  einen  russischen  Fürsten,  entweder  Leo  " 
Romanovits,  den  Beherrscher  von  Halitsch  und  Luzk^,  oder  Wladimir 
Lwowitsch,  Fürsten  von  Wladimir,  den  Enkel  Daniel's  und  Constantia's, 
der  Tochter  Belaus  V.,  auf  den  ungarischen  Thron.  Der  Berufene  folgte 
zwar  der  Einladung  nicht,  aber  sie  empörten  sich  auf  eigene  Hand, 
wahrend  Karl  in  SerMen  kriegte.  Auf  des  Künigs  Befehl  ruckte  der 
Vi^da  von  Siebenbargen  und  Obergespan  von  Szolnok,  Dözsa,  wider 
die  Empörer  aus,  besi^e  sie  und  zog  ihre  Güter  ein.  Mit  Zustimmung 
der  Prälaten  und  Barone  verurtheilte  sie  Karl  1321  am  13.  Febr.  zum  1381 

*  Im  venetianischen ,  noch  in  Wien  befindlichen  Staatsarchiv,  Cop.  dei 
Gommemor.,  II,  136.  Zuerst  mitgetbeilt  von  Honrath,  Geschichte  von 
Ungarn ,  2.  Ausg.,  II,  41.  —  *  Urkunde  K«rl*8  fnr  Meister  7anl  und  seinen 
Bmder  Lanrentins,  Fejer,  VHI,  ii,  200.  Brief  Papst  Johannes  XXIL  an 
den  römischen  König  Friedrich,  worin  er  diesen  auffordert,  dem  Könige  von 
Ungarn  wider  die  scbismatischen  Serben  Hülfe  zu  leisten.  Timon,  Imago 
novaHnng.,  S.  220.  ~  <  Fejer,  Yin,  ii,  200,  410,  649.  Katooa,  Tin,  603. 
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Verlost  ihrer  Warden  und  Gvter,  die  er,  nnter  andern  die  Borg 

Pnrustyan,  an  seine  Getreuen  vergabte.* 

Mladin  Brebir,  durch  die  Siege,  die  er  mehr  als  Bundesgenosee 
denn  als  Diener  des  Königs  im  serbischen  Kriege  erfochten,  noch  iiber- 
raüthiger  geworden,  übte  in  dem  seiner  Obsorge  anvertrauten  Daimatien 
immer  drückendere  Tyrannei,  und  die  meisten  Glieder  seines  Hauses 
wetteiferten  mit  ihm  in  frevelhaften  Gewallthaten;  einer  seiner  Vettern 
erschlug  den  Bischof  von  Scardona,  Paolin  Draskovits;  er  selbst  wollte 
die  Seestädte  um  jeden  Preis  unter  seine  nnmnsdirankte  Herrschaft  bea* 
gen.  Da  traten  die  Borgerscbaften  Ton  Sebenigo  und  Traw  in  Yerbln- 
dnng-  wider  ihn  und  begaben  sich  unter  Venedigs  Schut7/-,  weil  sie  von 
dem  ungarischen  König  schnelie  und  ausreichende  Hülfe  nicht  erwarteten. 
1322  Am  17.  April  1322  schlössen  sie  mit  der  Republik  folgenden  Vertrag; 
Der  Hohe  Rath  wird  jährlich  einen  Herrn  aus  seiner  Mitte  als  Grafen 
nach  Traw  senden;  vier  Beisitzer  seines  Gerichtshofs  ist  die  Bürger- 
schaft befugt,  selbst  zu  wählen;  über  halspeinliche  Verbrechen  soll  der 
Graf  nach  den  Stadtvcrordnungen  urtheilen;  er  darf  bei  Bürgern  nicht 
zn  Qaste  gehen  oder  sie  m  Gaste  bitten,  kdnen  Handel  treiben  and 
außer  firischenTrauben  und  andern  Fruchten  keine  Geschenke  annehmen ; 
sein  Gehalt  wird  auf  1200  Pfund  kleiner  Denare  festgesetzt.*  Dies 
alles  wurde  urkundlidi  abgeschlossen  unbeschadet  der  Ehren  und  Rechte 
des  ungarischen  Königs.^  Unter  demselben  Vorbehalt  wählten  die  Vjer- 
bundeten  Städte  Mladin's  weniger  gewalttliätigen  Bruder  Paul  zu  ihrem  * 
Kapitän^,  und  bald  darauf  trat  auch  Spalatro  ihrem  Bunde  bei.  Der 
Doge  meldete  dem  König  das  Geschehene  mit  der  Versicherung,  daß 
dadurch  die  Rechte  der  ungarischen  Krone  nicht  im  geringsten  geschmä- 
lert werden  sollten*  (wie  viel  von  denselben  übrigblieb,  zeigt  der  Ver- 
trag); Karl  dankte  ihm  ebenso  aufrichtig  und  zeigte  ihm  jsngleicfa  an, 
daß  er  nächstens  mit  einem  Heere  nach  Daimatien  gehen  und  den  Fre- 
den wiederherstellen  werde.  * 

Die  Städte  rüsteten  eich,  um  die  Baubsitze  der  Brebirer,  Almissa  und 
Scardona,  zu  zerstören.  Mladin,  von  ihrem  Vorhaben  bei  Zeiten  unter- 
richtet, schickte  seinen  Bruder  Georg  mit  einem  lügenhaften  Berichte 
über  die  lümpörung  der  dalmatischen  Städte  an  den  König  und  erbat  zur 
Dämpfung  derselben  Kriegsvolk.  Indessen  zog  er  mit  seinen  wilden  Scha- 
ren vor  Traw  und  Sebenigo,  wurde  aber  zurückgeschlagen,  und  als  er 
deren  Gebiet  verheerte»  yon  seinem  Bruder  Paul  in  Verbindung  mit  dem 
Ban  von  Slawonien,  Bäbonitsdi^,  den  Frangepanen  und  andern  kroati- 
schen und  bosnisdien  Herren  überfallen  und  an%eriebaa.  Von  veoe- 
tianischen  Galeeren  und  Truppen  unterstützt,  nahmen  darauf  die 
Trawer  und  Sebeniger  Scardona,  die  Spalater  Almissa,  und  suchtigten 

'  Der  Schenkungsbrief  Karl's,  Fejer,  VIII,  iii,  292.  Katoua,  VIII, 
428  fg.  Szirmay,  Notit.  bist,  comit.  Zemplea.,  S.  13.  —  ^  Zweiuoddreißi^ 
solcher  Denare  waren  gleich  einrnn  Pfand  oder  Groschen.  —  *  Lucius,  IV, 
Kap.  14.  Fejer,  VIIT,  ii,  376.  ~  *  Lucius,  TV,  14.  Fejer,  VIH,  Ii,  381.— 
*  Cop.  dei  Conimcmor. ,  II,  387,  —  ®  Ebenda.  —  ^  Er  war  es  schon  1320, 
wie  die  Urkunde  bezeugt,  die  er  am  23.  Sept.  1320  ausstellte  und  am  8.  Nov. 
1321  erneuerte,  bei  Joh.  KokaycTlc,  Jura  regni  Oioai|  Dalmat,  et  Slav.,  I,  99. 
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alle  Anhänger  Mladm*8,  der  sich  in  das  oneinnehmbare  Qissa  flaefatete^ 
um  dort  die  Ankonft  des  Königs  absuwarten.  Endlidi  kam  der  Eonig 

an  der  Spitze  eines  ansehnlichen  Heeres  und  schlag  bei  Knin  sein  Lager 
anf.  Mladin  stützte  sich  aof  die  wichtigen  Dienste,  die  sein  Vater  und 
er  ihm  geleistet  hatten,  ging  zuversichtlich  hin  und  überbrachte  kostbare 
Geschenke,  durch  die  er  Karl  und  seine  Käthe  gewinnen  wollte.  Aber 
seine  Vergehen  waren  zu  groß,  als  daß  sie  der  König  hätte  verzeihen 
dürfen;  er  wurde  sogleich  verhaftet  und  nach  Ungarn  abgeführt,  wo  er 
in  irgendeiner  Festung  sein  Leben  endigte.  ^  9f  ahrscheinlicb  war  Karl 
mit  dem  Vorsatse  nadi  Dalmaüen  glommen,  sich  dort  länger  anl- 
znhalteo  and  die  nnhettvollen  Zustände  des  Landes  an  ordnen;  allein 
eine  ans  Dentsehland  eingegangene  Tranerfootscfaaft  rief  ihn  eilig  zurück. 
Zum  Ban  von  Bosnien  ernannte  er  an  Mladin's  Stelle  Stefan  Kotroma- 
novitscb,  den  Enkel  jenes  Kotroman^  dem  IV.  1244  dasselbe  Amt 
anvertraut  hatte.* 

Schon  ins  siebente  Jahr  währte  der  Krieg  der  beiden  deutschen 
Gegenkönige  Ludwig  des  Baiern  und  Friedrich  des  Schönen;  da  boten 
beide  1322  ihre  gesammten  Kräfte  zum  Entscheidungskampfe  auf.  1322 
Friedrieb  bat  daher  auch  sdnen  Bundesgenossen  Karl  um  Hülfe,  und 
dieser  schickte  ihm  iOOO  Ungarn  nnd  22000  Komanen,  ide  einige 
Chroniken  angeben.  In  der  blutigen  Schlacht  bei  MnUdorf  am  ibm, 
26.  Sept,  wurde  Friedrich  nicht  nur  gänzlich  geschlagen,  sondern  ge- 
rieth  imch  mit  seinem  Bmder  Heinrich  in  die  Gefangenschaft  seines 
Gegners. '  Die  Kumauen  flohen  in  wilder  Unordnung  der  Heimat  zu, 
streiften  die  Bande  der  Zucht  und  des  Gehorsams  ab  und  verübten  im 
eigenen  Lande  Plünderung  und  Kaub,  woran  sie  sich  im  feindlichen  ge- 
wöhnt hatten.  Der  König  eilte  herbei ,  um  den  Ausschwelfuniren  der 
zügellosen  Bauden  Schranken  zu  setzen.  Er  bändigte  sie  bald,  und 
da  die  Kumanen  überhaupt  noch  immer  Abneigung  gegen  eine  bürger- 
lich geordnete  Lebensweise  zeigten,  beschäftigte  er  sich  angelegen^ch 
damit,  dnrdi  Gründung  neuer  Niederlassungen  sowie  durch  politische 
und  militärische  Eünrichtnngen  das  rohe  Vott:  mehr  und  mttr  an  dvi- 
Haren. 

Auch  Siebenbürgen  war  noch  immer  nicht  beruhigt.  Karl  hatte  zwei 
Vajda,  Dözsa  und  Thomas,  ernannt  und  sie  mit  frrößerer  als  der  ge- 
wöhnlichen Gewalt  bekleidet,  sodaß  ihnen  auch  die  Szckler  und  Sachsen 
untergeben  waren.  Sie  besiegten  die  Söhne  und  Parteigänger  Apor's 
nacheinander,  bewogen  1321  den  Hauptmann  der  erstem,  gegen  Ver- 
leihung ansehnlicher  Guter  ^e  BurgGsicsö  zu  übergeben^,  undnothig- 
ten  1823  den  mäditigen  Sachsen  Konrad,  Herrn  Ton  Xalmäcs,  sum 
Gehorsam*;'  aber  ihr  unUnges  und  herrisches  Benehmen  fachte  neue 
Aufstände  an.  Der  König  hatte  gleich  1315  die  durch  Apor  von  der 
Körperschaft  der  Sachsen  losgerissenen  Stuhle  Schenk,.  Megyes  und 

^  Madias,  Kap.  18,  19,  s.  a.  O.  —  ^  Pejacsevich,  Uist.  Serviae,  S.  38d.— 
*  Cbron.  Glavstro-Neobnrg.,  bei  Fez,  I,  484.   Leobiense,  bei  Fez,  I,  928. 

Chron.  Volcmari,  bei  Oefele,  II,  550  fg.  Pray,  Annal.,  II,  13.  —  *  Alex. 
Szilägyi,  Geschichte  von  Siebenbürgen,  I,  93,  Anm.  1.  —  *  Fejer,  VIII,  n, 
316.  —  «  Die  Urkande  im  Nemzeti  Tarsalkodo,  1833,  Heft  U,  S.  323. 
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Berethalom  wieder  mit  derselben  Toreinigt  ^,  die  Privilegien  der  Klausen- 
barger,  die  ihm  stets  ergeben  waren,  1316  unbedingt,  und  die  der 
HermannstKdtcr,  seiner  vormaligen  Gegner,  1317  wenigstens  zum  Theil 
bestätigt;  deßungeachtet  erlaubten  sich  die .  beiden  A^ajda  tief  ver- 
letzende Eingriffe  in  die  verbrieften  Rechte  der  Sachsen,  die  sogleich, 
von  dem  aufrührerischen  Geiste  der  Zeit  angesteckt  und  von  einigen 
ihrer  vornebmsten  Haupter  aufgereizt,  zur  Yertheidigung  ihrer  Freiheit 

1323  aa&tanden.  Die  gaose  Nation  griff  1323  unter  Anföhrung  ihres  Grafen 
Henning  von  S<entp4ter«n  den  Waffen;  der  Yajda  Thomas  konnte  jnit 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  siebenbürger  Kriegsmacht  den  Aufrtand 
nicht  unterdrücken;  der  König  schickte  ihm  eine  Schar  Rumänen  zu 
Hülfe,  und  die  Sachsen  wurden  geschlagen ;  Henning  fiel  auf  dem 
Schlachtfelde;  der  Yajda  zog  seine  Besitzungen  ein,  strafte  die  andern 
Urheber  der  Empörung  mit  schonender  Mäßigung  und  gab  zuletzt  den 
Kindern  Henning's  das  väterliche  Erbe  um  den  geringen  Preis  von  200 
Giren  wieder  zurück.  Doch  neue  Verletzungen  der  sächsischen  Privile- 
gien, die  er  sieh  zu  Sdralden  kommen  ließ,  drohten  das  noch  gUnunrade 
Feuer  des  Au&tandes  von  neuem  ansnfachen;  da  ergriff  der  König  das 
wirksamste  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Buhe  und  des  Friedens:-  er 

1324  bestätigte  1334  alle  Rechte  und  Freiheiten,  welche  seine  Vorgänger  den 
Sachsen  verliehen  hatten,  und  die  Empörung  nahm  ohne  Schlachten  und 
Blutgerüste  ein  Ende;  ja,  die  Sachsen,  die  bisher  hartnäckige  Abneigung 
gegen  ihn  gehegt  hatten,  bewiesen  ihm  von  nun  au  Vertrauen,  Ergeben- 
heit und  Treue.* 

In  Dalniatien  und  in  den  benachbarten  Theilen  Kroatiens  und  Bos- 
niens hingegen  brachen  immer  neue  und  neue  Unruhen  aus;  eine  Fehde, 
eine  Empörung  entspann  sich  aus  der  andern.  Ernannte  der  König  einen 
Eingeborenen  zum  Ban,  so  machte  dieser,  bald  mit  den  Friedensstörern, 
die  er  niederhalten  sollte,  gemeinschaftliche  Sache;  schickte  er  einen 
Ungar  hin,  so  vereinigten  sich  die  kämpfenden  Parteien  wider  ihn;  er- 
hob sich  einer  der  einheimischen  Großen  zur  Macht,  so  verbanden  sich 
die  andern  zn  «oinem  Sturze.  Dabei  haderten  die  Seestädte  unablässig 
untereinander,  ^^ä^lrcnd  sie  in.'^gesainnit  mit  den  Slawen  des  innern 
Landes  oder  eigentlich  mit  den»  Adel  desselben  in  Feindschaft  lebten; 
Venedig  endlich,  das  lüsterne  Blicke  nach  der  ihm  gegenüberliegenden 
Küste  warf,  sdmrte  unter  der  Hand  das  Feuer  der  Zwietracht.  Alle 
diese  Auftritte  waren  jedoch  nur  die  auf  der  Oberflache  sichtbaren  Wir- 
kungen tiefer  liegender  Ursachen.  Der  erbitterte  Parteikampf,  der  im 
ungarischen  Reidie  jahrelang  gewuthet,  hatte  zwar  die  ohnedies  raub- 
lostige  Bevölkerung  Dalmaticns  und  Kroatiens  dergestalt  an  Anarchie 
gewöhnt,  daß  sie,  unempHinglieh  iur  die  Wohlthaton  einer  geordneten 
Regierung  geworden,  die  Zügel  derselben  nicht  mehr  dulden  wollte; 
-  aber  olfenbar  regte  auch  nationale  Eifer.sueht  und  das  Verlangen  nach 
politischer  Selbständigkeit  die  Gemüther  heftig  auf.   Dalmatien  nebst 

'  Brachstücke  der  Urkunde  bei  Eder,  Quartal sehrift,  VI,  254,  Archiv, 
J,  41.  Schnler,  Studien,  II,  50.  —  Fejer,  VIIT,  ii,  588  u.  648;  VIII,  vi^ 
86.  Graf  J.  Kcmeny,  Notit.  Capit.  Albeus.,  I,  99  fg.  £der,  Observ.  crit. 
6t  piagm.  ad  Hi8t.;Traas7lT.  (Hmaunstadi  1803),  S.  33. 
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den  angrenzenden  Gebieten  stand  seit  den  Tagen  Andreas*  III.  in  einem 
feindaeligen  Verhältnisse  mit  der  in  Ungarn  vorherrschenden  Partei;  so» 
lange  der  Kampf  mit  den  Nebenbuhlern  KarPs  dauerte,  regierten  hier 
im  Namen  des  minderjährigen  Fürsten  einheimische  Machthaber  unab- 
hängig von  der  dort  bestehenden  Staatsgewalt,  und  als  Karl,  ihr  Er- 
wählter, endlich  den  Thron  bestieg,  hatte  die  Bevölkerung  die  Unab- 
hängigkeit bereits  so  liebgewonnen,  daß  er  von  da  an  gleichsam  auf- 
horte, ihr  König  zu  sein,  daft  aie  ron  dem  Beherrscher  Ungarns  weder 
Befehle  noch  Statthalter  annehmen  wollten  und  nebstbei  ihr  Gebiet  wei- 
ter anamdehnen  strebten.  Die  Großen,  die  sich  wider  den  König  anflehn- 
,  ten,  die  Kastenstädte  unterjochen  wollten  und  sich  untereinander  befehde- 
ten, kämpften  zugleich  oder  gaben  sich  doch  den  Anschein,  als  kämpften 
sie  für  das  Recht  und  die  Ehre  ihrer  Nation.  Deßungeacbtet  würde  man 
dieNatur  dieser  verworrenen  Bewegungen  gänzlich  verkennen,  wenn  man 
sie  mit  den  heutigen  panslawistischen  Tendenzen  identiliciren  wollte; 
denn  die  übngen  ausgedehnten  slawischen  Nebenländer  des  Reichs 
nahmen  nicht  theil  an  denselben,  sie  blieben  auf  Dalmatien  und  die  be- 
nachbarten Landstriche  beschrankt.  Wir  wollen  sie,  der  Zeit  roran* 
eilend,  im  Zusammenhange  korz  darstellen. 

Der  Ban  von  Bosnien,  Stefan  Kotromanovitsch,  befehdete  bald 
nach  seiner  Ernennung  zu  diesem  Posten  die  Söhne  Radivoj's,  der  sich 
der  Grafschaft  Chulni  bemächtigt  hatte,  und  entriß  ihnen  dieses  Gebiet, 
worauf  er  sich  „Freier  Fürst  und  Herr  von  Bosnien,  Ussora,  Sala  und 
andern  Ländern,  auch  Graf  zu  Chulm"  nannte.  Indessen  bekriegte 
Georg  Brebir,  Mladin's  Bruder,  Spalatro,  um  die  Eroberung  Alniissas 
zu  rächen;  die  geängstigten  Bürger  flehten  den  Ban  Babonit«ch  ver- 
geblich um  Hülfe  an,  denn  er  war  insgeheim  mit  Georg  im  Einverständ- 
nisse; sie  Terklagten  ihn  deshalb  beim  König,  der  äm  seiner  Wurde  ent- 
setste  und  1323  den  Obergespan  von  Oedenbnrg  und  Komom,  Nike-  1323 
laus,  £um  Ban  von  Slawonien  ernannte.  Dieser  zog  an  der  Spitze  eines- 
Heeres  hin  und  schlug  Babonitsch  und  den  Brebir^,  die  sich  ihm  mit 
vereinter  Macht  entgegengestellt  hatten.  Hierauf  versammelte  er  die 
Stände  Kroatiens  nebst  den  Abgeordeten  der  dalmatischen  Städte  und 
bestätigte  ihre  Freiheiten  im  Namen  des  Königs.  Als  er  aber  in  Spalatro 
erfuhr,  daß  die  Landstände  sieh  mit  den  Venetianern  zu  seinem  Verder- 
ben verbunden  hätten,  führte  er  sein  Heer,  das  ihm  zu  schwach  scheinen 
mochte,  es  mit  Venedig  and  dein  Anfttändischen  zugleich  an&imehmen, 
nach  Ungarn  snrack.  Sobidd  er  Dalmatien -verlassen  hatte,  brach  Georg 
1334  wieder  ans  den  Gebiigen  von  HUwa  hervor,  lagerte  sich  bei  Knin  1324 
und  bewog  den  Grafen  von  Zeng,  Friedrich  Frangepdn,  mit  ihm  ge- 
meinsdiafitliche  Sache  su  machen.  Seine  Absicht  war,  Spalatro  zu  er- 
obern und  sich  zum  Ban  aufzuworfen ;  er  rechnete  dabei  anf  die  Kroaten 
des  innern  Landes,  täuschte  sich  aber,  sie  schlössen  sich  ihm  nicht  an; 
er  wurde  von  Nilipitsch,  Obergespan  von  Knin  und  Cettin,  besiegt,  ge- 
längen und  nach  Spalatro  abgeführt. 

Die  Niederlage  Georg's  änderte  den  Zustand  der  Dinge  nicht,  sie 
bewirkte  nur  einen  Wechsel  der  Personen;  denn  nun  riß  Nilipitsch  die 
Madit  an  sieh  und  misbranchte  sie  wie  Jener.  Karl  ernannte  im  folgenden 
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^1385  Jahre  Hidiael  oder  MIkeoB,  wie  er  gewohnUeb  gensnnt  irird,  clen 
Schatsmeiafter  der  Königin  und  Obergespan  von  Saros  und  Zemplin,  zum 
Ban  von  ganz  Slawonien  und  scjiickte  ihn  mit  einem  Heere  hin,  um  dort 
die  Ordnung  mid  Ruhe  wiederherzustellen.  Verstärkt  durch  die  Hiilfstrnp- 
pen,  welche  ihm  Stephan  Kotromanovitsch  und  Friedrich  Franjrepän  zu- 
führten, besiegte  Michael  die  Babonitscher  vollständig  und  bewirkte  allent- 
halben seine  Anerkennung  als  Ban.  Sodann  berichtete  er  an  den  König, 
eine  Hauptursache  der  Ruhestörungen  liege  in  den  Privilegien,  durch 
welche  £Mt  jeder  £deliiuuin  von  der  Geriditebarkeit  des  Bans  ausgenom- 
men sei,*  wodurch  des  letstern  Macht  nngemeiii  besdirankt  werde;  diesem 
Uebelstande  mfisse  man  abhelfen.  Karl  befolgte  den  Rath,  hob  durch 
1325  die  Verordnung  vom  8.  Joli  1325  alle  dergleichen  Privü^en  auf  und 
stellte  jeden  Edelmann,  er  sei  weß  Hanges  er  wolle,  -onter  die  Macht 
und  Gerichtsbarkeit  des  Bans.  *  Aber  auch  Ban  Michael  wagte  es  nicht, 
sich  in  einen  entscheidenden  Kampf  einzulassen ;  er  versuchte  es  weder, 
die  Barone  unter  die  königliche  Gewalt  zu  beugen,  noch  die  Städte  zu 
einem  festem  Anschluß  an  Ungarn  zu  nrUliigen,  begnügte  sich  damit, 
wenigstens  fiir  den  Augenblick  Frieden  gestiftet  zu  haben,  legte  eine 
ongarisehe  Besatzung  nach  BihAcs  und  verließ  Dalmatien  wieder. 

Die  Seestädte  sahen  sich  hierdurch  abermals  ihren  feindseligen 
Nachbarn  schnixlos  preisgegeben.  Spalatro  hatte  zwar  schon  im  Marz 
4  mit  der  Genial ilin  Bant  Brebir^s,  den  Nilipitsch  noch  gefangen  hielt, 
Frieden  geschlossen;  da  aber  seine  Sicherheit  fortwährend  bedroht  blieb, 

1327  begab  es  sich,  Traw  und  Sebenigo  nachahmend,  1,'527  unter  venetianische 

1328  Hoheit.  Nona  folgte  1328  seinem  Beispiele.  In  dem  Vertrag,  den  die 
Städte  mit  dem  Dogen  eingingen,  wurden  die  „Ehren  und  Rechte--  des 
ungarischen  Königs  abermals  zum  Scheine  vorbehalten.  Die  Republik 
sandte  sogleich  Procnratoren  ab,  welche  ein  ScfantsbündniO  der  Städte 
Spalatro,  Traw  nnd  Sebenigo  sa  Stande  brachten  nnd  endlich  andi  die 
Anssohnnng  derselben  mit  den  Baronen,  die  gleichfalls  zo  Venedig  hin- 
ne^ten,  bewirkten.  Doch  die  wohlthätige  Ruhe,  die  hierauf  in  das 
durch  langwierige  Kämpfe  zerrüttete  Liand  zurückzukehren  anfing,  war 
von  kurzer  Dauer,  da  auch  die  Venetianer,  wahrscheinlich  um  den  König 
nicht  zu  beleidigen,  nicht  mit  der  nöthigen  Entschiedenheit  handelten. 
Die  wachsende  Macht  des  Bans  von  Bosnien,  Stephan  Kotromanovitsch, 
weckte  die  Eifersucht  der  andern  Herren  und  flößte  den  Städten  Besorg- 
nisse ein;  sie  schlössen  einen  Bund,  an  dessen  Spitze  sich  Nilipitsch 

1333  stellte,  und  b^^annen  1388  einen  Krieg  wider  Kotromanovitsch,  durch 
welchen  dieser  ansDalmatienverdrangt  worde.  Desto  h^er  stieg  jetzt  das 
Ansehen  des  Nilipitsch,  sodafl  Karl,  so  wenig  Sorge  er  den  Angelegen- 
heiten Dalmatiens  widmete,  es  für  nothwendig  hielt,  demselben  ein  Ge- 

1386  gmgewicht  zu  geben,  und  1336  Paul  Brebir,  den  Bruder  des  unlängst 
verstorbenen  Georg,  zum  Ban  ernannte.    Dessenungeachtet  überwäl- 

1337  tigte  Nilipitsch  im  folgenden  «Jahre  mit  den  Spalatern,  Sebenigern  und 
Trawern  im  Wafifenbunde  Ciissa,  welches  Georg'8  Sohn,  Mladin  der 

*  Die  Verordauug  bei  Fejer,  YIII,  vn,  649,  und  Kukuljcvic,  a.  a.  O., 
S.  103. 
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Jangere,  im  Besitz  hatte.  Von  seinen  Nebenbohlem  befireit,  ließ  nun 

auch  er  die  Städte,  besonders  Sebenigo,  seine  Macht  fühlen.  Gregor 
GofiBitsch,  Graf  von  Korbavizn,  erhielt  vom  König  Befehl,  den  Bre- 
birern  kräftigen  Beistand  wider  ihn  zu  leisten.  Er  versöhnte  diese  auch 
mit  den  Städten  um  so  leichter,  da  der  König  die  Trawer  ermahnte, 
jede  Verbindung  mit  den  Rebellen  und  Feinden  der  ungarischen  Krone 
zu  vermeiden,  als  welche  er  unzweideutig  Nilipitsch  und  dessen  Anhang 
bezeichnete,  und  die  Venetianer  brachten  vollends  ein  Bündniß  der 
Städte  nnd  Barone  caWege.  Nilipitseh  wurde  besiegt  und  1^88  zum  Ab*  1838 
Schiaß  eines  Fiiedenstractats  genöthigt  wodorch  zwar  der  Krieg, 
jedoch  nicht  der  Parteikampf  dn  Bnde  nahm. 

Es  fällt  in  der  That  auf,  daß  Karl  im  Laufe  seiner  langen  und 
thätigen  Regierung  so  wenig  od&e  vielmehr  gar  nichts  that,  um  seine 
Oberherrlichkeit  über  Dalmatien  zu  behaupten;  man  darf  indessen  an- 
nehmen, daß  ihn  wichtige  Gründe  der  Staatsklugheit  zu  dieser  Unthätig- 
keit  bewogen.  Wahrscheinlich  hatte  er  die  verborgene  Ursache  all  der 
verschiedenen  Aufstände  erkannt  und  vorausgesehen,  daß  die  Anarchie, 
der  unablässige  Kampf  der  Städte  gegeneinander  and  gegen  macJitige 
Herren,  die  stets  bewaffinete  Eifersacbt  and  nie  za  vermittelnde  Feind- 
Bthaft  der  Tornebmsten  Familien,  sich  selbst  überlassen,  immer  schwacher 
werden  und  in  völliger  KrafUosigkeit  erlöschen  würden;  dagegen  die  na- 
tionalen Elemente,  durch  äußern  Angriff  zur  Einigung  gedrängt,  unüb^- 
windlich  werden  könnten.  Dazu  fehlte  es  ihm  an  einer  Seemacht,  die  zur 
Unterwerfung  des  Küstengebiets  hingereicht  hätte;  seine  Landmacht 
aber  war  anfangs  mit  der  Unterdrückung  der  Aufstände  in  Ungarn 
und  spater  mit  mancherlei  Unternehmungen  beschäftigt,  die  seinem, 
wenn  auch  nicht  dem  Interesse  des  Landes  näher  lagen.  Endlich 
hatte  ein  energisches  Vorgehen  in  Dalmatien  fast  nnvermeidlich  dnen 
Elrieg  mit  Venedig  berbeigefohrt,  dessen  F^eondscfaalt  er  bedurfte,  um 
seine  Ansprache  auf  Neapel  geltend  madien  .za  können.  Aber  aach  Ve- 
nedig, das  nach  dem  Besitz  Dalmatiens  strebte  und  (1(  >halb  durch  seine 
Einmischang  die  Zwietracht  nährte,  that  zu  dessen  Erwerbung  keinen 
voreiligen  gewaltsamen  Schritt,  der  die  Freiheit sliehe  der  Städte  belei- 
digt, die  unbändigen  Dynasten  zum  Widerstand  aufgereizt  und  die  Re- 
publik in  einen  Krieg  mit  Ungarn  verwickelt  hätte;  es  spielte  mit 
schlauer  Zurückhaltung  die  Rolle  eines  Beschützere,  Vermiülers  und 
Friedensstifters,  suchte  die  kämpfenden  Parteien  gleichmäßig  In  sein 
Interesse  aa  sehen,  ließ  die  ObWberrHdikeit  des  angarischen  Königs 
dem  Namen  nadvl^i^bestehen  und  in  den  Vertragen,  die  es  abschloß, 
ausdrücklich  anerkennen,  begnügte  sich  mit  dem  stets  annehmenden 
Einflüsse,  den  es  auf  die  Angelegenheiten  des  Landes  gewann,  und  war- 
tete, bis  dasselbe  allmählich  von  selbst  in  seinen  Schos  fallen  würde. 

Während  Karl,  wie  gesagt,  dem  Parteikampfe  in  Dalmatien  mit 
einer  gewissen  Gleichgültigkeit  zusah,  entwickelte  er  in  allen  übrigen 
Theilen  seines  Reichs  und  in  aiien  Fächern  der  Staatsregierung  eine 

>  Madius,  Kap.  21,  22,  23,  24,  28,  29,      a.  O.,  S.  619  fg.  Lucios, 
Kap.  U,  16. 
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nnermüdete  und  erfolgreiche  Thatigkeit.  Sobald  durch  die  Besiegang 
oder  durch  den  Tod  der  übermächtigen  Dynasten  und  ihrer  Anhänger 
der  innere  Friede  und  die  Ordnung  wiederhergestellt  waren,  vergabt© 
er  die  erledigten  Würden  und  eingezogenen  Güter  an  seine  Getreuen 
und  schuf  sich  dadurch  mächtige  und  gehorsame  Werkzeuge  zur  Aus- 
führung seiner  Plane.  Schon  1323  wurde  der  Kammergewimi,  diese  un- 
beilToUste  aOer  Besteaerungen,  ermäßigt  und  dafSr  «Ine  anmittelbare 
jährliche  Abgabe  Ton  einem  halben  Ferting  von  jedem  Banerhofe  elo* 
gefBhrt,  das  Staatseinkommen  dordi  Einziehnng  der  Terschlenderten 
Domänen,  durch  Beitrage,  welche  die  hohe  Geistlichkeit  entrichtete, 
und  durch  Bezüge  von  den  erledigten  Pfründen  vermdurt,  Bergbau  und 
Handel  durch  nieistentheiis  zweckmäßige  Einrichtungen  gefiirdert.  Auch 
die  Gerichte  und  die  Rechtspflege  erfuhren  nuuiche  wohlthätige  Verän- 
derung. An  die  Stelle  der  in  gänzlichen  Verfall  gerathenen  Burginilizen 
traten  die  Bandcricn  des  Adtds.  Alle  diese  Umgestaltungen  und  neuen 
Schöpfungen  werden  wir  weiter  unten  ausfuhrlicher  besprechen; 

Nadidem  Karl  auf  diese  Weise  sein  Ansehen  im  Innern  befestigt  und 
die  Macht  des  Reichs  wieder  gehoben  hatte,  begann  er  seinen  EinflulS  auch 
auf  die  benachbiu^en  Staaten  aussadehnen  und  eine  den  Beherrschern 
Ungarns  bisher  fremde  Politik  in  Ausführung  zu  bringen.  Unter  den 
Arpidm  war  die  Thatigkeit  des  Volks  und  der  Regierung  hauptsächlich 
nach  innen,  auf  die  Rntwickelung  der  heimischen  Zustände  gerichtet; 
die  Beziehungen  zum  Auslande  waren  einfach  und  bcscliränkt;  sie  be- 
standen in  Bündnissen  oder  Kriegen,  welclie  die  Veriheidigung  des 
eigenen  oder  die  Erwerbung  fremden  Gebiets  zum  Endzweck  hatten; 
in  der  näcbstverflossenen  Zeit  aber  sank  Ungarn  zum  Spielball  auswär- 
tiger Fürsten  und  besonders  der  päpstlichen  Curie  herab.  Karl  ceigte 
sich  als  gewandten  Zögling  der  italienischen  Staatsmanner,  die,  mit  allen 
Künsten  und  Ranken  der  Politik  wie  keine  andern  ihrer  Zeit  vertraut^ 
ihre  Netze  nach  allen  Seiten  hin  ausspannten;  er  war  unablässig  mit 
weitgehenden  Planen  beschäftigt,  wobei  er  freilich  weit  mehr  die  Er- 
hebung seines  Hauses  als  das  Wohl  seines  Landes  im  Auge  hatte;  die 
Verwandtschaft  mit  dem  neaj¥)litani.schen  und  französischen  Hofe,  viel- 
fache Unterhandlungen,  wechselnde  Biin(hii!>.>e  oder  kurze  Kriege,  end- 
lich Heirathen  gaben  ihm  die  Mittel  zur  Ausführung  derselben  an  die 
Hand;  er  mischte  sich  in  alle  Angelegenheiten  der  benachbarten  Staaten, 
berief  Congresse,  trat  überall  ab  Vermittler  und  Sdiiedsrichter  auf 
und  erwarb  sich  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  den  Qang  der  Be- 
gebenheiten; er  führte  Ungarn  als  Großmacht  in  den  Kreis  der  euro- 
päischen Staaten  ein,  und  machte  seine  Familie,  wo  nicht  su  dem  ' 
mächtigsten,  so  doch  zu  einem  der  mächtigsten  Begentenbanser  des 
Weltthe'ils.  ' 

Nach  der  Schlacht  bei  Mühldorf  saß  Friedrich  der  Schöne  auf  der 
festen  Burg  Trausnitz  in  der  Oberpfalz,  sein  Bruder  Heinrich  bei  König 
Johann  von  Böhmen  gefangen;  der  dritte  Bruder,  Leopold,  kämpfte  mit 
dem  vierten,  Albrecht,  thdls  für  die  Wiederherstellung  der  gesunke- 
nen Herrlichkeit  ihres  Hauses,  theils  f&r  die  Befiwiung  der  ge&ngenen 
Bruder,  und  der  fünfte,  Otto,  verwaltete  die  osterreidiii^en  £rh- 
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laader.^  Karl  bewährte  sich  ihuen  als  treuer  Freund  im  Unglack;  er 
erneuerte  das  schon  seit  Jahren  bestehende  Büudniß  1323  und  verpflich-  1393 
tete  Bich,  ihnen  gegen  jeden  Feind,  mit  Aosnahme  des  bohmiacfaen  Kö- 
nigs, Hülfe  SU  leisten^)  benrahte  sich  aber  angelegentlicb,  diesen  mit 
ihnen  za  versöhnen.  In  dieser  Absicht  kam  er  mit  Jobann  am  18.  Sept. 
in  Güdingen  an  der  mährischen  Grenze  zosanunen  und  vermittelte  den 
Frieden,  durch  den  Herzog  Heinrich  nebst  mehrern  österreichischen 
Herren,  die  mit  ihm  in  Böhmen  gefangen  saßen,  die  Freiheit  erhielt.* 
Jetzt  glaubte  er  aber  aucli  allen  Verpflichtungen  gegen  sie  nachgekom- 
men zu  sein.  Er  schloß  zwei  Jahre  später  für  sich  und  im  Namen  seines  1325 

.  noch  nicht  drei  Jahre  alten  erstgeborenen  Sohnes  Ladislaus  mit  dem  Kö- 
nig Johann  und  dessen  Söhnen  Karl,  Markgraf  von  Mahren,  und  Johann, 
He»og  von  Kärnten,  ein  Schutz-  und  Trutzbnndniß,  kraft  dessen  die  Ver- 
bündeten sich  Terpflicfateten,  einander  bei  Angriffiikriegen  mit  hinreichen- 
der, in  Yertheidigangskriegen  aber  mit  ganzer  Macht  beizustehen;  außer- 
dem Tersprach  der  ungarische  König  noch  insbesondere,  falls  er  einmal 
mit  den  Herzogen  Albrecht  und  Otto  von  Oesterreich  und  Steiermark 
in  Krieg  verwickelt  würde,  mit  ihnen  ohne  Johann's  Einwilligung  nicht 
Frieden  zu  schließen.*  Als  jedoch  1327  Johann  mit  Zustimmung  der  1327 
böhmischen  Stände  Wladislaus  Lokietek,  der  sich  am  30.  Jan.  1320  zu 
Krakau  zum  König  hatte  krönen  lassen,  vom  Throne  stürzen  und  Polen 
erobern  wollte  und  sdne  bohndsehen  Kriegsscharen  bereits  bis  Ejskan 
vorgedrungen  waren,  da  schickte  Karl  eine  Gesandtschaft  an  ihn  mit 
der-  dringenden  Anfforderung,  von  allen  Feindseügkdten  gegen  Polen 
abzustehen,  indem  er  jede  seinem  Schvriegervater  zugefugte  Kränkung 
als  seine  eigene  ansehen  müsse;  hingegen  trug  er  ihm  zur  Befestigung 
des  bereits  geschlossenen  Bündnisses  die  Verlobung  seines  Sohnes  und 
präsumtiven  Thronfolgers  Ladislaus  mit  Anna,  Johann's  jüngster  Tochter,  , 
an.  Johann  gehorchte  der  peremtorischen  Botschaft,  die  ihm  den  Abzug 
aus  Polen  gebot,  und  ergriff  zugleich  den  Heirathsantrag  mit  Freuden. 

^  Die  Prinzessin  sollte,  nachdem  sie  das  zwölfte  Jahr  vollendet  haben 
wurde,  nach  Ungarn  kommen  und  10000  Mark  Silber  yon  ihrem  Yater 
ndtbringen;  seinem  Sohne  hingegen  sicherte  Karl  die  Thronfolge  und 
16000  Mark  zu*;  allein  der  bidd  darnach  erfolgte  Tod  dos  Prinzen 
loste  die  Verlobung  auf. 

Im  folgenden  Jahre  unternahmen  beide  Könige  einen  Kriegszug  13S8 
nach  Oesterreich ;  denn  Johann  grollte  im  Herzen  noch  immer  dem 
römischen  König  Friedrich,  und  eine  blutige  Fehde  der  Grenzbewoh- 
ner Oesterreichs  und  Mährens  gab  zu  neuen  Streitigkeiten  Anlaß.  Zu- 
gleich erhob  Herzog  Otto  Klage  gegen  seine  Brüder  Friedrich  und 
Albrecht,  daß  sie  nach  dem  Tode  Heinrich's  und  Leopuld's  nicht 
allein  die  IiSnderden  derselboi  unter  sich  getheilt  hatten,  sondern 
ihm  auch.  dasJ^Bige^  was  ihm  der  Vater  im  Testament  als  Krbtheil 
zuerkannt  hatte ^  vorenthielten,  und  rief  den  K5nig  von  Ungarn  als 

*  Fejer,  VHI,  vn,  142, 145.  —  '  Chron.  Claustro-Neoburg.  und  Australe, 
und  Anonymi»  L«ob.,  bei  Pez,  I,  485,  727,  934.'  Fej^r,  VIIT,  th,  148.  — 
3  Fejer,  VllI,  u,  601.  —  *  Fejer,  VIU,  m,  192,  das  Original  im  k.  k.  geh. 
Archiv  in  Wien  tragt  da«  Datum  vom  13.  Febr.  1327. 
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Vermittler  und  Racber  herbei.  Die  Ermabniingen  KarPs,  dem  vorkorsten 
Bruder  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  fanden  bei  den  Herzogen 
kein  Gehör:  da  brach  er  mit  einem  zahh-cichen  Heere  in  Oesterreich 
ein  und  verwüstete  beide  Ufer  der  Donau  mit  Feuer  und  Schwert :  von 
der  andern  Seite  dranj^  gleichzeitig;  Johann  vor,  den  seine  Stände  in 
diesem  Feldzug  mit  besonderm  Eifer  unterstützten,  und  eroberte  naeh- 
einauder  40  befestigte  Plätze  am  nürdJichen  Donauufer,  wie  Dro- 
sendorf,  Felsberg,  Kgenbnrg  a.  s.  w.  Diesen  michtigen  Feinden  konnte 
das  kleine  Land  natnrlich  nidit  widerstehen;  Fkiedridi  nnd  Albrecht 
waren  genothigt,  die  Forderungen  ihres  Braders  zu  bewilligen  tmd  am 
21.  Sept.  zu  Bruck  an  dei*  Leitha  mit  Karl  dnen  Frieden  zu  schHeOeo, 
.  wie  ihn  die  Umstände  geboten«  ^ 

Doch  ganz  besonders  waren  die  Bemühungen  Karl's  darauf  gerich- 
tet, sieh  dem  König  und  der  Nation  der  Polen  durch  wichtige  Dienste 
verbindlich  zu  machen.  Die  Polen  hatten  an  den  heidnischen  Litauern 
1Ü24  schlimme  Nachbarn,  die  ihr  Land  fortwährend  durch  räuberische  Ein- 
falle beunruhigten.  Karl  schickte  ihnen  daher  1324  ein  Ilülfsheer  unter 
d€r  AniShrung  Bikolt^s,  der  so  tapfer  kämpfte  —  ,,viriliter  et  fortiter^ 
heißt  es  in  der  Urkunde  — ,  daß  der  Sieg,  den  die  Polen  diesmal  er<^ 
rangen,  hanptsaehlieh  Sun  zugesdhorieb^  wurden*  Nieht  lange  danadi 
söhnte  dch  Wladidaw  mit  dem  Fürsten  der  Litauer,  Gedimin,  vollstän- 
dig aus  und  vermählte  dessen  Tochter  mit  seinem  Sohne  Kasimir.  Wie 
scimell  und  glücklich  Karl  Polen  von  den  Drangsalen  des  Kriegs  be- 
freite, als  es  1327  von  den  Böhmen  überzogen  und  das  aus  der  Zer- 
stückelung kaum  wieder  zusanmicngetügte.  Reich  mit  Unterjochung  und 
Untergang  bedroht  wurde,  haben  wir  bereits  erzählt.  Wol  mochte  die 
Liebe  zu  seiner  polnischen  Gemahlin  nicht  wenig  dazu  beitragen,  daß 
er  solchen  Eifer  für  die  Sache  ihres  Yaters  und  Yaterlandes  bewies; 
aber  gewiß  leiteten  ihn  auch  Bucksichten  der  Staatsklu^eit,  schon  als 
er  sie  erwählte  und  spater,  bei  seinen  Unternehmungen  zu  Gunsten 
Polens;  das  zu  Termuthen,  berechtigt  uns  sein  Charakter. 

Die  Könige  aus  dem  arpadiscben  Hause  residirten  gewöhnlich  in  dem 
Palast  der  graner  Burg  und,  nachdem  Bela  IV.  auch  in  Neuofen  einen 
königlichen  Palast  erbaut  hatte,  abwechselnd  in  diesem  und  jenem  bis 
auf  Andreas  HL,  der  den  graner  Palast  dem  Erzbischof  überließ  und 
seinen  Wohnsitz  bleibend  in  Ofen  nahm.  Kai'l  grollte  den  Ofenern 
wegen  ihrer  hartnäckigen  Abneigung  gegen  ihn  nnd  schlug  wahrschein* 
Heb  deshalb  seine  Wohnung  in  Temesvir  auf,  wo  er  sich  einen  Palast 
errichtete.  Doch  der  Aufenthalt  In  der  sumpfigen  Qegend  mochte  Ihm 
nnd  seiner  Gemahlin  Elisabeth  nicht  gefiülen,  und  der  yielfiltige  Verkehr, 
in  welchem  er  mit  den  Fürsten  des  Westens  und  Nordens  stand,  mußte  iho^ 
eine  naher  dahin  gelegene  nnd  zugleich  glänzendere  Besidens  wunschetts- 

*  Chron.  Claustro - Neoburg.  und  Austräte,  und  Anonvnins  Leob. ,  bei 
Pm,  1,  486,  727,  929»  Fej4r,  VIII,  in,  517,  und  vii,  204.  —  =  Fejer,  VIII, 
U,  6S7.  Dieter  Bikolf  war  ein  Nachkomme  von  der  Schwester  des  sipser 
Propstes  Adolf,  dor  die  Künighi  Gertrud,  Andreas'  II.  Gemahlin,  ans  Tirol 
begleitet  und  von  diesem  ein  bedeutendes  Gut  zum  Gescheak  erbaiteo  hatte  j 
er  wurde  der  StanunTster  der  Berzeviczy. 
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Werth  madien;  er  wihlte  hienn  Yisegrad.  Am  rechten  Ufer  der  Donau, 
oberhalb  Waitsen,  wo  der  machtige  Strom  toh  Westen  nach  Norden 
einbiegt,  erbebt  sieb  der  Berg,  dessen  Scbdtel  ein  altes  und  festes 
■  Schloß  krönte.  Am  Fuße  desselben  baute  Karl  einen  großartigen  Palast, 
der  350  Säle  enthielt  und  dessen  Pracht  die  Bewunderung  der  fürst- 
lichen Gäste  des  Königs  erregte.  Neben  diesem  Pahast  standen  in 
lauger  Reihe  längs  dem  Stromesufer  die  glänzenden  Wolniungen  der 
Reichsgroßen.  Hier  betrauerte  das  königliche  Paar  den  frülien  Tod  sei- 
ner zwei  ältesten  Söhne  Ladislaus  und  Karl;  hier  geschahen  darauf 
Thateu  des  Frevels  und  der  Rache,  die  Jammer  und  Schrecken  über 
das  Iiand  verbreiteten. 

Felician  Zieh,  einst  Palatin  Mattbaus  CsiUc's,  jetst  einer  der  ver- 
trantesten  Diener  des  Königs,  batte  dne  Tocbt^,  Oara,  die  in  jugend- 
licher Schönheit  blühte  und  der  Konigin  Hoffräulein  war.  Im  Früldiug  1330 
1330  besuchte  Kasimir,  Kronprinz  von  Polen,  sdne  Schwester,  die  Kö- 
nigin Elisabeth.  Der  durch  Geistesgaben  ausgezeichnete,  aber  wegen 
.  seiner  Liebeshäudel  verrufene  junge  Mann  schändt'te  die  keusche  Jung- 
frau. Die  Maitresse  eines  Fürsten  zu  sein,  galt  in  Uncjaru  noch  für  keine 
Ehre;  der  Vater,  als  er  die  Schande  der  Tochter  erfuhr,  entbrannte  von 
wütheudem  Zorn;  der  Prinz  hatte  sich  bereits  durch  die  Rückkehr  in 
die  Heimat  seiner  Bacbe  entzogen;  aof  die  Königin,  die  ihren  Bruder 
aartlicb  liebte,  warf  er  den  Yerdaeht,  daß  sie  dessen  Frevelthat  begün- 
stigt babe;  an  ibr  wollte  er  also  blutige  Bacbe  nehmen.  Am  17.  April, 
als  die  königliche  Familie  an  der  Tafel  saß,  stürzte  er  in  den  Saal, 
drang  mit  dem  Schwert  auf  die  Königin  ein  und  hieb  ihr  vier  Finger 
der  rechten  Hand  ab;  der  König  warf  sich  dazwischen  und  auch  ihn 
verwundete  er  an  der  Hand;  darauf  schwang  er  das  Schwert  über  die 
unmündigen  Kinder  Ludwig  und  Andreas;  ihre  Erzieher  Nikolaus  Dru- 
geth  und  Kenesich  deckten  sie  mit  ihren  Leibern  und  erhielten  töd- 
liche Wunden;  endlich  streckte  den  Raaenden  Johann  Cseleuyi,  Truchseß 
der  Königin,  durch  ehien  Schlag  mit  dem  Streifhammer m  Boden,  und 
die  herb^eilende  Dienersdiaft  hieb  ihn  in  Stucke.  Seine  Gliedmaßen 
wurden  in  yerscbiedenen  Städten,  das  Haupt  in  Ofen  zur  Schau  auf- 
gesteckt. Der  unglückliche  Vater,  den  die  Schande  des  geliebten  Kindes 
rasend  gemacht,  hatte  seine  Schuld  mit  dem  Leben  gebüßt;  aber  gräß- 
lich und  empörend  ist  die  unversöhnliche  Wuth,  die  überlegte,  durch- 
dachte Grausamkeit,  mit  welcher  Karl  dessen  Verbrechen  au  Un- 
schuldigen rächte.  Clara,  das  schuldlose  Opfer  königlicher  Gelüste, 
wurde  an  Nase,  Lippen  und  Händen  verstümmelt,  halb  todt.auf  ein 
Pferd  gebunden,  durch  die  Stadt  gefuhrt  und  gezwungen,  auszurufen: 
„So  gehe  es  jedem,  der  sich  an  seinem  Konige  vergreift.^  Mit  dem  ein- 
zigen Sohne  2Ukih*s  floh  ein  treuer  Diener  nach  der  Gkenze;  sie  wurden 
eingeholt,  an  Pferdescbweife  gebunden,  durch  die  Straßen  geschleift  und 
ihre  Leichname  den  Hunden  vorgeworfen.  Die  altere  Tochter,  Seba,  ließ 
der  Obergespan  von  Bars,  SUnericb Becsey,  vor  dem  Schlosse  Leva  ent-r 
haupteu;  ihr  Gemahl  Kopay  endigte  im  Kerker  sein  Leben;  ihre  Söhne 
retteten  Kreuzritter  nach  der  Insel  Malta,  von  wo  sie  nie  mehr  ins  Va- 
terland zurückkehrteu.    Und  noch  war  die  blutdürstige  Raclie  Karr§ 
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mcfat  gesattigt;  am  24*  April  ließ  er  in  einer  yeraammlnog  fast  sammt- 
licher  Würdenträger  —  immer  die  schlechtesten,  dem  Winke  ihres  Herrn 
gehorsamen  Richter  —  das  furchtbare  ürtheil  sprechen,  nach  welchem 
alle  männlichen  Mitglieder  des  Geschlechts  Zäch  bis  ins  dritte  Glied, 
auch  die  Söhne  seiner  Schwestern,  zum  Tode  durch  Henkershand,  die  ent- 
fernter Verwandten  zur  t  wioen  Knechtschaft  verdammt,  alle  mit  diesem 
Geschlechte  Verschwägerten  vom  königlichen  Hofe  verbannt  und  die  Gü- 
ter säramtlicherVeiurtheilten  dem  König  zugesprochen  wm*dcn.  *  Diesem 
Urtbeil  verfielen  unter  .andern  Noah  Zach  ond  seine  Sohne,  die  Sohne 
MicfaaeTs,  Gsada's  nlid  Paul  Folkus  Kessins,  Felician  Kasimir's^jKemenyV^ 
JMnA^iind  Peter  Berend*8  Sohn.  Die  eingezogenen  Besitzungen  schenkte 
Karl  133G  dem  Ketter  seiner  Familie,  Johann  Cseldoyi.^  Alle  Anklager 
ond  Zeugen  des  an  Clara  begangenen  Frevels  solltfn  stumm  gemacht 
werden,  darum  mußten  sie  sterben;  und  nm  die  öffentliche  Meinung  zu 
täuschen,  wurden  Felician  und  den  schuldlosen  Opfern  der  Kjk  lisucht 
die  schrecklichsten  Verbrechen  angedichtet.  Aber  wahrlich,  diese  Tliat 
iiat  der  sonst  rühmlichen  Regierung  KarFs  ein  unauslöschliches  Brand- 
mal aufgedrückt;  hier  zeigte  es  sich,  daß  er  ein  Nachkomme  dessen 
war,  der  den  letzten,  seines  Thrones  von  ihm  beraubten  Hohenstanfen 
das  Blutgerüst  besteigen  Uefi  und  durch  Tyrannd  die  Sidlische  Vesper 
herrorrief;  daß  er  m  der  Familie  gehörte,  deren  zahlreiche  Glieder  sich 
so  lange  anfeindeten  und  mordeten,  bis  sie  im  Blute  des  letzten  ihren 
Untergang  fand.  In  den  Unfällen  und  körperlichen  Leiden,  welche  ihn 
uo<di  in  demselben  Jahre  trafen,  erblickten  die  Zeitgenossen  Straf- 
gerichte, durch  welche  Gott  die  unerhörte  Grausamkeit  züchtig(\^ 

In  der  heutigen  Walachei,  damals  von  den  eigenen  Bewohnern 
Czare  Rumungaske,  von  den  Byzantinern  Ungro-Blachia,  von  den 
Ungarn  Ilavas- Alfold  (das  Land  anter  den  Schneegebirgen)  genannt, 
war  nach  dem  Tode  Badol  N^owod's  (vgl.  Bd.  I,  S.  465)  Mi<iael  aus 
dem  Geschlecht  Bessarab  1S14  Fürst  geworden.  Wahrend  in  Ungarn 
Anarchie  herrschte,  hatte  dieser  oder  schon  sein  Vorfalir  die  Bande  der 
ungarischen  Oberherrlichkeit  abgestreift  und  sich  überdies  der  Burg  Szo- 
reny  und  ihres  Gebiets  bemächtigt.  Nachdem  Karl  mit  dem  innern 
Frieden  auch  die  Macht  des  Reichs  wiederhergestellt  hatte,  eilte  Michael 
zwar,  sich  neuerdings  freiwillig  zu  unterwerfen  und  den  schuldigen  Tri- 
but einzusenden;  aber  das  szörenyer  Banat  herauszugeben,  zeigte  er 
wenig  Neigung.  Der  König  beschloß,  ohne  zuerst  den  Weg  der  Unter- 
handlung zu  versuchen,  ihn  sogleich  zu  bekriegen  und  durch  Eroberung 
des  Landes  künftigen  Aufstanden  des  Yasallenfnrsten  für  immer  vor- 
zubeugen ;  vielleicht  woUte  er  auch  durch  kriegerische  Unternehmungen 
das  Volk  beschäftigen  und  dardi  Siegesruhm  die  Erinnerung  an  die 
jüngst  verübten  Grausamkeiten  verwischen.  In  diesem  Entschlüsse  be- 
stärkten ihn  Thomas,  der  Vajda  Siebenbürgens,  und  Dionysius  Szecsy, 
der  Trnchseß,  weil  sie  hofften,  ihnen  werde  die  Verwaltung  der  erober- 
ten Lande  übertragen  werden.  Mit  beträchtlicher  Heeresmacht  setzte  sich 

»  Thnroczy,  II,  96.  Fejer,  VIII,  iii,  117,  419.  Kovachich,  Sappl,  ad 
Vestigia  Comit.,  I,  268.  Magien,  Kap.  70.  Dlugoss,  IX.  —  ^  Katona,  IX, 
85.   Fejer,  VIII,  iv,  151.  —  »  Thnroczy,  II,  Kap.  96.   Dingos«,  I3L 
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Karl  von  TemesTar  im  September  1330  in  Bewegong;  Midiael  zog  sich  1330 

in  die  Gebirge  zurück;  Szoreny  wurde  ohne  Kampf  gewonnen  und  Dio- 
nysius Sz^csi  ward  dessen  Ban.  Als  das  Heer  weiter  gegen  den  Motm-  ' 
fluR  vorruckte,  erschienen  Bessarab's  Abgeordnete  mit  der  Botscliaft: 
ihr  Fiir.st  leiste  auf  Szöreny  Verzicht,  verspreche,  den  jährlichen  Tribut 
wie  bi.^her  zu  entrichten,  als  Ent.'ichädi<;un^  iTir  die  Kriegskosten  7000 
Mark  Silber  zu  zahlen  und  biete  seinen  Suhn  zum  Geisel  an,  nur  möge 
der  König  ihm  Frieden  gewähren  und  seine  bt reitmacht  zurückführen; 
sollte  er  aber  diese  Bitte  nicht  erhören,  so  möge  er  sich  auf  verzwdfelten 
Widerstand  gefaßt  machen.  Vergeblidi  rietb  Dominik,  Obergespan  von 
Idptan  und  Sohl,  zur  Annahme  der  demüthigen  Anerfoietnogen;  Karl 
wies  die  Gesandten  mit  der  Drohung  ab,  „er  wolle  Bessarab  an  seinem  - 
Barte  aus  dem  Verstecke  reißen",  und  setzte  seinen  Marsdi  giegea  die 
Gebirge  fort.  Allein  die  Gegend  wurde  immer  öder  und  unwegsamer, 
der  Mangel  an  Nahrung«smitteln  größer;  bald  brachten  Anstrengung  und 
Hunger  das  Heer  in  die  mi^lichste  Lage.  Jetzt  kam  die  Reihe,  Friedens- 
anträge zu  machen,  an  den  König.  Der  Walachenfürst  naluii  dieselben 
an,  gelobte  Unter werfijüg  und  sandte  Führer,  welche  die  Ungarn  auf 
dem  nächsten  Wege  in  die  Heimat  geleiten  sollten.  Aber  seiner  gehei-  , 
men  Weisang  gemäß  nahmen  die  Führer  d^  Weg  durch  eine  lange 
gewundene  Schlucht  zwischen  hohen  und  steilen  Feben,  und  das  unga- . 
rische  Heer,  als  es  sich  tief  genug  in  dieselbe  verwickelt  hatte,  sali  mit ' 
Schrecken  am  10.  Nov.  die  Höhen  von  einer  zahllosen  Menge  Walachen 
besetzt  und  den  Ausi2;ani;  durch  starke  Verhaue  geschlossen.  Pfeile  und 
Steine  flogen  von  allen  Seiten  auf  dasselbe;  herabgewälzte  Felsblöcke 
schmetterten  ganze  Rcilu  n  nieder;  alle  Anstrengungen,  durchzubrechen, 
blieben  fruchtlos.  Vier  Tage  lang  dauerte  das  ängstliche  Hin-  und  Her- 
wogen der  einen  Ausgang  zur  Flucht  Suchenden  und  das  graßliche 
Morden;  wer  d«n  erbitterten  Feind  in  die  Hände  fiel,  hauchte  sdn  Le- 
ben unter  furchtbaren  Martern  aus;  an  der  Seite  des  Königs  fielen  sein 
Vicekanzler  Andreas,  stuhl welßenburger  Propst,  und  noch  zwei  andere 
Prälaten ;  andere  Geistliche,  die  mit  dem  Vorsatz ,  die  Walachen 
zu  bekehren,  hingezogen  waren,  wurden  mit  Nägeln,  die  man  ihnen 
durch  die  Hirnschale  trieb,  getödtet;  die  Blüte  des  ungarischen  und  ku- 
manischen  Adels  neb.st  einer  ungezählten  Menge  gemeiner  Streiter  lagen 
todt  .'luf  dem  Schlachtfelde.  Auf  den  König,  den  eine  Schar  tapferer 
Getreuen  mit  ihren  Lfcibcrn  deckte,  waren  die  heftigsten  Angriffe  gerich- 
tet; da  tauschte  der  eine  von  ihnen,  De^derius,  um  den  Feind  zu  täu- 
schen, mit  ihm  das  Gewand;  er,  der  nun  die  Zielscheibe  der  feindlichen 
Geschosse  war,  TOrlor  das  Leben,  aber  dar  Konig  entrann  unter  dieser 
Verlddidung  glücklich  dem  Gemetzel.  Mit  den  wenigen,  die  sich  retten 
Iconnten,  eilte  er  über  Temesvar  zurück  nach  Visegrad.  Die  Beschwer- 
den dieses  unheilvollen  Kriegs  hatten  ihm  die  Hand-  und  Fußgicht  zu- 
gezogen, die  bis  zu  seinem  Tode  nicht  mehr  aufhörte,  ilm  zu  plaj^cn. 
Michael  Bessarab  aber  herrschte  von  dieser  Zeit,  bis  Ludwig  den  unga- 
rischen Thron  bestieg,  als  unabhängiger  Fürst.* 

>  Thur6c7y,  II,  Kap.  96,  97.  Cbron.  Budense.  Dlagoss,  IX,  1005.  Fej^, 

VIII,  III,  (523,  679. 
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Als  Karl  den  unglückliclieu  Feldzu^  ^Ji'»  dif  Walachcn  unter- 
nahm, sandte  er  zugleich  ein  ArmeecMu  ps  —  unter  di'S  österreichischen 
Herzogs  Wilhelm  Oberbefehl,  wenn  Dlugoss  die  Wahrheit  bericlitet  ^  — 
seinem  Schwiegervater,  dem  Könige  Wladiälaus  von  Polen,  wider  den 
DeutBchen  Orden  su  Hülfe.  Konrad,  Herzog  von  Maaovien,  von  den 
heidniachen  Pkeoßen  bedrängt,  hatte  die  Bitter  dieses  Ordens  1226  xn 
^iilfe  gerufen  und  ihnen  das  Gebiet  von  Kulm  mit  allem  Xiande,  welches 
sie  den  Heiden  entreißen  würden,  geschenkt  Nach  dreiundfunfzigjahri- 
geniKipege  war  mit  der  völligen  Bezwingung  der  Sudauer  1283  das  prcn- 
iXische  Heidenvolk  theils  ausgerottet,  theils  unterjocht,  iu  der  Ordens- 
sprache bekehrt.  In  dem  Streite,  welcher  unter  dem  Herzoge  von  Pom- 
mern, dem  polnischen  Herzoge  Wladishiw  Lokietek  und  dem  branden- 
burger  Markgrafen  Woldemar  über  das  Land  zwischen  der  Weichsel, 
der  Netze  und  der  Ostsee,  Pomereilen  genannt,  ausgebrochen  war, 
machten  sie  nene  Erwerbungen,  indem  ihnen  Woldemar  1310  das  ganze 
Gtebiet,  nördlich  zwischen  der  Wdchsel  und  Leiha,  südlich  bis  an  Ki^a- 
wien,  abtrat,  weil  er  sich  in  dessen  Besitze  nicht  behaupten  konnte. 
Nach  einigen  Jahren,  1317,  gewannen  sie  auch  die  Gebiete  von  Michas* 
low,  Lauenborg  nnd  Bütow,  womit  der  Orden  Herr  alles  Landes  von 
Polens  Grenze  an,  auf  beiden  Ufern  der  Weichsel,  bis  zu  ihrer  Mün- 
dung und  zugleich  Polens  gefährlicher  Nachbar  wurde.  Die  Folgen  hier- 
von waren  fortwährende  Reibungen  und  Kärnpfe.  Diesmal  wurde  der 
Krieg  nach  emigcn  nichts  entscheidenden  Tretfen  durch  einen  WalFen- 
stUlstand  für  kurze  Zeit  beigelegt.  Der  Orden  wählte  den  bühmischen, 
Wladislaw  den  nngaxjsdien  König  za  Sdiiedsrichtem,  die  den  Streit 
schlichten  sollten.*  Ans  Polen  heimkehrend,  schlagen  die  ungarischen 
Scharen  einen  Hänfen  Tataren  znrnck,  die  aber  den  nordUdien  Theil 
^ebenborgens  ins  Land  gefallen  waren.  ^ 

Jetzt  fing  Karl  an,  mit  rastlosem  Eifer  jenes  künstliche  Gewebe 
von  Unterhandlungen,  Bündnissen  und  Kriegen  zu  knüpfen,  durch 
welch(^s  er  die  Kronen  von  Neapel  und  Polen  an  sein  Haus  zu  bringen 
gedachte.  Sein  greiser  Onkel,  Konig  Robert  von  Neapel,  hatte  1328 
seinen  einzigen  Sohn,  den  durch  ruhmvolle  Thaten  hereits  auiigezt^ich- 
neten  Herzog  Karl  vonCalabrien,  durch  den  Tod  verloren  und  der  Dahin- 
geschiedene blos  zwei  Tochter,  die  anmündige  Johanna  and  die  nach- 
geborene Maria,  hinterlassen.  Die  noch  lebenden  Brüder  Robertos,  Phi- 
lipp, Forst  von  Tarent,  ond  Johann,  Forst  von  Ajacha  and  Herzog  von 
Durazzo,  hatten  wol  jeder  drei  Sohne,  aber  der  ungarische  Konig  als 
Sohn  Ton  Karl  Martell,  dem  Erstgeborenen  KarFs  II.  oder  Lahmen, 
dorflte  vor  ihnen  allen  das  Näherrecht  auf  den  neapolitanischen  Thron 
für  einen  seiner  Sohne  ansprechen.  Er  forderte  daher  immer  dringender 
das  Fürstenthum  Salerno  und  die  Herrschaft  von  Monte  Sant- Angeln 
als  ihm  zukommende  s  la  btheil,  und  sandte,  weil  König  Hohert  seine 
1330  Forderung  beharrlich  abschlug,  1330  den  Minoriten  Johannes  naeh 
«Avignon,  um  die  Vermittelung  des  Papstes  anzorofen.  Johann  XXII.,  gc- 

*  Dlugoss,  IX,  1000.  —  «  Dlugoss,  IX,  1008.  —  *  Der  Brief  Papst 
JohamieB*  ZXn»  n  Karl  vom  5.  Ang.  1831,  bei  Fei^,  Vm,  m,  587. 
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druckt  von  der  Abhängigkeit ,  in  welcher  ihn  der  staatskluge  Bobert, 
Herr  von  Avignon  und  der  mächtigste  Fürst  Ttaliens,  beständig  zu  er- 
halten wußte,  ergriff  gern  die  Gclegenlieit,  (»iiimal  wieder  seine  Ober- 
lehnsherrlichkeit  geltend  zu  machen  und  dem  gefürchteten  Monarchen 
bittend  zu  gebieten.  Er  schrieb  am  26.  Jan.  13.31  ihm  und  seiner  zwei-  1331 
teil  Gemahlin  Sancha,  einer  Heiligen,  die  das  Gelübde  der  Jungfräulich- 
keit abgelegt  hatte;  ihn  ermahnte  er,  seinem  Neflen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren sa  lasaen;  ihr  sddlderte  er  die  Gefiihren,  die  Neapiel  drohten, 
wenn  der.nngarisdie  König  versnehte,  seine  Reöhte  mit  den  Waffen 
geltend  zn  machen,  und  Bcfahig  als  das  sweckmaßigste  Idittel,  die  Sache 
beizulegen  und  die  Integrität  des  neapolitanischen  Ileiehs  «u  bewahren, 
ein  Eheverlübniß  der  verwaisten  Tö(^ter  des  Herzogs  von  Calabrien 
mit  den  Söhnen  des  Königs  von  Ungarn  vor,  wozu  er  bereitwillig  die 
wegen  der  Vcrwandtsdiaft  erforderliche  Dispensation  ertheilen  werde.  ^ 
Der  frommen  Königin  gelang  es,  ihren  Gatten  für  den  Plan  zu  gewin- 
nen, und  auch  Karl  gab  dazu  mit  Fre^uden  seine  Einwilligung.  Die  Un- 
terhandlungen begannen  und  führten  bald  zu  der  Uebereinkunli,  daß 
KarPs  jüngerer,  1327  geborener  Sohn  Andreas  Robertos  ältere  EnkeHb 
Johanna  heirathen  n&d  nach  dessen  Tode  ndt  ihr  gemeinschaltiidi  und 
mit  gldehem  Rechte  nber  Neapel  herrschen  und  dedbalb  dorthin  znr  Er- 
aidiung  überführt  werden  sollte. 

Unterdessen  hatte  Karl  auch  die  Dinge ,  die  sich  im  "Westen  und 
Norden  seines  Reichs  zutrugen,  keinen  Augenblick  außer  Acht  gelas- 
sen. Der  abenteuernde  König  Johann  von  Böhmen,  der  immerwährend 
ujnh(n-reiste,  sich  meist  in  Paris  aufhielt  und  an  sein  Land  nur  dann 
dachte,  wenn  er  neue  Summen  Geldes  brauchte,  durfte  nicht  länger  sein 
Bundesgenosse  sein.  Denn  er  war  der  beständige  Gegner  seines  Schwie- 
gervaters Wladislaw,  fahrte  den  Titel  „König  von  Polea^,  verband 
sich  wider  jenen  mit  den  sddesöschen  Henogen  nnd  nnterstotzte  die 
Dentschen  Ordensritter  in  ihren  Kriegen  mit  Polen  dnrdi  Znsendang 
von  Hülfstruppen.  Ueberdies  hatte  er  1390  und  1331  mit  thorichter 
Eitelkeit  die  unnütsc  Huldigung  mehrerer  Städte  und  Herren  Ober- 
italicns  angenommen.  Er  hatte  hierdurch  nichts  weiter  als  für  kurze 
Zeit  einen  Schein  der  Herrschaft  über  sie  erworben,  aber  König  Robert 
von  Neapel  glaubte  sich  beleidigt  und  seine  wirklichen  oder  vermeint- 
li(;lien  Rechte  auf  einige  derselben  gefährdet.  Wollte  daher  Karl  sich 
die  Freundschaft  der  beiden  genannten  Fürsten,  die. ihm  zur  Erreichung 
sdner  weitgehenden  Absichten  nuentbehrfich  war,  bewahren,  so  mnßte 
er  nicht  allein  dem  Bündnisse  mit  Johann  entsagen,  sondern  sich  ancfa 
offen  wider  ihn  erklaren«  Die  Hersoge  von  Oestetreidi,  Albrecht  nnd 
Otto,  nebst  andern  Beiohsfursten  hatten  sich  bereits  mit  Slaiser  Ludwig 
wider  Johann  verbunden,  um  ihm  die  Erbfolge  in  Kärnten  und  Krain 
streitig  zu  machen  und  seine  Unternehmungen  in  Italien  zu  hemmen, 
und  auch  Karl  erneuerte  nun  mit  ihnen  zu  Presburg  am  22.  Sept.  1331  1331 
das  schon  seit  1323  bestehende  Bündniß,  und  zwar  in  der  Art,  daß  sich 
die  abschließenden  Parteien  verpflichteten,  einander  auch  gegen  den 

>  BaTnaldns,  Annol.  eedes.  ad  ann.  1331,  Nr.  36.  Fejer,  VIII,  in,  ^« 
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Lehnsherrlichkeit  anzuerkennen. '  So  hatte  sich  Karl  ein  neues  Ver- 
dienst um  Polen  erworben,  das  er  sogleich  zu  seiuem  Yorüieil  aofizu- 
beaten  wußte.  ' 

Am  2.  März  1333  starb  Wladislaw  Lokietek,  der  zweite  Stifter  133S 
des  poloischeu  Keichs,  der  das  in  mehrere  Gebiete  zerrissene  Land 
meder  za  einem  Staat  Terelnigt  tind  die  kömgliclie  Barone  1319  auf 
aem  Haupt  gesetzt  hatte.  Da  der  mit  dem  Deutschen  Orden  abgeecfalos- 
eene  Wa^enstiUstand  sieh  seinem  Ende  näherte,  eilten  die  polnisdiea 
Stände  nach  Krakau  zur  Wahl  eines  neuen  Königs.  Dahin  kamen  auch 
Gesandte  KarPs  und  empfahlen  ihnen  Kasimir,  den  einzigen  Sohn  Wla- 
dislaw's,  den  seine  bereits  erprobten  Vorzüge,  seine  Abstammung  und 
der  Wunsch  des  verstorbenen  Königs  der  Krone  würdig  machten,  dessen 
Erwähluug  Polen  zugleich  die  dauernde  Freundschaft  und,  so  oft  es 
nöthig  sein  werde,  auch  den  bereitwilligsten  Beistand  Ungarns  verschaf- 
fen würde.  Die  Empfehlung,  von  einem  treuen  Bundesgenossen  kom- 
mend, faud  BeifiEÜl;  Kasimir  werde  gewählt  und  am  25.  April  gekrönt' 
Dieser  Erfolg  war  für  Karl  nm  bo  erfreulicher,  da  die  Ehe  seines  Schwa- 
gers Kasimir  mit  der  Litaoerin  Anna  höchst  nnznfneden,  anch  mit  kei- 
nem männlichen  Erben  gesegnet  war,  und  er  schon  jetzt  hoffen  durfte, 
einst  mit  dessen  Hülfe  den  polnischen  Thron  für  einen  seiner  Söhne  xa 
gewinnen.  Ein  dritter,  Stephan,  war  ihm  am  20*  Aug.  1332  geboren 
worden. 

Mittlerweile  waren  die  Verhandlungen  über  die  Verlobung  seines 
Zeiten  Sohnes  Andreas  mit  der  neapolitanischen  Thronerbin  .Johanna 
glücklich  zu  Ende  gefuhrt  worden,  und  in  der  zweiten  Hälfte  von 
1332  G^esandte  König  Bohert*s  am  nngarisehen  Hofe  ersduenen,  die 
Karl  einluden,  den  Prinzen  nach  Neapel  za  bringen.  Anfang  Decemiber 
trat  er  die  Reise  dahin  an,*  ward  aber  durch  einen  heftigen  Giditan&U 
genöthigt,  schon  von  Stuhlweißenburg  nach  Visegrad  zurückzukehren.' 
Im  Früliling  hielt  ihn  die  polnische  Königswahl  zurück,  vor  deren  Ent-  1839 
Scheidung  er  sich  nicht  entfernen  wollte.  Sodann  mochte  er  auch  be- 
denken, daf5  die  Ungarn  nach  alter  Sitte  seine  Familie  zwar  als  das  kö- 
nigliche Gesclilecht  betrachteten,  aber  sich  die  Wahl  unter  den  Mitglie- 
dern derselben  vorbehalten  haben,  und  daiS  der  Thronfolge  seines  ältesten 
Sohnes  Ludwig  schwer  zu  bewältigende  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
werden  könnten,  wenn  ihn  anf  'der  weiten  Reise  der  Tod  ereilte;  daher 
bat  er  den  Papst,  im  Falle  der  graner  Erzbischof  verhindert  würde 
öder  sich  weigerte,  seinen  Erstgeborenen  zu  krönen,  den  Erzbischof 
von  Kalocsa  oder  einen  andern  Bisohof  zur  Vollziehung  des  feierlichen 
Acts  zu  ermächtigen.  Johannes  XXII.  erfüllte  die  Bitte  und  erließ  am 
30.  Juli  ein  in  diesem  Sinne  abgefaßtes  Breve  an  den  Erzbischof  von 
Kalocsa  und  an  die  Bischöfe  von  Großwardein  und  Agram.  Das 
päpstliche  Schreiben  traf  den  König  nicht  mehr  zu  Uausej  er  hatte  be- 

>  DlngoBS,  IX,  im  fg.      *  Dlngoss,  IX,  1039.  —  *  Der  Brief  Friedrich 

Frangepän's  an  den  Dogen  von  Venedig,  in  dem  zu  Wien  befindlichen  Staats- 
archiv der  Republik,  Cup.  dei  Commemor.,  III,  235,  mitgetheilt  von  M.  Hor- 
vath,  Geschichte  von  Ungarn  (2.  Ausg.),  II,  62.  —  *  Bei  Raynaldus,  AnnaL 
ecelei.  ad  aon.  1838,  und  Katona,  Vm,  33  fg. 
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reits  in  den  cistiMi  Tagen  des  Juli  mit  seinein  siebenjährigen  Sohne  Andreas 
die  Reise  nach  Neapel  angetreten.  Die  Erzbischöfe  von  Gran  und  Ka- 
locÄU,  Stephan  Csanady  von  Telcgd  und  Ladislaus;  der  Bischof  von 
Großwardein,  Andreas  Bathory;  der  königliche  Leibarzt  Jakob,  vor- 
mals presburger  Propst,  jetzt  Bischof  Tpn  Gsanid;  Herzog  Henico,  der 
Brader  von  KarFs  erster  Gemahlin;  Dominik,  Ohergespan  von'Sohl  und 
Liptau,  Nikolaus  Dmgeth,  des  Palatin  Yilerm  Sohn  und  des  jungen 
Prinzen  Erzieher,  and  der  Minoritcninonch  Robert,  dessen  Lehrer,  nebst 
andern  weltlichen  und  geistlichen  Herren  bildeten  das  Gefolge.  Karl 
nahm  den  Weg  über  Agram  und  Modrusch,  wo  ihn  die  Abgeordneten 
Spalatros  begrüßten,  scliiff'te  sich  in  Zeng  ein  und  landete  im  Hafen  von 
Viesti  in  Apulien.  Hier  wurde  er  von  Johann,  dem  Herzog  von  Du- 
razzo,  und  in  Nola  von  dem  greisen  König  an  der  Spitze  der  lieicbs- 
,  barone  empfangen  nnd  nach  Neapel  geführt.  Am  27.  Sept.  wurde  An> 
dreas  mit  der  sechsjährigen  Johanna  yerlobt  und  durch  den  Titel  Her- 
zog von  Odabrien  als  Thronerbe  bezeichnet,  aber  nicht  anch  sogleich, 
wie  der  Vater  wünschte,  gekrönt.  Alle  italienischen  Staaten  schickten 
ihre  Gesandten  zur  Begrüßung  des  Königs  von  Ungarn.  Herzog  Henico 
und  Thomas  gingen  mit  einem  Theil  der  väterlichen  Erbschaft,  die 
Karl  erst  jetzt  erhob,  voraus  von  Neapel  ab.  Nikolaus  Drugeth,  der 
Erzieher,  und  Robert,  der  Lehrer  des  Prinzen  ^,  blieben  nebst  seiner 
ungarischen  Amme  bei  diesem  zurück.  Nach  längerm  Aufenthalt  trat 
der  König  die  Heimreise  au,  kehrte  aber  erst  im  Frühling  des  folgenden 
Jahrs  naiäi  Yisegrad  zurück.*  Br  modite  sein»  Kranklidikwt  weg^ 
im  milden  Klima  DaUnatiens  den  Winter  zugebracht,  oder  vielleidit, 
wie  Szalay'  Termnthet,  den  neunzigjährigen  Papst  in  Avignon  besucht 
und  für  die  wichtigen  Dienste,  die  dieser  ihm  erwiesen,  gedankt  haben. 
Nach  menschlichem  Voraussehen  war  der  Besitz  Neapels  dem  Hanse 
1335  Karl's  gesichert,  und  nun,  1335,  richtete  er  alle  seine  Bestrebungen  auf 
das  eine  Ziel,  die  Krone  Polens  nicht  allein  einem  Gliede  seiner  Familie 
zu  verschaffen,  sondern  sie  auch  mit  der  ungarischen  auf  dem  Haupte 
seines  Sohnes  Ludwig  zu  vereinigen.  Ein  großartiger  Plan,  den  er  mit 
seinem  Schwager,  dem  Könige  Polens,  bereits  vöihg  ins  Reuie  gebracht 
hatte,  sodaß  dieser  mit  ganzer  Kraft  für  denselben  wirkte.  Aber  zum 
Gelingen  desselben  war  es  unentbehrlich,  sich  schon  vorläufig  in  dn 
friedliches  und  freundschaftliches  Verhütnifl  mit  den  benachbarten  Mäch- 
ten zu  setzen  und  vor  allem  die  Einwilligung,  wo  möglidi  selbst  die 
guten  Dienste  König  Jobann's  von  Böhmen  zu  gewinnen.  Denn  dieser 

*  Von  diesem  Mönche  schreibt  Petmrcha,  Eptütolar.  de  rebus  familiär. 
Lib.  V,  Bpist  70  ad  Joaim.  Colttmnnm.  Bdit  BasUiens.  1496:  „Horrendnm 
tripes  animal,  nudis  pedibuf,  ^erto  espite,  paapertate  superbum,  marcidam 
ddiciis  vidi.  Horannculum  vulsum  et  rubicundam,  obesis  clunibus,  iuopi  vix 
pallio  cuutectum  et  bonam  corporis  partcm  de  induatria  rctcgcntem.  .  .  .  Ac 
ne  sacrnm  nomen  igaorares,  Robertns  dieitar.'*  Sollte  diese  Schildemng 
auch  mir  znm  Theil  wahr  sein,  SO  ist  der  Mangel  an  Bildung  und  feiner 
Sitte,  welchen  einige  Italiener  dem  Prinzen  Andreas  zum  Vorwurf  machen, 
leicht  erklärlich,  da  er  einen  solchen  Lehrer  hatte.  —  ^  Thuröczy,  II,  Kap.  97. 
Lucius,  IV,  Kap.  15.  Giovanni  Villani,  Lib.  XII,  50.  Fejfo,  Vm,  rr,  58  fg. — 
'  Gescbidite  von  Ungarn,  II,  170. 
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machte  selbst  Ansprüche  auf  P()lon,  dessen  Konig  er  sich  noch  fortwäh- 
rend nannte,  besaß  den  Ehrgeiz  und  die  Macht,  dieselben  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  seine  Verbindung  mit  den  schlesischen  Herzogen  konnte 
ihm  mm  Stützpunkt  seiner  Unterhehmungen  dienen.  Die  Lage  der  Dinge 
nahm  eine  den  Entwürfen  KtaVe  hoebstr  gunstige  Gestalt  an,  and  er 
wußte  dieselbe  mit  bewandemswnrdiger  Gewandtheit  zu  benutzen.  Ko- 
nig Johann  hatte  sich  mit  seinem  einstigen  Nebenbuhler,  Herzog  Hein« 
rieh  v6n  Kärnten  und  Grafen  von  Tirol,  den  er  von  dem  böhmischen 
Throne  gestoßen,  versöhnt  und  seinen  zweiten  Sohn  Johann  mit  dessen 
unschönen  Tochter,  Margaretha  Maultasch,  1327  vorniählt,  um  dessen 
Länder  an  sein  Haus  zu  bringen.  Der  Herzog  starb  am  i.  April  1335 
und  liinterließ  Margaretha  und  noch  eine  zweite  Tochter  als  präsumtive 
Erbinnen.  Kaiser  Ludwig,  der  die  Abhängigkeit  von  König  Johann, 
seinem  Beschützer,  druckend  fand  und  dessen  wachsende  Maläit  fürch- 
tete, bdehnte,  das  von  ibm  früher  anerkannte.  Erbrecht  der  Tochter 
nicht  aditend,  die  Herzoge  von  Oesterreich  Albrecht  und  Otto  mit  den 
Ländern  des  Verstorbenen,  behielt  aber  den  an  Baiern  grenzenden  Theil 
Tirols  für  sich  zurück.  ^  König  Johann,  der  gerade  in  Paris  krank  lag, 
kehrte,  sobald  er  gepesen  war,  nach  dreijäliriger  Abwesenheit  nach  Prag 
zurück,  um  die  Rechte  seiner  Kinder  mit  den  Waticn  «geltend  zu  machen. 
Er  sah  die  TsTothwcmli^keit  ein,  sich  bei  den  bevorstehenden  Kriegen 
vor  allem  andern  mit  Ungarn  und  Polen  in  freundschaftliches  Einver- 
nehmen za  setzen.  In  dieser  Absicht  hatte  sein  Sohn,  Biarkgraf  Karl 
von  Mahren,  schon  am  28.  Mai  xu  Sandomir  mit  Kasimir  emen  einjäh- 
rigen Waffenstillstand  geschlossen,  der  auch  dessen  Bundesgenossen,  den 
Konig  von  Ungarn,  umfaßte.*  Im  Sommer-kamen  Bevollmächtigte  des 
ungarischen  und  polnischen  Königs  nach  Trencsin  und  Johann  eilte  mit 
dem  Markgrafen  persönlich  dabin.  Hier  worde  am  24.  Aug.  ein  eini- 
ger Friede  zwischen  Bölimen  und  Polen  verabredet.  König  Johann  und 
Markgraf  Karl  entsagten  zu  Gunsten  Kasimir"'s  allen  Ansprüchen  auf 
Polen,  wogegen  die  polnischen  Bevollmächtigten  auf  alle  schlesischen 
Herzogthümer  und  auf  Masovien  nebst  Plock  verzichteten.  ^  Zur  liestä- 
tigong  des  Vertrags,  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Punkte  desselben 
und  cur  Beilegung  des  Streits  zwischen  Polen  und  dem  Deutschen 
Orden  wurde  dne  Zusammenkunft  der  drei  Konige  und  der  Abge- 
sandten des  Ordens  zu  Visegrad  auf  den  nächsten  Gallitag  (16.  Oct) 
angesetzt.  Inzwischen  stellte  König  Karl  schon  vorläufig  zu  Visegräd 
am  3.  Sept.  eine  Urkunde  ans,  durch  die  er  mit  Böhmen  in  ein  Schutz-' 
und  Trutzbündnili  gegen  jedermann,  mit  Ausnahme  der  Könige  von 
Polen  und  Neapel,  trat ;  nur  behielt  er  sich  das  Recht  vor,  falls  er  allein 
mit  den  Herzogen  von  ÜLSterreich  in  Krieg  verwickelt  würde,  mit  ihnen 
auch  ohne  Einmischung  des  Bundesgenossen  Frieden  zu  machen.^  Es 
lag  aber  keineswegs  in  der  Absicht  KarPs,  die  Feindseligkeiten  zu  be- 

^  Die  Urkunden  bei  Böhmer,  Regesten,  S.  104,  253  fg.    Caroli  IV. 
Commentar.  de  vita  sua,  bei  Froher,  Scriptores  Bohem.,  S.  95.  —  '  Urkun- 
den bei  Ludewig,  Relic^ulae  MS.,  Y,  596.  —  ^  Urkunden  ebenda».,  V,  585 
u.  600.  Sonunersbetg,  I,  774.  —  *  Ludewig,  a.  a.  0.,  Y,  48S.  Bobner, 
Ifomim.,  IV,  297.  P^fo,  VIII,  iv.,  66. 
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ginnen;  er  wollte  nur  Johann  auf  seine  Seite  ziehen  uod  trachtete  des- 
halb auf  jede  raogliclu»  Weise,  den  Ausbruch  des  Kriegs  zu  hindern 
und  die  einander  gegenüberstehenden  Parteien  auszugleichen,  sodaü  das 
Jahr  in  Uuterhuudlunijen  verfloß. 

Anfang  November  traf  König  Kiusiuiir  zu  dem  verabredeten 
Monarchencongreß  in  Visegrad  ein;  einige  Tage  später  erächien  König 
Johann;  mit  ihm  kamen  die  Bevolknachtigten  des'  Deutschen  Hochma- 
sters Luther,  die  Comthnre  Heinridi  von  l^m,  Marquard  von  Spanne- 
berg und  Eonrad  von  Brannestein;  bald  darauf  folgte  dem  Konige  sein 
Sohn  Karl,  Markgraf  von  Mähren;  auch  die  Herzoge  Rudolf  von  Sach- 
sen nnd  Boleslaw  von  Liegnits  fanden  sich  ein,  und  jeden  der  genannten 
Fürsten  begleiteten  vornehme  Herren  und  Räthe  geistlichen  und  welt- 
lichen Standes.  Wie  groß  das  Gefolge  war,  welches  sie  mitbrachten.  Nvird 
aus  dem  Berichte  Thuroczy's  anschaulich,  daß  laglich  für  die  Begleitung 
des  böhniisciien  Königs  2500,  für  die  des  polnischen  1500  Brote  gelie- 
fert wurden  und  180  Eimer  Wein  aufgingen.  Selbstverständlich  leitete 
König  Karl  die  Verhandlungen  und  rieth,  vermittelte  und  verbürgte  sich 
bei  jeder  Angelegenheit  mit  so  viel  Gewandtheit  und  Nachdrack,  daß 
schon  nach  wenigen  Tagen  aUe  Streitigkeiten  beigelegt  und  die  Staats- 
vwhaltnisse  im  Osten  Europas  durch  diesen  glanzenden  Furstentag  auf 
lauge  Zeit  hinaus  endgültig  geregelt  wurden. 

Am  12.  Nov.  entsagte  Johann  dem  Titel  eines  Königs  von  Polen 
nebst  allen  Ansprüchen  auf  dieses  Reich,  wogegen  Kasimir  die  schlesi- 
schen  Herzogthünier,  die  s'ivh  ohnehin  bereits  in  Johannis  Gewalt  befan- 
den, für  immer  an  Buhtneu  abtrat  imd  sich  verpflichtete,  20000  Giren 
Silber  oder  Schock  (1  Schock  =  60  Stück)  prager  Groschen,  davon 
€000  bis  zu  Ostern,  zu  zahlen.  König  Karl  verbürgte  ach  für  die  Zah- 
lung nnd  gelobte,  falls  Kasimir  dieselbe  am  festgesetzten  Termine  nicht 
leisten  wurde,  sie  entweder  selbst  zu  Idsten  oder  die  Entsagungsurkunde 
des  böhmischen  Königs,  die  in  seine  Hände  niedergelegt  wurde,  diesem 
zurückzustellen.  *  Außerdem  löste  er,  wenn  Thuröczy  die  Wahrheit  be- 
richtet, die  ehemalige  Ziiisbarkeit  Polens  an  Böhmen  als  Vermittler  und 
aus  bloßer  Freundschaft  mit  :)0{)  Mark  (iold  (40000  Gohigulden)  auf 
ewige  Zeiten  ab. Die  großen  Opfer,  die  Karl  hier  zum  Besten  Polens 
brachte,  sollten  seinem  Sohne  Ludwig  den  Weg  zum  Throne  dieses 
Landes  bahnen,  ja  sie  machen  es  höchst  wahrscheiidich,  daß  die  an- 
wesenden Fürsten  ihrerseits  ihn  bd  dieser  Gelegenheit  als  Kasimir^s 
präsumtiven  Nachfolger  anerkannt  haben. 

Khirch  den  Ausspruch  der  zu  Schiedsrichtern  erwililten  Könige 
von  Ungarn  und  Böhmen  ward  der  langwierige  Streit  Polens  und  des 
Deutschen  Ordens  in  der  Art  geschlichtet,  daß  Polen  Kujavien  nnd  das 
Dobf'ziner  Land,  der  ( )rden  aber  Pomerellon  nebst  Chulm  nnd  Thorn 
mit  allen  zugehörigen  (iehieten  wAch  iK  ii  alten  Grenzen  friedlich  und 
mit  allen  Hoheitsrechten  besitzen  sollten.  ^ 

'  Urkunden  bei  Ludewig,  V,  507,  588,  592.  Fejer,  VIII,  iv,  62.  Ano- 
nym. Chron.,  bei  Dobncr.  Moniini.,  III,  55.  Dubravius,  XXI,  175.  Caroli  IV. 
iu  Commentar.  de  siia  vita,  a.  a.  0.,  S.  96.  —  '  Thuröczy,  II,  Kap.  96.  — 
*  Ürkondeo  bei  Dlugoss,  IX,  1031.   Dogiei,  lY,  54. 
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Schließlich  wurde  am  19.  Nov.  das  zu  Trensciu  geschlossene  Bund- 
nifi  erneuert  und  gegen  die  Herzoge  Yon  Oesterreidb  jind  Kaiser  Lud- 
wig gerichtet,  der  im  Yerdrnfi  über  das  Bündniß  die  Terrosteten  An- 
spruebe  auf  Lebnaherrliehkeit  über  Ungarn  irieder  hervorsuchte  und 

den  österreichischen  Herzogen  das  Recht  verlieh,  in  Ungarn  Belehnun- 
gen zu  erthdlen.  Und  diese  fingen  wirklich  an,  von  dem  Recht  Ge- 
brauch zu  machen,  und  nahmen  insbesondorc  die  Güssinger,  die  auch  in 
Oesterreich  Besitzungen  hatten,  in  Treue  und  Schutz  des  römischen 
Reichs*,  wodurch  Karl  wider  sie  und  den  Kaiser  nur  noch  mehr  auf- 
gebraclit,  und  der  Ausbrucl»  des  Kriegs  beschleunigt  wurde. 

Interessant  und  beiehrend  über  die  Sitten  und  Gebräuche  des  unga- 
rischen Hofe  und  Yolks  -wire  eine  Schilderung  der  Festlichkeiten,  durch 
welche  für  das  Vergnügen  der  hohen  Gaste  auf  Visegrad  gesorgt  wurde; 
aber  die  Chroniken  schweigen  hierüber  ganzlich.  Der  Congreß  loste  i 
ttdl  nach  ungefähr  dreiwöchentlicher  Dauer  auf;  die  Fürsten  kehrten, 
von  ihrem  königlichen  Wirth  mit  verschiedenen  jBUeinodien  Teich  be- 
schenkt, in  die  Heimat  zurück.  Besonders  glänzend  war  dessen  Frei- 
gebigkeit gegen  den  V)öhinischeii  KTmig;  er  beschenkte  ihn  mit  fünfzig 
silbernen  Gefäßen,  einein  zweihundert  Giren  werthen  Waschbecken, 
zwei  Köchern,  zwei  Schwertgehängen,  zwei  prachtvollen  Sätteln,  einem 
Streithammer,  einem  kostbaren  Schachbret,  einer  künstlich  gearbei- 
teten Perlmuschel  und  mit  edeki,  prächtig  aufgezäumten  Rossen. ' 

Im  Frühling  1336  brach  der  £ri^  aus.  Konig  Johann  rückte  mit  1836 
2300  gepanzerten  Reitern  und  30000  Mann  zu  Fuß  in  Oesterreich  ein, 
eroberte  schnell  an  zwanng  Burgen  und  nahm  mehrere  vornehme  Herren 
gefangen.  Herzog  Otto  ruckte  ihm  mit  einer  gleich  starken  Macht  ent- 
gegen, wollte  aber  die  Schlacht  nicht  wagen,  und  als  ein  starkes  unga- 
risches Hüli'scorps  im  böhmischen  Lager  eintraf,  entwich  er  in  der 
Nacht  auf  den  24.  April  mit  seinem  ganzen  Heere,  und  die  Ungarn 
kehrten  heim.  Unterdessen  hatte  der  Kaiser  ein  grolies  Heer  gesam- 
melt, mit  welchem  er  den  Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern,  Johannis 
Schwiegersohn,  bedrohte.  Die  drei  vwbündeten  Konige  kamen  aber^ 
mals  am  21.  Juni  zu  Marchech  in  Oesterreich  zusammen,  um  über  die 
Fortsetzung  des  Kriegs  zu  berathen,  und  sowol  ungarische  wie  auch  ' 
polnische  Hülfescharen  verstärkten  die  böhmische  Kriegsmacht,  Init  der 
Johann  seinem  Eidam  zu  Hülfe  ejlte.  Die  feindlichen  Heere  standen 
einander  an  der  Iser  zwölf  Tage  lang  gegenüber,  bis  der  Kaiser  seine 
Stellung  verließ  und  gegen  Linz  zog.  Da  änderton  sich  unerwartet  die 
Verhältnisse  der  Fürsten  zueinander,  und  der  bisher  lässig  geführte 
Krieg  hörte  gänzlich  auf.  Der  Kaiser  forderte  nämlich  als  Pfand  tVir 
den  Ersatz  der  Kriegskosten  vier  feste  Plätze  in  Oesterreich,  welche 
ihm  die  Herzoge,  nicht  einräumen  wollten,  gerieth  mit  ihnen  darüber 
in  Streit  und  kehrte  nach  Buem  zurück,  herauf  knüpfte  Johann 
mit  Herzog  Otto,  der  sein  Schwiegersohn  war,  Unterhandlungen  an,  die 
mit  dem  Frieden  vom  9.  Oct  endigten ;  die  Herzoge  behielten  Kärnten, 

'  Urkunden  bei  Dlugoss,  IX,  1031.    Dogicl,  IV,  54.  —  '  Urkonde  bei 
Pray,  AnaaL,  II,  38.  Fejer,  YIU,  ir,  189.  —  '  Thoröezy,  U,  Kap.  97. 
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8dne  Sohne  Tirol;  aodi  schloß  er  für  sich,  seine  Kinder  nnd  fnr  den 

Konig  vonUngurn  mit  den  erstem  ein  Bündniß  gegen  jedermann ,  folg- 
lich auch  gegen  Ludwig,  ^der  sich  einen  runüschen  Kaiser  neuntes  Karl 
"Weigerte  sidi  zwar  längere  Zeit,  den  in  seinem  Namen  ohne  Auftrag 
abgeschlossenen  Frieden  anzuerldMiiien ,  weil  er  den  llerzoi^en  wej^en 
der  erwähnten  Uelehnungen  und  der  wii  derholten  Aufnahme  ungarischer 
Uebcrläufer  zürnte;  doch  gab  er  endlich  dem  Andringen  Jt)hann'8  nach 

1337  und  nalmi  den  Frieden  auch  seinerseite  am  11.  Sept.  1337  an.  Die 
Büriegsgcfangenen  worden  aosgetanscht,  den  Ueberl&iifem  Verzeihang 
gewahrt,  die  Grenzen  genauer  bcBtimmt  nnd  das  Bfindoifi  von  1331 
wieder  enienert,  mit  Ananahme  des  Punktes,  in  weldbem  Karl  dort 

:  auch  wiedbr  dem  böhmischen  Konig  Hülfe  zugesagt  hatte.* 

Markgraf  Karl  reiste  1337  nach  Tirol,  dessen  Begierung  sein  jün- 
gerer Bruder  Johami  führte.  Da  er  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich 
noch  nicht  ausgesöhnt  war,  mußte  er  den  Umweg  über  Ungarn,  T)al- 
matien  und  das  Meer  nach  Aquileja  nehmen.*  König  Karl  bewirthete 
ihn  abermals  gastfrei  in  Visegräd  und  benutzte  die  Gelegenheit,  den 
Thronerben  Böhmens  für  seinen  Lieblingsplan,  für  die  Nachfolge  seines 
Erstgeborenen  Ludwig  in  Polen,  zu  gewinnen,  indem  er  dessen  Ver- 
lobung mit  des  erstem  Tochter  Margaretha  in  Yorachlag  brachte.  Der 
Vorsc^ag  ward  bereitwillig  angenommen  und  die  Verlobung  des  jungen 

1338  Brautpaars  am  1.  Marz  des  folgenden  Jahres  zu  Visegrj'id  festlif  h  ge- 
feiert. Dem  Ehevertrag  zufolge  sollte  der  Markgraf  seiner  Tochter 
10000  Mark  Silber  als  Brautschatz  mitgeben,  Ludwig  ihr  15000  als 
Morgengal)(>  mitbringen;  darüber  jener  in  Mähren,  der  Konig  in  Ungarn 
Bürgschaft  stellen;  die  kleine  Prinz<'».sin  birmm  Jahresfrist  von  Miehaelis 
gerechnet,  wenn  kein  körperliches  Gebrechen  an  ihr  haftete,  über  Brünn 
nach  Ungarn  gebracht  werden,  damit  sie  mit  des  Landes  Sprache  und 
Sitten  bdcannt  würde.  Zugleidi  wurde  noch  eine  zweite  Urkunde  aus^ 
gestellt,  in  welcher  sich  der  Markgraf  eidlich  yerpflichtete,  sdnem  kunf- 

*  Chron.  Anlae  regiae,  S.  490  fg*    SaHsburgense  und  Anonym.  Leob., 

bei  Pez,  1,  411  u.  944.  Cliron.  Zwetlense  erzählt  die  Begebenheit  unrichtig. 
J)ie  luorhergohörit^fii  Urkmulcn  linden  sich  bei  liudowig,  vSonimersbcrg  mul 
Fejer,  VIII,  iv,  176,  234,  ioO,  241.  —  ^  Das  Abenteuer,  welches  er  auf  deiu 
Meere  zu  bestehen  hatte,  mag  hier,  als  ein  Beweis,  wie  das  Völkerrecht  da^ 
mais  selbst  von  gel)ildoten  Nationen  ausLjologt  und  gebaiidhabt  wurde,  seinen 
Platz,  finden.  Die  Venetianer  waren  seine  Bundesgenui>iien,  die  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich gegen  die  Scala  io  Verona  Krieg  führten;  dies  hinderte  jedoch 
ihre  Capitani  nicht,  anf  den  Prinzen  Jagd  isu  maohen.  Sie  holten  sein  Sehiff 
in  der  Nähe  von  Grando  ein  nnd  nmstclItiMA  es  so,  daß  <>s  nicbt  mehr  ent- 
kommen konnte.  Nur  die  List  des  Grafen  Bartholomäus  Frangepän,  den  ihm 
König  Karl  als  Begleiter  beigegeben  halte,  rettete  ihn  yon  der  Gefangen- 
nahme. Der  Graf  ließ  sich  mit  den  Vcnetlanem  in  Unterhandlnngen  über 
des  Prinzen  Ergebung  ein,  schlüpfte  aber  inzwischen  mit  diesem  unbemerkt 
in  ein  Fischerboot,  worin  sie  unter  Netzen  und  Säcken  verborgen  mitten 
durch  die  Flotte  an  die  schilfbedeckte  Küste  gebracht  wurden  und  dann  au  - 
Fuß  natli  Atniileja  wanderten.  Merkwürdigerweise  ward  dieser  Vorgang 
nicht  einmal  als  eine  schwere  Beleidiginig  betrachtet;  zwei  Monate  später 
ging  der  Markgraf  nach  Venedig  und  wurde  als  Bundesgenosse  mit  hoben 
Ehren  empfangen.  Palackj,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  2S8. 
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tigcn  Eidam  Ludwig  oder  dessen  Nachkommen,  im  Fall  Kasimir  ohne 
männliehe  Erben  stürbe,  zur  polnischen  Krone  zu  verhelfen,  wogegen 
der  König  von  Ungarn  für  sich  und  seine  Söhne  ebenso  feierlich  gelobte, 
dem  Könige  Kasimir,  wenn  er  den  böbmiscben  König,  dessen  Sohne  und 
Erben  im  mhigeo  Besits  der  ihnen  in  Polen  gebührenden  Rechte  stören 
trollte,  jeden  Beistand  xn  versagen;  femer  sd  es  Ludwig  oder  seinen 
Erben,  wenn  sie  wirklich  auf  den  polnischen  Thron  gelangen  sollten, 
unbedingt  verwehrt,  Vasallen  des  böhmischen  Königs  oder  seiner  Erben 
an  sidi  zu  ziehen,  oder  auch  diejenigen,  die  ihnen  freiYrillig  huldigen 
wollten,  aufzunehmen,  * 

Nachdem  Karl  auf  diese  Art  nicht  allein  die  Zustimmung,  sondern 
auch  die  Mitwirkung  des  könii,^lic}ien  Hauses  von  Böhmen  zur  Vereini- 
gung der  polnischen  mit  der  ungarischen  Krone  auf  dem  Haupte  seines 
Sohnes  erlangt  hatte,  geschahen  nun  die  entsch(^idenden  Schritte,  um  d^ 
sen  Erwahlung  bei  den  Standen  Polens  durchzusetzen.  Seit  längerer  Zeit 
hatte  er  schon  tuphtig  vorgearbeitet  und  durch  Schmeidieleien,  Ge- 
schenke und  Jahi^der  die^einfkißreichsten  Männer  Polens  für  ^einc  Ab- 
dchten  gewonnen;  aber  die  Vollendung  des  schwierigen  Geschäfts  über- 
nahm Kasimir  selbst.  Er  war  zwar  erst  30  Jahre  alt  (geb.  1309)  und 
■  seine  kränkliche  Gemahlin  Anna  bereits  dem  Tode  nahe,  sodaß  er  aus 
einer  zweiten  Ehe  noch  einen  männlichen  Thronerbeji  holFen  durfte j 
aber  die  Gewohiilioit  an  ein  uiiirebundenes  Leben  voll  Liehcsabcntiuier 
machte  ihn  einer  zweiten  Heiralh  abgeneigt)  das  Wort,  das  er  seinem 
Schwager  Karl  gegeben  hatte,  wollte  er  nicht  brechen,  und  gewiß 
mochte  ihn  auch  die  Sorge  für  das  Wohl  Polens  bewegen,  dessep  künf- 
tige Ymiugung  mit  Ungarn  zu  betreiben.  Denn  das  erst  locker  in 
sdnen  Thdlen  verbundene,  nur  Großpolen  an  der  Warthe  und  Klein- 
polen an  der  Weichsel  umfassende  Reich  war  von  mächtigen  und  feind- 
seligen Nachbarn,  den  Böhmen,  den  Deutschen  Rittern,  den  Russen 
und  den  wilden  Litauern  umgeben,  und  bedurfte,  damit  es  nicht  von 
einem  derselben  unterjocht  oder  unter  sie  getlieilt  werde,  eines  starken 
und  mächtigen  Bundesgenossen;  mit  Ungarn  durch  denselben  König  ver- 
einigt, konnte  es  an  Kraft  und  Ausdehnung  gewinnen.  Am  7.  Mai  1339 
richtete  Easunir  an  den  zu  Krakau  versammelten  Reichstag  die  Anffor-  1339 
derung:  da  ihm  der  Himmel  einen  Sohn  und  Erben  versagt  habe,  mögen 
•  die  Stande  darauf  bedacht  sein,  ihm  einen  Nachfolger  zu  wählen,  der 
den  Willen  mid  die  Macht  hätte,  das  Wohl  de?;  Vaterlandes  zu  fördern. 
Die  Stinunen  theilten  sich;  einige  brachten  die  Herzog^  von  Masovien, 
Johann  und  Szemovitz,  andere  den  Herzog  Wladislaw  von  Oppeln  als 
Abkörnnilingc  des  alten  piastischen  StJimms  und  mithin  zur  Thronfolge 
Nächstberechligle  in  Vorsehlag.  Da  g(4>ot  Kasimir  Stillschweigen  und 
trug  in  bündiger  Rede  vor:  die  ohnnuiclitigen  Herzoge  von  Masovien, 
Polens  Lehnsträger,  würden  kaum  im  Staude  sein,  das  Reich  kümmer- 
lich ZU  erhalten,  geschweige  denn  zu  heben  und  zu  erwdtem;  die  sdble- 
^chen  Herzoge  aber  in^gesammt  hatten  sich  selbst  des  polnischen 

» 

>  Die  Urkmukn  hvL  Lndewig,  V,  487,  Dobner,  Momnm.,  IV,  301,  Katonu, 
*  ,  DC,  143,  und  Fej^,.Yin,  iv,  395.  F«j^,  IX,  i,  47. 
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Throns  nnwardig  gemacht,  indem  sie,  sich  freiwillig  dem  bohmiscfaen 
König  unterwerfend,  abtrünnig  von  ihrem  Land  und  Volk  gewoSrden 

seien  iiiicl  ein  wichtiges  Gebiet  desselben  Fremden  überliefert  haben. 
£inen  König,  wie  sie  ihn  brauche,  der  ihre  Macht  und  ihren  JEtofam 
erhohen  konnte,  würde  die  polnische  Nation  an  dem  Sohne  seiner 
Schwester  und  dem  Thronerben  Ungarns,  Ludwig,  linden;  dieser  stamme 
auch  durch  seine  Mutter  von  den  Piasten  ab,  sei  ein  Jüngling,  der  zu 
den  größten  lloö'nungen  berechtige,  und  würde  die  ganze  Macht  Ungarns 
in  die  Wagschale  Polens  werfen;  daher  hoffe  er,  wie  er  selbst  ihn  zu 
seinem  Nachfolger  ersehen  habe,  werden  ihn  auch  die  Stände  mit  Freu- 
den dazu  annehmen.  Alle  die  schon  im  voraus  für  die  Sache  gewonnen 
waren,  schenkten  den  Worten  des  Königs  lauten  Beifall;  ihr  Beispiel 
und  ihre  Reden  rissen  auch  die  übrigen  hin  und  Ludwig  wurde  einstim- 
mig zum  Nachfolger  Kasimir's  erwählt.  Gern  würde  Kasimir  hingeeilt 
sein,  um  seinen  in  der  Ungewißheit  schwebenden  Verwandten  in  Ungarn 
die  frohe  Kunde  des  glücklichen  FLrfolgs  selltst  zu  iiberbritigeri ;  aber  der 
Anstand  verbot  es  ihm,  seine  auf  dem  Sterbebette  liegende  (xemahlin 
zu  verlassen.  Doch  schon  am  neunten  Tage  nach  ihrem  Tode,  28-  Juni, 
traf  er  mit  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern  Po- 
lens in  Stuhlweißenburg  ein.  Hier  wurde  der  Erbvertrag  abgefaßt,  von 
den  beiden  Königen  ratificirt  und  Ludwig  mit  seiner  ganzen  männ- 
lichen Nachkommenschaft  ab  Polens  künftiger  König  von  den  an- 
wesenden Bischöfen  und  Herren  in  ihrem  und  aller  Abwesenden  Namen 
anerkannt.  * 

Die  Konigin  Elisabeth  wollte  die  Erhebung  ihres  Sohnes  durch  ein 
großes  und  bleibendes  Werk  feiern  und  begann  in  diesem  Jahre  den 
Ausbau  der  herrlichen,  der  heiligen  Elisabeth  geweihten  Kirche  in 
Kaschau,  zu  welcher  der  französische  Baumeister  Villard  de  Honnecourt 
schon  um  1260,  wie  bereits  erwähnt  worden,  den  Grund  gelegt  hatte.  * 
Karl  aber  war  die  noch  übrige  Zeit  seiujes  Lebens  hindurch  mit  der 
größten  Sorgfalt  darauf  bedacht,  alles  zu  vermdden  und  zu  beseitigen, 
was  dieses  gluckliche  Ergebniß  so  vieler  jabrdanger  Bemühungen  neuer- 
dings hatte  gefährden  können.  Die  Angelegenheiten  der  benachbarten 
Staaten  ließ  er  nie  aas  den  Augen,  hütete  sich  jedoch,  SO  viel  möglich, 
vor  thatsächlicher  Einmischung. 

Als  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Boleslaw  von  Halitsch  Lubart, 
Gedimin's,  des  Fürsten  von  I^itauen  Sohn,  sich  rüstete,  dessen  Land  in 

1340  Besitz  zu  nehmen,  kam  ihm  Kasimir  zuvor  und  bemächtigte  sich  1340 
Lembergs,  schlag  hierauf  ein  vereinigtes  Heer  der  Rassen  und  Tataren, 
eroberte  Przemisl,  Halitsch,  Luzk,  Wladimir,  Sanok  nebst  andern  be- 
festigten Plätzen  und  zwang  die  Bojaren  des- Landes  zur  Unterwerfung. 

1341  Doch  ging  er  mit  den  litauer  Fürsten  Kjeystut,  Lubart  und  Georg  1341 
einen  Tertrag  ein,  vermöge  dessen  er  das  lemberger  und  halitscher  Ge- 

1  Ülugoss,  IX,  1055.  Thuröczy,  II,  Kap.  98.  —  *^Thuröczy,^Ladi8V,  Hun- 
garia  suis  cum  regibus  (Tyrnaviae  1768),  S.  200  fg.  Die  ▼oitreffliche,  mit 
Saohkenntniß  und  Schw&itin  geachriebene  Abhandlong  Bmerich  Henzlmann's 
über  dieses  erhabene  Bauwerk :  Uj  Magyar  Maseam  .(Neues  ungarisches 
Museum),  Jahrgang  1858,  Heft  6,  S.  297. 
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biet  behielt,  dagegen  Wladimir,  Beiz,  Luzk,sainmt  Brzest  ihnen  überließ 
und  beide  Theile  bei  etwa  tntstehenden  Streitigkeiten  den  König  von 
Ungarn  als  Scliiedsrichter  anerkannten.  Nur  Dassko,  der  Starost  von 
Frzemisl,  verband  sich,  die  polnische  Herrschaft  verahsclu-uend,  mit 
Daniel,  dem  Herrn  von  üstrog.  \  on  ihnen  aufgi  f ordert,  unternahm 
eine  Tatareuhorde  vom  Dniepr  einen  Raubzug  nacli  Polen.  Kasimir 
ging  mit  seiner  gesammten  Heeresmacbt  über  die  Weichsel  und  brachte 
den  Tataren  bei  Labiin  eine  schwere  Niederlage  bei;  6000  blieben  auf 
dem  Platze,  und  die  gefangenen  Marsen,  Häuptlinge,  mußten  schweres 
Losegeld  zafaloi.  Die  zerstreuten  Haufen  sammelten  sich  wieder  und 
überfielen  Ungarns  Grenzgebiet,  wo  sie  jedoch  alles  zu  ihrem  Empfange 
80  vorbereitet  fanden,  dal5  sie  wieder  abziehen  mußten.'  An  diesen 
Streitigkeiten  und  Kämpfen  scheint  Karl  wenig  oder  gar  keinen  Antheil 
genommen  zu  haben;  wenigstens  lindet  sich  keine  Spur,  daÜ  er  seinem 
Bundesgenossen  Kasimir  erwähnenswerthen  Beistand  geleistet  habe; 
sie  dauerten  kurz,  Polen  allein  war  stark  genug,  sie  zu  führen,  und 
ELarFs  Ansehen  reichte  hin,  sie  auch  ohne  bewa£Enete  Einmischung  za 
schliehten. 

Bei  aller  Sorg&lt,  den  Frieden  zu  erhalten,  fehlte  wenig,  daß  Karl 

mit  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  in  Krieg  verwickelt  wurde.  Seit 
dorn  Tode  sdnes  Bruders  Otto  belastigte  ihn  dieser  schon  in  das  zwdte 
Jahr  mit-  ungestümen  Forderungen  nm  Ersatz  des  seinen  Landen  von 
ungarischen  Freibeutern  zugefuixten  Schadens;  er  wollte  sich  zu  keinem 
Ersatz  verstehen,  weil  die  vorgegebenen  Streitereien  zum  Theil  nicht 
ersveislich,  zum  Theil  von  ( )esterreicheru  in  gleichem  Maße  wären  er- 
widert worden.  Da  bot  sich  Markgraf  Karl  von  Mähren  zum  Vermittler 
an;  auf  seinen  Vorschlag  wählten  der  König  und  Herzog  jeder  drei 
Schiedsrichter;  jener  die  osterreichisdien  Grafen  Lud^g  von  Dettingen, 
Ulrich  von  Pinnnenberg,  Ulrich  von  Pergaa  nnd  als  Ersatzmann  Kon- 
rad von  Schaumberg;  dieser  für  den  Konig  den  Bischof  von  Sirmien 
Peter  Beke,  deh  siebenburger  Vajda  Thomas,  den  Grafen  Paul  von 
Merleinstorf  und  als  Ersatzmann  den  Obergespan  von  Thüroez,  Niko- 
laus, die  am  10.  März  1342  unter  dem  Vorsitze  des  Markgrafen  die  1342 
Streitfrage  nach  BiUigkeit  beilegten.  Der  König  wurde  zum  Schaden- 
ersatz verfällt  und  leistete  denselben  ohne  Weigerung.* 

Diesen  neuen  Beweis  seiner  Friedensliebe  überlebte  Karl  nur  kurze 
Zeit  Die  Gicht,  die  ihn  seit  dem  unglücklichen  walachischeu  Feldzug 
plagte,  verzehrte  seine  Lebenskraft;  wahrend  er  an  Verbesserungen  des 
Qeld«  and  Gerichtswesens  arbeitete,  starb  er  54  Jahre  alt  zu  Visegrad 
am  16.  Juli  1342.  Den  darauf  folgenden  Tag  ließ  die  Konigin  Witwe  1842 
seinen  Leichnam  aus  dem  königlichen  Palast  in  die  Burg  bringen,  von 
wo  derselbe,  mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  in  einen  Purpurmantel 
gehüllt  und  von  einer  Menge  Priester  begleitet,  zur  Feier  der  Leichen- 
ceremonien  in  die  Haüptkirche  der  Unterstadt  getragen  und  nach  Been- 

)  Dlugoss,  IX,  1059.   CroDier,  XII.   Vgl.  Bngel,  Oeaohichte  von  Ha- 

litsch,  S.  588.  —  ^  Carolus  IV.  in  Commentar.  de  vita  sna,  a.  a.  O., 
S.  102.  Diploma  Caroli  Beg.,  bei  Pray,  Annal.»  II,  49;  Fejer,  VlU,  iv, 
495  fg. 
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digung  der  Todteulcier  zu  Schiff  nach  Ofen  geführt  wurde,  liier  ver- 
sainnielten  sich  die  Großen  des  Reichs  und  die  Bürger  der  Stadt  zum 
letsten  mal  in  stiller  Ebrfarcht  um  den  todten^  zar  Schau  imsgestellten 
König,  der  sodann  im  offenen  Sarge  nach  Stahlweißenburg  gebracht 

und  in  der  königlichen  Graft  beigesetzt  ivorde.  Konig  Kasimir  eilte  her- 
bei, am  in  Yisegrad  die  Icönigliche  Familie  seiner  Theil nähme  und  aränes 
unveränderten  "Wohlwollens  zu  versichern  und  in  Stuhlweißenburg  am 
Sarge  dos  Freundes  zu  trauern.  Der  Papst  Clemens  VT,  veranstaltete  in 
Avignon,  der  Herzog  Albrcciit  von  Oesterreich  in  Kärnten  zu  Eliren  des 
Dahinojesehiedenen  eine  glänzende  Todtenfeit^r.  ^  Karl  hinterlit^ß  drei 
Söhne,  Ludwig,  Andreits  und  Stephan,  zwiä  waren  vor  ihm,  Ladislaus 
1321  und  Karl  1329  gestorben.  Das  Volk  betrauerte  den  Verlust  des 
-wackem  Königs,  der  das  zerrüttete  Vaterland  wiederhergestellt  and 
dessen  Wohl  so  wirksam  gefördert  hatte. 


2.  Innere  Zustände. 

Ungarn  hatte  noch  nie  in  so  großer  Gefahr  geschwebt,  in  mehrere 
unabhängige  Ilerrsehaften,  die  einander  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  kurzer  Zeit  sogar  ft  indlich  gegenüberge.standen  hätten,  getheilt  zu 
werden,  als  in  den  ersten  Jahren  des  14.  Jahrhunderts,  wo  einzelne 
übermächtige  Große  bereits  ausgedehnte  und  zusammenhangende  Ge- 
biete an  sich  gerissen  hatten,  die  sie  annmscbränkt  beherrsditen.  Sie 
wiihlten  zwar  Könige,  verlangten  aber  unter  dem  Namen  derselben  nur 
ein  Parteihaupt,  das  man  emporhielt,  solange  es  nutzlich  schien,  and 
wieder  aufgab  und  fallen  ließ,  sobald  es  entbehrlich  oder  hinderlidi 
wurde.  Zum  Glück  des  ungarischen  Volks  waren  diese  Oligarchen  un- 
tereinander in  beständiger  Feindschaft,  sodaß  sie  ihre  Macht  gegen- 
seitig untergruben.  Aueh  waren  sie  8o  unklug,  die  Bis(  hr»fe  und  den  ge- 
sammten  Klerus  gegen  sich  aufzubringen,  anstatt  ihn  in  ihr  Interesse  zu 
ziehen  j  unablässig  von  ihrer  Gewaitlhätigkeit  und  Raubsucht  bedroht, 
bot  derselbe  seinen  ganzen  länflnfi  wider  sie  aaf.  Das  größte  Hinderuiß 
legten  ihren  herrsehsuchtigen  Planen  der  zahlrdche  niedere  Adel  und 
der  zum  Rechtsbewnßtsein  erwachte  Borgontand  in  den  Weg;  die  große 
Hasse  des  Volks  war:ldder  schon  an  die  Knechtschaft'  gewöhnt  and  ge- 
horchte ihren  Treübern  als  willenloses  Werkzeug;  nor  die  bevorrech- 
teten Stände  waren  ßhig,  ihnen  zu  widerstehen;  sie  verdammten  am 
Reichstage  durch  Urtheile  und  Gesetze  den  Ilochverrath  gegeti  das  Va- 
terland, vertheidigten  die  Ordnung  und  Freiheit  in  den  Bollwerken  der 
Städte  und  kämplt(>n  unter  der  Reichsfahne  wider  die  Empörer.  Aber 
auch  ihre  Kraft  fing  schon  an  zu  ermatten;  durch  Gewinn  verführt  oder 
mit  Gewalt  nnterwcnfen,  erkannte  berdts  ein  großer  Thell  von  ihnen 
db  Obmacht  der  Oligarchen  an  and  half  ihnen,  das  Joch  der  Knecht- 
schaft auch  andern  an&nzwingen;  Ungarn  wurde  unrettbar  £ertrammert 

1  DIngoss,  IX,  1064.  Thuroczy,  II,  Ki^.  99.  ^onfinius  Decad.,  n,  lab.  IX, 
254.   Pray,  Annal.,  II,  61,  Note  10. 
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oder  wcnigstons  wie  Deutschland  in  große  nur  locker  verknüpfte  Lehen 
aufgelöst  wordcti  sein,  wenn  ihm  die  Vorsehung  nicht  an  Kurl  einen 
König  geschenkt  liiitte,  der  es  vor  diesem  Schicksal  bewahrte.  Durch 
Beharrlichkeit  und  kluge  Benutzung  der  Umstünde  schwang  er  sich  vom 
veTSchmähten  Thronprätendenten  zum  wirklichen  Konig,  vom  ohomacb- 
tigen  Schützling  des  Papstes  zum  selbsthemchenden  Regenten  empor; 
er  wußte  die  verlorenen  Rechte,  der  Krone  eins  nadi  dem  andern  wie- 
der zu  erwerben,  das  gesunkene  königliche  Ansehen  zu  erhohen  und 
sich  endlich  einer  fast  unbeschrankten  Gewalt  zu  bemächtigen,  unter 
die  sich  auch  die  stolzesten  Oligarchen  und  Priester  beugen  mußten.  So 
führte  er  mit  starker  und  geübter  Hand  den  Frieden  und  die  Ordnung 
zurück;  die  Wunden,  welche  die  Fahrlässigkeit  oder  Ohnmacht  der  Be- 
herrscher und  der  lange  dauernde,  erbitterte  Kampf  der  Parteien  dem 
'  unglücklichen  Lande  geschlagen  hatten,  heilten,  und  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  seiner  Regierung  bietet  uns  Ungarn  wieder  den  Anblick  eines 
in  seinen  Thdlen  fest  verbundenen  und  geregelten  Ganzen  dar,  das 
blühend  im  Lmem  und  maditig  nach  außen  ist. 

Man  wirft  Karl  nicht  mit  Unrecht  vor,  er  habe  die  Erhebung  seiner 
Familie  dem  Wohle  des  Landes  vorgezogen,  den  Yenetianern  die  für 
dessen  Handel  so  wichtige  dalmatinische  Meeresküste  fast  ohne  Wider- 
stand überlassen,  in  seinen  Bündnissen  mit  dem  Auslände  unbeständig 
gewechselt,  um  seinen  Söhnc^n  die  Throne  Neapels  und  Polens  zu  ver- 
schaflen.  Aber  durch  die  Erwerbung  des  letztern  beabsichtigte  er  nicht 
allein  den  Länderbesitz  seines  Erstgeborenen  zu  vermehren,  sondern  er 
wollte,  indem  dieser  nebst  der  ungarischen  auch  die  polnische  Krone 
tragen  sollte,  sein  Reich  zu  einer  weitgebietenden  Macht  erheben;  und 
es  ist  im  Grunde  genonunen  höchst  fraglich,  ob  eine  andere  Politik 
Ungarn  größere  Vortheile  gebracht  haben  würde.  Unleugbar  ist  es  dar 
g^en,  daß  seine  Friedensliebe  für  dasselbe  höchst  wohlthätig  war;  in- 
dem er  mit  Sorgfalt  jeden  Krieg  vermied,  in  dringenden  Fällen  densel- 
ben mehr  zeigte  als  führte  und  durch  Unterhandlungen  schnell  wi<Hler 
zu  endii^cii  eilte,  schonte  er  das  Gut  und  Blut  seines  Volks,  gab  er  ihm 
Zeit,  seine  Kraft  zu  entwickeln  und  verschaffte  er  ihm  grüßern  und  blei- 
bendem Gewinn,  als  blutige  Siege  gegeben  hätten. 

Weit  schwerer  trifft  ihn  der  Vorwurf,  mit  Hintansetzung  der  Ver- 
fassung und  Gesetze  oft  <  igi  nmachtig  gebandelt  zu  haben.  Daß  die 
wiQirend  Andreas*  HL  unruhiger  Regierung  besonders  durch  den  Reichs- 
tag von  1298  angeordneten  Staatseinrichtungen  nicht  ins  Leben  traten, 
ungeachtet  sie  kostliche  Bürgschaften  der  bürgerlirhen  Freiheit  und 
Wohlfahrt  enthielten  und  nur  einiger  Umgestaltung  bedurften,  ohnerach- 
tct  Karl  selbst  Andreas  als  rechtmäßigen  König  anerkannte  niul  die 
Jahre  seiner  eigenen  Regierung  von  dessen  Tod  zählte,  wird  man  be- 
greiflich finden,  wenn  man  erwägt,  daß  sie  einerseits  bei  den  weltlichen 
Großen,  ohne  deren  Zustimmung  und  zu  deren  Erniedrigung  sie  geschaf- 
feni^orden  waren,  auf  heftigen  Widerstand  stießen  und  andererseits  die 
königliche  Macht  so  sehr  besehrankten,  daß  audi  eia  anderer  Monarch 
sich  von  den  Fesseln  derselben  zu  befreien  gesucht  hatte.  Aber  mögen 
die  Klagen,  welche  die  ongarisdien  Prälaten  wider  Karl  1338  -vor  den 
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der  ursprunglichen  I^»*«»"^'^«'^»"'  "";^^-.  er  berief  sie  duh-  r  selten 
j»rlich  abzuhalten  gebot  «aren  "^ff^^ben  ^^■ie  Bela  HL  von 
fnd  ..ur  Bezwungen  und  vcrsamn^te^'»^^„  „userleseuen 
Z,  it  zu  Zeit  die  weltlichen  und  gartlicnen  w        •  ,  Gewalt 

übten.*  I>«N«tionwardeta«rimt,hr  td  ^^en 
„üt  ihren  Herrechen.  gekeiligteB  B««^';«  '  /      ^  V,,^.,,  überwachen, 

Thür  ui 
sie  nc 
^  derselbe 

die  Krii«mnuii-  der  hohen  JReichsbeamten  6^^^^;""^^^^^^^^^^^^      den  Be- 
fugnissen des  Königs,  und  Karl  berief  «^^«»^^f^;^^^^^^^  entsetzte, 

rathungen  auch  am  den  R«h«i  ^^^^Z'^L^ZT^^^^^ 
noch  überdies,  wie  Ihn  die  Klagscbnft  .„^ter.  Sane 

minder  WiDfahrigen  ohne  gerichtliches  Urtbeii  '""^^  V.     ^n  bisW 
Hinneigung  zum  AbBolutismus  '/ei^t  sich  ^^^,7  " 

ungewöhnlichen,  von  ihm  jedoch  oft  gebrauchten  »cmu  ^  ^^.^^^ 
Ordnungen:  „Wenn  dir  an  unserer  Gnade  P^^^eji  '  A.g^t3vvohl  meist 
anders  thun.'^  »    Aber  er  macliie  einen  maßigen,  ^  Weise  zu 

förderlichen  Gebraueh  von  der  Gewalt,  ^«  ^^^'^  J  Tnarebie  ermii- 
verschaffen  gewußt ;  und  das  von  der  vorhergehenden  äi  _  ^.^^^ 

dete,  seinen  kräftigen  König  ehrende  Volk  duldete         ;  .  ^ 
Rechte  nnd  Freiheiten  beschränkte,  die  Schenkungen  ^ 
Ausnahme  derjenigen,  denen  er  sein  Siegel  beidruckte,  euu  ^^^^ 
außerordentliche  Gerichte  ürthöle,  wie  das  über  ^  ^ 

ließ,  ja  es  mochte  sich  mancher  willkürlichen  Maßregeln  ir^^^^^^ 
hauptsächlich  seine  Dränger  trafen  und  iur  dasselbe  mehr  vom™«» 
als  druckend  waren  j  j  «ootp- 

Vo»  dea  Gesetzen  und  Anordnungen,  wdAe  »a^^^^e- 
rm.g  Kjurl's  in  d«„  Versammlungen  der  «"'^  »^«,'^f^Sersel- 
™acht  wurden,  besitzen  >vir  keine  voUrtSn«ge  Sammlung.  En»g«  '^'  3gg 
ben  wurden  irri«erwriJffir  R«W5«ee  des  pe?ther  Reichstags  von  Id^^^^^ 

gehalten  und  de^V^etsÄSt»  bL:»' angeschlossen  , 

kaschl^er  S«^**""  ^''^'^^^  die  Urkunde  vom  8- ^ct.  13U  ubct  den^^^^^^^ 

es    hetSt    ^'^'8^'"  «nd  der  Witwe  Omodtfs  »^«f  ^^^^^rAen  soUte,  werde 

S^orgius  Bar^i',i'    4c>-_129.     Die  auf  Zahl  44  ^XxrnaM.f^^'^^''^^' 
libri  XV,  Bd    o.^^«^"«-ent.  ad  bist.  Status  jurisque  P^^l  T.  Hüng^^ 
^liter  de;  hLiL^   ^^^tu,  überzeugend  df»  Beweis,  daß  diese  wi 
«sierung  Rarl*B  gegeben  werden. 
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Bnichstiicke  anderer  finden  sich  serstreat  in  dnzelnen  Urkunden,  nnd 
nor  eines  über  das  Geldwesen  ist  dem  ungarischen  Corpus  juris  ein- 
verleibt. * 

Schritt  vor  Schritt,  wenn  auch  bisweilen  zum  fireien  Eigenthum 
sich  rückwärts  bewegend,  hatte  sich  der  Feudalismus  unter  den  Arpaden 
über  Ungarn  ausgebreitet.  Karl  begünstigte  denselben  schon  aus  Vor- 
liebe; denn  aus  dem  Königshausc  Frankreichs  und  Neapels  stammend 
und  mit  beiden  Ländern,  wo  das  Lehnwesen  aufs  höchste  ausgebildet 
war,  in  fortdauernder  Verbindung  bleibend,  hatte  er  diese  Vorliebe  ein- 
gesogen. Aber  auch  der  unwiderstehliche  Drang  der  Umstände  zwang 
än,  den  Staatseinriditungen  dne  mehr  fendalistiseh-aristoksatisehe  Ge- 
stalt zu  geben,  als  sie  bisho'  gehabt  hatten.  Bei  der  Unvollkommenhdt 
der  damaligen  B^ernngskunst,  welche  die  unmittelbare  Lenkung  der 
*  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  die  oberste  Staatsgewalt  fast  gar 
nicht  kannte,  wußte  er  kein  anderes  Mittel,  dem  Uebermuth  der  mäch«» 
tigen  Dynasten  zu  begegnen,  als  daß  er  ihnen  „neue  Menschen"  ^  ent- 
gegenstellte, die  er  mit  Gütern  und  Ehren  überhäufte  und  jenen  an 
Rang  und  Ansehen  gleich  machte,  wie  die  Brüder  Philipp  und  Johannes 
Drugeth  aus  Saierno,  die  ihn  nach  Ungarn  begleitet  hatten.  Die  Glieder 
der  hohem  Addsgesdileciiter,  welche  meist  schon  durch  einen  gemein- 
scbafUichen  Namen  verknüpft  waren,  yerband  er  noch  ii^iiger  durch 
die  Yerlelhnng  von  Familienwappen.  Wappen  als  Abziehen  auf  den 
Schildern  und  Fahnen  waren  wol  auch  früher  schon  in  Ungarn  ge^ 
brauchlicb^,  aber  die  Wahl  derselben  schdnt  von  dem  Geschmacft: 
eines  jeden  abgehangen  zu  haben ;  Karl  war  der  erste  König,  der 
sie  als  Unterscheidungszeichen  ganzer  Familien  aus  königlicher  Auctori- 
tät  verlieh.  Zu  den  Wappen  kamen  dann  noch  die  Orden  des  Goldenen 
Sporns**  und  des  Heiligen  Georg*  zur  Auszeichnung  derer,  die  sich 
durch  Rang  und  Verdienst  über  die  Menge  erhoben  oder  durch  die 
Gunst  des  Herrschers  erhoben  wurden.  Auch  die  T^^urniere,  die  er  nach 
dem  Muster  der  westlichen  Lander  häufig  hielt  und  an  denen  Unadeliche 
nidit  thdlnehmen  durften,  dienten  dazu,  die  Absonderung  und  den  Stolz 
der  Edeln  zu  nähren.  Bndlich  gewährte  er  einigen  Yornehmen  Herren 
eine  bevorzugte  Stellung,  indem  er  sie  der  Gerichtsbarkeit  der  ComitatB* 
b^örden  entzog,* 

T){\s  Heer  bekam  gleichfalls  eine  dem  Lehnwesen  angepaßte  und 
auf  diisselbe  sich  stützende  Einrichtung.  Das  althergebrachte  Institut 
der  Burgmilizcu  war  im  Laufe  der  Zeit  fast  gänzlich  untergegangen, 

^  Homo  novus,  so  nannten  die  Römer  alle,  die  ohne  einer  gcns  nobilis 
onteprosaeu  zu.  sein,  sich  zu  den  höchsten  Ehreustellen  der  Republik  eiupofo 
tdiirangen.  —  *  In  einer  Urkunde  von  1274  sagt  Ladislaus  IV.  von  Peter 
Cmk:  „Ut  leo  fortissirnns,  cujus  et  indicia  gessit  in  vexillo."  Fejer,  Y,  ii, 
175.  —  "  Der  Orden  besteht  eini^^ermaßen  noch  fort  in  den  Rittern  dessel- 
ben ,  ^&  jeder  ungarische  König  bei  seiner  Krönung  schlägt.  —  *  Die  Ordens- 
Btfttiite  von  1336  bei  Fej^,  YIIT,  m,  103.  Die  Zahl  der  Georgsiitter  -war 
auf  60  festgesetzt,  die  sieh  monatlich  am  den  König  versammelten,  damit 
er  die  so  liebenswürdige  Gesellschaft  derer  genieße,  durch  die  sein  Leib  be- 
wahrt, sein  Leben  und  Reich  vertheidigt  werde".  —  '  Z.  B.  Herrn  Rikolt 
Wagner,  Analeota  Scepos,  I,  188. 

|WU«r.  IL  .  >  S 
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^  V-      „  T  indcrcien  befanden  sich 

%e.  einst  Wen  H  berabgesunken  »der 

.»lh«n  -wohnten,  mHen  entweder  zur  «""S  -i- «dne  letiten Vor- 
Älewotde'n.  Vergebens  versnobte  -^„'^"i^^«  Bnrgßnderel«. 
^ter,  dasselbe  v,icder  ins  Lebe.  ^"  ^te,  oiSMnmen- 

die  Burgmilizen,  wo  man  sie         »^««^  wo  es  deren  uocl. 
Xefb'en  ließ  und  die  Zi..^pfl-.eUt.ge«  d«»»^^^.  -»^,,^^ 

Tab,  in  den  Stand  der  Miüzen  *!^TTerfcn.   Da»  Aulgebot 

Ine  Natinalheer  konnte  nicht  meto  nea  W*t  werde  ^^^^^ 

des  Adels  ä^ber,  weUheS  n«ä>  nnd  nach  j,,  fieh  der  Adel 

gab  emen  Von  Tag  «.  Ti«  «ich  ^" .f       «dlte.  D«nit 

$on  der  d«rKriegrfi«n«e  .i""- "f»;  j^rt^ben  werde,  w-rd 
aho  die  in  Verfäll  geralhenc  Kne^gsmacbt  «Kder    .  j^jd,^  haf . 

aie  ursprünglieh  an  der  Verson  jedes  l>re.e  spaM  j  K^rVs 
tende  Wehrpflicht  nun  auf  den  Boden  "»'f"^'^^, Einzelne 
hatten  schon  das  Beispiel  hierzu  geg"»«"' "^j^-^.  äne  bestimmte 
oder  l'rivilegieu  an  Körperscbaftcn  ,  ^«^Ja  durch  Ucbcr- 

Anzahl  Bewaffneter  zu  stellen,  "«'ß'^'  ^"Ve.pfliohtnne  auf  jeden 
redung  und  «k>w>lt  dnrctottetien*,  ^  .."^Istlk-ben  Ländern, 
adeUehen  Onindberiti  ««gedehnt  wurde;  w  »'  f "  Lehi^sherm  ' 

I>eat«aüand,  Frankreich,  Italien,  jed«'  ^'^'"'f.Krierr  zuführte,  sollte 
eine  nach  seinem  VeimBgcn  bemessene  Anzalil  «■""B^';  Grundbedt»er 
dasselbe  künftighin  auch  in  Ungarn  von  jedem  jj^enischen 
geschehen.  Diese  Kriegerscharen  erhielten  den  »M  «e»  q^.^,,.^^. 
Bandiera  gebildeten  Namen  Bauderium  und  ""r*™,^«Iint  aber  das 
keit  ebenso  wie  von  den  Weltlichen  gesteUt  werden.^ 
»if  «olche  Wdse  gesammelte  Heer  zaUrdeh  nnd  "°g^""X.ffen  be- 
i^rfoh  aiia  gröfiern  vom  Gemeiugeiste  dnrAdrungenen  Abtheduu^^^ 

stehe,  verUrfTKapl  «inägea  beroW«  G'*^«^/'        den  s"Ini 
mehrern  einträgHehtTSInW  ^  a    . , 

größere  Seharen  zu  erhalten;  auch  spornte  er  ^<-"  ^^ru  dii  eine 
enmuder  in  Zahl  und  Ausrnst'ung  der  Bandenen  ^\^f^'^'^^aim 
We.chende  Anzahl  BewaÄheter  stellten  hatten  ^^^^^^^Z 
«ater  ,hrem  eig^^nen  Banner  ins  Feld  zu  tubren;  ^»^^^eniKeB 
•aßen  Wpft.n  un„,i»,lbar  unter  der  Fahne  des  *^!^ 
endlich-,  die  mit  wenigen  Kriegern  oder  auch  nur  rflem  im  Lage--  « 

Itu  de:,''Rr-«e'^»°"g  der  Bannerherren  (»*»}°»°^^,f;^;.tn  ohea 

Adel  oder^±'^'"°''«.»  '>«'8"^'^*  ^SvU^rten  Kirpersclafte« 

«uer  Magnatenatand  Inldeten.  Mdirem  pnvüeginen  b-u.i. 

>.  Sae.^'-S-jl;  di.^e.  Verfahre«.  Sndea  sich  be.  J^T'^/^'^^^'^S 
««r™  Urth  ^■r»  w^B«.  Ifrt       "J"3^r-  '  So  war  Job.«  Dm- 
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-wurde  gestattet,  die  Obliegenheit  zür  SteUong  einer  Schar  Eriegplente 
für  eine  festgesetzte  Summe  Geldes  abzulösen,  -welche  der  König  zur 
Besoldung  gemietheter  Kriegsknechte  verwendete.  Wie  dieses  Wdir^ 
System  sich  nach  und  nach  entwickelte  pnd  feste  J^ormen  annahm, 
werden  wir  an  seinem  Orte  zeigen. ' 

Das  fast  gänzliche  Verschwinden  der  eigenth'chen  Sklaverei  und 
des  damit  verbundenen  Menschenhandels  erfüllt  den  Mensclienfreund  mit 
Freude;  abi  r  seine  Freude  vermindert  .sich  durch  die  niederschlagende 
Wahrnehmung,  daß  die  Hörigkeit  der  großen  Masse. des  Volks  in  starlcer 
Zunahme  begriffen  ist  Mit  Ausnahme  der  Städte  und  privilegirton  Be- 
zirke gebort  der  sammtliche  Boden  dem  Adel,  der  Kirche,  mancherlei 
Körpersdiaften  und  dem  Staate,  die  alle  gleiche  grundherrliche  Bechte 
besitzen;  der  Bauer  ist  überall  blos  zinspflicbtiger  Nutznießer  seines 
Grundes,  nur  die  heuen  Colonisten,  welche  auf  herrschaftlichen  Be- 
sitzungen Ortschaften  anlegen,  genießen  mehr  oder  weniger  wirhtii^er 
Gerechtsame.  Eine  fast  nothwendige  Folge  fieser  Hörigkeit,  in  welcher 
die  vormals  freien  Leute  sich  njil  den  Sklaven  vermengten,  war  es,  daß 
die  Untertlmnen  ohne  Unterschied  immer  znehr  den  öffentlichen  Gerich- 
ten entzogen  und  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Herren  unterworfen  wurden;  • 
was  ursprünglich  den  einstigen  Gemeinfireien  gegenüber  Anmaßung  und 
Oewaltthat  war,  verwandäte  der  Gebrauch  allmählich  in  dn  Recht, 
welches  die  Könige  häufig  mit  den  Gütern  zugleich  schenkten*,  und  zu 
der  Zeit  Karl's  finden  wir  auch  in  Ungarn  die  Patrimonialgerichtsbar- 
keit zwar  noch  nicht  vollständig  ansgebild(>t  und  durch  Gesetze  geord- 
net, aber  doch  schon  zu  Keelit  bestehend  uud  wirksam.  Allein  je  weni- 
ger sie  durch  Gesetze  geregelt  war,  desto  mehr  Raum  gab  sie  der  Will- 
kür; es  mochten  daher,  besonders  in  den  Jahren  der  Anarchie,  die  den 
Schwachen  jedes  rechtlichen  Schut^zes  beraubte.  Versuche  geschehen  sein, 
die  Hörigen  an  die  Scholle  zu  bindoi  und  lobeigen  zu  machen.  Doch 
schon  damals,  wo  der  Bauer  in  den  westlichen  Indern  Europas  an  die 
Scholle  gebunden  und  leibeigen  war,  lebte  in  den  bevorrechteten  Stinden 
Ungarns  zu  viel  Sinn  für  FVdheit  und  Recht,  als  daß  sie  solche  Sklaverei 
hätten  billigen  können.  Ein  von  Karl  einberufener  Reichstag  sicherte 
also  den  angesiedelten  und  vertragsmäßig  Hörigen  (Servi  domiciliati 
und  Servi  conditionarii)  die  Freiheit,  ihre  Grundherren  ohne  Abschoß 
und  Entschädigung  zu  verlassen  uud  sich  auf  den  Gütern  anderer  an- 
zusiedeln. ^  Das  Gesetz  hat  ihnen  die  Freizügigkeit  nicht  erst  jetzt  ver- 
liehen, denn  sie  hatten  dieselbe  mit  Ausnahme  der  Sklaven  von  jeher  be- 
sessen, sondern  es  hat  dieselbe  nur  von  neuem  bestätigt,  weil  sie  angefoch- 
ten wurde;  so  wahrte  z.  B.  der  27.  Artikel  von  1298  den  armem  Edel- 
leuten,  die  zu  derselben  Zeit  von  machtigen  Dynasten  zu  Waffendiensten  * 

*  Horvath,  M.,  A  honvedelem  törtenetenek  vaiolatB,  a  magyar  aca- 
demia  eskönyveibon  (Abriß  der  Geschichte  des  Heerwesens,  in  den  Jahr- 
büchern der  Ungarischen  Akademie).  —  '  Urkunde  Bela's  IV,  für  Jor- 
dan, Stammvater  der  Görgey,  bei  Wagner,  Aiudecta 'Seepas.,  I,  134.  Ur- 
kunde Karl*e  für  Rikolf,  Rikolfs  Sohn,  ausgestellt  1327,  a.  a.  0.,  S.  122.— 
3  Kovacbich,  Suppl.  ad  Vestigia  Comit.,  I,  49 — 129;  die  irrthümlich  dem 
Reichstag  von  1298  zugeschriebenen  Gesetze,  Art.  70  u.  73. 
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geaiwangen  worden,  das  Recht,  IkreD  IMensthemi  nach  GefoUen  zu 
wählen  imd  sa  wechseln.  Die  FVeizogigkeit  war  freilich  ein  genog  traa- 
xiger  Ausweg,  sich  Bedrückungen  und  Mishandlungcu  zu  entziehen; 
denn  nur  schwer  konnte  sich  der  Geplagte  dazu  entschließen,  den  l^o- 
dcn,  auf  dem  er  geboren  war,  den  er  mit  seinem  Schweiße  gedüngt  hatte, 
zu  verlassen;  die  Auswanderung  führte  ihn  abermals  unter  die  l^otniäüig- 
kcit  eines  andern  Herrn;  frei  zu  werden  und  ein  freies  Gruudeigenthuin 
zu  erwerben,  war  ihm  unmöglich;  aber  sie  bewahrte  ihn  dennoch  vor 
der  lidheigenschaft  und  nothigte  auch  den  Herrn  wenigstens  zu  einiger 
Schonung. 

Dagegen  gestaltete  sich  der  Bechtsrastand  der  privilegirten  Benrke 
und  der  Städte  immer  günstiger;  ihre  Freiheiten  wurden  erweitert  und 
die  Zahl  der  letztern  vermehrte  sich.  Daß  Karl  alle  Rechte  der  sieben- 
1324  bürger  Sachsen  1324  feierlich  bestätigte,  haben  wir  bereits  erwähnt. 
Dieselbe  Huld  erwies  er  der  Körperschaft  der  zipser  deutschen  Städte, 
deren  Zahl  und  Wohlstand  sich  unter  dem  wohlthätigen  Einfluß  der 
Freiheit  vermehrt  hatte.  Wegen  der  Tapferkeit,  mit  der  sie  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Ro\zgony  gekämpft  hatten,  erließ  Karl  für  sie  1312 
1818  eine  in  deutscher  Sprache  vorhandene  und  1317  abermals  eine  latei* 
1817  nisdbe  Handfeste,  welche  ihnen  die  Unabliangigkeit  von  der  Comitats- 
b^orde,  die  dgene  Gerichtsbarkeit  und  den  unmittelbaren  Stand  unter 
dem  Gerichtsbof  des  Königs  neuerdings  verbürgten,  ihren  jahrfichen  Zins 
TOn  800  auf  1400  Mark  erhöhten,  sie  aber  dafür  von  allen  andern  Ab- 
gaben, von  der  Bewirthung  des  Königs  und  der  Heeresfolge  befreiten 
und  ausschließlich  zur  Vcrthcidigung  der  zipser  Gespansehaft  verpflich- 
teten. Zugleich  werden  di(j  Städte  in  beiden  namentüch  aui)^atuhrt,  weil 
es  des  Königs  Wille  sei,  sie  im  vollen  Besitze  ihrer  Rechte  und  ihres 
eäramtlichen  Gebietes  zu  erhalten.  Beide  Verzeichnisse  nennen  außer 
dein  Städten  auch  Ortschaften  und  Weiler,  die  zu  denselben  geliörtcii, 
und  weichen  yoneinander  ab;  wenn  man  sie  aber  vergleicht  und  durch- 
einander ergänzt,  so  bestand  die  Körperschaft  der  sipser  Sachsen  aus 
folgenden  Städten:  Die  Hauptstadt  Leutschau  (Locse,  erbaut  und  be- 
festigt als  Zuflucht  und  Abwehr  bei  feindlichen  Einfüllen  nach  dem  Ab- 
zug der  Mongolen*),  Kisdorf  (Ruszkinöcz),  Durand,  Menhard,  Lcibitz, 
Kesmark,  Bela,  Eisdorf  (Zsakocz),  Matthaeocz,  Michelsdorf  (Sträzsa), 
Deutschendorf  (Popräd),  Fclka,  Georgenberg  (Szepes-Szomhat,  erbaut 
nach  dem  Abzug  der  Mongolen  von  den  Sachsen  des  obern  Popradthals), 
Groß -Schlagendorf  (Nagy-Szalok),  Mühlenbach,  Kabsdorf  (Käposzta- 
falva),  Donnerstmark  (Csotortökhely),  Groß-  und  Iiüein  -  Thomasdorf 
(Xomaszi),  Palmsdorf  (Harigocz) ,  Sperendorf  (Villa  Ursi,  Sl^falva), 
Odorin,  Kirchdorf  (Ssepes-VAralja),  Wallendorf  (Szepes-Olassi),  Eulen- 
bach (Welbach)  und  Neudorf  (Iglo)  ®,  also  25  an  der  Zahl,  zu  denen 
später  noch  St.-£jm  (Villa  Seti  Quirini,  Kurimian)  hinzukam. 

Am  Flusse  Tapoly  in  der  Gespanschaft  Säros,  unweit  der  polnischen 
Grenze,  stand  einst  eine  Cisterdenser- Abtei;  die  Kirche  derselben,  dem 

'  Wagner,  Analecta  Scepus.,  II,  46,  347,  —  '  Die  deutscheu  Urkunden 
bei  Waguer,  Aualecta  Scepus.,  III,  196  j  die  lateinischen  bei  Fejer,  VIII,  II,  Ö7. 
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heiligen  Aegidius  geweiht,  eins  der  ältesten  Bauwerke  Ungarns,  steht 
noch  heute,  das  Kloster  war  schon  damals  eingegangen;  am  diese  hatten 
sich  deutsche  AiuiecUer  gesammelt  and  eine  Ortw^kft  gegründet,  wel- 
cher sie  den  Namen  Bartfeld,  vielleicht  ans  dem  nngarisd^  Baritßld 
(Monchsgrund)  gebildet,  lateinisch  Bartpha,  onganscb  Bibrtfa,  gaben. 
Als  Karl  1320  seiner  Braut  Elisabeth  entgegenreiste,  gab  er  der  Kie-  1890 
derlassung  das  Stadtrecht.  Die  Einwohner  erhielten  vollkommene  Steaer- 
freihcit  für  zolin  Jahre,  nach  deren  Ablauf  sie  von  jedem  Hofgrunde 
anderthalb  Fertinge  und  den  halben  Zehnten  ihrer  Ernte  an  den  König, 
die  zweite  Hälfte  an  ihren  Pftirrer  zu  entrichten  hatten.  Laurentius  sollte 
für  Zunahme  der  Bevölkerung  sorgen,  datur  sammt  seinen  Nachkommen 
das  erbliche  Richteramt,  das  ausschließliche  Mühlenrecht  und  zwei  Hof- 
gründe auf  immerwahrende  Zeiten  stenerfrei  besitsen. ' 

Fünf  Marktflecken  in  der  Gespanschaft  Marmaros:  Hnsst,  Yisk, 
T^csS,  Hosscumeso  und  Söget  erhob  er  1829  zum  Gute  der  Krone^  ent-  1389 
band  sie  aller  Frondienste  i^egen  einen  geringen  Grundzins  vmd  gab 
ihnen  das  Recht,  unter  dem  Vorsitze  eines  aus  ihrer  Mitte  gewählten 
Oberrichters  ihre  Angelegenheiten  selbst  zu  verwalten  und  Gericht  zu 
halten.^  Auf  dem  Boden  der  prämonstratenser  Propstei  Jäszo,  in  einer 
Gegend ,  die  reich  an  Erz  ist ,  baute  Karl  die  Stadt  Schuiölnitz  und  wies 
ihr  1332  ein  Gebiet  vt)n  zwei  Meilen  im  Umfange  als  bleibenden  Besitz  1332 
zu.  ^  Aehnliche  Geschenke  und  Freibriefe  wurden  auch  Jolsva,  Csetuck 
und  PelsScE  In  der  Gespanschaft  Gomor  nebst  andern  Städten  im  ganzen 
Lande  zutheil. 

Den  Konig  ahmten  adeliche  Herren  nadi ;  auch  sie  ließen  aof  ihren 
Besitzongeu  neue  Ortschaften  anlegen,  di^  sie  mit  wictitigen  Rechten 
begabten,  oder  verliehen  schon  vorhandenen  größere  Immunitaten,  am 
die  Bevölkerung  und  den  Wohlstand  derselben  zu  vermehren.  So  über- 
gaben Ladislaus,  Johannes  und  Peter  Bebek  ihrem  Vetter  Nikolaus  Be- 
bek  ihren  Wald  an  der  zipser  Grenze,  damit  er  in  demselben  Nieder- 
lassungen gründe.  Er  brachte  das  entvölkerte  Dobschau  wieder  empor, 
indem  er  deutsche  Ansiedler  dahin  berief,  denen  die  Rechte  der  Stadt 
Karpfen  nnd  gänzliche  Freiheit  von  allen  Abgaben  auf  16  Jahre  zu- 
gesichert wurden.^ 

Königliche  Freistädte  im  spatern  Sinne,  mit  Beiehsstandschaft  gab 
es  dazumal  noch  nicht,  aber  die  meisten  der  privilegirten  Ortschaften 
wuclisen  im  Sonnenschein  der  königlichen  Gunst  an  Bevölkerung,  Wold' 
stand  uiul  Einfluß  empor.  Außer  den  privilegirten  Ortschaften  fanden 
sich  liiri  und  wieder  aul"  adeliehen,  städtischen  und  königlichen  Besitzun- 
gen Gehöte,  besonders  Mühlen,  deren  erbliche  Inhaber  persönliche,  bis- 
weilen selbst  adeliche  Vorrechte  genossen,  als  Anerkennung  des  grund- 
herrlichen Rechts  einen  meistens  geringen  Zins  oder  einige  Dienste  lei- 
steten, dabei  auch  das  Bichteramt  führten  nnd  die  Aufträge  der  Beho^• 
den  vollstreckten.  Dieser  letztem  Befugnisse  wegen  hießen  sie  „Scolte- 
tes«",  Schultheiße,  nnd  die  Gehofe  ;,Scnltetiae%* 

»  Katon»,  VII,  434—486.  —  •  Ungarisches  Magazin,  XU,  333.  — . 
'  Wagner,  Analecta  Scepus.,  I,  20.  —  *  Vortragsarkanae  bei  Wagner,  a.  a*  • 
S.  447.  —  *  Fej«r,  IV,  I,  353$  V.  m,  334,  465  «.  s.  w.  in  großer  Meng«. 
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Nachdem  wir  den  rechtlichen  ZuBtand  der  Volksklassen  und  deren 
ITerhaltniMe  sadnander  in  ihren  GmndzBgen  dargestellt  haben,  wollen 
vir  nun  unsere  Aaiinerksamkeit  auf  die  Beschaffeäeit  der  Staatsdnrieh- 
tongen  in  dem  yorliegenden  Zeiträume  richten.  Alle  hohen  Staatsamter 

blieben  fortwährend  von  der  Ernennung  des  Königs  abhängig  und  waren 
weder  erblich  noch  lebenslänglich,  mit  Aasnabme  einiger,  welche  mit 
bestimmten  Bisthümern  und  andern  Prälataren  verknüpft  waren.  Karl 
liebte  den  häufigen  Wechsel  irr  der  Besetzung  derselben  und  entließ  die 
höchsten  Staatsdiener  aus  bloßer  Willkür  und  ohne  Rechtsspruch,  klag- 
ten die  Bischöfe  beim  Papste;  daß  er  es  aber  nicht  aus  Laune  tliat,  dür- 
fen wir  seiner  Klugheit  zutrauen;  die  einen  d^r  Entlassenen  mochten 
sdnen  Erwartungen  nicht  entsprechen,  die  andern  sein  Mistrauen  wecken, 
und  .alle  sollten  ihre  Abhängigkeit  von  der  königlichen  Madtt  föhlen  und 
gehorchen  lernen;  die  ihres  Amts  Enthobenen  behielten  jedoch  den 
Titel  und  Rang  desselben,  wie  es  schon  früher  gebräuchlich  war.  Da- 
gegen legte  er  in  die  Hände  derer,  die  ihre  Fähigkeit  und  Treue  erprobt 
hatten,  mehrere  Aemter  zugleich  und  gebrauchte  sie  als  Stützen  seiner 
Regierung;  sie  sollten  durch  Ansehen  und  Macht  auch  rechtswidrij^je 
oder  misliebige  Maßregeln  durchsetzen.  So  waren  1327  Demeter  zu 
gleicher  Zeit  Oberstschatzmeister  und  Obergespan  von  Bäcs  und  Tren- 
csin;  Michael,  aus  dem  Geschlecht  Akus,  Ban  von  Slawonien  und  Ober- 
gespan von  Somogy  und  Zemplin;  Paul  Ban  TonMacsö  und  Obergespan 
▼on  Sirmien,  Bodrog  und  Valko;  Philipp  Drogeth  Palatin  und  Ober- 
gespan von  Zips  und  Abaujm;  1380  dessen  Bruder  Johann  DrageCh 
Palatin  und  Obergespan  von  sechs  Comitaten;  Meister  Dominicus  Hasz- 
no8  königlicher  Personal  und  Obergespan  von  Bihär,  Szabolcs,  Szatmär, 
Zemplin  und  Szolnok  (in  Ungarn)  * ;  Thomas  Vajda  von  Siebenbürgen 
und  Oberj>espan  von  Arad,  Csongräd  und  Szolnok  (in  Siebenbürgen); 
Wilhelm  Dnigetb,  Johann's  Sohn,  Obergespan  von  Zips,  Raab  und 
Zarand;  Doncs  (Dominik)  Obergespan  von  Thurocz,  Sohl,  Arva  und 
Liptau. 

Zu  welcher  hohen  Stellung  der  Palatin  im  Laufe  der  Zeit  gelangt 
war,  zeigten  schon  die  wichtigen  Befiignisse,  wdche  ihm  durch  die  - 
Goldene  Bulle  und  durch  spätere  Gesetze  ^heilt  wurden.  Wahrend  des 
Interregnums  von  Andreas'  III.  Tode  bis  zur  rechtskräftigen  Krönung 
Karra  litt  zwar  das  Ansehen  dieses  höchsten  Reichsbeamten,  da  jed^ 
Kronprätendent  einen  eigenen  Palatin  ernannte,  die  gleich  ihren  könig- 
lichen Herren  als  Nebenbuhler  miteinander  kämpften,  auftauchten  und 
wieder  in  den  Fluten  der  Anarchie  versanken;  aber  gerade  diese  kÖnigs- 
lose  Zeit  ward  auch  von  Palatinen,  die  Kraft  des  Geistes  und  (iine  be- 
trächtliche Hausmacht  besaßen,  benutzt,  ihren  Einfluß  über  seine  bis- 
herigen Ghrenzen  auszudehnen.  Matthäus  CSsäk  beanspruchte  und  übte 
zum  Theil  das  Becht,  während  der  Erledigung  des  Throns  das  Reich 
zu  verwalten  und  den  Landtag  auszuschreiben ;  auch  Omode  besaß  eine 
Gewalt, ^wie  keiner  seiner  Vorgänger  in  firohern  Zeiten,  und  Karl  fluid 

^  Nos  Magister  IHhim,  Vio«*Begia6  Ibjestatis  Poraona,  Judex  et  Comes 
io  qninqite  comitatibiis  Nobillam  etc.  Szirmay,  Kotlt  bist,  ooinit.  Zemplto., 
S.  17. 


Digitized  by  Google 


Innere  Zustände.    1301  —  1343. 


71 


es  dem  monarchischen  Interesse  zuträglich,  die  Befugnisse  des  Palatms 
noch  sa  erwätern,  da  der  König  ihn  ernaonte  und  wieder  entUssen 
konnte. 

Dnreh  EinfioA  auf  die  allgemeine  ReidiSYerwaltaiig  war  das  Amt 

des  königlichen  Kanzlers  eins  der  wichtigsten  und  angesehensten.  In  der 
Regel  wurde  es  entweder  dem  graner  oder  kalocsaer  Erzbischof  über- 
tragen. Er  war  der  Vorgesetzte  der  jetzt  schon  aus  mehrern  Beamten 
bestehenden  Reichskanzlei.  Bis  1336  stand  ihm  zunächst  der  Vicekanz- 
1er,  gewöhnlich  der  Propst  von  Stuhlweißenburg  ^;  von  da  an  wurde  das 
Amt  eines  Grafen  der  königlichen  Kapelle  und  Kanzleisecretärs  ein- 
geführt, dessen  Geschäft  es  war,  die  Arbeiten  in  der  Reichskanzlei  zu 
ordnen,  dem  königlichen  Archiv  Tomutehen,  von  Urknnden  glaobwor- 
dige  Abschriften  anssofertigen  and  nut  dem  königlichen  Siegel  sn  ▼er- 
sehen. Er  ging  dem  Bange  nach  dem  Vicekanaler  Toraoa,  wenn  dieser 
nicht  etwa  Bischof  war.  Unter  diesen  dreien  standen:  der  regiorom 
secretorum  Notar! US,  der  Piotonotarius,  dw  Oonservator 'stili  (Registra^ 
tor),  der  Specialis  Notarius  sigilli  annularis  regii  und  eine  Anzahl  No- 
tarien, meist  Geistliche,  bisweilen  auch  Laien. ^  Der  Kanzler  oder  Vice- 
kanzler,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  den  König  auf  Reisen  oder 
Feldzügeu  begleitete,  führte  das  große  Reichssiegel  mit  sich.  Die  beiden 
ersten  Siegel  Karl's  geriethen  in  Verlust  und  worden  für  ungültig  er- 
klärt; das  dritte,  mit  welchem  alle  froher  aasgestellten  Urkunden  von 
nenem  b^gUnhigt  werden  moQten,  z&gjte  das  doppelte  Krens  im  Schilde, 
den  zwei  Drachen  hidten. '  Den  Kander  belohnte  die  Bhre  des  Dienstes; 
der  Vicekanzler  bezog  von  der  königlichen  Kammer  30  Mark  Süber 
oder  120  Goldgulden  jährlich^;  der  Sold  der  Notarien  ist  unbekannt; 
sie  hatten  außerdem  zufällige  Einkünfte  von  den  gesetzlichen  Taxen, 
welche  auch  der  Kanzler,  aber  nur  von  Urkunden,  die  unter  dem 
goldenen  Siegel  ausgestellt  wurden,  erhob.' 

Die  Obergespane  der  Gespanschaften  waren  an  Rang,  Rechten  und 
Pflichten  einander  völlig  gleich ;  nur  die  von  Presburg  und  später  auch 
die  von  Temesv^  hatten  als  Besishatser  der  Beichsgrenzen  den  Vorcng:, 
daß  sie  zn  den  Beicbsbaronen  gerekshnet  worden  nnd  den  Woiwoden  und 
Banen  im  Bange  folgten;  Oh;9rgespan  von  Gran  war  seit  Ladislaos  IV. 
immer  der  graner  Erzbischof.  Sie  bezogen  wie  die  übrigen  Staatsbeam- 
ten einen  Gehalt,  naclidem  die  Burgländercien.  von  derc«  Erträgnissen 
ihnen  ein  Drittel  zukam,  größtentheils  abhanden  gekommen  waren!  Die 
Wirksamkeit  der  Obergespane  mußte  nothwendig  dadurch  Abbruch  er- 
leiden, daß  sie  zu  gleicher  Zeit  mehreru  Gespanschaften  und  noch  andern 
*  Aemtern  vorstanden;  die  Leitung  der  Angelegenheiten,  die  sie  selbst  nicht 
fahren  konnteiijfiel  mehr  und  mehr  ihren  Stellvertretern,  denVicegespanen, 

'  Dttoret  Andreae  IIT.    ISOl,  Art.  9,  bei  Bildlicher,  Monnm.,  S.  617.  — 

^  Kovachich,  Fortnulac  solennes  styli  in  caneellaria  cariaque  regnm  ete* 
(Pesth  1799).  Praefatio,  S.  15.  —  '  Schwartner,  Tntroductio  in  artem  diplo- 
maticam,  praecipae  Hungaricam  (Peath  1790),  Pars  II,  c.  V.  —  *  Decret. 
Garoli  I.  ▼.  Jahr  1343,  2.  Fehr.,  Pars  HI,  hei  Sehönrisner,  Notitia  rei  na- 
mar.  Hung.,  S.  308.  —  *  Booreb  Andreae  in.  v.  1391,  Art  22,  bei  End-' 
lieber,  S.  619. 
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8u.  Es  laßt  aicfa  nicht  ermitteln,  ob  diese  widitigen  Beamten,  die  all- 
maUidi  an  die  Stelle  des  Comes  corialis  (v^  Bd.  1,  S.  134)  getreten 
waren,  noch  fortwährend  vom  Obrargespan,  wie  es  nodi  unter  An- 
dreas III.  geschah^,  oder  schon  vom  König,  was  spater  oblicb  war, 
ernannt  wurden.  Nach  dem  Verhall niß  ilires  Umfangs  waren  die  Ge- 
epanschaften  in  mehr  oder  weniger  Bezirke  (processus,  Stiihh'),  am  ge- 
wöhnlichsten in  vier  ahgelheilt,  deren  jedem  ein  Stuhlricliler  (Judex  No- 
bilium)  und  Stuhlgeschworcne  (Jurassores,  Jurati  assessores)  vorstanden.* 
Auch  die  ofiimtlicheu  Notarien  und  Auwalte  (Fiscale)  wurden  eingeführt 
und  überhaupt  die  Verwaltung  der  Gespanschaften  genauer  und  besser 
geordnet*  Der  Comitatsadel  wählte  mit  Ausnahme  der  Vioegespane 
alle  diese  Beamten  aus  seuier  Mitte.  Die  Ckmiitatsversammlungen  wurden 
vom  Obergespan  einberufen,  80*oft  es  die  Nothwendigkeit  erheischtt  , 
und  die  nicht  erschienen,  fielen  in  eine  Geldbuße  von  drei  Mark.*  In 
älterer  Zeit  gab  es  kein  ausdrückliches  Gesetz,  daß  der  Adel  allein  in 
den  Gespanschaften  Sitz  und  Stimme  habe  und  Aemter  bekleiden  könne; 
aber  das  Volk  hatte  .•seine  bürgerliclien  Rechte  eingebüßt,  das  privile- 
girte  Bürgerthum  nahm  eine  gesonderte  Stellung  ein,  Wos  Edelleute 
waren  in  den  Comitatsversammlungcn  anwesend,  entschieden  und  wähl- 
ten; 80  war  durch  den  Gebrauch  das  ansschlleiuiche  Beeht  des  Adels, 
2u  wählen  und  gewählt  zu  werden,  angekommen  und  nun  auch  durch 
Gesetze  bestätigt  worden.  Um  diese  Zdt  wurden  auch  die  Wappen  der 
Gespanschaften  allgemeiner  üblich.  ^ 

Buchst  wichtig  war,  was  Karl  für  die  Verbesserung  der  Bechts» 
pHege  that.  Verböczi  sagt,  die  Proecßordnung,  welche  noch  zu  seiner 
2gjt  (Anfang  des  IG.  Jahrhunderts)  bestand,  sei  durch  diesen  König 
nach  französischem  Muster  in  Ungarn  eingeführt  worden®,  und  sagt  es 
mit   K^cht ;  denn  nicht  1298  von  dem  pesther  Reichstag  unter  An- 
ilveii^  III.»  sondern  während  seiner  Regierung  wurden  die  Gesetze  ge- 

i^^>i) ,  weldie  die  Gtenchtsbehorden  und  den  Beehtsgang  regelten.^ 
^  den  schon  im  vorigen  Zeitraum  bestehenden  Gferichtsbehorden 

]-  ''^^  hinzu.  1)  Der  Stuhl  des  Oberschatzmeisters  oder  Ta- 

verlii^*^      AppellationsfMrum  der  freien  Städte,  deren  Abgeordnete 

1    JDocrct.  Andreae  III.,  Art.  4,  bei  ländlicher,  S.  616.  —  '  Art.  45 
-  ^ifT  dem  lieichstage  von  1298  zugeschriebenen  Gesetze,  bei  Kovachich, 
'J^         Vestigia  oomit.,  I,  144.  —  •  Anonymi  ars  notarialis  formularla 
öuppl-       Jahr  1350,  mitgetheilt  von  Kovachich  in  seiner  Saramhing  „Forniu- 
irttiiies  etc.". —  *  Kovachich,  Formulae  solennes,  S.  C.  —  *  Siegel  der 


P'^^^Y' %l^^iarius  et  usus  processnum,  qaem  in  eansis  Inchoandis,  proaeqnendis, 
In    "^^-^eo^l*"  ®'  terminandis  observamus,  regnante  ipso  Domino  Carolo  rege  . 
uisciit»  ^^^^      Galliaruni  finilms  iq  lioc  regnum  inductus  fuisso  perhibetur."  — 
^^Lf*^^  Gesetze  sind,  wie  bereits  gesagt  wurde,  zu  dem  Decrete  Andreas.'  III. 

jot  worden  nnd  beginnen  mit  Art.  45,  b«i  KOTaohich,  Suppl.  ad  Ve- 
stiiria  comit.,  I,  144.  Fessler  (TW.  U,  Bd.  H,  8.  808)  boBtreitet  die  Vor- 
dienste  Karl's  um  die  R*  chtspfl^,  weil  aaeh  er  die  genannten  Qesetoe  dem 
peether  Reichstage  zuschrieb. 
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die  Bdskser  desselbeii  bildeten.  Die  Städte  worden  nändieh  als  Kam- 
mergut  betrachtet  nnd  besaßen  kraft  ihrer  PHTÜegien  eigene  Gerichte; 
c8  war  daher,  ihrer  Stellong  gans  aogemessen,  daß  sie  unter  dem  Vor- 
sitz des  koniglichcji  Schatzmeisters  dordi  ihre  Abgeordneten  gerichtet 
wurden.  2)  Das  Amt  des  Personalis  praesentiae  regis,  Personal,  der  bei 
dem  königlichen  Gt  riclitshof  (curia  re£yia)  die  Person  des  Königs  ver- 
tnit.  Der  ursprüngliche  Wirkungskreis  dieses  Amts  läßt  sich  nicht  genau 
ermittehi;  erst  später,  als  der  königliche  Gerichtshof  in  die  königliclie 
Tafel  und  in  das  liöchste  Gericht,  die  Septemviraltafel,  zerfiel,  wurde 
der  Personal  Präsident  der  erstem,  und  als  sich  der  Reichstag  in  die 
Stande-  und  Magnateütaföl  trennte,  gleicfafells  Präsident  der  erstem 
und  durfte  deshalb  nie  dcnf  Magpatenstande  angehören;  andi  bildete 
sich  anter  seinem  Vorsitz  du'dau  Tavernicalstslile  abnlicbes  Gericht 
für  dnen  Theil  der  königlichen  Freistädte.  In  den  Dörfern  urtheOten 
über  die  geringfügigen  Händel  der  jEünwobner  untereinander  die  von 
ihnen  gewählten  Richter  und  (ieschworenen;  wiclitige  Streitsachen  und 
Vergehungen,  aucli  wenn  sie  zwischen  dem  Grundherrn  nnd  seinen  Hö- 
rigen stattfanden,  gehörten  vor  den  Ilernistuhl  (sedes  dominalis),  bei 
welclien»  der  Grundherr  im  Beisehi  eines  Stuhlrichters  und  Comitats- 
gcschworcncn,  also  oft  in  eigener  Sache  richtete.  Dieser  Misbrauch,  der 
allen  Grundsatsen  der  Gerechtigkeit  widerspradi,  wurde  nun  wenig- 
stens eingeschränkt  durch  das  Gesetz,  welches  den  Hörigen  die  Appd* 
lation  au  die  k5mgliche  Curie  gestattete  und  Criminalsachen  yor  das 
Comitatsgericht  wies,  wenn  der  Grundherr  nicht  das  jus  gladii,  das 
Recht  über  licben  und  Tod  zu  urtheilcn,  besaß.  In  den  königlichen 
Städten  und  Freimärkten  hielten  der  Richter  nnd  sechs  bis  zw<»lf  Schöp- 
pen  (Scabini,  Jurati)  Gericht;  von  ihnen  ging  der  weitere  Rechtszug  an 
den  Taveruicalstuhl.  In  den  Gespanschatten  war  in  dem  verflossenen 
Zeiträume  der  Obergespan  der  einzige  Richter  des  Adels  gewesen;  jetzt 
ward  dadurch,  daß  dem  Vicegespan  und  den  Stuhlrichtern  selbständige 
richteriiche  Befugnisse  eingeräumt  wurden,  der  Grund  zu  den  spatern 
Gomitatsgerichten  gelegt^  Doch  bestand  die  Gerichtsbarkeit  des  Ober- 
gespans als  übergeordnetes  Forum  noch  immer  fort,  erhielt  aber  durch 
(lie  bereits  als  politische  Beamte  erwähnten,  theils  vom  König  ernannten, 
ihcils  erwählten  Beamten  eine  zweckmäßigere  Einrichtung.  ^  Das  oberste 
der  ständigen  Gerichte  blieb  der  königliche  Gerichtsliof  (curia  regia). 
AuUerdem  fand  das  wanden  nde,  dreimal  im  Jahre  abzuhaltende  Pala- 
tinalgericht  zur  Untersuchung  und  Abhülfe  örtlicher  Uebelstände  statt.* 
Aber  über  alle  richterlichen  Behörden  erhaben,  die  wichtigsten  Sachen 
unabliängig  eutscheidend  und  zur  Abhülfe  von  Bechtsbeschwerden  jeder 
Art  bestimmt,  war  dss  öffentliche,  durch  die  Ctoldene  Bulle  angeord- 
nete Nationalgericht  des  BidchstagB,  statt  dessen  jedoch'  Karl  meistens 
nur  YerBammlungen  der  Barone,  Prälaten,  Obergespane  und  der  ange- 
sdiensten  EdeUeute  hielt.  Nirgends,  das  fallt  auf  den  ersten  Blick  in  die 

^  Die  aagefahrt«!  Oesetse,  Art  46.  —  *  Decret.  Andreas  IIL, 
Art.  29. 
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Augen,  war  noch  die  beÜMme  TMnong  der  nebltrUcfaeii  und  verwal- 
tenden Behörden  erfolgt.  ^ 

Der  Unterschied  nrisdien  Criminal-  and  RechtsproeeBsen  wurde 

dagegen  bei  dem  Verfahren  der  Gerichtshöfe  für  befttandig  festgesetzt. 
Zwölf  beeidete  Richter,  darunter  acht  vom  König  ernannte  und  vier  er- 
wählte Stublrichter,  führten  die  Untersuchiinc;  in  Thatsachen  der  Ge- 
walt, des  Todrscblajxs,  Diebstahls  und  der  Elirenverh^tzung  in  jeder  Ge- 
spanschaft.   Zur  Beglaubigung  diente  ihnen  das  kfinigliche  Siegel  und 
unter  diesem  Siegel  berichteten  sie  an  den  König,  worauf  der  ordent- 
liche Bichter  in  der  von  ihnen  bestimmten  TagsaUung  ohne  weitere  Un- 
tersnchong  das  Urthdl  wa  sprechen  hatte.  Alle  CriminalproceMe  mußten 
in  drei  Tagsatzongen  beendigt  und  die  Acten  derselben,  auch  der  vor 
dem  Palatin  und  Judex  curiae  geführten,  bei  dem  Stuhl  des  Yicegespaas 
zur  Verwahrung  niedergelegt  werden.  ^  Von  den  Besitsungen  des  Ver- 
urtheilten  durfte  unter  dem  Beistande  der  Geschworenen  nnr  so  viel  in 
Bescbltiii  genommen  werden,  als  nach  gerechter  Schätzung  zur  Befrie- 
digung des  Richters  und  der  obsieg^Miden  Partei  fiir  binlänglich  erachtet 
wurde.   Der  vorsätzhche  Mörder  i  i  Lite  dem  Rechte  gemäß  durch  das 
Schwert  umkommen;  der  Kiuiig  durfte  ihn  nur  mit  Bewilligung  der  Ver- 
wandten des^Ermordeten  begnadigeu.   Dem  Xodtschläger  durch  Zufall 
durfte  der  Konig  Gnade  widerfahren  lassen,  wenn  den  Verwandten  des 
Getodteten  nach  dem  GKitachten  der  Barone  Gepugthuung  geleistet 
wurde;  verweigerte  der  Si^nldige  dieselbe,  so  konnte  ihn  die  Gnad«  des 
Königs  nicht  retten.  Denen,  die  gewaltthätiger  Handlungen,  falscher 
Anklagen  und  dergleichen  Verbrechen  schuldig  erkannt  wurden,  konnte 
der  König  die  Strafe  mildern  oder  ganz  erlassen;  aber  Schadenersatz 
jind  die  Gerichtsgebiihren  mußten  sie  entrichten.    Der  Mörder  seines 
ßruders,  Vetters,  Verwandten  oder  Schwagers  verwirkte  sein  Leben, 
Vermögen  fiel  den  Erben  des  Ermordeten  zu.    Wer  außerhalb 
Ortschaften,  auf  freiem  Felde  oder  auf  der  Landstraße  fremdes  Gut 
^^jrdubt  hatte,  mußte  den  sehnfachen  WerÜi  desselben  ersetsen;  davon 
^iirde  dem  Beraubten  suerst,  warn  der  geraubte  Gegenstand  nicht  mehr 
atbig  war,  der  ▼olle  Werth  desselben,  sodann  die  eine  Hälfte  des 
0^l^fjggebliebenen  ganz  und  von  der  zweiten  ein  Drittel  zugestellt;  ^e 
j0fp  zwei  Drittel  fielen  dem  Richter  za.  Vermochte  der  Schuldige 
de0  zehnfachen  Ersatz  nicht  zu  leisten,  so  wurde  er  dngekerkert  und 
Gutdünken  des  Richters  bestraft.  ' 

I)er  Proceß  über  Rechte,  Eigenthum  und  Besitz  ward  schon  seiner 
Na**'*'  ^^^^  verwickelter  gehalten  und  wurde  durch  drei  Rechts- 
ir]  <ren  geführt.*^  Es  war  nämlich  dem  Geklagten  gestattet,  das  End- 
^^^eil  des  Richters  sweimal  durch  Einrede  auizuhslten,  sodaß  ihn  der 
^^wer  cum  dritten  mal  Torfordern  mußte  und  erst  dann  dm  Endurtheil 
f^llt  werden  konnte.  Den  Partden  war  es  nicht  erlaubt,  durch  Ueber- 

1  Bartal,  Comment.  ad  hist.  Status  jurisque  publici  r.  Hung  aevi  medii 
Ubri  ^'  ~"  '  I>ecret.  Andreae  III.  v.  1298,  die  nach 

44  folgenden  Artikel,  bei  Kovachich,  SnppL  ad  Yestifpa  comit,  I»  144.  — 
s  ^.  a.  O.,  Art.  45—58.  —  *  „Ipsam  poaaeisionem  trina  vice  rtcaptivare 
^^Ijet,"   A.  a.  O.,  Art.  63. 
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einkunft  die  vom  Richter  .bestimmten  Tagsatzungeii  zu  verlegen.  Zur 
BeibriuguDg  der  Urkunden  und  anderer  Beweißmittel  wurden  dem  Klä- 
ger wie  dem  Geklagten  drei  Tageatzaogen  eingerimiit;  der  Kläger 
hatte  jede  derselbeo,  der  Beklagte  nur  die  beiden  ietstern  mit  drei  Mark 
m  befahlen.  Der  Reditabandel.  mußte  binnen  JiUureefzist  entschieden 
sein.  In  der  Zwischenzeit  stand  es  den  Parteien  frei,  sich  zu  vergleichen; 
aber  die  Gerichtsgebühren  hatten  sie  cn  entrichten.  Kam  kein  Vergleich 
zu  Stande,  so  mußten  alle  Taxen  und  sich  sonst  etwa  ergebenden  Zah- 
lungen spätestens  bei  der  letzten  Tagsatzuni>:  vor  Gericht  niedergelegt 
werden;  vermochton  es  die  Parteien  nicht,  so  wurde  von  ihren  Besitzun- 
gen so  viel  in  Unterpfand  genommen,  als  die  Sport  ein  des  Richters  und 
die  Entschädigung  der  siegenden  Partei  erheischten.  Der  Preis,  für  wel- 
chen der  Terfillte  oder  seine  Verwandten  die  mit  gerichtlichem  Beschlag 
belegten  Besltsnngen  auslosen  konnten,  betrug  drei  Mark  fSr  ein  Vor- 
werk, fon&ehn  för  eine  mit  einem  Thurm  versdhene  Kirche  (eigentlich 
Kirchspiel,  Ortschaft)  und  sehn  für  eine  Kirche  ohne  Thurm;  die  ge- 
wöhnlichen Kaufpreise  standen  meist  höher.  ^ 

Wurden  Abgeordnete  von  glaubwürdigen  Orten  —  Kapiteln  odor 
Abteien  -  zum  Ausmessen,  Abschätzen,  Uebernehmen,  Ausmitteln  einer  ' 
Besitzung  uder  zu  andern  gerichtlichen  Handlungen  im  Auftrage  des 
Königs,  Paiatins,  Judex  curiae  oder  eines  andern  ordentlichen  Richters 
aasgesandt,  so  gebührten  ihnen  von  der  Pai-tei,  in  deren  Angelegenheit 
sie  dienten,  für  jeden  Tag  24  Silberpfennige,  wenn  es  mit  eigenen, 
12»  wenn  es  mit  den  Fanden  der  Partei' geschah.  .Für  die  Urkunde 
einer  zugesprodienen  Besitiong  dorftoi  nur  12,  für  jede  andere 
schriftliche  Ausfertigung  der  glaubwürdigen  Orte  nicht  mehr  als  100 
Silberpfennige  gefordert  werden.  Für  eine  königliche  Urkunde  über  Be- 
sitz, Vergabung  oder  Befreiung  hatte  der  Kanzler  mit  seinem  Schreiber 
zwei,  für  eine  Bestätigungsurkunde  der  erstere  eine  Mark,  der  letztere 
100  Silberpfennige,  für  eine  königliche  Begnadigung  beide  zusammen 
eine  Mark,  und  für  jede  andere  Ausfertigung,  ofien  gegeben  24,  versie- 
gelt 15  Silberpfennige  zu  empfangen.^ 

Die  gerichtlich  auferlegte  Geldbuße  jeder  Art,  gleichviel  ob  sie  als 
Strafe  fSar  ein  Vergehen  oder  wegen  Verletzung  der  Gerichtsordnung 
zuerkannt  wurde,  heißt  Birsagium',  auch  mulcta  und  poena;  war  sie 
doppelt  verhangt,  judiciura  dupli,  ungarisch  követseg.*  Da  ein  Theil 
derselben  immer  dem  Richter  zufiel,  mochten  oft  schreiende  Misbräuche 
vorgekommen  sein;  deshalb  wurden  der  Willkür  dfis  Richters  schon  durch 
mehrere  Bestimmungen  der  vorstehenden  (iesetze  engere  Schranken  ge- 
zogen und  dann  noch  durch  eine  besondere  Verordnung  die  Eintreibung 

1  A.  a.  O.,  Art.  63  u.  68.  —  *  A.  a.  O.,  Art.  66  —  80.  —  '  Diese 
BMiflnniuig  derselfoeD  war  auch  anderwärts  nbliob;  „Caetemm  si  qai 
jure  coram  Comite  Palatino  in  birsagiis  aut  alionim  judiciorum  oneri- 
bns  convincantur. "  Goldustus,  Constit.  Tmperii ,  III,  403.  De  officio 
comitis  palatini,  Kap.  9;  sie  ist  wahrscheinlich  von  dem  altfranzösischeu 
Wort  bnrss  (j«tst  boarse,  Bentel)  abraleiten,  tob  welehem  aneh  bursal,  im 
Fraosösischen  eine  Steaerausschreibung,  stHinmt.  Vgl.  Em.  Eelemen,  Bist, 
jarii  Hujig.  privaü  (Badae  1816),  Lib.  lU,  lö98.  —  «  Feiger,  UI,  n,  147, 
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dies»  Geldbußen  geregelt.  Der  Abgeordnete  des  Richters,  versehen  mit 
einem  königlichen  Vollinachtöschreiben  und  dem  Zeugniß  eines  glaub- 
urardigen  Orts  und  begleitet  von  &aem  koniglicben  und  Kapitelbeamten, 
kam  vor  das  Comitatsgericbt,  zeigte  das  konische  Schrdbeu  und  dag 
Verzeicbnlß  sammtlicber  StraffiUligen  vor,  ließ  beide  in  öffentlicher  Ver- 
sninndung  kaodmacheii  und  bestimmte  die  Tugsatzung,  auf  welcher  die 
Schuldigen  ihrem  bezüglichen  Richter  die  Buße  zu  entrichten  hätten. 
Wer  bis  zu  derselben  die  Geldstrafe  zahlte,  erhielt  eine  (Quittung,  die  er 
vom  nüclLsfcMi  Kapitel  oder  Convent  beglaul»igen  ließ.  Erfolgte  die  Zah- 
lung am  festgesetzt en  Tage  niclit,  ,so  begab  t^ich  der  Geri(-ht;sbote  mit 
seinen  angegebenen  Begleitern  naeh  dem  Wohnort  des  Schuldners, 
Steckte  vor  deinselbeu  zum  Zeichen  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit 
eine  Lanze  mit  der  Spitze  in  die  Erde^  wartete  noch  drei  Tilge,  während 
welcher  er  nichts  wdter  als  einfadie  Yerpflegung  fordern  dorfte,  auf 
die  Zahlong  und  schritt  erst,  wenn  dieselbe  auc£  nach  Ablauf  dieser 
letzten  Frist  nicht  geleistet  wurde ,  zur  Pfändung  von  ITab  und  Gut  im 
Verhältnisse  der  Schuld,  worauf  er  ohne  Gebühren  den  Namen  des 
Schuldners  aus  der  Liste  strich  und  die  geleistete  Zahlung  durch  ein 
Zeugniß  bescheinigte.*  Welch  ein  Unterschied  zwisclien  diesem  scho- 
nenden, wenig  Kosten  vermsachenden  Verfahren  und  der  Art,  wie  in 
der  jüngsten  Zeit  Strafgelder  und  Forderungen  des  Staats  in  Uugarn 
eingetrieben  wurden ! 

Für  die  rechisformige  Dnrchfohrung  der  Streitsachen  aller  Art 
wurde  durch  dne  schrifUicfae  Gerichtsordnung  gesorgt.^  Der  Kläger 
mußte  seine  Angelegenheit  vor  den  Gerichtshof  des  Angeklagten  bringen. 
Wer  seine  Sache  vor  was  immer  für  eänem  Richterstuhl  nicht  selbst  ver- 
fechten wollte  oder  konnte,  mußte  einen  oder  mehrere  mit  gerichtlicbw 
Vollmacht  versehene  Anw.alte  (Procuratores)  für  sich  stellen.  Diese 
Vollmachten  (literae  procuratoriae)  wurden  von  allen  Gerichtsbehörden 
entweder  für  einzelne  Fälle  oder  im  allgemeiniMi  reclitskräftig  ausgestellt; 
der  Ertheiler  und  Eniplänger  derselben  mußten  in  Person  vor  der  aus- 
stellenden Behörde  erscheinen  und  ihren  Willen  kundgeben,  und  der 
geringste  Mangel  in  der  Form,  ein  Schreibfehler  oder  eine  Aussebabnng 
und  Dnrchstreichung  machte  denYollmachtsschein  ungültig. '  Dem  Kla- 
ger wie  dem  Angeklagten  war  gestattet,  zur  Schutcw^  wider  die  'Par- 
teilichkeit des  orJeiitlicben  Richters  Einrede  gen;(  n  denselben  zu  erheben 
(recusatio  judicis).  Die  Einrede  geschah  öffentlich  entwedöP  vor  den 
Beisitzern  des  Gerichts  und  andern  iilaubwürdigen  Zeugen  mit  deut- 
licher und  bestinunter  Angabe  der  Gründe,  worüber  eine  von  den  No- 
tarien und  Beisitzern  mit  Siegel  und  Unterschrift  beglaubigte  Urkunde 
ausgefertigt  wurde,  oder  in  derselben  Weise  vor  einem  geistlichen  Stifte. 
Wenn  der  abgelehnte  Richter  nicht  freiwillig  zurücktrat  und  die  Ver- 
handlung einem  andern  übertrug,  so  war  der  ihn  Ablehnende  befugt, 

'  Anonymi  Ars  notarialis,  §.  2,  bei  Kovachich,  Formulao  solennes, 
S.  2.  —  '  Die  unter  dem  Namen  des  Ueichstags  von  1298  bckanuten  Gesetze, 
Art.  45,  51—58,  62—69,  76—80.  tü  der  Ars  notariailB  kommt  der  Aus- 
druck „eecuudum  juris  sorlpti  ordinem**  mehimali  Tor.  —  *  Anonymi  An 
notarialis,  S.  134. 
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gdne  Einsprache  bei  der  übergeordneten  Behörde  neuerdings  zu  crhdl^eii) 
die  sodann  über  die  Zulassigkeit  derselben  entschied.  ^  Gedieh  die  ge- 
riclitliche  Verhandlung  ohne  Einrede  wider  den  Richter  bis  zum  End- 
urtlu'ile  und  die  eine  oder  die  andere  Partei  war  mit  demselben  unzu- 
frieden, so  mußte  die  Appellation  an  das  höhere  Gericht  binnen  zehn 
Tagen  eingelegt  und  von  dem  untern,  welches  das  Urtheil  gelallt  hatte, 
mit  Siegel  und  Unterschrift  bezeugt  werden;  nach  Verlauf  dieser  Frist 
durfte  keine  weitere  Bemfung  stattflndea  and  die.  Sentenz  wurde  voll- 
zogen. * 

Das  frühere  kirchliche  Verbot  der  Feuer-  und  Waaserproben  und 
der  gerichtliehen  Zweikämpfe  war  1284  von  Papst  Gregor  UL  in  seine 
Beeret alensammlung  aufgenommen  und  durch  die  ofener  Synode  von 
1279  auch  inUngarn  erlassen  worden.  Dessenungeachtet  blieb  die  Feuer- 
und  Wasserprobe  im  Gebrauch  bis  131Ü;  damals,  als  Karl  zu  regieren 
anfing,  wurde  sie  aufgehubLii.  '  Hierdurcli  entstand  eine  bedeutende 
Lücke  in  der  gerichtlichen  Beweisführung,  welche  man  durch  Eide  und 
durch  häufigere  und  mehr  geregelte  Anwendung  der  aUraählich  in  Ge- 
brauch gekommenen  Bideshelfer  (Conjuratores)  auszufüllen  suchte.  Zu 
dem  Sieugenverhor  mußten  Klager  und  Angddagter  vor  dem  Kapitel 
oder  Convent  erscheinen.  Der  Beweisfuhrer  ließ  von  den  mitgebradbten 
Zeugen  die  drei  redefertigsten  vortreten  und  einen  nach  dem  andern 
das  Zeugniß  ablegen;  nach  der  Aussage  des  dritten  erhoben  die  übrigen 
ihre  Hände,  streckten  die  Finger  aus  und  riefeu,  daß  auch  sie  die  Sache 
gerade  so  wüßten,  wie  sie  von  den  drei  ersten  Zeugen  angegeben  worden. 
Sodann  fertigte  das  Kapitel  oder  der  Convent  dem  Richter  den  Bericht 
über  das  Verhör  aus,  in  welchem  außer  den  drei  ersten  wenigstens  noch 
neun  von  den  übrigen  Zeugen  nach  ihrem  uiid  ihres  Vaters  Namen  mit 
Angabe  ihres  Wohnorts  oder  Besitzthums  angeführt  werden  mußten; 
so  forderte  es  die  Form,  und  der  geringste  F^er  machte  den  Bericht 
ungültig  und  den  Zeugensteller  sachfallig«  Ein  derartiges  Zeugenverhör 
hielt  auf  Befehl  des  Judex  curiae  Paul  der  Convent  der  Abtd  zu  Szek* 
szard  1331,  als  der  Bischof  Ladislaus  von  Fünf  kirchen  über  gewaltsame 
Verletzung  seiner  Fischereigereclitigkeit  in  der  Donau  bei  Mohacs  wider 
die  den  Dominicaner-Nonnen  auf  der  llaseniiisel  hörigen  Leute  aus  dem 
Dorfe  Chelley  geklagt  hatte.  Sein  Anwalt  brachte  gegen  200  theila 
Adelicbe,  thcils  Freie  vor  den  Convent  als  Zeugen,  von  denen  in  dem 
Bericht  außer  den  drei  ersten  noch  15  namentlich  angegeben  werden. 
Zur  Ablegung  einer  ddlichen  Angabe,  des  Ablefanungs-  qfler  Bdnigungs— 
eides  Tor  dem  Kapitel  begleiteten  den  Vorgeladenen  6,  12  bis  20 
Eideshelfer  mit  ihm' von  gleichem  Stande,  deren  jedodi  im  Bericht  nur 
im  aUgemduen  gedacht  wurden* 

*  Ars  notarialis,  §.  91  —  94,  a.  a.  C,  S.  55  fg.  —  *  „Transactis  decem 
diebus  secundum  juris  scripti  ordinem  ipsa  sententia  definitiva  transit  intern 
jadicstam,  et  sie  nec  judex  appellafi,  nec  sententia  judicis  poterit  quoquo 
modo  irritari"  (irrita  fieri).  Ar«  notarlalis,  §.  190,  a.  a.  O.,  S.  127.  — » 
*  Kitonicb,  Directio  metliodica  processus  jndii'iarii  ....  regni  Hungariao, 
c  1,  9.  —  *  Heceptiu  testium  etc.,  bei  Koller,  Uist.  Episc  QEcclcs.,  II» 
354.  —  *  Ars  notarislis,  §.  128,  a.  a.  0.,  8.  78. 
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Den  gerichtüicben  Zweflounpf,  der  dem  kriegerischen,  milNuidigen 
Geiste  des  Zeitalters  angemessen  war,  vermochten  alle  kirchlichen  Ver- 
bote dbenso  wenig  in  Ungarn  wie  in  andern  Ländern  abzuschaffen;  Karl 
ließ  ihn  nicht  nur  fortbestehen,  sondern  trotz  aller  kanonischen  Gesetze 
durch  die  Gerichte  auch  Bischöfen  und  andern  geistlichen  Personen  zu- 
erkennen, worüber  diese  1338  vor  Benedict  XII.  bittere  Klage  führten. 
Der  Zweikampf  geschah  vor  dem  bürgerlichen  Riciiterstuhl,  ohne  Waf- 
fenweibe, Einsegnung  der  Kämpfer  und  sonstige  Mitwirkung  des  Prie- 
sterthnms.  Wer  nicht  selbst  kämpfen  mochte  oder  konnte,  stellte  für 
sich  einen  Ffirfediter,  was  von  Bisäiofen,  Aebten  oder  Pröpsten  in  allen 
Fallen  geschah.  Wollte  jemand  seine  Rechtssache,  seines  Gegners  Schuld 
oder  seine  eigene  Unschuld  durch  den  Ausgang  eines  Zweikampfs  ent- 
scheiden lassen,  ^o  brachte  er  eine  kleine  hölzerne  Keule  vor  den  Rich- 
terstuhl und  überreichte  sie  als  Zeichen  der  Ausforderung  seinem  Geg- 
ner; dieser,  wenn  ihm  kein  Rechtsgrund  die  Ablehnung  gestaltete,  mußte 
dieselbe  annehmen',  und  die  Richter  bestimmten  hierauf  in  einem  ollenen 
Briefe  Tag,  Ort  und  Waffen,  auch  ob  die  Streitenden  in  Person  oder 
durch  Fnrfediter,  zu  Fuß  oder  zu  Pferd  den  Kampf  besteben  sollten. 
Es  war  diesen  erlaubt,  noch  unmittelbar  vor  dem  Kampfe  sich  in  Gnte 
mitdnander  zu  ver^eidien,  doch  mußten  sie  die  Geldbuße  vor  dem  Bich- 
terstubl  erlegen.  Wer  des  Hochverratfas  gegen  den  Konig  oder  der  Treu- 
losigkeit gegen  seinen  Herrn  oder  Vorgesetzten  beschuldigt,  weder  zum 
Geständnis  gebracht  noch  durch  Zeugen  überfuhrt  oder  gereinigt  werden 
konnte,  mußte  sich  dem  königlichen  oder  oberherrlichen,  wohlgerüste- 
ten und  geübten  Fürfechter  persönlich,  blos  im  Hemde,  mit  schlechtem 
Schwert  auf  Leben  und  Tod  zum  Kampf  stellen,  was  aber  wegen  seiner 
-    Gräßlichkeit  nur  selten  geschah.* 

Einige  Beispiele  werden  uns  über  das  in  diesem  Zeitraum  übliche 
VerfSabren  bei  Riechtsstrdten  und  nigldch  übet  Gesinnung  und  Sitten 
/9  interessante  Aufklarungen  geben.  Unter  den  sipser  Sachsen  befanden 
sich  zwei  durch  Besitzungen  und  Macht  ausgezeichnete  Familien,  die 
Görgey  und  Rikolf's  Söhne,  Rikolf,  Kokos  (Kakas)  und  Jobann,  die 
Stammväter  der  Berzeviezy.  Ungeachtet  beide  bereits  geadelt  waren, 
blieben  sie  dennoch  fortwährend  in  Verbindung  mit  der  Körperschaft 
ihrer  Stammgenossen.  Meister  Kokos  und  seine  Brüder  hatten  den  Sohn 
Arnold  Görgey \s,  Friedrich,  getödtet;  darüber  bekämpften  die  beiden 
Familien  einander  mit  Feuer  und  Schwert,  bis  sie  1307,  vom  Kampf 
ermüdet,  sieb  zu  vergleichen  sachten.  Arnold  wählte  zoYermitÜem  Jo- 
hannes und  Julian  Görgey  und  Christian,  Richte  zu  Bela;  Kokos  die 
Bicbter  Hdnrich  xu  Palmsdorf,  Heinrich  zu  ICirdidorf  und  Marx  zu 
Donnerstmark.  Diese  setzten  folgende  Yergleichsbedingungen  fest:  Md- 
sUat  Kokos  mit  seinen  Brüdern  und  100  Personen  sollte  sich  an  dem 
zur  Genugtlmung  bestimmten  Tage  einstellen  und  Arnold  sowie  16  seiner 

^1  „Ligneum  ciayiculum  vulgo  cemiek'S  an  einer  andern  Stelle  „chewk". . . 
„A  reeeptione  dicti  signi . . .  juris  de  rigore  nidlo  modo  ae  potefst  praeca- 

vere."  —  '  „Quod  duellum  tendit  ad  mortem  procul  dubio,  et  ideo  tale 
duellam  non  saepe  fieri  contingit,  quia  abhorrendum  est  ipsum  videre  et 
audire."    Ars  notarialis,  §.  12,  13,  Ö6,  a.  a.  O.,  S.  8  u.  35. 
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nnehsten  Verwandten  vor  Gericht  in  demätliiger  Stellung  Abbitte  thnn. 
Dann  müßte  einer  der  Seinen,  Hymann  Lank,  in  Begleitung  vier  ehr- 
barer Männer  nach  Kom,  von  dort  zu  dem  Heiligen  Nikolaus  nach  Bari 
und  wieder  nach  Rom  wallfahrten;  dort  dürften  ihn  zwei  seiner  Gefähr- 
ten verlassen,  er  aber  sollte  weiter  zum  Heiligen  Jakob  nach  Com- 
postella,  auf  dem  Rückwege  nach  Aachen  zur  Heiligen  Jungfrau  ziehen 
und  dann  erst  heimkehren.  Für  die  Tödtung  Friedrich 's  wurde  Meister 
Kokos  zur  Strafe  von  200  Mark  Silber  vernrtheüt,  ihm  aber  auf  Für- 
bitte reditBehaffener  Manner  die  Hälfte  erlassen.  Von  den  übrigen  100 
sollte  er  20  am  Tage  der  Oenngthunng  and  am  Johanrns-  und  Micbaelis- 
tage  je  15  mid  an  Hymann  Lank  aar  Bestreitong  der  WaU&hrt  50  Mark 
zahlen,  überdies  sechs  EJister  stiften  oder  begütern  und  4000  Seelen- 
messen lesen  lassen.  Ferner  wurde  er  verpfliditet,  sämmtliche  Schuld- 
bürgen für  Arnold  Görgey  ihrer  Haftunc;  zu  entbinden  und  ihre  Ver- 
schreibungen  zurückzustellen,  jedem  Ansprüche  auf  Schwabsdorf  und 
das  Schloß  Palocsa  zu  entsagen  und  sich  jeder  Feindseligkeit  gegen 
Arnold  und  seine  Söhne  zu  enthalten.  Dagegen  ward  der  Familie 
Görgey  unter  derselben  Strafe  verboten,  sich  mit  dem  Burgherrn  Niko- 
laus an  verbinden,  wenn  dieser  sidi  weig^  sollte,  den  Vergleich  an- 
zonefamen,  oder  aach  nor  Fürbitte  für  ihn  einzol^en.  Jede  Partei  sollte 
die  Ihrigen  für  das,  waseie  durch  Raub,  Brand  und  Mord  erlitten  haben, 
entschädigen,  und  wäche'Ton  b^den  gerichtlich  überwiesen  wurden, 
den  Vertrag  gebrochen  zu  haben,  mit  dem  Verlust  ihrer  Besitzungen, 
Erbschaften  und  ihres  Kopfs  büßen.  Der  Graf  und  die  Richter  der 
Sachsen  verbürgten  sich  bei  Treue  und  Glauben,  dem  gekränkten  Tbeil 
mit  aller  Strenge  des  Rechts  beizustehen.  ' 

Die  Erben  Marcellus  und  Juche's  wurden  im  Besitze  ihres  Gutes  Za- 
däny  am  Bodrog,  313  Joch  Aecker,  Wiesen  und  Weingärten,  ange- 
foehten;  die  Schenkungmirkunde,  welche  ihre  Vater  von  Bäa  IV.  erhal- 
ten und  im  Kloster  sa  Siros -Patak  niedergelegt  hatten,  war  bei  einer 
Fenersbronst  untergegangen.  König  Karl  sandte  Andreas  von  Zombor 
noit  einem  glaubwürdigen  Zeugen  vom  erlauer  Domkapitel  hin,  um  die 
Ansprüche  der  Besitzer  zu  prüfen  und  die  Grenzen  des  Gkits  zu  berich- 
tigen. Einer  alten  Gewohnheit  gemäß  erschienen  die  Zeugen  oder  Grenz- 
scheider  auch  bei  dieser  Gelegenheit  mit  bloßen  Füßen  und  aufgelösten 
Gürteln,  legten  einen  Klumpen  Erde  auf  ihr  Haupt  und  schworen,  so 
wahr  sie  von  der  Erde  nicht  verschlungen  werden  wollten,  gehöre  das 
von  ihnen  abgeschrittene  und  abgemarkte  Gebiet  zu  der  angefochtenen 
Besitzung.  Nachdem  die  Untersuchung  auf  diese  Weise  vollzogen  worden, 
wurde  den  genannten  Erben  einfach. durch  königlichen  Befehl  das  Out 
zugesprochen.* 

Sollte  aber  der  bestrittene  Bents  liegender  Chrunde  auf  dem  Wege 
des  Rechts  durchgefochten  werden,  so  wurde  vor  der  allgemeinen  Ver-i 
sammlang  des  Gomitatsadels  unter  Vorsitz  des  Palatins  oder  Judex 

^ 

'  Die  Vergldchsurkande  bei  Wagner,  Analecta  Socpus.,  III,  252.  — 
'  Bericht  des  erlauer  Kapitels  bei  Szirmay,  Notit.  topograpbica  comit. 
ZemplÖD.,  S.  184  a.  273. 
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curiae  der  Bedtstitel  nuch  Maßgabe  der  ihn  erweisenden  Urkunden  ge- 
prüft; dann  wegen  der  Grenzen  die  ansaseigen  Nachbarn  verhört,  das 
Grundstück  abgeschritten  und  von  neuem  abgemarkt,  worauf  das  rich- 
terliche Erkenntnis  und  die  königliche  Bestritij^iiiiG;  dassolben  er- 
folgte und  die  Urkunde  darüber  bei  einem  gliiul)\vürdigen  Orte  nieder- 
gelegt wurde.  *  Waren  aber  die  Sachen  \on  gröberer  Wic  htigkeit  oder 
erstreckten  sie  sich  über  die  Grenzen  einer  Gespanschuft,  di^u  erhiciton 
auch  diese  Gerichtsversammlungen  eine  weitere  Ansdehnong.  So  worden 
am  1.  Aug.  1317  auf  Befehl  des  Königs  von  Mdster  Dominicas  Hasznos, 
biharer  und  ssabolscser  Obei^espan,  der  grofiwarddnor  Bischof  Eme* 
rieh,  sein  Domkapitel  und  der  gesammte  Adel  ans  den  Gespanscfaaften' 
Bihar,  Szabolcs,  Szatmar,  Szolnok  mid  Krasana  m  Szalacs  versammelt, 
um  eine  Urkunde  für  die  Edeln  von  Sennyey  auszufertigen.*^ 

Welche  Rechtssachen  außer  den  Beschwerden  und  Klagen  wider 
die  hohen  Staatsbeamten  noch  vor  den  Reichstag  oder  vor  die  Ver- 
sanindung  der  Prälaten,  Barone  und  angesehensten  Herren  gehörten, 
läl5t  sich  nicht  angeben  und  scheint  auch  nicht  durch  besondere  Vor- 
Schriften  bestimmt  gewesen  sa  seb.  Doch  bldbt  es  gewiß,  daft  der 
Beichstag  aach  in  solchen  Sachen,  die  mehr  xa  den  privaten  als  wa  den 
öffentlichen  gehörten,  richtete.  In  dem  Yerf^eich  B.,  welcher  nach 
der  Ermordung  Omode^s  zwischen  dessen  Witwe  and  den  Bürgern 
Kaschaus  geschlossen  wurde,  verpflif^tete  sich  die  erstere,  Geiseln  zu 
stellen,  welche  die  Kaschauer  bis  zum  nächsten  Osterfeste  in  Verwah- 
rung halten  sollten,  zu  welcher  Zeit  der  König  in  der  Versammlung  der 
Prälaten  und  Reichsbarone  über  d«ren  Entlassung  oder  längere  Haft 
entscheiden  werde.  Würde  jedoch  kein  allgemeiner  Reichstag  gehalten, 
so  werde  der  König  zui-  angezeigten  Tagsatzuug  einige  Prälaten,  treue 
Barone  nnd  edle  Herren,  die  anf  Billigkeit  halten,  znsammenmfen  nnd 
bestimmen,  ob  die  Geiseln  entlassen  werden  oder  noch  langer  im  Ge- 
wahrsam bleiben  sollen.* 

Anf  die  Vcrmehmng  der  Staatseinkünfte  nnd  die  Reg^nng  des 
Geldwesens  überhaupt  wandte  Karl,  nachdem  er  sich  auf  dem  throne 
befestigt  hatte,  sogleich  große  Sorgfalt.  Die  Maßregeln,  die  er  in  dieser 
Hinsieht  ergriff,  entsprachen  freilich  nicht  immer  den  Grundsätzen  einer 
aufgeklärten  Staatswirthschaft;  aber  auch  die  verfehlten,  bisweilen  selbst 
gewaltsamen  und  drückenden  halfen  wenigstens  für  den  Augenblick  die 
leeren  Staatskassen  füllen,  und  durch  die  Erfahrung  belehrt,  traf  er  in 
den  spätem  Jahren  seiner  Regierung  mehrere  xwebnäßige  Sinriditnn- 
gen,  die  nnsem  ganzen  Beiftdl  verdienen.  Sdt  den  Tagen  Andreas'  IL 
machte  der  sogenannte  Kammergewinn  beun  jahrUchen  Umtausch  des 
Geldes  den  größten  Theil  des  königlichen  Einkommens;  aber  die  Nach- 
theile, welche  dieser  Umtausch  dem  Laude  verursachte,  waren  weit 
größer  als  der  Gewinn,  welchen  er  der  Kammer  brachte.  Da  die  Ab- 
gabe, welche  beim  Uniwechseln  des  alten  Geldes  für  das  neue  ursprüng- 
lich als  Ersatz  für  die  Prägekosteu  entrichtet  werden  mui^te,  beträcht- 

'  Beispiele  bei  Koller,  Bist  Episc.  QEccles.,  II,  und  Wagoer,  Ana> 
lecta  Scepus.,  I,  126.  —  *  Katona,  Ym,  338.  —  *  Kstona,  Vn,  S14« 


Digitized  by  Google 


Innere  Zustände.  1301^1342. 


lidi  war,  suchte  man  sich  derselben  auf  jede  mögliche  Weise  zu  ent- 
ziehen; den  UnteFBehleifen  wollte  man  durch  all^luiDd  Teocatozisciie 
Mittel  und  harte  Strafen  Torbeogen;  hierdurch  erhielten  die  Geldwechs- 
ler Gelegenheit,  ihre  Macht  fahlen  zu  lassen,  Strafen  xu  erheben  oder 
Bestechungen  zu  erpressen,  und.dieMoralitat  des  Volks,  das  sich  an  Be- 
trug und  Unterschleif  gewohnte,  wurde  untergraben;  traurige  Folgen, 
die  wir  auch  heutzutage  aus  allen  Staatsmonopolen  und  druckenden, 
den  Verkehr  henunenden  Steucrarten  entspringen  sehen.  Dabei  ward 
die  Münze  trotz  aller  Gesetze,  die  gegen  die  Verringerung  ihres  Fein- 
gehalts gegeben  wurden,  mit  jedem  Jahr  schlechter,  was  den  Werth 
aller  Dinge  unsicher  machte,  den  Handel  störte  und  die  mühsam  erwor- 
benen Fkrichte  des  Fldfies  raubte.  «Tedermann  fohlte  das  an  der  Wohl- 
fikhrt  des  Landes  «ehrende  Uebd,  und  1323  schlugen  die  Reichsstande  13S3 
%0T  und  Karl  bestätigte  mit  Freuden  ein  Gesetz,  welches  verordnete, 
daß  der  jährliche  Umtausch  des  Geldes  aufhören,  gute  Münze  geprägt 
werden  und  diese  für  beständig  im  Umlauf  bleiben  solle.  Zur  Entschä- 
digung des  Staatsschatzes  für  den  Verlust  des  Kammergewinns  wurde 
von  jedem  Bauerhofe  eine  directe  jährliche  Steuer  von  einem  halben 
Ferting,  der  achte  Theii  einer  ofener  Mark  Silber,  bewilligt.^  Auch  war 
Karl  der  erste  König  von  Ungarn,  der  Goldmünzen  schlagen  ließ.  Sie 
waren  an  Werth  und  Gepräge  den  florentinor  Dukaten  oder  Goldgulden 
gans  gleich,  trugen  auf  der.  Vorderseite  das  Bildniß  Johannes  des  Täu- 
fers und  auf  der  Kehrsdte  eine  Lilie,  das  Wappenzeichen  des  franzö- 
sischen Königshauses,  mithin  auch  der  Anjon,  und  znfUlig  der  BepnbUk 
Florenz,  mit  der  Umschrift :  „Carolus  Rex".  * 
Aber  hiermit  waren  noch  lange  nicht  alle  üebelstände  hinsichtlich  • 
des  Geldwesens  entfernt.  Es  gab  mehrere  Münzkammern,  welche  in  den 
ihnen  zugewiesenen  Landestheilen  das  Geld  prägten  und  umtauschten 
und  von  Karl  in  Pacht  gegeben  wurden.  Die  Aufsicht  über  sie  lag  von 
Seite  des  Landes  dem  graner  Erzbischof,  Ton  Seite  des  Königs  dem 
Oberstschatzm^ster  ob,  weldie  dieselbe  durch  ihre  Beamten  führten. 
Ungeachtet  dieser  Au&eher  und  wahrscheinlich  auch  bisweflen  im  Ein- 
verständniß  mit  ihnen  schlugen  die  Pächter,  die  Kammergrafen  hießen,* 
schlechteres  Geld;  ja  es  bestand  nicht  einmal  bei  allen  Kammern  ein 
und  derselbe  Münzfuß.  Die  Gira  oder  Mark  Silber  selbst,  inwiefern  sie 
legirt  und  verprägt  ward,  hatte  eben  nach  der  Verschiedenheit  der  Le- 
girung  auch  verschiedenen  Werth;  sie  enthielt  nach  ofencr  Währung 
Ö6  Groschen,  nach  raber,  stuhl weißenburger  und  siebenbürger  40,  nach 
funfkirchener  48 )  nach  erlauer  50,  naßh  der  kalocsaer  und  bäcser  60 
und  ebenso  viel  nach  der  bobmischen;  ein  Grosdien  galt  6  ofener, 
10  wiener  und  14  Denare  anderer  Gattung;  die  Mark  wurde  in  4,  5,  6, 
«  culetzt  8  Pensen,  mithin  Unzen,  getheilt,  ein  Ferto  oder  Ferting  war 
der  vierte  Theil  einer  Mark.  Ueberdies  wechselte  der  innere  Werth 
dieser  Münzsorten  und  war  bald  geringer,  bald  hoher,  je  nach  der  Zeit, 
in  welcher  sie  geprägt  worden;  die  Verwirrung  wurde  endlich  noch  ver- 
mehrt durch  eine  Menge  allerhand  fremden  Geldes,  das  sich  im  Umlauf 

>  Fej^r,  VIII,  vn,  US. 
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1338  befand.^  Karl  ließ  zwar  schon  1338  bessere,  eiu  Viertheil  Zusatz  und 
drei  Viertheile  Silber  haltende  Münzen  schlagen  und  aus  einer  Unze  fei- 
nen Goldes  neue  Goldgulden,  auch  Golddenare  genannt,  prägen;  aber 
die  alten  und  fremden  Geldsorten  von  Teracbiedenem  Gehalt  und  Nenn- 
werth blieben  noch  immer  im  Umlauf  Gründlicher  wurde  dem  XJebel 

1842  erst  1342  abgeholfen  durch  ein  Gesetz,  welches  alle  alten  und  fremden 
Münzen  außer  Curs  setzte  und  einerlei  dem  Umtausch  nicht  mehr  unter- 
worfene Geldsorten  fiir  das  ganze  Reich  einführte.  Wir  keiunMi  diia  Ge- 
setz aus  einem  Vertrag,  mittels  dessen  der  König  mit  Einwilligung  der 
Prälaten  und  Barone  die  Miinzkammer  zu  Kremnitz  an  Meister  Hipolyt 
verpachtete^,  und  der  als  Muster  der  Verträge  angesehen  werden  muß, 
die  auch  mit  den  übrigen  Kammergrafen  geschlossen  wurden.  Zu  dem 
Bedrke  der  kremnitzer  Kammer  geborten  die  Gespanschaften  Neitra» 
Neograd,  Bara,  Presburg,  Hont,  T^encsin,  Sohl  und  die  am  link«! 
Ufer  der  Donau  liegenden  Theüe  der  komomer  und  pesther.  Für  die 
gesammten  Einkünfte  der  genannten  Kammer  und  den  ganzen  Zelmteh 
des  graner  Erzbischofs  von  Metallgruben  hatte  Hipolyt  jährilch  800  Mark 
Silber  als  Pachtzins  zu  entrichten,  von  jeder  ausgeprägten  Mark  den  be- 
stellten Aufsehern  der  beiden  Münz  wardeine,  dem  des  Erzbischofs  ein 
Pfund  (Y48  Mark),  dem  des  Schatzmeisters  ein  halbes  Pfund  ^,  und 
außerdem  den  Gehalt  des  Vicekanzlers  von  30  Mark  zu  zuhleo.  £r 
war  verpflichtet,  aus  eber  Mark  deinen  Silbers  12  Femea  oder  Ünseii» 
also  10%16thige  Denare,  und  aus  zwolfkaratigem  Golde  Gulden  zum 
Wcrthe  von  90  Denaren  auszuprägen,  sodaß  eine  Mark  Goldmünzen 
sieben  Mark  Silbermünzen  gleidikam.  Die  Prägestempel  und  Gold- 
nnd  Silberzainen  -wurden  in  Kasten  aufbewahrt,  die  mit  den  Schlüs- 
seln und  Siegeln  der  Münzwardeine  und  des  Kammergrafen  geschlos- 
sen waren.  So  oft  geprägt  wurde,  mußten  die  Aufseher  der  erstem 
zugegen  sein;  sie  hafteten  für  die  Echtheit  der  Münze  als  Bürgen, 
und  deshalb  durften  nur  Begüterte  zu  diesem  Amte  ernannt  werden. 
Jeder  Kammergraf  mußte  das  in  seiner  Münzstatte  geschlagene  Geld 
mit  seinem  Namen  bezeidmen,  damH  man  bei  Torkommenden  Fal8<diun- 
gen  an  Gewicht  oder  Gehalt  wissen  könne,  welcher  unter  ihnen 
sich  d^dben  schuldig  gemacht  habe.  Alles  alte  und  fremde  Geld 
mußte  gegen  das  neue  und  zwar  vier  für  drei  eingetauscht,  und 
alles  rohe  Gold  und  Silber  an  die  Kammern  abgeliefert  werden.  Die 
Kamraergrafen  sollten  daher  beständig  1000  Mark  geprägtes  Geld  vor- 
räthig  haben  und  in  den  Städten  königliche  Häuser  errichtet  werden, 
um  die  verrufent  n  Münzen  und  rohes  Gold  und  Silber  einzulösen.  Beim 
Einwechseln  war  die  Gegenwart  der  Münzaufseher,  des  Obergespans, 
eines  Stuhlricbters  und  eines  Kapitelabgeordneten  erforderlich.  In  den 
Städten  und  auf  den  Markten  mußten  Wagen  zum  Abwägen  des  Geldes 
angestellt  werden.  Der  Handel  mit  den  außer  Ours  gesetzten  Münz- 

^  Naob  den  „Excerpta  rationum,  quas  pontifioii  collectores  dccimarum, 
BufiDUä  de  Ciniioo,  item  Jacobus  Berengarius  de  Bouofato,  et  Petrus  Gerva* 
«ine  consoripsemnt'*,  bei  Schdovisner,  Nodtiarei  numar.,  8.  271  fg. —  '  Ca* 
roli  reg.  decretum  nicum  anni  1342,  im  Corpus  juris  Hungarici.  —  *  A*a.O*, 
§*       diinidiii  ferto,  ein  offenbarer  Schreibfehler  statt  pondus. 
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Sorten  und  edeln  Metallen  war  streng  verboten;  auf  die  Ausfuhr  un- 
geprugteii  Goldes  und  Silbers  stand  der  Verlust  der  Waarcn,  des  Ver- 
mögens und  der  Ehre;  die  Kammergrafen  allein  durften  mit  Vorwis- 
een  der  Miinzwardciue,  des  Obergespans,  Stuhlrichters  und  näclisten 
Kapitels  zur  Anschaffung  von  Blei  und  andern  zur  Münze  unentbehr- 
liehen  Dingea  solches  aaeh  ins  Ausland  m  sdddcen*  Dem  Kanmiergra^ 
fen  lag  es  ob»  ÜSs^schen  Münzen  nachzuforschen  und  die  Falschmünzer 
und  Hehler  vor  die  Obrigkeit  zu  bringen,  wobei  ihnen  alle  Behörden 
Hülfe  zu  leisten  verbunden  waren;  that  er  es^nicht,  so  wurde  das  il| 
seinem  Bezirke  eursirende  falsche  Geld  so  angesehen,  als  wäre  es  aus 
seiner  Münzstätte  hervorgegangen,  und  er  verfiel  in  Strafe.  Er  selbst 
stand  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Oberstschatzmeifiters,  war  aber  der 
Richter  seiner  Werldeutc  und  Beamten  u.  s.  w. 

Als  Ersatz  für  den  Wegfall  des  Kanimergewinus  mußten  von  jedem 
•  Tborweg  (porta),  durch  welchen  ein  Heu-  oder  Erntewagen  ein-  und 
ausfuhr,  er  mochte  drei,  vier  oder  mehrern  Wirihen  gehören,  18  De» 
nare  oder  3  Groschen  der  neuen  Wahrung  entrichtet  werden.  ^  Be- 
ireit von  dieser  Abgabe  auf  das  Zeogniß  der  fünf  schon  erwiihnten  Be- 
amten oder  auf  die  eidliche  Versicherung  des  Grundherrn  waren  ganz- 
lich Arme,  Knechte  lyid  Kriegsleute  des  Königs,  der  Konigin  oder  der 
Herren;  ferner  die  Städtebürger  und  andere,  die  den  Kammergewinn 
bereits  abgelöst  hatten;  aber  die  Adelichen  entrichteten  dieselbe  und 
hatten  dem  Kammergrafen  für  den  Empfangschein,  auch  wenn  sie  meh- 
rere Höfe  besaßen,  einen  Groschen  zu  zahlen.^  An  diesem  Gesetze,  das 
SO  vielen  drückenden  und  tie%ewurzelten  XJebeln  für  immer  abhalf,  findet 
man  auf  dem  Standpunkte,  zu  dem  sich  die  Wissensdiaft  der  Staats- 
wirthschaft  in  unsern  Tagen  »hoben  hat,  freüidi  noch  viel  auszusetzen. 
Eine  verfehlte  Maßregel  war  z.  B.  die  Verpachtung  der  Münzstätten ,  die 
zu  Unterschleif  und  Betrug  Veranlassung  gab  und  allerhand  künstliche 
und  verwickelte  Vorkehrungen  zur  Ueberwachung  erforderte.  Auch  das 
Verbot  des  Handels  mit  rohem  Gold  und  Silber  und  der  Ausfuhr  der- 
selben konnte  nur  nachtheilig  wirken,  indem  es  die  Mittel  des  Verkehrs 
verminderte;  aber  wir  werden  diesen  Fehlgriff  verzeihlich  linden,  wenn  wir 
bedenken,  daß  man  noch  vor  kurzer  Zeit  in  dem  Irrthum  befangen  war, 
der  Beichtimm  eines  Staats  bestehe  in  der  Menge  edler  Metalle,  die  er  besitzt, 
und  deshalb  den  Abfluß  derselben  in  das  Ausland  angstlich  verhinderte. 

Von  richtiger  Einsicht  zeugt  auch  dieYmrdnung,  welche  den  Be- 
trieb der  Bergwerke  freigab.  Bis  dahin  mußten  Privatleute,  wenn  auf  13S7 
ihren  Besitzungen  Gold-  und  Silbererze  gefunden  wurden,  dieselben 
sammt  dem  Boden  gegen  eine  oft  geringe  Entschädigung  der  königlichen 
Kammer  abtreten.  Die  Eolge  hiervon  war,  daß  die  Grundeigenthümer 

'  Von  dieser  Zeit  an  blieben  Thorwege  (portae)  die  Beucuuuug  des 
Maßstabra,  nach  welchem  die  ^recten  Steuern  bis  1848  Tertliflilt  wurdm, 
indom  jede  Gespanschaft  im  Verhältniß  ihrer  Große,  Fruchtbarkeit  und  Be- 
völkerung eine  gewisse  Anzahl  von  Porten  am  Reichstage  übernahm.  — 
*  Der  §.  33  des  Gesetzes:  „Eo  etiam  declarato;  quod  quilibet  Nobilis 
super  aelntione  Inert  eamerae  literaf  ezpeditoriM  a  oomite  oamezae 
pro  nno  grosBO  redimere,  lieet  piorea  habeet  possessioitei,  toneatnr.** 
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den  Fund  von  Erzen  sorgfaltig  geheim  hielten,  und  die  Schätze  der  Erde 
unausgebeutet  blieben.  Schon  1327  erließ  Karl  auf  den  Beirath  und  mit 
der  Zustimmung  der  Reichs  Würdenträger  das  Decret:  „Damit  die  Reich- 
thümer,  welche  Gott  für  die  Menschen  im  Schose  der  Erde  geschaffen 
hat,  ans  Tageslicht  gefurdert  worden^,  8oll,kanftighin  der  Grund,  auf 
welchem  edle  Erze  gefonden. werden,  du  Bigentbam  dea  bisherigen  Be- 
aitsers  bleiben  und  ibm  der  dritte  Tfaeil  der  Ausbeute  von  den  etwa  an- 
g^egten  Gruben  zufallen,  an  die  Kammer  aber  eine  Abgabe  entrichtet 
werden.*  Durch  diese  Anordnung,  welche  einen  räuberisehen,  aber,  wie 
dies  immer  der  Fall  ist,  nur  Schaden,  nicht  Nutzen  gewahrenden  Vor- 
theil der  königlichen  Kammer  preisgab,  wurde  der  Bergbau  entlastet  und 
das  Staatseinkommen  durch  die  Abgabe  von  den  zu  Tage  geförderten 
Erzen  bedeutend  vermehrt.  * 

Auch  Gewerbe  und  Handel  erfreuten  sich  der  pflegenden  Gunst 
Karra  und  erwiderten  dieselbe  dnrch  reichen  Gewinn,  den  sie  dem 
Lande  und  durch  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  auch  ihm  brachten. 
Dnrdi  Anfredithaltang  der  Ordnung  und  des  Friedens  erhob  er  dieselben 
aus  dem  VerlBll,  in  welchen  sie  während  der  langwierigen  Bürgerkriege 
gesunken  waren;  durch  die  Regelung  des  Geldes  beseitigte  er  ein 
drückendes  Ilinderniß  ihrer  Entwickelung;  unmittelbar  aber  forderte  er 
ihr  Gedeihen  durch  den  Schutz,  den  er  ihnen  angedeihen  ließ  und  be- 
sonders dadurch,  daß  er  den  Fleiß  der  kunstverständigen  Städtebürger 
durch  neue  Privilegien  entlastete  und  weckte.  Die  Kaufleute  Venedigs 

1310  ließ  «r  sdion  1310  dnrdi  den  Baa  Stephan  von  Kroatien  seines  Schutaes 
EU  Land  und  Wasser  versicfaem*;  dasselbe  Versprechen  erneuerte 'er 

1816  1316  allen  Kanflenten  des  Sudens,  die  Dalmatiens  Koste  besuchen 
würden  ' ;  und  daß  er  Wort  hielt,  bewdst  die  obenerwähnte  Genug- 
thamig,  die  er  venetianischen  Bürgern  verschaffte.  Auf  ähnlidie  Weise 
strebte  er  auch,  deutsche  Handelsleute  zum  Verkehr  mit  Ungarn  auf- 
zumuntern. *  Und  so  kamen  von  allen  Seiten  Käufer  und  Verkäufer 
herbei,  sobald  sie  sich  von  der  Sicherheit  der  Straßen,  von  den  Vor- 
räthen  der  Handelsplätze  und  von  der  günstigen  Aufnahme,  die  sie  er- 
warte, überzeugt  hatten.  Denn  Gewerbe  und  Handel  bedürfen  zu  ihrem 
Gedeihen  hauptsachlidi  Sidierbdt  ond  Freiheit;  sie  erbliifaen  um  so 
schneller  und  schöner,  je  weniger  man  sie  dnrch  künstliche  Bfittel  au 
lordern  sucht  und  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung  hindert. 

Recht  und  billig  war  es,  daß  Karl  auch  die  reiche  Geistlichkeit  zur 
Tragung  der  Staatslasten  herbeizog;  aber  die  Art,  auf  die  er  sich  den 
Zugang  zu  ihrem  durch  Aberglauben  und  Privilegien  geschützten  Seckel 
öffnete,  kann,  abgesehen  von  andern  Rücksichten,  schon  vom  staats- 
wirtbscliattlichen  Standpunkt  aus  nicht  gebilligt  werden,  weil  er  den 
Klerus  dem  Papste  zinspfiichtig  machte  und  dem  Lande  große  Summen 
entaehen  half,  damit  ein  Thell  davon  ihm  zufiüle.  Indessen  hat  sich 
Karl  im  ganzen  genommen  als  tüchtiger  Staatswirth  bewahrt.  Als  er 

^  Fejer,  VIII,  iii,  198.  —  *  Copia  de  Commemor.,  I,  369,  im  kaiser- 
lieben  Arebty  zn  Wien.  —  *  Ebenda,  I,  618.  —  *  Diese  Absicht  ist  in  zahl- 
reichen Freibriefen  theils  ausdrücklich  erwähnt|  tiieilf  naTerkemilMr  entflsUein. 
Z.  B.  Fejdr,  VIII,  m,  279,  368,  416,  631  o.  w. 
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die  R^gierang  antrat,  war  die  Sebatzkammer  leer,  das  Land  serrnttet 
nnd  arm,  das  Staatsgut  geraubt,  fast  jede  Qnelle  des  Binkonunens  ver- 
siegt; aber  er  wußte  obne  druckende  Steuern  nnd  ranberische  Finans- 
maßregdn ,  ja  manchen  sdidnbar  einträglichen  Rechte  und  At^bra 

entsagend,  allen  Anforderungen  der  Reichsverwaltung  zu  genügen,  die 
Mittel  zu  mchrcrn  Kriegen  herbeizuschaffen,  die  Ausgaben  einer  glänzen- 
den Hofhaltung  zu  bestreiten,  großartige  Bauten,  wie  die  Burg  in  Vise- 
grad  und  die  Haiiptkirchc  in  Kaschau,  aufzuführen,  mit  königlicher 
Freigebigkeit  kirchliche  uud  Lehraustaiteu  zu  unterstützen  und,  was  wir 
freilich  nicht'riibmen  wollen*,  sich  durch  Tersehwendeiische  Oeschenke 
Frennde  nnd  Anhänger  unter  den  Ffirsten  nnd  Ghroßen  fremder  Lander 
SU  erkaufen  nnd  nodi  einen  Schate  su  sammeln,  ans  dem  seme  Witwe 
Elisabeth  1343  21000 Mark  Gold  und  27000  Mark  Silber,  bei  dritthalb 
Millionen  Gulden,  wenn  die  Chronik  nicht  ubertreibt  ^,  nach  Rom  und 
Neapel  nehmen  konnte,  ohne  ihn  ganzlich  zu  erschöpfen. 

Was  die  Ungarn  besorgt  hatten,  Karl,  der  Schiitzling  des  Papstes, 
werde  als  König  dessen  gehorsamer  Diener  sein  und  ihm  das  Reich  und 
die  Klirche  preisgeben,  ging  nicht  in  Erfüllung.  Das  Ansehen  des  päpst- 
lichen Stahls  hatte  überhaupt  durch  die  Erniedrigung  Bonifados^  VUL 
einen  gewaltigen  Stoß  erlitten ;  die  Welt  hatte  erfiahren,  daß  man  sieh  ihm 
widersetaen  könne.  Gkgen  Karl  aber  mnßte  die  Curie  insonderheit  ein 
rücksichtsvolles  Betragen  beobachten;  denn  durch  die  Verlegung  ihrer 

'  Residenz  von  Rom  nach  Frankreich  waren  die  Papste  jener  Zeit  von  den 
franzosischen  Königen,  den  Blutsvebwandten  Karl's,  abhängig  geworden, 
nnd  die  Stadt  Avignon,  in  der  sie  wohnten,  war  das  Eigenthum  des  Hauses 
Anjou.   Dazu  war  er  durch  alle  Mittel,  die  einer  Reihe  von  Päpsten  zu 

•  Gebote  standen,  auf  den  Thron  erhoben,  den  Ungarn  sozusagen  auf- 
gedrungen worden;  wäre  es  schicklich  und  rathsam gewesen,  wenn  die 
Nachfolger  derselben  ihn  vor  seinem  Volke  erniedrigt  nnd  dieToiliflP- 
sagungen  seiner  Qegner  wirklich  gemacht  hatten?  Er  selbst  endüch 
wußte  mit  gewandter  Klu^ieit  sich  ihre  Gunst  zu  erhalten  und  sein 
Bedit  zu  behaupten,  auch,  wenn  es  ihm  Vortheil  brachte,  mit  ihnen 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  sodaß  sie  ihrem  ehemaligen  Schütz- 
ling und  jetzigen  Verbündeten  vieles  hingehen  ließen  und  gewährten,  was 
sie  sonst  hartnäckig  verweigerten  und  mit  Bannflüclicn  straften. 

Die  alten  Könige  Ungarns  besaßen  nebst  manchen  andern  Befug- 
nisseu  in  Angelegenheiten  der  Landeskirche  das  Recht,  die  Bischöfe  und 
Prälaten  sa  emennen  und  das  länkommen  der  erledigten  Pfründen  ver- 
walten SU  lassen.  Dieses  wichtige  Recht  hatten  ihre  sehwaehem,  von 
einheimischen  Qegnem  bedraogtoi  Naehfolger  vergeben;  dasselbe  war 
nach  und  nadi  theils  auf  die  Kapitel  und  Klosterconvente  übergegan- 
gen, theils  von  den  Päpsten  geübt  worden.  Karl  strebte  mit  Erfolg, 
sich  wieder  in  dessen  Gebrauch  zu  setzen.  Anfangs  und  bisweilen  auch 
später  ließ  er  es  geschehen ,  daß  die  Kapitel  wählten.  Das  Kapitel  zu 
Erlau  z.  B.  erkor  1323  den  großwardeinsr  Propst  Stephan  Csanädy  zu  1328 
seinem  Bischof  uud  der  Erzbischof  von  Grau  Buleslaus  bestätigte  die 

>  Thnriltczy,  III,  Kap.  4. 
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WaU,  worauf  Stephan  ohne  weiteres  consecrirt  wurde.  ^  Auch  erhob  er 
keinen  Widerspruch,  als  Papst  Johannes  XXII.,  die  Wahl  der  Kapitel 

1820  Iim8toßend4 1320  den  Minoriten  Ladislaus  zum  Erzbischof  von  Kalocsa^ 
und  einen  andern  desselben  Ordens,  Martinus,  1322  zum  Bischof  von 

1328  Siebenbürgen  ernannte^,  und  1328  nach  dem  Tode  des  graner  Krz- 
bischois  Boieslaus,  ILnzogs  von  Tost,  die  Verwaltung  des  Erzbisthums 
in  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  den  Bischöfen  von  Fünf- 
kirchen und  Yeßprim  übertrug.^  Aber  nachdem  er  sich  dnrdi  «ne  Beifae 
▼on  Jahren  anf  dem  Throne  befestigt  nnd  eine  MaehtfoUe,  wie  sie  in 
Ungarn  seit  lange  kein  König  geübt,  erlangt  hatte,  ernannte  er  in  der 
Begel  die  Prälaten  eigenmächtig  ohne  Einfluß  der  Kapitel  und  ließ  ge- 
wöhnlich die  Besitzungen  der  erledigten  Pfründen  zom  Besten  des  Staats* 
Schatzes  durch  seine  Beamten  verwalten.  Zuweilen  überschritt  er  sogar 
die  Grenzen  der  königlichen  Patronatsrechte,  indem  er  das  Vermögen 
der  verstorbenen  Bischöfe  einzog  und  auch  nach  Verlauf  der  von  den 
kanonischen  Gesetzen  anberaumten  Zeit  die  erledigten  Bisthümer  und 
Abteien  weder  selbst  besetzte  noch  den  Kapiteln  wid  ConTeaten  sie  zn 
besetzen  erlaabte,  nm  die  Einkünfte  derselben  desto  länger  bezidien  zu 

1836  können.  Das  Ihat  er  1336  mit  dem  Bisthmn  von  Bosnien,  nnd  als  das 
dort^  Kapitel  Laurentius  Lorandy  erwählen  wollte,  gestattete  er  die- 
sem längere  Zeit  nicht,  das  Amt  anzutreten.^  Aus  derselben  Absicht 
ließ  er  das  Erziiistimm  Kalocsa  nach  dem  Tode  des  kurz  zuvor  genann- 
ten Ladislaus,  1337,  solange  er  lebte  unbesetzt.  ^  Um  die  Bischofs- 
wahlen der  Kapitel  zu  verhindern ,  ernannte  er  oft  noch  bei  Lebzeiten 
der  Bischöfe  deren  Nachfolger,  und  wollten  diese  gleich  nach  dem  Tode 
jener  in  ihre  Pfründe  eingesetzt  sein,  so  waren  sie  genöthigt,  sich  den 
sofortigen  Gennß  der  EäsAianfte  Ton  derselben  um  bedeiit«ide  Summen 
sn  erkaufen.  Außerdem  nothigte  er  die  Bischöfe,  ihm  am  neuen  Jahrea» 
tage  ein  Geschenk  dMrzubringen,  dessen  Größe  anfangs  nicht  bestinunt 
war,  später  aber  für  jeden  Erzbischof  anf  200  nnd  für  jeden  Bisdiof  aof 
60  Idark  Silber  festgesetzt  wurde. 

1338  Dieses  Verfahren  erbitterte  die  Prälaten  so  sehr,  daß  sie  1338  eine 
Klagschrift  wider  den  König  <an  Papst  Benedict  XII.  schickten,  in  wel- 
cher sie  außer  den  obenerwähnten  Dingen  auch  über  andere  Unbillen, 
die  sie  von  ihm  erfuhren,  sich  bitter  beschweren.  Wider  sie,  sagen  sie, 
seien  vor  den  Gerichtsbdiorden  30  Jahre  mr'Teijahmng  eines  Bechts 
hinreichend,  wenn  sie  dasselbe  nicht  durch  Urkunden,  die  dodi  durch 
Kriege  und  Unfille  in  Verlust  gerathen  sind,  auswemi  könnten;  da^ 
g^en  gelte  für  sie  Weltlichen  gegenüber  aach  ein  hundertjähriger  Besitz 
nichts.  Ferner  wurden  weltliche  und  Ordenspralaten  ohne  Unterschied 
zu  Kriegsdiensten  gezwungen,  ungeachtet  die  kanonischen  Gesetze  ihnen 
nur  widor  Heiden  und  Ketzer  zu  kämpfen  gestatten.  Endlich  ziehe  man 
geistliche  Personen  vor  die  bürgerlichen  Gerichte,  die  auf  Zweikampf 

<  KoU&r,  Bist  juiia  paironat.  reg.  Hang.,  S.  900.  —  *  Bpist.  Johan- 

nis  XXII.,  bei  Katona,  Hist.  Coloccns  eccles.,  I,  34G.  —  ^  Pray,  Specimcn 
liierarch.,  II,  357.  —  *  Epist.  Johannis  XXII.,  bei  Koller,  Hist.  cpiscopat. 
QEccles.,  II,  550.  —  •  Farlatus,  Illyric.  Sacr.,  IV,  69.  Katoua,  IX,  90. — 
*  Baynaldiu,  Aiuisl.  eccles.  ad  aan.  1389,  Mr.  83. 
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antragen,  wdehen  sie  nleht  annefameii  dorften  und  deshalb  audi  die  ge- 
rechteste Sadie  yerlieren  nmfiten.  Der  Klagen,  die  sie  über  die  Ver- 
letzung der  bürgerlichen  Yerfassung  vorbrachten,  haben  wir  berdts  oben 
gedacht.  Dieser  schweren  Kränkungen  wegen,  so  schließen  sie,  sei  das 
Misvergnugen  so  allgemein  und  groß,  daß  offener  Aufruhr  zu  befurchten 
stehe,  sie  bitten  daher.  Seine  Heiligkeit  niöu;en  ihre  Macht  gebrauchen 
und  diesen  Beschwerden  abhelfen.*  Aber  lienedict  hatte  soeben  von 
Karl  neuerdings  für  sechs  Jahre  die  Bewilligung  erhallen,  von  den  Ein- 
ki^nften  der  Kirebengüter  eine  Collecte  zu  erbeben^,  und  stellte  ihn  mit 
sciur  sanften  Worten  sor  Beda  Hiermit  ansnfirieden,  emenerten  die 
Prälaten  im  feinden  Jahre  ihre  Klageh  und  beschwerten  sich  beson-  1339 
ders,  daß  das  kalocsaer  Erzbistbum  noch  immer  nicht  besetst  nnd  die 
Güter  desselben  von  königlichen  Kriegsleuten  in  Beschlag  genommen 
seien.  Karl  antwortete  auf  die  abermalige  milde  Zuschrift  des  Papstes  ^, 
er  sei  als  König  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet,  die  an 
der  Grenze  gelegenen  erzbischöflichen  Besitzungen  gegen  die  Angriffe 
der  ketzerischen  Serben  und  Bosniaken  durch  eine  Kriegsmacht  zu 
schützen.^  Der  Papst  begnügte  sich  mit  dieser  Autwort  und  erließ  im 
folgenden  Jahre  dem  Kmiig  auch  die  Menge  Ton  Yaternnsern  und  Ave- 
Marias,  die  ihm  nadi  nnd  nadi  als  BnAe  auferlegt  worden  waren  und 
ihm  bereits  zu  viel  Zeit  wegnahmen.  Das  Ersbisthum  aber,  wie  gesagt, 
blieb  unbesetzt ,  solange  er  lebte. 

Dag^en  gab  Karl  die  ungarische  Klerisei  der  Habsucht  der  Päpste 
schutzlos  preis  und  leistete  ihnen  bei  ihren  Erpressungen  sogar  Hälfe. 
Die  gewaltigen  PäpSte,  wie  Gregor  VII.,  Innocentius  III.  und  IV.,  Boni- 
facius  VIII.  hatten  hauptsächlich  die  Erlangung  und  Behauptung  einer 
ongemessenen  Machtfülle  zum  Zweck;  ihnen  lag  dem  Anschein  nach 
weniger  daran,  Schätze  aufzuhäufen,  als  unumschränkte  Herrschaft  zu 
gewinnen;  aber  die  ävignoner  Papste  strebten  mit  unersättlicher  Gier 
nach  Geld  und  ii^aren  unerschopflidi  an  Vorwanden  und  Mitteln,  die- 
selbe zu  befriedigen.  Früher  schon  war  es  üblich  geworden,  daß  unter 
Zwietracht  und  Zank  erwählte  Bischöfe,  die  durch  die  Berufung  nach 
Rom  sich  in  dem  Besitz  ihrer  Pfründe  behaupten  wollten,  um  sich  den 
Schutz  der  Curie  zu  erkaufen,  einen  Theil  von  den  Einkünften  des  ersten 
Jahrs  dorthin  sandten.  „Gemeine  Dienstleistungen"  (communia  ser- 
vitia)  nannte  man  dergleichen  Geschenke,  weil  sie  unter  die  im  Con- 
äistorium  jedesmal  Anwesenden  vertheilt  wurden.  Was  anfänglich  frei- 
willige Gabe  war,  enwang  Bonifiusius  VllL  von  jedem  neaemaonten 
oder  erwählten  Bischot  Der  kalocsaer  Brzbisdiof  Stephan  m.  war  der 
«rate  ungarische  Prälat,  der  1902  unter  diesem  Titel  2000  Goldgulden  1303 
erlegen  mußte nach  ihm  zahlten  gewöhnlich  die  Bischöfe  von  Fnn^ 
Idrchen  3300  bis  3400,  von  Großwardein  2000,  Von  Csanad  900,  von 
Syrmien  100,  von  Siebenburgen  1500  Golclguldcn;  so  die  andern  nach 
Maßgabe  ihrer  Einkünfte.   Clemens  V.  begnügte  sich  mit  dieser  Be- 

*  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1338,  Nr.  22  fg.  Fejer,  VIII,  rv, 
321.  -  «  Fejer,  VIII,  iv,  319.  —  ^  Ebenda,  S.  324.  —  *  Ebenda,  S.  389.  — 
*  Katona,  Hist.  Coloerat  seeless.,  I,  334. 
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stenening  der  hohen  Ftalaten  nidit  mclur;  er  forderte  aaf  iwei  bis  drei 
Jahre  Ton  fiammtliehen  erledigten  Kirchen  Englands  bei  ihrer  Wieder^ 
besetsong  die  Abgabe  eines  Jahreseinkommens.  Johann  XXn.  ddmte 
1817  1317  die  Abgabe,  die  abermals  nur  drei  Jahre  lang  erhoben  werden 
sollte,  allein  nie  mehr  anf horte,  aof  alle  Länder  der  katholischen 
Christenheit  aus  und  übertrug  auf  sie  den  Namen  Annaten.  ^  Verschont 
von  derselben  blieben  vorderhand  die  Mctropolitanstühlc ,  Bisthüraer 
und  Abteien,  weil  sie  die  servitia  conimunia  entrichteten,  und  Pfründen^ 
die  weniger  als  24  Goldgulden  ertrugen aber  schon  Bonifacius  IX- 
hob  diese  Beschränkung  1392  ant* 

Noch  in  demselben  Jahre  schickte  Johannes  den  ehemaligen  tolnaer 
Archidiakonns  Bnfinns  von  Cinuno  anr  Einsammlnng  der  Annaten  und 
gab  ihm  noch  den  besondern  Auftrag,  auch  die  ruckständigen  Verpflegs- 
gelder  des  Gardinal-Legaten  Gentiiis  .einzutreiben.  Zn  diesen  schuldetet 
.  noch  das  graner  Erzbisthum  603  Vi ,  die  Bisthümer  von  Siebenbürgen 
953,  von  Fünfkirchen  SSVj,  von  Veßprim  124,  überhaupt  1711  Mark 
Silber  (6844  Dukaten),  und  dies  war  nur  ein  Theil  des  Betrags,  welchen 
vier  ungarische  Prälaten  zu  leisten  hatten;  v?ie  hoch  mußte  die  ganze 
Summe  von  sämmtlichen  Bisthümern,  Abteien  und  Klöstern  Ungarns 
an  des  Legaten  Verpflegung  durch  zwei  Jahre  sich  belaufen  haben?  Von 
dem  Ertrage  der  Pfronden  in  Ungarn  war  bei  der  papstliehen  Kanalei 
keine  Schätaong  vorhanden;  Bnfinus  war  daher  angewiesen,  über  den- 
selben von  den  Metropoliten  nnd  Bischofen  sichere  Kunde  einzuziehen 
und  dann  von  jeder  erledigten,  welche  jährlich  über  sechs  Mark  Silber 
einbrächte,  die  Hälfte  eines  jährlichen  Einkommens  zu  erheben.  Und  so 
bezog  er  denn  während  der  Frist  von  drei  Jahren  aus  der  iunfkirchner 
Diücesc  120,  aus  der  graner  375,  aus  der  veßprimer  134,  aus  der  raaber 
144,  aus  der  crlauer  45  baar  und  27,  die  man  schuldig  blieb,  aus  der 
fliebenbürger  605,  überhaupt  ans  sieben  Diocesen  1470  Ooldgolden  in 
.  rander  Snmme^;  ebenso  viel  darf  man  von  den  eiiedigten  Pfründen  der 
kalocsaer,  ndtraer,  großwarddner,  csaoAder,  agramer,  syrmier  nnd 
bosner  Diocesen  anndimen. 

Aber  den  Päpsten  stand  noch  ein  anderer  Titel  zu  Gebote,  unter 
welchem  sie  von  der  Geistlichkeit  Gelder  einforderten,  nämlich  der 
Zehnt.  Als  Saladin  die  Christen  in  Palästina  drängte,  da  wurde  von 
den  Päpsten  zur  Ausrüstung  der  Kreuzfalirer  der  Zehnt  von  allen  geist- 
lichen Gütern  im  Abendlande  ausgeschrieben  und  seitdem  von  Zeit  zn 
Zeit  als  Beitrag  zum  Kampf  gegen  Ungläubige  nnd  Ketzer  erhoben  und 

*  Trotz  der  Verbote  mehrerer  Synoden  war  et  zu  Kaiser  Justinian's 
Zeiten  in  der  morgcnländiscben  Kirche  und  später  auch  in  einigen  Landenv 
der  abeudiändischen  gebräuchlich  geworden,  daß  neugeweibte  Bischöfe  die 
Einkünfte  des  ersten  Jährt  (Annaten)  ihren  Metropoliten  überließen  nnd  danii 
wieder  durch  den  Bezug  der  Annaten  von  den  erledigten  Pfründen  ihrer 
Sprengel  sich  entschädigten.  Diese  Annateo  forderten  nun  die  Päpste  für 
sieb  und  trieben  sie  auch  aus  solchen  liOndem  ein,  wo  sie  bisher  nicht  ge> 
bräuchlich  waren.  —  '  Baynaldus  ad  ann.  1317.  —  '  Extravag.  Commnn., 
Lib.  III,  de  praebend.  et  dignitat.,  c.  11.  —  *  Nach  dem  Regestum  colla- 
tionis  fructuam  primi  anni  beneüciorum  vacantium  ab  anno  1317  — 1320  a 
Bnftoo  C^onio . . .  peraotae,  bei  Koller,  Hist  episcopat.  QEccles.,  II,  323  fg. 


Innere  Znitände.  1301—1342. 


89 


endlich  unter  allerhand  Vorwänden  eingetrieben.  Diese  ergiebige  Gold- 
qaelle  -wollte  sich  Johann  XXU.  abermals  ofihen  und  schloß  mit  König 
Karl  eine  Uebereinkmifk,  Termöge  welcher  ctieser  die  EitiBammliui|f  des 
Zehnten  Ton  sammtlichen  hohen  nnd  niedem  Pfründen  dnrdi  sedis 
Jahre  erlaubte  und  zu  fordern  versprach  und  dalnr  ein  Drittel  des  Er- 
trags erhielt.  Hierauf  kamen  die  päpstlichen  Zehntner  Jakob  Berengarü 
nnd  Baimund  von  Bonofato  1332  nach  Ungarn  und  betrieben  ihr  Geschäft  1338 
bis  in  das  vierte  Jahr,  1335.  Da  wurde  dasselbe  aus  unbekannten  Ur- 
sachen unterbro(  hon ;  aber  sie  hatten  schon  bis  dahin  unter  andern  aus  dem 
großwardeiner  Bisthum  für  ein  Jahr  505,  aus  dem  fünfkirchencr  für  vier 
Jahre  2276,  aus  dem  kalocsacr  Erzbisthum  für  ein  Jahr  1801,  also  aus 
drd  Diocesett  4682  Goldgulden  erhoben^;  hieraas  lafit  sieh  anf  die 
Gböße  der  Beute  scfaUeßen,  die  sie  ans  dem  ganzen  Lande  davonfuhrten. 
Der  Nadifolger  Johann*8,  Benedict  XII.,  hatte  den  Bau  des  papstlichen 
Palastes  in  Avignon  unternommen;  auch  dazu  mußte  der  ungarische 
Klerus  den  Zehnten  zehn  Jahre  lang  spenden.  Der  Sakristan  von  Car- 
pentras,  Jakob  Lengres,  133G,  und  nach  seinem  Tode  Peter  Gervasii,  1336 
1338,  kamen  als  Zehntsammler  in  das  Reich;  und  Karl,  seines  Drittels  1338 
gewiß  und  nie  lässig,  wenn  es  galt,  Geld  zu  gewinnen,  schrieb  nach- 
drücklich an  den  graner  Erzbischof  und  an  die  übrigen  Bischöfe,  und  ge- 
bot ihnen  unter  Androhung  seiner  Ungnade,  dafür  zn  sorgen ,  daß  die 
päpstlichen  Zehntto  unweigerlich  und  ungesdimalert  entrichtet  wurden.* 
Lengres  hatte  als  Rndcstand  des  frühem  von  B^rengurii  ehigesammelten 
Zehnten  2220  und  an  neuem  Zehnt  3062  Goldgulden  eingetrieben;  Ger- 
Tasii  brachte  in  acht  Jahren,  also  schon  nach  dem  Tode  JSiarrs,  8620 
an  Zehnten,  an  Annaten  168  Goldgulden  zusammen';  im  ganzen  wan- 
derten 13902  Dukaten  nach  Avignon.  Es  fällt  sogleich  in  die  Augen, 
daß  diese  Summe  unmöglich  den  zehnten  Theil  des  zehnjährigen  Ein- 
kommens von  den  Ungeheuern  Besitzungen  der  ungarischen  Geistlichkeit 
machen  konnte.  Wo  sie  geben  sollte,  da  fand  sie  Mittel  und  Wege,  sich 
TO  eniinlien;  nidit  die  Ehrfiircht  vor  ihrem  heiligen  Vater,  nidit  die 
Drohung  des  EonigB  hielt  sie  Ton  der  Yerheinilichung  ihres  Einkommens 
suruck.  Aber  ganz  anders  verfuhr  sie,  wo  sie  zu  nehmen  hatte.  Konig 
Karl  sah  sich  1328  genötbigt,  bei  Johann  XXII.  über  die  Härte  zu  klap  13S8 
gen,  mit  welcher  einige  Prälaten  seines  Reichs  von  nenbekehrten  Ru- 
mänen, Walachen  und  Slawen  die  Zehnten  erpreßten,  wodurch  diese 
neuen  Kirchengenossen,  solcher  Bedriickunf^  ungewohnt,  in  den  Wahn 
verfielen,  man  hätte  ihr  Seelenheil  nur  zum  Vorwand  genommen,  um 
sich  ihrer  zeitlichen  Habe  desto  freier  bemächtigen  zu  können.^ 

'  Pray,  Specimen  hierarch.,  II,  23  fg,f  139  fg.  Koller,  Hist.  episcopat. 
QEccles.,  II,  336  —  461.  —  ^  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  61.  —  =•  Koller, 
Hist.  episcopat.  QEccles.,  II,  476.  *  Raynaldus,  Annal.  eccks.  ad  ann. 
1388  in  praetennitsiff. 
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Des  ungarischen  Beiohs  weiteste  Ansdelmung  und 

höchste  Blüte. 

Ludwig  I.  oder  Grosse.  1342—1382. 

AsnAere  Begebenheiten. 
L  Fehode  tob  1342-1352. 

1S42  Den  21.  Juli,  am  sechsten  Tage  nach  dem  Tode  und  zweiten  nach 
dem  Begräbnisse  Kai-rs,  ward  sein  ältester  Sohn  Ludwig  zu  Stuhlweißen- 
burg durch  den  graner  Erzbiscbof  Stephan  Csanädy  yonTclegd  gekrönt. 
Sein  Obeim  Komg  Kadmir  Ton  Polen  und  der  Vater  der  ihm  verlobten 
Brant,  Karl  BIronprinjs  von  Böhmen  and  Markgraf  von  Mahren,  wohnten 
der  Feierlichkeit  bei,  zu  der  die  Großen  des  Rddis,  dar  Add  nnd  eine 
Menge  Volks  herbeigeströmt  waren.  ^  Noch  nicht  volle  17  Jahre  zählte 
der  Jüngling,  der  die  Regierung  des  großen  Reichs  übernehmen  und  das 
glücklicli  begonnene  Werk  seines  Vaters  fortsetzen  sollte;  aber  deshalb 
äußerte  niemand  Besorgnisse,  sondern  laute  FreHdenrufe  verkündigten 
die  großen  Hoffnungen,  welche  die  frühe  Reife  seines  Geistes  und  sein 
hoher  Sinn  weckten.  Aach  er  selbst  fühlte  das  ganze  Gewicht  des  er- 
habenen Berofis,  zu  welchem  ihn  die  Vorsehung  bestimmt  hatte,  nnd  faßte 
beim  Antritt  dessdben  den  ernsten  Entsdiloß,  König  im  yollen  Sinne 
des  Worts  und  Beglücker  seines  Volks  cn  werden.^  Sobald  das  Ge> 
rausch  des  Krönungfestes  verstummt  war,  pilgerte  er  in  Begleitung  der 
höchsten  Hofbeamten  und  Würdenträger,  deti  Gehülfen  seiner  künftigen 
Sorgen  und  Arbeiten,  nach  Großw ardein  zu  der  Gruft  Ladislaus  des 
Heiligen,  des  hochgepriesenen,  seiner  Nation  unvergeßlichen  Fürsten, 
den  er  sich  zum  Vorbild  und  Schutzpatron  erkoren  hatte,  gelobte  an 
dessen  Sarge,  in  seine  Fußstapfen  zu  treten  und  auf  den  Pfaden  der 

^  Dlugoss,  IX,  1036.    Johannes,  Arcbidiakonus  von  Küküllo,  bei  Thtt« 
röczy,  III,  Kap.  1.    Chronic.  Budense.  —  '  Johannes,  a.  a.  0. 
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Frömmigkeit  und  d66  Böhms  zu  wandeln  ^  und  war  wahrend  einer  vier- 

sigjährigen  Begierang  unablässig  bemüht,  dieses  Gelübde  zu  erfüllen. 
Durch  ein  günstiges  Geschick  fand  er  zugleich  an  seinem  Gelieimschrei» 
ber  Johannes,  Archidiakonus  von  Küküllo,  auch  einen  Schriftsteller,  der 
seine  Thaten  nicht  ohne  alles  Geschick  für  die  Nachwelt  auf/,eichnete 
und  dessen  Werk  Thuroczy  seiner  Chronik  einverleibt  und  erhalten  hat. 

Seine  erste  Sorge  war  darauf  gerichtet,  die  Finanzmaßregeln,  die 
aein  Vater  kurs  vor  seinem  Tode  getroffen  hatte,  zu  vollziehen,  und  was 
der  Krone  an  Landern,  Gütern  und  Beeilten  durch  auswärtige  Machte, 
durch  dnheimische  Bebellen  und  durch  treulose  Beamte-  war  geraubt 
worden,  wieder  an  dieselbe  zu  bringen.  In  Ungarn  selbst  stieß  er  dabei 
auf  keinen  erbeblichen  Widerstand;  Comitatsversammlangen  wurden  ab- 
gehalten, die  Anordnungen  des  Gesetzes  hinsichtlich  des  neuen  Geldes 
und  der  an  die  Stelle  des  Karamergewinns  tretenden  Steuern  durch- 
geführt, Untersuchungen  über  die  Besitztitel  gepflogen  und  unrechtmäßi- 
gerweise erworbene  Güter  und  Gefalle  eingezogen.  Aber  die  Sachsen 
in  Siebenbürgen  lehnten  rieh  auf  und  verweigerten  die  Stenern.  Wahr- 
sdirinlidi  wollte  der  Vajda  Thomas,  der  rieh  schon  früher  manche  em- 
pfindliche Eingriffe  in  ihre  Bechte  erlaubt  hatte,  sie  zur  Entriditung  der 
statt  des  Kammergewinns  öingefiibrten  Abgabe  zwingen,  TOn  der  sie 
das  Gesetz  befreite^,  weil  sie  alle  und  jedesnamige  Steuern  um  1200 
Giren  jährlich  ablösten;  sie  aber  mochten,  wie  es  zu  geschehen  pÜegt,  ' 
bei  der  Vertheidigung  ihres  guten  Rechts  von  Schritt  zu  Schritt  immer 
weiter  gegangen  sein  und  endlich  ofl'eneu  Aufruhr  erhoben  haben.  Jen- 
aeit  Kebenbüigois  verw^gerten  die  Finten  der  Walariiri  srit  dem  Sieg, 
den  Ifichael  Bazarad  über  Karl  errungen  hatte,  die  Anerkennung  der 
ungarischen  Oherherrlidikeit  und  die  Zahlung  des  jährlichen  Tributs. 
liUdwig  führte  ein  Heer  nach  Siebenbürgen,  um  den  Aufstand,  wenn  es 
srin  müßte,  mit  Gewalt  niederzuschlagen  und  zugleich  den  Fürsten  der 
Walachei,  Alexander  Bazarad,  zur  Huldiguns;  zu  zwingen,  erreichte  jedoch 
beide  Absichten  ohne  Krieg  und  Blutvergießen.  Die  Sachsen  brachte  er 
zur  Ruhe  und  zum  Gehorsam,  indem  er  ihnen  verzieh,  ihre  Gerechtsame 
bestätigte  ^,  an  die  Stelle  des  Thomas  Farkus  aber,  den  er  zu  seinem 
SchatEmeisttir  und.Obergespan  von  Krassd  und  Keve  ernannte,  Niko- 
laus Pecsrith  cum  Wojwoden  von  Siebenbürgen  ansetzte.^  BazarÄd 
wartete  die  Ankunft  des  hochherzigen  Königs  in  seinem  Lande  nicht  ab, 
sondern  eilte,  ihn  zuerst  durch  Gesandte  begrüßen  zu  lassen,  bracht^ 
sodann  selbst  reiche  Geschenke  und  leistete  den  Iluldigungseid.  * 

Leider  wurde  schon  nach  kurzer  Zeit  zum  großen  Naehtheil  Ungarns 
die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Thatkraft  des  jungen  Königs  durch  die 
Angelegenheiten  Neapels  in  Anspruch  genommen ,  die  er  mit  dem 

1  Der  Sehenkungsbrief ,  in  welchem  Ludwig  der  Kirche  von  Gro&warddn 

die  MarktzöUe  der  Gesparischaften  Bihar,  Zarand  und  Bokös  verlieh  ;  bei  Fejer, 
IX,  1,  58,  168,  und  Pray,  Specimen  hierarr.hiac,  II,  173.  —  ^  Decret.  Caroli 
.  19.  —  ^  Thuroczy,  III,  Kap.  2.  Bonfinius,  Dec.  II,  Lib.  10,  p.  256.  — 
Beide  -werden  in  diesen '  Aemtem  anfgef&hrt  in  der  Urkunde  Ladwig*8  für 
die  Kartäuser  zu  Lechnita  bei  Wagnar,  Analeet  Seenas*  >  m,  178.  »  *  Tho- 
t6et,j,  III,  Kap.  3. 
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scliwSniierifichen  Fener  eines  mchbegabten  Jnnglmgs  er&Ate.  Der 
1343  i^tngjährige  Konig  Robert  von  Neapel  starb  am  16.  J«o.  1843.  Ta> 

möge  des  mit  Konig  Karl  von  Ungarn  1333  abgeschlossenen  und  von 
Papst  Johann  XXII.,  als  Oberlehnsherrn,  gutgeheißenen  Vertrags  hätten 
ihm  seine  Enkelin  Johanna  und  ihr  Gemahl,  der  ungarische  Prinz 
Andreas,  mit  gleichem  Hechte  auf  dem  Thron  nachfolgen  sqjlen ;  aber  er 
hinterließ  ein  Testament,  in  welchem  er  Johanna  zur  alleinigen  Reichs- 
erbin  eunsetste  und  fnr  den  Fall,  dafl  sie  ohne  lielbeserben  stürbe,  ihre 
jüngere  Schwester  Maria  sar  Nachfolgerin  bestiminte.  Zugleich  druckte 
er  den  Wunsch  aus,  daß  die  letztere  dem  Konig  Ludwig  oder,  wenn 
dieser  die  böhmische  Margaretha  heirathen  SoUte,  dessen  jüngstem  Bruder 
Stephan  vermählt  werde.  Er  ordnete  ferner  an,  daß  Andreas,  der  Gemahl 
Johanna's,  das  Herzogthum  Salcrno  erhalte,  und,  wenn  die  Einkünfte 
von  demselben  2000  Unzen  Gold  nicht  betragen  sollten,  der  Abgang 
ihm  anderswoher  ersetzt  werde.  Endlich  verfügte  er,  daß  Johanna  und 
Andreas,  die  beide  jetzt  16  Jahre  alt  waren,  erst  nach  vollendetem  vier- 
nndswai^gsten  Jahr  die  Regierung  antreten,  bis  dahin  aber  die  Königen 
Sancha  mit  den  ihr  beig^ebenen  Bathen  FldÜpp  von  Gabassole,  Bischof 
von  Cavaillon;  Philipp  von  Sanguinetto,  Landvogt  der  Provence;  Gott- 
fried von  Marsan,  Graf  von  SquiUace,  Großadmiral;  und  Graf  Artus, 
das  Reich  verwesen  sollten.  * 

Dieses  Testament  hielt  der  Papst  Clemens  VI.  für  rechtswidrig  und 
ungültig,  weil  nach  dem  ursprünglichen  Lehnsvertrag  zwischen  Cle- 
mens IV,  und  Karl  L  von  1265  *  bei  Minderjährigkeit  des  Thronfolgers 
die  Beiefasverwaltnng  dem  päpstlichen  Stuhle  vorbehalteii,  folglicfa  Ro- 
bert nicht  befugt  war,  einen  vormundsdiafUiehen  Staatsrath  einzusetzen. 
Er  sandte  daher  den  berühmten  Gelehrten  und  Dichter  Petrarca  an  den 
Hof  von  Neapel,  damit  dieser  die  dortigen  Zustände  erforsche,  durch 
seine  gefallige  Beredsamkeit  die  päpstlichen  Rechte  geltend  mache  und 
ihm  Bericht  erstatte.  Gleich  auf  den  ersten  Bericht  Petrarca's  erklärte 
er  die  letztwilligen  Verfügungen  Robert's  für  ungültig  und  den  Staats- 
rath für  aufgelöst,  ernannte  den  Cardinal  Aymerich  zum  Legaten  und 
Reichsverweser  und  gebot,  daß  Johanna  binnen  Jahresfrist  ihm  den 
Lehnseid  Idste  und  den  Tribut  von  8000  Unzen  Gold,  fOnf  Dukaten 
auf  eine  Unze  gerechnet,  zahle.  Aber  auch  Johanna  war  mit  den  letzt» 
willigen  y^fugungen  ihres  Großvaters  höchst  unzufrieden;  es  verdroß 
sie,  unter  Yormundschaft  gestellt  zu  sein  und  jahrelang  wartoi  za 
müssen,  bis  sie  in  den  Vollbesitz  der  königlichen  Gewalt  gelangen  werde. 
Dem  König  Ludwig  endlich  mistiel  das  Testament,  weil  es  die  Rechte 
des  ungarischen  Zweiges  des  Hauses  Anjou  auf  den  neapolitanischen 
Thron  verletze;  denn  der  ursprüngliche  Lehnsbrief  Clemens'  IV.  setze 
fest,  daß  immer  der  Erstgeborene  und  die  Männer  vor  den  Frauen  die 
Krone  erben  sollten  Bonifi^dus  VJUll.  sei  daher  nicht  befugt  gewesen,, 
die  Nachfolgeordnung  zu  Sndem^,  schon  Bobert  habe  als  unrechtmäßiger 

^  Lüning,  Cod.  diplomst.  Italtae,  II,  1108.  —  >  Clemenüs  IV.  boUa  de 

anno  1265,  a.  a,  0.,  II,  946.  —  »  Dieselbe  Bulle.  —  *  Vgl.  Bd.  I,  S.  46l> 
wo  in  der  let2|(en  Zeile  statt  Enkel  i,Sohn"  zu  lesen  iit. 
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Konica  geherrscht,  und  seinem  Bruder  Andreas  gebühre  das  Reich  nicht 
als  dem  Gemahl  Johanna^s,  sondern  als  dem  Enkel  des  rechtmäßigen 
Thronfolgers,  Karl  Martell's. 

Papst  Clemens  VI.,  vormals  Peter  von  Bosieres,  war  friUier  des 
Markgrafen  Karl  Lehrer  gewesen,  als  dieser  in  seiner  Jugend  sich  am 
franzdsisdien  Hofs  aufhielt,  zeigte  auch' jetzt,  nadidem  die  drdfadie 
Erone^  sein  Haupt  schmückte,  gegen  seinen  ehemaligen  Zögling  wohl- 
wollende FrenndschafU,  Diesor Umstand  bewog  Ludwig,  seinen  künftigen 
Schwiegervater  in  Prag  zu  besuchen  und  ihn  zu  bitten,  daß  er  Für- 
Sprache  beim  Papst  einlege,  damit  Andreas  sogleich  als  Konig  von 
Neapel  (es  hieß  gewöhnlich  Siciiien,  ungeachtet  die  Insel  dieses  Namens 
sich  losgerissen  hatte)  anerkannt  und  gekrönt  werde.  Karl  erfüllte  be- 
reitwillig die  Bitte  und  sandte  den  nadioder  Baron  Hynek  Berka  von 
Dnba  nadi  Avignon.*  Die  Koni^n-Witwe  Elisabedi  abet  nahm  es  über 
aidi,  am  Hofe  von  Neapel  die  Sadie  ihres  Sohnes  zu  fahren  und  dort 
nach  Erforderniß  der  Umstände  zu  handeln.  Kang,  Anmuth  und  Ge* 
wandtheit  maehten  sie  fähig,  an  dem  Hofe,  wo  Frauen  herrschten,  Ein- 
fluß zu  gewinnen  und  die  feinen  Gewebe  der  Ränke  zu  zerreißen ;  und 
was  Klugheit  nicht  ausrichten  könnte,  das  sollte  durch  Geld  bewirkt 
werden.  Am  8.  Juni  brach  sie  von  Visegräd  auf  in  Begleitung  des  Pala- 
tins  Nikolaus  Gilet;  des  königlichen  Hofgrafen^  Paul  vou  Nagy-Märtonj 
dea  Blaehofi  von  Neitta,  Teit,  und  isines  grofien  G^lges  yornehmer 
Herren  und  F^en,  27000  Uuk  Silber  und  17000  Mark  Qold  mit  sich 
fahrend ,  eine  for  jene  Zeit  ungeheuere  Summe,  weldie  ilur  Sohn  Ludwig 
spater  noch  mit  4000  Mark  Gold  vermehrte.  ■ 

Elisabeth  kam  am  25.  Juli  in  Neapel  an  und  fand  dort  die  Dinge 
in  einem  für  ihren  Sohn  höchst  ungünstigen  Zustande.  Die  beiden 
Schwestern  Johanna  und  Maria,  mit  außerordentlicher  Schönheit  und 
einem  aufgeweckten  Geiste  begabt,  dabei  gebildet  und  kunstsinnig,  blpn- 
deten  und  fesselten  durch  die  Zaubermacht  ihrer  Anmuth  selbst  Männer 
'Wie  Petrarca  und  Gemens  YI. ;  aber  sdion  ihre  Matter  Maria  ▼on^Yalois 
hatte  ihnen  das  ver^rerische  Vorbild  reizender  Ldchtfertigkdt  gege- 
ben; als  Wusm  worden  sie  spater  der  Terdarblichen  Leitung  der  Phi- 
lippa  Catanese,  ihrer  Hofmeisterin,  überlasi^,  welche  hernach  durch 
ihre  Schwiegertochter  Margaretha  von  Ceccano  und  ihre  Enkelin  Sancha 
an  ihnen  vollenden  ließ,  was  sie  angefangen  hatte.  Prinz  Andreas,  „mit 
seltenen  Fähigkeiten  begabt,  sanftmüthig  und  von  reinen  Sitten,  ver- 
sprach, ein  großer  König  zu  werden"*;  aber  sein  Erzieher,  der  Fran- 
ciscanermönch  Robert,  beleidigte  den  Hof  durch  Roheit,  Anmaßung  und 
Herrschsucht  und  übte  anf  den  Prinzen  und  die  ihm  beigegebenen  Ungarn 
einen  nachtheiligen  l^nfloß;  Üim  ist  es  sosuscbreiben,  daft  sie  sich  oft 
anstoßig  betragen  and  als  rohe  Barbaren  Tefsdirien  wurden.*  Die 

*  Sein  Vorganger  Benedict  XII.  hatte  die  doppelte  päpstliche  Krone  mit 
einer  dritten  vermehrt  —  '  Benes  de  Weitmil,  S.  331.  —  •  Johannes, 
a.  a.  Om  in,  Kftp.  4,  ^  *  Petritfea  nennt  ihn  „mitlMimain  innocentis- 
simumqne  hominnm;  rarae  indolis  puerum ;  magnae  spei  regem".  Epist. 
de  reb.  familiär.  L.  VI,  £p.  91.  £r  wird  auch  gelobt  in  Vita  Clemenüs  VI., 
bei  Muratorius,  Pars  n,  Tom.  IIL,  Ber.  Italic.  —  *  Dem  Priniea  und'selnflia 
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Witwen  des  königlichen  Hauses  nebst  ihren  Söhnen  —  nämlich  die 
Herzogin  von  Tarent  und  Titularkaiserin  von  Konstantinopel,  Katha- 
rina von  Valois,  und  ihre  Söhne  Robert,  Ludwig  und  Philipp,  sodana 
die  Henogin  toü  Doraczo ,  Agnes  von  P^gord ,  and  ihre  Sohne  Karl, 
Ludwig  and  Robert,  alle  gewandt  in  den  Baiiken  der  Arglist  and 
.  Heoehdei  —  fohlten  tiefen  Verdruß  ober  die  Vcrmablang  Johanna*8  mit 
Andreas,  durch  welche  ihren  Haosern  der  Weg  zum  Thron  gesperrt 
wurde.  Katharina  insbesondere  vereinigte  sich  mit  der  schändlichen 
Sancha,  um  den  Frieden  der  Ehe  zu  stören  und  dieselbe  womöglich 
wieder  zu  trennen,  was  sie  um  so  leichter  zu  erreichen  hofften,  da  Jo- 
hanna zu  Andreas,  der  nicht  der  Gemahl  ihrer  freien  Wahl  war,  wenig 
Neigung  fühlte.  Ks  ging  das  Gerücht,  Sancha  habe  Johanna  zuerst  in 
ein  anerlaubtes  YerbSltniß  mit  dem  Grafen  Bertrand,  dem  Sohne  des 
Karl  Artus,  gebracht  Bald  darauf  wußte  Katharina  die  junge,  gefinfi- 
süchtige  Königin  an  ihren  zweiten  Sohn  Ludw^,  den  schönsten  Mann 
Neapels,  durch  das  Rand  verbotener  Liebe  zu  fesseln.  So  Twwandelte 
sich  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  Johanna  Andreas  ansah,  nach  und 
nach  in  Widerwillen  und  Haß.  Der  vcrrathene,  bedauernswürdige  Jüng- 
ling besaß  auch  unter  den  einflußreichen  Hofherren  keine  aufrichtigen 
Freunde  außer  Bertrand  von  Baux,  Grafen  von  Monte  Scaglioso,  und 
dem  Pfalzgrafen  von  Altamura,  Johann  Pipin,  den  er  vor  kurzem  aus 
lebenslänglicher  Gefongenschaft  befreit  hatte,  der  aber  dorch  Hochmnth 
and  trotadge  Anmaßung  die  Zahl  sdner  Gegner  noch  vermehrte.  Prins 
Karl  von  Durazzo  schloß  sich  ihm  nur  an,  weil  er  darch  seine  Unter- 
stützung die  Hand  der  schonen  Maria  und  mit  ihr  das  Herzogthum 
Calabrien  zu  erreichen  hofPte,  nach  welchem  Ziele  auch  Katharina  von 
Yalois  fiir  einen  ihrer  Söhne  strebte.  ^ 

Elisabeth  versammelte  die  verwitweten  Fürstinnen  von  Tarent  und 
Durazzo  ntbst  ihren  Söhnen  und  die  vornehmsten  Reichsbarone  zu  einer 
Berathang  über  die  besten  Mittel  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  ESn* 
tracht*  Den  mdsten,  obj^eich  aus  verschiedenen  Absichten,  schien  am 
zweckmäßigsten,  daß  Andreas  und  Johanna  für  mundig  erklart,  gemein- 
schaftlich gekrönt  und  in  die  Reichsverwaltnng  eingesetst  würden.  Denn 
Johanna  mit  ihrer  Partei  hoffte  dadurch  von  dem  vormundschaftlichen 
Staatsrathe  befreit  zu  werden;  die  Ungarn  sahen  liiermit  den  Weg  an- 
gebahnt, das  gefährdete  Erbrecht  ihres  Königssohns  zu  retten;  die  beich^n 
Fürstinnen  freuten  sich  der  geöffneten  Aussicht  auf  steten  Kampf  xim 
die  Alleinherrschaft  zwischen  Johanna  und  Andreas,  der  ihren  Söhnen 
Gewinn  bringen  sollte.  Mit  allgemeiner  Genehmigung  gingen  daher  der 
Palatm  Nikolaus  mit  einigen  ungarischen  Prälaten*  nnd  Baii>nen  und  der 
Erzbischof  von  Benevent  nach  Avignon,  um  dem  Papste  die  Bitte  der 
Hofe  von  VisegrAd  and  Neapel  vorsutragen.* 

UDgarischen  Hofstaate  wirft  barbarische  Sitten  und  Ausschweifungen  vor  Jo- 
hamies  de  Bazano  im  Chron.  Matinense  bei  Muratori,  Rer.  Italic.,  Tom.  XV. 
Petrarca,  Epist.  de  reb.  familiär.,  Lib.  V,  Ep.  70. 

^  Dominic.  de  Gravina,  Chron.  de  rebus  in  Apulia  gestis,  bei  Muratori, 
XII;  Lucius,  IV,  Kap.  16;  bei  Schwandtner,  III,  365,  —  '  Thuröczy,  III, 
Kap.  4.  Anonym,  bei  Muratori,  III,  316. 
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Unterdessen  brach  die  Konigin  Elisabeth  in  Gesellschaft  des  Erz- 
bischofs  von  Neapel  am  14.  Sept.  zu  einer  Wallfahrt  nach  Rom  auf,  wo 
sie  von  den  Cardinälen  Colonna  and  Omni  mit  vielen  Ehrenbezeigungen 
empfangen  wurde  and  den  Eirdien  königliche  Gkeeheoke  daxbtadite.  ^  • 
In  der  sweitoi  Hüfte  des  October  kehrte  rfe  neefa  Neapel  ^ornek  und 
fimd  die  Dinge  weit  schlimmer,  aU  sie  bei  ihrer  ersten  Ankunft  standen.  *. 
Die  verwitwete  Konigin  Sancha  hatte  sich  voll  Unmnth  in  das  Clarissen- 
BUoster  zum  heiligen  Kreuz  zurückgezogen,  wo  sie  noch  in  demselben 
Jahre  starb;  Johanna,  der  lästigen  Zuchtmeisterin  entledigt,  überließ 
sich  nun  ungescheut  ihren  Liebschaften,  verschwendete  in  üppigen  Festen 
die  von  ihrem  Großvater  gesammelten  Schütze  und  zeigte  gegen  ihren 
Gkaiahi  immer  mehr  Abneigung.  Elizabeth  ahnte  nichts  Gates  and  kun- 
digte dem  Hofe  den  Entsdilaß  an,  ihren  Sohn  wieder  nach  Ungarn  sa- 
r&ckrafohren.  Diese  Eröffnung  wurde  mit  allgemeiner  Bestorsang  ver^ 
nommen ;  die  Freunde  des  Prinzen  beschworen  sie,  von  diesem  Vorhaben 
abzustehen;  Johanna  klagte  mit  Thränen,  daß  man  sie  einiger  leichtsin- 
nigen Launen  wegen  unbarmherzig  von  ihrem  Gatten,  den  sie  zärtlich 
liebe,  trennen  wolle;  von  Avignon  liefen  günstiger  lautende  Berichte 
ein;  die  Möglichkeit,  ja  die  Hoffnung  des  Besserwerdens  war  vorhanden; 
so  wurden  die  Befürchtungen  der  Mutter  beschwichtigt;  sie  empfahl 
ihren  Sohn  der  Obhat  des  Grafen  Monte  Scaglioso,  reiste  za  Anfang  des 
folgenden  Jahres,  1344,  ron  Neapel  and  traf  am  4.  April  in  Vise-  1844 
grä  ein.* 

Die  angarische  Gesandtschaft  war  am  päpstlichen  Hofe  auf  große 
Schwierigkeiten  gestoßen;  denn  die  Feinde  des  Prinzen  boten  alles  auf, 
jeden  Erfolg  ihrer  Bemühungen  zu  vereiteln,  was  besonders  der  Herzo- 
gin Agnes  von  Durazzo  durch  ihren  Bruder,  den  vielvermogenden  Car- 
dinal Talleyrand  von  Perigord,  nur  zu  gut  gelang.  Clemens  VI.  weigerte 
sich,  die  Verfügungen  Bonifacius^  Vlll.  hinsichtlich  der  neapolitanischen 
Thronfolge,  wdche  aaeh  s^e  Vorgänger  Clemens  Y.  and  Johann  XXII. 
anerkannt  hatten,  amrastoßen,  da  er  es  den  Yortfaeüen  des  papstlidien 
Stuhls  onzatraglich  fand,  daß  ein  und  dieselbe  Familie  über  Ungarn  und 
Neapel  herrsche,  und  beharrte  dabei,  daß  sein  Legat  bis  zur  Volljährig- 
keit der  Reichserben  die  Regierung  führe.  Als  die  Gesandten  sahen, 
daß  sie  durch  Vorstellungen  und  Bitten  nichts  ausrichteten,  griffen  sie 
endlich  zu  dem  Mittel,  von  welchem  man  am  Hofe  zu  Avignon  die  meiste 
Wirkung  hoffen  durfte;  ohne  Ermächtigung  ihres  Königs  gelobten  sie 
mit  sin^  Eide  in  dessen  Kamen  die  Zahlung  von  44000  Hark  Süb^ 
an  die  papstliche  Kammer,  wenn  die  Soronang  Ihres  Prinzen  angeordnet 
wordo.  Aber  alles,  was  sie  far  diese  große  Summe  erhalten  konnten, 
war,  daß  Clemens  versprach,  Andreas  als  dem  Gemahl  Johanna's  den 
Konigstitcl  und  die  Krönung  in  Gnaden  zu  bewilligen;  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  er  gelobe,  dem  Reichsverweser  Cardinal  Aymerich  zu 
gehorchen,  und  im  Fall  Johanna  ohne  Erben  stürbe,  das  Reich  an 
deren  Schwester  Maria  abzutreten.  • 

^  Tburoczy,  III,  Kap.  4.  —  ^  Thnroczy,  III,  Kap.  4.  Gravina,  Chron. 
de  rebus  in  Apulia  gestis,  bei  Muratori,  XII.  —  '  Epist.  Clementis  IV.  ad 
Andream  de  anno  1344,  5.  Febr.,  bei  Pray,  Amudes,  II,  55.   Fejcr,  IX,  i,  220. 
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Konig  Ludwig  fühlte  sich  tief  gekrankt,  das  gute  Recht  seiner  Fa- 
milie um  schweres  Geld  erkaufen  zu  müssen*,  war  jedoch  aus  Liebe  zu 
seinem  Bruder  bereit,  das  von  seinen  Gesandten  eigenmächtig  gegebene 
Versprechen  zu  erfüllen,  und  erhob,  da  die, Schatzkammer  durch  die 
Millionen,  welche  seine  Mutter  mit  sich  nach  Neapel  genommen  hatte, 
.  bereits  erschöpft  war,  eine  Steuer  von  den  Gespansehaften  nnd  Städten.* 
Die  ZaUnng  der  bedungenen  Summe  wurde  geldstet,  aber  die  Kronongs- 
bolle  f&r  Andreas  noch  immer  nicht  ausgestellt ;  denn  Karl  von  Dnrasso 
hatte  unterdessen  die  Prinzessin  Maria  entfuhrt,  mit  Genehmigung  und 
Dispensation  des  Papstes  geheirathet  und  hierdurcli  die  Anwartschaft 
erhalten,  falls  Johanna  kinderlos  stürbe,  mit  seiner  Gemahlin  den  Thron 
zu  besteigen.  Da  imn  bei  dem  Zerwürfniß  Johannu's  mit  ihrem  Gatten 
dieser  Fall  eintreten  und  auch  sonst  der  am  neapolitanischen  Hofe  herr- 
schende Kampf  der  Parteien  ihren  Sturz  herbdfuhren  konnte,  dagegen 
zu  befurchten  stand,  Andreas  w<grde,  einmal  gekrönt  und  von  sdnem 
Bruder  mächtig  unterstützt,  den  Thron  gutwillig  nicht  räumen,  so 
wußten  er  und  seine  Mutter  durch  den  Einfluß  des  Cardinais  Talleyraad 
die  Ausfertigung  der  KronangsbuUe  längere  Zeit  hindurch  zu  verhindern. 
Am  29.  Aug.  stellte  Johanna  die  feierliche  Urkunde  aus,  worin  sie  den 
Cardinal -Legaten  Aymerich  als  Keiehsverweser  und  die  ihr  verliehene 
Krone  als  einen  Beweis  der  päpstlichen  (inade  auerkannte.  Zugleich 
leistete  sie  Clemens  und  seinen  Nachfolgern  den  Lehnseid  und  erhielt 
darauf  vom  Reidisverwesee  die  Belehnung.  Andreas  aber  unterzdchnete 
blos  als  Zeuge  unter  dem  Titel  Konig  von  Jerusalism  und  Sicilien  die 
Urkunden.'  Hierauf  bestürmte  Johanna  den  Papst,  ihr  mit  dem  Titel 
auch  die  Ausübung  der  königlichen  Macht  zu  gestatten  und  den  Legaten 
abzurufen.   Den  Bitten  der  schonen  Frau  vermochte  Clemens  nicht  zu 

iderstehen ;  am  18*  Nov.  erklärte  er  sie  für  mündig  und  jrief  Aymerich 

zurück.  * 

Sogleich  bildete  sie  ihren  Staatsrath  aus  Männern,  die  ihre  Gesin- 
,  nungen  und  litten  theilten  und  Gegner  ihres  Gemahls  waren,  mit  Aus- 
nahme des  Grafen  von  Monte  Scaglioso,  seines  treuen  F^ndiee,  den  sie 
zum  Großrichter  des  Reichs  ernannte.  Wahrend  nun  der  Hof  in  froln 

Jw^er  XJei  [  igki  it  scliwelgte,  dn  Fest  sich  an  das  andere  reihte  und  die 
Einkünfte  des  Jalin.s  in  wenigen  Monaten  vergeudet  wurden,  lebte 
Andreas  in  drückender  Abhängigkeit  und  durfte  für  sich  ohne  Erlaubniß 
seiner  Gemahlin  und  des  Staatsraths  nicht  einmal  ein  Kleid  machen 
lassen.*  In  der  Hoffnung,  sobald  er  gekrönt  und  Regent  sein  werde, 
luusse  sich  alles  ändern ,  ertrug  er  diese  Schmach  geduldig.  Als  er  aber 
1345  die  Kunde  erhielt,  die  E^nungsurkunde  für  ihn  wttde  am  20.  Sept.  1345 
zn  Avignon  ausgestellt  werden*  und  überdies  die  schon  bis,  in  den  sechsten 
Monat  vorgerückte  Schwangerschaft  der  Konigin,  sie  mochte  Ton  wem 
immer  herrühren,  ihm  den  Besitz  der  Krone  sicherte,  da  fidite  er  Molh 
und  fing  an,  als  Gebieter  aufsutreten.  Leider  ließ  sich  der  onerfiihieDe 

j  ^  Thiir6c«y,  HI,  Kap.  4.  Bonftnins,  Dec.  II,  Llb.  10.  —  •  Thnroczj, 
*  v  ?*^*  ^'  —  '  Raynaldus,  Annales  ecclea.  ad  annum  1344,  Nr.  17  fg.  ^ 

Epist.  Clementis  VI.  ad  Aymeriam,  bei  Raynaldus,  a.  a.  0.  —  *  Gravina, 
a.  O.,  S.  554.  —  •  RajnalUus,  a.  a.  0.,  ad  ann.  1345,  Nr.  24,  25,  28. 
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junge  Mann  durch  seine  Umgebung,  die  nach  Rache  für  die  früher  er- 
littene Erniedrigung  dürstete,  zu  ebenso  unklugen  als  unwürdigen  Dro- 
hungen hiordOen;  so  erschien  er  bei  einem  Toniier  mit  einer  Fahne, 
aof  welcher  unter  dem  königlichen  Wappen  dn  Blodc  and  ein  Beil' an 
sehen  wflren.  Seine  Feinde,  die  sich  so  schwer  g^gen  ihn  vergangen 
hatten,  konnten  sich  über  die  Bedeutung  des  Bildes  nicht  tauschen  und 
beschlossen,  da  sie  seine  nahe  beTorstehende  Krönung  nicht  langer 
hindern  konnten,  seinen  Tod. 

Die  Verschworenen  waren:  die  Herzogin  Katharina  von  Tarent, 
BLarl  Artus,  sein  Sohn  Bertrand,  Roger  von  Sanseverino,  Graf  Terlizzi 
noä  andere.  Aus  Furcht  vor  dem  Großrichter  Monte  Scaglioso,  der 
uher  Andreas  wachte,  und  Karl  von  Durazso,  der  sich  seinen  Freund 
nannte,  wagten  sie  es  nicht,  den  Mord  in  Neapel  sa  Tollsiehen;  es  würde 
daher  für  den  18.  Sept  eine  Lustfahrt  nach  Aversa  verabredet.  Nach- 
dem man  dort  den  ganzen  Tag  über  gejagt  hatte,  yersammelte  sich  der 
Hof  abends  in  den  königlichen  Gemächern  des  in  einiger  Entfernung 
von  der  Stadt  gelegenen  Cölestiuerklosters  San-Pietro  de  Morono  zum 
fröhlichen  Mahl,  nach  dessen  Beendigung  sich  das  königliche  Paar  zur 
Rohe  begab.  Nach  Mitternacht  wurde  Andreas  au  der  Seite  seiner  Ge- 
mahlin geweckt  und  unter  dem  Vorwand,  daß  widifige  Naehxiehten 
aus  Neapel  eingelaufen  seien,  in  den  Vorsaal  gerufen.  Nichts  Böses  ärg- 
wohnend, geht  er  im  NaditUeid  und  unbewaflGiet  Ibin,  wird  beim  Ein- 
tritt von  den  Verschworenen  überfallen,  ruft  laut  um  Hülfe,  entwindet 
sich  den  Händen  der  Mörder  und  eilt  der  Thür  zu,  die  nach  dem 
Schlafgcmach  führte,  aber  der  Notar  Nikolaus  Milazzo  hatte  sie  ver- 
schlossen; von  dort  läuft  er  zur  Saalthür  und  findet  auch  diese  verriegelt. 
Die  Königin  bleibt  unbeweglich  mid  still  auf  ihrem  Nachtlager,  aber 
seine  Amme  Isolde,  durch  den  Lärm  geweckt,  erfüllt  das  Kloster  mit 
Angstgeschrei,  und  die  feigen  Morder  lassen  erschrocken  von  dem  Un- 
glncklidien  ab.  Doch 'Bertrand,  des  Artus  Sohn,  stürzt  sich  wieder  auf 
ihn,  auch  die  andern  erneuern  ihre  Angriffe  und  werfen  ihm  önen  sei- 
denen mit  Gold  durchflochtenen  Strick  um  den  Hals,  schleppen  ihn  auf 
den  Balkon  hinaus,  erdrosseln  ihn  dort  und  werfen  sodann  den  Leick- 
'nam  in  den  Garten,  wo  ihn  Isolde  und  die  von  ihr  herbeigerufenen 
Mönche  fanden.  Karl  von  Durazzo  kam  schon  am  Morgen  mit  einem 
Hauten  BewaÜneler  nach  Aversa  und  lieiS  den  Todteu  nach  Neapel  in 
die  Hauptkirche  des  heilijgen  Januarius  bringen,  und  da  su  dessen  feier- 
licher Bestattung  von  sdten  des  Hofe  nichts,  geschah,  besorgte  der 
Domherr  Ursillo  Minoculo  nach  swei  Tagen  die  Beisetsung  desselben  in 
die  Kapelle  des  heiligen  Ludwig. 

Die  Mörder  hatten  sich  noch  in  der  Nacht  unerkannt  von  dem 
Schauplatz  ihrer  gräßlichen  Unthat  entfernt.  Johanna  brach  am  Morgen 
nach  Neapel  auf,  ohne  ihren  todten  Gatten  gesehen  und  auch  nur  eine 
Thräne  vergossen  zu  haben,  ohne  sich  ferner  um  dessen  Leichnam  im 
geringsten  zu  bekümmern.  Dort  angekommen,  verschloß  sie  sidi  swar, 

^  Gravina,  a.  a.  O.:  ,, Praeter  arma  sua  regalia  depingi  fecit  ^uandam 
\\  manaram  et  cippnm,  quod  omnibas  publice  demonstravit , . Afanan  lifit  sich 
«  *  wol  am  besten  mit  „Beil**,  und  eippns  mit  ,,Block**^5erse{seQrj'71^: 

»•Wer.  n.  ^ 
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Schreck  und  Trauer  henchelnd,  einige  Tage  lang  in  ihre  Gemacher;  aber 
bald  wurde  ihr  sdbst  der  falsche  Schein,  den  der  Ä.n8tand  gebot,  lästig, 
und  sie  überließ  sidi  wieder  dem  gewohnten  fröhlichen  Leben.  Karl  von 
Durazzo  zürnte  ihr,  weil  sie  sich  geweigert  hatte,  ihn  zum  Herzog  von 
Calabrien  zu  ernennen,  worauf  er  als  Maria's  Gemahl  Anspruch  machte } 
nun  glaubte  er,  da  schwerer  Verdacht  der  Mitschuld  an  Andreas'  Ermor- 
dung auf  ihr  lastete,  sie  stürzen  und  sich  den  Weg  zum  Thron  oder  doch 
wenigstens  zu  Macht  und  Ehren  bahnen  zu  können.  Er  sandte  daher 
Eilboten  an  König  Ludwig,  berichtete  ihm  das  traurige  Scliicksal  seines 
Bruders  nebst  dem  AntheU,  den  Johanna  an  demselben  hatte,  und  for> 
derte  ihn  auf,  mit  Heeresmacht  zu  kommen,  die  Schuldigen  zo  strafen 
und  den  Thron  Neapels  einzunehmen,  ihm  seinen  nnd  seiner  Freunde 
Beistand  verheißend.  D«P  Großrichter  Monte  Scaglioso  traf  sogleich  An- 
stalten zur  Entdeckung  und  Bestrafung  der  Mörder,  wobei  ihn  Karl 
eifrig  unterstützte,  um  sich  dem  König  auch  dadurch  zu  empfehlen. 
Johanna  konnte  oder  durfte  sie  nicht  schützen;  für  sich  selbst  aber 
hatte  sie  nichts  zu  furchten,  solange  ihr  Clemens  mit  Huld  zugethan 
war.  Danmi  Meß  ne  auch  kein  Mittel  unversucht,  sich  in  derselben  zu 
befestigen.  Als  die  Zeit  ihrer  Entbindung  herannahte,  bat  sie  den  Papst 
in  einem  ruhrenden  Brief  ,  er  möge  Vater  and  Pathe  des  schon  yor  seiner 
Geburt  unglücklich  verwaisten  Kindes  sein.  Er  gewährte  die  Bitte  und 
ermächtigte  sie,  seinen  Stellvertreter  zn  wählen,  und  zeigte  sich  pber- 
haupt  entschlossen,  die  schone  Sünderin  nicht  untergehen  zu  lassen. 
1346  König  Ludwig  klagte  zu  Anfang  des  Jahres  134G  beim  Papst,  dem 
obersten  Lehnsherrn  Neapels,  Johanna  als  Anstifterin,  Katharina  von 
Tarent  und  ihre  Sohne,  den  Cardinal  Talleyraud  und  seine  Neffen,  die 
Prinzen  von  Durazzo,  als  Beförderer  des  Mordes  an  und  Terlaägte  nichts 
Geringeres,  als  daß  Johanna  des  Throns  entsetzt,  über  de  und  alle  An- 
geschuldigten halspeinliches  Gericht  gehalten,  Johanna^s  neugeborener 
Sohn  Karl  Martell  der  Königin  Elisabeth  zur  Erziehung  ausgeliefert  und 
bis  zu  dessen  Mündigkeit  die  Verwaltung  des  neapolitanischen  Reichs 
ihm  und  seinem  Bruder  Ste|)han,  Herzog  von  Slawonien,  übertragen 
werde.  Auch  Marseille  und  di(!  ganze  Provence  forderten  laut  die  Be- 
strafung der  Mörder,  wer  sie  immer  sein  mögen.  ^  Hierauf  erklärte  Cle- 
mens in  einer  am  2.  Febr.  nach  Neapel  geschickten  Bulle  die  Ermordung 
des  Andreas  für  ein  vor  seine  Gerichtä>arkeit  gehörendes  Verbrechen, 
die  Schuldigen,  sie  seien  weß  Standes  sie  wollen,  für  ausgeschlossen  ans 
der  Gesellschaft  der  Gläubigen,  für  unHihig  ein  Testament  zu  machen. 
Würden  und  Pfründen  zu  besitzen  und  Erbschaften  anzutreten.  Ihre 
Häuser  sollten  geschleift,  ihre  Ländereien  eingezogen,  ihre  Untertlianen 
vom  Eidt'  der  Treue  losgesprochen  werden,  ihre  Gönner,  Rathgeber  und 
Beschützer  in  nicht  viel  mildcTe  Strafen  verfallen.  Wer  irgendetwas  von 
den  Thäteru  oder  von  den  Umständen  der  That  wisse,  sei  verpflichtet, 
dieses  den  Cardinalen,  die  er  nächstens  zur  Untersuchung  nach  Neapel 
senden  werde,  anzuzeigen.*  Aber  dem  Großrichter  Bertrand  von  Banz, 

'  Raynaldns,  Annal.  ecdes.  ad  ann.  1345.  —  *  Baynsldns,  Aimal.  eceleik 
ad  ann.  1346,  Nr.  44. 
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Grafen  von  Monte  Scaglioso,  vor  den  die  Angelegenheit  gehörte  und 
den  er  nun  noch  ausdrücklich  mit  derselben  betraute,  gab  er  die  geheime 
Weisung,  wenn  Johanna  oder  die  Prinzen  einiger  Thcilnahme  oder  Mit- 
wissenschaft schuldig  befunden  würden,  dieses  sorgfaltig  geheim  zu  halten 
nnd  unmittelbar  an  Sm  zu  berichten.  Dem  Konig  Lndwig  schrieb  er  am 
14.  Marz,  Gott  nnd  daa  Gtewisaen  yerbiete  ihm,  der  nicht  rerhorten, 
nicht  überwiesenen ,  nicht  verurthellten  Konigin  Johanna  daa  Rdch, . 
welches  eie  rechtskräftig  besitze,  zu  nehmen,  un»  es  ihm  und  seinem 
Bruder  zu  verleiiien;  sollte  sie  jedoch  der  Schuld  an  dem  Tode  ihres  ,  • 
Gemahls  überführt  werden,  so  könnten  sie  beide  auf  sein  besonderes 
Wohlwollen  rechnen.  Die  Genehniigung  und  Dispensation  zu  eiuer  zwei- 
ten Vermählung  Johannas  mit  einem  ihrer  Vettern  werde  er  nicht  so  • 
leicht  «rtfaeilen,  wiewol  Manner  von  großem  Ansehen  ihn  darum  ersuchten. 
Daß  die  Krönung*  des  Andreas  so  lange  verzögert  wurde,  müsse  man 
nicht  geheimen  Absichten  des  päpstlichen  Stuhls,  sondern  der  Wichtig- 
keit and  Neuheit  der  Sache  selbst  beimessen.  Der  Verdacht  des  Königs 
gegen  den  Cardinal  Talleyrand,  einen  gelehrten  und  tugendhaften  Mann, 
sei  unbiBgründet.  Dies  alles  erwägend,  möge  sich  der  König  zu  keinem 
Unrecht  verleiten  lassen,  sondern  die  Frömmigkeit  seiner  Vorfahren 
nachahmen  und  nichts  thun,  was  der  Ehre  Gottes  und  der  römischen 
Kirche  zuwider  wäre.  * 

Die  päpstlichen  Legaten,  Cardinal  Bertrand  von  Deoz  nnd  Hilde* 
brand,  Bischof  von  Padua,  kamen  nach  Neapel;  dieser  um  das  verwaiste 
königliche  Kind  in  seine  Obhut  zu  nehmen  und  seinerzeit  der  ungarischen 
Königin -Witwe  zu  übergeben;  jener  um  die  Untersuchung  wider  Johanna 
und  ihre  Vetter  vorzunehmen;  aber  beide  erfuhren  unfreundhche  Auf- 
nahme, und  dem  Cardinal  insbesondere  ward  die  Vollziehung  seines  Auf- 
trags entschieden  verwehrt.^  Hingegen  hatte  der  Großrichter  Bertrand 
von  Baux,  noch  bevor  er  den  päpstlichen  Auftrag  empfangen,  bereits 
unter  dem  Schutze  Karl  von  Durazzo^s  aber  einige  der  Mitschuldigen 
iurditbares  Gericht  gehalten  und  fuhr  fo^t,  audi  nadi  den  übrigen  zu 
forschen  und  sie  grausam  zu  strafen.  Viele  Stimmen  im  Volke  b^eich- 
ncten  den  vertrauten  Kammerherm  des  Königs  Andreas,  Tomas!  de 
Face,  und  den  Notar  Nikolaus  von  Milazzo  als  dessen  Mörder.  Sie 
wurden  öflFentlich  gefoltert,  und,  nachdem  sie  offenes  Geständniß  ver- 
sprochen, der  Folter  entnommen;  da  drängte  sich  Graf  Terlizzi  herbei 
und  verstümmelte  die  Zunge  des  Kammerherrn ,  der  nun  nichts  mehr  be- 
kennen konnte;  aber  der  Notar  sagte  aus,  Terlizzi  sei  das  Haupt  der 
Verschworung,  und  Bertrand,  des  Karl  Artus  Sohn,  von  Philippa,  Mar«- 
garetha  Q^ocano  und  ihrer  Tochter  Sandia  gedungen,  bei  der  Ermor- 
dung der  Thätigste  gewesen.  Thomasini  und  Nikolaus  wurden  sogleich 
an  P&rdeschweifen  durch  die  Stadt  geschleift  und  zu  Tode  gehenkt; 
Terlizzi  und  die  drei  genannten  schändlichen  Weiber  bald  darauf  dfes 
Nachts  verhaftet  und  im  Palast .  des  Herzogs  von  Durazzo  gefoltert. 
Johanna  wollte  die  Gefangenen  retten;  ihr  Staatsrath  Raimund  von 
Catanea  brachte  den  Befehl,  die  Gefangenen  augenblicklich  loszulassen, 

>  Baypaldiu,  a.  a.  O.,  Nr.  61.  —  *  BaTualdos,  a.  a.  0.,  Kr.  57. 
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wurde  aber  selbst  festgenommen,  und  die  Folter  preßte  ihm  die  Aus- 
sage ab,  der  Großseneschall  Robert  von  Cabanis  habe  die  größte  Schuld 
an  dem  Morde.  Die  aufgebrachte  Volksmenge  stürmte  dessen  Palast  und 
schleppte  auch  ihn  vor  die  unerbittlichen  Richter  auf  eine  bereit  gehal- 
tene Galere.  Er  gab  die  vollständigsten  Aufschlüsse  über  die  ganze 
Yerschworong  and  die  von  Ihm  genaanteii  TheOnehmer  wurden  Begleich 
eingezogen,  aber  seine  und  flire  Geständnisse  nur  dem  Papst  und  wider 
dessen  Willen  auch  4em  Konig  von  Ungarn  mitgetheilt  Philippa  war 
den  Qualen  der  Folter  erlegen;  Sancha  blieb  bis  zu  der  Geburt  des 
Kindes,  das  sie  im  Leibe  trug,  in  Gefangenschaft;  die  übrigen  Gefan- 
genen wurden  am  folgenden  Tage  mit  aufgespreiztem  Munde,  damit  sie 
der  Menge  nicht  verrathen  könnten,  was  Geheimniß  bh^ben  sollte,  auf 
den  Richtplatz  geführt  und  erlitten  den  Feuertod.  Karl  Artus  und  sein 
"Sohn* Bertrand  waren  durch  zeitige  Flacht  anf  die  Bergfestang  Sanct^ 
Agata  entkommen.  Allein  die  Herzogin  Katharina  Ton  Tarent  wollte 
sich  in  den  Besiti  ihrer  Schiitse  setsen  nnd  sogleich  dorch  irgendeine 
That  von  aller  Schuld  an  dem  Morde  rein  waschen.;  sie  sog  mit 
einer  Rotte  deutscher  und  böhmischer  Freibeuter,  deren  es  damals  in 
Italien  viele  gab,  vor  Sanct-Agatha,  besetzte  die  Stadt  und  erhielt  durch 
listige  Vorspiegelungen  mit  ihrem  Liebling  Acciajoli  und  zehn  Reitern 
Einlaß  in  die  Festung,  w^orauf  sie  Karl  Artus  sogleich  hinrichten  ließ 
imd  s^nen  Leichnam  in  Leder  genäht  den  päpstlichen  Beamten  nach. 
Benevent  nbersehickte.  Bertrand  starb  im  Gefängnisse  sn  MelfiT  Ifit 
Schätzen  beladen  kehrte  de  nach  Neapel  snrnck  nnd  elf  Monate  nach 
Andreas'  Ermordung,  am  20.  Aug.,  vermählte  sich  Johanna  mit  ihrem 
Sohne  Ludwig  ohne  Genehmigung  und  Dispensation  des  Papstes.  * 

Die  Menge  der  blutigen  Opfer,  welche  den  Manen  des  Andreas  ge- 
bracht, und  die  unmenschlichen  Grausamkeiten,  die  dabei  verübt  wurden, 
erregen  um  so  mehr  Schauder  und  Abscheu,  weil  Partei wuth,  Herrsch- 
gier und  Rachsucht  recht  sichtbar  dabei  thätig  waren,  weil  die  schänd- 
liehe Absicht,  das  Verbrechen  des  Mordes  von  dessen  wahren  nnd  hohen 
TTrhebem  auf  die  geringem  Werkzeuge,  vielleicht  anf  Schnldlose  an 
wälzen,  sich  in  dem  Geheimniß,  welches  das  Verfahren  der  Richter  om- 
hullte,  nnd  in  der  Eile,  mit  welcher  die  gräßlichen  Strafen  vollzogt 
wurden,  unverkennbar  kundgibt.  Und  doch  war  dies  alles  erst  der  An- 
fang des  ranke-  und  grauenvollen  Schauspiels,  welches  an  den  verderb- 
ten Höfen  von  Neapel  und  Avignon^  vor  sich  ging. 

Während  in  Neapel  diese  traurigen  Auftritte  stattfanden,  wurde 

*  Die  Begebenheiten  sind  in  erweislicher  Zeitfolge  erzählt,  nach  Gra- 
vina,  Chron.  de  rebus  in  Aptilia  gestis;  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  XII; 
Chron.  Estense  bei  Muiutori,  XV;  Anunymus  de  obsidione  Jadrae  bei 
Schwandtoer,  m,  680;  Johannes,  a.  a.  0.,  III,  Kap.  4.  Alberta«,  ML 
bei  ürgtisius,  II,  130.  Vgl.  die  vortretfliche  Darstellung  vom  Tode  des 
Andreas  bei  Pietro  Giannone,  Storia  civile  del  regne  di  Napoli  (4  Bde., 
Neapel  1723),  III,  220  fg.  —  *  Stephan  Baluze,  Vitae  paparam  Ayenionen- 
sium  (2  Bde.,  Paris  1693),  schildert  die  Verderbnis  des  päpstlichen  Hofs. 
Petrarca  in  seinen  Briefen  „Ad  familiäres"  beklagt  häufig  die  Schändlichkeit 
der  Sitten,  die  in  Avignou  einrissen,  seit  der  päpstliche  Hof  dahin  übersiedelt 
war.  Dasselbe  that  Muratori  in  seinen  Antiqoitatei  ItallMe  m»ttl  aevi. 
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der  jagendUche  Eomg  Ludwig  anderwärts  durch  kriegerisehe  Unter- 
nehmungen beschäftigt.  Der  Hocbmebter  des  deatschen  Ordens^  Hein- 
rich Dasemcr,  entwarf  den  Plan  za  einem  großen  Kreuzzug  -wider  die 
heidniscben  Litauer  und  Schamajter,  und  der  Papst  verkündigte  allen, 
die  an  demselben  theilnelimen  würden,  vollständigen  Ablaß.  König  Jo- 
hann von  Böhmen,  sein  Sohn  Karl,  Markgraf  von  Mähren,  ein  Herzog 
von  Bourbon  aus  Frankreich,  Graf  Wilhelm  von  Holland,  ein  Burggraf 
von  Nürnberg  und  viele  Edle  ans  allen  Landern  vereinigten  sich  zu  die- 
ser Heerfahrt;  andi  Ludwig,  beseelt  von  romantlsch-ritterlidieni  Geist 
und  Untomehihungslust,  sc^oO  sich  ihnen  an.  Li  Breslau  ▼ersanimelten 
sich  die  Heerhaufen  gegen  Ende  des  Jahres  1344;  denn  in  dem  sumpfigen 
Lande,  ohne  Brücken  und  Straßen,  welches  sie  zum  ächauplata  ilver 
kriegerisch- frommen  Thaten  erwählt  hatten,  konnte  eine  Armee  nur  im 
Winter,  wenn  der  Boden  hart  gefroren  und  die  Gewässer  mit  Eis  be- 
deckt waren,  etwas  auszurichten  hotFen.  Von  dort  zogen  sie  bis  tief  nach 
Litauen  hinein,  setzten  über  die  Memel  und  belagerten  die  Burgen  Wüau 
und  Fiest.  Da  wurden  die  Kreuzfahrt  durch  die  &]s(4lie  Nachricht^  die 
litauischen  Fürsten  Kelstut  und  Olgerd  standen  ihnen  im  RädLcn  und 
bedrohten  Königsberg,  zum  eiligen  Rückzug  bewogen,  um  der  ihrer 
Meinung  nach  bedrängten  Stadt  Hülfe  zu  bringen.  Am  2.  Febr.  1345 
brachen  sie  auf  und  Erkannten,  als  sie  dort  nach  einem  mühseligen 
Marsch  von  vier  Tagen  angekommen  waren,  zu  spät  ihren  Irrthum. 
Thauwetter  war  eingetreten;  Menschen  und  Pferde  hatten  bereits  viel 
gelitten j  jede  fernere  Kriegsunternehmung  war  unmöglich  geworden; 
sie  sahen  sich  genothigt,  ohne  Erfolg,  ohne  Beute  imd  Buhm  heinip 
ankehren.^ 

König  Kasimir  hatte  sich  des  frauendorfer  Gebiets  bemächtigt 
und  den  Markgrafen  Karl,  als  er  vomEreuzsug  über  Polen  nach  Hanse 

kehrte,  in  Kaiisch  festgehalten.  Es  gelang  diesem  zwar  bald,  zu  entkom- 
men, aber  die  ohnedies  schon  bestehenden  Zerwürfnisse  der  Herrscher 
von  Polen  und  Böhmen  wurden  noch  mehr  verbittert  und  arteten 
endlich  in  Krieg  aus.  Kasimir  fiel  in  die  Gegend  von  Troppau  und  Ra- 
tibor  feindlich  ein,  wurde  aber  zurückgedrängt  Die  Böhmen  folgten 
ihm  auf  den\  Fuße  nach  und  belagerten  bereits  SIrakan,  ab  ein  unga- 
risches Heer  unter  dem  Palatin  Nikolaus  Sz4cd  und  Peter  Pohiaroo  in 
ihrem  Rücken  erschien  und  sie  zu  einem  verlustvollen  Rückzug  nöthigte» 
worauf  die  kriegführenden  Mächte  am  11.  Nov.  1345  zuerst  Waffen- 
stillstand und  bald  darauf  unter  des  Papstes  Vermiltelung  Frieden 
schlössen. 

König  Karl  hatte  über  dem  Streben,  seinem  Hause  neue  König- 
reiche zu  erwerben,  die  Angelegenheiten  Kroatiens  und  Dalmatiens 
gänzlich  vemachlassigt ,  die  Kusteustadte  waren  unter  ▼enetianische 
Oberhoheit  gekommen,  das'  innere  Land  beherrschten  einige  mächtige 

^  Thur6czy,  III,  Kap.  4.  Bones  von  Weitmil,  S.  287.  Vita  Caroli, 
S.  105.  I>lug088,  IX,  1070.  Kojalovicz,  Hist.  Lithuaniae,  I,  305—310.^ 
*  Thnrdesy  (XU,  Kap.  4),  Dlugoss  (IX,  1073),  Vita  Caroli  (S.  106),  Benes 
de  Woitmil  weichen  in  der  Erzählung  dieser  Begebenheiten  weit  TOAeiuauder 
ab.   Aa^naldus,  AnnaL  eccle«.  ad  ann.  1345,  Nr.  14 — 16. 
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DjrDasten,  namendich  die  Grafen  Nilipicsch  von  Knin,  CSriak  und  Gregor 
TOD  Korbiuvk&i  die  Brebirer  Paul  ßanlcs  von  Osztravicza  und  Mladin 
von  Büissa  und  Scardona.  Ludwig  begriff  ungeachtet  seiner  Jugend,  wie 
wichtig  der  Besitz  der  Meeresküste  für  Ungarn  sei;  er  war  daher  fest 
entschlossen,  die  abgefallenen  Gebiete  wieder  mit  seinem  Reich  zu  ver- 
einigen, und  wollte  die  Regierung  desselben  seinem  Bruder  Stephan  an- 
vertrauen. Die  aufständischen  Landherren  erriethen  die  Absicht  des 
Königs;  den  Verluat  ihrer  wilden  Unabhängigkeit  und  die  gerechte 
Strafe  for  ihre  schweren  Vergefanngen  fürchtend,,  schlössen  sie  dn 
Schutzbündniß  mit  Venedig  %  wodurch  sich  jedoch  Ludwig  nicht  abhalten 

1344  ließ,  den  Bau  von  Slawonien  Nikolaus  1344  mit  4000  Mann  wider  sie 
zu  schicken.  Dieser  richtete  den  Angriff  sogleich  gegen  Nilipicsch,  den 
mächtigsten  unter  den  Rebellen,  den  er  in  der  Burg  Knin  belagerte. 
Da  er  sah,  die  starke  und  wohlverseheiie  Felsenfesie  laase  sich  nicht  er- 
stürmen, verwüstete  er  das  umliegende  Land  in  der  Erwartung,  dadurch 
die  Uebergabe  derselben  an  erawingcn.  NüipiGSch  war  unterdessen  ge- 
storbenj  seine  Witwe  Wladislawa  und  sein  Sohn  Johann  knüpften  Un- 
terhandlungen au  und  schickten,  da  der  Bau  auf  unbedingter  Ergebung 
bestand,  Boten  an  den  König  selbst,  baten  um  Verzeihung  für  das  Ge- 
schehene und  versprachen  bereitwilligen  Gehorsam.  Allein  auch  der  Be- 
scheid des  Königs,  sie  hätten  die  Burg  zu  übergeT^en,  damit  in  dieselbe 
königliche  Besatzung  gelegt  werde,  und  sollen  dafür  andere  Besitzungen 
zur  Entschädigung  erhalten,  misfiel  ihnen  j  auf  Anstiften  der  Grafen  von 
Korbavien  und  Brebir  verweigerten  sie  den  Gehorsam,  nachdem  der 
Bau  Kroatien  verlassen  hatte.  * 

Der  Kreuzaug  nach  Litauen  bradite  einen  kurzen  StiUstand  in  die 
kroatischen  Ängelegenhdten.  Aber  sobald  Ludwig  von  demselben  au- 

1845  rückgekehrt  war,  brach  er  im  Juli  1346  in  Person  mit  20000  Mann 
nach  Kroatien  auf.  j^ing  über  die  Sawe  und  schlug  bei  Bihacs  Lager, 
dem  auch  Stephan  Kotromauovitsch,  vormals  Bau,  jetzt  lehnspüich- 
tiger  Fürst  Bosniens,  seine  Scharen  zuführte.  Der  großniütliige  König 
wünschte  ohne  Kanjpf  und  Blutvergießen  die  Aufständischen  zu  ihrer 
Fflidit  zurückzuführen  und  ihnen  dann  zu  Verzdhen;  darum  war  er  selbst 
mit  einem  großen  Heere  gekommen  und  wartete  nun  ruhig  in  dem  Lager 
die  Wirkung  ab,  welche  die  Madit  seiner  Gegenwart  auf  die  Gemüther 
machen  werde.  Er  durfte  nicht  lange  warten;  die  Witwe  und  der  Sohn 
des  Nilipicsch  übergaben  Knin  und  erhielten  im  Tausch  dafür  eine  Be- 
sitzung bei  Czettine ;  bald  kamen  auch  die  korbaver  Grafen  und  mit 
ihnen  die  meisten  andern  Landlierren,  überbrachten  die  Schlüssel  ihrer 
Burgen  und  nahmen  in  dieselben  ungarische  Besatzimgen  ein.  Nur  die 
Brebirer  Grafen  Paul  von  Osztravicza  und  Mladin  von  Klissa  und  Scar- 
dona, der  Festigkeit  ihrer  am  Meer  gelegenen  Burgen  und  dem  Bund* 
nisse  mit  Venedig  vertrauend,  unterwarfensich  nicht  Bag^en  huldigten 
alle  Städte  Dalmatiens  ohne  Ausnahme  dem  König.  ^ 

Selbst  Zara,  das  kaum  noch  in  einiger  Verbindung  mit  Ungarn 

>  Lucias,  IV,  Kap.  14.  Fej^r,  IX,  i,  189.  —  *  Anonymus  de  obsidlone 
Jadrae,  a.  a.  0.,  S.  667.  Thur6c^,  III,  Kap.  7.  *  Anonymus  de  obsidione 
Jadrae,  a.  a.  0.,  S.  669—670. 
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Staad,  ordoete  eine  -Oeaandtsdiaft  ab,  -den  König  zu  begrüßen,  und 
•aelgie  aich  bereit,  wenn  es  unterstStst  wurde,  Ton  Venedig  abznfaUeo. 

Allein  Ludwig  war  ans  ans  unbekannten  Ursachen  schon  nach  18  Tagen 
mit  dem  Heere  nach  Ungarn  zurückgegangen;  die  Gesandten  trafen 
ihn  nicht  mehr  in  dem  Lager  bei  Bihacs  und  kehrten  nach  Zara  zurück, 
wo  sie  ihrer  Langsamkeit  wegen  mit  heftigen  Vorwürfen  empfangen 
wurden.  Die  Sache  ward  in  Venedig  bekannt;  sogleich  erschien  Peter 
Canale  mit  lüuf  Galeren  vor  der  Stadt,  freundliche  Briefe  des  Dogen 
Andreas  Dandolo  aa  die  Bmgersehaft  bringend ,  aber  mit  geheimer 
ToUmadit  versehen,  die  treulose  Stadt  zu  strafen.  Anf  Befehl  Canale*8 
gingen  der  Tenetianische  Stadtgraf  nnd  sammtliche  sich  dort  aufhaltende 
Venetianer  an  Bord;  da  ahnten  die  Bürger  Unheil;  ihr  Erzbischof  und 
zwei  ihrer  angesehensten  Männer,  Martinuzi-i  und  Petrizo,  begaben  sich 
als  Abgeordnete  an  den  Senat  der  Republik,  um  dessen  Zorn  zu  besänf- 
tigen. Ünterdesson  fing  Canale  an,  die  Stadt  feindlich  zu  behandeln;  ihre 
aus-  und  einlaufenden  Schiffe  wurden  aufgefangen,  Bürger,  die  in  seine 
flande  fielen,  eingekerkert,  die  Umgegend  verwüstet;  Nona  erhielt  eine 
Besatzung;  Ragusa,  Spalatro,  Traw  und  Arbe  mußten  Qaleren  stellen. 
Als  Antwort  auf  die  Bitte  der  Stadt,  er  möge  sich  bis  zur  Rückkehr  der 
Gesandten  aus  Venedig  aller  Feindseligkeiten  enthalten,  kündigte  er  den 
Befehl  des  Senats  an,  sie  müsse  ihre  Befestigungen  schleifen  und  hinfort 
sich  dem  venetianischen  Grafen  unbedingt  unterwerfen.  Diese  harte  Bot- 
schaft entflammte  den  Muth  der  Bedrängten  zum  Widerstand,  und  da 
auch  ihr  Abgeordneter  an  den  mächtigen  Beherr.'selier  des  ungarischen 
Reichs,  dem  sie  angehören  wollten,  die  Zusicherung  schneller  und  hin- 
leicbender  HuHSe  brachte,  griffen  de  zu  den  Waffen  und  schlugen  am 
6.  Sept.  die  yenetiamsche  Flotille.  Allein  schon  nach  wenigen  Tagen  lag 
wieder  eine  weit  größere  Anzahl  von  Kriegsschiffen  vor  ihrem  Hafen 
und  ans  Land  gesetzte  Truppen  verheerten  ihre  Besitzungen.  Abermals « 
eilten  ihre  Abgeordneten  nach  Visegrad,  um  die  Absendung  der  ver- 
sprochenen Hülfe  zu  beschleunigen.  Der  König  schickte  auch  sogleich 
den  Banen  von  Bosnien  und  Slawonien  den  Befehl,  der  bedrängten  Stadt 
zu  Hülfe  zu  eilen;  diese  ließen  sich  aber,  berichtet  die  Chronik,  von  den 
Venetianern  bestechen,  rückten  äußerst  langsam  vor  und  kehrten  wieder 
am,  ohne  ein  Treffen  geliefert  zu  haben.  Zara  blieb  sich  selbst  überlas- 
sen, vertheidigte  sich  jedoch  zu  Wasser  nnd  zu  Liuad  mit  eigener  Kraft 
-tapfer  und  glücldidi  bis  zum  folgenden  Frühling.  ^ 

Ludwig,  ungeachtet  ihn  ber^ts  die  weitgehenden  Entwürfe,  den 
schmählichen  Tod  seines  Bruders  zu  rächen,  beschäftigten,  gab  zu  Ende 
des  Jahres  einer  dritten  Gesandtschaft  Zaras  das  Versprechen,  er  werde 
gleich  zu  Anfang  des  Frühlings  mit  ganzer  Macht  der  Stadt  zu  Hülfe 
kommen,  und  erneuerte  dieses  Versprechen  am  3.  März  134G.  Bald  1346 
darauf  brach  er  in  der  That  mit  dn^  fiirditbaren  Heet  (auf  100000 
Mann  schätzten  es  die  Zeitgenossen)  nadi  Dalmatien  auf  und  stand  schon 
g^en  Ende  Juni  TOr  Zara.  Aber  bald  traten  Umstände  ein,  die  der  * 
mit  so  viel  Kraftaufwand  b^;onnenen  Unternehmung  keinen  gunstigen 

^  Anonymus  de  obsidione  Jsdrae»        0',  S.  671 — 696. 
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Ausgang  verliieQeii.    Zwisdien  dep  Bewohnern  der  Stadt  und  den 
nngariacben  Kriegdeaten  kam  es  zu  heftigen  Reibungen ,  weil  jene  das 
Geld  dieser  nur  tief  unter  seinem  wirklichen  Werth  annehmen  wollten, 
für  Nahrangsmittel  übertriebene  Preise  forderten  und  sich  sogar  das 
Wasser  bezahlen  ließen.  Der  König  selbst  wollte  j^war  nichts  von  Unter- 
handlungen hören  und  wies  die  Abgeordneten  Venedigs  zurück;  aber 
desto  besser  sollen  diese  von  Stephan,  dem  bosner  Ban,  und  Stephan 
Apor  oder  Laczfi,  dem  siebenbijrger  Vajda,  aufgenommen  worden  sein, 
die  dnrch  große  Summen  Goldes  gewonnen,  dep  Brfolg  der  Eriegsope- 
rationen  zu  Tereiteln  und  dem  Konig  die  Sache  zu  verleiden  suchten. ' 
Und  doch  wäre  Eintracht  und  Eifer  höchst  nothig  gewesen ;  denn  auch 
Venedig  hatte  sein  Landheer  und  seine  Flotte  mächtig  verstärkt  und  im 
letztverflossenen  Winter  eine  nächst  Zara  gelegene  Burg  erobert  und  neu 
befestigt.   Diese  Burg  mußte  vor  allen  andern  genommen  werden.  Am 
1,  Juli  rückten  die  Jadrcnscr  mit  den  Ungarn  vereinigt  zum  Sturm 
heran;  aber  eine  starke  Besatzung  vertheidigte  von  innen  die  hohen,  mit 
84  Thnrmen  versehenen  Manem;  von  außen  fiel  das  venetiamsche  Heer 
und  die  Blriegsmannschafl  der  Flotte  den  Sturmenden  in  die  Flanken, 
und  allerhand  Maschinen  schleuderten  von  den  Schiffen  Wurfgeschosse 
auf  sie;  alle  Angriffe  wurden  abgeschlagen  und  die  Ungarn  und  Jadren-- 
ser  erlitten  an  Mannschaft  und  Kriegswerkzeugen  so  schwere  Verluste, 
daß  der  Sieg  der  Venetianer  vollständig  war.   Zara  selbst  entsagte  dem 
Krieg  und  scliickte  Abgeordnete  an  den  König  mit  der  Bitte,  sich  für 
Sie  beim  Senat  Venedigs  zu  verwenden.  Er  that  esj  aber  seine  Vermitte- 
Inng  ward  nicht  angenommen  und  Zara  mußte  sich  den  harten  Bedin- 
gungen unterwerfen,  die  ihm  von  der  siegenden  Republik  voigesohrieben 
wurden.  Denn  auch  Kon%  Ludwig  sah  ein,  daß  er  nach  der  erlittenen 
Niederlage,  welche  das  Vertrauen  auf  sdneMadit  erschüttert  hatte,  ohne 
Flotte  und  ohne  den  Besitz  eines  festen  Platzes  an  der  Küste  von  der 
Fortsetzung  des  Kriegs  keinen  glücklichen  Erfolg  mehr  hoffen  dürfe; 
er  verschob  also  die  Ausführung  des  Plans,  Dahiiatien  wieder  mit  dem  , 
ungarischen  Reich  zu  vereinigen,  auf  eine  günstigere  Zeit,  brach  am 
30.  Juli  aus  seinem  Lager  auf  und  führte  das  Heer  über  Vrana  nach 
Ungarn  zurück.* 

Alle  diese  Angelegenheiten  und  Untemehmupgen  traten  nun  völlig 
in  den  Hintergrund  vor  den  weitgebenden  Planen,  auf  die  alle  Gedanken  ^ 
und  Bestrebungen  Ludwig^s  seit  der  Ermordung  seines  Bruders  geriditet 

1  Das  berichtet  der  Anonymus,  leider  der  einzige  ausführlichere  Ge- 
sohiehtsehreiber  dieses- Kriegs ;  es  ist  aber  schwer  sn  glauben,  daft  Manner 

wie  die  beiden  obengenannten  und  der  Bau  von  Slawunion,  die  80  hoch- 
gestellt lind  reich  waren,  das  Vertrauen  eines  scharfblickenden  Königs  auch 
später  noch  besaßen  und  durch  neue  Verdienste  rechtfertigten,  sich  so  leicht 
Sur  Treulosigkeit  niebt  an  Zara,  aondem  an  ihrem  Vaterlaiide  and  an 

ihrer  eigenen  Kriegsmannschaft  haben  bestechen  lassen;  dagegen  pflegt  die 
große,  des  Znsammenhangs  der  Dinge  unkundige  Menge  das  Mislingen  krie- 
gerischer Unternehmungen  der  Bestechlichkeit  der  Heerführer  zuzuschreiben.  — 
^  Anonymus  de  obsidione  Jadrae,  Lib.  II,  a.  a.  0.,  S.  696  —  723.  Lncina, 
IV,  Kap.  15.  Thuroc^.y,  III,  Kap.  8.  Contin.  Chronic.  Andreae  Dandali. 
£x  codice  Ambros.|  bei  Mnratori,  Script,  rer.  Ital.|  XII,  418. 
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iraren.  Ans  dem,  -wtis  glddi  anfirngs  geschehen  war,  ittoßte  er  trots 

seiner  frommen  Sehen  vor  dem  römischen  Stahl  MSstronen  gegen  den 
Papst  schöpfen.  Kaum  hat^  er  also  die  Nachricht  von  dem  traurigen 
ESreigniß  erhalten,  so  begab  er  sich  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
tember 1345  nach  Wien.  Dort  befand  sich  damals  der  mit  den  schreck-  1345 
liebsten  B.annflüchen  vom  Papst  belastete  und  entsetzte  Kaiser  Ludwig 
der  Baier,  der  sich  eben  zu  einem  Kampf  wider  seinen  unversöhnlichen 
Feind  rottete,  wdl  dieser  dem  Kronprinzen  von  Böhmen  und  Mark- 
grafen. Ton  Mahren,  Karl,  die  Kaiserlöone  sn  verschaffen  versprochen 
hatte.  Nicht  die  papstfichen  Bannfluche,  nicht  der  Umstand,  daß  Karl 
der  Vater  seiner  Braut  war,  konnten  unsem  Ludwig  abhalten,  sich  mit 
dem  Kaiser  und  dem  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  zu  verbinden. 
Sein  Bruder  S*tephan  wurde  mit  des  Kaisers  Tochter  Margaretha  ver- 
lobt; an  die  Lombarden,  die  wegen  der  Vereinigung  eines  Theils  von 
Pieraont  mit  Neapel  aufgebracht  waren,  erging  die  Aufforderung,  sich 
dem  Kaiser  und  dem  König  von  Ungarn  anzuschließen,  sobald  diese 
-wider  den  Papst  and  Johanna  m  Feld  äehen  würden.^  Was  er  hieranf 
sn  Anfeag  des  folgenden  Jahres,  1346,  vom  Papst  verlangt,  was  dieser  1346 
ihm  geantwortet,*  und  was  bis  dahin  in  Neapel  vorgegangen  sei,  ist 
bereits  oben  gesagt  worden.  Alle  Hoffnung,  Gerechtigkeit  wider  Jo- 
hanna und  die  Anerkennung  des  Vorrechts  auf  den  neapolitanischen 
Thron,  welches  dem  ungarischen  Zweige  des  Hauses  Anjou  zukam,  ira 
Wege  der  ünterliandlung  vom  päpstlichen  Ilofe  zu  erhalten,  war  nun 
ganzlich  geschwunden;  ihm  blieb  keine  andere  Wahl,  als  entweder  die 
eigentlichen  Urheber  des  Mordes  aidi  ungestraft  ihror  Unthat  freumi  m 
lassen  und  auf  die  Rechte  seines  Hauses  zu  verzichten,  oder  tu  den 
Waffen  zu  greifen  und  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  was  der  rechtlich  be- 
gründeten Bitte  vmreigert  wurde.  Er  entschloß  sich  zu  dem  letztern, 
es  koste,  was  es  wolle,  obgleich "  reife  staatsmänniscbe  Klugheit  ihm 
hätte  ratiien  müssen,  ein  Unternehmen  aufzugeben,  das  kaum  gelingen 
konnte  und  selbst  im  besten  Fall  seinem  Land  und  Volke  keinen  Er- 
satz für  die  Ungeheuern  Opfer  versprach,  die  es  forderte;  aber  der  Feuer- 
eifer der  Jugend  und  die  aufgeregte  Leidenschaft  ließen  ihn  die  Stimme 
der  Wddidt  nlebt  hören.  Forderte  ihn  doch  selbst  Englands  machtiger 
und  staatskluger  Konig  Eduard  IH.  in  dnem  Schreiben,  welches  sön 
Gesandter,  Walt erus  de  Mora,  überbrachte,  auf,  die  verräthcrische  Er^ 
mordung  eines  Königs,  die  leicht  ein  verföhrerisches  Beispiel  abgeben 
konnte,  nicht  ungerächt  zu  lassen.* 

Bald  trugen  sich  auch  Ereignisse  zu,  welche  die  meisten  Länder 
Europas  heftig  erschütterten  und  seine  Untcnielininng  zu  begünstigen 
versprachen.  Am  Grünen  Donnerstag,  den  13.  April  1340,  verkündigte 
Clemeqs  VL  neaerdings  eine  furchtbare  Bannbulle  wider  Kaiser  Ludwig. 
In  dersdbeo  ward  diesor  aller  Würden,  Aemter,  Guter  und  selbst  des 
ehrlichen  Begräbnisses  verlustig  und  unfähig  erUart   „Die  gottlidie 

'  Stcyrer  A.  Additamenta  ad  vitam  Alberti  IL,  b«i  Fray.   Ballusii  Mis- 
eellaaes,  n,  345.  —  *  Der  Brief  Eduard'Si  Westminiter  den  i8.  Min  1846, 
.  bei  Dumont,  Corps  dipL,  L  Vf^.  Ss&lay,  L.  Magyarorsz&g  tortenete  (2.  Ausg.), 
II,  193,  Anm.  1. 
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Bache  sollte  ihn  zu  Boden  \v<?rfen,  den  Händen  seiner  Feinde  und  Ver- 
folger überliefern;  Gott  sollte  iliii  mit  Narrheit,  Blindheit  und  Raserei 
schlagen;  der  Himmel  durch  seine  Blitze  ihn  tödten;  der  Zorn  des  xVU- 
mächtigen  und  der  Apostel  in  dieser  und  der  andern  Welt  über  ihn  ent- 
brennen; der  ganze  Erdkreis  sich  wider  ihn  waffnen;  die  Erde  sich  auf- 
thim  und  ihn  lebendig  versdilingen ;  a&n  Käme  in  der  ersten  Generation 
yertflgt  werden;  ftdn  Andoiken  unter  den  Mensdien  verloschen.**  Darauf 
versammelten  sich  auf  Befehl  des  Papstes,  die  Freiheit  und  Ehre  ihres 
Vaterlandes  hierarchischen  Interessen  und  eigenen  Vortheilen  verriithe- 
risch  hinopfernd,  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  der  König  von  Böhmen 
und  der  Herzog  von  Sachsen-Lauenburg,  der  sich  die  Stimme  Kursach- 
sens anmaßte,  zu  Rense  am  11.  Juli,  entsetzten  Ludwig  und  wählten 
den  Markgrafen  Karl  von  Mähren  zum  römischen  König.  Aber  alle 
Reichsstädte  und  der  grofite  Thal  der  weltlichen  Stander  blieben  Lud- 
wig treu;  von  ihnen  wurde  Karl,  der  schon  vor  seiner  Erwahlung 
urkundlich  den  wichtigsten  Rechten  des  Kaisers  und  Reichs  zn  Gunsten 
des  Papstes  und  der  Geistlichkeit  entsagt  hatte,  nPfaffenkonig^'  geschol- 
ten und  verworfen,  von  den  Aachenern  und  Kölnern  «ogar  schimpflich 
vor  den  Thoren  abgewiesen.^  Besserer  Zeiten  harreiTd,  zog  er  mit  sei- 
nem Vater  dem  König  von  Frankreich  Philipp  VI.  wider  Eduard  von 
England  zu  Hülfe;  hier,  in  der  schreckliclien  Kiederlage  der  Franzosen 
bei  Ctisy  am  26.  Aug.,  verlor  sein  blinder  Vater  das  Leben  und  er 
rettete  sich  verwundet  durch  die  Flucht. 
1347  Im  Januar  des  folgenden  Jahres,  1347,  kam  Karl  selbst  naeh 
Ungarn,  um  unsern  Ludwig,  den  Verlobten  seiner  Tochter,  für  sieh  zu 
gewinnen.'  Es  gelang  ihm  nicht;  denn  von  ihm,  dem  Schützling  des 
Papstes,  durfte  Ludwig  für  seinen  bevorstehenden  Kampf  in  Neapel 
keine  Unterstützung  erwarten;  mit  ihm,  dem  niichternen,  alles  nni-  nach 
seinem  Vorth(Ml  wägenden  Mann,  konnte  er  nie  übereinstiinriM'n ;  auch 
scheint  er  zu  der  ihm  bestimmten  Braut  wenig  Neigung  gefühlt  zu  haben, 
da  er  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung,  am  3.  Aug.  1342,  bei  ihrem 
Vater  die  Bewilligung  nachgesucht  hatte,  wegen  seines  und  der  Braut 
jngendlidien  Alters  dieVennahlnng  um  vier  Jato*e  verschieben  sn  dürfen^, 
und  nach  Ablauf  der  Frist  fortwährend  zögerte,  sich  mit  ihr  au  vermäh- 
len, bis  sie  endlich  1351,  als  seine  Braut  noch  immer  am  ungarischen 
Hofe  lebend,  starb.  Gleich  daraufkam  der  alte  Kaiser  nach  Wien;  der 
König  begab  sich  ebenfalls  dahin,  und  beide  reisten  von  da  naeh  Tirol 
zu  des  erstem  Sohn  Ludwig,  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Herzog 
des  Landes^,  wohin  sie  auch  den  kaiserlichen  Statthalter  von  Verona 

^  Raynaldus,  Annal.  cccles.  ad  ann.  1346,  Nr.  3  —  8.  —  -  Albertus  Ar- 
geutiu.  Chroii.,  bei  Urstisius,  11,  I3d.  Giov.  Yillani,  bei  Muratori,  XIII, 
941.  »  Palaeky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  271.  —  *  Fejer,  IX,  i, 
47.  —  »  Die  Gräfin  von  Tirol,  Margaretha  Maxiltasch,  trennte  Bich  13-42  von 
ihrem  jugendlichen  Gemahl,  Prinzen  Johann  von  Böhmen,  unter  dem  Ver- 
wände, er  sei  unvermögend,  sie  zur  Mutter  zu  machen,  und  heirathete  darauf 
des  Kaisers  Sohn ,  Markgrafen  Ludwig  von  Bnundeabnrg,  mohdem  der  Eidser 
kraft  seiner  Machtvollkomnienheit  die  Scheidung  der  frühem  Ehe  ausgesprochen 
und  zu  der  oeueu  £be  die  Dispensation  wegen  naher  Verwandtschaft  ertheilt 
hatte. 
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and  Yicenza,  Mastino  de  la  Scala,  beriefen  und  mit  diesem  gemeiDScliaft- 
lich  den  anf  den  k&nftig^  Herbst  festgesetzten  Feldzog  beriethen.  ^  DcHr« 
selbe  mußte  zn  Land  über  Steiermark,  Karnteu  und  Tirol  u.  s.w.  onter- 

nommen  werden,  weil  alle  Verhandlungen,  welche  König  Ludwig  zuerst 
mit  Vcnedif',  sodann  mit  Genua  und  zuletzt  mit  dem  arajjonischen  Statt- 
haltcr  auf  der  lusei  Sicilien  wegen  Lieferung  der  zur  Ueb<är£ahrt  des 
Heeres  nütUigen  Schiffe  gepflogen  halte,  gescheitert  waren.* 

Aus  Tirol  zurückgekelirt,  begann  Ludwig  sogleich  mit  dem  größten 
Bi^  alle  Anstalten  zu  dem  sehwi«r%en  Kriegszug  zu  treffen.  Der 
Reichstag  bewilligte  von  den  Gespanschaften  außerordentliche  Abgaben; 
die  königlichen  Städte  wurden  von  Kammerbeamten  geschätzt  und  nach 
Maßgabe  ihres  Vermögens  von  jeder  wenigstens  400  Mark  in  guten 
Groschen  oder  in  Goldgulden  gefordert.'  Der  gescbäfts-  und  waffen- 
kundige Bischof  von  Neitra,  Nikolaus,  .und  die  Obergespane  Nikolaus 
Kont  und  Ladislaus  Sös  gingen  reichlich  mit  Geld  verschen  schon  im 
März  nach  Italien,  um  von  den  dortigen  Machthabern  die  Erlaubniß 
zum  Durchmarsch  des  Heeres  durch  ihre  Gebiete,  wo  möglich  auch  ihre 
Bondesgenossenschaflt  za  erwirken,  und  BandenÄhrer  (Condotlieri,  die 
ihre  Dienste  f&r  Geld  verkauften),  deren  es  dort  um  diese  Zeit  duie  Menge 
gab,  zu  werben.  Beides  gelang  ihnen  nach  Wunsch.  Der  Fürst  von  Fer- 
rara,  Obizzo  Este,  schloß  Bündniß  mit  ihnen;  die  deutschen  Abenteurer 
Werner  und  Wolffart  traten  mit  ihren  Scharen  in  des  Königs  Dienste; 
die  ungarische  Partei  in  Neapel  erwartete  mit  Ungeduld  die  Ankunft 
eines  befreundeten  Heeres.  Da  zögerten  die  Abgeordneten  nicht  länger 
und  führten  die  gesammelte  Streitmacht  aus  dem  Lager  bei  Ferrara  über 
die  neap^anis^  Grenze,  worauf  Graf  LaDi,  Befehlshaber  in  Aquila, 
mit  denlSinwobnem  der  Stadt  dem  ungarisdien  König  huldigte. 

Diese' Yorgange  setzten  Johanna  und  ihren  Gemahl,  Ludwig  von 
Tarent,  in  die  größte  Bestürzung.  Erklärte  sich  Karl  von  Durazzo  offen 
für  Ludwig,  so  würde  sein  Beispiel,  fürchteten  sie,  viele  andere  und 
auch  die  ohnehin  in  der  Treue  schwankenden  Söldner  zum  Abfall  hin- 
reißen. In  der  Hoffnung,  ihn  durch  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  für 
sich  zu  gewinnen,  ernannten  sie  ihn  zum  Herzog  von  Calabrien  und 
ubergaben  ihm  zugleich  den  Oberbefehl  über  ihre  Truppen.  Für  den 
Augenblick  schien  es  auch,  er  sei  entschlossen,  ihrem  Yertrauoi  zu  ent- 
sprechen; er  raffle  einige  tausend  Mann  zusammen  und  führte  sie  g^en 
Aquila;  als  aber  Bischof  Nikolaus  und  Kont  heranrückten,  zog  er  sidi 
sogleich  zurück  und  entließ  die  Armee.  Der  Bischof  belagerte  hierauf 
Sulmona,  das  sich  bald  ergab;  die  Städte  Venatro,  Tiano  und  andere 
mehr  unterwarfen  sich  freiwillig,  und  durch  ganz  Italien  traten  ghibelli- 
nischc  Große,  wie  Ugolino  Trinci,  Herr  von  Foligno,  und  das  mächtige 
Geschlecht  der  Malatesti,  auf  die  Seite  des  ungarischen  Königs.* 

Gkrade  in  demselben  Jahre  1347  bewirkte  in  Rom  Cola  (Nikolaus) 
Bienzi,  der  Sohn  eines  Gastwirtiis  und  einer  Wäscherin,  später  aposto- 
lischer Notar,  plötzlich  durch  Gcasteskraft  und  hinreii^de  Beredsamkdt 

'  Albertus  Argentin.  Chron.,  bei  Urstisius,  II,  135.  —  •  Lucius,  IV, 
Kap,  IB. —  •  Das  Ausschreiben  bei  Kovachich,  Vestigia  comitior.,  S.  185. — 
^  Chron.  .  Bstenae,  bei  Mnratori,  ZV,  442.   Thuroczy,  m,  Kap.  9. 
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der  staunenswei  thcstcn  Veränderungen,  die  sich  je  zugetragen  haben. 
Die  Wiederherstellung  der  ehemaligen  Macht  und  Große  Roms  aus  des- 
sen ti^tem  Verfall,  oder,  wie  er  es  nannte,  „des  guten  alten  Geuiein- 
weseos**,  war  sdn Losungswort;  sieben  Monate,  vom  18.  Mai  bis  Id.Dec., 
herrschte  er  als  unomschrankter  Gebieter,  „der  strenge  nnd  gnadige  Ni- 
kolaas"  _  diese  Titd  nahm  er  an  —  ^wahlter  des  heiligen  Geistes,  Be- 
freier Roms,  Eiferer  für  Italien,  Freund  der  Welt,  erhabener  Tribon«* 
A>ie  gewalttliatigeu  Edeln,  welche  einander  unablässig  befehdeten  und 
das  \  ()lk  schmälilich  unterdruekten,  wurden  gebändigt;  ihre  Burgen  in 
und  außer  der  Stadt  gebrochen,  die  stolzesten  und  zügellosesten  unter 
ihnen  verwiesen  und  eingekerkert,  einige  sogar  hingerichtet;  die  Rechts- 
pfl^e  war  ohne  Ansehen  der  Person  streng  und  rasch;  Raub  und  Be- 
borten  auf;  die  Straßen  Warden  aleber;  der  Landniann  bebaute 
wieder  in  Frieden  die  verlassenen  Felder;  der  Pilger  zog  ungefährdet 
nach  den  heiligen  Stätten;  Bom,  das  seit  lange  eine  wahre  Baaberhohle 
gewesen  war,  wurde  ein  Ort  wohlgeordneter  Freiheit  und  Ruhe.  Die 
Äe^ubhken  und  Fürsten  Italiens  huldigten  staunend  dem  außerdentlichen 
ÄMn  und  auswärtige  Könige  ehrten  ihn  durch  Gesandtschaften.  Als  er 
b^'h^r'^  ^fr  höchsten  Stufe  der  Macht  und  des  Anseiious  stand, 
ITptk     '^'^  Klage  gegen  Johanna  vor  ihn  und  bat  um  gerechten 

der  .  ^P"*^  Rienzi  setzte  sich  in  feierlicher  Volksversammlung  mit 
IIa  f'^'^^'^^^lKrone  auf  dem  Haupte  und  dem  sflbernen  Apfel  in  der 
VprH  ^  V  ^^^^  Thron;  die  Anwälte  traten  vor  nnd  führten  Klage  und 
die  B  1  Doch  er  mochte  es  wol  fühlen,  daß  ihm  die  Haeht  fehle, 

ff^lQ  ^  \^rrscber  von  Königreichen  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  und  ver* 
^^j  -  Entscheidung  der  groiSen  Strehsache.  Kurze  Zeit  danach  war 
Tlchtsitt^^^  geächteter  Flüchtling  *  und  das  leere  Gepränge  seiner  G^ 

»Oiig  blieb  ganz  ohne  Einfluß  auf  den  Gang  der  Dinge, 
gin  vo  ^^^^       Titularkaiserin  von  Konstautinopel  und  llerzo- 

W^lj.^^  ^««"ent,  Katharina  von  Valois,  wurde  unter  dem  Gteransdie  der 
dereiTp  bemerkt;  denn  die  Leitung  der  nnbeilvoUen  Ereignisse,  so 

reits      ^^^^hen  sie  so  thätig  mitgeholfen  hatte,  war  ihren  Händen  be* 
^Ächti"^^"^*^®**'  ^^^^  schwerer  traf  aber  dffli  König  der  Verlust  se  nes 
am  11  ^rx^^  tind  suverlÄseigsten  Bundesgenossen,  Kaiser  Ludwig's,  der 
Ät  einer  Bärenjagd,  vom  Schlag  getroffen,  plötzlich  s'  irb. 

QncJ  l/a})st  allein  gegenüber;  denn  auf  die  Beständig  ieit 

aus  Iii*  der  kleinen  Herrscher  Italiens,  die  sich  ihm  zumeist  nur 

Ansn  und  Parteihaß  anschlössen,  durfte  er  nicht  rechnen  die 

Diuist  ^^^^  ^es  jeden  unter  ihnen  zu  erfnlloi,  war  unmöglich;  lald 
S^fuhl^  ^Qtausdite  Hoffiiungen  und  das  allmählich  erwachende  Nati  nal- 
€»^östi  auswärtigen  Eroberer  .entfremden.    Der  endliche  un- 

€^  Aasgang  des  großartigen  Unternehmens  ließ  sich  nun  u  ao> 

*  Ii* 

^^*öana        authentische  Lebensbeschreibung  Kienzi's  in  Fragmenta  his  riae 

^b  anno  1327  ad  aninini  1364,  im  altftBlieniseben  Dialekt  ges  irie> 

^40.^  ^54.0          Lateinische  übersetzt,  bei  Muratori,  Antiquitates  Ital.  III, 

?5*Tbil^j^  /*•     t>ie  glänzende  Periode  seines  Lebens,  seine  Regierung  als '1  jun,. 

.^.^^P*                 der  neuern  Eintbeilung  Buch  2  der  Frag  nte,. 
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leichter  voraussehen;  aber  König  Ludwig  behnrrte  bei  dem  Entschluß; 
die  Mörder  seines  Bruders  zu  züchtigen  und  seinem  Hause  das  schone 
Neapel  zu  gewinnen;  am  11.  Not.  trat  er  den  Weg  nach  Italien  an  mit 
cmern  Heere,  das  groflentbdls  ans  edeln  Herren  beiM»nd,  die  ndt  Huren 
WaffenmSiineni  fireiw|Uig  und  anf  eigene  Kosten  mitsogen. 

Er  ging  über  Steiermark,  wo  eine  beträchtliche  Anzahl  Streiter 
anter  seine  Fahne  trat  Zu  Udine  begrüßte  ihn  eine  Gesandtschaft  Ve- 
nedigs, welclie  ihm  im  Namen  der  Signoria  eröffnete,  er  möge  nach  Be- 
lieben sein  Heer  durch  das  Gebiet  der  Republik  führen,  und  ihn  einlud, 
die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Aber  den  Vonetianern  zürnend,  empfing  er  ' 
die  Gesandten  kalt  und  vermied  es,  soviel  möglich,  ihre  Grenzen  zu 
berühren.  Bei  Qttadella  kam  ihm  der  Gebieter  von  Fiidaa,  Jakob  Ton 
Carrara,  mit  800  Beitem  entgegen  nnd  nAhm  ihn  sodann  in  seiner 
Stadt  glänzend  auf.  In  Yicenza  sdiloß  sich  ihm  Albert  Deila  Scala  mit 
einigen  hundert  Reitern  an;  am  folgenden  Tag  hielt  er  seinen  pinzug  in 
Verona,  "WO  er  das  Heer  bis  zum  8.  rasten  ließ.  Nachdem  er  über  den  • 
Po  gesetzt  hatte,  geleitete  ihn  Markgraf  Obizzo  an  der  Spitze  eines 
zahlreichen  Gefolges  nach  Mantua,  von  wo  er  am  13.  Dec.  nach  Forli 
kam  und  dort  den  Herrn  der  Stadt,  Ordelaffo,  nebst  dessen  Sohn  zum 
Ritter  schlag.  Am  längsten  verweilte  er  in  Rimini,  wo  ihn  die  Malatesta 
mit  Ehrenbezeigungen  überhaoften,  nnd  deren  Sohne  ebenftdls  von  seiner 
Hand  den  Bittersdilag  eiUdten.  Ton -da  gelangte  er  über  Urbino  nach 
Foligno.  Auf  dem  Marsch  durch  Italien  führte  er  dne  große  schwarze 
Fahne  mit  dem  todblassen  Bildniß  seines  Bruders;  wo  er  hinkam,  fand 
er  beifallige  Theilnahme  und  ward  als  „der  Befreier  Italiens"  mit  Jubel 
begrüßt;  nur  zu  Imola  und  Fuenza  wollte  der  Graf  von  Romagna  ihm 
auf  päpstlichen  Befehl  den  Durchzug  ver>vehren,  öffnete  aber,  er- 
schrocken über  die  entschiedene  Sprache  des  Königs,  die  Thore,  In  Fu- 
ligno  trat  dw  Legat  des  Papstes,  Cardinal  Bertrand,  vor  ihn  und  be- 
dh>hte  ihn  mit  dem  Bann,  den  Johann  XXH.  über  jeden  ansgesprodien 
habe,  der  es  wagen  würde,  Neapel,  das  Vasallenreich  des  römischen 
Stahls,  in  feindlicher  Absicht  mit  einem  Heer  za  überadehen.  „Es  wird 
meine  Sorge  sein",  antwortete  Ludwig,  „daß  mein  Kriegszug  der  Kirche 
keinen  Schaden  bringe;  meine  Sache  ist  gerecht,  mein  Wille,  sie  mit 
Waffengewalt  zu  behaupten,  fest,  Euer  ungerechter  Bann  kann  mich 
nicht  treffen^  Gott  wird  das  Recht  schützen."  Hier  überreichte  ihm  auch 
der  Bisdhof  von  Tropea  einen  Brief  von  Johanna,  in  wdebem  sie  ver- 
sicherte, sie  liabe  Andreas,  ihren  guten  Blann,  leidensohafUich  geliebt 
nnd  sd  nnr  dnrcli  die  V^orgenheit  der  Morder  und  die  Maeht  der 
Umstände  gehindert  worden,  das  Verbrechen,  welches  ihr  so  schweres 
Leid  zugefugt,  nach  Verdienst  za  strafen.  Ludwig  entließ  ihn  mit  der 
Antwort:  „Johanna!  Der  vorhergehende  unzüchtige  Wandel,  die  Bei- 
behaltung der  köiüglichen  Gewalt,  die  Verabsäumung  der  Rache,  die  Ehe 
mit  einem  zweiten  Mann  und  die  darauffolgende  Entschuldigung  überfüh- 
ren Dich  der  Mitschuld  und  Theilnahme  au  der  Ermordung  Deines  Gat-  . 
len.  Wisse,  daß  er,  der  das  Böse  rächt,  der  allmächtige  Gott,  nodi  lebt.**  ^ 

• 

*  Beide  Briefe  bei  Paadnlph  CoUenuoeio,  Llb.  V,  M3.  Boninins,  Dee.  II, 
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ffiersaf  setzte  Ludwig  seinen  Maradi  fori.  Sobald  er  den  Boden 
Keapels  betreten  hatte,  kamen  von  allen  Seiten  Abgeordnete  der  Land- 
schaften und  Städte,  die  ihm  deren  Haldigungen  und  Dienst erbietangen 

überbrachten;  er  nfihm  sie  freundlich  auf  und  gab  ihnen  die  Versicherung, 
sie  hätten  nichts  zu  fürchten,  sondern  dürften  auf  seinen  Schutz  rechnen, 
wenn  sie  an  dem  Mord  seines  Bruders  unschuldig  wären.  Am  23.  Dec. 
zog  er  in  Aquila  ein.  Ludwig  von  Tarent,  Johanna's  zweiter  Gemahl, 
war  ihm  bis  Capaa  entgegengerückt,  am  seinen  Uebergang  über  den 
Voltomo  zu  hindern;  anf  Befehl  des  Königs  führte  Nikolaus  Cajetani, 
Graf  von  Fondi,  ein  ans  Ungarn,  Dentsehen  and  Italienern  bestehendes 
C!oips  entgegen,  schlug  ihn  und  nahm  Capua  ein.  Inzwischen  hatte  Jo- 
hanna,  an  der  Möglichkeit  des  Widerstands  verzweifelnd,  ihrem  Staats» 
•  rath  den  Entschluß  eröffnet,  daß  sie  das  Reich  verlassen  wollen  und  be- 
fohlen, dem  Feinde  keinen  Widerstand  zu  leisten,  sondern  unaufgefor- 
dert die  Stlilüssel  der  Städte  entgegenzutragen.  Als  ihr  Gemahl  nach 
der  Niederlage  am  Volturno  nach  Neapel  zurückkehrte,  war  sie  bereits 
mit  allem,  was  sie  an  Schatsen  in  der  sosammenraiFen  konnte,  nach 
der  Provence  abgesegelt  Nan  warf  aach  er  sieh  in  ein  Ueines  Boot,  in 
welchem  er  nach  vielen  Gefahren  Porto-Ercale  erreichte.  Hier  von  den 
Florentinern  aus  Freundschaft  für  den  osgarischen  König  nicht  gedul> 
det,  ging  er  in  Genua  wieder  an  Bord,  um  der  Königin  zn  folgen,  fand 
sie  aber  schon  auf  der  Burg  Arnaud  zu  Aix  von  den  ProveiivJilen  ge- 
fangen gesetzt,  weil  ihr  das  Gerücht  vorausgegangen  war,  sie  wolle  die 
Provence  gegen  ein  anderes  Gebiet  in  Frankreich  vertauschen. 
1348  ■  Am  11.  Jan.  zog  König  Ludwig  seine  Heeresmadit  bei  Benevent 
zusammen;  sie  bestand  jetzt  aas  mehr  als  6000  Reitern  und  einer  weit 
großem  Anzahl  Foßvolk;  sodann  ging  er  über  den  Voltomo,  ruckte  am 
17*  Jan.  in  Aversa  ein  und  nahm  seine  Wohnung  in  demselben  Kloster, 
in  welchem  sein  unglücklicher  Bruder  ermordet  worden  war.  Die  meisten  • 
Großen  des  Reichs  begaben  sich  hin,  um  ihm  zu  huldigen;  die  Stadt 
Neapel  ließ  ihn  durch  ihre  Abgeordneten  einladen,  festlichen  Einzug  zu 
halten;  die  königlichen  Prinzen  schickten  Gesandte,  die  ihn  in  ihren 
Namen  begrüßten  und  ihre  Ergebenheit  meldeten.  Auch  hier  versicherte 
er  abermals  allen,  die  weder  der  Mitwisseoschaft  noch  der  Theilnahme 
an  dem  Morde  des  Prinzen  Andreas  schuldig  waren,  Schutz  und  Goade, 
Da  faßte  Karl  von  Durazzo  Muth;  hatte  er  doch  mit  Andreas  in  freund*- 
liebem  Verhalt niß  gestanden,  den  König  zum  Rachezug  aufgefordert 
und  an  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Mördern  selbst  grausame 
Rache  geübt;  schon  des  andern  Tags  kam  er  mit  dem  Titularkaiser, 
Robert  von  Tarent,  den  König  persönlich  zu  begrüßen.  Dieser  unter- 
drückte den  Haß,  der  in  seinem  Herzen  kochte,  und  reichte  ihnen  mit 
ireändllcher  Miene  die  Hand.  Bald  fragte  er,  warum  demi  die  übrigen 
Prinzen  nicht  ebenfisdls  gekommen  seien,  worauf  ihm  Karl  antwortete^ 
sie  bereiteteo  ihm  in  der  Stadt  einen  gliosendoi  Bmpfang,  er  aber  leb^ 
haft  den  Wunsch  äußerte,  seine  Verwandten  bei  sich  zu  sehen.  Robert 

LIb.  X,  261.  Aber  Pray  (Annal.,  II,  74)  ond  Georg  Fejer  (Cod.  dipL,  IX,  i» 
S^8)  halten  beide  Briefe,  Johanna'8  ond  die  Antworten  dea  Kdnigs  f&r  unecht 
und  lör  Mose  Stilübangen. 
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und  Karl  ließen  sich  durch  deo  freundlichen  Empfang  täuschen  und 
fertigtea  Boten  nach  Neapel  ab»  ihre  Brüder  an  das  Hoflager  naeh 
Aversa  zu  berufen.  Doch  diese  waren  nicht  so  leichtglaobig,  besonders 
Lndwig  von  Durazzo  weigerte  sieb,  der  Einladung  an  folgen,  und  redete 
auch  die  andern  davon  ab.  Erst  auf  die  dritte,  gewissermaßen  drohende 
Aufforderung  gingen  Philipp  von  Tarent,  Ludwig  und  Robert  von  Du- 
razzo nach  Aversa.  Auch  sie  wurden  vom  König  freundlich  aufgcnora- 
nien  und  zum  Nachtmahl  geladen.  Die  Grafen  Nikolaus  Cajetani  von 
Fundi  und  Lalli  von  Aquila  warnten  Karl,  er  möge  nicht  zum  Nacht- 
mahl hingehen,  sondern  eilig  fliehen,  denn  ihm  stehe  nichts  Gutes  bevor. 
Aber  die  Mahnung  der  vom  königlichen  Hanse  schwer  Beleidigten  und 
von  demselben  Abgefallenen  schien  ihm  verdachtig;  auch  forditete  der 
Herzog,  durch  sein  W^bleiben  Argwohn  zu  erregen,  und  erschien  mit 
den  übrigen  Prinzen. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  der  König  seine  vertrautesten  Räthe  be- 
rnf(^n  und  ihnen  vorgetragen,  der  Erzbischof  von  Neapel  habe  ihm  offen- 
bart, wie  viel  Schuld  Karl  an  dem  Unglück  und  Tod  seines  Bruders 
trage,  wie  er  Maria  entführt  und  geheirathet  habe,  um  sich  den  Weg 
zum  Thron  zu  bahnen,  und  noch  immer  unablässig  nach  demselben  strebe; 
dersdbe  ehrwürdige  Mann  habe  ihm  auch  über  die  Bänke  der  andern» 
Prinzen  überraschende  Aufschlüsse  gegeben  und  ihm  versichert,  solange  . 
der  erstere  am  Leben,  die  letztern  in  frdheit  blieben,  werde  er  nie  die 
Herrschaft  über  Neapel  behaupten  Icönnen.  Außerdem  theilte  er  ihnen 
vielleicht  auch  mit,  er  habe  selbst  in  Erfaiu'ung  gebracht,  daß  sich  Karl 
mit  den  Bürgern  Neapels  verschworen  habe,  ihn  zu  ermorden.*  Man 
darf  annehmen,  daß  der  König  selbst  diese  Beschuldigungeu  um  so 
leichter  glaubte,  da  Karl  in  der  That  sein  gefShrlichster  Nebenbuhl^ 
um  den  Thron  Keapeb  war;  doch  scheint  er  auch  eine  geheime  Neigung 
zu  der  schonen,  von  ihrem  Großvater  ihm  zugedachten  Maria  empfunden- 
und  den  Glucklichen,  der  sie  ihm  entfuhrt  hatte,  aufgestachelt  von  Neid 
und  Eifersucht,  gehaßt  zu  haben.  Die  Anklage  eines  Königs  aber  ist 
meistens  verderbenbringend;  die  Räthe  Ludwig's  verartheilten  Karl  zum 
Tode,  die  andern  Prinzen  zur  Gefangenschaft. 

In  demselben  Saale,  in  welchem  man  vor  der  Ermordung  des  An- 
dreas gespeist  hatte,  wurde  auch  jetzt  das  Gastmahl  abgehalten.  Der 
Konig  saß  allein  an  einem  kidnem  Tische;  heitere  Firöhlichkeit  verbrei- 
tete sich  . über  die  Gesellschaft;  da  ersah  Lalli  die  Gelegenheit,  sich 
Karl  zu  nShern,  und  flüsterte  ihm  zu:  „Rette  dich,  in  wenigen  Augen- 
blicken bist  du  verloren";  aber  er  ward  trotzig  abgewiesen.  Karl  hatte 
vor  vier  Jahren  in  die  Vergiftung  seiner  Mutter  gewilligt,  weil  ihn  Ka- 
tharina überredete,  sie  trüge  die  Frucht  verbotener  Liebe  unter  ihrem 
Herzen,  und  er  die  Schande  von  seinem  Hause  abwenden  wollte;  nun 
sollte  ihn  dafür  und  für  alle  die  Grausamkeiten,  die  er  an  Schuldigen 
und  Unschuldigen  unlängst  verübt,  die  Strafe  der  Nemesis  treffen.  Schon 
hatte  das  Ifahl  bis  tief  in  die  Nacht  gedauert,  da  wmkte  Ludwig  dem 
Prinzen,  vor  ihn  zu  treten.  „Verruchter  Herzoges  sprach  er,  seinen  Zorn 

>  Desstn  klagte  er  ihn  wenigstens  behn  Papet  an.  Fej^,  IX,  i,  668. 
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nicht  langer  mäßigend,  zu  Kari,  „Avisse,  daß  du  sterben  mußt,  doch  za- 
vor  höre  und  bekenne  deine  Verbreohen.   Warum  hast  du  durch  deinen 
(Jnkel,  den  Cardinal  Talleyrand,  meines  Bruders  Krönung  verzögert 
^  und  dadurch  Böse\vichtern  Zeit  gegeben,  den  Machtlosen  schmählich  zu 

ermorden?  Du  kannst  das  nicht  leugnen,  lüer  sind  die  Briefe  mit  deiner 
Unterschrift  und  mit  deinem  Siegel  Da  wnlHeet,  daß  Maria  dorcfa  das  - 
Testament  ihres  Großvaters  mir  oder  meinem  Bmdw  Stephan  zur  Ge- 
mahlin bestimmt  war,  nnd  doch  hast  du  sie  hinterlistigerweise  entfuhrt 
und  zur  Ehe  genommen.  Es  ist  wahr,  du  hast  die  Mörder  meines  Bruders 
^gestraft  und  mich  zur  Radie  herbeigerufen;  aber  warum  hast  du  auf 
Johanna's  Befehl  unsere  Getreuen  in  Aquila  belagert?  Das  macht  deine 
verrätherischen  Entwürfe  kund;  du  hast  mich  gerufen,  damit  ich  Johanna 
liebst  ihrem  Gemahl  entthrone  und  du  nach  meiner  Heimkehr  daa  Reich 
mit  leichter  Mühe  an  dich  reißest.  Aber  deine  Entwürfe  sind  vereitelt; 
gehe  hin  und  erdulde  die  verdiente  Strafe.''  Vergeblich  bethenerte  der 
Herxog,  er  sei  dem  Konig  immer  treu  ergeben  gewesen,  habe  ihn  ans 
redüch^  Absicht  herbeigorofen,  nur  von  Johanna  gezwangen  wider  ihn 
die  Waffen  gefuhrt  nnd,  sobald  er  seine  Ankunft  erfuhr,  dieselben  so- 
gleich niedergelegt;  vergebens  flehte  er  um  Erbarmen  und  Gnade;  Lud- 
wig übergab  ihn  und  die  andern  Prinzen  dem  siebenbürger  Vajda 
Stephan  Laczfi  in  Gewahrsam.  Am  nächsten  Morgen  versammelte  er 
noch  einmal  den  Staatsrath,  der  jedoch  auch  diesmal  für  den  Tod  E^rFs 
stimmte,  woranf  dieser  auf  demselben  Balkon,  anf  welchem  Andreas 
erdrosselt  worden  war,  enthaoptet  und  sdn  Leichnam  in  den  Garten 
hinabgeworfen  wurde  nnd  drd  Tage  unbeerdigt  liegen  blieb.  Ihm  folg- 
ten noch  einige  seiner  Anhänger  im  Tode.  Als  der  Pöbel  Neapels  seine 
Hinrichtung  erfuhr,  plünderte  er  seinen  Palast,  wobei  ihm  der  Johanniter- 
ritter  Moriale  ala  Anführer  diente.  Die  Plünderer  fühlten  kein  Mitleid 
und  Erbarmen  für  die  neunzehnjährige  Witwe  Maria;  selbst  von  dem 
Nothdürftigsten  entblößt  und  aus  Furcht  vor  dem  ungarischen  König 
von  allen  gemieden,  fand  sie  endlich  mit  ihren  vier  unmündigen  Töchtern 
bei  dem  Bischof  von  Aversa  Hülfe;  er  nahm  äe  aof,  schiflte  sidi  npit  ihr 
ein  nnd  geleitete  sie  naeh  der  Provence.  Die  andern  vier  Piinsen  worden 
nach  Ungarn  geschickt,  wo  sie  aof  der  visegräder  Burg  in  gelinder  Haft 
blieben  und  eine  ihrem  Bang  angemessene  Behandlung  erfuhren. 

Welche  Gründe  immer  Ludwig  zur  Hinrichtung  Karl's  bewogen 
haben  mochten,  die  That  \var  jedenfalls  höchst  unklug;  er  hörte  auf,  der 
Rächer  eines  unschuldig  gemordeten  Bruders  zu  sein,  seit  er  sich  mit 
dem  Blut  eines  Verwandten,  der  an  dem  Mord  keine  unmittelbare  Schuld 
trug,  befleckt  hatte;  von  nun  an  gingen  Schrecken  nnd  Mistranen  vor 
ihm  her;  die  zahlrddien  Anhänger  des  Pritiken  wurden  seine  unversöhn- 
lichen Feinde,  und  der  Papst  konnte  seine  Anklagen  durch  Gegenklagen 
widerlegen.  Aber  er  drückte  durch  diese  That  auch  seinem  groflen 
Namen  ein  unvertilgbares  Brandmal  auf.  Denn  hinterlistig  hatte  er 
den  Vertrauenden  unter  dem  Scheine  der  Freundschaft  in  die  Falle  ge- 
lockt, ohne  Verhör  und  Richterspruch  dem  Tode  überliefert;  und  wenn 
er  schon  damals  die  geheime  Absicht  hegte,  welche  er  später  verrieth, 
die  Frau,  die  er  selbst  zar  Witwe  gemacht  hatte,  zur  Ehe  zu  nehmen 
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und  sieb  durch  ihre  Haiid  den  Thron  Neapels  zu  sichern,  so  opferte  er 
Kwri  offenbar  seiner  Eiftrondit  nnd  Herraeli^er.  Auch  in  ednen  Adern 
floß  das  Blut  eines  Geschlechts,  das  wie  wenige  andere  reich  an  Henv 
schergaben,  aber  arm  an  Edelmuth  war;  erst  im  reifern  Alter  gelang  es 
ihm,  die  Aufwalhingen  desselben  zu  bekäfnpfen. 

Am  24.  Jan.  brach  Ludwig  an  der  Spitze  seines  Heeres  nach  Neapel 
auf.  Bei  Capo  de  Chino.  im  Dorfe  Mclito,  erwarteten  ihn  die  Abgeord- 
neten der  Stadt,  um  ihn  mit  einer  schmeiclielhaften  Anrede  zu  begrüßen; 
er  aber  war  in  zu  ernsthafter  Stimmung,  um  leeres,  in  der  Regel  lügen- 
Itaftes  Wortgepräuge  anzuhören ;  er  hieß  sie  schweigen  und  ritt  weiter. 
Nicht  besser  ging  es  den  Bavonoi,  die  vor  dem  Thore  mit  dem'prieh- 
tigen  Thronhimmel  standen,  unter  welchem  sie  ihn  einfuhren  wollten. 
Wie  er  wahrend  des  ganzen  Fddsngs  gethan,  lehnte  er  auch  hier  solchen 
werthlosm  Prunk  ab,  über  welchen  große  Fürsten  (  ihaben  sind,  und 
womit  gemeine  mehr.geäift  als  geehrt  werden;  zu  Pferd,  den  Helm  auf 
dem  Haupt  und  von  seinen  Ungarn  umgeben,  zog  er  in  die  Stadt  ein. 
Die  Bürgeisciiaft,  die  Zügellosigkeit  der  Condottieri  aus  eigener  Erfah- 
rung kennend  und  den  Zorn  des  Königs  fürchtend,  schwebte  in  banger 
Besorgniß;  erstaunte  jedoch  bald  über  die  strenge  Mannszueht  des  unga- 
rischen Heeres  und  über  die  Schnelligkat,  mit  welcher  den  Plünderungen 
dte  P5bels  Einhalt  gethan  wurde.  Der  König  ernannte  den  Bischof  De- 
meter  von  Großwardein  zum  €k>uvemeur  der  Stadt,  der  pünktliche  Ord- 
nung in  die  Verwaltung  einführte,  auf  strenge  Tlechtspflege  drang  und 
die  öffentliclie  Sicherheit  wiederherstellte.  Der  Condottiere  Werner,  der 
sich  Herzog  und  Oberst  der  Compagnie,  Gotte.*,  der  Frömmigkeit  und 
der  Barmherzigkeit  Feind  nannte,  wurde  intlassen,  weil  er  und  seine 
iVIannschaft  der  Gewohnheit  des  Flünderns  nicht  entsagen  wollten.  Der 
aus  Rom  verjagte  Tribun  Cola  Rienzi  nahm  seine  Zuflucht  nach  Neapel 
und  fand  Aufnahme  nnd  Sdiutz,  ungeachtet  der  Papst  seine  Auslieferung 
dringend  forderte  und  Ludwig  diesem  gefallig  zu  sein  Ursache  hatte.  ^ 
Dagegen  verwies  der  König  den  Markgrafen  von  Altamura,  Johann 
Pipin,  trotz  dessen  früherer  Ergebenheit  gegen  Andreas,  aus  seinen 
Staaten,  weil  er  als  Freibeuter  Italien  durchzogen  und  Kaub  und  Plün- 
derung getrieben  hatte  (er  war  es  auch,  der  auf  Anti-ieb  des  ihm  gleich- 
gesinnten  römischen  Adels  Rienzi  aus  Horn  verjagt  hatte).  Aber  ghMeli- 
zeitig  ließ  Ludwig  die  Verräther  und  Mörder  des  Andreas  eifrig  auf- 
suchen ,  und  keinem  Schuldigen  widerfuhr  Gnade.  Jetzt  wurde  die  un- 
züchtige Sancha,  Jobanna*s  vertraute  Hofdame,  aus  dem  Kerker  zum 
Scheiterhaufen  g^hrt,  und  Konrad  Qraf  von  Gatanzaro,  der  Andreas 
erdrosselt  hatte,  zu  Tode  gemartert. 

An  dem  vom  König  ausgeschriebenen  Tage  Idsteten  ihm  die  Graten 
und  Barone  Neapels  den  Huldif;ung8eid ;  der  einzige  Graf  von  Melito 
entzog  sich. demselben  imd  ging  aus  dem  Land«'.  Bei  dieser  Gelegeidieit 
stellte  der  König  der  Versammlung  den  zweijährigen  Karl  Martell  als 
den  Sohn  seines  Bruders  vor,  ernannte  ihn  sodann  zum  Herzog  von 

•  Rienzi  ward  durch  geheime  Nacbstelhuigon  gezwunjren,  Neapel  zu  ver- 
Jassen,  und  begab  sich  1350  nach  Prag  zuuj  Künig  Karl,  der  iiiu  aber  an 
den  Papst  amlloferte. 

Mter.  IL  8 
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es  noch  immer  zweifelhaft,  ob  dadurch  for  ihn  oder  andi  für  den  Herzog 
Ton  Calabrien  ein  Recht  zur  Thronfolge  entstände;  denn  mehrere  Bechts- 

'  gelehrte  behaupten,  daß  unter  solchen  Yerhaltniasen  das  Beich  Sicilien 
der  römischen  Kirche  anheimfallen  müsse.  Um  so  weniger  hatte  der 
König  dasselbe  eigenmächtig  in  Besitz  nehmen  dürfen,  was  der  aposto- 
lische Stuhl  nie  genehmigen  könne  und  werde.  Die  Hinrichtung  des 
Herzogs  von  Durazzo  olme  gerichtliche  Form  sei  eine  Gewaltthat  wider 
Recht  und  Gerechtigkeit.  Nachdem  ferner  der  König  selbst  den  Papst 
als  Oberlefansherm  von  Neapel  anerkenne ,  so  sei  er  auch  nicht  befolgt  « 
gewesen,  den  jungen  Herzog  von  Calabrien  ohne  päpstliche  Bewilligung 
nach  Ungarn  zu  sdiicken.  Die  Yorhaflnng  der  andern  Prinzen  endlich 
müsse  als  eine  offenbare  Beleidigung  des  päpstlichen  Stuhls  betrachtet 
and  geahndet  werd^.  WoUe  dabei'  der  König  gerecht  und  ein  treuer 
Solln  der  Kirche  sein,  so  sei  er  verbunden,  Neapel  in  die  Hand  des 
Papstes  auszuliefern,  mit  seinem  Heere  nach  Ungarn  zuriiokzukehren  und 
doi't  die  weitere  Entscheidung  des  apostolischen  Stuhls  abzuwarten."  ^ 

Weder  die  abschlägige  Antwort  desTapstes  noch  die  sonstigen 
Zdehen  von  dessen  Ungunst  maditen  den  Konig  wankend  in  seinem 
Entschluß,  dch  im  Besitze  Neapels  zu  behaupten  und  die  Yemrtheilnng 
Johanna^s  zu  erzwingen.  Aber  eine  furchtbare  Naturplage  notbigte  ihn, 
Italien  zu  verlassen.  Die  fürchterlichste  Pest,  von  der  die  Cksehichte  des 
Mittelalters  berichtet,  der  sogenannte  schwarze  Tod,  wurde  von  genuesi- 
schen Schiffen  ans  Kleinasien  eingeschleppt,  breitete  sieh  schnell  aus 
und  verwüstete  drei  Jahre  hindurch  fast  alle  Länder  l'AWopas;  Beulen 
und  Blutbrechen,  verbunden  mit  heftigem  Fieber,  führten  oft  in  wenigen 
Stunden,  bisweilen  erst  binnen  drei  Tagen  den  Tod  herbei;  nur  wenige 
Erkrankte  genasen  wieder;  die  Leichen  wurden  schwarz  und  gingen 
schnell  in  Verwesung  über.  'In  Neapel  fing  die  Seuche  iiadi  Ostern  zu 
wnthen  an  und  f&gte  dem  ungarischen  Heer '  beträchtliche  Terluste  zu. 
Die  Lücken,  welche  die  Pest  in  dasselbe  riß,  mußten  ausgefüllt  werden, 
und  Ludwig  wollte  vielleicht  nebstbei  der  Gefahr,  welche  auch  sein  Le- 
ben bedrohte,  ausweichen.  Daher  bestellte  er  den  siebenbürger  Vajda 
Stephan  Apor,  auch  Laezli  (des  Ladislaus  Sohn)  genannt,  zum  Regenten 
und  obersten  Feldherrn,  dem  er  Miczban  und  Johann  Csuzy  beigesellte; 
die  Bewachung  der  Hauptstadt  aber  vertraute  er  dem  deutschen  Banden- 
fohrer  tJlridi  Wolfhard  an,  und  schiffte  sich  in  dem  Hafen  von  Barletta 
nach  Ungarn  dn.*  Am  1.  Juni  landete  er  bei  Vräna;  in  Seig^sd  traf  er 
seine  Mutter,  die  ihm  mit  vielen  Grotten  bis  dahin  entgegengekommen 
war,  und  ging  von  da  nach  Ofen,  wo  er  seine  Residenz  aufschlug, 
nachdem  Visegrad  das  Gefangniß  der  neapolitanischen  Prinzen  ge- 
worden war.  3 

1  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1348,  Nr.  10,  11.  Fleury,  Hist. 
eecles.,  XXm,  612.  —  *  Der  Peldsag  Lndwig's  nach  Neapel  und  die  damit 

in  Verbindung  stehenden  Begebenheiten  sind  erzälilt  nach  Dominicus  Gravina : 
Chronicnn  bei  Muratori,  Rar.  Italicar.,  ThI.  12;  Chron.  Estensc  und  Jo- 
hann de  Üazano,  Chron.  Mutinense,  ebenda,  Tbl.  15;  Giovanni  Villani, 
Lib.  Xn,  106  fg.;  JohMin  Knkailo,  bei  Thnr6exy,  HI,  Kap.  9-19.  — 
*  Thar&esy,  III,  Kap.  18. 
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A.uf  A^naucheu  des  Dogen  von  Venedig,  Andreas  Dandulo,  hatte  ^' 
X^udwig  z\i  "Neapel  am  15.  Febr.  für  Gesandte,  die  jener  an  ihn  schicken 
•^voUtt;,  einen  bis  Ende  Mai  gültigen  Geleitsbrief  uusgef<tellt  ^  worauf 
Jer  Doge  Murcuü  Justiauo  den  Andreas  Mauroceno  und  Nikolaus  Grado- 
iiico  am  März  bevollmächtigte,  wo  möglich  mit  Ungarn  Frieden  za 

geUießen.  ^    Aber  der  Eonig  wälte  sieb  in  keine  Unteriiuidlangen  mit 
llsnen  elnlaesen,  wenn  de  nicht  zur  Abtretung  Dalmatiens  ermächtigt 
■W&Peiu'  *  IMe  Verhandlungen  über  den  Frieden  müssen  jedoch  fortgesetzt 
oder  erneuert  worden  sein,  da  Lud\Yig  nach  sduier  Ankunft  in  Ofen 
ATvfang  Juli  den  neitraer  Bischof  Nikolaus,  „seinen  vertrautesten  Rath", 
\ind  Johann  Sändorti,  Obergespan  von  Csongrud,  mit  dem  Auftrag  be- 
traute, sich  nach  Venedig  zu  begeben,  um  mit  dem  Dogen  über  Frieden 
und.  Bütidniü  zu  unterhandehi.'*    Der  Doge  ernannte  zu  seinen  Bevoll- 
VMcbtigteii  Nikolaus  Velpe,  Jobann  Sanuto  und  Fancratius  Justiniano. 
Weil  aber  keine  der  bdden  Machte  Dalmatien  entsagen  wollte,  konnte  - 
man  sieb  am  5.  Aug.  nur  über  einen  Waffenstillstand  auf  acht  Jahre 
einigen,  in  -Nvelchen  auch  Faul  Brebir  und  dessen  Städte  Klissa,  Scar- 
dona  und  Almissa  eingeschlossen  wurden.  DenBewolinern  beider  Staaten 
wurde  freier  Verkehr  untereinander  zugesichert,  und  demjenigen  Theile,  , 
der  den  Vertrag  brechen  würde,  die  Strafe  von  800  Mark  Gold  zu- 
erkannt; außer  dem  König  und  Dogen  ^iulllen  beiderseits  noch  20  vor- 
nehme Herren  die  Aufrechthaltung  desselben  beschwören.  Den  Ungarn 
nahm  der  Notar  Nicoletto,  den  Venetianern  der  erwählte  Bischof  von 
Milko  Thomas  den  Eid  ab.   Die  Urkunden  wurden  am  4.  Oct  aus- 
getauschte ^ 

Gegen  Ende  des  Jahres  sandte  Ludwig  den  Bischof  Nikolaus  von 

>(€itra  und  den  eisenburger  Obergespan  Georg  nach  Avignon.  dem 
Fapst  nocli  einmal  seine  Bitte  um  die  Belehnung  mit  Neapel  und  um 
gerechtes  Urtlieil  über  Johanna  vorzutragen.    Dabei  sollten  sie  des  Kö- 
lligs Befiremden  darüber  äußern,  daß  der  Papst  seinen  Kriegszug  nach 
JJeapel  so  Streng  miabillige,  da  er  doch  aiiiangs  keine  Einsprache  gegen 
denselben  erhoben  habe,  und  der  Konig  nu^t  in  der  Absicht,  die  Bedite  ' 
der  romischen  Kirche  zu  veiletien,  sondern  um  die  Morder  sdnes  Bru- 
<]er8      züchtigen,  hingegangen  seL  Denn  Sdne  Heiligkeit  habe  swar 
iJeU  Grafen  Monte  Scaglioso  beauftragt.  Untersuchung  und  Strafe  über 
tJiesc  zu  verhängen,  aber  Johanna,  welche  alle  Welt  für  die  Mörderin 
•|ires  Gatten  erklärt*^,  und  die  Prinzen  dessen  Gerichtsbarkeit  entzogen. 
J'yt^^  Herzog  Karl  von  Durazzo  sei  hingerichtet  worden,  weil  jedermann 
^^ji^'Ij       ^^^l'heilnahme  an  dem  Mord  beschuldigte  und  er  den  gelieimen 
^^^liS^'hl^g  gefaßt  habe,  den  König  selbst  bei  seinem  Einzug  in  die  Haupt- 

>  Der  Geleitsbrief  im  venetianischen ,  noch  immer  in  Wien  beündliohen 
^»tsafc^iv»  Cop.  dei  Commemür.,  IV,  ii,  324.  —      Das  Original  belindet 
B^^^x  Kxemplaren  im  kaiserlichen  Archiv  m  Wien.  —  »  Lueins,  IV, 

y*^^^.    1^-    ^-'ontin.  Andr.  Dandulo,  Cod.  Ambros,  bei  Muratori,  XII,  419.  — 
f^^^aV'        Commemor.,  IV,  ii,  339.  —  «  A.  a.  0.,  S.  340  —  347,  und  im 
♦     •-^e*»*"*!?"®»»  in  Wien  befindlichen  StaatiarcMv,  Libri  Pactorum  V,  212—220. 
y  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn  (2.  Ausg.),  II,  97,  98.  —  «  „Qnl 

V^ii^^*!*^^»  de  Inijiis  modi  crimine  purgare  conati  sunt,  judicio  meo  Aethio- 
^  lavanduiu  et  dealbundum  suscepere.''    Muratori,  Rer.  Ital.,  XII,  547. 
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Stadt  sa  ermorden.  Die  andern  Prinsen  irorden  augenbJicklidi  in  Frei- 
hdt  gesetzt  werden,  wenn  sich  der  Papst  für  ihr  ruhiges  Verhalten  in 
Neapel  verbürgte.  Nimmermehr  aber  könne  der  Köiiij^  aus  Achtung  für 
den  apostolischen  Stuhl  es  zu  beklagen  aafhoren,  daß  heilige  Ehren- 
gebrauche am  päpstlichen  Hofe  zur  Verherrlichung  einer  PVau  herab- 
gewürdigt wurden,  welche  die  zum  Tode  geführten  Vertrauten  ihrer 
Geheimnisse  als  die  Mörderin  ihres  Gemahls  bezeichnet  liatten.  Wollte 
der  Papst  dem  König  die  Belehnung  mit  IS'eapel  durchaus  verweigern, 
80  sei  dieser  bereit,  allen  Rechten  und  Ansprächen  anf  das  Bdch  cu 
entsagen;  der  Papst  möge  dasselbe  fnr  sich  behalten  oder  einem  andern 
Forsten  verleihen;  doch  nur  unter  der  einzigen  Bedingang,  daß  ohne 
weitere  Ansfliichte  gegen  Johanna  nach  aller  Strenge  detf  Rechts  ver- 
fahren werde.  ^ 

Als  die  Gesandten  nach  Avigiion  kamen,  fanden  sie  Johanna  und 
ihren  Gemahl  nicht  mehr  da.  Die  Fremdherrschaft,  sie  sei  noch  so  ge- 
recht und  mild,  ist  nirgends  beliebt ;  in  Neapel  aber  hatte  die  grausame 
Strenge,  mit  der  die  Ermordung  des  Andreas  gerächt  wurde,  insbeson- 
dere die  EBnriohtnng  Karl  von  Dorazao^s,  und  die  Zorncksetsnng,  welche 
ESnheunische  Fremden  gegenüber  erfuhren,  schnell  Misvergnugen,  Arg- 
wohn und  Haß  geweckt  Dazu  reichten  die  Landeseinkiinfte  zum  Unter- 
halt des  HeereSi  das  größtcntheils  aus  Söldnern  bestand,  nicht  bin;  die 
Steuern  mußten  erhöht,  selbst  Brandschatzungen  erhoben  \ycrden.  und 
die  Befehlshaber  mochten  dabei,  von  ungestümen  Förderern  gedrängt 
oder  schmuzigem  Eigennutz  fröhnend,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  ge- 
schehen pflegt,  sich  Erpressungen  und  Mishandlungen  erlauben.  So  ver- 
mehrte sich  die  Zahl  der  Unzufriedenen;  ihr  Muth  wuchs  bei  der  Ver- 
ringerung, welche  die  ungarische  Streitmacht  durch  die  Entlassung 
Wemer^s  und  durch  die  Pest  erlitt,  und  sie  riefen,  sobald  Ludwig  das 
Land  yerlassen  hatte,  ilire  Königin  xuruck.  Johanna  sandte  den  ihr  er- 
gebenen und  gewandten  Staatsmann  Acciajoli  hin;  selbst  der  Einladung 
zu  folgen,  fehlte  e-S  ihr  an  Geld.  Da  verkaufte  sie  ihre  Juwelen  und  am 
0.  Juni  an  den  Papst  die  Stadt  A\ngnon  mit  dem  dazu  gehörigen  Ge- 
biet um  den  äußerst  geringen  Preis  von  80000  Goldgulden;  der  Adel, 
die  Prälaten  und  Städte  gaben  freiwillige  Steuern.  Der  Verkauf  Avig- 
nons  befestigte  sie  noch  mehr  in  der  Qnnst  des  papstlichen  Hofes;  der- 
selbe war  das  Unterpfimd,  daß  man  sie  nicht  fallen  lassen  werde;  denn 
wäre  sie  für  schuldig  erklärt  und  entsetzt  worden,  so  hatte  auch  der 
mit  ihr  abgeschlossene  Kaufhandel  alle  Gültigkeit  verloren.  Den  Beweis 
,  hiervon  gab  der  Papst  sogleich,  indem  er  ihrem  Gemahl  Ludwig  von 
Tarent  den  Königstitel  verlieh.  Nun  wurde  Kriegsvolk  in  der  Provence 
und  in  Piemont  angeworben  und  die  Genucser  liehen  gegen  gute  Be- 
zahUnig  zehn  Galeren  auf  vier  Monate.  Der  Tag,  an  welchem  Johanna 
vor  dem  Consisturium  verhört  werden  sollte,  war  zwar  bereits  angesetzt, 
aber  unbekümmert  um  die  päpstliche  Vorladung  —  sie  wußte,  wie  wenig 
es  dem  Papst  damit  mst  war  —  ging  sie  bei  Marsolle  an  Bord  und 
landete  Ende  August  bei  Neapel.  Die  ungarischen  Gesandten  wurden 

1  Epist.  Cleoeni.  VI.  ad  Oaidonem,  bei  Raynald,  ad  ann.  1349,  Nr.  1,  8,  8. 
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mit  einem  ßeschcido  aus  .Vvii^rioii  entlassen,  welcher  der  frühem,  durch 
Cardinal  Bertraud  ertheiiten  Antwort  gleich  lautete.  » 

^  Als  Johanna  den  Boden  xSeapels  wieder,  betrat,  halle  Actiajoli  be- 
reits den  F^benter  Werner,  der  seit  seiner  Entlassung  ans  den  nngari- 
sehen  Diensten  in  der  ronnschen  CSampagna  Mordbrennerei  trieb,  mit 
1200  Mann  in  Sold  genommen.  Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  whob 
sich  und  drängte  Ulrich  Wolfhard  nach  Castelnuovo  zurück,  da«  er 
zwar  tapfer  und  jeder  Bestechung  unzugänglich  wider  alle  Angriffe  ver- 
theidigte,  aber  endlich,  durch  liunger  gezwungen,  verlassen  mußte. 
Acerra  mit  seiner  starken  Burg  übergab  die  ungarische  Besatzung  nach 
langem  Widerstaude  unter  der  Bedingung  des  freien  Abzugs;  Aversa 
und  Capua  wurden  mit  leichter  Mülie  genommen,  Apizzi  erstürmt  und 
in  Brand  gesteckt;  sd  Ende  des  Jahres  1348  waren  nur  noeh  Goillionisi^ 
Manfredonia,  Ortone,  Trivento,  Monte  ^-Angelo  nnd  einige  andere  be- 
festigte  Plätze  Calabriens  in  der  Gewalt  der  Ungarn. 
1349       Im  folgenden  Jahre,  1349,  nahm  der  Gang  des  Kriegs  für  die  Ungarn 
eine  gunstigere  Wendung.   Ludwig  von  Tarent  belagerte  vergeblich 
ein  halbes  Jahr  lang  Lucera;  der  Sturm,  den  die  Grafen  von  Mileto  und 
Lam  von  Grifo  auf  Manfredonia  unternahmen,  wurde  abgeschlagen;  da- 
gegen nahm  Konrad  Wolfiiard  mit  seinen  deutschen  Söldnern  Foggia 
weg  and  erbeutete  20000  Unzen  Gold.  Unterdessen  kehrte  auch  Stephan 
Apor  aus  Ungarn,  wohin  er  umVeistirkungen  gegangen  war,  mit  frischer 
Mannscfiaft  zurück,  Tereinigte  sich  mit  Konrad  nnd  uberfiel  des  Nacht» 
^orneto,  wo  Werner  mit  sdnem  wilden  Volke  Lig;  das  Thor  wurde  ge- 
sprengt, die  btadt  erobert  und  Werner  auf  dem  Dache  des  Hauses,  wo- 
wiedw*^*  d*  gefangen;  er  gelobte  Treue  und  durfte 

Almen ^^^"^stc  des  ungarischen  Königs  treten.  Am  Morgen  kamen 
Haufe  1  *'^**'kob  Cavalcante,  des  Geschehenen  unkundig,  mit  ein^m 
„^r         ^^^''^bardischer  Söldner  in  die  Stadt.  Die  beiden  Anführer  wurc  eu 


Dienst^**  "^ÄCh  Manfredonia  abgeführt,  die  Lombarden  in  ungarische 


Rasttai?  "'*^/^'ua,  wo  er  seinon  10000  Mann  starken  Heere  einige 
«»träffli  beklagten  sich  die  Einwohner  über  die  in- 

6*"  ihr  8t  Bedrückungen,  welche  sie  von  Jakob  Cavalcante,  sola  ige 
holen  u  *""aUer  war,  zu  erdulden  hatten;  der  Vajda  ließ  ihn  her  ei- 
Gerechti  l^V^^^S^"-  Beispiel  an  Volkstyrannen  so  streng  geül  ter 
unter  die  bewog  die  Städte  der  Landschaft  Bari,  sich  freiw:  lig 

der,  Vom  Ungarn  zu  begeben.  Graf  Fipin  von  Minerv  lo, 

eiwitr^f^^^^^^^"^^^^'^^^^  ^  Johanna  begeben  und  on 
spreche  .  ^^^^  dieser  Gegend  zum  Besitz  erhalten  hatte,  mußte  er- 
^andsch-V***^^  ^^^^^  Mishandlungen  ihrer  Bürger  zu  enthalten  und  Jie 
-^ber  X^-^^  Bari  mit  seinen  Freibeuterrotten  nicht  weiter  zu  beunrobi  en« 
verschai^^'^?  von  Tarent  wollte  ihm,  der  sein  Feldherr  war,  Gelegei  eit 
Um  tQg^^*^'  t^i«  Provinz  wieder  in  Johanna's  Botmäßigkeit  zu  brin  .'n. 

^  das  ungarische  Heer  von  dort  wegzulocken,  schickte  e  iui 

^•Piat.  Clement.  VI  ad  Guidonem,  a.  u.  O. 
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Namen  der  Stadt  Neapel  und  ^niger  Heiren  an  denVigda  ein  Sehrdben, 
worin  dieser  aufgefordert  wurde,  ungesanmt  nach  der  Terra  di  Lavoro 
zu  kommen,  die  sicii  ihm  sogleich  unterworfen  werde.  Ein  thörichter 
Plan,  der  den  enlfcrntcrn  Provinzen  nur  wenig  helfen  konnte,  die  der 
Hauptstadt  benachbarten  aber  dem  Feinde  überlieferte  und  ihm  selbst 
Verderben  brachte.  Apor  brach  nach  der  Terra  di  Lavoro  auf;  alle 
Städte,  welche  sich  widoräetzten,  wurden  geplüudert,  Capua  beinahe 
gans  serstort,  nnd  Aversa  dadurch  in  solchen  Schrecken  itersetzt,  dal& 
es  sich  auf  die  erste  Aufforderung  ergab.  Eine  neue,  ebenso  schlecht  er- 
sonnene  List  sollte  nan  Neapel  von  dem  vor  seinen  Thoren  stehenden 
feindlichen  Heere  wieder  befreien.  Ludwig  ließ  Apor  ein  entscheiden- 
des Treffen  in  offenem  Felde  anbieten;  dieser  nahm  die  Herausforderung 
an;  der  Kampfplatz  wurde  abgesteckt,  Tag  und  Stunde  der  Schlacht 
bestimmt.  Da  bat  der  erstere  am  Abend  vor  dem  festgesetzten  Tage  um 
einen  Tag  Aufschub;  Apor  durchschaute  sogleich  die  Absicht,  daß  mau 
ihn  in  der  Zwischenzeit  überfallen  wolle,  und  gab  die  Einwilligung  zum 
Au&ehub$  aber  um  Mittemacht  führte  er  seine  Seharen  aus  der  Stadt 
und  verbarg  sie  hinter  Hügeln  und  Gebüschen.  Mit  Tagesanbruch  kam 
das  neapolitanische  Heer  angezogen,  um  die  Ungarn  in  Aversa  zu  über- 
rumpeln, und  gerieth  in  den  Hinterhalt ;  durcb  den  unvermutheten  An- 
griff überrascht,  wurde  es  auf  allen  Seiten  geworfen  und  bis  an  die 
Mauern  Neapels  verfolgt ;  vier  seiner  vornehmsten  Führer  fielen  in  Ge- 
fangenschaft und  1000  Todte  blieben  auf  dem  Schlachtfelde. 

Die  Früchte  des  Sieges  gingen  durch  den  Aufstand  der  deutschen 
Söldner  wieder  verloren.  Sic  forderten  als  dreimonatlichen  Sold  die 
Summe  von  ifiOOOO  Goldgulden ;  der  Statthalter,  der  die  Summe  nicht 
oschwuigen  konnte,  sah  sich  gezwungen,  ihnen  das  Losegeld  der  vor- 
nebmen  Gefangenen  als  Abschlag  auf  dieselbe  za  bewilligen  und  für  den 
Rest  seinen  Sohn  zur  Geisel  zu  geben;  aber  empört  über  die  unmensch- 
lichen Folterqualen,  durch  welche  sie  von  den  Gefangenen  100000  Gold- 
gulden erpreßten,  gab  er  Befehl,  diese  sogleich  freizulassen,  vviewol  sj/? 
erst  vor  kurzem  Ungarn,  die  in  ihre  Gewalt  gcrathen  waren,  grausam 
gemishandelt  hatten.  Die  durch  ihr  Gewerbe  entmenschten  Söldner 
konnten  es  ihm  nicht  verzeihen ,  daß  er  ihnen  eine  so  ergiebige  Quelle 
zur  Stillung  ihrer  Habgier  entrissen  habe;  «e  faßten  den  Ansdhlag,  ihn 
ge&ngen  sn  nehmen  nnd  an  den  Feind  auszuliefern.  Zu  seinem  Gluck 
wurde  ihr  Vorhaben  verrathen;  Apor  mit  den  Ungarn  und  400  treu- 
gebliebenen Deutschen  zog  bei  Nacht  nach  Manfredonia  ab,  schloß 
Waffenstillstand  *  und  schiffte  sich  ein,  um  seinem  König  die  Lage  der 
Dinge  und  die  Nothwendigkeit  neuer  größerer  Rüstungen  persönlich 
darzustellen.  Hierauf  bewilligte  auch  Konrad  Wolfhard  für  lOüOOU 
Goldgulden  Einstellung  der  Feindseligkeiten  bis  zum  Frühling.  Ivame 
der  König  von  Ungarn  bis  dabin  in  das  Land,  so  sollte  es  ihm  und 
seinen 'Kriegsleuten  freistehen,  wieder  unter  dessen  Fahne  zu  treten; 
bliebe  er  aber  weg«  so  verpflichteten  sie  sieb,  der  Konigin  von  Neapel 
für  100000  Goldgalden  alle  eroberten  FlatlEe  in  der  Terra  di  Lavoro 

o 

1  Der  Verteag-  bei  F^ir,  IX,  i,  739. 
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zu  übergeben  und  bei  ihr  Kriegsdienste  zu  nehmen.  Ueberdieß  mußten 
die  Neapolitaner  20000  Güldgulden  dafür  zahlen,  daß  eie  die  Weinlese 
ungestört  abhalten  durften.  Die  Bedingungen  des  Waffenstillatandes 
wurden  weder  von  Jolianna  noch  von  dea  Oondottieris  beobachtet  Wer- 
ner hatte  jedoch  keine  Lust,  in  dem  verwüsteten  liande,  wo  es  kaum  noch 
etwas  zu.  rauben  gab,  länger  zu  bleiben,  und  zog,  noch  bei  800  Mann 
stark,  nach  Romagna,  wo  ihm  die  Fehden  des  Adels  mehr  Gewinn  ver- 
sprachen. Konrad  Wolfhard  ließ  eine  Besatzung  in  Aversa,  vereinigte 
sich  im  Gebiete  von  Beiieveiit  mit  Ludwii^  von  Apizzi  und  Johannes 
Foutauarusa  und  zog  in  die  Landscliait  Bari,  wo  Tipiu  von  Minervino 
den  ndt  dem  Statthalter  eingegangenen  Vertrag  gebrochen  und  ans  eini- 
gen Städten  die  unganaehe  Mannschaft  vertrieben  hatte.  Während  er 
dort  mit  wechselndem  Gluck  kämpfte,  wurde  Aversa  wegen  Mangel  an 
Mundvorrath  an  Cardinal  Anni1)aldi  übergeben,  der  es  stark  befestigte. 
Bald  darauf  erkrankte  er  in  Goglionisi  und  7000  seiner  Soldner  zogen 
gegen  Canosa,  wählten  sicli  dort  einen  Anführer,  erstiirmten  Adria,  ver- 
heerten das  offene  Land  und  plimderten  die  Städte  ohne  Unterschied 
der  Partei,  mit  welcher  sie  es  hielten.  Krieg  und  Test  verwüsteten  das 
schöne  Land;  auf  Brandstätten,  zwischen  Ruinen  und  Leichen  schlichen 
die  SU  Bettlern  gewordenen  Einwohner  umher.  ^  In  diesem  kläglichen 
Zustande  fiuid  Stephan  Apor  dassdlbe,  als  er  wieder  in  Manfredonia  mit 
300  Reitern  landete  und  des  König»  baldige  Anknnft  meldete. 

Clemens  VL  hatte  kdne  Kunst  gespart,  den  Konig  Ludwig  zur 
Nachgiebigkeit  zu  stimmen.  AlsXi^aten  schickte  er  den  Cardinal  Guido, 
des  Grafen  von  Boulogne  Sohn,  einen  Mann  von  30  Jahren  und  Ver- 
wandten Kaiser  Karl's  IV.  und  des  Kcinigs  von  Frankreich,  und  gab 
ihm  zugleich  Briefe  an  den  König,  an  dessen  Braut  Margaretha  und 
Bmder  Stephan,  an  den  Falatiu  Ni^^olaus  Gilet,  au  den  siebenbürger 
Vajda  Andreas  Apor,  an  Nikolans,  Bau  von  Slawonien,  au  den  graner 
Erzbischof  und  an  die  Bischöfe  Nikolaus  von  Funfkirchen  und  Johannes 
von  Yeßpzim  und  noch  dnige  andere  einfluAreiche  Männer,  die  alle  ge- 
beten wurden,  den  Legaten  in  den  ihm  angetragenen  Angelegenheiten 
wirksam  zu  unterstützen.^  Mit  diesem  waren  auch  die  Gesandten  Phi- 
lipp's  VL,  Königs  von  Frankreich,  und  der  Herzoge  Peter  und  Jakob 
von  Bourbon,  der  Ritter  Wilhelm  Guinard  und  Johann  Cuprara,  Dom- 
herr von  Cambray,  an  den  ungarisclien  Huf  gekommen,  um  sicli  im 
Namen  ihrer  Herren  für  die  Freilassung  der  gefangenen  Prinzen  von 
Tarent  und  Durazzo  zu  verwenden. '  Da  aber  die  Aufträge  des  Legaten 
um  nichts  günstiger  lauteten  als  die  frühem  Bescheide  des  Papstes, 
konnte  er  trotz  aller  Hülfsmittel,  welche  ihm  seine  Gewandtheit,  hohe 
Geburt  und  kirchliche  Würde  an  die  Hand  gaben,  nichts  ausrichten. 
Noch  während  der  langwierigen  Verbandlungen,  die  zum  Theil  auch  in 

,  ^  Dom.  Graviua,  Chrou.  bei  Muratori,  lier.  Ital.,  Tom.  XII.  Chrou. 
Eitense.   Job.  de  Basano,  Chron.  Hatinense,  ebenda,  Tom.  XV.   GIot.  Vil* 

Jani,  Lib.  XII.  Matth.  Villani,  Lib.  I,  35  fg.  Thuroczy,  III,  Kap.  13—16.  — 
'  Die  Briefe  sind  vom  2.  Febr.  1349  datirt,  bei  Koller,  Hist.  Episc.  QEccles., 
III,  49  fg.,  und  Fejer,  IX,  i,  676  fg.  —  »  Die  Urkundeu  bei  Fejer, 
a.  a.  O. 
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Oesterrttch  gepflogen  wurden*,  staib  der  nachgeborene  Karl  Martell, 
Andreas*  und  Johannjrs  Sohn,  und  als  solcher  Erbe  der  neapolitanischen 
Krone,  zu  Üion;  um  so  nachdrücklicher  erneuerte  Ludwig  seine  ursprüng- 
lichen Erbansprüche  auf  das  Königreich  Neapel,  denen  sein  Vater  und 
er  nur  zu  Gunsten  seines  Bruders  entsagt  hatten;  um  so  ernstlicher 
drang  er  auf  die  Verartheilong  and  Entsetzung  der  scholdbefleckten  Kö- 
nigin. Alles,  was  der  Legat  im  Auftrag  des  Papstes  vorbradife,  die  drei 
Cardinale,  welche  aber  das  Vergehen  Johanna*s  Gericht  halten  sollen, 
seien  ernannt,  die  Untersuchungen  würden  fortgesetzt,  das  Endurtheil 
vorbereitet,  und  sie  Nverde,  wenn  sie  auf  die  letzte  Vorladung  nicht  er- 
schiene, der  Hartnäckigkeit  schuldig  erklärt  und  das  Urtheil  vollzogen 
werden,  aber  Iii r  die  Beendigung  einer  Kef•hts^^ache  von  so  großer  Wich- 
tigkeit ließe  sich  keine  Zeitfrist  l)estiininen''^j  alles  die.*?  konnte  nach  den 
erwähnten  Vorgängen  am  päpstlichen  Hofe  den  König  über  die  wahre 
Lage  der  Dinge  nicht  täuschen.  Das  einzige  Zugestandniß  aber,  welches 
ihm  der  Papst  machte,  er  werde  nicht  dagegen  sein,  daß  sein  jüngerer' 
Bruder  Stephan  die  verwitwete  Hersogiu  Maria  von  Durazxo  heirathe*, 
befriedigte  ihn  nicht  im  geringsten;  denn  er  hatte  nie  darum  angehalten, 
St^ban  war  bereits  mit  der  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Ludwig 
verlobt  und  er  selbst  hegte  vielleicht  schon  die  Absicht,  sich  mit  Maria 
zu  vermählen.  Die  latigwierigen  Unterhandlungen  wurden  gegen  Ende 
des  Jahres  geschlossen  und  der  Cardinal  verließ  Ungarn. 

Ludwig  hatte  sich  unterdessen  zu  einem  zweiten  großartigen  Feld- 
zug  nach  Neapel  gerüstet,  aodaß  er  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  April 
1350  von  Ofen  aufbredien  konnte.  Diesmal  begleiteten  ihn  die  vor-  1350 
nehmsten  and  mächtigsten  Großen  mit  ihren  zahlreichen  Bandieren,  die 
Gilet,  Sz^csi,  Bubek,  Apor,  Kam'zsai,  Konth,  Drugeth  nnd  mehrere 
Prälaten,  unter  den  letztem  namentlich  der  als  Staatsmann  und  Feld- 
herr ausgezeichnete  Nikolaus,  vormals  Bischof  von  Neitra,  jetzt  schon 
von  Agram,  und  der  Johanniter -Prior  von  Vräna  (lateinisch  Aiiraiia), 
Fra  Moriale.  Das  Heer  wurde  auf  Schiffen  des  Johanniterordens  über- 
gefuhi't  und  landete  am  2-  Mai  vor  Maufredunia.  Sogleich  erging  au  alle 
auf  dem  nei^litanlsdien  Gebiet  TertheÜten  Kriegsvolker  der  Befehl,  in 
Barletta  zu  der  Hauptmacht  zu  stoßen.  Dort  hielt  der  Konig  Heerst^an ' 
über  160Q0  Ungarn,  8000  dentsdie  und  4000  lombardische  Soldner  und 
eine  Schar  Neapolitaner,  die  ihm  einige  Landherren  zuführten.  Als  das 
Heer  von  dort  abrücken  sollte,  erhoben  die  deutsclien  Soldner,  welche 
in  der  Stadt  zurückbleiben  und  plündern  wollten,  Meuterei.  Ihrem  An- 
führer Kon  r  ad  Wolfhard  gelang  es,  einen  Theil  ans  der  Stadt  zu  führen; 
die  andern  verweigerten  den  Gehorsam;  da  befahl  der  König  den  Brü- 
dern Stephan  und  isikolaus  Laczü,  sie  mit  Gewalt  hinauszutreiben;  aber 
sie  kehrten  von  der  andern  Seite  wieder  nach  Barletta  zarack,  worauf 
sie  umringt  nnd  bis  auf  dne  kleine  Zahl,  die  ach  in  das  Lager  Wolf- 
hard*s  rettete,  niedergehauen  wurden.  Die  Aofrobrer  wurden  sodann 
fortgejagt,  die  übrige  Truppe  von  neuem  in  Eid  genommen.^  Die  Manns- 

1 

>  Chron.  Zwetlense  (bei  Pez,  I,  542)  erwähnt,  daß  Ludwig  mit  Guido 
in  Oesterreich  zusammentraf.  —  '  Epist.  Clemeut.  ad  Guidonem,  a.  a.  0.  — 
>  Baynaldas,  Bist  eocles.  ad  aon.  1349,  Hr.?.  —  «  Thuröcsy,  UI,  Kap.  17. 
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zucht  ward  durch  das  Beispiel  der  Strenge  unter  den  zügellosen  Süld* 
nern  wiederiiergestellt.  • 

Unter  der  penonlicfaen  Anfohrung  des  Königs  nahm  der  Gang  der 
Kriegsoperationen  rasch  eine  günstige  Wendung.  Er  sog  aaerst  vor 
Ganosa.  Der  Befehlshaber  Bajmnnd  Ton  Baux  vertheidigte  den  Platz 
hartnäckig.  Bei  einem  Sturme  auf  denselben  ward  Ludwig,  als  er  an  der 
Spitze  der  Stürmenden  die  Bresche  erstieg,  von  einem  aus  einer  Wurf- 
maschine geschleuderten  Steine  getroÖ'en  und  in  den  Graben  geworfen.  • 
Auf  den  Antrag  Raymund's,  er  wolle  bei  seinem  Gebieter  anfragen,  ob 
dieser  es  vermöge,  die  Festung  zu  entsetzen,  und  wenn  er  nicht  sichere 
Hülfe  zusagte,  dieselbe  übergeben,  wurde  der  Sturm  eingesteht.  Bis 
Ladwig  von  sdner  schweren  Wunde  genas,  hatte  die  Uebergabe  bereits 
st4ttgefiinden.  Naeh  dem  Falle  CSanosas  huldigten  ihm  mehrere  Städte 
freiirillig  durch  Gesandtschaften.  Hernach  schickte  er  den  Palatin  Niko- 
laus Güet  und  Konrad  Wolfhard  mit  einem  Theil  der  Armee  gegen 
Aversa,  den  andern  unter  Thomas  Miklösi  gegen  Otranto,  und  den  dritten 
führte  er  selbst  vor  Melfi.  Hier  empüng  er  ein  Schreiben  Ludwig's  von 
Tarent,  worin  ihn  dieser  zum  Zweikampf  nach  Paris,  Perugia,  Avignon  ' 
oder  Neapel  forderte;  sie  sollten  persönlich  miteinander  kämpfen  und 
der  Sieger  König  und  Herr  des  Rdchs  sein.  „Die  Aufiforderung  zum  • 
Zweikampf  hat  onsem  entschiedenen  Bei&U*S  antwortete  Ludwig;  „aber 
gegen  die  vorgeschlagenen  vier  Platse  haben  wir  Einwendung  an  machen. 
Der  Konig  an  Paris  ist  Euer  mütterlicher  Oheim,  mit  uns  nur  sehr  ent- 
fernt verwandt;  Avignon,  wlewol  das  Gerücht  sagt,  daß  es  jetzt  dem 
Papst  angehören  soU,  ist  die  Hauptstadt  der  Provence,  wo  Ihr  gebietet ; 
Perugia  ist  uns  verdächtig,  denn  es  steht  unter  Euerm  Einfluß  und  die 
Bürgerschaft  befindet  sich  im  Aufruhr;  Neapel,  von  uns  abgefallen  und 
Euch  unterthänig,  müssen  wir  verschmähen.  Wollt  Ihr  also  mit  uns 
einen  Kampf  bestehen,  so  geschehe  es  entweder  vor  dem  römischen 
Kaiser,  oder  dem  englischen  Konig,  oder  dem  Patriardien  von  Aquileja. 
'  Sollte  Euch  keiner  der  genannten  Orte  gefallen  und  nnser  Antrag  nur 
eine  Ausflucht  scheinen,  so  wisset,  daß  wir  nächstens  mit  gesammter 
Heeresmadit  bei  Euch  eintreffen  werden ,  wo  uns  denn  nichts  hindern 
wird,  vor  unserm  Kriegsvolk  den  Zweikampf  vorzunehmen."  Mit  dieser 
Antwort  und  dem  Geschenk  eines  kostbaren  Pelzes  entließ  er  den  Ge- 
sandten, der  die  Herausforderung  überbracht  hatte.  In  dem  Lager  vor 
Melfi  erschien  auch  Cardinal  Annibaldi  und  ermahnte  im  Namen  des 
Papstes  den  König  zum  Abzug  aus  dem  neapolitanischen  Reiche,  erhielt 
aber  sogleich  eine  Antwort  durch  die  That. 

Da  sich  namlleh  die  Belagerung  des  von  Acciajoli  mit  Knnst  nnd 
Tapferkeit  vertheidigten  Melfi  in  die  Lange  aog,  hob  Ludwig  dieselbe 
auf  und  rückte  gegen  Salemo  vor.  Unterwegs  nahm  er  die  freiwillige 
Ergebung  der  Stadt  Conza  an;  die  Bürger  von  Conturso,  welche  es  ver- 
suchten. Widerstand  zu  leisten,  wurden  dafür  von  den  eindringenden 
Tnipprii  geplündert  und  mußten  eine  l^rand.^chatzung  erlegen.  Hinter 
der  Stadt  am  Ufer  des  Siloro  rastete  das  Heer  zwei  Tage.  Da  ge- 
sdiah  es,  daß  der  König  nach  einer  Furt  zum  Uebergang  suchte  und 
einen  ungarischen  JungUng  erblickte,  der  sein  Pferd  im  Fluß  tränkte. 
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ySzerdai**,  rief  er  ihm  zo,  „reite  in  den  Floß  hinein,  damit  ich  die  Tiefe 

des  Wassers  sehe."  .,Ich  furchte,  Herr  Konig,  daß  ich  untersinke-',  ant- 
wortete dieser.  Der  Konig  aber  forderte  ilin  auf:  „K<^ite  getrost  hinein 
und  fürchte  nicht?^."  Der  Jüngling  gehorchte,  \vurde  jedoch  bald  von 
den  Fluten  aus  dem  Sattel  gehoben.  Da  spornte  Ludwig  sein  Roß  in 
den  tiefen  Wirbel;  auch  er  wurde  zwar  von  der  Gewalt  der  Strömung 
fortgerissen,  aber  sein  weiter  Mantel  hielt  ihn  aut  der  Überfläche  des 
Wassers,  nnd  es  gehtng  ihm  glücklich,  den  Jongling  zu  retten,  der 
sodann  eine  weniger  geiibrllcbe  Fort  zeigte.  Von  Edelmoth  zeagt  auch 
der  Eifer,  mit  welchem  er  PlGndemng  und  Raub  zu  verhindern  bemüht 
•  war;  das  Heer  wurde  durch  keine  Städte  geführt;  Stephan  Apor  bildete 
mit  einer  erlesenen  Schar  den  Vortrab;  die  Nachhut  schloß  den  Marsch 
und  erlaubte  es  keinem  Manne,  zurückzubleiben;  er  selbst  machte  ge- 
wöhnlich vor  den  Thoren  der  Städte  halt,  bis  die  ganze  Mannschaft 
vorüber  war.  Treue  Dienste  belohnte  er  reichlich;  so  schenkte  er  Ste- 
phan Apor  die  Stadt  Scrra  mit  den  dazu  gehörigen  Ländereien. 

Im  Lager  bd  £boIi  erhielt  er  Botschaft  aus  Salerno,  der  eine  Theü 
der  Einwohner  mit  Wilhelm  Bogen  an  der  Spitze  habe  sieh  für  ihn  er- 
klärt, der  andere  hange  an  Johanna  und  erwarte  eine  Oalere,  die  Be- 
waffiiete  zur  Besetzung  der  Stadt  herbeibringen  solle;  et  müsse  daher 
hineilen  und  durch  seine  Gegenwart  eine  schnelle  und  ihm  günstige  Ent- 
scheidung des  Parteikampfs  herbeiführen.  Sogleich  brach  er  mit  100 
Reitern  auf  und  gebot  einigen  Heerhaufen,  ihm  in  Eilmärschen  zu  folgen. 
Seine  plötzliche  Erscheinung  bewirkte,  daß  die  ganze  Stadt  sich  ihm 
unterwarf  und  der  Befehlshaber  der  Burg  diese  für  1000  Goldgulden 
übergab.  Vier  Tage  verweilte  Ludwig  in  äeser  Stadt,  dem  Erbe  seines 
Hauses;  damit  sie  ja  keine  Belästigung  erfahre,,  mußte  die  Kriegs- 
mannschaft außer  derselben  lagern.  Hier  belohnte  er  die  Tapferkeit  und 
Treue  Stephan  Apor*s  nnd  Johann  Csuzy^s  mit  den  Besitzungen  des 
Grafen  von  Sanseverino,  der  sich  wiederholten  Treubruchs  schuldig  ge- 
macht hatte.  Von  Salerno  führte  er  das  Heer  gegen  Sorento.  Bei  Scha- 
fati hatte  der  dortige  Abt  die  Brücke  über  den  Sarno  abtragen  lassen, 
aber  die  Ungarn  setzten  auf  ihren  Kossen  über  den  Fluß,, und  die  Stadt 
nebst  ihrem  Gebiete  mußte  sich  an  Dionysius,  Stephan  Apor^s  Sohn,  er- 
geben. Unterwegs  begegnete  Ludwig  einem  Boten  des  PsJatins  Nikolaus 
Oüet,  der  noch  immer  vor  Aversa  lagerte  und  dringend  um  Unter- 
stützung bat.  Demzufolge  fertigte  er  ein  Armeecorps  g^en  Sorento  ab, 
übergab  dem  Vajda  Stephan  Apor  die  Führung  des  Heeres  und  eilte  mit 
300  Reitern  nach  Aversa.  Hier  am  30.  Juni  angekommen,  überzeugte 
ersieh  sogleich,  daß  die  starke  und  wohlvertheidigte  Stadt  nur  von  einer 
großen  Macht  erobert  werden  könne;  er  sandte  daher  dem  Vajda  Be- 
fehl, die  Belagerung  von  Sorento  aufzuheben  und  das  gesanmUe  Heer 
sehneil  nach  Aversa  zu  bringen.  Als  das  Heer  bd  Somma,  am  FuOe  des 
Vesuvs,  vorüberzog,  wurde  es  von  den  Einwohnern,  die  sieh  hinter  ihrdb 
Mauern  sicher  wähnten,  arg  geneckt  Apor  scliickte  einen  Reiterhaufen 
ab,  die  Verwegenen  zu  züditigen,  und  überließ  ihm  die  Stadt,  wenn  sie 
erstürmt  würde,  zur  Beute.  Von  Zorn  und  Beutelust  getrieben,  jagten 
die  Reiter  die  umherschwarmenden  Feinde  schnell  in  die  Stadt,  stiegen 
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sodann  von  den  Pferden  ab  und  erkletterten,  in  Ermangelung  der  Leitern 
einer  auf  des  andern  Schultern  sich  schAvingend,  die  Mauern.   „Ich  sah 

'  es  rait  eigenen  Augen",  bericlitef  Gravina,  „wie  Dionysius,  des  Vajda 
Sohn,  auf  Hebinger's,  eines  deutschen  Rottenführers,  Kücken  steigend, 
einen  aus  der -Mauer  liervorragenden  Balken  erfaßte  und,  ungeachtet 
mebr  als  100  Sommaner  mit  Aezten  and  Lanzen  auf  ihn  eindrangen, 
denselben  festhielt,  Us  er  sich  aof  die  Mauer  schwingen  konnte.  Dort 
stand  er  der  erste  und  allein,  und  die  Sommaner  wichen  bestürzt  vor 
seinen  Schwerthieben  niruck.'^  Schnell  stünbten  ihm  andere  nach ;  die 
Stadt  Avurde  genommen,  geplündert,  dann  in  Brand  gesteckt  und  ein 
Theil  ihrer  Einwohner  niedergemacht. 

Die  ungarische  Streitmacht,  die  nun  vor  Aversa  lagorte,  bestand 
aus  30000  Ungarn,  15000  deutschen  und  20000  lombardischeu,  tosca- 
nischen  und  andern  italienischen  Soldnern,  und  an  4000  Neapolitanern. ' 
Dünnen  befehligte  ndt  Umsicht  und  Tapferkdt  Giacomo  PignateUi.  Die 
Ausfalle,  die  er  machte,  wurden  swar  curuclq^eworfen,  aber  er  sddug 
auch  alle  Stürme  und  mehrmals  mit  bedeutendem  Verluste  der  Ungarn 
zurück.  Bei  einem  der  heftigsten,  am  26.  Juli,  wurde  der  König  selbst 
durch  einen  Wurfspieß  in  das  linke  Bein  gefährlich  verwundet,  und  das 
Gerücht,  er  sei  todt,  verbreitete  sich;  um  ao  größer  war  der  Jubel,  als 
er  schon  am  folgenden  Tage,  nachdem  das  Geschoß  glücklich  aus  der 
Wunde  gezogen  worden,  sich  zu  Flerd  dem  Heere  zeigte.  Nach  drei- 
monatlicher Belagerung  endlich  zwang  der  Hunger  Pignatelli  zur  Ueber- 
gabe  der  Stadt  Ludwig  ehrte  das^Yerdioist  des  tapfem  Feindes  und 
bewilligte  ihm  freien  Abzug,  den  Bürgern  volle  ^cherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums.  Aus  unbekannten  Ursadien  entzog  er  während 
der  Belagerung  dem  Vajda  Stephan  das  Obercommando  und  übergab  es 
Nikolaus  Konth.  Nach  dem  Falle  Aversas  floh  Johanna  mit  ihrem  Ge- 
mahl nach  Gaeta;  die  Hauptstadt  öffnete  dem  König  sogleich  ihre  Thore; 
er  schlug  seinen  Sitz  in  Castelnuovo  auf  und  legte  eine  Heeresabtbeilung 
in  das  Stadtviertel  le  Correggie,  jetzt  Tlncoronata. 

Nun  war  Ludwig  abermals  Herr  des  Boichs  mit  Ausnahme  einiger 
Platze  geworden.  Aber  das  Volk  erblickte  in  ihm  nicht  das  Oberhaupt 
des  Hauses  Anjou  und  den  rechtmäßigen  Thronerben,  sondern  einen 
fremden  Eroberer,  der  es  unterjochte,  und  einen  Gotdosen,  auf  dem 
der  Fluch  der  Kirche  laste.  Denn  noch  wahrend  er  vor  Aversa  stand, 
hatten  ihm  die  Cardinäle  Annibaldi  und  Wilhelm  im  Namen  des  Papstes 
abermals  unter  Androhung  des  Kirchenbannes  geboten,  alle  fernem 
Kriegsunternehmungen  aufzugeben,  das  Land  zu  verlassen  und  in  Frie- 
den das  Urtheil  des  apostolischen  Stuhls  abzuwarten.  Es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  wenn  wir  auch  keine  ausdrückliche  Nachricht  darüber 

^  besitzen,  daß  ßie  den  Bann  wirklich  über  ihn  aussprachen,  da  er,  an 
ihre  Drohungen  sich  nicht  kehrend,  die  Belagerung  Aversas  fortsetzte 
und  als  Konig  Neapels  in  die  Hauptstadt  einzog.  Die  bittero  Ausdrucke, 
mit  denen  er  den  Vorstehern  derselben  den  Bruch  der  ihm  angelobten 
Treue  verwies,  und  eine  außerordentliche  Kricgssteoer,  die  er  den 

^  Hier  endigt  die  Chronik  dea  Augenzeugen  Domiuicui  GraYina* 
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Bürgern  auferlegte,  vermehrten  die  Unzufriedenheit;  von  den  Anhängern 
Johannn's,  vielleicht  auch  von  den  Legaten,  welche  die  Wirkung  ihrer 
Bannslralilen  fördern  wollten,  aufgehetzt,  griff  die  Bevölkerung  plötz- 
lich zu  den  Waffen  und  überfiel  die  in  ihren  Standquartieren  zerstreuten 
Ungarn.  Doch  der  Oberbefehlshaber  Kouth  sammelte  sie  schnell,  unter- 
drückte die  Meuterei  und  legte ,  um  die  unruhige  Bevölkerung  kraftiger 
im  Zaume  m  halten,  Besatsungen  in  die  vier  Gaatelle  der  Stadt.  K3nig 
Ludwig  aber,  dessen  Braut  udangst  gestorben  war,  that  jetct  Schritte, 
die  verwitwete  Prinzessin  Maria  zu  versöhnen  und  ihre  Hand  zu  gewin- 
nen. Durch  diese  Heirath  hoffte  er  ein  neues  Recht  auf  den  Thron 
Neapels  zu  erwerben  und  die  Anhänger  des  Hauses  Durazzo  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Vielleicht  machte  ihm  uuch.  wie  wir  schon  angedeutet 
haben,  außer  politischen  Kiicksichten  eine  geheime  Liebe  zu  der  schönen 
Frau  die  Ehe  mit  ihr  wünschcnswerth,  und  auch  sie  mochte  nicht  ab- 
geneigt sein ,  die  Hinrichtung  ihres  ersten  Gatten  zu  verseihen  und  mit 
dem  jungen,  durch  Seelenadel  aosgesdchneten  Manne  die  Herrschaft 
über  zw«  Königreiche  za  theilen;  aber  Johanna  trat  störend  daaewitfchen; 
sie  ließ  ihre  Schwestw  anf  ein  Schiff  bringen  und  in  die  Provence  ab- 
fuhren. ^  Ludwig  ernannte  hierauf  Andreas  Apor,  Stephan's  Bruder,  zum 
Reichsregenten,  Nikolaus  Drugeth  und  den  Ritter  Moriale  au  Befehls- 
habern von  Salerno  und  Aversa,  und  ging  nach  Capua. 

Dahin  folgten  ihm  die  Cardinallegaten,  um  noch  einmal  Friedens- 
nnterbandlungen  anzuknüpfen ,  und  gelangten  endlich  zum  7.iele ;  denn 
in  Ludwig  siegte  die  ruhige  Ueberlegung  über  die  Leidenschaft.  Mit  der 

.  höchsten  Anspannung  aller  Kräfte  hatte  er  nun  zum  zweiten  mal  das 
neapolitanische  Beich  sdner  Herrschaft  unterworfen,' mnfite  aber  ein- 
seben, daß  diese  auf  hohlem  Grund  ruhe,  daß  er  sieh  bei  der  Abneigung 
des  Volks  und  wider  den  Willen  des  Papstes  unmöglich  lange  in  dersel- 
ben behaupten  könne  und  vergeblich  Geld  und  VAut  seiner  Ungarn  hin- 
opfere. Auch  mochte  er,  der  mensclilich  fühlte,  schaudern  beim  Anblick 
all  des  Elends,  welches  der  mit  erbitterter  Wuth  geführte  Krieg  über 
das  unglückliche  Laiid  brachte,  und  seine  fromme  Denkungsart  dürfte 
ihm  den  Kirchenbann  scur  unerträglichen  Bürde  gemacht  haben.  Er  er- 
nannte BeTOllm£chtigte,  die  zu  Gaeta  einen  WaffenstiDstand  bis  zum 
1.  April  des  folgenden  Jahres  schlössen.  Bis  dahin  soll  der  Froceß  ge- 
gen Johanna  entschieden  werden;  würde^sie  schuldig  beftmden,  so  erhält 
Ludwig  das  Reich  zum  Lehen;  würde  me  freigesprochm,  so  gibt  er  ihr 
alle  ei-oberten  Plätze  zurück  und  empfangt  von  ihr  zum  Ersatz  der 
Kriegsküsten  .'500000  Goldgulden.  Unterdessen  sollen  beide  Theile  be- 
halten, was  sie  besitzen,  doch  müssen  sich  Johatnia  sammt  ihrem  Gemahl 

^  und  der  König  von  Ungarn  bis  zur  endlichen  Entscheidung  aus  dem 
Lände  entfernen.* 

•  Ludwig  erfüllte  diese  Bedingung  sogleich  und  wallfahrtete  nach 
Rom,  wo  dM  zweite  kirchliche  Jubiläum  i^eiert  nnd  er  auf  des  Papstes. 
Geheiß  vom  Bann  losgesprochen  wnrde,Votur  er  4000  Goldgolden  anf 

•  Le  Bret,  Gesoliichte  von  Italien,  IV,  618.  —  Raynaldus,  Anual. 
eecles.  ad  ann.  IZbO.  Matth.  Yillanoi,  UUt.  Neapol.,  Lib.  I,  c.  9^ 
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dem  Altar  des  heUigeo  Petrus  opferte.  Sein  Notar,  der  Archidiakomis 

Johannes  von  Küküllo,  berichtet,  die  Romer  hatten  ihn  bei  dieser  Ge- 
legenheit au  ihrem  Herrn  erwählt.,  er  aber  die  ihm  zugedachte  Herrschaft 
nicht  angenommen.  *  Dio  Sache  ist  sehr  glaul)licli;  denn  d'fc  öftentlichen 
Ziist linde  Roms  waren  gerade  damals  so  trostlos,  daß  es  sich  nach  einem 
krät'ligen  (iebieter  sehnte;  Ludwig  dagegen,  l»e8onders  nae]i  den  Erfah- 
rungen, die  er  in  Neapel  gemacht  hatte,  war  zu  klug,  um  sidi  im  Ver- 
trauen auf  ein  wankdmuthiges  Volk  in  neue  Handel  mit  dem  Papst  und 
zugleich  mit  dem  Kaiser  xa  verwickeln.  Anfiing  October  sdilug  er  den 
Weg  in  die  Heimat  ein.  In  Verona  entliel^  er  die  deutschen  Soldner;  ihre 
Anführer  abei^  Ulrich  und  Konrad  Wolfhard,  nahm  er  mit  sich  und  be- 
lohnte ihre  treuen  Dienste  durch  die  Verleihung  des  ungarischen  Adels 
und  beträchtlicher  Giiter.  In  den  ersten  Tagen  des  November  erreichte 
er  Ofen. 

Jolianna,  dos  eingegangenen  Vertrags  nicht  achtend,  blieb  in  Gaeta, 
und  ihr  Gatte  zog  im  Laude  auf  kriegerische  Abenteuer  umher,  sodaü 
der  Krieg  thatsachlicfa  nicht  emmal  aufhörte.  Unter  andern  wurde  der 
Prior  Moriale,  schon  früher  der  Treulosigkdt  gegen  den  Konig  an- 
geklagt, von  Galeotto  in  Aversa  eingeschlossen  und  ubergab  den  festen 
Platz  um  1000  Goldgnlden.*  Aber  auch  der  Papst  hielt  seine  Zusage, 
nicht;  der  Termin  war  verflossen,  ohne  daß  er  das  Urtheil  über  Johanna 
gesprochen  hatte.  Damit  Ludwig  deshalb  den  Krieg  nicht  von  neuem 
1  begitme,  schickte  er  1351  Gesandte  nach  Ofen,  die  ihn  von  Feindselig- 
keiten zurückhalten  sollten.  Allein  der  König  hatte  bereits  seine  Plane 
auf  Neapel  aufgegeben  und  sandte  seinerseits  den  Bischof  Johann  von 
Weßprim  und  Uinch  Wolfhard,  jetzt  sdion  eisenburger  Obergespan, 
um  dem  Papst  in  seinem  und  seines  Bruders  Stephan  Namen  zu  melden, 
daß  sie  ganz  Neapel  dem  romischen  Stuhl  iaberlassen  und  auch  die 
Streitsache  über  den  Tod  ilir(  s  Bruders  dem  Gewissen  und  dw  Entschei- 
dung des  Papstes  ganzlich  aubeimstelJen,  indem  «e  hoffen,  er  werde 
gerecht  richten. ' 

Mehr  wollte  Clemens  nicht.  Er  hatte  seinen*  Endzweck  erreicht; 
der  König  Ungarns  trat,  ermüdet  durch  unendliche  Verzögerungen  und 
Schwierigkeiten,  zurück;  die  Besorgniß,  entweder  ihn  schwer  zu  belei- 
digen  oder  die  päpstliche  Ldmsherrlichkeit  über  Neapel  in  Frage  zu 
stdlen  und  eine  gefahrliche  Macht  in  der  Nahe  Roms  aufkommen  zu 
lassen,  war  verschwunden.  Aber  auch  Johanna,  deren  Sdiuld  unnioglieh 
weggeleugnet  werden  konnte*,  sollte  dennoch  gerettet  werden.  Das 
Tribunal,  welches  lur  heilig  und  untrüglich  gelten  wollte,  erlaubte  sich 
«ne  schändliche  Lüge.  Johanna  wai'd  unterrichtet  auszusagen;  „sie  sei 

>  In  dominum  Romanorum  snceporunt,  quod  tarnen  rex  aceeptare  recu- 
sBvit.  Thnr«')07.y,  III,  Kap.  18  fg.  —  'In  der  Mark  Ancona  sammelte  er 
nachher  wieder  eine  Bande  von  2500  Freibeutern  und  verübte  weit  und  breit 
Gewaltthat  und  Raab,  bis  ihn  Cola  Riensi,  ali  er  snm  «weiten  mal  im  Na- 
men des  Papstes  als  Senator  in  Rom  herrschte,  ergreifen  und  enthaupten 
ließ.  —  '  Die  Intitniction  für  die  Gesandten  von»  11.  Oc.t.  hei  Pray,  Annal., 
II,  89,  und  Fejer,  IX,  ii,  47.  —  *  »Qui  Johannani  de  hujus  luodi  crimine 
pnrgarc  conati  sunt,  judicio  meo  Aothiopem  lavandum  et  dealbandum  snsee- 
pere.**  Moratoriiu,  Rer.  lud.,  XII,  547. 
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bezaubert,  und  ihr  durch  die  Kraft  dieser  teuflischen  Zauberei  ein  un- 
überwindlicher Widerwille  gegen  ihren  Genialil  eingeflößt  worden;  wäh- 
rend sie  sich  in  diesem  unverschuldeten  Gernüthsziistande  befand,  wurde 
der  Anschlag  wider  dessen  Lehen  gefaßt  und  vollzogen,  ohne  daß  sie  e-S 
hinderte'\  Auf  Grund  dieser  eidlich  gegebenen  und  von  Zeugen  beschwo- 
renen Aussage  erklärten  die  zu  Richtern  bestellten  Cardinäle  die  Kö- 
nigin fär  unschuldig.  ^  In  dem  Consistorium,  in  welchem  das  Urtheil 
verkündigt  und  von  Gemens  feierlich  bestätigt  wurde,  fiel  plotsUcli  ein 
Sdireiben  in  die  Tersaminlung.  Es  war  ^an  Clemens,  den  SteUverfreter 
Lucifer^s,  des  Fürsten  der  Finsterniß  auf  Erden ^  gerichtet  und  enthielt 
ein  Verzeichniß  seiner  und  der  Cardinäle  Sünden,  für  welche  sie  von 
der  Hölle  gelobt  und  dringend  ermahnt  werden,  eifrig  fortzufahren,  um 
einst  im  HüUeni  eiche  die  ersten  Stellen  einzunelimeri.  Der  Schluß  lautete: 
„Gruß  und  Kuß  von  Eurer  Mutter,  der  Holfart.  von  ihren  Schwestern, 
der  Habsucht  und  Unzuclit,  und  von  allen,  die  es  rühmen,  daß  ihre  Ge- 
schäfte durch  Euiem  Beistand  unter  den  Menschen  auf  Erden  vortreff- 
lich gehen.  Gegeben  im  Mittelpunkte  der  Holle  in  G^^enwart  dnes  gro- 
ßen Haufens  böser  Geister.*'  ^  Aber  wer  zweifelte  damals  im  allgemeinen 
an  der  Möglichkttt  einer  Besauberung,  und  wer  durfte  es  wagen,  die 
Gültigkeit  eines  vom  Papste  verkündigten  Urtheils  anzugreifen?  Die. 
Gesandten  Ludwig's  mußten  ihrer  Volhnacht  gemäß  handeln  und,  nach- 
dem Jobanna  für  unschuldig  erklärt  war.  den  Friedensschluß  unterzeich- 
nen. Am  1.  Febr.  1352  bestätigte  Clemens  denselben  in  einem  öffent-  1352 
liehen  Consistorium  und  erklärte  die  große  Angelegenheit  für  völlig 
beendet.  Da  traten  die  ungarischen  Botschafter  vor  und  entsagten  im 
Namen  ihres  Königs  den  300000  Goldgnlden,  welche  Johanna  dem 
Friedenssdilusse  gemafi  als  Entschädigung  der  Kriegakoiten  an  ihn  hitte 
zahlen  sollen.  Hieruber  brachen  der  Papst,  die  Cardinäle  und  Prälaten 
in  lauten  Jubel  aus  und  priesen  die  Großmuth  des  Königs.^  Er  war  in 
der  That  zu  großmüthig  und  ehrliebend,  als  daß  er  mit  Gold  den  Mord 
seines  Bruders  ablösen  und  das  Blut  seiner  Ungarn  sicli  hätte  bezahlen 
lassen  können.  Schon  früber  hatte  er  die  gefangenen  Prinzen  in  Freiheit 
gesetzt  und  mit  ehrenvoller  Begleitung  bis  an  die  Grenzen  des  venetiaui- 
schen  Gebiets  befordert.  Nun  rief  er  sein  Heer  aus  Neapel  zurudt  und 
übergab  den  Abgeordneten  des  Papstes  Wilhelm,  Ersbisehof  von  Braga, 
und  P^er  von  Saint  Martial,  alle  Platse,  die  sich  in  seiner  Gkwalt  be- 
fanden, behielt  aber  anr  Aufrechthaltung  seiner  Reclite  den  Titel  Ha!XOg 
von  Salerno  und  Herr  von  Monte -Sant-  Angdo  bei. 

Das  war  der  Ausgang  des  langen  Streits  und  vierjährigen  Kriegs, 
den  liudwig  in  edler  Absicht,  aber  hingerissen  von  jugendlichem  Feuer, 
ohne  Erwägung  der  unendlichen  Schwierigkeiten  unternommen  hatte. 
Der  einzige  Nutzen,  welchen  sein  Volk  für  alle  Opfer  an  Geld  und  Blut 
erntete,  war  die  Entwickelung  eines  romaatiBdi*kricgerischen  Geistes 
und  die  Bekanntschaft  mit  den  Künsten  und  verfeinerten  Sitten  Italiens, 

^  .Matth.  Villaniis,  Hist  Neapel.,  Lib.  II,  c.  29.  Raynaldus,  ad  ana. 
1351.-7  *  Balusä  Vitapaparum  Avenionens.,  I,  252.  Matth.  Villao.,  a.  a.  O., 
Kap.  48^  —  *  Epist.  Clementit  Yh  ad  Ludovicnin  et  Johannam,  bei  Raynaldot, 
ad  aan.  1353. 
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damals  des  meist  gebildeten  Landes,  die  zur  Nach^erang  reizte.  Aber 
der  König  fiililte  es  tief,  wieviel  sein  Volk  bei  dieser  demselben  eigent- 
licli  fremden  Sache  für  ihn  getban  habe  und  suchte  ihm  dafür  mit  un- 
ermüdetem  Eifer  Ersatz  zu  lieben;  infolfje  .«einer  Maßregeln  war  Ungarn 
schon  zu  Ende  des  scinveren  Kriegs  in  jeder  Hinsicht  stärker  und  blühen- 
der, als  es  zuvor  gewesen. 

Nach  der  Heimkehr  des  Königs  vom  zweiten  neapolitanischen  Feld- 
cuge  fderte  dessen  Bruder  Stephan  seine  Vermahlung  mit  des  verstor- 
13S]  benen  Kaisers  Ludwig  Tochter  Margaretha  au  Ofen  un  Januar  1351  und 
wurde  zum  Herzog  von  Siebenbürgen  ernannt*,  wo  der  Bischof  Andreas 
mit  den  Edelleuten,  Sachsen  und  Szeklern  heftigen  Streit  über  Rechts- 
befiii/nisse  hatte  und  noch  außerdem  unter  den  verschiedenen  Landes- 
bewohnern mancherlei  Zwistigkeiten  bestanden.   Da  seit  lange  kein  kö- 
niglicher Prinz  Herzog  von  Siebenbürgen  gewesen  war,  auch  Stephan 
es  nur  kurze  Zeit  blieb  und  bald  darauf  abermals  das  Herzogthum  von 
Slawonien  übemabni,  lag  seiner  Ernennung  wahrscheinlich,  die  Absicht 
zu  (irunde,  da6  er,  durch  hoben  Rang  über  die  Partdungen  erhaben 
und  mit  außerordentlicher  Qewalt  ausgestattet,  die  gestörte  Eintracht 
wiederherstelle.  * 

^Während  Ludwig  in  Neapel  kämpfte,  focht  sein  Onkel  Kasimir 
unglücklich  gegen  Keystut ,  den  Litauerfürsten ,  und  dessen  Bruder 
■LtUbart,  die  in  Polen  eingefallen  waren,  sich  infoige  ihrer  Siege  Lodo- 
nienena  und  Galizicns  bemächtigten  und  die  angrenzenden  Gegenden 
P^-'^^y'^en  Gebiets  durchplünderten.  Ludwig  durfte  das  Land,  das 
1351  •  "^*^"f^**        Thronfolger  erwählt  hatte,  in  der  Noth  nicht  verlassen; 
ini  t  ruhling  1351  führte  er  dn  mächtiges  Heer  über  die  Karpaten  und 
Llt  sich  mit  Kasimb.  Vor  Wladimir  kam  es  zur  Sddacht;  die 

liziei"^*  "^^'"'den  aufs  Haupt  geschlagen,  Keystut  selbst  gefangen,  Ga- 
sitz^'^^H^"^  Lodomerien  erobert.  Die  beiden  Länder  nahm  Ludwig  in  Be- 
S^^fangene  Fürst  erhielt  seine  Freiheit  wieder,  naclidem  er  dem 
jjj-^       ^^^^  Ungarn  als  Oberhern  gehuldigt  und  versprochen  hatte,  sich 

«^ner  ganzen  Familie  taufen  zu  lassen.  ^ 
Kri        \.  *^eiter  Verbündeter,  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich,  führte 
Bund        '^^n Schweizern,  insbesondere  mit  Zürich,  das  sich  unlängst  dem 
^  ^        Eidgenossen  angeschlossen  hatte.  Auch  ihm  schickte  Ludwig 
«iu  H  Mf*®'      Anföhrong  Paul  Lacrfl's  und  vier  Jahre  spater  abermals 
^'fscorps*;  denn  b(  stehende  Vertrage  verpfliehieten  ihn  dazu,  und 
}         er  sich  der  Erfüllung  eingegangener  Verbindlichkeiten. 
Bch^  ..^'8^11  Ende  des  Jahres  berief  der  König  einen  Reichstag,  wahr- 
Keaa.     ^^^^  ii'ieh  Ofen.  Hier  bestätigte  er  zuvörderst  ..auf  die  Bitten  der 
•^»"casMli*^^  Prälaten,  Barone  und  Edelleute"  die  Goldene  Bulle  An- 
**ichti  die  treuen  Dienste,  welche  sie  ihm  geleistet,  und  die  auf- 

6c  Ergebenheit,  welche  sie  ihm  bewiesen,  als  er  das  unschuldige 


*Ut«iu  Urkunde  Stephan'»:  ,,dat.  an.  domiiii  1^5 1  VII  cal.  apr. ,  ducatus 

^^'^t^ri  anno  prirao";  das  bangende  Siegel  derselben  tragt  die  Inschrift: 
IT,  ^y^^waiul  St«phan!  Dd  gratla  Daeis  Tnmsilvani."  Pray,  Bist  r.  Hang., 
*  Xhui- '  '  ^'s'"  ■A^*'-^-  f^-'itns^vi,  rjescliichte  von  Siebenbürgen,  1 ,  99.  — 

«»•^»ozy,  iii^  Kap.  29.   l>lugÖ88,  AX,  1091.  —  *  Thuröcay,  III,  Kap.  32. 
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Blut  seines  Bnitlers  Andreas  rächte,  zu  belohnen".  Sodann  wurden 
über  die  Staatseinkünfie  und  das  Kriegswesen,  über  das  Besiti^thum  der 
Adelichen  und  ihr  Verhällniß  zu  ihren  Unterthaueu  sehr  wichtige  und 
folgenreiche  Gesetze  gegeben  und  vom  König  am  11.  Dec.  „mit  Zustim- 
mung seiner  Mutter  und  auf  den  Rath  der  Reichsbarone"  bestätigt.^ 
Weiter  unten  werden  wir  Gelegenheit  haben,  uqs  mit  denselben  genauer 
bekannt  zu  machen. 

2.  Periode  von  1352—1370. 

Unter  solchen  Kämpfen  war  Ludwig  zum  Manne  herangereift,  der 
Ernst  der  Erfaiu'ung  hatte  über  die  Schwärmerei  der  Jugend,  die  ruhige 
Ueberlegung  über  die  Leidenschaft  den  Sieg  errungen ;  weise  Vorsicht 
leitete  ihn  nun  bei  seinen  Unternehmungen;  der  mächtige  Trieb  zur 
Thütigkeit,  der  ihn  nie  ruhen  lieij,  richtete  sich  immer  mehr  auf  das 
Nntdich^  und  MogKdie  and  verfehlte  fast  nie  das  Zid.  Sei  es,  daß  er 
die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  gegen  den' römischen  Stuhl  lasse  sich 
'  nichts  ausrichten,  und  die  Elngbeit  gebiete,  mit  demselben  in  gutem  Ein- 
vernehmen zu  bleiben,  oder  daß  sein  frommer  Sinn  mit  den  Jähren  eine 
fortschreitend  streng  kirchliche  Richtung  nahm:  er,  der  bisher  auf  den 
Papst  nur  wenig  Rücksicht  genommen  und  oft  wider  dessen  Entschei- 
dungen gehandelt  hatte,  zeigt  nun  gegen  ihn  die  größte  Ergebenheit 
und  läßt  sich  sogar  zur  Unduldsamkeit  gegen  Andersglaubeude  hin- 
reißen. 

Keystat  hielt  das  ihm  abgedrungene  Versprechen  nicht;,  er  blieb 
Heide  und  brach,  sobald  Lndwig  heimgekehrt  war,  wieder  in  Roth- 
rußland  dn,  ab^rompelte  Wladimir  und  durchstreifte  das  Land  bis 
Halitscb.  Im  nächsten  Frühjahr  1.352  überfielen  er  und  Lubart  Sando-  1352 
mir,  während  ihr  Bruder  Olgerd  im  Bande  mit  der  am  Dnjepr  hausen- 
senden Tatarenhorde  Podolien  verlieerte.  Die  Tataren  überschritten 
auch  den  Dnjeätr  und  breiteten  ihre  Plünderungen  über  die  heutige 
Moldau  und  das  nordöstliche  Siebenbürgen  aus.  Da  brach  der  sieben- 
bürger  Vajda  Andreas  Laczfi,  vor  kurzem  Statthalter  in  Neapel,  an  der 
Spitce  der  Sz^Uer  wider  sie  auf;  drei  Tage  nacfaeioander  sdüug  er  sich 
mit  .ihnen,  siegte  jedesmal  and  jagte  sie  endlich  über  den  D^jestr 
zurück.  Unter  der  Menge  von  G^angenen  befand  sich  auch  ihr  Fürst 
Athlamos;  diesen  ließ  er  enthaupten,  die  andern  schickte  er  nebst  den 
eroberten  Fahnen  an  den  König  nach  Visegrad ,  die  übrige  Beute  ver- 
theilte er  an  seine  Szekler.  ^  Ludwig  trat  hierauf  Gaiizien  und  Lodo- 
mcrien  an  Kasimir  für  100000  Goldgulden  unter  folgenden  Bedingungen 
ab;  würde  dem  letztern  in  der  Folge  uoch  ein  uiünuliclier  Leibeserbe  gebo- 
ren, so  sollten  die  beiden  Gebiete  gegen  Rückzahlung  der  genannten  Summe 
an  Ungarn  zarückgegeben  w^en;  wenn  jedoch  Kasimir  ohne  mann- 
liche Erben  storbd,  so  miißten  dieselben  ebenso  wie  gans  Polen  den 
iUtern  Vertragen  gemäß  dem  ungarischen  Konige  hdmfiUlen."  Vermöge 

'  Corpus  juris  H.,  I,  IG5  fg.  Fejer,  JX,  ii,  37.  —  *  Der  Arcbidiakon 
Job.  von  Küküllö  (Thuroczy,  III,  Kap.  (j)  verlegt  den  Sieg  des  Vajda  in  dSB 
Jahr  1345.  Dhigoss,  IX,  109G.  —  ^  Bruchstücke  des  Vertrags  bei  Sommerb- 
bcig,  Scii^tures  rer.  Siiesiacarum,  II,  Öl. 
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dieser  Uebereinkunft  sollte,  wie  sich  mit  Grund  vermuthen  läßt,  das  von 
wilden  Feinden  hart  angefochtene  Land  den  Polen  wie  den  Ungarn 
wichtig  gemacht  und  beider  kräftigem  Schutz  empfohlen  werden.  Allein 
weder  der  Sieg  des  Vajda  noch  dieser  Vertrag  verschafften  demselben 
Sieherheit  und  Eohe;  I^taner  und  Tataren  emenerten  fortwährend  ihre 
verheerenden  EinfSlle;  wenn  König  Kasimir  wider  de  ansrUekte,  wichen 
sie  jedem  entscheidenden  Treffen  aus,  neckten  und  plagten  ihn  aber 
durch  weite  Streifzüge  und  kleine  Gefechte  so  lange,  bis  er  sich  mit 

1353  ihnen  1353  dahin  verglich,  daß  ihnen  Lodomerien,  ihuiGalizien  unange- 
fochten bleiben  sollte.  Trotz  des  Vergleichs  verheerte  Lubart  gleich 
darauf  Galizien,  überfiel  die  Stadt  Ilalitsch  am  9.  Sept.,  als  Jahrmarkt 
dort  gehalten  wurde,  und  kehrte  mit  Beute  beladen  nach  Hause.* 

Entwürfe  zu  großen  Unternehmungen  waren  unterdessen  in  Lud- 
wig's  Seele  gereift:  die  Litauer  mußten  gebändigt  werden,  damit  Polen 
zur  Rohe  komme;  Ungarn  blieb  vom  Meere  ausgeschlossen,  solange  die 
Kustenstadte  und  Inseln  Dalmatiens  nicht  wieder  mit  seinem  Gebiete 
vereinigt  waren.  Zu  der  Ausführung  dieser  Entwürfe  wollte  er  nun 
schreiten,  sich  aber  zuvor  des  Bündnisses  oder  wenigstens  des  Wohl- 
wollens der  benachbarten  Fünsten  versichern.  Deshalb  reiste  er  im  Marz 

1353  1353  zu  einem  Fürstencongreß  nach  Wien,  wo  er  seinen  mit  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich  seit  lange  bestehenden  Bund  erneuerte  und 
auch  mit  Kaiser  Karl  IV.  zusammentraf.  Der  letztere  war  vor  einigen 
Wochen  aum  sweiten  mal  Witwer  geworden  und  eröffnete  Ludwig,  dai& 
er  sich  mit*  Anna,  der  Nichte  und  Erbin  des  kinderlosen  Herzogs  Bolek 
von  Schweidnitz  und  Jauer,  die  am  ungarischen  Hofe  unter  der  Aufsicht 
der  Königin -Witwe,  ihrer  Ghrofltante,  erzogen  wurde,  zu  vermählen 
wünsche.  Karl,  der  bei  allem,  was  er  that,  nur  auf  Gewinn  und  Vergrö- 
ßerung seiner  Macht  dachte,  hatte  die  P^rbin  der  ihm  so  wohlgelegenen 
Lande  früher  seinem  Sohne  vermählen  wollen,  jetzt,  nachdem  der  Sohn 
gestorben  und  er  Witwer  geworden  war,  entschloß  er  sidi,  sie  selbst  zu 
hearathen.  Seine  Werbung  wurde  allerseits  günstig  aufgenommen  und 
Ludwig  erhidt  als  Pflegevater  der  Prinzessin  von  deren  Oheimen,  Ko- 
nig Kasinur  und  Herzog  Bolek,  die  Vollmacht  zum  Absdüuß  des  Ehe- 
vertrags. Im  Mai  begab  sich  der  Kaiser  nach  Ofen,  wo  die  Ebepacteo 
am  27.  unterzeichnet  wurden  und  die  Trauung  vor  sich  ging.  Karl  ent- 
sagte zu  Gunsten  Polens  der  Lehnsherrlichkeit  über  die  polnischen  Her- 
zogthümer  Flock  und  Mazowien  und  erhielt  dagegen  Beuten  und  Kreuz« 
berg  nebst  der  Anwartschaft  auf  Schweidnitz  und  Jaaer.  * 

1  Dlngoss,  II,  1097.  —  '  Die  Urkunden  befinden  sich  im  k.  k.  ArebiT 

zu  Wien  und  sind  abgedruckt  bei  Fejer,  IX,  ii,  215  und  2üO.  Was  Feßler 
(ThI.'III,  Bd.  1,  8.  331)  in  Uebereinstimmuug  mit  Katona  sagt:  „Ludwig 
trat  an  Karl  seine  Rechte  imd  Ansprüche  auf  die  scblesischcn  Fürstenthümer 
Schweidnitz  und  Jauer  ab,  welche  ihm  für  den  Brautschatz  seiner  bereits  ver- 
storbenen  Gemahlin  Margaretha  verpfändet  waren",  steht  nicht  in  diesen  Ur- 
knnden;  Karl  konnte  diese  Herzogthümer,  die  unter  polnischer  Lelinsherrlich- 
keit  Stande,  nicht  verplanden,  da  «ie  nicht  ihm  gehörten,  und  Margaretha 
war  nie  die  Gemahlin  Lndwig's  gewesen;  dieser  entsagte  vielmehr  in  Kasi- 
mir's  und  seinem ,  des  präsumtiven  polniachen  Eronerben  Namen  der  Lebns- 
herrlichkeit  über  die  g^a^nnten  Lande. 
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Gans  anders  -ging  der  hochherzige  Ludwig  bei  der  Wahl  einer 

Gattin  zu  Werke;  ihn  leiteten  dabei  nicht  Rücksichten  auf  Staats- 
vortheile und  hohen  Rang,  sondern  einzig  und  allein  Zuneigung  und 
Liebe.  Am  Hofe  seiner  Mutter  ward  mit  Anna  v.  Schweidnitz  aueh 
die  schöne  Elisabetli,  Tocliler  des  Baus  von  Bosnien,  Stephan  Kotroma- 
novitsch  erzogen,  und  er,  der  niächtige  König,  durch  dessen  Hand  sich 
Frinizessinnen  der  stolzesten  Fürstenhäuser  beglückt  gefühlt  hätten,  erkor 
die  bescheidene  Jnngfrao  und  feierte  am  20.  Jnni  1553  seine  Yermah-  1668 
lang  mit  ihr.  Die  Freundschaft,  welche  die  miteinander  erzogenen  Ge* 
mahlinnen  des  Kaisers  und  des  Königs  Terknüpfte,  mochte  dazu  bei- 
tragen, daß  die  beiden  Monarchen  am  15.  Sept.  ein  Faniilicnbündniß 
eingingen,  wobei  sie  einander  versprachen,  ihre  zu  lioffenden  Sohne  und 
Töchter  einst  aneinander  zu  verheirathcn ,  und,  wenn  dieses  nicht  ge- 
schehen könnte,  mit  andern  nicht  ohne  i^egenseitige  Zustininiung  zu  ver- 
mählen. ^  Dieser  Uebereinkunft  verdankte  Signiund ,  der  Soliu  Kaiser 
KarPs  und  Annans,  die  Hand  der  Kronprinzessin  Maria  und  durch  sie 
den  Thron  Ungarns. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  kamen  Gesandte  Genuas  an  den 
ungarischen  Hof,  die  den  Konig  zun  Kriegsbnnd  wider  Venedi'g  dn- 
Inden.  Der  mit  der  letztgenannten  Republik  1348  auf  acht  Jahre  ge- 
schlossene Waffenstillstand  war  zwar  noch  nicht  abgelaufen,  Ludwig 
wollte  jedoch  die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen  und  ließ  der 
Signoria  durch  Gesandte  melden,  er  werde  das  Bündniß  Genuas  an- 
nehmen, wenn  ihm  Zara  nebst  den  andern  Städten  Dalmaliens  nicht  zu- 
rückgegeben würde.  Die  Signoria  gab  eine  abschlägige,  jedoch  klug 
gjefaßte  Antwort,  worauf  der  Konig  sdion  nahe  daran  war,  das  Bund* 
niß  mit  Venedigs  mächtiger  Rivalin  einzugehen;  aber  Kaiser  Karl,  den 
Venedig  durch  Bitten  und  Geschenke  für  sich  gewonnen  hatte,  drang  in 
ihn,  wenigstens  den  Ablauf  des  Waffenstillstands  abzuwarten.^ 

Weit  mehr  als  die  Vorstellungen  des  Kaisers  bewogen  ihn  vielleicht, 
den  Krieg  gegen  Venedig  aufzuschieben,  Kasimir's  dringende  Bitten  um 
Hülfe  wider  die  Litauer  und  Tataren,  die  fort  und  fort  in  die  polnischen 
Länder  verheerend  eintielen.  Auch  der  mit  fremdem  Eigenthume  wie 
mit  den  unerschöpflichen  Verdiensten  Christi  und  seiner  Heiligen  gleich 
freigebige  Clemens  VI.  hatte  schon  im  yorigen  Jahre  seinen  firommen 
£i£n>  wider  die  Ungläubigen  und  Abtrünnigen  gerühmt,  ihn  zu  femern 
Kämpfen  gegen  sie  aufgefordert  utid  ihm  großmnthig  alles  Land,  wdches 
er  bereits  erobert  hätte  oder  in  Zukunft  ihnen  entreißen  wurde,  |^ 
schenkt.  '  P>  rüstete  sieli  also  für  den  künftigen  Frühling  zu  einem 
großartigen  Feldzug  wider  die  Litauer  und  Tataren.  Gern  tuhrten  dem  13Ü4 
siegreichen  und  das  Verdienst  freigebig  belohnenden  König  die  Prälaten, 
Barone  und  adelichen  Herren  ihre  Banderien  zu,  und  auch  aus  Böhmen, 
Deutschland  und  Italien  strömten  so  Tide  Kämpfer  unter  seine  Fahnen, 
daß  gleichzeitige  Chronographen  die  Starke  seines  Heers,  wahrscheinlich 

'  Die  Urkunde  bei  Fejer,  IX,  ii,  233.  —  '  Mattli.  Villanus,  III,  Kap.  54, 
bei  Miuratori,  Bd.  14.  Lucius,  IV,  Kap.  17.  Laurentius  de  Monachis,  VI,  1 10.  — 
*  ]^ist.  dementia  ad  LudoTlc  reg.  bei  Raynald  ad  ano.  1358  und  bei  FeJ^r, 
IX,  II,  169. 
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übertreibend ,  auf  200000  Mann  scliätztcn.  In  Halitsch  vereinigte  er 
sieh  mit  Kasimir,  Moraut"  beide  zwiselicn  dem  Dnjestr  und  Rug[  vor- 
rückten, die  Litauer  besiegten  und  ihnen  nicht  nur  Lodomerieu  ab- 
nahmeD,  sondern  sie  auch  ans  Volhynien  und  Podolien  herausschlagen. 
'  Sodann  setzten  sie  über  den  Bug,  um  audi  die  Tataren  für  ihre  räu- 
berischen Streifiroge  in  des  polnische  und  ungarische  Reich  su  suchtigen. 
Die  Horden.  Nvelche  durch  zeitige  Flucht  dem  Verderben  entrannen, 
sogen  sich  theüs  über  den  Dnjepr,  theils  jenseit  der  Donau  in  die 
heutige  Dobrutseha  zurück.  Der  junge  Häuptling  jener  Horde,  die 
Andreas  Laezfi  vor  zwei  Jahren  geschhigen  hatte,  vermied  jedes 
Treffen,  verlangte  sicheres  Geleit  in  djis  ungarische  Lager  und  erhielt 
dasselbe.  Vor  den  König  tretend,  fragte  er  Ireimüthig,  welche  Belei- 
digung den  Beherrscher  Ungarns  gerdst  habe,  ihn  feindlich  ansugrei- ' 
fen,  und  wddien  Vortheil  er  vom  Si^e  erwarte.  Ludwig  gab  den 
Wunsch,  das  Christenthum  zu  verbreiten,  als  den  Beweggrund  des  An- 
grifft an  und  fordei  te  den  Khan  auf,  dem  Heidenthum  zu  entsagen,  die 
ungarische  Schutzherrschaft  anzuerkennen  und  jährlich  Tribut  zu  zahlen. 
,,Deine  Rede,  Herr",  erwiderte  der  Khan,  ..scheint  nirlit  f^nw/.  l»illig;  du 
'  forderst,  bevor  noch  das  Waffenlos  zwischen  uns  tntschieden  hat,  als 
"wärest  du  bereits  Sieger;  es  ist  möglich,  daü  zu  meiner  Macht  sieh  das 
Glück  gesellt  und  mir  den  Sieg  gibt.  Doch  weil  ich  mit  den  Edcln 
meines  Volks  längst  willens  war,  euem  Glauben  ansunehmen,  weigere 
ich  mich  nicht,  deiner  Hoheit  su  huldigen,  auch  jahrlich  Geschenke  als 
Schutzgeld,  nicht  als  Tribut  der  Dienstbarkeit  Su  senden.  Das  magst  du 
deinem  Oberpriester  melden  und  mich  belehren,  was  mir  weiter  zu  thun 
obliegt."  Das  Schutzbündniß  wurde  geschlossen  und  Ludwig  schickte  der 
Horde  Mönche,  die  sie  unterrichten  oder  wenigstens  taufen  sollten  ' ; 
was  diese  dort  ausrichteten,  darüber  schweigt  die  Clironik. 

Nach  Beendigung  des  Kriegszugs  sollte  Kasimir  die  für  die  Ab- 
tretung Galiziens  und  Lodomeriens  vertragsmäßig  bedungenen  100000 
1355  Goldgulden  sahlen,  aber  Ludwig  bewilligte  ihm  am  24.  Jan.  1855  Frist, 
bis  er  snm  ruhigen  und  sichern  Besitz  dieser  Lander  gelangt  sein  werde, 
und  versprach  ihm  zugleich,  ihm  gegen  die  Litauer,  so  oft  es  nothig  sein 
werde,  mit  hinreichender  Macht  und  unter  seiner  personlichen  An- 
fTihrung  Hülfe  zu  leisten,  ^  Kasimir  und  die  Polen  erwiderten  seinen 
Miler  für  die  Sache  ihres  Ynlerlandes  dadurch,  daß  sie  seine  Krwählung 
Äum  Thronlolger  nicht  nur  neuerdings  bestätigten,  somit  rn  auch,  wenn 
er  keine  männlichen  Nachkommen  hinterlassen  .sollte.  Joiiann,  den  Sohn 
seines- in  diesem  Jahre  als  Herzog  von  Slawonien  gestorbenen  Bruders 
Stephan,  zum  Kronerben  erklarten.  Dagegen  verpflichtete  sich  Ludwig 
am  25.  Juni,  die  Rechte  und  Frdheiten  des  polnischen  Volks  aufrecht 
zu  erhalten,  und  erkannte  urkundlich  an,  daß  die  Erbfolge  nur  ihm 
und  Johann  nebst  seinen  und  dessen  Sühnen  gebühre  und  Polen  nach 
dem  Ausgange  von  beider  Nachkommenschaft  wieder  aus  der  Ver- 
bindung mit  Ungarn  trete.  Außerdem  bewilligte  er  der  iUtern  Tochter 

»  Matth.  Villanus,  IV,  Kap.  5,  bei  Muratori,  XIV.  —  «  Urkunde  b.  i 
Dogiel,  Cod.  (liplom.  regni  Poloniae  «t  Lithvaniae  (Wilua  1753),  I,  37. 
Fejer,  IX,  ii,  3G;i. 
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Kasiiilir'e  bei  ihrer  Verlieirathung  eine  Mitgift  von  oOUÜ  Schock  böhmi- 
schen Groschen  (ein  Schock,  60  Stück,  gleich  einer  Mark  Silber).  Für  die 
Wahrung  der  Rechte  and  Freiheiten  Polens  verbürgten  sich  auch  die 
Rdchsstande  Ungarns  in  einer  eigenen  Urkunde.' 

Wahrend  L1Id^vig  selbst  1354  in  Polen  wider  die  Tataren  kämpfte,  1354 
führte  der  Ban  von  Macso,  Dominions  Oslo,  ein  zweites  Heer  gegen  den. 
Beherrscher  Serbiens.  Steplian  Diischan.  ^  In  diesem  Vasallenstaate 
Ungarns  war  auf  Milutiii  Uro.scli  1322  nach  dem  Willen  der  Bojaren 
dessen  NelFe  \Vladislaw,  Stej)liaii  Dragutin's  und  der  ungarischen  Kö- 
nigstochter Katharina  erstgeborener  Sohn,  gefolgt;  nach  Milutin's  Ver- 
fügung hatte  Wladislaw  im  Gefängniß  sterben  und  dessen  Bruder  Kon- 
stantin König  werden  sollen.  Daher  entzündete  sich  swiscben  den 
Brndern  ein  heftiger  Krieg,  in  welchem  Konstantin  gefangen  und  auf 
Wladislaw^s  Befehl  gehenkt  und  dann  zersägt  wurde.  Diese  Grausam- 
keit erbitterte  die  Bojaren  so  sehr,  daß  sie  Milutiifs  unehelichen  und 
halbgoblcndeten  Sohn  Stephan  zur  Herrschaft  beriefen.  Wladislaw  ward 
in  der  Schlacht  besiegt,  flüchtete  nach  Ungarn  und  starb  dort  in  Ver- 
gessenheit.* Stephan  aber  liatle  das  traurige  Schicksal ,  daß  sein  eigener 
Sohn  Stephan  Duschau  sich  wider  ihn  empörte,  ihn  gefangen  nahm 
und  erdrosseln  lielS.  Dieser,  durch  das  sdiandliehste  Verbrechen  König 
geworden,  machte  zwölf  großtentbeils  glückliebe  Feldj^ige  gegen  die 
Byzantiner,  eroberte  Macedonien,  unterwarf  sich  den  größten  Tbeil 
Bulgariens  und  Albaniens,  nahm  den  Titel  Zar  und  Kaiser  an  und 
errichtete  einen  Hofstaat  nach. dem  Muster  des  Hofes  von  Konstan- 
tinopeK  den  er  in  allen  Dingen  nachahmte.  * 

Als  Ludwig  1348  mit  großer  Ileercsmacht  in  Dtilmatien  stand, 
gerieth  Duschan,  der  auch  das  ungarische  Gebiet  verletzt  hatte,  in  Be- 
sorgnis und  sandte  den  Bischof  Marcus  von  Scutari  nach  Avignon, 
um  dem  Papst  seinen  Uebertriit  zur  römischen  Kird^e  zu  melden  und 
dagegen  ron  diesem  Schutz  gegen  seinen  machtigen  Nachbar  zn  erhalten. 
£in  solcher  Antrag  kam  den  Pfipsten  jeder  Zeit  erwibscht,  und  so 
schrieb  denn  auch  Clemens  VI.  an  Doschan  und  die  vornehmsten  Bo- 
jaren artige  Briefe.  Als  aber  Liulwig  vor  Zara  unglücklich  gekämpft 
und  darauf  den  Feldzug  nach  Italien  angetreten  hatte,  dachte  Duschan 
nicht  weiter  an  die  Erfüllung  seines  Versprechens.  Daß  er,  der  sich  zu 
einer  so  bedeutenden  Macht  eni])()rgeschwungen  hatte,  die  Oberherrlich- 
keit Ungarns,  die  schon  zu  der  Zeit  der  langwierigen  inuern  Unruhen 
sehr  zweifelhaft  geworden  war,  gar  mdit  mehr  anericemien  wollte, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  wahrend  die  ungarischen  Heere  jahre- 
lang in  Neapel  und  Polen  kämpften,  machte  er  sich  die  Gelegenheit  zu 

>  Dat.  Budae  26.  monse  Junii  a.  d.  1355,  bei  Dlugoss,  IX,  1101.  Fejer, 
IX,  II,  40.T.  —  '  Fejer,  IX,  Ii,  412.  Johanne.--  von  KüküllG,  a.  a.  O., 
Ka|>.  ÜO,  erwähnt  ohue  Augabe  des  Jahres  auch  audero  Feldzüge  uugarischcr 
Ueere  anter  rertehledenen  Anführern  snm  Schotee  Polens  nach  Rothrußland, 
von  denen  wir  keine  genauem  Nachrichten  besitzen.  —  '  Thuroezy,  III, 
Kap.  39.  —  *  Pejacsevich,  Hisl.  Serbiae,  S.  254.  —  *  Nikephorius  Gregoras 
iCixd  Kautakuzeniis  bei  Slrittcr,  II,  233  fg.  und  833  fg.  Vgl.  Engel,  Go- 
«chlebte  des  ungtrlsohen  Reichs,  III,  271.  .  « 
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Not2e  und  bemächtigte  sich  Belgrads  und  eines  großen  Theils  vom 
macsoer  Banale,  Syrmien  und  Bosnien.  Ohne  Widerstand  ließ  sieh  Ungarn 
diese  Gebietstheilc  jjowifi  nicht  entreißen;  der  kleine  Krieg,  wie  sich  aus 
den  Worten  des  Archidiakonus  von  KiiküUo  ^  schließen  läßt,  dauerte  da- 
her fast  ununterbrochen  fort.  Sobald  aber  Ludwig  den  Streit  mit  Neapels 
Königin  aufgegeben  und  die  wilden  Feinde  Polens  bezwungen  hatte, 
iniiAte  Dnschan  roranssehen,  daß  der  heldenmutbige  König  nächstens 
seine  ganze  Macht  wider  ihn  anf  bieten  werde.  Deshalb  schloß  er  mit 
Venedig  Bandniß  and  schickte  abermals  an  den  Papst  eine  Gesandt- 
schaft mit  einem  in  Gold  gesiegelten  Schreiben,  worin  er  ihn  als  den 
Statthalter  Christi  anerkennt,  berichtet,  welch  erfreulichen  Fortgang 
die  Vereinigung  seines  Reichs  mit  dem  romischen  Stuhl  gewinne,  gelehrte 
und  fromme  Priester  zur  Forderung  des  guten  Werks  verlangt  und  zu- 
letzt bittet,  ihn  zum  Oberbefehlshaber  eines  Kreuzheeres  wider  die  sich 
immer  weiter  ausbreitenden  Türken  zu  ernennen.  Nicht  mehr  der 
knnst*  nnd  praditliebende,  aber  dabd  anch  üppige  und  herrschsiichtigc 
Gemens,  sondern  bereits  Innocentios  VI.,  ein  Mann  von  einfachen  und 
strengen  Sitten,  ohne  feinore  Bildung  und  höhere  Gelehrsamkeit «  saß 
an^  dem  päpstlichen  Throne.  Auch  er  ließ  sich  wie  sein  Vorgänger 
tanschen,  sandte  Peter  Thomas,  Bischof  von  Patti  in  Sicilien,  als  Legaten 
nach  Serbien  und  gab  ihm  Briefe  an  Duschan  und  dessen  Familie  mit, 
in  denen  er  des  Fürsten  Eifer  für  die  heilige  Kirche  lobt  und  seine  Bitten 
zu  gewähren  verspricht.  Aber  der  hochmüthige  Duschan,  als  Kaiser  das 
am  Hofe  zu  Konstantinopel  gebräuchliche  Ceremoniell  nachahmend , 
forderte,  daß  der  Legat  ihm  huldigend  den  Fuß  küsse,  und  weil  dieser 
sich  dessen  weigerte,  verbot  er  den  Landesbewohnem  bei  Strafe  der 
Blendung,  an  dem  römischen  Gottesdienste  theüzunehmeu.  Empört  über 
diese  unwürdige  Behandlung,  verheß  der  Legat  Serbien,  eilte  nach 
Ungarn  und  forderte  dessen  König  auf,  die  in  seiner  Person  dem  Papst 
und  der  gesammten  römischen  Kirche  angethane  Beleidigung  zu  rächen.* 

Nun  konnte  Ludwig  als  Kämpfer  für  die  Kirche  auftreten  und  auf 
die  Mitwirkung  des  Papstes  und  der  katholischen  Christenheit  rechnen; 
nur  durfte  er  nicht  zögern  und  Diischan  Zeit  lassen,  den  Zorn  des  Inno- 
centins  wieder  zu  besänftigen*  Er  unternahm  daher  den  ohnedies  unver- 
mddlichen  Krieg  sogleich,  noch  bevor  der  Ktaaisch -tatarische  beendet 
war.  Ban  Oslo  überschritt  mit  einem  zahlreichen  Heere  die  Save; 
Duschan  wich  vorsichtig  einer  entscheidenden  Schlacht  aus  und  ver- 
schanzte sich  in  einem  Lager  zwischen  Rudnik  und  Lomnitza.  üeber 
den  weitern  Verlauf  des  Kriegs  fehlen  sichere  Nachrichten;  daß  jedoch 
Oslo  keine  großen  Erfolge  errungen  habe,  beweist  der  Umstand,  daß 
Belgrad  und  die  von  Ungarn  abgerissenen  Gebiete  noch  im  Besitz  des 
Serbenfürsten  blieben. ' 

Alldn  dieser  Feldzug  sollte  nur  das  Vorspiel  eines  großen  und 

^  „Item  fere  singulis  aniiis,  et  in  quodlibet  anno  movit  exercitum  contra 
aemulos  et  rebelles,  et  saepius  contra  Rachenos  (Rdtzen,  so  wurden  die 
Serben  gewöhnlich  genannt)  et  Moldavos,  omninoodam  diligenttam  adhibendo.** 
Thur6czy,  III,  Kap.  39.  —  »  Fleury,  Uist.  eccles.,  XXIV,  147.  Katoaa,  X, 
100.  —  *  Engel,  Geschichte  der  Nebenlaader  des  nagariachen  Reichs,  IL 
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entscheidenden  Kiieges  sein.  Nachdem  Ludwig  siegrach  ans  Polen  za- 
ruckgekehrt  war,  verkündigte  er  laut,- daß  er  die  Mac^t  s^neft  Reichs 

aufbieten  und  selbst  hinziehen  werde,  um  den  Schismatiker  zu  strafen, 
der  den  Papst  schändlich  hintergangen  und  verhöhnt  habe.  Am  9.  Jan. 
1356  erneuerte  er  abermals  das  Bündniß  mit  Herzog  Albrecht  von  1356 
Oesterreich;  beide  verpflichteten  sich,  einander  gegen  jeden  Feiiid,  den 
König  von  Polen  aasgenonmien,  Hülfe  zu  leisten.'  Hierauf  begab  er 
sieh  am  die  Mitte  der  Fasten  nach  Agram,  dessen  Umgegend  er  aum 
Sammelplats  seines  Heers  bestinunt  hatte.  Ludwig  hatte  sich  in  seiner 
Erwartung  nicht  getäuscht:  der  bevorstehende  Krieg  nahm  die  Gestalt 
eines  Krenssugs  an;  die  ungarischen  Streiter  strömten  in  Masse  unter  die 
Fahnen;  auch  aus  fremden  Ländern  zogen  kampflustige  Scharen  herbei, 
um  nobst  Sold  und  Beute  auch  himmlische  Belobnungen  zu  gewinnen ; 
bald  standen  mehr  als  100000  Maim  im  Lager,  und  der  päpstliche  Legat 
Peter  Thomas  sprach  den  Segen  über  das  Heer,  welches  Duschan  züch- 
tigen und  dessen  Volk  zum  alleinseligmachenden  Glauben  bekehren  sollte. 
Die  F^de  des  Papstes  aber  war  so  groß,  daß  er  Ludwig  zum  Fahnen- 
trager  der  Bjrofae  ernannte  und  die  Christenheit  aufforderte,  an  beten, 
Gott  wolle  dem  Konig  nicht  nur  Sieg,  sondern  auch  Kinder,  Brben 
seiner  Tugenden,  schenken. 

Da  änderte  Ludwig  plötzlich  zum  Staunen  der  Welt  und  zum  Ver- 
druß des  Papstes  seinen  Kriegsplan  und  kehrte  den  Angriflf  wider  Vene- 
dig. Der  Waflfenstillbtand  war  abgelaufen;  die  Republik  hatte  schon 
früher  durch  das  Bünduiü  mit  Duschan  ihre  feindselige  Gesinnung  an 
den  Tag  gelegt,  jetzt  brach  sie  thatsächlich  den  Frieden,  indem  sie 
diesem  einen  großen  Thdl  ihrer  Streitkräfte  sn  Hülfe  sandte*  und  mit 
den  dalmatischen  Städten  neue  Vertrage  schloß;  und  das  that  sie  zu 
derselben  Zeit,  als  ihr  Herzog  Johann  Gradenico  mit  dem  Konige 
wegen  Verlängerung  des  Waffenstillstands  unterhandelte. '  Das  arg- 
listige Benehmen  Venedigs,  welches  öffentlich  Frieden  heuchelte  und 
versteckten  Krieg  führte,  vielleicht  nur  abwartete,  bis  er  sich  in  den 
Kampf  mit  Serbien  eingelassen ,  um  dann  auch  zum  offenen  Angriff  zu 
schreiten,  mußte  den  gerechten  Unwillen  Ludwig's  erregen,  und  sein 
Scharfblick  ließ  ihn  die  Nothwendigkeit  erkennen,  zuerst  den  durch 
seine  festbegrnndete  Macht  und  schlaue  Staatskunst  weit  gefährlichem 
Feind  zu  bekämpfen  und  sodann  naeh  dessen  Demutbigung  die  auf- 
brausende, noch  ungelenke  Kraft  Duschan^s  zu  brechen.  Daß  er  gleich 
ursprünglich  entschlossen  gewesen  sei,  gegen  Venedig  zu  ziehen  und  den 
Krieg  wider  Serbien  nur  zum  Vorwand  und  in  der  Absicht,  ein  desto 
größeres  Heer  zusammenzubringen,  verkündigt  habe,  wie  Feßler.  Szalay 
u.  a.  meinen,  ist  ganz  unglaublich  j  denn  solche  Zweideutigkeit  verträgt 

'  Fejer,  IX,  u,  4Ö4.  —  ^  Daß  Venedig  alle  Kriegsmaunscbaft,  die  es 
en^hren  Itonnlo,  Dosehan  zn  Hülfe  schickte  and  diese  den  Weg  durch 
Dalmatien  nehmen  ließ,  bezeugen  selbst  venetiaoische  Chronisten.  Hist.  Car- 
thndoram,  Lib.  XI,  c.  8,  bei  Muratori  SS.  XII.  —  '  Die  auf  diese  Unterhaiid- 
hingett  bezüglichen  Schriftstücke  belinden  sieb  im  k.  k.  Archiv  su  Wien. 
.  Cop.  del  Commemor.,  IV,  ii.  VgU  Horrith,  Geschichte  von  Ungarn  (3.  AusgOi 
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sich  nicht  mit  dem  ritterlichen  und  edeln  Cliarakter  Ladwig  s  nnd 
würde  ihm  nichts  genützt,  sondern  ihn  nor  veraehtlicfa  gemacht  haben; 

-  auch  braudite  er  nicht  durch  dergleichen  niedrige  Mittel  Krieger  unter 
seine  Fahnen  zu  locken;  wissen  wir  doch,  mit  welcher  Bereitwilligkeit 

sein  Volk  selbst  für  Krief}je,  die  nicht  in  seinem  Interesse  lagen,  dem 
beliebten  Küniü:  zahlreiclie  J  leere  stellte.  Welcher  Staat  >YÜrde  Belei- 
digungen, wie  sie  sieh  Vcnedi<j  hier  erlaubte,  geduldig  hingenommen 
haben?  Pupst  Inuücenliuä  selbst  sah  dies  ein.  Sobald  ihm  das  Büudniü 
Venedigs  mit  dem  Serbenförsten  bekannt  geworden,  sandte  er  zuerst  dn 
Schreiben  ^  und  später  Bonjoannes,  den  Bischof  von  Forroiano,  an  den 
Dogeii,  um  ihn  von  dem  Bündnisse  mit  dem  Serben,  welches  er  für  null 
und  nichtig  erkläre,  ernstlich  abzumahnen.  Von  Venedig  kam  der  Ge- 
sandte, wie  ihm  aufgetragen  worden,  zu  Ludwig  in  das  Lager  bei  Agram 
und  suchte  dessen  Unwillen  gegen  die  Republik  zu  besänftigen  und  ihn 
zum  Krieg  gegen  die  Ketzer  zu  bereden.  Der  König  erlietS  auch  noch  am 
4.  Juni  ein  Manifest,  in  welchem  er  seinen  festen  Entschluß  kundgibt, 
Bascien  (Serbien)  zur  Ehre  und  zum  Vortheil  der  römischen  Kirche  und 
zur  Wahrung  der  Rechte  seiner  Krone  zu  bekriegen.*  Der  Gedanke, 
den  Krieg  wider  Dnschan  au&uschieben  und  zuerst  Venedig  nieder- 
zuwerfen, muß  also  plötzlich  dnrdi  des  letztern  feindseliges  Betragen 
in  seiner  Seele  geweckt  worden  sein. 

Nun  ging  er  aber  auch  mit  der  Raschheit  und  unbiegsamen  Festig- 

-  keit,  welche  großen  Geistern  eigen  ist,  an  die  Ausführung  des  einmal 
klar  gefaßten  Plans.  Dalmalien  wollte  er  zurückerobern,  aber  er  hatte 
es^bereits  1345  vor  Zara  erfahren,  daß  er  ohne  Seemacht  die  Küsteii- 
stadte  nicht  nehmen  könne,  und  beschloß  daher,  diesmal  die  Republik  in 
ihrem  eigenen  Gebiete,  nnd  zwar  dort,  wo  sie  von  ihrer  Flotte  keinen 
Gebrauch  machen  konnte,  in  der  sogenannten  Terra  forma,  anzugreifen. 
Gesandte  eilten  §ogleich  zu  dem  Patriiirchcn  von  Aquileja,  Nikolaus, 
einem  natürlichen  Bruder  Kaiser  KarFs  1^,  zu  den  Grafen  Albert  und 
Mainhard  von  Görz,  zu  Franz  von  Carrara,  Herrn  von  Padua,  und  zu 
andern  Gebietern  des  vielgetheilten  Norditaliens,  die  alle  Ursache  hatten, 

^.1^*^^  ^  enedig  zu  beklagen,  und  schlössen  mit  ihnen  Bündnisse  und 
Vertrage  über  den  Marsch  des  Heers  durch  ihre  Lande.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni  rückte  der  Ban  von  Slawonien,  Johann  Csuzy, 
m  Dalmatien  vor,  um  Zara  zu  belagern.  Der  Konig  selbst  brach  mit 
Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  in  die  Tarvis^r  Mark  ein,  nahm  sdmell 
aie  Städte  Asolo,  Ceneda  und  Conegliano,  machte  Padua,  das  ihm 
1"  ranz  Carrara  übergeben,  zum  Waffenplatz ,  und  berannte  Treviso.  Da 
erreichte  Bonjoannes  wieder  ein  papstliches  Sendschreiben  vom  4.  Juli, 
worm^lnnocentius  bitterlich  klagte  über  seine  vereitelte  Hoffnung,  „daß 
dem^H*^*^^^  Arm  des  Königs  den  unbändigen  Nacken  der  Ungläubigen 


•  j  —  unterwerfen,  die  aufgerichteten  Horner  der  Abtrünnigen 

der  F^^^i?®**  bedrängten  Glaubigen  in  Serbien  zur  Wohlthat 

«reibet  verhelfen  würde*».  ■  Ludwig  drückte  in  seiner  Antwort 

•  Jfipist  ""f*  ™  Commeinor.,  V,  lOU,  a.  a.  Ü.  —  »  Fejer,  IX,  ii,  471.  — 
*iui.  135(5'*'^^^^''*^^  Lndov.  reg.  bei  Baynaldos,  Annal.  eccles.  ad 
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tiefes  Bedauern  aus,  daß  die  Arglist  Venedigs  ihm  ein  Unternehmen 
unmoglicli  gemacht  Habe,  an  welchem  auch  ihm  anendlich  viel  gelegen 
war,  nnd  erklärte,  er  sei  auch  jetzt  noch  bereit,  sich  nnter  billigen  Be- 
dingungen mit  der  Republik  aoszusuhnen  und  die  Entscheidung  des 

Streites  dem  l:*apst  zu  überlassen.  Am  10.  Aug.  meldete  Innocentius 
dorn  Dogen  die  Bereitwillii^keit  des  Königs  zum  Frieden  und  ermahnte 
ihn,  dahin  zu  ^virken.  daß  derselbe  zu  Stande  komme.  '  liisdiof  Peter 
Thomas  von  Fatti,  der  mit  dem  päpstliclien  Schreiben  naeli  Venedig 
gegangen  war,  kam  von  da  in  das  Lager  des  Königs  und  überbrachte 
auch  ihm  dnen  Brief  vom  Papste  nebst  einer  mit  dem  Krens  1>ezeich- 
neten  Fahne  und  einer  Menge  geisllidier  Gnadengeschenke,  um  ihn  zu 
bewegen,  daß  er  den  Krieg  wider  Doscfaan  wieder  aufbehme.*  Alles 
umsonst;  denn  Ludwig^s  Absichten  gingen  auf  die  Wiedervereinigung 
ganz  Dalmaticns  nn't  dem  ungarischen  Reiche,  und  Venedig  konnte  sich 
noch  nicht  entschließen,  den  Frieden  so  theuer  zu  erkaufen. 

Der  Senat  hatte  indessen  alles  gethan,  um  dem  unerwarteten  An- 
griff kräftig  zu  begegnen;  die  dem  serbischen  Fürsten  gesehiekteu  ilülfs- 
truppcu  wurden  eilig  zurückgerufen;  die  Froveditoren  Giovanni  Dclfino, 
Marco  Giustiani  und  Paulo  Loredäno  warfen  sich  mit  einer  starken  Be- 
Satzung  nach  Treviso  und  vertheidigten  es  tapfer  gegen  die  Ungarn. 
Bald  erhielten  sie  einen  Beweis  von  dem  Eddmuth  ihres  Fdndes.  Schon 
war  die  Stadt  von  allen  Seiten  eingeschlossen,  da  erschien  eine  vene- 
tianische  Gesandtschaft  im  Lager,  welche  dem  König  meldete,  Delfino 
sei  nach  dem  Tode  Gradenigo's  am  14.  Aug.  zum  Dogen  erwählt 
worden,  und  ihn  bat,  dem  Erwählten  freien  Abzug  zu  gestatten.  Er 
bewilligte  ihre  Bitte  ohne  Anstand.  ^  Diese  Gesandten  waren  zugleich 
beauftragt,  sich  iu  Friedensunterhandlangen  einzulassen,  und  überbrach- 
ten folgende  Antrage:  Zara  soU  frd  sein  und  weder  von  der  Republik 
noch  vom  Konig  abhangen;  Venedig  g^bt  einige  Städte  an  Ungarn 
zurück,  ist  bereit,  für  die  übrigen  jährlich  Tribut  zu  entrichten  und 
erbietet  sich  endlich,  auch  die  Kriegskosten  zu  zahlen.  Aber  Ludwig 
forderte,  wjis  er  für  das  gute  Recht  Ungarns  hielt,  die  unbedingte  Ab- 
tretung ganz  Dalinatiens  sammt  den  dazu  gehörenden  Inseln,  und  weder 
des  Herzogs  von  Oesterri'ieh  noch  einiger  .seiner  Käthe  Vorstellungen, 
die  für  die  Annahme  der  vorgeschlagenen  Bedingungen  stimmten, 
konnten  ihn  bewegen,  von  seiner  Forderung  auch  nur  dtls  Geringste 
nachsolassen.  Ebenso  standhaft  beharrte  er  in  der  Belagerung  Trevisos; 
nicht  die  Kunst,  mit  welcher  der  Befehldiaber  Jakob  Cavalli  die  rdch- 
lidi  mit  allen  Bedürfnissen  versehene  Stadt  vertheidigte.  noch  der  in 
seinem  Heere  einreißende  Mangel  an  Lebensnn'tteln,  noch  die  Meuterei 
der  deutschen  Soldner  vermochten  ihn,  dieselbe  aufisuheben.  Er  bezahlte 

'  Der  Brief  an  den  Dogen  in  Cop.  dei  Conimemor.,  V,  170.  —  ^  Der 
Brief  an  den  König,  Fcjer,  IX,  u,  003.  —  •  Carthusiorum  bist  ,  XI,  Kap.  S, 
bei  Muratori  SS.,  Thl.  '2,  und  Gatari,  Istoria  di  Padova,  bei  demselben, 
Till.  17.  Der  Charakter  Ludwig'«  macht  ihre  Erzählung  viel  wahr.scheinlicher, 
als  das,  was  Garc6iai  berichtet;  Delfino  habe  öich  uuter  Bedeckung  einiger 
Beller  ms  der  Stadt  heranntehlen  mnuw,  weil  es  der  Ktielkeit  des  Küoigs 
sehmeidielte,  dea  Pogen  xu  belagern.  Chronic,  bei  Moiatorl,  TbL  12. 
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die  Söldner  und  entließ  sie;  das  übrige  Heer  »ber  theilte  er  in  vier 
Haufen,  die  einander  in  der  Belagerung  ablösten,  und  verbot  bei  Todeft- 
strafe das  Plündern;  hierdurch  wurde  die  regelmäßige  Verpflegung  er- 
leichtert und  die  Mannszucht  wiederhergestellt.  Da  sich  jedoch  die  Be- 
lagerung in  die  Länge  zog,  auch  die  Angelegenheiten  seines  Reichs  ihn 
nach  Hause  riefen,  übergab  er  den  Oberbefehl  über  das  Heer  an  Thomas 
Monosslai,  den  Bruder  des  graner  Erzbischofe  Nikolaus,  und  brach  am 
33.  Aug.  nadi  Ofen  »nt  Nach  seiner  Abrdse  machten  die  Yenetianer 
einen  Yersneb,  ConegUano  wiederzunehmen,  wurden  jedoch  mit  empfind- 
lichem Verlust  zurückgeschlagen.  Das  Misgeschick  Venedigs  ward  nodi 
entschiedener,  als  der  Palatin  Nikolaus  Konth  mit  ansehnlichen  Ver- 
stärkungen aus  Ungarn  auf  dem  Kriegsschauplätze  ankam.  Er  nahm 
nacheinander  Serravalle  und  Musestre  und  schritt  zur  Belagerung  von 
Castelfranco,  übertrug  aber  schon  nach  einigen  Tagen  dem  Oberbefehls- 
haber die  Fortsetzung  derselben  und  kehrte  nach  Ungarn  zurück. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  sandte  der  Senat  abermals  Abgeordnete 
an  den  König,  um  Fdedensonterbandlongen  anzuknüpfen.  Den  Ge- 
sandten folgte  der  päpstliche  Legat,  der  sie  in  ihrem  Anfirage  nnter- 
stützen  sollte,  anf  dem  FtaOe  nach.  Da  aber  Ludwig  jetst,  nachdem  er 
neue  Vortheile  errungen,  um  so  unerschütterlicher  anf  seinen  Forderun- 
gen beharrte,  die  Venetianer  dagegen  auf  dieselben  nicht  eingehen  zu 
können  erklärten,  hatten  die  Verhandlungen  längere  Zeit  hindurch 
keinen  Erfolg.  *  Doch  ließ  sich  der  König  durch  den  Legaten  Peter 
Thomas,  den  er  hochschätzte,  endlich  bewegen,  den  Venetianern  wenig- 
stens einen  fünfmonatlichen  Waffenstillstand,  von  Mitte  November  bis 
Mitte  April,  zu  bewilligen«  Zugleich  gelobte  er  in  die  Hand  des  glan- 
benseifirigen  Bischofs,  einen  Feldzug  wider  die  Ketzer  und  Ungläubigen 
(Msanctum  passag^om**)  im  Laufe  der  nächsten  sehn  Jahre  zu  unter- 
nehmen. 

*  Die  Tenetianischen  Gesandten  sachten  Ludwig  unter  anderm  auch  da- 
durch freundlicher  zu  stimmen,  daß  sie  erzählten,  der  Nobile  Julian  Baldi« 
chino  habe  sich  erboten,  den  König  lebendig  oder  todt  zu  überliefern,  ihr 
Senat  aber  edelmütbig  den  Autrag  zurückgewiesen.  Da  sie  nicht  anzugeben 
wa&teD,  worin  eigenflieh  der  g^thrliche  Anschlag  bestanden  habe,  verlangte 
Ludwig,  daß  der  verwegene  Mann  ihm  übersendet  werde,  und  verpföndete 
sein  königliches  Wort,  daß  ihm  nichts  Uebles  widerfahren  solle.  Baldicbino 
kam  und  erzählte :  Der  König  habe  sich  während  seines  Aufenthalts  im  Lager 
▼on  Treviso  fast  Jeden  Abend  an  das  Ufer  des  Stte  begeben  und  im  Gebfisehe 
erst  schreibend,  dann  auf-  und  abwandelnd  oft  bis  in  die  späte  Nacht  ver- 
weilt. Dort  wollte  er  ihn  mit  zwei  Gehülfen  überfallen,  binden  und  mit  sich 
schleppen  oder  im  Fiusbe  ersäufen.  Den  Anschlag,  den  König  lebendig  oder 
todt  an  überliefern,  aber  nicht,  wie  er  denselben  aasfnhren  wolle,  habe  er 
vermittels  der  Proveditoren  Trevisos  dem  Senat  mitgetheilt  und  zum  Lohn, 
wenn  die  That  gelänge,  12000  Dukaten  und  Castelfranco  gefordert.  Allein 
der  Senat  wollte  ibm  nur  sein  Gehefannifi  entlocken,  ohne  zuvor  für  die  be- 
anspruchte Belohnung  Sicherheit  zu  stellen;  deshalb  habe  er  sein  Vorhaben 
aufjTogeben,  und  nicht  die  Großmuth,  sondern  der  Geiz  des  Senats  habe  den 
Anäuhlag  vereitelt.  Sich  auf  die > Knie  werfend,  bat  er  um  Verzeihung,  und 
der  Konig  mtlieft  ihn  reichlich  beschenkt  far  sein  offenheraiges  GestinduUL 
Carthnsiomai  Bist.,  Iah.  XI,  in  Additaniento  bei  Muratori,  XU,  949. 
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Im  Frühling  des  folgenden  Jahres»  1357,  nachdem  der  Waffenstill-  1357 

stand,  ohne  zum  Frieden  zu  fuhren,  abgelaofen  war,  wurde  der  Kri^ 
in  jier  Tarviser  Mark  und  in  Dalmatien  mit  erneuerter  Anstrengung  und 
überall  mit  glücklichem  Erfolg  fiir  Ungarn  fortgesetzt.  Thomas  Mo- 
noszlai  schlug  einen  Ausfall  der  Besatzung  von  Treviso  mit  großem 
Verlust  zurück.  Bald  darauf  überwand  er  auf  dem  Felde  bei  Nervosa 
den  Dogen  Delfino,  der  zum  Entsatz  Trevisos  heranrückte;  das  zwar 
nicht  zahlreiche,  aber  auserlesene  He^r  wurde  beinalie  ganz  aufgerieben; 
von  den  erbeuteten  WaiSen  und  Kri^vorrathen  erhielten  die  Padnaner 
50  Wagen  geschenkt.  Den  dritten  Sieg  erfocht  Monoflzlai  am  linken 
Ufer  der  Brenta  über  einen  Haufen  Soldner,  die,  tob  Venedig  in  Deutsch- 
land geworben,  auf  dem  Kriegsschauplatze  eben  erst  angekommen  warep. 
Auch  Castclfranco  mußte  sich  ihm,  durch  Hunger  bezwungen,  ergeben, 
und  die  meisten  Städte  der  Tarviser  Mark  geriethen  in  die  Gewalt  der 
Ungarn,  nur  Treviso  \Yurde  durch  seinen  Commaudanten  Cavaili  noch 
immer  hartnäckig  vertheidigt. 

Da  wurde  die  Entscheidung  des  heißen  Kampfe  durch  die  Br- 
eignisse  in  Dalmatien  herbeigeführt,  wo  der  König  selbst  die  Eriegs- 
unternehmungen  leitete.  Die  Bürger  Ton  Spalatro,  Traw  und  Sebenico 
batkea  in  Erfohrung  gebracht,  Venedig  sei  bereit,  ihre  Städte  an  Ungarn 
abzutreten,  und  beschlossen  deshalb,  sich  durch  freiwillige  Uebwgabe 
ein  Verdienst  bei  dem  großmüthigen  König  zu  erwerben.  Die  von  Spa- 
latro griffen  am  8.,  die  Trawer  am  9.  Juli  zu  den  Waften,  überwältigten 
die  in  der  Stadt  zerstreuten  venetianischeu  Söldner,  brachten  sie  ins  Ge- 
langniß,  schickten  ihren  Podesta  nach  Venedig  und  ötfneten  dem  unga- 
rischen Befehlshaber  Nikolaus  Szecsy  die  Tbore.  Sebenico  folgte  ihrem 
BdspieL  Ein  gewandter  dentseh^  Hauptmann,  Konrad  Elderboth,  tou 
Flranz  Carrara  mit  einer  S(diar  Soldner  zum  ungarischen  Heere  nach 
Dalmatien  geschickt,  verhalf  dem  Konig  zur  Eroberung  des  seit  lange 
belagerten  und  von  Michael  Falieri  vertheidigten  Zara.  Er  hatte  vdt 
seinen  Leuten  früher  in  Venedigs  Sold  gestanden  und  in  Zara  gelegen, 
daher  kannte  er  die  schwachen  Seiten  der  Stadt,  deren  Bewohner  mit 
Unwillen  die  täglich  härter  und  drückender  werdende  Herrschaft  Vene- 
digs trugen.  An  zwei  Enden  derselben,  dicht  an  der  Mauer,  standen 
zwei  Benedictinerabteien,  mit  deren  Aebten  Elderboth  ins  Einverständ-  « 
niß  trat  In  der  Nacht  auf  den  17.  Sept.  stiegen  unter  seiner  Führung 
auserlesene  ungarische  und  deutsche  Eorieger  auf  Leitern  über  die  Mauem 
in  die  Klosterhofe  und  überfielen  bei  Tagesanbruch  die  venetiamsche 
Besatzung.  Elderboth  fand  zwar  gleich  im  ersten  Handgemenge  d&i 
Tod,  aber  die  Thore  wurden,  wahrend  ein  blutiger  Kampf  hin-  und 
herwogte,  aufgerissen,  das  Belagcrungshccr  drang  in  die  Stadt  und  die 
Besatzung  mußte  sich  in  die  Burg  werfen,  wo  sie  sich  bis  zu  Ende  des 
Kriegs  behauptete.  Nun  unterwarfen  sich  auch  die  noch  übrigen  Städte 
und  Burgen  sowie  die  nächstgelegenen  Inseln  entweder  frawfllig  oder 
nach  kurzem  Widerstand,  sodal^  die  Venetianer  von  dem  Festland 
Dalmatiens  nur  noch  Seardona  und  Nona  innehatten,  die  der  Ban  Jo- 
hann Gsuzy  belagerte.  Doch  bald  mußte  sieh  die  erstere  und  ^dlich  au(^ 
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die  letztere  Ton  Johann  Oiastiniani  tapfer  vertheidigte  Stadt  wegen 
Hnngersnoth  ergeben.^ 

Dalmatien  war  verloren,  Treviso  auf  das  Aeußerste  gebracht;  die 
Republik  lief  Gefahr,  ihre  sammtlichen  Besitzungen  auf  dem  Fe^tluiule 
einzubüßen  und  sah  sich  genothigt,  um  jeden  Preis  Frieden  zu  schließen. 
Am  28-  Nov.  gab  der  Senat  den  Gesandten,  Peter  Trevisano,  Johann 
Gradenigo  und  dem  Kanzler  Buonintendi  die  erforderliche  Vollmacht.  • 
Der  König  empfing  sie  in  Zara  und  bevollmächtigte  seinerseits  Franz 
Carrara,  den  Judex  Curiae  Nikolaus  Drugeth  und  den  Bischof  Stephan 
von  Agram,  mit  ihnen  in  Unterhandlung  zu  treten  oder  eigentlich  in 
s^nem  Namen  den  Frieden  au  dictiren,  der  unter  Siegenden  Bedingnn- 
1358^en  am  18* Febr.  1358  geschlossen  wurde*:  Venedig  entsagt  für  immer 
allen  Rechten  und  Ansprüchen  auf  Dalmatien.  Alles  Land  von  der  Mitte 
des  Golfs  von  Quarnero  bis  an  die  Grenzen  von  Durazzo  mit  allen 
Städten,  Burgen,  Häfen  und  Inseln,  namentlich  die  Städte  Novi,  Zeng, 
Jadra  oder  Zara,  Scardona,  Sebenigo,  Traw,  Spalatro,  Almissa  und 
Ragusa,  nebst  den  Inseln  Cherso,  Veglia,  Arbe,  Pago,  Bruzza,  Lesiua 
und  Curzola  fallen  an  die  migprische  Krone.  Der  Doge  Tendehtet  auf 
den  bisher  gefShrten  Titel  ^Herzog  von  Dalmatien^.  Die  Republik  ver- 
pflichtet si<£,  alle  Platse,  die  sie  noch  in  Besitz  hat,  binnen  27  Tagen 
zu  räumen  und  sidi  nie  in  die  Angelegenheiten  Dalmatiens  zu  mischen. 
Der  König  dagegen,  „der  in  ewiger  Freundschaft  mit  dem  Herzog  und 
mit  der  Republik  zu  bleiben  wünscht",  ü^ibt  alle  Eroberungen  zurück, 
die  er  in  der  Tarviser  Mark,  im  Ceneder  Gebiet  und  in  Istrien  gemacht; 
doch  sollen  die  Einwohner  deshalb,  weil  sie  es  mit  ihm  gehalten,  un- 
angefochten bleiben  und  alles  Vergangene  vergeben  und  vergessen  seiii. 
Peide  Theile  verbinde  dch,  in  ihrem  Gebiete  keine  Seeräuber  zu  dulden 
und  ihren  Burgern  gegenseitig  frde  Sdfiffahrt  and  ungehinderten  Handel 
Zu  gestatten.  Derjenige  Thdl,  welcher  diesen  Vertrag  brechen  sollte, 
werde  vf)u  den  andern  vor  den  Papst  belangt,  der  biimen  einem  Monat 
das  Urtheil  sprechen  und  den  Schuldigen  selbst  durch  den  Kirchenbann 
zur  BeobachtunjT  der  eingegangenen  Verpflichtungen  zwingen  wird.  End- 
lich sollen  beide  Mächte  den  Vertrag  beschwören.  In  den  Frieden  wurden 
miteingeschlossen:  ^iikolaus,  Patriarch  von  AcjiiiK  ja;  Franz  Carrara,  des 
*  römischen  Reichs  Statthalter  in  Padua;  ^Ubert  und  Mainhard,  Urafeu 
von  Goiz;  Kaspar,  Bischof  von  Ceneda;  die  Grafen  Coalto;  die  Herren 
von  Canino,  Yonitza  und  Pordlo;  die  Städte  Feltri  und  Bellano;  über- 
haupt alle,  die  Ludwig's  Partei  ergriffen  hatten«  In  einem  besondern 
Vertrage  verpflichtete  sich  Venedig,  auf  seinen  Werften  24  Galeren  für 
den  Konig  und  auf  dessen  Kosten  zu  bauen  und  aoszurusten.  Am 

'  Als  Quellen  für  die  Geschichte  dieses  zweijäliriyen  Kriegs  dienen : 
Hist.  Carthusior.,  XI,  8,  10,  bei  Muratori  SS.  XII.  Matth.  Villanus,  bei 
Muratori,  XIV.  Der  für  Venedig  sehr  parteiische  Laurentius  de  MonacUis, 
Chronic.,  VI,  110  fg.  Lucius,  IV,  17.  Johannes,  Archidiakonus  von  Küküllö, 
a.  a.  0.,  Kap.  — 28.  Mehrere  Urkunden  bei  Fejer,  IX,  ii.  Vgl. 
Daru,  Uist.  de  Venire  (Paris  1829).  —  ^  Datum  Jadrae  in  luuuaüt.  S.  Fran- 
clsci  Ord.  FF*  Min.  in  sacrisCia  eocleslae  tnae  a.  d.  1358  indit»  XI.  die  do- 
ninl  18.  m.  Febr.;  in  den  TenetianifolieB  Libri  Paotroum,  V,  396  Hg, 
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20.  Febr.  entsendete  Ludwig  den  agramer  Bischof  Stephan  und  den 

Judex  Curiao  Nikolaus  Drugeth  nach  Venedig,  um  dem  Dogen  die 
königliche  Friedensuiku Ilde  zu  überbringen,  ihm  den  Eid  abzunehmen 
und  der  Republik  die  Eroberungen  in  der  Terra  feruia  wieder  zu 
übergeben. * 

Mit  Hochgefahl  konnte  liodwig  den  Sieg  aber  einen  mächtigen 
Feind  und  den  bedeutenden  Zuwachs,  welchen  er  seinem  Reiche  ver- 
schafft hatte,  betrachten;  denn  nicht  nur  das  eigentliche  Dalmatien, 
sondern  außerdem  noch  betrachtliche  Landereien  waren  durch  den  ge- 
winnreichen Frieden  an  Ungarn  gekommen.  Aber  er  wollte  auch  den 
Besitz  des  Gewonnenen  siehern  und  das  wichtige  Küstenland  enger,  als 
es  bisher  geschehen,  mit  dem  Gesamnitreiche  verknüpfen.  In  dieser  Ab- 
sicht erlieü  er  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  di<>  Friedensurkunde 
unterzeichnete,  daij  Gebot,  daß  alle  Venetianer,  die  in  Zai-a  und  Nona 
Hauser  oder  Gründe  besitzen,  dieselben  dem  Konig  um  dnen  zu  bestim- 
menden Schatzungspreis  abzutreten  gehalten  seien.*  Auch  die  zum  Schutz 
Dalmatiens  unentbdirliche  Flotte  soUte  nach  und  nach  geschaffen  werden, 
darum  ernannte  er  den  Jadrenser  Jakob  von  Cessano  zum  Admiral.  * 
Die  Innern  Angelegenheiten  ordnete  eine  Commission,  deren  Mitglieder 
Nikolaus,  Erzbischof  von  Kalocsa,  Stephan,  Bisehof  von  Agram,  Niko- 
laus Szecsy,  Judex  Curiae;  Johann  Csuzy,  Ban  von  Kroatien  und  Dal- 
matien, und  Gregor,  großwurdeiner  Domherr,  waren.  Sie  verfuhren  bei 
dem  schwierigen  Geschäft  mit  schonender  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse, Ansprüche  und  Rechte  der  einzelnen  Gemeinwesen  und  trafen 
manche  zweckmafiige  Einrichtungen  zur  Befestigung  der  Eintracht  wie 
zur  Hebung  des  Handels  und  Wohlstandes.  Die  Privilegien  Zaras  und 
der  übrigen  Städte  wurden  bestätigt,  jedoch  mit  der  Aenderung,  daß 
künftighin  von  den  Stadtgerichten  die  Appellation  an  den  Konig  statt- 
finden .solle.  Den  Städten  blieben  ihre  s:imnitHehen  Einkünfte  ungeschmä- 
lert, nur  vom  Scesalz  bezog  der  Staatsschatz  einen  Theil.  Zur  Regentin 
Kroatiens  und  Dalmatiens  bestellte  Ludwig  seine  Mutter  Elisabeth.  Sie 
und  der  Ban  sprachen  zugleich  auch  den  in  den  dalmatinischen  Städten 
wohnenden  Ungarn  Recht  Hauptsächlich  aber  strebte  der  staatskluge 
Konig,  die  höchst  verschiedenen  Einrichtungen  und  Privile^en  der  ein- 
zelne Gemeinwesen  miteinander  auszugleichen  und  Einheit  der  Ver- 
fassung, des  Rechts  und  der  Verwaltung  einzufahren.^ 

Ueber  die  Vorurtheilo  ihrer  Zeit  können  sich  selbst  große  Männer 
nie  ganz  erheben:  so  war  auch  Ludwig  bei  allem  IToehsinn  und  aller 
Slaatsklugheit,  die  er  besaß,  dennoch  von  dem  blinden  (Tlaul)enseifer 
erfüllt,  der  keine  Gewissensfreiheit  kennt  und  in  den  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  für  die  ruhmlichste  Tugend  galt.  Darum  eilte  er  nach 
Beendigung  des  Kriegs  mit  Venedig,  sein  dem  Papst  gegebenes  Wort 
einzulösen  und  als  Kampe  der  römischen  Kirche  wider  Ketzer  und  Un- 

•  Die  von  der  Republik  am  25.  Febr.  1358  untt-rfertigte  Urkunde,  a.  a.  O. 
Aaßerdeiu  sind  alle  hicrhergchürigen  LTkiinden  thuilwetüc  enthalten  bei 
Lnfiios,  IV,  Kap.  17.  Katona,  X,  211  fg.  Fej4r,  IX,  Gö4  fg.  —  *  Bei 
dern^(ll)en,  a.  a.  0.  —  '  Lucius,  VI,  Kap.  2.  —  *  Lvchis,  V,  Kap.  1;  VI, 
Kap.  2,  und  Meworie  istoriche  di  Targurio,  S.  271. 
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glaabige  an&otreten,  wiewol  sieb  nicht  leugnen  laßt,'  daß  ihn  saglddi 

Staatsrucksicht en  dazu  bewogen.  Der  König,  oder  wie  er  sich  nannte, 
Kaiser  Serbiens,  Stephan  Duseban,  war  am  18.  Dee.  1356  gestorben; 
mit  seinem  Tode  ging  auch  der  CHanz  des  Reichs  unter,  das  er  auf 
•  Sclihiehtleldeni  zusammengehraclit  hatte.  Sein  schwacher  Sohn  Urosch 
konnte  die  Statthalter  und  GroLicn,  die  sich  aulKhnten  und  unabhängig 
maciiten,  nicht  im  Zaum  halten,  wollte  aber  dennoch  die  OberliQrrlich- 
keit  Ungarns  nicht  anerkennen,  und  gab  hierdordi Ladi^ig  Ursache,  ihn 

1358  zu  bekriegen.  Dieser  zog  auch  sogldch  1858  von  den  Städten  Dalmaliens 
eine  Flotte  zusammen,  welche  er  nadi  einigen  Hafen  des  serbischen 
Macedoniens  ausschickte.  Darüber,  was  sie  da  ausgerichtet,  haben  wir 
keine  Na« h richten.^  In  Bosnien  hatte  die  Sekte  der  Patarener,  trotz 
aller  Anstrengungen,  die  man  seit  anderthalbhundert  Jahren  zu  ihrer 
Unterdrückung  machte,  sich  immer  mehr  ausgebreitet  und  befestigt. 
Der  erbliclie  Ban,  Stephan  Kotromaiiovitsch,  des  Königs  Schwiegervater, 
hielt  die  Ruhe  .im  Lande  aufrecht.  Als  er  aber  1357  ohne  mannliche 
Erben  starb  und  seines  Bruders  Sohn,  Stephan  Twartko,  dn  eifriger 
Anhänger  der  griechisch -unirten  Kirche  (sie  erkennt  den  Papst  als  das 
Oberhiuipt  der  gesammten  Christenheit  an),  ihm  nachfolgte,  verbanden 
sich  die  Nichtunirten  und  Patarener  untereinander  und  mit  einigen  mis- 
vergnügten  Landherr^n  und  lehnten  sich  auf.  An  ihre  Spitze  traten 
Paul  Klussisch,  ans  dem  Geschleclit  der  Kotromane,  und  Dabischia 

1359  Miroslaw's  unehelicher  Sohn.  Im  Soiimicr  1359  führte  Ludwig  in  Person 
ein  Ileer  nach  Serbien;  mit  dem  aiulcrn  gingen  der  Palatin  Nikolaus 
Konth  und  der  Erzbischof  von  Gran  JSikolaus  über  die  Save  nach  Bos- 
nien.* Der  Konig  besiegte  Urosch  mit  leichter  Mühe,  zwang  ihn,  seine 
Oberhoheit  anzuerkennen  und  voreinigte  alles,  was  Duschan  dem  unga- 
rischen Beidie  entrissen  hatte,  Belgrad,  Syrmien  und  einen  Theil  des 
BanatsMacsö,  wieder  mit  demselben.  Aach  fiel  es  von  nun  an  dem  Ban 
der  letztgenannten  Provinz,  Nikolaus  Gara,  nicht  schwer,  die  Grenzen 
wider  die  miteinander  im  blutigen  Kampf  begriffenen  Serben  zu  verlhei- 
digen.  In  Bosnien  schhigen  die  beiden  Feldherren,  mit  Twartko  ver- 
einigt, die  Aufstandischen.  Klussisch  wurde  gelangen,  (  ingekerkert  und 
seine  Herrschaft  Uszora  confiscirt;  seine  Mitverschworenen  erlitten  ein 
gleiches  Schicksal;  Dabischia  entfloh  nach  Ragasa.'  Aber  dn  Theil  von 
ihnen  warf  sich  in  die  feste  Burg  Zwomik,  oder  Sztrebemik,  und  ver^ 

1  Der  Ban  Csuzy  (P*L  Tinini  7.  Oct.  1358)  zeigt  dem  Dogen  von  Vene- 
dig an,  daß  sein  König  gegen  den  Kcmig  von  Serliien  (contra  regem  sive 
imperatorem  Kasciae  seu  Serviae)  eine  Flotte  schicken  wolle,  und  bittet, 
daß  dieser  Ton  den  venetianischen  Schiffen  kein  Hhidemlfi  in  dm  Weg  ge- 
legt werde.  Cop.  dei  Commemor.,  VI,  56.  —  ^  Literae  Ladoviei  regia  de 
I  anno  lo(;4,  13.  Maji.  —  „Ubi  in  rogno  nostro  Bosniae  innnraerabilis  multitudo 

.'.'^  )V       haereticorum  pullulasset,  in  ^^^i  orthudoxae  et  ad  exstirpandum 

quoqne  de  ipso  regno  noatro  eosdem ,  ex  nna  parte  nos  penonaliter  instanrato 
valido  exercita  proficscebamur,  ex  alia  vero  parte  venerabilem  in  Christo 
patrem,  Dominum  Ni^  olanm  Arcbiep.  Strigon.  ...  et  virum  magnificum  Do- 
minum Nicolaum  ralatinum  cum  ceteris  praelatis,  baronibus  et  regni  nostri 
proeeribut  in  Usoram  (Uszoram)  destinaTeramns.**  Im  Corpus  Jnria  Hang., 
I,  165.  —  *  Du  Fresne,  lUyr.,  Vet;  et  Nov*,  129. 
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theidigte  dieselbe  mit  solcher  EntecMoesenlieit,  daß  das  migarisdie  Heer 

nach  einigen  raislungenen  und  verlustvollen  Stürmen  aich  surnclEsielien 

mußto.  ^  Erst  als  der  Konig  selbst  aus  Serbien  heranzog,  entsank  ihnen 
der  Muth,  sodaß  sie  freiwillig  zum  Gehorsam  zuruckkehrton.  Hierauf 
machte  Ludwig  sogleich  Anstalten,  die  Ketzer  und  Schismatiker  zur 
römischen  Kirche  zu  bekehren.  Doch  alle  Künste  der  Ueberreduiig, 
sowie  alle  Zwangsmittel,  zu  denen  er  griff,  waren  vergeblich;  sobald  die 
ungarischen  Heere  das  Land  verlassen  hatten,  wandte  sich  das  Volk 
seinem  alten  Glauben,  von  dem  man  es  losreißen  wollte,  mit  desto  grö- 
ßerer Innigkeit  urieder  an,  faßte  Abscheu  gegen  die  ungarische  Herr- 
schaft, unter  welcher  es  solchen  Glaubensswang  litt,  und  empörte  sich 
gegen  dieselbe  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit.  ^ 

Nach  Beendigung  des  serbiscli- bosnischen  Kriegs  begab  sich  Lud- 
wig nach  Presburg,  wo  er  mit  dem  Herzog  von  Oesterreich,  Rudolf  IV., 
der  zugleich  Vormund  seiner  noch  unmündigen  Brüder  Friedrich,  Albrecht 
und  Leopold  war,  das  mit  seinem  verstorbenen  Vater,  Albrecht  dem 
Lahmen,  geschlossene  Bündniß  am  2.  Aug.  erneuerte.' 

Die  Undnldsamkeit  Ludwig's  gegen  Andersglaubende,  welche  der 
Papst  und  die  Gastlichkeit  so  laut  priesen  und  nnabl£ssig  aofetacbelten, 
übte  auch  in  Ungarn  selbst  auf  die  Bekenner  der  orientalisdien  Kirche 
einen  unerträglichen  Druck  ans.  Die  Walachen  in  der  Gespanschaft 
Marmaros  beschlosf?en,  sich  derselben  zu  entziehen.  Jenseit  der  Karpaten 
in  ihrer  Nahe  lag  das  fruchtbare,  durch  die  Verwüstungen  der  Tataren 
entvölkerte  Land  der  Moldau,  das  ihnen  reichlichen  Unterhalt  und  Ge-  ^ 
Wissensfreiheit  darbot;  während  des  serbischen  oder  noch  während  des 
▼enetianiscben  'Kriegs  machten  sie  sich  unter  Anfuhnmg  ßogdan's  auf, 
wandertoi  dahin  und  gründeten  ein  unabhängiges  Gemeinwesen.  Der 
Eonig  sah  seinen  Fehler  «m  und  trachtete,  sie  auf  gute  Art  wieder  zum 
€kdlor8am  zu  fuhren.  In  dieser  Absicht  sandte  er  Dragos,  den  Sohn  des 
marmarofler  Walachen  Gyula,  als  Vermittler  zu  ihnen,  der  sie  bewog, 
dem  ungarischen  Konig  zu  huldigen  und  einen  jährlichen  Tribut  zu  ver- 
sprechen.* Durch  Vereinigung  mit  den  alten  Bewohnern  des  Landes 
und  durch  neue  Zuwanderungen  aus  Ungarn,  vielleicht  auch  aus  der 
Walachei  und  Bessarabien,  erstarkte  der  kleine  Staat  schnell  und  mag 
bald  wiederholte  Versuche  gemacht  haben,  sich  von  Ungarn  zu  trennen, 

>  Thuröczy,  III,  Kap.  33.  —  '  Farlatas,  Illyric.  Sacr. ,  IV,  61.  Ein  von 
Michael  Horvüth  im  k.  k.  -\rchiv  zu  Wien  aufgefundener  Brief,  in  welchem 
Ludwig  (lom  Bau  von  Dalmatien  und  Kroation  Nikolaus  Sz6csy  befiehlt,  den 
V enetianiscben  Bürgern  dem  l>iedenstractate  gemäü  den  Schätzungspreis  ihrer 
in  Zara  und  Nona  Hegenden  Besitsnngen  entweder  an«  dem  Stadhrennögen 
oder  aus  dem  Staatsschatze  sogleich  zuzahlen,  gibt  über  die  Zeit,  in  weither 
dieser  Krieg  geführt  wurde,  bestimmte  Auskunft.  ,, Datum  in  decsensn  exer- 
cituaü  in  Servia  die  G.  JuUi  1359.  Vgl.  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn 
(2.  Aug.),  II,  132,  Note  8.  —  *  Die  UrKUnde  bei  Fej^r,  IX,  in,  37  i^.  — 
♦  Die  Schenkungsurkunde  für  Dragos,  bei  FejÄr,  IX,  in,  159.  Was  Schloxer 
(Allgemeine  Weltgeschiclite ,  L,  93  fg.)  nacli  russischen  Annalen  über  diese 
Auswanderung  erzählt,  auch  Feloler  (III,  i,  305  fg.)  und  Engel  (Geschichte 
des  ungarischen  Beiehsi  IV»  n,  103)  mittheilen,  tngt  oCbnbar  den  Stempel 
der  Diehtnng  an  eich. 
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da  Johann  von  Kilküllo  berichtet,  daß  während  der  llegierung  Ludwig's 
mehrere  Feldzüge  j^ogen  die  Moldauer  unternommen  wurden.^  In  die 
Murmaros  und  einige  aiidn<>  ht  iiaclibarte  (iespanscliafti'U  braciite  der 
aus  seinem  Lande  vertriebene  litauer  Fin-st  Theodor  Koriatovitsch  ruthe- 
nLsche  Colonisten  (Rusznyaken),  die  Ludwig  ungeachtet  ihres  orienta- 
lischen  Glanbeofi  bereitwillig  anfiiahiii.'  Theodor  enuuinte  er  zum  Henog 
-  TOD  MnnlcAcs.* 

Bevor  wir  zo  der  Darstellung  neuer,  für  Ungarn  folgenreicher  Be- 
gebenheiten fortschreiten,  wollen  wir  wenigstens  einen  fluchtigen  Blick 

auf  die  Kämpfe  der  Päpste  im  Kirchenstaate  werfen,  an  denen  auch 
Ludwig  eine  Reihe  von  Jahren  theiinahm.  Während  die  Päpste  in  Avig- 
non  rcsidirten  inid  d«'n  erl)itterten  Streit  mit  Kaiser  Ludwii;  dem  Baier 
lührlen,  ljatt<*n  sieh  einigi*  mächtige  Ilerri-n  Italiens  fast  aller  Ländereien 
der  romischen  Kirche  bemächtigt  und  Rom  selbst  sich  fast  gänzlich  ihrer 
Herrschaft  entzogen.  So  geboten  Johannes  de  Vico  in  Viterbo  und  Or- 
vietta,  die  Maletesti  in  der  Mark  Ancona,  Bemardin  de  Polenta  in  Ra- 
venna,  Gentile  Mogliano  in  Fermo,  Franz  Ordelaffo  in  Rimini,  Forli, 
Cesena,  Imoln,  Bretinoro  u.  s.  w.  Alle  diese  kleinen  Tyrannen  bedienten 
sieh  wechselsweise  und  einander  überbietend  der  deutschen  Freibeuter- 
rolten,  besonders  der  großen  Conipngnie  des  berüchtigten  Grafen  Kon- 
rad Landi.  Aber  ihnen  allen  insgesammt,  selbst  dem  Kaiser,  dem  Papst 
und  Venedig  war  Johann  Visconti,  Erzbischof  von  Mailand,  Gebieter 
von  Genua  und  Oberhaupt  der  Ghibellinen,  furchtbar.  Innocentius  VI. 
beschloß,  die  päpstliche  Herrschaft  über  Rom  und  den  Kirchenstaat 
wi^derberzustellen.  Der  staatskluge  und  kri^^Bkundige  Cardinal  Albor- 
noz  ging  L353  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach  Italien  und  recht- 
fertigte durch  seine  Thaten  die  an  ilnn  getroffetu;  Wahl  des  Papstes. 
Binnen  vier  Jahren  waren  das  Ilerzogthum  Spoleto.  die  Mark  Ancona, 
ganz  Romagna  wiedererohert.  die  kleinen  Tyrannen  gcdemüthigt,  die 
papstliche  Herrschaft  überall  von  neuem  gegründet ,  aber  die  über- 
wiegende Macht  der  Visconti  blieb  noch  ungebrochen;  ja  sie  war  nach 
dem  Tode  des  ErzbischofSp-1353,  unter  dessen  Neffen  Bernabo  und  Ga- 
leazzo  noch  gefährlicher  und  verderblicher  geworden. 
1359  Bemabo  wollte  1359  die  Stadt  Bologna  unter  seine  Herrschaft 
bringen  und  hielt  sie  längere  2*eit  eingeschlossen.  "Wider  ihn  rief  Inno- 
centius den  König  von  Ungarn  zu  Hülfe,  und  dieser  gewährte  die  Bitte. 
Schon  im  Frühling  stand  Nikolaus  Lac/fi  mit  1000  ungarischen  Reitern 
nebst  einer  beträelitlirhen  Anzahl  kutnan(  i-  und  szekler  Bogenseliützen 
im  römiseiien  Gebiet,  mid  Alborno/,  drängte  mit  ihm  vereinigt  Bernabo 
Visconti  aus  der  Mark  Ancona  hinaus.  Aber  bald  «'iitstand  heftiger  Streit 
awischen  den  italionsdien  und  ungarischen  Kriegsleuten;  Albornoz  er- 
klärte sich  für  die  erstem  und  wirkte  sich  vom  Konig  einen  Befehl  aus, 
durch  welchen  die  Ungarn  angewiesen  wurden,  ihm  unbedingt  xu  ge- 
horchen, worauf  Lacxfi  aus  eigenem  Entschlüsse  oder  abberufen  in  die 

'  ,,Iteiii  (Lti(iuvicu.'i)  fere  shiguti.s  uiiiiis  .  . .  luovit  exfi'cituiu  contra  at^ujulos 
«t  rebelles  et  .saepins  contra  Ranhenos  «t  Moldavos.**  Thnr6csy,  III,  39.  — 
'  Koriatnvitseli  macjitc  selum  HCO  iilj  ,,I)ux  de  Mnnkae.s"  eine  Stiftung  für 
lutheuische  Münche.    Sziriuay,  Notiiia  Couiit.  Zeuiplenieusif*,  S.  52,  251,  355. 
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Heimat  znrnckkehrtc.  Allem  das  nngariscfae  Hül&corps,  ohnehin  aus 
Freiwilligen  bestehend,  die  den  angenommenen  Dienst  wieder  verlassen 
durfton,  wenn  ihnen  derselbe  nieht  langer  gefiel,  konnte  sich  mit  den 
Italienern  .so  wenig  vertr.igeii  und  war  nnt  dem  Legaten  so  unzufrieden, 
daß  der  größere  Theil  desselben  die  päpstliche?  Fahne  verließ,  sich  auf- 
löste und  in  den  Sold  der  italieuischeii  Fürsten,  der  Freibeuter  und 
selbst  Bernabo^s  ubertrat.  Nun  gewann  dieser  abermals  die  Uebertuacht 
mid  Albornoz  reiste  nach  Ungarn,  um  frische  Hfilfbtruppcn^vom  König 
za  erbitten.  Aber  nach  den  letzten  Erfahrungen,  wie  es  ihren  Landa- 
lenten  im  päpstlichen  Heere  ergangen  war,  wollten  sich  keine  Freiwilli-  • 
gen  mehr  finden,  und  alles,  vas  Ludwig  jetzt  thun  konnte  oder  wollte, 
bestand  darin,  daß  er  Simon,  des  Moritz  Sohn,  nach  Italien  mit  dem 
Befehl  sehickte,  alle  dort  in  wessen  immer  Diensten  stehende  Ungarn 
wieder  unter  das  königliche  lianner  zu  sanuneln.  Wiewol  viele  von  ihnen 
dem  königlichen  Befehl  gehorchten,  konnte  doch  Simon  entweder  wegen 

'  ihrer  Unlust  zum  Kampfe  oder  wegen  eigener  Ungeschicklichkeit  nichts 
ausrichten,  fiel  deshalb  beim  König  in'Ungnade,  wurde  abgerufen  und 
an  sdne  Stdle  Peter  CsudÄr  hingesandt.  Peter  bradite  zwar  nur  WCTige, 
in  Ungarn  geworbene  Mannschaft  mit  sich;  aber  bald  wurde  dieselbe 
durch  die  Ungarn  verstärkt ,  die  im  Solde  Ludwig's  von  Durazzo  wider 
den  König  von  Neapel,  Ludwig  von  Tarent,  kämpften  und  nun  dessen 
Dienst  verließen,  um  sieh  ihren  Laudsleuten  anzusehließen.  Diesmal  ge- 

,  lang  es  auch  besser,  die  Eintracht  unter  den  verschiedenen  Truppen- 
körpern zu  erhalten,  und  Albornoz*,  Czudär  und  Malatesta  schlugen 
die  Visconti  am  20.  Juni  13G1  bei  Bologna  auis  Haupt.  Hierauf 
wurden  die  Kampfenden  durch  die  abermals  aasgebrochene  Pest,  weldie 
in  Italien  Tausende  von  Menseben  hinraffte,  gezwungen,  die  Waffen 
ruhen  zulassen. 

Innocentius  VI.  starb  am  12.  Sept.  1362.  Nach  ihm  wurde  am  1382 
G.  Nov.  zum  jülgeraeinen  Erstaunen  der  Benedictincrabt  des  Klosters 
Sanct -Victor  zu  Marseille,  Wilhelm  Griinoard,  noch  nicht  Cardinal  und 
nicht  einmal  Bischof,  durch  die  einstimmige  Wahl  der  Cardinäle  unter 
dem  Namen  Urban  V.  Papst.  Er  erneuerte  den  Kampf  wider  die  Vis- 
conti und  führte  ihn  mit  noch  größerer  Entschiedenheit  als  sein  Vor- 
gänger. Albornoz,  durdi.neue  Bündnisse  verstärkt,  besiegte  Bemabo 
abermals  in  dner  blutigen  Schlacht  bd  Solara  am  9.  April  1863.  Nach  1363 
diesem  Siege  wurde  Bcrnabo  von  mehrem  seiner  Bmidesgenossen  ver- 
lassen; König  Ludwig  drohte  ernstlich,  ihn  im  künftigen  Frühjahr 
mit  großer  Kriegsmacht  zu  über£illen  ^ ;  Kaiser  Ejurl  dagegen ,  die 

1  Eplst.  Urban!  V.  ad  Imdovieiim  regem  de  25.  Febr.  1864:  „O  gott- 
seliger Fürst,  geliebter  Sohn  der  Kirdie  Gottes!  Du  bist  in  Wahrheit  ein 
Sohn  der  Dankbarkeit,  indem  du  im  Geiste  der  Demuth  erkennend,  wozu 
dir  die  Macht  von  Gott  verliehen  sei,  dieselbe  nach  seinem  Wohlgefallen 
bald  wider  die  chiialliehen  Feinde  der  fi^Srche,  bald  wider  Abtrünnige  und 
mit  K«^tzerei  Besudelte,  bald  wider  Heiden  und  Ungläubige  gebrauchest...  . 
Dein  großmütbiges  und  in  unseru  Zelten  unerhörtes  Anerbieten  hat  uns  mit 
fireadigem  Tröste  erfüllt;  und  ob  wir  gleich  der  That  selbst  für  den  Augen- 
blick nieht  bedürfen ...  so  wollen  wir  dennoch  dein . . .  Anerbieten  fax  Mnf- 
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Költlge  Johann  von  Frankreich  und  Eduard  IV.  von  England  traten  als 
Vermittler  auf ;  Bernabo  hielt  es  dah*'r  fiir  rathsani ,  vorderhand  Frieden 
zu  schließen,  in  welchem  er  allen  Ansprüchen  auf  Bologna  entsagte  und 
die  im  lürchenstaate  gemachten  Eroberungen,  sowie  auch  die  Städte 
und  Landereien,  die  er  dem  Märkgrafen  von  Este  in  Modena  abgenom- 
men hatte,  znrnckgab,  wogegen  der  Papst  ihm  500000  Ooldgolden 
zahlen  sollte. 

Niemand  traute  dem  Frieden.  Der  Fapst,  der  Markgraf  von  Este, 
die  Herren  Malatesta,  Franz  Carrara,  Ludwig  und  Franz  Gonzaga 
stifteten  eine  Liga  zur  Aufreclithaltun<j;  der  Ruhe  in  Italien  und  wählten 
Kaiser  Karl  zum  Haupte  und  Oberleldherrn  derselben.  Bernabo  Visconti 
sah  ein,  das  Bündniß  sei  wider  ihn  gerichtet,  zog  schnell  die  zer- 
streuten Freibeuterrotten  in  seine  Dienste,  fiel  Anfang  April  1368  in 
dm  G^iet  von  Mantna  ein  und  arbante  vor  der  Stadt  ein  ÜBStes  BoU- 
.  weriL.  Im  Mai  traf  der  Kaiser  bei  Conegliano  mit  30000  Mann  dn  und 
yereinigte  sich  mit  seinen  Verbündeten.  Das  Heer,  an  dessen  Spitze  er 
stand,  zählte  nun  mehr  als  40000  Streiter;  aber  ihm  war  es  weit  mehr 
um  die  hohen  Kriegssteuern  zu  thun,  die  er  unterwegs  überall  erhob,  als 
um  den  Sieg  über  die  Visconti.    Seine  Bewerbungen  waren  so  langsam, 
daß  er  38  Tage  brauchte,  um  die  18  Meilen  von  Conegliano  bis 
Figheruola  zurückzulegen ;  seinen  Unternehmungen  fehlte  es  an  Berech- 
nung bei  der  Anlage  und  an  Entschlossenheit  bei  der  Ansf&hrung;  mit 
einer  Macht,  die  hingereleht  hatte,  ganz  Italien  za  bezwingen,  konnte 
er  nichta  weiter  aosrichten,  als  daß  er  Verona,  welches  die  Scala^  Bun- 
desgenossen der  Visconti,  beherrschten,  erstürmte,  noch  dnige  andere 
unbedeutende  Plätze  nahm,  das  flache  Land  grausam  verwüstete,  mithin 
an  den  unschuldigen  Bewohnern  das  Vergehen  ihrer  Gebieter  rächte. 
Endlich  überzeugten  sich  er  und  seine  Verbündeten,  daß  sie  die  ge- 
waltigen Visconti  nicht  besiegen  würden,-  und  es  kam  am  27.  Aug.  1368 
*om  Frieden,  in  welchem  sich  die  letztern  verptiichtcten,  künftig  mit 
keinem  Vasallen  des  Kirchenstaats  Bnndniß  zn  schließen,  den  Man- 
taanem  die  erlittenen  Terlnste  zu  ersetzen,  zur  Ausrottung  der  ran- 
berischen  Freicompagnien  sich  mit  den  übrigen  italienischen  Staaten  zu 
vereinigen,  dem  Papst  700000  Goldgulden,  die  er  ihnen  schuldete,  zu 
erlassen  und  dem  Kaiser,  so  oft  er  sich  in  Italien  aufhalten  wurde,  mit 
1000  Mann  auf  eigene  Kosten  zu  dienen. 

Als  einige  Zeit  darauf  die  Visconti  wieder  mit  Florenz  in  Krieg 
geriethen,  erbot  sich  Ludwig,  selbst  mit  10000  Mann  nach  Italien  zu 
Kommen  und  nicht  eher  zu  weichen,  als  bis  er  alle  Friedensstörer  ge- 
bändigt haben  werde;  er  wolle  dn,  der  Papst  und  die  Verbündeten 
sollten  zwd  Drittel  der  Kosten  tragen.  Sdn  Anerbieten  wurde  zu  kost- 
371  spielig  gefunden  und  nut  Dank  abgelehnt.  Gregor  DL  rief  1371  noch 
flu  mal  den  Konig  wider  die  Feinde  der  päpstlichen  Herrschaft  um  Hülfe 
konnte  aber  von  ihm  nichts  weiter  erhalten,  als  daß  er  den  Ungarn, 

Sit  ^.^^''^nsniBse  der  Kirehe  als  kostbaren  Sehati  uns  Torb«h«lten."  Bei 
^yymid.  ad  ann.  1364.   So  schmeichelten  die  Päpste  dem  Konig,  so  flößten 
^^"^  den  Geiat  der  üuduldsainkeit  ehi. 
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die  dem  Papst  freiwillig  Beistand  leisteu  woilteu,  mit  ihren  Dienst- 
nmnnoni  hinzuzit  lK  n  erlaubte.  ' 

Die  Hülfe,  die  Ludwig  den  Päpsten  in  diesen  Kämpfen  gewährte, 
trag  mit  dazu  bei,  das  freundschaftliche  Yerhältniß,  in  welchem  er  fast 
uDimterbrocben  mit  Kaiser  Karl  gestanden,  für  eine  Zdt  emstficfa  su 
stören.  Das  selbstsncbtige  Yerfahren  KarPs,  der  kein  Mittel  Tersehmahte, 
wodurch  er  Geld  und  Land  gewinnen  und  die  Macht  seines  Hauses  ver- 
mehren konnte,  der  wichtige  Kaiserrechte  verkaufte  und  Heiclislehen  in 
Besitz  nahm,  ohne  die  Ansprüche  anderer  zu  beachten,  erweckte  allgemeine 
Unzufriedenheit.    Die  Goldene  Bulle  —  von  ihm  den  ReidistagcMi  zu 
Nürnberg  am  10.  Juni  und  zu  Metz  um  Weihnachten  135G  vorgelegt 
und  von  diesen  berathen  und  angenommen  — ,  welche  die  Zahl  und 
Rechte  der  Knrf&rsten  festsetzte,  die  Wahl  und  Krönung  der  Kaiser 
ordnete,  beleidigte  den  Papst  und  mehrere  Bdchsfursten,  weil  sie  des 
cvstern  Einflnß  auf  die  Bdchsrerwaltung  wahrend  des  Interregnums 
un'd  auf  die  Kaiserwahl  aasschloß  und  die  Ansprüche  der  letztern,  ins- 
besondere der  Herzoge  von  Baiern,  auf  die  Kurstimme  abwies.  Inno- 
centius  fühlte  sich  neuerdings  gekränkt,  als  sich  Karl  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Mainz  1359  gegen  seine  Forderung,  von  allen  geislliclien  Ein- 
künften in  Deutschland  den  Zehnten  zu  crhehen,  erklärte  und  dagegen 
eine  Reformation  des  Ivlerus  verlangte,  dessen  Prachtliebe  und  Ueppig- 
keit  aller  Weit  anstoßig  sei.   Das  nahmen  ihm  auch  die  Prälaten  hoch- 
lich ühel.  Daber  kam  unter  dem  Papst,  den  Erabisdiofen  von  Mainz  und 
Köln,  den  Herzogen  von  Baiern,  Budolf  von  Oesterreich  und  den  Grafen 
von  Würtemberg  die  Wahl  eines  neuen  Kaisers  zur  Sprache;  König  Lud- 
,wig  von  Ungarn  und  Herzog  Rudolf,  der  ehrgeizige  Schwiegersohn  des 
Kaisers,  wurden  als  die  Candidaten  bezeichnet.    Deshalb,  und  weil  der 
König  dem  Papst  in  dessen  Kriegen  so  oft  Beistand  leistete,  wai  f  Karl  auf 
ilin  den  Verdacht,  er  strebe  nach  der  Kaistirkrone.   Ludwig,  der  nicht 
das  geringste  Verlangen  nach  derselben  trug,  auch  sonst  keine  Ursache 
hatte,  die  Absetzung  KarPs  zn  betreiben,  suchte  dessen  ungegründeten 
Verdacht  zn  widerlegen.  Darum  forderte  er  am  11.  Nov.  1359  Inno-  1359 
•  centius  auf)  seine  Schuldlosigkeit  in  dieser  Angelegenheit  vor  dem  Kaiser 
zu  bezeugen®  und  sandte  später  in  derselben  Absicht  den  erlauer. Propst 
Wilhelm  an  den  letztern.'  Karl,  für  den  unter  den  Verlegenheiten,  in 
denen  er  sich  gerade  damals  befand,  ein  gutes  Einvernehmen  mit  Lud- 
wig höchst  wünschenswerth  war,  erbat  sich  eine  persönliche  Zusannnen- 
kunft  mit  ihm.    Gegen  Ende  Mai  13G0  besprachen  sich  die  beiden  1360 
Monarchen  zu  Tyruau;  Karl  gelobte  eidlich,  künftighin  argglistigcn 
Einfinsterungen  kein  Gehör  zn  gdben^,  und  sie  schieden  scheinbar  ver- 
söhnt voneinander.  «  , 

1  Johannes  von  Küküllo,  bei  Thuroczy,  III,  Kap.  31.  Petras  Asarios, 
Chronic.  Regiense;  Matthaeus  de  Griffionibus,  Chronic.  Bonnonienae;  Johan- 
nes de  Bazano,  Chronic.  Mutineuse,  bei  Muratori  S.  S.  rer.  Italic,  Tom.  XV, 
XVI,  Xym.  MatHi.  VUIanas,  IX,  Kap.  69  fg.  BonifiMsius.  Dec.  n, 
Lib.  10.  Le  Bret,  Geschichte  von  Italien,  Tom.  IV.  —  2  pejer,  IX,  iii,  82.  — 
3  Die  Schenkungsurkunde  für  Wilhelm,  Fejer,  iX,  ni,  164.  —  *  Ein  Brief 
Kaiser  Karl's,  bei  Fejer,  IX,  in,  162. 
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Aber  Argwohn  und  Bitterkeit  blieben  im  Innern  zurück  und  harrten 
nur  auf  eine  Veranlassung,  um  in  offene  Feindseligkeiten  auszubrechen. 
Eine  solche  Veranlagung  kam  bald.  Ungarische  Gesandte  beschwerten 

1361  sidi  1361  bei  Karl  über  Raubereien,  welche  in  den  Grenzgegenden  ihres 
Landes  von  böhmischen  Ghroßen  verabt  worden  waren.  Er  nahm  die  Be- 
schwerde sehr  übel  anf,  und  die  ganze  Angelegenheit  dem  Einflösse  der 
Konigin-Witwe  Elisabeth  zuschreibend,  erlaubte  er  sich,  ihr  den  Schimpf- 
namen zu  geben,  der  einen  Sohn  am  tiefeten  kranken  muß.  Die  Gesandten, 
hierüber  eiitriistet,  erklärten,  sogleich  im  Zweikampf  mit  dem  Kaiser 
selbst  oder  mit  .seinen  lloiherren  die  Keuscliheit  der  königlichen  Witwe 
beweisen  zu  wollen,  kündigten  ihm,  da  einen  t;( »leben  Schimpf  nur  Blut 
abwaschen  könne,  Krieg  an  und  verlielien,  uhne  aui'  seine  Entschuldi- 
gung za  boren,  Prag.  Ludwig,  der  an  seiner  Matter  mit  der  liebevollsten 
Ehitocht  hing,  billigte  ihr  Verfahren  nnd  schrieh  an  den  Kaiser  einen 
Brief  voU  bitterer  Vorwürfe,  in  welchem  er  nnter  andenn  sagte,  daß 
Karl,  wenn  er  zu  viel  getrunken,  weder  seiner  Sinne  noch  seiner  Zange 
mächtig  sei,  ond  ihn  zum  Krieg  herausforderte.  ^   Kasimir  von  Polen, 

>  der  sich  in  seiner  Schwester  ebenfalls  schwer  beleidigt  fühlte,  schloß 
sich  Ludwig  an  und  beide  luden  durch  eine  gemeinschaftliehe  Gesandt- 
schaft den  Kfniig  von  Dänemark,  Waldemar  III.,  ein.  ihrem  Bündnisse 
iUül  wider  den  Kaiser  beizutreten.''^  Gegen  Ende  des  Jahres  1361  begab 
sich  Ladwig  nach  Presburg ,  wo  w  am  24.  Dec  mit  den  Herzogen  Ru-  • 
dolf,  Friedrich,  Albrecht  nnd  Leopold  von  Oesterrdch  ond  mit  Mein- 
hard, Herac^  von  Baiem  und  Grafen  von  Tirol,  des  bereits  verstorbene 
Ladwig  von  Baiern  und  der  Margaretha  Maultasch  Sohn,  das  schon  seit 
längerer  Zeit  bestehendt  Hündniß  erneuerte.  Sieben  Tage  darauf  gab 
Rudolf,  den  wir  überall  unter  den  Feinden  seines  Schwiegervaters  tref- 
fen, eine  Urkunde  von  sich,  in  welcher  er  sieh  verpfliehtete,  dem  König 
Ludwig  wider  Kaiser  Karl  und  dessen  lirudcr  .Kjhaiuu  Markgrafen  von 
Mähren,  so  oft  er  es  wünschen  werde,  mit  seiner  ganzen  Macht  Hülfe 
za  leisten,  ausgenommen  die  zwölf  Bewafineten,  welche  die  Herzoge 
von  Oesterreich  dem  Kaiser  in  einem  Kriege  wider  Ungarn  zu  stellen 

1362  schuldig  sind',  und  am  28.  Febr.  1363  gaben  sich  die  Verbündeten  in 
einem  in  vier  Exemplaren  ausgestellten  Documente  das  Versprechen, 
daß  keiner  unter  ihnen  ohne  Vorwissen  und  Einwilligung  der  andern 
wider  ircjendjemand  Krieg  beji^innen,  diese  aber,  sobald  er  ihnen  sein 
Voiliabt'ii  angezeigt,  ihn  mit  Wort  und  That  nach  Kräften  unterstützen 
werden."*  Von  Pre.sburg  begleitete  Ruduif  den  König  nach  Ofen,  wo  sie 
am  10-  März  abermals  einen  Vertrag  eingingen,  vermöge  dessen  sie  sich 
verbanden,  alle  Eroberungen,  die  sie  machen  würden,  nach  Billigkeit 
nnterdnander  za  theilen  ond  einer  ohne  les  andern  Zustimmung  nidit 
Frieden  sn  schließen ;  Ludwig  trat  die  Burg  Schwarzbach  an  Oesterreich 
ab  und  erließ  Budolf  die  Geldsumme,  welche  Oesterreich  laut  alter  Ter- 

'  Dlugoss,  IX,  1134.  l'alucky,  (ieschichte  von  Bühmeu,  LI,  u,  3ö4.  — 
'  Dlugoss,  a.  a.  O.  '  Fejer,  IX,  ii,  292,  wo  die  Urkunde  das  Datnm  Tom 
31.  Dec.  1362  trägt,  weil  man  damals  das  alte  Jahr  mit  dem  Weihnachts- 
feste  schloß  und  mithin  die  noch  übrigen  Tage  som  folgenden  Jahre  rech- 
nete. —  *  Fejer,  a.  a.  O. 
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träge  für  die  Bcschütznncf  von  Wiener -Neustadt  an  Ungarn  sehuldete; 
zur  Berichtigung  der  Landebgrenzeu  wurden  je  vier  Commissare  ernannt.* 
WtibischeuiOch  scUosseti  bei  dieser  Gel^;enbeit  die  Haaser  Anjon  und 
Habsbnrg  auch  den  Erbfolge^ertrag,  demzufolge  nach  dem  Erlöschen 
des  dnen  Hauses  alle  Lander  and  Besitcongen  desselben  dem  andern 
anheimfallen  sollten. 

Die  Gefahr,  von  welcher  Kaiser  Karl  sich  bedroht  sah,  wnv  groß. 
Auf  dem  Hoftage  zu  Nürnberg  bat  er  s\ch  am  13.  März  von  den  dort 
anwesenden  Kurfürsten  die  urkundliche  Versicherung  aus,  daß  sie  im 
Kalle  seines  Todes  weder  seinen  undankbaren  Schwiegersohn  Rudolf, 
noch  einen  seiner  Brüder  zum  Kaiser  wälüen  würden.  Ais  Ludwig  im 
Sommer  1362  schon  mit  einem  machtigen  Heere  bei  Trentschia  stand,  1362 
und  einige  Haufen  desselben  berdts  in  Mahren,  das  Land  verheerend, 
vordrangen,  sandte  Karl  den  Henog  Bolek  von  Schweidnitz  zn  ihm, 
erklärte  i^ch  bereit,  ihm  und  seiner  Mutter  Abbitte  zu  thun,  und  ließ  um 
Frieden  ansuchen,  sammelte  jedodi  seine  Streitmacht  bei  Kolin  und  rückte 
nach  Mähren  vor.  Auch  der  König  war  dem  Frieden  nicht  gänzlich  ab- 
geneigt ;  der  Palatin  Nikohius  Konth  und  der  Judex  curiae  Steplian 
Bcbek  gingen  in  seinem  Auftrage  nach  Brünn,  um  dort  mit  dem  Kaiser 
zu  unterhandeln.  Da  ohnehin  der  Winter  schon  nahe  war,  wurde  Waffen- 
stillstand geschlossen  und  beide  Heere  gingen  auseinander;  aber  der 
FHede  kam  nicht  zn  Stande,  vielmehr  traten  KonigWaldemar  von.Dane- 
mark  und  der  Herzog  Bogislaw  von  Pommern  dem  Bündnisse  wider  Karl  1363 
bei.  Da  zogen  diesen  sein  gutes  Glück  und  die  Gewandtheit,  mit  welcher 
er  jeden  Umstand  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen  wußte,  aus  der  ihm 
drohenden  Gefahr.  Der  junge  Meinhard  von  Tirol  starb  am  13.  Jan. 
1363  und  Herzog  Rudolf  hatte  nun  nichts  Wichtigeres  zu  thun,  als  Tirol, 
auf  das  auch  die  Herzoge  von  Baiern  als  Brüder  von  Meinhard's  Vater 
Ansprüche  machten,  an  sich  zu  bringen.  Er  ließ  sich  daher  die  Graf- 
schaft von  Margaretha  Maultasch  furmlich  abtreten  und  übernahm  die- 
sfdbe  sogleidi,  suchte  /dch  aber  auch  mit  dem  Kiuser  auszusöhnen,  ohne 
dessen  Zustinunung  er  ach  g^n  Buem  nicht  hatte  behaupten  können. 
Tirol  Ist  seitdem  mit  Oesterreich  vereinigt  geblieben.  Karl  hatte  femer 
am  3.  Juli  1362  seine  dritte  Gemahlin  Anna  verloren  und  trug  sidi 
nun  der  Tochter  Bo2:islaw''s  von  Poinmnrn  und  Enkelin  Kasimir's  von 
Polen  Elisabeth  zur  Ehe  an.  llierchirch  sprengte  vv  den  wider  ihn  ge- 
schlossenen Bund;  deim  sein  Antrag  wurde  angenommen,  die  Vermäh- 
lung mit  großem  Pomp  in  Krakau  gefeiert,  und  Kasimir  trat  nun  als 
jb^riedcnsvermittler  auf,  wobei  ihn  Papst  Urban  Y.  durch  seinen  Legaten 
wirksam  unterstützte.  Er  und  Herzog  Bolek,  von  den  Parteien  zu 
Schiedsrichtern  gewählt,  erklarten  sich  am  13.  Dec  wider  den  Krieg 
und  entsdileden,  daß  Ludwig  urid  Karl  personlich  zusammenkommen, 
ihren  Zwist  ausgleichen  und  ihr  altes  freundschaftliches  Verhältniß 
wiederherstellen  sollten.  Die  Zusammenkunft  fand  in  Brünn  Anfang 
Februar  1364  statt;  nachdem  der  Kaiser  abermals  versichert  hatte,  was  1364 

^  Das  Original  der  Urkunde  im  k.  k,  Archiv  zu  Wien  lautet  vom  Jahr 
1362,  deshalb  ist  deren  Datum  von  13G1  bei  Fejer  unrichtig.  Vgl.  M.  Hor- 
väth,  Geschichte  von  Ungarn  (2.  Ausg.),  II,  126,  Note  3,  und  127,  Note  I. 
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er  über  die  Königin -Mutter  Elisabeth  gesprochen,  sei  nur  Scherz  ge- 
wesen, gelohten  sich  die  beiden  Herrscher  am  10.  F«;br.  gegenseitig 
treue  Freundschuft.  An  demselben  Tage  kam  auch  ein  Erbiblgevertrag 
swischen  den  Lmembargem  und  Oesterrdcheni  zn  Stande,  durch  wel- 
chen festgesetzt  wurde,  wenn  Kaiser  Karl  und  Johann,  Markgraf  von 
Mahren,  und  ihreNachkommen  beiderlei  Geschlechts  ohne  Erben  starben, 
so  sollen  Böhmen  und  Mähren  aammt  allen  Zubehör! gkeiten  und  Rechten 
an  das  Haus  Oesterreich  fallen;  andererseits,  im  Fall  die  Herzoge  Ru- 
dolf, Albrecht  und  Leopold  nebst  ihrer  Schwester  Margaretha  und  ihren 
Kindern  keine  Erben  hinterlieLSen.  soll  Oesterreich  sanimt  allen  mit  dem- 
selben vereinigten  Ländern  und  Rechten  zuerst  an  Konig  Ludwig  und 
an  seines  Bruders,  Herzog  Stephan'»,  verwaiste  Tochter  nebst  !)eider 
Nadikonunen,  nadi  deren  Aussterben  aber  an  Kaiser  Sjirl,  Mai  kgrafen 
Johann  und  deren  Söhne  und  Tochter  g^angen.  ^  Die  ungarische  Kö- 
nigsfamilie  erhielt  das  Vorrecht  vor  der  böhmischen  wegen  .des  mit 
Oestenreidi  1362  geschlossenen  Erbvertrags.  Derselbe  wurde  jedoch  mit 
beiderseitiger  Einwilligung  schon  13G6  wieder  aufgehoben  —  wahr- 
scheinlidi  darum,  weil  er,  ohne  B<Mrath  und  Zustimmung  der  ungarischen 
Reichsstände  geschlossen,  ohnehin  keine  Gültigkeit  hatte  — ;  dagegen 
ward  die  Erbeiniguug  zwischen  den  Häusern  von  Böhmen  und  Oester- 
reich noch  mehr  befestigt.  * 

Nachdem  der  Friede  nät  don  Kaiser  wiederhergestellt  war,  richtete 
Ludwig  sogldch  seine  Aufinerksamkeit  nach  Südosten.  Der  walachische 
Woiwod  Alexander  Bazarad  hatte  sich  geräuschlos  der  ungarischen 
Oberhoheit  entzogen,  den  jahrlichen  Tribut  nicht  bezahlt  und  das  szo- 
renyer  Banat  in  Besitz  genommen;  sein  Sohn  und  Nachfolger  Ladislaus 
oder,  wie  ihn  seine  Landsleute  nannttni,  Wlaiko,  ging  noch  weiter  und 
legte  sich  ohne  Vorwissen  seines  Oberherrn  den  königlichen  Titel  bei.  * 
Der  widerspenstige  Vasall  mußte  zum  Gehorsam  gezwungen  werden. 

Aber  auch  ein  neuer  furchtbarer  Feind,  die  üsmanen,  drang  unauf- 
haltsam vor  und  näherte  sich,  drohend  den  sudlichen  Grenzen  des  ungu- 
risohen  Reichs.  Bei  50000  oghudsch^  Türken,  die  um  1224  vor  den 
Mongolen  aus  Khorassan  flohen,  führte  ihr  Häuptling  SoHman-Sdiah 
nach  Westen.  Nach  Soliman^s  Tode  zerstreuten  sie  sich  in  ÜFCIcinasien, 
Armenien  und  Syrien  und  wurden  die  Stammväter  der  jetzt  dort  hausen- 
den Turkmanen.  Sein  jüngster  Sohn  Etroj^hul  trat  mit  beiläufig  400  Fa- 
milien in  Dienste  Aladdin's,  des  seldschukischen  Sultans  von  Ikoniuni, 
und  erhielt  von  diesem  als  Belohnung  für  seine  Tapferkeit  einige  den 
Byzantinern  entrissene  Ländereien  in  Phrygien  zum  erblichen  Lehns- 
bedts.  Als  sich  nach  Aladdin's  gewaltsamem  Tode  die  Lehnsträger 

1  Johannes  von  Euknllo,  a.  O.,  m,  Kap.  35.  Dlugoss,  IX, 
1136  fg.  Steyerer ,  Commentarii  pro  bist.  Alberti  II.  ducis  Austriae 
(Leipzig  1725).  Fürst  Lichnovsky,  Geschichfo  dos  Hauses  Habsburg  (Wien 
1836  —  44),  Bd.  IV.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  354  fg.  — 
*  Fnret  LiehnoTsky*«  Regelten  Tom  Jahr  1866.  —  *  Eine  Urkunde  Lndwig's 
vom  Jahr  1385;  bekannt  gemacht  von  Gastav  Wenzel  nach  dem  in  der  Abtei 
Lelesz  aufbewahrten  Original,  im  Magy.  TÖrtenelmi  Tar  (angarischen  histo* 
rischen  Magazin),  II,  186. 
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nnabhangig  machten  nnd  das  Beicfa  der  Seldsdraken  serftel,  gruniiete 
auch  Efro^nl's  Sohn  Osnian  (der  Jange  Trappe)  dn  aelhetandl^  Fnr^ 

stenthum,  das  er  durch  neue  Eroberungen  am  asiatischen  Olympus  aus- 
debote.  Von  ihm,  dein  Stifter  des  Reichs,  erhielt  dasselbe  und  das  Volk  , 
seinen  Namen;  aber  der  eigentliclie  Begründer  der  osmanisclieu  Macht 
war  sein  Sohn  Oi  chan;  er  breitete  seine  Herrschaft  über  Kleinasien  bis 
an  den  Ilellespoiit  aus;  vervielfachte  die  geringe  Zahl  des  Volks,  indem 
er  demselben  alle,  die  zum  Islam  übertraten,  einverleibte;  schuf  sich  in 
den  JaoitsdiaieD,  die  er  ans  ehrisUiehen  g^mgenen  Jünglingen  and 
weggenommenen  Kindern  bildete,  ein  kriegsgeubtes  Faßvolk,  and  in  den 
Spahls,  welche  die  Besitser  der  Lehogater  (Zaims)  stellten,  eine  regel- 
mäßige Reiterei;  organisirte  die  Staatsverwaltung;  schlug  seinen  Sitz  in 
dem  1326  eroberten  Brusa  auf;  nannte  das  Thor  seines  Palastes  „die 
hohe  Pforte",  welche  Benennung  nach  byzantinischer  Sitte  seinem  Hof 
und  seiner  Regierung  beigclej^t  wurde,  und  nahm  den  Titel  „Sultan  und 
Padischah"  an.  Orchan  würde  jedoch  seift  Reich  nicht  mit  dieser 
reißenden  Schnelligkeit  ausgedehnt  haben,  wäre  ihm  dabei  nicht  die 
völlige  Zeiruttung  des  byzantimsehen  Kaiserthnrns  zu  statten  gd£ommen. 
Und  diese  Zerrattong  war  es  auch,  die  den  Osmanen  den  XJebergang 
naeh  Europa  offiiete.  Andronicas  der  Jongere  ernannte  1841  vor  seinem 
Tode  den  Großdomesticus  Joh;uuu  s  Kantaknzenus  zum  Vormund  seines 
anmündigen  Sohnes  Johannes  Paläologus  nnd  zum  Reichsregenten; 
schon  nach  einigen  Monaten  nahm  Kantakuzenus  den  Purpur;  die 
Mutter  des  jungen  Kaisers,  Anna  von  Savoyen,  verlheidigte  die  Allein- 
herrschaft ihres  Solnies  und  ein  blutiger  Bürgerkrieg  verschlang  die  letz- 
ten Kräfte  des  hiuialligeu  Staats.  Kantakuzenus  wurde  geschlagen  und 
rief  non  den  fiirefatbaren  Ordian  cn  Hälfe,  degi  nkdits  willkommener 
sein  konnte  als  die  Gelegenheit,  seinen  Fuß  nach  Eoropa  an  setsoi.^ 
40000  Türken  landeten  1344  an  der  Maritsa  and  verschafiten  KtaU^ 
kuzenns  das  Uebergewicht  im  Felde,  sodaß  ihn  Paläologus  1347  als 
Mitkaist  r  anerkennen  mußte  (er  hatte  diesen  Beistand  mit  seiner 
Tochter  Theodora  bezahlt,  die  er  Orchan  auf  dessen  Verlangen  zur  Ge- 
mahlin gegeben).  Noch  ein  und  das  andere  mal  sandte  Orchan  seinem 
Schwiegervater  bereitwillig  Hülfe,  besonders  wider  den  serbischen  Kaiser 
,  Duschan,  und  ließ  seine  Truppen  jedesmal  wieder  nach  Asien  zurück- 
kdiren.  Als  sieh  aber  die  beiden  byzantinisdieii  Kaiser  von  neaem  be- 
kriegten nnd  ein  Erdbeben  die  Städte  am  Heilespont  zerstört  hatte, 
setzte  Soliman,  der  tapfere  Sohn  Orcfaan*s,  13&6  aba*  die  Meerenge, 
nahm  die  großtentheils  verlassenen  Plätze  in  Besits,  verpflanzte  eine 
Anzahl  türkischer  Familien  dahin ,  stellte  ihre  eingestürzten  Mauern  eilig 
her  und  befestigte  besonders  Sestos  und  Gallipolis.  Kantakuzenus  be- 
schwerte sieh  hierüber  bei  Orchan  und  dieser  befahl  seinem  Sohne,  die 
Eroberung  den  Griechen  zurückzugeben.  Da  entsagte  Kantakuzenus 
dem  Throne  und  ward  Mönch  j  hiermit  schwanden  die  letzten  Rücksich- 
'  ten,  die  Orchan  zur  Sehonang  des  byzantinischen  Reichs  bewogen  hatten; 
die  Osmanen  blieben  diesseit  des  Hellespönts  and  dehnten  ihre  Er«, 
obemng^  ans.  Soliman  starb  zwar  korz  darauf  dnreh  dnen  Stu»  vom 
Pferde,  and  ihm  folgte  bald  auch  sein  Vater  Orchan  im  Tode;  aber  sein 


Digitized  by  Googl^ 


152  £cstes  Buch.   Dritter  Abschnitt. 

jüi^erer  Brader  Amarad,  od^  Marod  I.,  schritt  unaufhaltsam  vorwärts, 

eroberte  1362  Adrianopel,  die  zweite  Stadt  des  Reichs,  verlegte  dahin 
seine  Residenz  und  unterjochte  in  kurzer  Zeit  fast  ohne  Kampf  die  ganze 
Provinz  Romanien  oder  Thrazien  von  Helicspont  bis  an  den  Tläraus 
»  und  in  die  Nähe  von  Konstantinopel.  1364  entriß  er  dem  Bulgaren- 
fiirsten  Sisnian,  der  seinen  Sitz  in  Ternowa  hatte  und  sich  Kaiser  nannte, 
einen  Tbeil  seines  Landes  und  zwang  sich  ihm  zum  Bundesgcuossea  und 
Schwiegersohn  auf.^ 

Konig  Ludwig  mochte  im  Vertrauen  zu  seiner  eigenen  und  des 
Volkes  Knift  die  Ungarn  von  den  Türken  drohende  Gefahr  nicht  in 
ihrer  ganzen  Gr^e  erkannt  haben,  sonst  hatte  er  gewiß  alle  andern 
Unternehmungen  beiseitegesetzt,  an  der  Spitze  eines  Bundes  oder 
auch  allein  den  Kampf  auf  Leben  oder  Tod  mit  ihnen  begonnen  und  sie 
wahrscheinJieli  nach  Asien  zurückgetrieben,  ehe  «ie  in  Europa  festen 
Fuß  faßten  und  sich  zu  der  furchtbaren  Macht  erhoben ,  durch  die  sie 
die  ganze  Christenheit  schreckten.  Doch  sah  er  sich  durch  die  reißenden 
Fortschritte  der  Osnanen  veranlaßt,  wenigstens  die  Oberhoheitsrechte 
der  ungarischen  Krone  über  die  Lander  an  der  untern  Donau  mit  Nach- 
druck  geltend  zu  machen,  damit  sie  nidit,  vereinzelt  und  sich  sdbst 
uberlassen,  eine  Beute  der  fanatischen  Eroberer  würden.  In  dieser  Ab- 
sicht wollte  er  einen  Feldzug  nach  Bulgarien  unternehmen;  um  jedoch 
semen  Plan  nicht  vor  der  Z(;it  zu  verrathen ,  kundigte  er  nur  den 
Entschluß  an,  den  abtrünnigen  Vajda  der  Walachei  zum  Gehorsam 
1365  zu  bringen.  Schon  am  5.  Jan.  1365  erließ  er  ein  Rundschreiben  an  die 
Gespanschaften,  daß  alle  Kriegsptüchtigc  sich  bereit  machen  sollen,  am 
24.  Febr.  in  Temesvir  unter  sdne  Fahne  zu  treten.*  Es  schdnt,  der 
V^da  Wlaiko  habe  es  nicht  gewagt,  dem  Konig  Trotz, zu  bieten,  son- 
dern sa  freiwiDig  zum  Gehorsam  zurückgekehrt  und  begnadigt  worden; 
*  denn  es  wurde  in  diesem  Jahre  kein  Feldzug  in  die  "Walachei  unternom- 

men und  in  den  Urkunden,  die  Wlaikp  in  den  folgenden  ausstellte, 
nennt  er  sich  selbst  „den  Getreuen  des  Königs".  Gleich  zu  Anfang  des 
Frühlings  führte  der  Künii^;  das  Heer  g*  radeswegs  gegen  Bodon  (das 
heutige  AViddin),  wo  Straseimir,  der  Feldherr  des  Bulgarenfürsten  Sis- 
man,  eine  aus  Bulgaren  und  Türken  bestehende  und,  wenn  die  Chronik 
nicht  übertreibt,  80000  Mann  zahlende  Kriegsmacht  befehligte.  Br 
kämpfte  wol  tapfer,  aber  unglücklich;  das  an  Zahl  weit  geringere 
ungarische  Heer  siegte  im  Felde  und  nahm  darauf  Bodon';  er  sdbst 
gerieth  in  Gefangenschaft  und  wurde  auf  die  Bui^  Gomnech  m  Kroatien 

*  Joannes  Kantakuzenus ,  Historiaruni  Libri  IV,  im  Corpus  S.  Hist,  By- 
Kantinae  (Paris  I(S4ö),  Tom.  XVII.  Nicephorus  Gregoras,  Hist  Byzantinae 
Libri  24  (Paris),  Tom.  XXI.  Laonicns  Chalkondylas,  Hist.  Byzantinae 
Libri  10,  und  Joannes  Dukas,  Hist,  Byzantiiiat;  (ebend.),  Tom.  XX.  Kaiiteniir, 
Geschichte  des  osmaniscben  Beichti  (Hamburg  1705).  Joseph  Hammer,  Ge- 
schicihte  d«8  osmanisehen  Reichs  (Pesth  34,  3.  Aufl.  1835  —  36), 

Bd.  I — V.  —  ^  Das  Rundschreiben,  Dat.  in  Visegrad  in  vigilia  festi  epiphao. 
Dom.  1365.  Törtenelmi  Tür,  II,  186.  —  ^  Schon  vor  Pfingsten  stellte  Lud- 
wig dort  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  Bodon  ;ieine  Stadt  nennt.  Dat. 
ante  eiritatem  nostram  Bodiniensem  in  Bulgaria,  feria  6.  ante  fest,  pentecost 
1365,  b«i  Fej4r,  IX,  in,  489  fg. 
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abgeführt,  durfte  jedoch  nicht  hinge  nach  Befreiung  schmachten;  Lud- 
wig bildete  ans  Bo^on  und  der  Umgegend  ein  eigenes  bulgarisches  Banat 
und  übertrug  ihm  ein  Jahr  später  die  Verwaltung  desselben.^ 

Wie  ilur^  Yorgaoger  mehnnals  in  Zeiten  der  Noth  gethan,  traten 
aoch  die  Kaiser  aus  dem  Hause  der  Pulaologen  bei  dem  unaufhaltsamen 
Vordringen  der  Osmanen  mit  dem  Papste  in  Unterhandlung ;  sie  erboten 
sich  mit  ihrem  gcsaraniten  Volke,  ihn  als  das  Oberhaupt  der  fjanzen 
Christenheit  iinzuerkennen  und  die  griechis(!hc  mit  der  lateinischen  Kirche 
zu  vereinigen,  um  den  Beistand  des  Abendlandes  zur  Rettung  ihres  ohn- 
mächtigen Reichs  zu  erhalten.  Urban  V.  wies  sie  ganz  besonders  an  den 
mächtigen  König  von  Ungarn,  der  als  Nachbar  ihnen  die  kräftigste 
Hülfe  Idsten  könne.  Demzufolge  mddete  Johannes  Palaologus  dem 
König  durch. eine  Gesandtschaft  seinen  festen  Entschluß,  die  getrennten 
Kirchen  -wieder  zu  vereinigen,  und  flehte  um  Beistand  wider  den  furcht- 
baren Feind  des  christlichen  Namens.  In  der  ersten  Hälfte  des  folgen- 
den Jahres,  1366,  kam  der  Kaiser  S(!lbst  an  den  ungarischen  Hof,  be-  1366 
schwor  den  König,  schleunige  Hülfe  zu  leisten,  und  betlu  uerte  mit  einem 
Eid,  daß  er  sich  in  den  Sclios  der  römischen  Kirche  begeben  und  auch 
sein  Volk  in  denselben  führen  wolle.  Das  traurige  Schicksal  des  Kaisers, 
dessen  Vorfahren  sich  Herren  der  Welt  nannten,  die  Gefahr,  welche  der 
Christenheit  drohte,  die  Aussicht  auf  die  Vereinigung  der  beiden  Kirchen, 
welche  sich  eröffnete,  dies  alles  mußte  den  ho9h8innigen  und  glaubensi- 
dfrigen  Ludwig  rühren,  und  er  versprach  feierlich,  selbst  auszuziehen 
zur  Bettung  des  am  Rande  des  Untc  i  gangs  schwebenden  Reichs  und  die 
ihm  befreundeten  Fürsten  zum  Beistand  aufzubieten.  Der  Kaiser  sandte 
sogleich  einen  seiner  vornehmsten  Holherren,  der  König  den  Bischof 
Stephan  von  Neitra  an  den  Papst  mit  der  Botschaft  von  ihren  gegen- 
seitigen Angelöbnissen  und  mit  der  Bitte,  dali  er  den  heiligen  Krieg  und 
den  mit  demselben  verbundenen  Ablaß  verkündige.  Ludvvig  setzte  sich 
ins  Einvernehmen  mit  dem  Konig  Feter  von  Gypern,  damit  dieser  die 
Osmanen  zur  See  angreife,  wälurend  er  sie  zu  Land  bekriegen  werde. 
Den  Dogen  von  Venedig,  Marcus  Gomario,  ersnchtie  er  durch  eine  Ge- 
sandtschaft, dem  Friedensverträge  von  1358  gemäß  24Ga]eren  auf  den 
Werften  der  Republik  auf  seine  Kosten  fi'ir  ihn  I)auen  und  ausrüsten  zu 
lassen.  Al)er  Vciiedig  wollte  nicht,  daU  der  König  eine  eigene  Kriegs- 
flotte besitze,  und  suchte  iler  vertragsmäßigen  V'erptiiehtung  dadurcli  aus- 
zuweichen, daß  es  sich  erbot,  ilnn  auf  eigene  Kosten  fiinf  Galereii  nebst 
den  dazugehürigen  Fahrzeugen  für  den  Krieg  gegen  die  Osmanen  zu 
leihen.  Ludwig  erhielt  die  Antwort  des.  Dogen  in  Görgeny  im  Szökler- 
lande,  wo  er  wahrscheinlich  bereits  Vorkehrungen  zu  dem  beabsichtig- 
ten Feldzuge  traf;  die  Bepublik  zur  Erfüllung  ihrer  übernommenen  Ver- 
pflichtungen anzuhalten,  war  jetzt  nicht  die  Zeit;  er  unterdrückte  daher 
den  Verdruß  über  ihr  seinen  Wünschen  so  wenig  entsprecliende-  An- 
erbieten, dankte  für  dasselbe  und  schrieb,  er  werde  berichten,  wann 
und  wohin  man  die  Öchiffe  schicken  solle.  ^ 

*  Johannes  vou  Küküilö,  a.  a.  O.,  III,  Kap.  34.  —  ^  Datum  sub 
Gastro  Gurgln  in  Terra  Siculorum  uostra  20.  Junii  uud  Datum  in  Castro 
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Unter(]<\sseii  waren  die  Gesandten  von  Avicjnon  mit  der  Antwort 
des  Papstes  zurückgekelirt.  In  dem  Sclinüten  an  l^aläologUfs  drückt 
Lrbun  seine  Freude  darüber  au«,  daü  sich  der  Kaiser  mit  der  rümisciien 
Kirche  za  vereinigen  gesonnen  sei  und  deshalb  den  Konig  Ludwig  be- 
sucht habe;  zugleich  meldet  er  ihm»  er  schicke  an  den  König  Gesandte, 
mit  deren  Rath  und  Hülfe  dieser  die  Bekehrung  der  Sclnsmatiker  bewir- 
ken werde.  An  Ludwig  schrieb  er  zwei  Briefe;  der  eine  für  die  OefFent- 
liohkeit  bestimmte  vom  1.  Juli  enthielt  die  AblaßbuUe  für  alle,  die  in 
den  Krieg  gegen  die  Türken  ziehen  würden;  in  dem  andern,  wenigstens 
vor  den  Griechen  "[eheim  zu  haltenden,  vom  22.  Juni  aber  warnt  er  Lud- 
wig  vor  der  Treulosigkeit  der  Byzantim  i .  die  schon  so  oft  in  den  Tagen 
der  Bedrängniß  den  Anschluli  an  die  römische  Kirche  gelobt,  aber  ihr 
Gelübde  nie  erfiUlt  haben.  Man  müsse  also  vorsichtig  Terfohren,  um 
nicht  wieder  getäuscht  zu  werden.  Der  Konig  möge  ihnen  zwar  dnige 
Hülfe  senden,  jedoch  jede  größere  UntemduBung  zu  ihren  Gunsten  ver- 
schieben, bis  sie  sich  mit  der  rönjisehen  Kirche  thatsiichlich  vereinigt 
haben  würden.  *  So  suchten  die  Päpste  ans  finsterm  Bekehrungseifef 
noch  mehrmals  die  Ungarn  abzuhalten,  dem  untergehenden  byzanti- 
nischen liciehe  Hülfe  zu  leisten,  und  tragtn»  daher  einen  großen  L'heil 
der  Schuld,  daÜ  manche  gi'aistige, Gelegenheit,  die  Macht  der  Türken 
zu  brechen,  ehe  sie  unüberwindlich  wurden,  ungenützt  verstrich,  und 
Ungarn  endlich  unter  dem  Schwerte  der  Barbaren  verbluten  mußte. 
Ludwig  war  ein  zu  gehorsamer  Sohn  der  Kurche  und  selbst  zu  bekeh- 
ningsaüchfig,  als  daß  er  die  Bathschlage  des  Papstes  nicht  befolgt  hatte, 
nnd  verschob  den  schon  beschlossenen  großen  Feldzug,  bis  die  Byzan- 
tiner gentithigt  sein  würden ,  sich  dem  Papste  unbedingt  in  die  Arme  zu 
werfen.  Um  aber  sein  Paläologus  gegebenes  Wort  nicht  zu  brechen, 
Hueh  nicht  ganz  umsonst  gerüstet  zuhaben,  und  weil  Sisinan,  von  einem 
türkischen  Ilülfsheer  unterstützt,  das  im  vorigen  Jahre  verlorene  (iebiet 
wieder  einzunehmen  strebte,  sandte  er  wahrscheinlich  einen  seiner  Feld- 
herren an  die  untere  Donau ,  wo  dieser  wider  die  verbündeten  Ösmanen 
und  Bulgaren  glnddich  kämpfte.*  Bs  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen, 

Lippa  24.  Julü  1366  in  Copia  dei  Gommern.,  VII,  i,  248.  .  Vgl.  II.  HorvaCh, 

Geschichte  von  Ungarn,  II,  132. 

*  Beide  Briefe  bei  Rayualdu£,  Aunal.  eccles.  ad  auu.  1366.  liatona,  X, 
391  fg.    Fejer,  IX,  m,  594  fg.  —  *  Mehrere  Gescbiehtschreiber,  darunter 

auch  Pray,  bezweifeln,  daß  Ludwig  je  die  Osmanen  bekriegt  habe,  und 
können  s\ch  dabei  auf  das  Stillschweigen  des  ZeitgenoHsen  Jobann  von  Kü- 
küllö  berufen,  der  unter  den  vielen  Kriegsthaten  seines  Helden  eines  Feld- 
sngs  gegen  die  Türken  mit  keinon  Worte  gedenkt.  Aber  ihre  Zweifel  werden 
widerlegt  durch  glaubwürdige  Zeugnisse.  Die  zwar  legendenartige,  jedoch 
eines  historischen  Grundes  nicht  entbehrende  Erzählung  des  wiener  Rechts- 
gelebrteu  Johann  Menesdorfer,  geschrieben  1407,  mitidn  25  Jahre  nach  Lud- 
wig^s  Tode,  berichtet:  der  König  habe  die  Kirche  Sa  Mariazell  in  Steierniark 
erbaut  und  derselben  kostbare  Kelche,  Meßgcwän»ler  und  andere  Schmuck- 
sachen geschenkt,  weil  er  in  einer  blutigen  Schlacht  mit  20000  Manu 
80000  Türken  geschlagen.  l<r  hatte  schon  vor  dem  übermächtigen  Fei.Ad 
fliehen  wollen,  da  erschien  ihm  die  Jungfrau  Maria,  legte  ihm  ihr  Bildniß, 
welches  er  später  derselben  Kirche  widmete,  auf  die  Brust  und  befahl  ihm, 
den  Kampf  xu  bestehen.    Fejer,  IX,  m,  577.    Die  von  Ludwig  erbaute,  seit- 
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daß  Ludwig  auch  durcli  aiultTe  wichtige  Gründe  abgehalten  wurde,  sich 
diesmal  in  einen  groUeii  Krieg  wider  die  Osmanen  einzulassen.  Die 
Bondesgenosseoschaft  des  völlig  ohnmächtigen  Kaisers  von  Konstanti- 
nopel versprach  sehr  geringe  Hülfe;  der  Papst  war  nicht  geneigt,  das 
Unternehmen  zu  nnterstotsen;  Venedig  verweigerte  die  unentbehrlichen 
Sdii£fe  und  konnte  die  Wecbselfalle  des  Kriegs  benntsen,  fSur  die  un- 
längst erlittenen  Niederlagen  und  Verluste  Rache  zu  nehmen;  die  andwn 
christlichen  Staaten  waren  theils  in  Streitigkeiten  untereinander  ver- 
wickelt, theils  mit  ihren  inuern  Angelegenheiten  beschäftigt,  und  die, 
Begeisterung  für  Kreuzziige  war  langst  erloschen,  sodaß  man  auf  ihr«! 
Theihiahme  an  dem  Kampfe  nicht  rechnen  (hirfte;  auf  Ungarn  allein 
wäre  also  die  ganze  Last  desselben  gefallen;  dieses  aber  hatte  keine 
dringende  Ursache,  sie  so  übernehmen;  denn  es  war  bisher  von  den 
Türken  nicht  angegriffen  worden  nnd  föhlte  sich  stark  genng,  einen 
künftigen  Angriff  derselben  zurückzuschlagen;  hing^en  gab  es  andere 
Angelegenheiten,  die  ihm  weit  wichtiger  schienen  und  seine  ganze  Kraft 
,  in  Anspruch  nahmen.  Gleichwol  hatte  aber  der  König  den  Vorsatz, 
die  Türken  zu  bekriegen,  keineswegs  aufgegeben;  das  beweisen  seine 
um  diese  Zeit  an  den  Dogen  von  Venedig  gerichteten  Briefe,  in  denen 
er  anhaltend,  aber  vergeblich,  wegen  der  vertragsmäßigen  Lieferung 
von  Galeren  für  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  unterhandelte.  * 

Durch  glückliche  Feldzüge,  durch  Miißigung  im  Siege  und  durch 
sweckmäßige  Einrichtungen  hatte  Ludwig  die  ungarfoche  Herrschaft  an 
der  untern  Donau  wieder  befestigt,  und  die  Furcht  vor  den  Türken 

dem  freilicli  zw  wiederholten  malen  umgestaltete  Wallfahrtskircht«  zu  Mariazell 
trägt  auch  jetzt  nuch  die  Inschrift:  „Ludovicus  Kex  Uuugariae  per  Matrem 
MÜsericordiae  victoriam  Torcorum  gloriosam  obtinnit",  und  die  von  ihm  dar- 
gebrachten Ornate  und  Kleinodien  sind  ebenfalls  noch  vorhanden.  •  Der 
walachischc  Wojwode  Ladislaus  oder  Wlaiko  sagt  in  einer  für  Ladislaus  von 
Doboka  ausgestellten  Schenkungsurkande  von  1372:  „Ipse  Magister  Ladis- 
laus de  Doboka  nobisonm  et  cum  exercitu  nostro  viriliter  contra  saevissimos 
et  infideles  Thurcos  et  imperatorem  de  Tyrna  (Ternowa,  die  Hauptstadt 
Bulgariens)  ipsoscpie  invadendo  puguavit.'^  Kr  war  der  Vasall  Ungarns  und 
nicht  mächtig  gcnu;;,  um  auf  eigene  Faust  die  Osmanen  zn  bekriegen;  folg- 
lich kann  Doboka  mir  in  einem  Kriege  der  Ungarn  die  gerühmte  Tapferkeit 
bewiesen  haben.  Fejer,  IX,  iv,  477.  Aus  den  angeführten  Denkmälern  und 
spärlichen  Nachrichtea  geht  unleugbar  hervor,  daß  die  Ungarn  unter  diesen 
Jahren  ein-  oder  auch  mebrmal  und  swar  siegreich  mit  den  Osmanen  ge- 
kämpft, aber  schvt'erlich  einen  unmittelbaren  und  großen  Krieg  geführt  haben, 
sondern  in  den  Feldzügen  gogon  Sisman  auf  sie  uls  dessen  Bundesgenossen 
geätüüen  seien.  So  wird  auch  das  Schweigen  Johannes'  von  Küküilu  erklär- 
lich; er  erwähnt  keinen  Kampf  mit  den  Tfirken,  weil  er  nur  die  eigeotlichen 
Cfegner,  die  Bulgaren,  ins  Auge  faßt.  Was  aber  Hammer  (Geschichte  des 
osmanischeu  l^cichs,  I,  150)  von  einer  Niederlage  der  Ungarn  erzählt,  wider- 
legt sich  selbst;  denn  die  Schlacht,  in  der  sie  diese  erlitten  haben  sollen, 
fand  13B3  statt,  als  Ludwig  nicht  wider  die  Türken,  sondern  wider  Kaiser 
Karl  Krieg  führte,  nnd  Hammer's  türkischer  Gewährsmann,  Scadeddin,  dem 
er  die  Nachricht  entnimmt,  sagt  ausdrücklich;  der  Ort,  wo  die  Schiacht  aus' 
gefochten  wurde,  beißt  seinem  „sirf  sindäghi'S  „Verderben  der  Serben"; 
diese  also  nnd  nicht  die  Ungarn  erlitten  danuds  eine  Niederlage.  Vgl. 
M.  Horväth,  II,  133— 13-i. 

*  Copia  dei  Gommern.,  VII,  i,  226,  277. 
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machte  die.  Landesbewohner  zum  Gehorsam  «jjeneicit.  Da  brachte  sein 
uiifhildsamer  Glaubeiiseil'or  das  Werk  seiner  Tapferkeit  und  Staatsklug- 
heit in  die  größte  Gefahr.  Vom  Papstt^  uiial)l;i>^.sitj  tj;e(h-äii£i;t  suchtt^  er 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Miltein  die  W  aiachen  und  Bulgaren 
zur  Vemoigung  mit  der  ronusdien  Kirche  sni  zwingen.  In .  das  bulga- 
rische Banst  schickte  er  sogleidi  nach  dessen  Eroberong  acht  Francis- 
caner,  welche  sich  bald  darauf  rahmten,  binnen  50  Tagen  200000 
Mensehen  bekehrt  zu  haben.  Was  für  eine  Bekehrung  das  gewesen  und 
durch  welche  Mittel  .sie  herbeigeführt  worden  läßt  sich  leicht 

errathen,  deiiiioeh  war  die  Freude  des  Köniirs  idx  r  diesen  scheinbar  so 
außerordentlichen  Erfolg  so  groi5,  daß  er  l  in  namentliches  Verzcichniß 
der  Bekehrten  /usammenschreiben  ließ  und  dasselbe  dem  Papst  über- 
schickte; von  dem  ürdensgeneral  aber  verlangte  er  noch  2000  Glau- 
bensboten*  nnd  vertheilte  diejenigen,  welche  dieser  ihm  zusandte,  nach 
Serbien  und  Bosnien,  nach  der  Waladiei  nnd  Moldau.  Wlaiko,  der  War 
lachenfurst,  duldete  eine  Zeit  lang  das  Treiben  derselben;  aber  endlich 

1369  ward  es  ihm  unerträglich.  Za  Anfang  13G0  lehnte  er  sich  gegen  die 
ungarische  Oberherrschaft  auf ;  das  Volk  erhob  sich  gleichfalls  zur  Ver- 
theidigung  seines  Glaubens;  fünf  Franciscaner  wurden  am  2*  Febr. 
ermordet  und  die  übrigen  aus  dem  Lande  getrieben. 

Nun  sah  sieh  Ludwig  genölhigt,  wider  den  Maim,  dem  er  erst  un- 
Iwigst  großmüthig  verziehen,  und  der,  dadurch  gowonnen,  in  den  letzten 
Kriegen  mit  den  Bulgaren  und  Türken  treue  Dienste  geleistet  hatte, 
abermals  einen  Feldzug  zu  unternehmen.  Er  beschloß,  ihn  von  zwei 
Seiten  anzugreifen.  Der  Vajda  Nikolaus  Laczfy  drang  mit  den  sieben- 
bürger  Banderien  nnter  Kronstadt  in  die  Engpasse  der  Karpaten  ein, 
überstieg  Hohen,  erstürmte  Verhaue  und  Befestigungen  längs  dem  Fluß 
Iloncsa  und  besiegte  den  Unterbefehlshaber  Wlaiko's  in  einem  Treffen; 
indem  er  aber  den  fliehenden  Feind  unvorsichtig  verfolgte,  verwickelte 
er  sich  in  unwegsame  Gebirge,  wurde  von  <h  in  Landvolk,  das  vcju  allen 
Seiten  herbeiströmte,  umzingelt  und  mit  einem  großen  Thcil  des  Heers 
^  erschlagen.  Auch  der  Untervajda  Peter,  der  S^oßhauptmann  Yon 
SnknllS,  Feter  Yoros,  Dionysius  Yass  nnd  viele  andere  siebenburger 
Addiche  kamen  theils  im  Gefecht,  thdls  auf  der  Flucht  um.  Der  Ko- 
nig selbst  mit  dem  Bau  von  Maoso,  Nikolaus  Gara,  nahm  den  Weg 
über  Bodon  (Widdin).    Iiier  stand  am  jenseitigen  Ufer  der  Donau 

'  Wlaiko  mit  einem  zahlreichen  Heere  und  W(>hrte  ihm  den  Uebergang. 
Da  setzten  die  Ungarn  unter  Gara's  Führung  auf  Fahrzeugen  un- 
erschrocken über  den  Strom,  erstiegen  trotz  des  dichten  Pfeilregen.s, 
mit  dem  sie  überschüttet  wurden,  tias  Ufer,  warfen  sich  in  schnellem 
Anlauf  auf  die  Walachen  und  jagten  sie  in  die  Flacht  Wlaiko  flehte 
um  Yerzdhung  und  der  Konig  gewährte  ihm  dieselbe  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  für  die  Zukunft  unwandelbare  Treue  gelobe  und  sich 
an  die  romische  Kirche  anschließe;  er  ließ  jedoch  zugleich  die  Buig 
Szoreny  stark  befestigen,  um  den  wankelmüthigen  Vasall  im  Gehorsam 

^  Das  that  er  z.  B.  in  einem  Briefe  Ton  1368;  bei  Fejer,  IX,  iv,  141.  — 
^  Der  Brief  des  Minoritengenerals  Marens  Viterbinus,  bei  Fqer,  IX, 
ui,  602. 
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zu  halten.  In  derselben  Absicht  trug  er  den  Sachsen  von  Kronstadt  auf, 
an  der  Grenze  Siebenbürgens  und  der  Walachei  die  Feste  Törcsvar  zu 
erbauen,  wofür  er  ihnen  den  Besitz  der  Markttieckcn  Weidenbaeh  und 
Hosenau  bestätigle,  sich  aber  die  Freiheit  vorbehielt,  zu  Befehlshabern 
in  Toresvir  und  in  der  Borg  Heltven  nach  Belieben  Ungarn,  Deutsche 
oder  weldier  Natiön  immer  Angehörende  zu  ernennen.  ^  Wlaiko  blieb 
von  nun  an  seinem  Oberherm  treu,  erwarb  sich  dessen  Hnld  wieder, 
ward  Ban  von  Ssoreny  und  erhielt  auch  die  y^üdete  Gegend  Fogaras 
in  Siebenbürgen,  die  dorch  neue  Ansiedelungen  bevölkert  wurde,  zum 
Lehen. 

Aueli  in  Bosnien  gaben  wiederholte  Bekehrung^x n  suelie  zu  neuen 
Aufständen  Anlaß,  welche  das  Land  von  13C1  eine  Reihe  von  Jahren  1361 
liindurcii  zerrütteten.  Wuk,  den  Bruder  des  Bans  Stephau  Twartko, 
geinstete  es  nach  dem  Fnrstenstubl;  er  trat  zur  romischen  Kirche  über, 
warb  einen  Anhang  unter  dem  snm  Aufruhr  immer  fertigen  Adel  und 
empörte  sich  gegen  seinen  Bruder,  wurde  aber  1364  besiegt  und  flneh-  1364 
tete  an  den  ungarischen  Hof,  wo  er  zwar  als  naher  Verwandter  Auf- 
nahme, aber  keine  Unterstützung  seiner  herrschsüchtigen  Entwürfe  fand. 
Da  verklagten  er  und  seine  Anhänger  Twartko  beim  Papste  als  ihren 
grausamen  Verfolger,  als  Eiferer  für  das  griechische  Kirchenwesen,  als 
Beschützer  der  k(^l/.erischen  Patarener.  Urban  V.  forderte  Ludwig 
dringend  auf,  <lem  Unheile  in  Bosnien  zu  steuern,  ermahnte  Wuk  zur 
Standhaftigkeit,  trug  den  Erzbisehofen  von  Spalatro  und  Bagusa  auf, 
den  Bann  über  alle  Beschützer  der  Ketzer  zu  sprechen,  und  sandte  vier 
Bischöfe  aus  dem  Minoritenorden  nach  Bosnien,  um  dort  die  gefähr- 
det* Sache  des  Papstthums  zu  retten.  Allein  da  Twartko  von  Konig 
Ludwig  trotz  der  gegeQtheiligen  J^rmabnnngen  des  Papstes  beschützt 
wurde  und  sein  Volk  ihm  ergeben  war,  vereitelte  er  alle  Bemühungen 
seiner  Feinde  und  befestigte  seine  Herrschaft  durch  die  Einziehung  ihrer 
Güter  und  Erbauung  neuer  Burgen.  Ludwig  verlieh  ihm,  den  er  schon 
naher  Verwandtschaft  mit  seiner  Gemaidiu  wegen  für  seineu  treuen 
Vasallen  Meli,  1367  den  Konigstitel  von  Rasden,  Bosnien  nnd  ^em  1367 
Küstenlande,  worauf  er  sich  in  Milesdiewo  krönen  ließ.  Dem  großen 
Monarchen  kam  es  zu,  Könige  zu  machen,  was  sonst  der  Kaiser  und 
Papst  für  ihr  aosschließliches  Recht  hielten.'^ 

Lud\vig  hatte  selbst  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Johanna,  und 
wahrend  so  viele  Angelegenheiten  und  Unternehmungen  seine  Tliätig- 
keit  in  Anspruch  nahmen,  Neapel  doch  immer  im  Auge  behalten.  Er 

^  Johannes  Tön  Küküllö,  a.  a.  O.,  III,  £ap.  38.    Ueber  die  Brbaumig 

TörOBTars  daröh  die  Kronstädter  die  Urkunde  bei  Edcr,  Observationes  criticae 
et  pragmaticae  ad  bist.  Transilvaniae  (Hermannstadt  1804),  S.  41.  —  '■  In 
der  Urkunde  vom  lö.  Juli  1372  rühmt  er  sich  der  Gnade  seines  natürlichen 
Herrn  Ludwig  nnd  nennt  sfch  VajToda  TransalpiniUf  banus  de  Zewrinio  et 
dux  novae  plantationis  de  Fogaras;  bei  Fej4r,  IX,  IV,  477.  —  *  Ubert,  der 
Sohn  Twartko's,  schreibt  l'MX  an  »len  Dogen  von  Venedig:  ...  ,,Tpsi  nobil/s  ^ 
regui  nostri  .  .  .  Deo  et  uubis  iuüdeles,  nos  miscrabiliter  de  uostro  reguo  ... 
ejeeerant;  nosqne  per  . . .  gratiain  D.  LodoTicii  . . .  regia  Hangariae  . . .  ■umns 
itenua  in  regnum  nostnnn  recepti  etc.  Copiu  doi  Commom. ,  ^^I,  i,  245. 
Farlati,  Illyric.  Sacr.,  lY,  65.    Du  Flretne,  Ulyric  vetus  et  uovum,  S.  120. 
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bereute  im  stillen  die  llinrichtuncj  Karl's  von  Durazzo  und  war  nun  be- 
müht, dieselbe  soviel  niötrlicii  zu  vergüten  und  sich  mit  den  neapolitani- 
schen Zweigen  seines  lluuses  zu  versöiineii.  Selbst  nucli  kiudcrlus,  berief 

1365  er  1365  Karl,  den  einzigen  verwaisten  Sohn  Ludwig*8  von  Doraszo, 
nach  Ungarn,  übergab  ihn  dem  Ersbischof  von  Spalatro,  Ugolinos,  znr 
Erziehung  und  ernannte  Um  nachher  tum  Statthalter  Dalmatiena.  Ihm 
gedachte  er  vielleicht,  wenn  er  selbst  ohne  Erben  bleiben  sollte,  die 
Nachfolge  in  seinem  Reiche  zu.  ^  Johanna,  die  in  dritter  Ehe  mit  Jakob 
von  Arajf^onien  b'bte,  hatte  keine  Kinder;  es  konnte  daher  an  Bewerbern 

13G7  inn  die  loekende  Erbsehaft  nicht  fehlen.  Als  Urban  V.  1367  von  Avig- 
non  naeli  Rom  zog,  um  die  Residenz  der  Päpste  wieder  dorthin  zu  vor- 
legen, nahm  Ludwig  von  Anjou,  Bruder  König  Karl's  V.  von  Frankreich, 
die  Provence  in  Besitz;  er  rief  jedoch*  seine  Truppen  von  dort  zornck, 
weil  ihm  Johanna  versprach,  sie  wolle  alles  tfaon,  was  sie  vermöge,  daß 
er  ihr  Nachfolger  in  Neapel  werde.  Sobald  Ludwig  Kunde  von  diesen 

1368  Vorgangen  erhalten  hatte,  sandte  er  1368  den  gewesenen  Ban  von 
Kroatien  Johann  Csüzy,  den  Oberstschatzmeister  Johann  Treutel  und 
Stephan  Francisci  aus  Zara  nach  Rom,  welche  dem  Papste  die  Rechte 
ihres  Könlirs  auf  Neapel  vortrugen  und  in  seinem  Namen  erklärten,  er 
werde  J(jhanna,  ^olanJ^e  sie  lebe,  nicht  beunruhigen,  aber  nie  zugeben, 
dati  jenes  Reich  nach  ihrem  Tode  einem  Fremden  zufalle.  Die  Ge- 
sandten brachten  eine  Antwort  heim,  die  von  ihrem  und  des  Königs 
Lobe  überfloß,  aber  in  Betreff  ihres  Auftrags  nnr  die  allgemeine  wenig 
befriedigende  Versicherung  enthielt:  „der  Hdlige  Stuhl  werde  es  sdner- 
zeit,  insowdt  es  das  Gewissen  und  die  Rechte  and^r  gestatten,  * 
weder  an  Gerechtigkeit  noch  sonstigem  Wohlwollen  gegen  den  König 
ennan^reln  lassen".*  Ludwig  muÜte  sicii  für  jetzt  mit  dieser  Ant- 
wort begnügen  und  fuhr  fort,  die  Gunst  des  Papstes  durch  Eingehen  iu 
dessen  Wünsche  und  llulfeleistung  wider  seine  Feinde  mehr  und  mehr 
zu  suchen,  um  dann,  wenn  die  neapolitanische  Angelegenheit  zur  Eut- 
scheid i^ng  kommt,  sdner  Unterstützung  gewiß  zu  sein.  Diesm  Streben 
entsprang  wol  wenigstens  zom  Theil  audb  der  Eifer,  mit  welchem  er  an 
der  Bekehrung  der  Patarenen  und  der  Genossen  der  griechischen  Kirche 
arbeitete. 

Das  Umsichgreifen  Kaiser  Karl's,  der  seine  Erbstaaten,  besonders 
Böhmen,  unablässiti;  erweiterte  und  bei  den  Mitteln,  deren  er  sich  hierzu 
bedientem,  nach  Redlichkeit  eben  nicht  viel  fragte,  brachte  mehrere 
Fürsten  wider  ihn  auf.  Die  einen  glaubten  sich  durch  ihn  in  ihren 
Rechten  verkürzt,  die  andern  fürchteten  seine  wachsende  Macht;  beson- 
ders ab;er  fohlten  sich  die  Herzoge  von  Baiem,  Albert  und  Stephan, 
dn^ch  sein  Bestreben,  die  Markgrafechaft  Brandenburg  nebst  allen  zu 
derselben  gehörenden  Landen  an  die  böhmische  Ejone  zu  bringen,  tief 
gekränkt.  Karl  hatte  nämlich  1363  mit  den  Markgrafen  von  Branden- 
burg. Ludwig  dem  Römer  und  Otto,  die  ihren  Brüdern,  den  Herzogen 
von  Baiern,  zürnten,  einen  Erbvertrag  geschlossen,  kraft  dessen,  weqn 

*  Lucius,  De  regno  Dalmat.,  Lib.  V,  o.  1.  Katona,  Hist.  reg.,  X, 
361  fg.  —  ^  Epistol.  Urbani  V.  ad  Ludovicnm  reg.,  bei  fUynalduB,  Annal. 
eccles.  ad  ann.  1368. 
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sie  kinderlos  blieben,  ihre  Markgrafschaft  an  den  böhmischen  Zweig  des 
Hauses  Luxemburji  fallen  sollte  ferner  trat  er  nach  dem  Tode  deii  ohne 
Nachkommen  ver^itorbenen  Herzogs  Bolek  von  Schweidnitz  im  Januar 
1368  diese  Erbschaft  gewissermaßen  schon  an,  indem  er  nicht  nur  die  1^8 
beiden  schlesischen  Herzogthnmer,  wozu  er  durch  Verträgen  berechtigt 
war,  sondern  such  die  Markgraficbaft  Niederlausits,  welche  früher  tu 
Brandenburg  gehört  hatte  und  nur  pfandweise  an  Bolek  gekommen 
war,  mit  Böhmen  vereinigte.  Indessen  hatte  sich  der  Markgraf  and  Kur- 
fürst Otto  bereits  mit  seinen  Brüdern  ausgesöhnt  nnd  wünschte  nun, 
ihnen  die  Erbfolge  in  Brandenburg  zuzuwenden.  Die  Herzoge  von 
Baiern  verbanden  sich  daher  mit  andern  über  die  VergröÜerungssucht 
Karl's  gleichfalls  misvergiiügten  deutschen  Fürsten  und  mit  König  Ka- 
'simii*  von  Polen,  um  den  brandenburger  Erbvertrag  rückgängig  zu 
madien.  Ludwig  durfte  ein^  Bündnisse,  dem  Kasimir  sieh  angeschlos- 
sen, nicht  fern  bleiben,  und  überdies  konnte  Böhmen,  wenn  es  über- 
mächtig geworden  wäre,  auch  seine  Nachfolge  in  Polen  gefährden.  Des- 
halb lud  er  zu  Anfang  1369  den  König  von  Polen,  die  Herzoge  von  1360 
Baiern  Albert  und  Stephan,  die  Pfalzgrafen  Ruprecht  und  Adolf  nebst 
andern  Fürsten  zu  sirli  nach  Ofen.  ""^  Hier  verbanden  sich  die  versam- 
melten Fürsten,  einander  gegen  jed(!n  Widersacher  und  naiiieiitlich 
gegen  Karl,  den  römischen  Kaiser  und  König  von  Böhmen,  Beistand, 
zu  leisten  ^  Zugleich  wurde  der  zwischen  Ludwig  und  Kasimir  be- 
stehendeVertrag  hinsichtlich  der  Kachfolge  in  Polen  nochmals  bestätigt.  * 
Auch  Urban  Y.  war  wider  den  Kaiser  eingenommen,  wdl  dieser  —  damit 
der  Papst  nicht  der  allmächtige  Gebiete  Italiens  werde  —  heimlich  die 
Visconti  begünstigte,  wider  die  er  mit  ihm  öffentlich  im  Bunde 
stand.  Desgleichen  erklärte  sich  der  niainzer  Erzbischof,  Gcrlach  von 
Nassau,  wider  ihn.  Es  ist  daher  glaublich,  daß  die  Absichten  der  Ver- 
bündeten keineswegs  blos  darauf  hinausliefen,  Brandenburg  nicht  an 
Böhmen  fallen  zu  lassen,  sondern  daß  sie  dai^  mächtig  emporstrebende 
Haus  Luxemburg  demüthigen,  vielleicht  ganz  stürzen  wollten.  Aber  der 

'  Mit  Heinrich  dem  Jüngern  erlosch  1370  das  brandenburgiscb-askanische 
Haus,  worauf  Kaiser  Ludwig  IV.  1322  seineu  Sohn  Ludwig  mit  Branden- 
burg belehnte.  Naelulem  dieser  durch  seine  YAmähhuig  mit  Margaredm 
Maultasch  in  den  Besitz  Tirols  gelangt  war,  trat  er  1302  Brandenburg  an 
seinen  Bruder  Ludwig  den  Römer  ab,  der  wieder  den  andern  Bruder  Otto, 
einen  trägen  Schweiger,  zum  Mitregenten  annahm.  Als  des  tiroler  Lndwig*8 
Sohn  Meinhard  im  jngendlieben  Alter  ohne  Kinder  starb,  hätten  ihm  einem 
frühern  Theihingsvertrage  gemäß  in  Oberbaicrn  die  Markgrafen  Ludwig  und 
Otto  nachfolgen  sollen;  aber  ihr  Bruder,  Uerzog  Stephan  von  Niederbaiern, 
kam  ihnen  saror  und  versehaffle  sieh  schon  am  36.  Febr.  1363  die  Anerken- 
nang  der  oberbairisehen  Stände.  Dieser  Eingriff  in  ihre  Rechte  beloiflif,'te 
die  Markgrafen  so  sehr,  daß  sie  mit  dem  Kaiser  den  obenerwähnten  Krbver- 
trag  eingingen.  Vgl.  W.  v.  Raumer,  Die  Neumark  Brandenburg  im  Jahr 
1337  (BerÜB  1837).  Di«  Brwerirang  der  Mark  Bnuidenbnrg  durch  das  luxem- 
burgische Haus  (Berlin  1840).  —  ^  Chronic.  Salisburg.  bei  Pez,  I,  ad  ann. 
1369:  „Rudbertus  et  Adolt'us  duces  palatini,  Fridericus  et  Stephanus  duces 
bavarini,  in  navigio  multo  venerunt  in  Hungariam  ad  regem,  qui  slmnl  sunt 
eonfoederati  et  multi  cum  eis  contra  Carohim  imperatorem."  —  '  Der  Ver- 
trag mit  den  Pfalzgrafen  im  T«>tenelmi  Tär  (Historisches  Magasin),  II, 
187  fg.  —  *  Der  Vertrag  mit  Kasimir  bei  Fejer,  IX,  iv,  1Ö7. 
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Tod  Kasimir's  und  Urban's  V.,  sowie  die  eigene  Gewandtheit,  mit  der 
er  einzelne  Glieder  vom  Bunde  zu  trennen  wul5te,  halfen  Karl  auch  dies- 
mal aus  der  (t(  fahr;  es  kam  zu  kt'inem  ernsten  Krieg,  und  nicht  einmal 
der  tTeberijaiiG;  Brandeiibur^s  in  den  Besitz  seines  Hauses  wurde  ver- 
hindert.  Das  feindücUe  Verhiiliniü,  in  weichem  sich  Karl  und  Ludwig 
nnn  gegenüberstanden,  brachte  es  mit  sich,  daß  die  früher  beschlossene 
Verlobung  des  böhmischen  Krönprinsen  Wenzel  mit  Elisabeth,  der 
TochtOT  des  verstorbenen  ungarischen  Herzogs  Stephan,  am  30.  Marz 
1370  1  370  aufgelost  wurde'  Die  Prinzessin  vermahlte  sich  am  20.  Oct.  mit 
Philipp  von  Tarent*,  weil  Ludwig  die  Mitglieder  der  Familien  von  Ta- 
rent  und  Durazzo,  die  in  Neapel  großen  Einfluß  besaßen,  durch  Fami- 
lienbande an  sich  zu  fesseln  strebte.  Dem  erst  achtjährigen  \Yenzel  aber 
wurde  Johanna,  des  Pfalzgrafen  Albrecht  Tochter,  am  30.  Juni  au- 
getraut, wodurch  Karl  ihren  Vater  von  deui  ihm  feindlichen  Bündnisse 
trennte. ' 


3.  Periode.  Ludwig  zugieicü  König  von  Polen.  1370—1382. 

Woran  schon  Karl  Robert  mit  rastlosem  Eifer  und  großer  Ge- 
^  wandtheit  gearbdtet,  worüber  er  und  später  Ludwig  selbst  so  Tide  Ver- 
trage geschlossen  hatten,  die  Erwerbung  der  polnischen  Krone  für  den 
letztern,  das  trat  jetzt  ganz  unerwartet  in  die  Wirklichkeit;  Kasimir 
.370  fiel  auf  der  Ja£!;d  vom  Pferde  und  starb  zu  Krakau  am  5.  Nov.  1370. 
Wie  wenig  man  die  Sitten  und  das  häusliche  Leben  dieses  Fürsten  loben 
kann,  ebenso  viel  Ruhm  verdient  er  als  Regent.  Er  vereinigte  die  durch 
seinen  Vater  gesammelten  Theile  Polens  zu  einem  geordneten  Staate, 
gab  seinem  Volke  Gesetze,  hob  den  lästigen ,  mit  der  Selbständigkeit 
seines  Volks  unTertragliehen  Bechtsgang  nach  Magdeburg  auf  und  be- 
stellte im  eigenen  Lande  ein  ho<^tes  Grericht.  Vor  seiner  Thronbesta- 
gang  waren  gemauerte  Schlosser  und  mit  Mauern  umgebene  Städte  eine 
Seltenheit;  er  regierte  und  baute  37  Jahre,  und  das  Verzeichniß  der 
Städte  und  Dtirfer,  die  er  angelegt,  der  Kirchen,  v^chulen  und  Hospitäler, 
die  er  gegründet  hat,  beurkundet  seine  Tliätigkeit  für  des  Landes  Wohl- 
.stand  und  Bildung.  Gute  Staat.sw  ii  tliöchaft  bot  ihm  die  Mittel  zu  wohl- 
thätigen  Anstalten  aller  Art  und  zu  den  vielen  Klriegen,  die  er  fuhren 
mußte.  Dabei  war  er  bemüht,  das  Los  der  Bauern  zu  verbessern  und 
einen  freion  Burgerstand  zu  schaffen,  wodurch  er  sich  den  ehrenden 
Titel  des  Bauemkon^  erwarb.  Und  mag  immerhin  die  Liebe  zu  sdner 
jüdischen  Beischläferin  Esther  viel  dazu  beigetragen  haben,  daß  er  die 
aus  Ungarn  und  Deutschland  vertriebenen  Juden  in  Polen  freundlich 
aufnahm,  mögen  diese  durch  ihre  Menge,  durch  ihre  abgesonderte 

1  Pelzel,  Lebensgesehiehte  des  rondsehen  und  bShmlsehen  Eüuigs  Wen- 
z(>slaus  (Prag  1788),  S.  24.  —  ^  Engel  (ritschichte  des  ungarischen  Reichs, 
II,  119)  sagt  oliiio  Angabe  der  Quelle,  Küsalioth  sei  noch  in  demselben 
Jahre  gestorben.  Steyrer  (Additameata  ad  vitam  Alberti,  Ii,  28G)  berich- 
tet, sie  sei  die  Qemahlin  des  österreichischen  Herzogs  Albreobt  III.  gewesen.  — 
^  Felzel,  a.a.O.  Vgl.  über  die  ganze  braodenlmrgcr  Ang^egenh^t:  Palaekj, 
Geschichte  von  Böhmen,  H,  ii,  358  Ig.  und  371  fg. 
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SteQnng  and  durch  die  Geschiiflte,  welche  aie  betrieben,  dem  Lande 
immerhin  manchen  Nadithdl  gebracht  haben,  die  Anfiiahme  der  Ver- 
achteten nnd  überall  Verfolgten  bleibt  dennoch  ein  Beweis  seiner  anf- 
geklärten  und  raenscheufreundlichen  Gesinnung.  ^ 

Als  Ludwig  von  dem  schweren  Unfall  seines  Oheims  hörte,  sandte 
er  sogleich  Wladislaw,  Herzog  von  Oppeln,  und  Ungarns  Palatin,  einen 
Sohn  seiner  Stiefschwester  Euphemia,  hin  ,  damit  er  verliindere,  daß 
der  Sterbende  von  Ränkeschmieden  zu  nacht^eiligen  Verfügungen  über- 
redet werde..  Sobald  Kawmir  Tersdneden  war,  eilten  der  krakauer 
Biachof  Florian  von  Mokrsko  und  der  Bejchskanisler  Johann  Sachiwilk 
nadi  Ungarn,  ma  Ludwig  auf  den  Thron  Polens  einzuladen.  Er  empfing 
sie  in  Visegrad  inmitten  seiner  Räthe  und  der  höchsten  Würdenträger, 
aber  die  Antwort,  die  er  ihnen  gab,  drückte  nicht  die  Freude,  endlich 
am  Ziele  vieljäliriger  Bestrebungen  angelangt  zu  sein,  sondern  das  Be- 
wußtsein, schwere  Verpflichtungen  zu  übernehmen,  und  ernste  Besorg- 
nisse aus.  „Ihr  wisset  nicht",  sprach  er  zu  den  Gesandten,  ,,was  ihr 
verlanget,  und  ihr  nicht'^,  zu  den  ungarischen  Baronen,  „wozu  ihr  ruthct. 
Zw;d  ganz  yerschiedene,  voneinander  entfernte  Heerden  sind  mit  Einon 
IBrten  schlecht  versorgt;  darum  verbieten  auch  die  Kirchensatzungen, 
einem  Bischöfe  zwei  Sprengel  zu  verleihen.  Als  das  romische  Reidi  nur 
noch  aus  wenigen  Hütten  bestand,  waren  für  dasselbe  zwei  Konige  zu 
viel;  ich  fürchte,  daß  für  zwei  große  Reiche  ein  König  zu  wenig  sein 
und  durch  die  sich  theilende  Regierung  die  Wohlfahrt  des  einen  oder 
des  andern  oder  auch  beider  leiden  werde."  ^  Man  darf  annehmen, 
diese  Worte  seien  niclit  blos  die  beim  Antritt  eines  wichtigen  Auftrags 
gewöhnlichen  Redensarten,  sondern  der  Auadruck  der  in  der  Stunde  der 
Entscheidung  miteinander  kampfenden  G^anken  und  Empfindungen 
gewesen*  Denn  er  kannte  die  Last  der  Be^erung;  er  liebte  das 
ungarische  Volk  zu  sehr,  als  daß  er  nicht  gefühlt  hätte,  ihm  nun  einen 
Theil  seiner  Thätigkeit  entziehen  zu  müssen;  er  sah  voraus,  welche 
Schwierigkeiten  ihm  di  r  unlenksame,  sdion  damals  zur  Ungebundenheit 
hinneigende  Geist  der  Polen  bereiten  werde';  er  hatte  endlich  noch 
immer  keinen  Sohn,  auf  den  .seine  Kronen  einst  übergehen  sollten. 
Aber  deshalb  den  angebotenen  Thron  auszuschlagen,  war  jetzt,  nach  so 
vielen  vorausgegangenen  Verhandlungen  und  Verträgen,  kaum  mehr 
möglich,  und  hatte  eine  Seelengröße  und  Enthaltsamkeit  vorausgesetzt, 
deren  nur  seltene  Weise  und  gerade  Konige  am  wenigsten  fähig  sind; 

1  Dlugoss,  IX,  1079—1082,  1163.  —  *  Dlugoss,  X,  4.  Merkwürdig  ist, 
wie  er  sich  über  die  anfaogliob«  Wdgennig  Ludwig*«  zufielt:  Qaod  sl  Ulmn 

tarn  Poloni,  apud  quos  regnatunis  erat,  quam  Hungari,  apud  quos  jam  rog- 
oabat,  suis  ingeniis  uti  passi  fuissent,  latius  et  tuuc  et  bactenus  regnum  Fo- 
loniM  . .  .  praesidentiM  raae  innicaloe  extendere  Talulsset  —  *  Schon  1349 
nach  seiner  Erviblaug  satt  Thronfolger  und  ebenso  in  den  spätem  mit  den 
Polen  vorläufig  geschlossenen  Verträgen  hatte  er  wichtigen  Hoheitsrechten 
entsagen,  der  Geistlichkeit  aber  und  dem  Adel  Privilegien  zusichern  müssen, 
die  nur  verderblich  für  den  Staat  lein  konnten.  Aach  itt  es  aoAtllend,  daß  ^ 
er,  der  ungarisch,  lateinisch,  italienisch  und  deutsch  sprach  und  schon  in 
seiner  frühen  Jugend  beinalie  die  Gewißheit  hatte,  einst  König  der  Polen 
zu  werden,  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  ihre  Sprache  zu  erlernen  und  nur 
laldnisch  oder  durch  Dolmetscher  mit  ihnen  vericehren  konnte. 

VttOtor.  IL  u 
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er  nahm  also  an  und  aandte  seine  Matter  Elisabeth  voraus  nach  Polen, 
damit  «ie,  die  Tochter  des  Landes,  allen  Spaltungen  vorbeuge.  Einige 
Tage  darauf  trat  er  selbst  die  Reise  dahin  an.  Die  Erzbischüfe 
Tbomas  Kapol  von  Gran  und  Stephan  von  Kulocsa,  der  Vicekanzler 
Ladislaus,  Bischof  von  Vcßprim,  d(>r  erprobte  Staatsmann  Stephan, 
Bischof  von  Agram,  der  überstlaiidesrichtcr  Nikolaus  Szecsi,  der 
Oberstöchatzmeiöter  Johann  Treutel,  der  Oberätstallraeister  Stephan 
Bubek»  der  Ban  von  Slawonien  Peter  Czudar  nebst  einem  großen  Ge- 
folge anderer  vornehmer  Herren  begleiteten  ihn.  Pohiiscbe  Große  be- 

^    größten  ihn  znerst  bei  Neu-Sanddcs,  und  bd  Krakau  empfingen  ihn 
die  gesammten  Reichsstande. 

Gleich  am  Tage  nach  seinem  Einzug  in  die  Hauptstadt  legte  ihm 
der  Reichskanzler  und  Domdechaut  Suchiwilk  Kasimir's  letztwillige 
Vcrfiigungen  zur  Genthniigung  vor.  Denselben  gemäß  sollten  unter 
,  aiulern  sein  Eiikelsohn  Kasimir,  Herzog  von  Stettin,  die  Herzogthümer 
Kujuvieu,  Siradien,  Lansicz  und  Dobrcziu  nebst  mehrern  Schlössern; 
seine  Sohne  von  der  Jüdin  Bsther,  Nyerayerze  und  Johann  Bugudza,  die  ^ 
Landgüter  KutUaw,  Jondncz  und  Drugaja  erhalten.  Durdi  den  Besitz 
dieser  weiten  Gebiete  hatte  Herzog  Kasimir,  der  ohnehin  viele  Anhänger 
unter  den  Polen  zahlte,  die  ihn  zum  König  wünschten,  und  der  Schwager 
Kaiser  KarVs  war,  leicht  gefiihrlich  werden  können;  daher  legte  Ludwig 
den  Reichsständen  die  Frage  zur  Entscheidung  vor,  ob  der  König  be- 
rechtigt gewesen  sei,  ohne  ihre  Einwilligung  Kronländereien  und  ganze 
Provinzen  des  Reichs  teslumentarisch  zu  vergeben.  Da  sie  aber  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  ablehnten,  holte  er  das  Gutachten  zweier 
Rechtskundigen,  des  Landrichters  von  Sandomir,  Petkazamb,  und  des 
Unterrichters  in  Krakau,  Wilccko  von  Naborowo,  ein.  Diese  sprachen 
dem  Konig  das  Recht  ab,  letztwillige  Verfügungen  zu  treffen,  welche 
die  Integrität  Polens  verletzen,  und  zogen  deshalb  das  ganze  Testament 
Kasirair^s  in  Zweifel ;  die  Stände  aber  weigerten  sich,  das  Erkenntiiiß 
auf  Ludwig's  Verlangen  zu  bestätigen.  Dessenungeachtet  hielt  er  sich 
an  dasselbe,  erklärte  das  VermäehlniÜ  an  die  Söhne  der  Esther  für  un- 
gültig, entzog  dem  stettiner  Herzog  Kujawien,  Siradi(ni,  Lansicz,  und 
ließ  ihm  nur  Dobrczin,  Bidgost,  Wlatow  und  Walcz.  Die  übrigen  An- 
ordnungen des  Testaments  blieben  unangefochten  und  wurden  sogleich 
vollzogen.  Die  Unzufriedenheit  vieler  mit  diesem  Verfehren  steigerte 
Ludwig  noch  dadurch,  daß  er  den  Herzog  von  Oppeln  und  ungarischen 
Palatin  Wladislaw  mit  der  Landschaft  Wielun  und  einem  großen  Theil 
Siradiens  belehnte.'  Die  Trennung  des  Reichs  in  Groß-  und  Klein- 
polen veranlaßtc  noch  vor  der  Krönung  einen  heftigen  Streit  über  die 
Stadt,  in  welcher  die  Feierlichkeit  stattfinden  sollte.  Die  Großpolen 
stritten  für  Gnesen,  als  die  eigentliche  Wiege  des  j)olnischen  Volks 
und  Reichs,  die  der  Sage  nach  schon  Lech  erbaut  habe.  Die  Klein  polen 
beriefen  nch  darauf,  daß  Wladislaw  Lokietek  und  Kasimir,  die  eigent- 
lichen Grunder  des  Königreichs,  in  Krakau  gekrönt  worden  seien.  Lud- 

1370  wig  entschied  sich  für  die  letztere  Stadt  und  wurde  am  17.  Nov.  1370 

1  Dlngora,  X,  6.  . 
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von  dem  gnescner  Erzbischof  Jaro.slaw  Bogoni  von  Kotnicki  gekrönt, 
wobei  dio  Herzoge  Kasimir  von  btellin  und  Wladislaw  von  Oppeln  die 
üblichen  Dienste  verrichteten,  zugleich  der  erstere  mit  Dobrczin,  der 
andere  mit  Wielan  unter  der  Beschrinknng  belehnt  wurden,  daß  die 
ihnen  yerliebenen  Landereien,  wenn  aie  keine  männlichen  Erben  hinter- 
ließen', wieder  an  die  polnische  Krone  zurückfallen.  Gegenwartig  waren 
des  Königs  Mutter  Elisabeth  und  die  dritte  Witwe  Kasimir^s  Hedwig 
mit  ihren  Töchtern  Anna  und  Hedwig.  Aber  viele  Barone  aus  Groß- 
polcn,  die  Zurücksetzung  ihrer  Hauptstadt  übel  aufnehmend,  hielten 
sich  fern.  *  Zwei  Tage  darauf  wurde  das  Leichenbegängniß  des  ver- 
storbenen Königs  geleiert ;  allgemeines  Wehklagen  erhol»  sich  über 
den  unersetzlichen  Verlust  des  geliebten  Fürsten,  als  nach  dem  Todten- 
amte  die  Paniere  der  swolf  Provinzen  Folena  serbrocben  wurden.  Lud- 
wig begab  aich  hierauf  nach  Gneeen,  wo  die  Stande  OroOpolena  vor 
dem  Hauptaltar  der  Domkirdie  einen  Thron  aufgestellt  hatten,  in  wel- 
clien  sie  ihn  feierlieh  einsetzen  und  dadurch  die  krakauer  Krönung 
gleichsam  bestätigen  wollten.  Allein  nichts  konnte  ihn  bewegen,  die 
Wünsche  der  liochniüthigen  Oligarehen  zu  erfüllen,  die  durch  diese  In- 
throiiisiruiig  ihr  Recht,  sich  seihst  einen  Herrscher  zu  geben,  sinnbild- 
lich darzustellen  gedachten;  er  ließ  sich  auf  dem  Throne  nicht  nieder, 
Terweüte  nur  zwei  Tage  in  der  Stadt,  verrichtete  seine  Andacht  bei 
den  Reliquien  des  heiligen  Adalbert,  des  dfrigen  Glanbensbotens,  der 
die  Ungarn  bekehrt  und  Stephan  getauft-  hatte  ^  und  kehrte  nach  ^akau 
zurück. 

Hier  eröffnete  er  dem  Staatsrathe,  daß  ihn  wichtige  Angelegen- 
heiten nach  Ungarn  riefen;  daß  er  den  Polen  aber  seine  Mutter  zurück- 
lasse, die  ihnen  gewiß  als  Eingeborene  und  Tochter  ihrer  Fürsten  die 
erwünschteste  Ilegentin  sein  werde;  sie  mögen  ihr  mit  Liebe,  Vertrauen 
und  Gehorsam  entgegenkommen.  Kurze  Zeit  darauf  reiste  er  ab 
und  feierte  das  Weihnachtsfest  schon  zu  Dios-Gyor  in  der  Gespanschaft 
Borsod,  wo  er  sich  gern  aufhielt.* 

Die  dringenden  Angelegenheiten,  welche  ihn  zwangen,  Polen,  wo 
S^e  längere  Anwesenheit  höchst  nöthig  gewesen  wäre,  so  eilig  zu  ver- 
lassen, waren  das  feindliche  Verhältniß  mit  Kaiser  Karl  und  neue,  sich 
immer  ernster  gestaltende  Zerwürfnisse  mit  Venedig.  X 

Marl^af  Otto  rief  zu  Anfang  des  Jahres  1371  seinen  Neffen,  Her-  1371 
zog  Friedrieh  von  Baiern,  mit  (Muem  Heere  in  das  brandenburger  Land 
und  ließ  die  Stände  desselben  ihm  und  dessen  Brüdern  am  15.  Mai  die 
Huldigung  leisten.  Der  Kaiser,  der  den  einmal  erlangten  Ansprüchen 
auf  Brandenburg  nidbt  entsagen  wollte,  erklarte  ihm  darüber  am 
22.  Juni  den  Küeg  und  ruckte  mit  einem  starken  Heere  in  die  Mark- 
grafschaft ein. '  Ludwig  leistete,  dem  Vertrage  von  1369  gemäß, 
seinen  Buikdesgenossen  Hülfe,  indem  er  Soldtruppen  in  Mahren  ein&llen 

'  Dlugoss,  X,  7.  Archidikaonas  Gnesneus,  bei  Sommerberg,  Scriptor. 
Sllesiae,  II,  100 — 105.  —  *  Dingos»,  X,  7 — 13.  Crom«*,  De  rebus  gestis 
Polonornm,  Lib.  XIII.  Johannes  von  KüküUo,  bei  Onrnriosy,  III,  Kap.  27. 
Uebcr  die  Ankunft  nach  Dios-Gyur  die  Urkunde  vom  83.  Dec  bei  Katona, 
X,  ad  ann.  1G70.  —  ^  Dobner,  Alonum.,  IV,  27. 
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und  da«  Land  plündernd  durchstreifen  ließ.  ^  üeber  den  Krieg,  der  im 
Juli  und  Auguöt  geführt  wurde,  fdüt  68  sonat  fast  ganslich  an  Kadi- 
richten;  wir  wissen  nnr,  daß  Karl  —  wahrscheinHch  ans  Besorgniß, 
Ludwig  durfte  ihn  nächstens  mit  ganzer  Macht  angreifen  —7  den  Weg 
einsdilug,  auf  dem  er  gewöhnlich  weit  mehr  als  durch  Waffen  ausrich- 
tete, und  Verhandlungen  anknüpfte,  die  am  16.  Oct.  zu  einem  Waffen- 
stillstand bis  zu  Pfingsten  (20.  Mai)  1373  führten.^  Hierdurch  ward 
weitern  Versuchen,  Frieden  zu  stiften,  ein  freier  Raum  j^eöfl^iet.  Pap.st 
(JrH'gor  XI.,  der  Nachfolger  des  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom 
nach  Avignou  am  24.  Sept.  1370  verstorbenen  Urban  V.,  förderte  die- 
selben mit  grofiem  Bifor.  Er  war  dem  Kaiser  gewogen  nnd  wollte  ihm 
zur  Errdchnog  sdner  Absiebten  behulflich  sdn,  verfolgte  dabei  jedoch 
andi  einen  andern  wichtigen  und  lobenswerthen  Endzweck.  Murad,  der 
osmanische  Sultan,  breitete  nämlich  seine  Eroberungen  immer  weiter 
ans»  und  Gregor,  der  die  der  Christenheit  drohende  Gefahr  mit  Besorg- 
niß erkannte,  bemühte  sich,  einen  Kreuzzug  wider  die  Türken  zu  ver- 
anstalten, der  nur  dann  nuiglich  war,  wenn  sich  Karl  und  Ludwig  ver- 
söhnten. Deshalb  sandte  er  den  Patriarchen  floliann  von  Alexandrien 
nach  Deutsclilaud'  und  Ungarn,  um  die  beiden  mächtigen  Fürsten  zum 
Frieden  zn  stimmen.  Doch  schon  Tor  dessen  Ankunft  zu  Anfoog  des 

137S  Jahres  1372  waren  durch  den  Herzog  von  Oppeln,  zugleich  ungarischen 
Palatin,  Wladislaw,  und  den  Herzog  Pfemysl  von  Teschen,  des  Blaisers 
Bevolli^ächtigten,  Unterhandlungen  begonnen  worden,  welche  die  Aus- 
söhnung der  beiden  Monarchen  zum  Ziele  hatten.  Die  Bevollmächtigten 
brachten  zur  Befestigung  eines  freundschaftlichen  Verhältnisses  dersel- 
ben zueinander  die  gegenseitige  Verlobung  ihrer  Kinder  in  Vorschlag. 
König  Ludwig  war  bereit,  den  Vorschlag  anzunehmen,  bestimmte  von 
seinen  drei  Töchtern  Katharina,  Maria  und  Hedwig  die  jüngste  des 
Kaisers  zweitgeborenem  Sohne  Sigmund  zur  Braut,  dne  der  altem 
aber  nur  in  dem  Fall,  wenn  ihm  noch  ein  Sohn  geboren  wurde,  und 
sandte  am  20*  Febr.  den  Palatin  Wlädislaw  und  den  Erzbischof  von 
Gran,  Thomas,  nach  Brünn,  um  die  beabsichtigte  Einigung  zu  Stande 
zu  bringen.  Die  Verhandlungen,  an  denen  auch  der  päpstliche  Legat 
theilnahm,  und  die  der  Kaiser  seinerseits  persönlich  führte,  wurden  hier 
fortgesetzt  und  zu  Prag  im  April  beendigt.  Karl  ging  in  den  Vorschlag, 
seinen  Sohn  Signmnd  mit  Hedwig  zu  vermählen,  mit  Freuden  ein,  wie- 

^  wol  er  denselben  schon  früher  mit  einer  Tochter  des  Burggrafen  von 
Nürnberg  verlobt  hatte,  und  legte  auch,  was  Ludwig  als  unerläßliche 
Bedingung  forderte,  in  die  Hände  des  Legaten  eine  Urkunde  nieder,  in 
wdcher  er  in  seinem  und  seiner  Familie  Namen  eidlich  gdlobte,  kein  zu 
der  ungarischen  oder  polnischen  Krone  gehörendes  Land  anzugreifen  und 
selbst  die  freiwillige  Unterwerfung  der  einen  oder  andern  Provinz  nicht 
Einzunehmen.^  Aber  er  verlangte  auch,  daß  der  König  eine  gleiche  Ent- 
sagungssehrift  ausstelle,  das  Bündniii  mit  den  bairischcn  Herzogen  aul- 
löse und  diese  in  der  brandenburger  Angelegenheit  nicht  weiter  untei-- 

'  Johannes  von  Küküllö,  hei  Thnroczy,  IV,  Kap.  28.  —  ^  J)Iq  Original- 
urkiinde  befindet  sich  im  böhmiacheu  Kronarchir.  —  '  Die  Urkunde  ist  von 
Brünn,  14.  Man,  datirt 
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stutze,  indem  er  dieselbe  dem  Gerichte  der  Kurforsten  oder  des  Papstes 
anheimstellen  imd  deren  Spruche  sich  unterwerfen  wolle.  Ludwig  zeigte 
sich  geneigt,  alle  andern  Gegenforderungen  KarPs  zu  bewilligen;  er 
übergab  dem  Patriarchen  von  Alexandrien  die  Urkunde,  daß  weder  er 
und  seine  Gemahlin  noch  seine  Nachkommen  Böhmen,  Mähren,  Schle- 
sien oder  ein  anderes  Land  des  Elaisers  feindlich  erobern  oder  auf 
sonstige  Weise  an  sich  reißen  werden^;  nur  treubrüchig  gegen  sdne 
Bundesgenossen  wollte  er  nicht  werden.  Vergeblich  war  es,  daß  Herzog 
P^mysl  und  der  prager  Erzbischof  nach  Ungarn  kamen;  sie  konnten 
nichts  weiter  ausrichten ,  als  daß  eine  persönliche  Zusammenkunft  der 
beiden  Fürsten  an  der  Grenze  ihrer  Reiche  verabredet  wurde,  die  aber 
erst  im  October  zu  Trencsin  stattfand,  und  bei  der  Ludwig  seine  Bundes- 
treue unerschütterlich  behauptete.  Karl  wollte  jetzt  sogar  damit  zufrie- 
den sein ,  daß  der  Waffenstillstand  noch  auf  zwei  Jahre  verlängert 
werde,  daß  der  König  unterdessen  selbst  einen  Yergleich  zwischen  ihm 
und  den  Herzogen  von  Baiern  stifte  und  sidi  Terbindlieh  mache,  wenn* 
diese  den  Stillstand  brachen,  ihnen  keinen  Beistand  zu  leisten.  Da  Lud- 
wig die  Sache  von  der  Zustimmung  des  P&lzgrafen  Ruprecht  abhängig 
machte  nnd  dieser  dieselbe  varweigerte,  so  hörten  endlich  alle  Unter- 
handlungen auf  und  der  Krieg  wurde  1373  nach  Ablauf  des  "Waffen-  1373  * 
Stillstandes  erneuert.  Obgleicli  der  Kaiser,  der  bereits  mehrere  deutsche 
Fürsten  auf  seine  Seite  hinübergezogen  hatte,  denselben  mit  Uebcrmacht 
und  Glück  führte,  ward  er  dennoch  durch  die  Standhaftigkeit,  mit  wel- 
cher Ludwig  sich  der  Herzoge  annahm,  zu  einem  Vergleich  genöthigt. 
Markgraf  Otto  und  Herzog  Friedrich  entsagten  für  sich  und  für  das  ge-  ■ 
sammte  Haus  Baiem' allen  Rechten  auf  die  Mark  Brandmbui^,  wogegen 
Karl  dem  erstem  einige  Schlösser  und  Herrschaften  in  der  Oberpfalz 
theils  erblich,  theils  zu  Pfände  verschrieb  und  ihm  und  seinen  Ver- 
wandten 500000  GuUlpn  zahlte.^  Mehr  zu  thun  und  selbst  den  Kampf- 
platz zu  betreten,  ward  der  König  durch  den  Krieg  gehindert,  in  wel- 
chen er  zu  derselben  Zeit  mit  Venedig  verwickelt  war. 

Die  Beziehungen  des  letztern  Staats  zu  Ungarn  konnten  Dalmatieus 
wegen  sich  nie  zu  dauernder  Eintracht  und  naäbarlieher  Freundschaft 
gestalten.  Seit  dem  letzten  Friedensschlüsse  gab  ^  Schade,  den  bald 
Yenetianer  Dalmatineni,  bald  diese  jenen  zur  See  nnd  im  Handelsver- 
kehr zufügten,  bestandig  zu  gegenseitigen  bittorn  Anklagen  Veranlas- 
sung. Konig  Ludwig  war  bemüht,  den  gerechten  Beschwerden  Venedigs 
absuhelfen  und  den  Frieden  zu  erlialten  ^,  wiewol  dessen  Senat  die 
gegen  ihn  eingegangenen  Verpflichtungen  nicht  erfüllte,  alle,  die  im 
Yorii^en  Kriege  auf  ungarischer  Seite  gestanden,  mishandelte  und  die 
ausbedungenen  Galereji  nicht  lieferte.  Als  aber  die  Republik  1370  auch  1370 

^  Die  Urkunde  trägt  das  Datum:  Visegräd  in  festo  Trinitatis  (23.  Mai) 
i372.  —  2  j^^f  diese  Angclegeuheit  bezüglichen  Urkunden  bei  Fejer,  IX, 
IT,  389  —409,  418  fg.,  452  fg.,  485  fg.,  nnd  bei  Dobner,  Monum.,  lY, 
55  fg. ,  und  Monum.  historioa  Bohemiaf  nusquam  antchac  edita,  TI,  382  —  407, 
Benes  von  Weitmil,  S.  415  fg.  Die  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch 
das  luxemburgische  Haus  (Berlin  1840).  —  *  Mehreren  hierhergehörige 
Sebriftstücke  in  Cop.  dei  Commemoriali,  VI,  89,  123,  149,  S04  u.  s.  w.; 
Yl,  499»  führt  M.  Horvith  (Geschichte  tou  Ungani,  II,  141)  an. 
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die  etlichen,  zum  Krieg  -wider  die  Türken  mehrmals  Tersprochenen  und 
nie  gestellten  Schiffe  zuletzt  unter  dem  Vorwande  gänzlich  abselilug, 
daß  Ludwig  die  macedonischen  Provinzen  des  byzantinischen  Kaisers 
und  des  serbischen  Fürsten,  ihrer  Bundesgenossen,  angreiten  wuUc 
erwiderte  er  die  neue  Beleidigung  dadurch,  daß  er  alle  ungarisciien,  in 
venetianiscben  Diensten  stehenden  Soldner  heimrief  und  dagegen  dem 
Beherrscher  von  Padua,  Franz  Garrara,  den  Venedig  befehdete,  Hnlfe- 
tmppen  sandte.  *  Nun  stand  der  Aosbrncb  ernator  Feindseligkeitai  be- 

1371  vor.  Der  König  bereiste  1371  Dalmalien,  das  anter  der  Verwaltung 
des  jugendlichen  Karl  von  Durazzo  stand,  um  dort  persönlich  Anstalten 
der  Vcrtlieidigiing  oder  des  Angriffs  zu  treffen,  und  sogleich  kreuzte 
eine  venetianische  Flotte  in  der  Nähe  des  Landes,  um  zu  beobachten, 

1372  was  dort  vorgehe.'  Im  März  1372  begab' sieh  Ludwig  nach  Wien  zu 
den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  (er  ist  der  Stifter  der  steirischen 
Linie),  welche  Triest  von  Venedig  zornckforderten.  Hier  schloß  er  mit 
den  Herzogen  nnd  Franz  Carrara,  dem  Beherrscher  Paduas,  BondniA 
'wider  Venedig,  in  welchem  de  unter  andern  übereinkamen,  den  Bewoh- 
nern ihrer  Staaten  allen  Handelsverkehr  mit  den  Venetiancrn  zu  unter- 
sagen,* Die  Signoria  machte  nun  einen  letzten  Versuch,  das  friedliche 
Vcrliältniß  mit  Ungarn  wiederherzustellen.  Ihr  Gesandter  Paiituleone 
Barbo  trug  dem  König  vor,  Carrara  habe  Meuchelmörder  \\ider  drei 
ihm  verhaßte  venelianisehe  Edle  gedungen,  die  Feindseligkeiten  begon- 
nen und  die  Republik  genöthigt,  zu  ihrer  Vertheidigung  die  Waffen  zu 
ergreifen,  mithin  habe  er  nnd  nidit  ffle  den  Frieden  gebroch«k  Aber 
das  aof  dem  Meere  herrschende  Venedig  bedrohte  Dalmatien  nnanfhor- 
lich  nnd  hinderte  mit  nddiseher  Eifersucht  4ie  Entwickelung  sowol  des 
Handels  als  der  Seemacht  Ungarns;  Ludwig  hielt  es  für  nöthig,  dessen 
Stolz  zu  demüthigen,  und  ließ  sich  nicht  versöhnen.  Da  erlieü  die  Sig- 
noria offene  Briete  voll  bitterer  Klagen  wider  den  König,  der  sich  an 
keine  Verträge  binde,  den  Krieg  in  Italien  geflissentlich  nähre  und  den 
Kirchengesetzen  zuwider  Meuchelmörder  unterstiitze.  Ludwig  antwortete 
in  einem  Manifest,  in  welchem  er  erklärte,  daß  die  Blutschuld  des  Kriegs 
lediglich  auf  den  Venetianem  hafte,  da  sie  dem  letzten  Friedensschlüsse 
zuwider  von  der  Verfolgung  seiner  Bundesgenossen  nie  abgelassen  und 
auch  jetzt  die  billigen  Friedensvorscfalage  Carrara*s  verächüich  zurück- 
gewiesen haben.  Er  wolle,  fuhr  er  fort,  zu  "Wasser  und  zu  Land  wider 
sie  kämpfen,  um  ihren  Hochmuth  zu  bändigen  und  die  Unterdrückten  zu 
schützen ,  und  fordere  daher  alle  auf  Ehre  und  Becht  haltenden  Völker 
und  Fiusten  auf,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen. 

Unterdessen  war  Stephan  Lue/.fi  schon  mit  12000  Reitern,  denen 
sich  noch  1000  üesterreicher  anscldosseu,  nach  Italien  aulgebrocheu. 
Bei  Sacile  an  der  Idrenza  verdoigte  er  sidi  mit  (Surrara,  dem  auch  der 
Markgraf  von  Este  und  Can-Signore  Scala,  Herr  von  Vorona,  einige 
Lanzentrager  zugeschickt  hatten.  Thaddäus  Ginstiani,  der  statt  der 
frühem  unter  sich  uneinigen  Feldherren  an  die  Spitze  des  venetianischen 

'  Imeius,  V,  Kap.  1.  —  *  Continuaüo  Andreae  Dandulo,  bei  Muratori,  XU, 
4 ob.  —  3  Lttoius  und  Gontlnuatio  Andreae  Dandolo,  a.  a.  O.  ~  ^  Feier, 
JX,  IV,  483. 
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Heeres  getreten  war,  hatte  vor  Laczfi^s  Ankauft  einige  Yortheile  über 
Carrara  errangen;  durch  dieselben  kohn  gemacht,  überschritt  er  die 

Piave,  am  den  anrückenden  Feind  anzugreifen,  und  rannte  ins  Ver- 
derben. Laczü  und  Carrara  begegneten  seinem  Vortrab,  den  sie  um- 
zingelten und  aufhoben,  und  überfielen  ihn  sodann  in  seinem  Lager  bei 
Piave  di  Sacco  im  Mai  1373-  Der  Kern  seiner  Truppen,  die  Venetiauer,  1373 
leistete  anfangs  tapfem  Widerstand;  aber  die  Söldner  flohen  sqgleich 
und  brachten  das  ganze. Lager  in  sol(dieyerwirrang,'daß  es  sieh  bald  in 
wilde  Flacht  auflöste.  Giastiniani,  Gerhard  von  Comino,  der  Graf  von 
Ceueda  nebst  andern  vornehmen  Führern  wurden  gefangen  ;  ein  großer 
Theil  des  Heers  theilte  ihr  Los  oder  blieb  todt  auf  dem  Schlachtfelder 
und  nur  einige  Trümmer  desselben  fanden  Rettung  hinter  den  Mauern 
Trevisos.  Schon  wenige  Wochen  später,  am  1.  Jnli,  wandte  sich  jdas 
Glück  den  Venetiauern  zu.  Sie  nahmen  Albrecht  von  Correggio  in 
ihre  Dienste,  wählten  100  Edle,  deren  15  sich  abwechselnd  im  Lager 
aufhalten  and  die  Feldherren  überwachen  sollten,  und  befestigten 
die  ganze  Umgegend  von  Treviso  durch  starke  YerschanKungen.  Um 
diese  sn  nehmen,  fehlte  es  den  Verbündeten  an  den  erforderlichen 
Maschinen,  und  doch  brannten  sie  vor  Ungeduld,  mit  Einem  Schlage 
den  Krieg  rühmlich  zu  beendigen.  Der  Angriff  wurde  anternom- 
men;  die  Ungarn  stiegen  von  ihren  Kossen  ab  und  drangen  in  die 
Verschunzungen  ein;  da  brach  eine  Schar  Türken,  die  im  Solde  Vene- 
digs standen,  aus  dem  Hinterhalte  hervor  und  griff  sie  im  Rücken  an, 
während  sie  gegen  eiuen  Ausfall  der  Besatzung  kämpften.  In  das  Laby- 
rinth der  Verschanzungen  verwickelt,  von  allen  Seiten  angefallen,  des 
Ejunp&  zu  Fuß  ohneän  ungewohnt,  geriethen  sie  in  Verwirrung  nnd 
flohen;  Laczfi  mit  mehrem  hundert  Ungarn  und  Italienern  nebst  600 
Pferden  fielen  in  die  Hände  der  Venetianer, 

Naohtheiligw  als  die  Niederlage  selbst  waren  die  Folgen  derselben. 
Die  Ungarn  zogen  sich  auf  das  paduanische  Gebiet  zurück  und  forderten 
ungestüm  die  Auslösung  ihres  Feldherru  und  der  Genossen  sehier  Ge- 
fangenschaft; sie  erklärten,  bevor  diese  sich  wieder  in  ihrer  Mitte  be- 
fänden, würden  sie  das  Schwert  nicht  ziehen.  Gegen  Franz  Carrara 
lehnten  sudi  mehrere  vornehme  Padnaner,  unter  ihnen  seine  eigenen 
Bruder  Nikolauus  und  Mankos  aof  nnd  verschworen  sieh,  ihn  sammt 
seinem  Sohne  za  ermordend  Die  Empörung  wurde  zwar  entdeckt  nnd 
unterdrückt,  aber  seine  Macht  war  gebrochen,  und  Ludwig,  der  sich  mit 
Kaiser  Karl  noch  nicht  ausgeglichen  hatte,  dabei  durch  Unruhen,  die 
jüngst  in  Polen  entstanden  waren,  beschäftigt  wurde,  konnte  angen- 
blicklich  kein  neues  Heer  senden.  Carrara  sah  sich  daher  gezwungen, 
'  Frieden  uiiter  den  härte.'^ten  Bedingungen  zu  schließen.  Er  sollte  in  be- 
Stimmten  Fristen  zum  Ersatz  der  Kriegskosten  lOOOOü,  außerdem  durch 
15  Jahre  jährlich  an  die  Marcuskirche  400  Goldgulden  zahlen,  mdirere 
feste  Plätze  ah  die  Bepublik  abtreten  und  andere  schleifen,  s^e  Bruder 
Marsilios  nnd  Nikolaus  wieder  in*  den  vollständigen  Besitz  ihrer  Qoter 
einsetzen  und  durch  seinen  Sohn,  dem  Laczfi  zum  Lohne  seiner  Tapfer- 
heit den  Bitterschlag  ertheilt  hatte,  üffentlidie  Abbitte  leisten.  Der 
junge  Mann  mui^te  hingehen  und  vor  dem  ganzen  Senat  kniend  um  Ver- 
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«^ang  bitten;  dazu  hatte  der  Doge  Andreas  Contarini  so  wenig  Zart- 
geranl,  daß  er  ihn  mit  den  Worten  aufstehen  hieß:  .,Gehe  hin,  mein  Sohn, 
sündige  nicht  mehr  und  sage  deinem  Vater,  daß  auch  er  nicht  mehr 
^"""ge.**  Von  nnn  an  kannte  der  Haß  Carrara's  gegen  die  überaiüthige 
«epüblik  kdne  Grenzen  mebr.  Ludwig  schlofi  mit  ihr  keinen  Frieden, 
wiewol  der  Krieg  tbatsaebüch  anfhorte. » 

Wahrend  der  Unterhandlnngen  mit  Kaiser  Karl  nnd  des  Kri^s 
X  "»it  Venedig  trafen  aus  Polen  Nacbriditen  ein,  die  immer  beunruhigen- 

!er  lauteten.  Die  Polen  überhaupt  waren  schon  deshalb  unzufrieden, 
weil  Ludwig  den  oppehior  Hcrzoc:  ""d  ungarischen  Palatin  Wladislaw 
Vaat  dem  Herzogthum  Wiclun  belehnt  und  ihr  Land,  ehe  die  öffentlichen 

b    ^25?^^^*^**^°  ^^^^^^"'^'^  geordnet  waren,  eilig  verlassen  habe;  die 
f  ^oOpolen  Insonderheit  konnten  ihm  die  Krönung  in  Krakau  und  die 
Weigerung,  ihren  Thron  feierlich  einsnnefamen,  nicht  verwihcn.  Die 
i^onigm-Mutter,  welche  als  Regentin  snrockbUeb,  verstand  es  nicht,  sich 
öeiiebt  zu  machen,  und  vermehrte  dmrch  Ifii^ffe  die  schon  vorhandene 
unzulriedenhoit.   Seit  ihrer  Jagend  ans  ihrem  Gebmrtslande  abwesend, 
sie  dessen  Sitten  entfremdet  worden;  eine  glänzende  Hofhaltung 
Seh  l^^este  sammelten  wol   einen  Kreis  von  Höfling;en  ntid 

«Oiern  um  die  noch  immer  frolisinnige  Frau,  misfielen  aber  um 
schwe  d  Männern  und  den  alten  Kathen  Kjisitnir's.   Laute  Be- 

Staat y*'deu  darüber  erhoben,  daß  die  Regentin  verdiente,  in 

mit  ^^^^/^'^^en  ergraate  Maimer  enüasse  and  die  wichtigsten  Aemto* 
bräclftTn  Höflingen  besetze,  die  das  Land  in  Verwirmng 

nnterirr")'         ^^etse  nicht  achteten  nnd  die  allgemeine  Wohl&hrt 
di  "v"""    ^^gegen  klagte  Elisabeth  bitter,  di^  der  Ungehorsam 
Und  sie    '^'^^'^^^^'glfpit  der  Großen  ihr  die  Regierung  unmöglich  mache 
Frau  ef  nicht  unrecht  haben;  denn  traf  bisweilen  die  Wahl  dei 

Amts  du      ^^^^t^rn  Mann,  so  wurde  ihm  doch  die  Verwaltung  seine? 
vielen  Pl*"^     -^eid  und  Eifersucht  so  sehr  erschwert,  daß  dieser,  de 
an  die  St^n^^''^*^"  überdrüßig,  freiwillig  abdankte.    Als  sie  z.B.  137 
PiJcza  z        ^rxecclaw*s  von  Gblnchowo  den  reditschalfenen  Otto  vo 
dortige  ah  ^^^^^^^^       Großpolen  ernannte^  verweigerte  ihm  d« 
sei,  und         Anerkennmig  und  Gehorsam,  wdl  er  kein  Großpo' 
SaubiQ^  d  genöthigt,  einen'  Großpolen,  Sandiwog  vc 

***tten  16         ^®  weniger  verdiente,  die  Statthalterschaft  nnzarc 

»abeth'a  ^^^^ 

ein  Mann,  der  mit  echter  Staatskhigheit  alle  Fehler  E 
gierun„  ^^^^^ieden  hätte,  wäre  doch' kaum  im  Stande  gewesen,  die  f 
dessen  «x«!^    "®  mit  Glück  zu  führen;  denn  die  Nachfolge  Ludwig's  < 
kauft  war  mit  Aufopferung  der  wichtigsten  Ilobeitsrecfate 

,  1355,  als  ihm  dieselbe  abermals  besfitig«  wnr 

J<>ntin.  ^  Sammlung  venetianischer  Staatsschxiften :  Libri  Pactonim,  VI 
3^*»   bei  ^*^^<>ae  Dandalo  bei  Mmratori,  XH,  48Sfg.   Gatari,  Istori*  di 
?T^«eH>e,j     '^®®^^«">  XVII.    Andreas  de  Rednsio,  Chronic,  tsrnsinam, 
^jl^^^gosa  '  -v^^^'     Sanuti,   Chronic.  Venetuin,  bei  demselben,  XXII. 
^jj**®    ^»"bifr  •    *        —  '  Usque  ad  Casimiri  magni  tempora  jus  omoe  in  J 
l7.  j^r*^  erat,  Starowolsky,  Polonia,  S.  79  (er  schrieb  um  diel 
^'^Hg  ^^f^J^underts).    Jene  Ungebundenheit ,  in  welche  die  polnische 
^«ch  ausartete,  nahm  mit  der  Thronbesteigung  Ludwig's  ihrenAn 
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maßte  er  verspredien,  wenn  er  zur  Regierung  komme,  alle  außerordent« 
liehen  Abgaben,  welche  seine  Vorgänger  von  Zeit  zu  Zeit  erhoben 
hatten,  abzuschaffen;  dieses  Versprechen  wollte  der  polnische  Adel,  der 
nach  dem  Ausdruck  der  Chronik  „jede  Steuer  wie  die  l^est  haßte" 
dahin  erklären,  daß  er  nebst  seinen  Besitzungen  und  Unterthanen  gänz- 
lich frei  von  allen  Abgaben  sei.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Polen  die  Re- 
gierang Ludwig's  mir  ab  eine  Uebeiigangsperiode  betmelitetim,  weil  er 
keinen  männlichen  £rben  hatte,  adne  Töchter  aber  yon  der  Nachfolge 
aosgesdilossen  waren. 

Diese  beunruhigende  Lage  der  Dinge  bewog  Ludwig.  Lodomerien 
and  Galizien  1373  von  Polen  zu  trennen,  und  deren  Verwaitong  dem  1373 
Herzog  Wladislaw  von  Oppeln  anzuvertrauen.  Anstatt  seiner  wurde 
Emerich  Bubek  Reichspalatin  in  Ungarn.  Der  überhandnehmenden 
Anarchie  }u)tfte  er  aber  am  wirksamsten  dadurch  zu  steuern,  daß  djus 
Recht  der  Nachfolge  auf  den  polnischen  Thron  auch  auf  seine  Tochter 
ausgedehnt  werde.  Er  berief  daher  im  September  1374  die  polnisehen  1374 
Stande  nach  Kaachan  nnd  trag  ihnen  seinen  Wnnsch  vor,  konnte  jedoch 
nnr  dadurch  ihre  Zostimmang  erlangen,  daß  er  seinerseits  bewilligte, 
was  ihnen  am  meisten  am  Herten  lag.  Die  in  Polen  bisher  gebrauch- 
üche  Landsteuer,  Poradine  genannt,  bestand  in  sechs  breiten  Groschen, 
einem  Scheffel  Weizen  und  ebenso  viel  Hafer  von  jeder  Hufe;  jetzt 
leistete  der  König  auf  die  Abgabe  in  Getreide  gänzlich  Verzicht  und  die 
Geldsteuer  setzte  er  auf  zwei  Groschen  herab.  So  liatten  die  Stände 
erlangt,  wonach  sie  strebten,  und  sicherten  seinen  Töchtern  bereitwil- 
lig die  Thronfolge  zu;  sie  versprachen  sogar  diejenige  als  ihre  Königin 
ansnericennen,  welche  der  Konig,  seine  Gemahlin  nnd  Matter  dazn  be- 
stimmen worden.*  Als  sie  nach  Polen  zarnckkdirten,  verkündigten  sie 
rahmend,  alle  Abgaben  an  den  Staatsschatz  seien  für  immer  aufgehoben; 
die  «wei  Groschen,  welche  man  künftig  von  der  Hufe  zahlen  werde, 
bezeichnen  blos  die  Anerkennung  der  königlichen  Hoheitsrechte.  Sie 
bedachten  nicht,  daß  bei  einer  solchen  sinnbildlichen  Steuer  ihr  Staat 
unausbleiblich  untergehen  müsse.  Und  doch  entzogen  sich  die  Erz- 
bischöfe  und  Bischöfe  mit  ihren  Kapiteln  auch  dieser  unbedeutenden  ^ 
Abgabe.*  r 

Ungeaditet  mm  Lndwig  Beherrscher  awaer  großen  Beiche  war, 
trog  er  dodi  noch  immer  Terlangen  nach  dem  schonen  Neapel  and  ver- 
suchte  es,  einer  seiner  Tochter  die  Nachfolge  auf  dessen  Throne  so 
sichern.  Seine  Absicht  hoffte  er  am  zuverlässigsten  zu  erreichen,  wenn 
er  gemeinschaftliche  Sache  mit  dem  mächtigen  Könige  Frankreichs 
inachte.  Er  sandte  daher  im  April  1374  Bischof  Stephnn  von  Agram,  1374 
Peter  Czudar,  Ban  von  Slawonien,  und  Simon  Podio  an  Karl  V.  mit 
dem  Vorschlage,  daß  dessen  Sohn  Ludwig,  Herzog  von  Orleans,  mit 
einer  Toditer  des  angarischen  Königs  vermahlt  wwde  nnd  das  junge 
Paar  nach  JohaAna*s  Tode  Neapel  sammt  allen  mit  demselben  ver- 

^  Dlugoss,  a.  a.  O.  —  '  P'Ay»  Hist.  reg.  Uuug.,  II,  124,  Note  a. 
Katona,  X,  584.  —  '  Die  Urkunde,  Dat.  Kassoviae  in  Hungaria  17.  Sept. 
1374;  bei  Fejir,  IX,  iv,  572,  nnd  Katona,  X,  580       —  «  Dingoss, 
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bundenen  Ländern  erbe.  *  Karl  nahm  das  Anerbieten,  welches  für 
Frankreich  äußerst  vortheilhaft  war,  bereitwillig  an  und  erwählte  König 
Ludwig's  älteste  Tochter  Katharina  zur  Braut  seines  Sohnes^  Von 
Paris  begaben  sieh  die  (TCbandtcn  nach  Avignoii,  um  vor  dem  Papste 
die  Ansprüche  ihres  Konijjjs  auf  Salerno  und  andere  (Tcbiete,  welche 
ihm  kraft  seines  Erbrechts  gebührten,  zu  erneuern,  ihm  zugleich  die 
bevorsteii^de  Verlobung  des  firaosrosisdieii  Prinien  mit  der  nngarueh^ 
PrioEessio  anciueeigen  und  sa  melden,  daß  die  beiden  Konige  entschlos- 
sen sden,  Johanna,  wenn  sie  es  nicht  gatwillig  thäte,  mit  Waflengewalt 
zu  zwingen,  d^  Verlobten  die  Nachfolge  in  Neapel  urkundlich  zu- 
zosichern.  Ab^  trotz  der  entschiedenen  Sprache,  welche  die  Gesandten 
im  Namen  zweier  so  nu'ichtiger  Monarchen  führten,  konnten  sie  doch 
nichts  weiter  ausrichten,  als  daß  Gregor  XI.  Johanna  aufforderte,  Be- 
vollmächtigte zu  schicken,  die  sie  in  dem  Reclitshandel  über  die  von 
Ludwig  beanspruchten  Provinzen  Neapels  vertreten  sollten,  und  die 
Urkunde  des  Yer^eieiis,  den  der  König  mit  ihr  1351  geschlossen 
hatte,  noehnuüs  offenttidk  bekannt  madite.  ffieranf  gingen  die  unga- 
rischen nnd  franzosischen  Gesandten  nach  Neapel,  wo  sie  der  Konigin 
den  Willen  ihrer  Gebieter  ankündigten  und  ihr  deren  Freundschaft  und 
Schutz  versprachen,  wenn  sie  sich  demselben  fügte,  aber  auch  die 
ernsten  Folgen  S('hilderten,  welclie  die  Verweigerung  des  Ansuchens 
nnansbleiblich  nach  sich  zöge. ^  Was  ihnen  Johanna  antwortete,  ist 
unbekannt.  Im  Noveniber  kam  eine  französische  Gesandtschaft  nach 
Ungarn,  woraus  sich  schließen  läßt,  daß  die  beabsichtigte  Verlobung 
wirUicfa  vollsogen  wnrde.^  Aber  bald  darauf  starb  die  erst  aditjährige 
Katharina;  von  der  Y^lobong  des  franzosischen  Prinz^  mit  dner  ihrer 
Sdiwestem  war  keine  Rede  mehr,  nnd  Ludwig  gab  Midlich  seine  An- 
sprüche auf  Neapel  gänzlich  auf.  Er  hatte  nor  noch  zwei  unmündige 
Tochter,  deren  jede  er  zur  Beherrscherin  eines  weiten  Reichs  machen 
konnte;  auch  zeigte  sich  Johanna  geneiirt,  seinen  Liebling  Karl  von 
Dürazzo,  der  mit  Margaretha,  des  hingerichteten  Karl  von  Durazzo 
Tochter,  vermählt  war,  zu  ihrem  Nachfolger  zu  ernennen;  ihm  gönnte 
er  den  Thron  seiner  Väter  und  entließ  ihn  saunnt  Gemahlin  und  Kindern 
nach  Neapel,  sieh  den  Weg  zu  demselben  zn  bahnen.^ 

Die  Gesandten,  die  für  die  Wunsche  des  Königs  bdm  Papst  so 
wenig  Gkhor  gefunden  hatten,  uberbrachten  ihm  dag^en  dessen  wie- 
derholte und  dringende  Aufforderung  zum  Krieg  wider  die  Türken.  Im 
Süden  Ungarns  tobte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Lärm  wilden 
Aufruhrs  und  blutiger  Kämpfe.  Die  Statthalter  des  serbischen  Reichs 
empörten  sich,  um  sich  unabhängig  zn  machen,  und  entrissen  einander 
durch  üilene  Gewalt,  Hinterlist  und  Mord  ihre  Provinzen.  Einer  der- 

•  Der  Vollmachtsbrief ,  bei  Fej^r,  IX,  iv,  558,  uud  Katona,  X,  5t>ü  fg.  — 
^  Das  berichtet  Laurentius  de  Monacis,  Cbron.,  VI,  116,  und  d«r  Umstand, 
(laß  nach  Katharina's  Tode  das  ganze  Project  auf-^epjehon  wurde,  zeugt  für 
die  liichtigkcit  seiner  Angabe.  -7  '  liaynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1374, 
Nr.  16.  —  *  Gnstav  Wenxel,  im  Neuen  Ungariachen  Museum,  Jahrg.  1851 — 52, 
Heft  1.  -~  9  Der  Brief  des  Königs  an  die  Jadrenser,  bei  Pray,  Hist  Reff.» 
II,  130. 
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selben,  Wukaflcbin  yon  Therü,  erschlag  1365  mit  semem  Streitkolbea 

den  letzten  sogenannten  serbischen  Kaiser  Urosch,  mit  welchem  das 
Haus  der  echten  Neenianideii  crlosoli,  iiachem  es  länger  als  200  Jahre, 
meist  unter  ungarischer  Oberliolieit  stehend,  über  Serbien  geherrscht 
hatte.  Von  nun  an  ging  das  ausgedehnte  Reich  Duschan's  vollends  in 
Trammer,  doch  behauptete  sich  sein  unehelicher  Sohn  Lazär  im  Besitze 
des  eigentlicheii  Serbiens.  Unter  diesen  blutigen  Auftritten,  die  jeden 
•  gemeinschafUieben  Widerstand  unmöglich  machten,  schritt  der  krie- 
gerische Sultan  Murad  unaufhaltsam  von  eiu^  Eroberung  zur  andern 
fort,  schlug  die  Serben  1371  an  der  Maritza  aufs  Haupt  und  bedrohte 
das  byzantinische  Kaiserthum,  das  schon  auf  die  Haupt.stadt  mit  ihrer 
nächsten  Unigebunir  beschränkt  war,  von  Tag  zu  Tag  furchtbarer.  Nur 
die  vereinten  Kräfte  der  abenländischen  Völker  konnten  dasselbe  retten. 

Weil  aber  die  frühern  Bemühungen  des  Kaisers  Johann  Paläologus, 
von  Ungarn  und  andern  Staaten  durch  Yermittelung  des  Papstes  Hiilfe 
zu  erlangen,  erfolglos  geblieben  waren,  kam  er  1369  selbst  nach  Born. 
Hier  bekannte  er  sich  am  18<  Oct.  vor  dem  Altar  der  Heiligengenst- 
kirchc  unter  großen  Feierlichkeiten  zum  römischen  Glauben,  überreidite 
sein  Glaubensbekenntnis  mit  eigenhändiger  Unterschrift  und  goldenem 
Siegel  den  Cardinälen  und  wurde  von  vier  hohen  Prälaten  mit  dem 
KuÜ  des  Friedens  in  die  Gemeinschaft  der  römischen  Kirciic  aufgenom- 
men. Am  21.  Oct.  brachte  er  Urban  V.,  der  auf  der  Treppe  der  Peters- 
kirche thronte,  seine  Huldigung  dar.  ^  Krst  Ende  Februar  1370  trat  er 
'seine  Rückreise  nach  Konstantinopel  über  Venedig  an,  wo  er  jedoch 
bleiben  mußte,  bis  er  die  dort  gemachten  Schulden  bezahlt  hatte,  sodaß 
er  sich  erst  im  FrShling  des  kommenden  Jahres  zur  Heimkehr  einschif- 
fen konnte.^  Man  glaubte  an  die  Aafrichtigkeit  seines-  Bekenntnisses 
und  hoffte,  es  werde  ihm  gelingen,  auch  das  Volk  von  Konstantinopel 
zur  Vereinigung  mit  Rom  zu  führen.  Diese  Hoffnung  ging  zwar  nicht  in 
Frfüllung,  da  das  strenggläubige  Volk  den  Papst  mehr  als  den  Sultan 
haßte  und  heber  den  Staat  als  seinen  Glauben  preisgeben  wollte^;  aber 
Gregor  XI.  hegte  sie  und  bemuhte  sich  eifrig,  die  Völker  Europas,  be- 
sonders die  Ungarn ,  zum  Krieg  wider  die  Türken  au&uregra. 

Lu4wig  bedurfte  kaum  der  Ermunterung  hierzu,  denn  er  sah  die 
OeiSfthr,  welche  seinem  Reiche  von  den  Türken  drohtef,  jetzt  schon  deüt- 
lich.  Sobald  die  Unterhandinngen  mit  Kaiser  Karl  einen  friedlichen 
Ausgang  hoffen  ließen,  sandte  er  zu  Anfang  des  Jahres  1373  den  1373 
Propst  von  Weißenburg  in  Siebenbürgen  Ladislaus  und  den  übcr- 
gespan  von  Ung  Nikolaus  mit  der  Botschaft  nacli  Avignon,  er  sei 
bereit,  vom  Mai  gerccbnet,  binnen  einem  Jabr  die  Türken  njit  ganzer 
Macht  anzugreifen,  jedoch  unter  der  Bedingung:  daß  der  Papst  in 
Ungarn,  Polen  und  andern  Ländern  den  Krcuzzug  verkündige,  den 
Zehnten,  welch«!  er  von  den  ungarischen  Kirdi^pfrwiden  beziehe,  zur 
Bestreitung  der  Kriegskosten  abtrete  Und  ein  solches  Bundniß  stifte, 
vermöge  dessen  eine  Flotte  den  Feind  zur  See  angreife,  wahrend  er 

'  Raynaldns,  Annal.  oedei.  ad  um.'  1369,  Nr.  1,  2  fg.  >  Chalkokon- 
dylas,  I,  20.  Georg.  Phiansae  chronicon  (Venedig  1776),  Lib.  I,  c.  17.  — 
*  Dieselben. 
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ihn  zu  Land  bekämpfen  werde.  Grej^or  XI.  bewilligte  den  ersten  Punkt 
nur  zum  Thcil,  indem  er  um  23.  Febr.  doni  Erzbischof  von  Gran  die. 
"Weisung  gab,  den  Kreuzzug  ausschlioülich  innerhalb  der  königlichen 
Staaten  zu  verkündigen,  aber  Ausländern  das  Kreuz  nicht  anzuheften; 
sodann  forderte  er  Genna,  die  Könige  von  Cyprus  und  SicUien  nnd  die 
Joliannisritter  auf,  mit  ihm  snr  Ansrnstnng  dner  Flotte  in  Bund  an 
treten;  allein  den  Zehnten  yon  den  Kirdienpfronden  verweigerte  er. 
Ungeachtet  er  also  die  Bedingungen  nur  halb  oder  gar  nicht  zugestand, 
verordnete  er  dennoch,  daß  die  Erzbischofe  Thomas  von  Gran  und 
Stephan  von  Kaloesa  nebst  dem  Bischöfe  Wilhelm  Hamer  von  Funf- 
kirchen  dem  Konig  einen  Eid  abfordern  sollten,  in  welcliein  er  sich  ver- 
pflichte, die  Heerfahrt  noch  vor  Ende  des  Jahres  anzutreten  und  die 
Osmauen  bis  an  die  Dardanellen  zu  verfolgen.  ^ 

Aber  Lndvig  wai^  überzeugt,  man  müsse  den  Krieg  wider  die 
Türken  entweder  großartig  auf  Tod  und  Leben  iShren  oder  liebe^  gar 
nicht  beipnnen,  indem  sie  durch  klönliche  Angriffe  nur  gereizt  würden, 
sich  auf  seine  Staaten  zu  werfen.  Da  nun  der  Papst  zu  den  ungeheuera 
Kosten  eines  solchen  Kriegs  nicht  einmal  den  Zehnten,  den  er  durch 
königliche  Vergünstigung  von  den  Einkünften  der  ungarischen  Kirchen-' 
pfründen  erhob,  beisteuern  wollte;  Kaiser  Karl  von  jeher  keine  Lust 
bezeugte,  an  demselben  theilzunehmen;  Genua  zwar  dem  Bündnili  bei- 
zutreten bereit  war,  aber  zugleich  auch  die  Türken  mit  Waaren ,  Waffen 
und  andern  Kri^mitteln  versah;  die  Johanninitter,  Sicilien  und  Cypem 
selbst  beim  besten  Willen  kaum  hinreichende  Hülfe  gewahren  konnten; 
mithin  die  ganze  Wucht  d^  Kriegs  auf  Ungarn  allein  gedrückt  hatte, 
und  überdies  Venedig  immer  bereit  stand,  Dalmatien  anzu£ftUen:  so  ent- 
sagte er  dem  Piano  zur  sofortigen  Heerfahrt,  leistete  den  vom  Papst  ge- 
forderton Eid  nicht,  ließ  auch  das  Kreuz  nicht  predigen  und  beharrte 
unerschütterlich  bei  dem  Grundsatze,  nichts  halb  zu  thun.  Vom  Papste 
geschickt,  kam  Johann  Laskaris,  der  Gesandte  des  Johann  Palaologns, 
und  ersuchte  ihn,  dem  Bunde  beizutreten,  der  im  Hellespont  fort- 
wahrend «ne  Flotte  wider  die  Türken  zu  unterhalten  bcÄbsiditige ; 
Gregor  unterstützte  dessen  Bitte  durch  einen  Brief  nnd  durch  die  mund- 
liehe Botschaft,  welche  er  den  von  Paris  zu  ihm  gekommenen  Gesandten 
1374  auszurichten  auftrug;  das  Jahr  darauf,  1374,  schrieb  er,  die  Johanniter 
nnd  mehrere  Mächte  hätten  zugesagt,  Schiffe  und  Truppen  zu  stellen, 
auch  er  selbst  werde  auf  Kosten  des  Heiligen  Stuhls  eine  Flotte  aus- 
rüsten, daher  hoffe  er,  der  König  werde  sein  gegcT^enes  Versprechen 
erfüllen  und  den  Kriegszug  wider  die  Türken  unternehmen  oder,  wenn 
er  nicht  selbst  ausziehen  wollte,  wenigstens  ein  Heer  nach  Rumelien 
aufbrechen  lass^,  damit  der  Fond  des  christlichen  Glaubens  von  zw^ 
Seiten,  zu  Wasser  und  zu  Land  angegriffSsn  wurde.  Allem  Xiudwig 
wußte,  wie  wenig  er  sich  auf  einen  Band  verlassen  dürfe,  dessen  Ge- 
nossen ohne  warmen  Eifer  für  die  Sache,  untereinander  unetns  nnd  von 
gegenseitigem  Mistrauen  erfüllt,  jetzt  viel  versprechen,  aber,  wenn  es 
zur  That  käme,  wenig  leisten  würden;  er  kannte  die  Gefahren,  denen 

1  Der  Brief  des  Papstes  an  den  Erzbisohof  von  Gtan,  bei  Raynildas, 

ad  auu.  1373. 
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er  Ungarn  aussetsen  '^rde,  wenn  er  voreilig  mit  dem  ihrchtWen« 
dnreh  seinen  Glaoben  zom  ewigen  Kampf  verpflichteten  Feinde  einen 

Krieg  begönne,  dessen  WechselfiQle  und  Ende  sich  nicht  vorhersehen 
ließen;  er  konnte  endlich  von  dem  zweiten  Volke,  über  das  er  heirsehtei 
von  den  Polen,  die  unzufrieden,  mistrauiseh  und  in  Parteien  gespalten 
waren,  keine  kräftige  und  ausdauernde  Hülfe  helfen;  darum  verschob 
er  abermals  auf  günstigere  Zeiten  den  Kriegszug  gegen  die  Türken,  zu 
dem  ihn  außer  dem  Glaubenseifer  auch  die  Sorge  für  die  Sicherheit 
seiner  Reiche  drängte.  Wie  geachtet  übrigens  die  ungarische  Macht 
nnter  Ludwig  war  und  welche  Sicherbdt  man  sich  von  dersdben  yer-' 
sprach,  das  zeigte  die  kleine  Republik  Ragnsa,  die  sich  1375  nnter  den  1375 
Schutz  Ungarns  begab.  * 

Der  in  Kascban  gehaltene  polnische  Reichstag  stellte  die  Ruhe  und  ^ 
den  Frieden  in  dem  einmal  heftig  aufgeregten  Lande  nicht  wieder  her.  \ 
Einige  mit  der  Herrschaft  eines  auswärtigen  Königs  und  der  Regierung 
einer  eiteln  Frfiu  unzufriedene  Große  richteten  ihre  Blicke  auf  Wladis- 
law,  deu  Enkel  Szemomysl's,  des  Bruders  von  Wladislaw  Lokietek  und 
zugleich  mutterlichen  Oheim  der  Jüngern  Königin  Elisabeth.   Dieser,  I 
wegen  seines  blonden  Haares  der  Weiße  genannt  und  ehemals  Herzog 
von  Gniewkow,  hatte  nadi  d^  Tode  seiner  Gremahlin  sein  LSndchoi 
1365  an  König  Kasimir  verkauft,  ward  Mönch,  lebte  in  einem  Kloster  zu 
Dijon  in  Frankreich  und  sehnte  sich,  sein  Ordensgelübde  bereuend,  in 
die  Welt  zurückzukehren.  Freudig  empfing  er  daher  die  Boten  der  Mis- 
ver^niigten,  die  ihn  1373  auf  den  polnischen  Thron  beriefen,  und  ging 
nach  Avignon,  um  vom  Papste  die  Aufhebung  seines  Ordensgelübdes 
zu  erbitten.  Weil  aber  Gregor  die  Lösung  der  Baude,  die  ihn  au  das 
Kloster  fesselten,  standhaft  verweigerte,  begab  er  sich  an  den  ungarischen 
Kunigshof,  verbarg  dort  geschickt  seine  geheimen  hochstrebenden  Plane 
und  brachte  es  dahin,  daß  Ludwig  auf  die  Fürsprache  seiner  Ganahün 
dar^  willigte,  ihn  wieder  in  den  Besitz  des  Herzogthums  Gniewkow 
zu  setzen,  wenn  ihn  der  Papst  des  Mönchsgelübdes  entbinde.  Vier  Ab- 
geordnete des  Königs  befjleiteten  ihn  nach  Avignon,  um  seine  Bitte  zu 
unterstützen;  allein  Grei^or  XL  blieb  unerbittlicli,  und  Wladislaw  kehrte 
als  Klosterbruder  nach  Ungarn  zurück.   Bald  darauf  warf  er  die  Maske 
ab,  eilte  nach  Großpolen,  war  am  8.  Sept.  1375  in  Gnesen,  entging  1375— 
dort  glücklich  der  Qefahr,  an  den  Statthalter  Sandiwog  ausgeliefert  zu  1376 
werden,  bemächtigte  sich  mit  Hülfe  sdner  Anhänger  in  kurzer  Zeit 
theik  durch  List,  theils  durch  Gewalt  mehrerer  festen  Platze  und  nannte 
idch  Konig  von  Polen.  Aber  seine  Herrschaft  nahm  ein  schnelles  Ende. 
Der  Statthalter  von  Großpolen,  Sandiwog,  die  Palatine  Johann  Kmitha 
von  Szieradz  und  Bartoss  Weissenbnrg  von  Brzesc  nebst  dem  Herzog 
Kiisimir  von  Stettin  kämpften  njit  entschieUeneni  Glück  wider  ihn; 
durch  ihre  Erfolge  und  die  drohenden  Sendsehreiben  König  Ludwig's 
erschreckt,  verließen  ihn  die  meisten  seiner  Parteigänger  j  er  verzweifelte 
an  der  Möglichkeit,  ddi  langer  behaupten  zu  können,  übergab  daher 
die  Plätze,  die  sich  noch  in  seiner  Gewalt  befanden,'  und  empfaU  sich 

*  Fru»  Maria  Appendini,  Notine  Utorico-critiche  snlla  Antichita,  Storia 
e  Letteratora  del  Bsgusei  ^agusa  1808),  Bd.  1. 
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der  Chiade  des  Komgs.  Lndwig  verzieh  großmüthig  dem  meateriseben 

Vorwaudten,  kaufte  ihm  seine  Ansprüche  auf  Gniewkow  um  10000 
Goldgulden  ab  und  verlieh  ihm  eine  reiche  Bencdictincrabtei  in  Ungarn.  ^ 
Der  vielfachen  Schwierigkeiten  inul  Kränkungen,  tlenen  sie  begeg- 

1375  ncte,  iibertlrüßig,  verließ  Elisabeth  noch  1375  Polen  und  zog  sich  nach 
Ungarn  zurück.  Da  gab  es  für  die  Höflinge  kein  Gepränge,  keine 
Ueppigkcit,  keinen  Wirkungskreis  für  ihre  Ränke  mehr;  eine  Botschaft 
nach  der  andern  lud  die  Konigin  xar  Rnckkehr  ein.  Ludwig  hatte  sich 
bereits  nberzeugt,  daß  sie  es  nicht  verstehe,  seine  Herrschaft  beliebt  zu 
machen,  suchte  sie  zurückzuhalten  und  trug  ihr  die  Regentschaft  in 
Kroatien  und  Dalmatien  a;n;  aber  sie  drang  mit  Ungestüm  darauf, 
wieder  nach  Polen  zu  gehen,  und  er,  der  für  seine  Mutter  immer  die 
größte  Ehrfurcht  fülilto.  ließ  sie  hinziehen.  Ein  glänzendes  Gefolge  be- 
gleitete sie,  die  Barone  des  krakauer  Gebiets  mit  ihren  Frauen  empiingen 
sie  zu  Neu-Sandecz  und  führten  sie  wie  im  Triumj)h  in  die  Hauptstadt. 
Bei  Bochuia  begegneten  ihr  Abgeordnete  aus  Sandomir,  welche  den 
feindlichen  Ein&U  der  Litauer  mddeten.  „Seid  unbesorgtes  sprach  sie, 
„meines  Sohnes  Arm  ist  so  mächtig  und  lang,  daß  nicht  nui^  die  Litauer, 
sondern  alle  benachbarten  Volker  vor  ihm  ernttem  müssen.^'  Aber  noch 

1376  dauerten  die  Feste,  mit  denen  sie  seit  7.  Dec  1376  den  Wiederantritt 
der  Regentschaft  feierte,  als  schon  bedauernsv^rdige  Auftritte  sie  für 
immer  ans  Polen  vertrieben.  Die  Diener  einiger  ungarischen  Herren 
plünderten  die  lleuwagen  Przedbors  von  Breszczie;  die  sie  begleitenden 
Leute  setzten  sich  zur  Wehr,  Ungarn  und  Polen  eilten  den  Ihrigen  zu 
Hülfe,  die  Menge  ward  immer  größer,  die  Schlägerei  heftiger,  sodaß 
sich  der  Stadthauptmann  von  Krakau,  Latzk6  Emitba,  genöthigt  sah, 
den  Auflauf  mit  Gewalt  zu  zerstreuen.  Zum  Unglück  ward  er  zufalUg 
von  einem  ungarischen  WurfepieO  in  das  Genick  getroiFen  und  stürzte 
todt  vom  Pferde.  Sein  Tod  versetzte  die  ganze  Bevölkerung  Krakaus 
in  solche  Wuth,  daß  sie  die  Ungarn  in  allen  Theilen  der  Stadt  verfolg- 
ten und  olme  Unterschied  Schuldige  wie  Unschuldige  hinmordeten;  IGO 
wurden  enschlagen,  und  es  wäre  vielleicht  kein  einziger  am  Leben  ge- 
blieben, w^^nn  Elisabeth  nicht  die  Thore  des  königlichen  Schlosse^  hätte 
sperren  lassen.  Der  furchtbare  Auftritt  verleidete  ihr  den  Aufenthalt  in 
Polen  so  sehr,  daß  sie,  sobald  die  Ruhe  wiederhergestellt  war  und  sie 
mit  Sidberheit  die  Reise  antreten  konnte,  nach  Ofen  eilte,  um  die 
schlecht  geführte  Regierung  für  immer  in  die  Hände  ihres  Sohnes  nieder- 
zulegen. Ludwig  ernannte  statt  ihrer  keinen  Regenten,  sondern  bestellte 

1377  1.377  zum  Statthalter  von  Großpolen  Damarath,  von  Kleinpolen  Sandi- 
w^og  und  von  Kujawien  Petrasch  Malocha;  deim  die  Hauptbestandtheile 
des  Reichs  w.'ir<Mi  durch  den  gemeinschaftlichen  König  nur  lose  mit- 
einander verbunden  und  strebten  noch  inuner,  eine  gewisse  Selbständig- 
keit zu  behaupten,  sodaß  sie  keine  gemeinsame  Centrairegierung  ver- 
trugen.* 

Die  Litauerfufsten  Keystut  von  Podlachien  und  Lubart  von  Wladi- 
mir in  Verbindung  mit  Georg,  dem  polnischen  Lehnsmann  zu  Belcz, 

>  Dlugoss,  IX,  1147;  X,  17—28.  Arehidiak.  Gnegneiw.,  bei  SonmierBberg, 
II,  108—113.  —  *  Dlugoss,  X,  31—34.  Arcbiak.  Gnesnens.,  a.  a.  O.,  11, 106. 
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hatten,  die  innern  Wirren  Polens  benutzend,  ilire  Rotten  über  den  San- 
floß  gefuhrt,  das  Land  auf  bdden  Seiten  der  Weichsel  bis  gegen  Tamo- 
pol  geplündert  und  mehrere  Städte  und  Borgen  eingenomnien.  Der 

Konig  ließ  in  Polen  ein  Aufgebot  ergehen,  beseichnete  Sandömir  als 
Sammdplats  und  traf  auch  selbst  zur  bestimmten  Zeit  mit  einem  unga- 
rischen ITocrc  dort  ein.  Die  Kunde  von  seiner  Ankunft  reichte  hin,  die 
Litauer  zurückzutreil)eii ;  nur  in  den  festen  Platzen  ließen  sie  Bosatzuu- 
gen,  die  sich  jedoch  bald  ergaben.  Georg  allen»  vertheidigte  lielc/  mit 
zäher  Entschlossenheil.  Während  Ludwig  den  Platz  belagerte,  erbat 
sich  Keystut  einen  Geleitsbrief  und  kam,  nm  über  den  Frieden  zu  unter- 
handeln, der  ihm  aadb  bald  bewilligt  Wörde.  Georg  mofite  das  Gebiet 
von  Chdm  ond  Belca  an  Polen  abtreten  und  erhielt  dafür  ans  den  Sak- 
werken  von  Bochnia  eine  Leibrente  von  100  Mark  Silber  nebst  einigen 
Landbesitzongm;  Lubart  huldigte  ond  ward  im  Besitze  Wladimirs  be- 
stätigt, das  er  vor  etnigen  Jahren  seinem  Neffen  Alexander  Korinto- 
vitsch  entrissen  hatte;  diesem  aber  verlieh  der  Köuip;  einen  Landstrich 
in  Unterpodolien,  den  spater  dessen  Bruder  Theodor,  Herzog  von 
Munkäcs  erbte.  *  Der  stettiner  llerzog  Kasimir  starb  infolge  einer  vor 
Belcz  erhaltenen  Wunde  ohne  £rben;  seine  ausgedehnten  Besitzungen 
fielen  mithin  an  die  Krone  heim.  Ludwig  beldinte  mit  densdben  und 
mit  Gniewkow  sdnen  Getreuen,  den  Hersog  Wladislaw  von  Oppeln; 
Galizien  und  Lodomerien  aber,  \veh-lie  bisher  unter  desscni  Yerwaltung 
standen,  vereinigte  er  frühem  Verträgen  gemäß  mit  dem  ungarisdien 
Reiche  und  setzte  ihnen  ungarische  Vayda  oder  Bane  vor,  deren  erster 
Peter  Czudar  war. '-^  Noch  machte  er  1778  einen  Versuch,  den  Staats-  1778 
klugen  und  rechtschatienen  Wladislaw  von  Oppeln  zum  Regenten  über 
ganz  Polen  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zu  erheben;  das  Volk  freute 
*  sich  ober  die  Ernennung  des  "würdigen  Mannes,  aber  die  Oligarchen 
Groß-  und  Kiempolens  versammelten  sich,  jene  in  Gnesen,  dieae  in  ^ 
Wisalicsa,  beschlossen,  ihm  nicht  zu  gehorchen,  ihn  nicht  su  dulden  ond 
seine  Abdankung  zu  fordern.  Der  Konig  gab  nach,  Wladislaw  entsagte 
gern  dem  hohen  Posten,  auf  dem  er  nur  Kränkung  fand,  ond  Polen 
blieb  in  die  erwähnten  drei  Statthalterschaften  getheilt.  ^  ^ 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Polen  feierte  Ludwig  in  Tyrnau  die  Ver- 
lobung seiner  ältern  Tochter  und  Thronerbin  Maria  mit  Sigmund,  Kaiser 
Karl's  IV.  Sohn  und  Markgrafen  von  Brandenburg.  Die  Kaiserin  Elisa- 
beth mit  großem'Gefolge  bradite  den  zehnjährigen  Bräutigam  hin,  und 
die  Yornehnsten  Barone  Ungarns  wohnten  der  Wamsenden  Feierlichkeit 
bei.  Sigmund  blieb  am  ungarischen  Hofe,  um  hier  erzogen  au  werden. 
Schon  zwei  Jahre  früher  war  die  jüngere  Hedwig  mit  dem  österreichi- 
schen Herzog  Wilhelm  verlobt  worden."*  Aus  dem  Umstand,  daß  ihr 
in  dem  Ehevertras: außer  der  Mitgift  von  200000  Dukaten  kein  an- 
deres Erbe  zugesichert  wurde,  darf  man  mit  Grund  schließen,  Ludwig 
habe  schon  damals  der  ältern  Tochter  die  Kronen  Ungarns  und  Polens 

*  Dlugoss,  X,  35.  Archidiak.  Gnesneiis.,  a.  a.  O.,  S.  94  und  118.  — 
2  Dhigoss,  X,  37.  Johniinps  von  Küküllö,  bei  Thurocxy,  III,  Kap.  30.  Vgl. 
Eugel,  Geschichte  von  Galizien,  S.  (jÜ9.  —  •  Dlugoss,  X,  oü.  —  *  Johaunes 
▼on  Kfikfillö,  a.  a.  O.,  Kap.  62.  —  *  Der  Vertrag  bei  Eatona,  X,  684  fg. 
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amgedaclit  und  durch  die  Vereinigung  beider  Länder  unter  Einem  König 
die  Gründung  eines  mächtigen  Staats  beabsichtigt. 
1378  Das  Jahr  1378  ist  noch  besonders  dadurch  merkwürdig,  daß  in 
demselben  das  große  päpstliche  Schisma  seinen  Anfang  nahm,  welches 
bis  1417  die  Tomische  £lirche  in  feindliche  Parteien  spaltete.  Gregor  XI. 
sah,  daß  die  Herrschaft  der  Papste  über  den  Eirchenstaat  nächstens 
ganz  EtjL  Ende  gehen  werde,  wenn  sie  ihren  Sitz  nicht  wieder  in  Born 
nahmen,  aber  die  Cardinale,  meist  Franzosen,  wollten  nicht  in  die 
ewige,  damals  höchst  verfallene  Stadt  zoriickkdiren.  Er  verließ  daher 
zu  Anfang  de.-^  Jahres  1377  heimlich  Avignon  und  reiste  nach  Rom, 
wohin  ihm  ein  Theil  der  CardinäU'  bakl  folgte.  Als  er  am  27.  März 
1378  starb,  bestand  das  heilige  C'olhgiiiin  nur  aus  23  Mitghedern,  von 
denen  sich  sechs  zu  Avignon  beiaudeu.  Die  Bevölkerung  Roms  erhob 
nch  sogleich  in  drohender  Weise  und  forderte  einen  Papst,  der  den 
apostolischen  Stuhl  wieder  in  Kom  auirichteo  würde.  Am  7.  April 
gingen  die  anwesenden  Cardinale  ins  Conelave;  das  Tolk  umringte  den 
Palast,  und  unter  dem  unaufhörlichen  Geschrei  „Romano  lo  volemo" 
wurde  schon  tags  darauf  «ia  Neapolitaner,  der  Erzbischof  von  Bari, 
Bartholomäus  Prignnno,  gewählt,  der  sich  Urban  VT.  nannte.  Die 
Wahl  war  einstininiig  geschehen,  auch  die  Cardinale  In  Avignon  hatten 
dieselbe  anerkannt  ^;  aber  Urban  machte  sieh  sogleich  durch  geistige 
Beschränktheit  und  üiistere  Frömmigkeit  verächtlich,  durch  tyrannische 
Willkür  und  grausame  Strenge  verhaßt  Die  zwölf  franzosisdien  Cardi- 
nSle,  die  sich  seihst  emstlidi  bedroht  sahen,  gingen  naeh  Anagni, 
eridirten  dort  die  Wahl  für  ungültig,  wdl  Urban  dn  Ketzer  und  Anti- 
christ sei,  und  sie  durch  den  wilden  Aufruhr  der  Römer  zu  derselben  ge- 
zwungen worden  wären,  begaben  inch  darauf  nach  Fundt,  wohin  auch 
drei  ihrer  italieniseh(»n  Standesgenossen  kamen,  und  erkoren  am  20-  Sept. 
den  (irat'en  Robert  von  Genf,  Bischof  von  Cambray,  zum  Fapst.  Dieser 
nahm  den  Namen  Clemens  VII.  an  und  zog  nach  Avignon.  Für  Urban 
erklärten  sich  die  italienischen  Staaten,  mit  Ausnahme  Neapels,  Deutsch- 
land, Böhmen,  Ungarn,  Polen,  England  und  Portugal;  für  Clemens 
FranJcreich,  Spanien,  Savoyen  und  Neapel.  Diese  Kirche^paltung 
hatte  auch  für  Ungarn  üußerst  wichtige  F(ägen,  und  wir  werden  mehr- 
mals auf  dieselbe  zurückzukommen  genothigt  sein.^ 

In  demselben  Jahr,  am  29.  Nov.,  starb  in  Prag  Kaiser  Karl  IV., 
bald  Freund  und  Rundesgenosse,  bald  und  zwar  häufiger  Nebenbuhler 
und  Feind  Ludwig's.  Beide  nach  Macht  und  Hoheit  strebend,  standen 
einander  olt  im  Wege;  hi  Gesinnung  und  Handlungsweise  gänzlich  ver- 
schieden, konnten  sie  nie  Vertrauen  und  dauernde  Zuneigung  zueinander 
fassen.  Daß  der  hocUiendge  Kunig  dennoch  zuletzt  den  Sohn  KarPs 
zum  Gemahl  seiner  Tochter  und  ^ben  seiner  Throne  erkor,  ist  ein 
Beweis,  daß  gerade  die  Machtigen  den  Eingebungen  ihres  Herzens  am 
wenigsten  folgen  können. 

*  Das  Schreiben  der  Cardinüle,  bei  Raynaldus  ad  anu.  11370,  Nr.  2,  — 
^  Baluzius,  Vita  Pontif.  Avenion.,  II,  816.  Theodor  a  Kiem,  Hist.  Sehismatis, 
Lib.  I.  Maimbourg,  Hist.  du  graiul  Schisme  d'Occidcnt.  Walch,  Geschichte  der 
Päpste ,  S.  322.    Giescler,  Lehrbuch  der  Kircheugcschichte ,  u.  a.  m. 
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Nnn  war  die  Zeit  glommen,  wo  Ludwig  von  Venedig  iSar  die 
1878  erlittene  Niederlage  seines  Heeres  und  £e  Demutlugung  eteiner 

Bundesgenossen,  sowie  auch  für  Tiel&che  diesen  und  ihm  selbst  zu- 
gefugte Kränkungen  Schadloshaltung  nehmen  konnte.  Denn  die  arg- 
listige Regierung  der  Republik  fuhr  fort,  zwar  nicht  offen,  was  sie  nicht 
wagte,  aber  desto  eifriger  durch  geheime  Ränke  an  der  Losttennung 
Dalraatiens  von  Ungarn  zu  arbeiten;  unermüdet  suchte  sie  dort  sich 
Freunde  zu  werben,  Unzufriedenheit  und  Zwietracht  zu  stiften  und 
besonders  die  Seestidte  durch  Bedrückung  des  Handels  zur  Bnckkdir 
unter  ihre  Herrsdiaflt  zu  zwingen.  Er  schloß  daher  schon  187^  mit  1^76 
Franz  Carrara,  Fürsten  von  Padua,  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja 
Marquard,  mit  Marquard,  Grafen  von  Görz,  und  mit  den  Ständen 
Friauls  ein  Bündniß  auf  50  Jahre.  Der  Konig  machte  sich  und  seine 
Nachfolger  verbindlich,  seine  Bundesgenossen  gegen  jeden  Feind,  den 
Papst,  den  Kaiser  und  die  Herzoge  von  Oesterreich  ausgenommen,  mit 
ganzer  Macht  zu  beschützen;  die  Bundesgiieder  versprachen  einander, 
im  Falle  eines  Kriegs  ohne  Finwilligung  aller  übrigen  weder  Waffen- 
stQlstand  nobh  Frieden  zu  schließen;  wenn  der  eine  oder  der  andere 
wahrend  des  Kriegs  in  d^n  Besitz  solcher  Landereien  käme,  die  vor- 
mals zum  Patriarchate  von  Aquileja  oder  zu  fViaul  gehörten,  soll  er 
verbunden  sein,  dieselben  ihren  Eigen thümem  auumliefern;  sollte  end- 
lich der  Graf  von  Görz  die  friauler  Gebirgspässe  und  die  nach  B^iaul 
führenden  "Wege  welchem  Bundesgenossen  immer  verlegen,  so  würde 
er  als  der  gemeinsame  Feind  aller  betrachtet  werden.  Der  Vertrag 
wurde  zu  Yisegrad  am  21.  Juni  unter  ausdrücklicher  Bürgschaft^  der 
Prälaten  und  Barone  des  ungarischen  Reichs  unterzeichnet,  ^  Där 
letzte, Punkt  desselben  beweist  klar,  daß  "der  Bund  wider  Venedig  ge- 
richtet war,  damit  Ludwig  der  Zugang  zu  dessen  Gebiet  auf  dem  Fest- 
lande jederzeit  offen  stehe.  Aber  den  Kampf  mit  der  mächtigen  Republik 
vonschob  er  auf  günstigere  Zeiten  und  legte  deshalb  auch  den  Krieg 
zwischen  derselben  und  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  den 
Franz  Carrara  angefacht  hatte,  durch  einen  zweijährigen  Waffenstill- 
stand bei,  den  Karl  von  Durazzo,  von  ihm  dazu  beauftragt,  vermittelte.* 
Mittlerweile  waren  Venedig  und  Genua  wegen  der  Insel  Tenedos, 
gegenwartig  auch  Bogdscha- Adassi  genannt,  welche  Johann  Paliiologas 
an  das  erstere  Terkauft,  sein  Sohn  Andronieus  aber  dem  letztem  für 
seine 'Bef^nng  ans  dem  Gefingmß*  versprochen  hatte,  in  Streit  und 
Kri^  gerathen,  der  bereits  ins  zweite  Jahr  dauerte.  Da  wollte  Genua 
gegen  seipe  verhaßte  Nebenbuhlerin  den  Todesstreich  fuhren  und  lud 
Ludwig,  dessen  Zwistigkeiten  mit  derselben  bekannt  waren,  1378  durch  1378 
Gesandte  zum  Waffenbündniß  wider  sie  ein.  Venedig,  als  wollte  es 
seinen  mächtigsten  Gegner  absichtlich  reizen,  verbot  eben  jetäst  die 

>  Die  yartragSQxIciinde  bei  Murstori,  Antiqnitates  Itsl.,  IH.;  Pray,  Aniud., 

II,  141,  und  Fejer,  IX,  v,  90.  Unter  den  Reichsbaroneu ,  welche  dieselbe 
unterfertigten,  finden  wir  Nikolaus  Gara,  seinen  bevorzugten  Günstling, 
bereits  als  Palatin.  —  ^  Lucius,  V,  Kap.  1.  Caresini,  Chronic,  bei  Maiatoxi, 
Script,  rer.  Ital.,  XII.  —  ^  Der  Yster  hatte  ,  ihn  in  den  Thnna  Anema  «ii^ 
gequarrt,  weil  er  naeh  dem  Throne  strebte. 
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Einfuhr  des  dalmatinischen  Salzes  in  seine  Staaten  und  achtete  die 
Beschwerden  nicht,  welche  der  König  darüber  erhöh.  ^  Er  nahm  daher 
den  Antrag  der  GenueSer  um  so  bereitwiihger  an.  Eine  Zusammenkunft 
aller  wider  Venedig  Verbondeten  in  Padua  ward  verabredet.  Bei  der- 
selben erschienen  die  Gkaandten  des  genneser  Senats,  des  Patriarchen 
von  Aquileja,  der  friaoler  Stande,  der  Herren  Scala  von  Verona,  und 
für  den  König  von  Ungarn  der  Bischof  von  Funfkirchen,  Valentin  Atsin; 
der  Herr  Paduas,  Franz  Carrara,  leitete  die  Verhandlungen;  Bologna 
nnd  andere  Städte  an  der  adriatischen  Küste,  die  vom  Sturze  Venedigs 
den  Gewinn  freier  SchüTahrt  liofften,  ließen  insgeheim  ihren  Beitritt  ' 
zum  Bunde  melden.  Das  von  so  vielen  Feinden  bedrohte  Venedig  ver- 
band sich  mit  Beruabo  Visconti,  dem  mächtigen  Gebieter  Mailands,  und 
mit  dem  Könige  von  C^pern.  Aof  beiden  Sdten  war,  der  Krieg  nnwider- 
mflich  beschlossen;  nichtsdestoweniger  wollte  man  noch  einander  mit 
Friedensantragen  betboren  nnd  von  -sich  die  gehässige  Sebald,  den  Krieg 
durch  Hartnäckigkdt  herbeigeführt  zu  haben,  auf  den  Gegner  schieben; 
ganz  so,  wie  wir  es  auch  in  unsern  Tagen  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 
In  dieser  Absicht  schickte  Venedii^  Gesandte  nach  Fadua.  Nachdem 
diese  daselbst  ihren  Vortrag  geendigt  hatten,  erwiderte  Carrara:  „  Ihr 
Herren  von  Venedig  wisset,  daß  wir  unlängst  durch  eure  Schuld  wider- 
einander Krieg  führten  und  Frieden,  wie  ihn  euer  Stolz  gebot,  schließen 
malzten.  Unter  des  ungarischen  Königs  Yermittelung  ging  ich  mit  eodi 
den  Vertrag  ein,  nnd  alle  Welt  weiß,  daß  Idi  denselben  redlich  gehalten; 
•ihr  aber  habet  die  Meuterei  meiner  Brüder  Nikolaus  und  Marsilius  wider 
mich  angezettelt  and  begünstigt;  ihr  habet  meinen  Tod  gewünscht  und 
gesucht;  ihr  habet  unlängst  die  Herzoge  von  Oesterreich  abgehalten, 
mir  Feltre  und  Belluno  zurückzugeben;  ihr  liabet  erst  neulich  John 
Hawkwood^  mit  seiner  Mannschaft  wider  mich  erkaufen  wollen.  Saget 
eurer  Signoria,  daß  ich  mit  meinem  Rechte  und  mit  meiner  Kraft  genau 
bekannt  bin,  keine  Furcht  fahle  und  lieber  fm  sterben,  als  der  Sklave 
eures  Senats  werden  will.**  Hiermit  entließ  er  die  Gesandten,  doch 
wurde  auf  Konig  Lndwig*s  Verlangen  audi  von  selten  der  Verbündeten 
noch  ein  Versuch  zur  Erhaltung  des  Friedens  gemadit,  und  Bischof 
Valentin  ging  in  Begleitung  paduanischer  Gesandten  nach  Venedig.  Am 
14.  Juni  trat  er  vor  den  Senat,  schilderte  zuerst  die  Entschlossenheit 
und  Macht  des  Königs  und  die  Zahl  und  die  Tapferkeit  seiner  Krieger 
und  schloß  dann  mit  den  Worten:  „Durch  uns  ermahnt  er  euch  zum 
Frieden;  wollt  ihr  denselben  nicht  gewähren,  so  endigen  wir  unsere 
Botschaft  mit  Ankündigung  des  Kriegs  im  Namen  des  Königs  imd 
sammtlicher  Bundesgenossen.**  .Am  folgenden  Tage  wurde  er  wieder 
vorgeladen,  nm  die  Bntscheidnng  des  Senats*  vom  Dogen  Oontarini  an 
vernehmen.  „Schätzbarer**,  Sprach  dieser,  „ist  keines  Forsten  Gunst 
als  die  Freundschaft  unserer  Signoria,  furchtbarer  keines  Zorn  als  der 

^  Lucius,  V,  Kap.  1.  —  *  Diesen  berühmten  englischen  Bandenführer 
wollte  Venedtjt  wider  Carrara  aai  dOOOO  Goldgnlden  in  Sold  nehmen;  er 
schlug  aber  den  Antrag  aus  und  srhickte  das  Schreiben  des  Senats  an  Car- 
rara, der  es  sogleich  dem  König  Ladwig  aod  den  andern  Bnndetgenoasen 
aitäMilte. 
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lln-ige.  Der  Herr  von  Padu»,  nnfShig,  Frieden  ni  halten,  sucht  Krieg  ^ 
und  er  soll  ihn  haben.  "Wiäet  den  König  der  Ungarn  tragen  w  keine 
Feindschaft,  mit  ihm  wollen  irir  keinen  Kri^.  (}ehet  hin  nnd  meldet 
dies  in  Padua.'^ 

Hiermit  nahmen  die  Unterhandlungen  ein  Ende,  und  die  Kriegs- 
operationen l)egannen.   Johann  Horvathy,  der  schon  mit  5000  unga- 
rischen Reitern  in  Friaul  stand,  ging  am  24.  Juni  über  die  Fiave  und 
vereinigte  sich  mit  Franz  Carrara,  dessen  Ueerhaut'en  11000  Manu 
zahlte.  Vor  allem  besetsten  sie  den  Kanal  vtm  Marghera,  nm  Venedig 
die  Znfhhr  yon  Lebensmitteln  abzosdmeiden.   Von  Mestre,  das  sie  • 
erstürmen  wollten,  worden  sie  zwar  anraehgeschlagen,  verheerten  aber 
ungehindert  die  Gegend  von  Treviso  nach  aUen  Kichtungen  und  zwangen 
Bernabo  Visconti,  der  Johann  Hawkwood  in  das  Gebiet  von  Verona 
hatte  einfallen  lassen,  Waffeiistillstand  auf  drei  Monate  zu  erbitten.  Zur 
See  kämpfte  Venedig  anfangs  glücklicher.   Sein  Admiral  Victor  Pisaui 
segelte  mit  36  Galeren  und  einer  Menge  kleinerer  Schiffe  in  das  Tyr- 
rhenische  Meer,  schlug  am  30-  Juni  auf  der  Höhe  vor  der  römischen 
Knste  den  Befeldsbaber  der  gennesisehen  Flotte,  Ludwig  Fiesoo,  und 
nahm  ihm  jfnnf  Qaleren  ab.    Nach  diesem  Si^'  fuhr  &  in 'das 
Adriatische  Meer,  erschien  vor  Zara  und  forderte  es  zur  Uebergsbe  auf, 
wurde  aber  mit  Hohn  abgewiesen.  Um  die  wichtige  Stadt  und  Traw 
vor  feindlichem  Ueberfall  zu  sichern,  zog  der  Ban  Nikolaus  Szecsy  seine 
Truppen  in  die  beiden  Plätze,  von  deren  Behauptung  die  Erhaltung 
Dalmatiens  größtentheils  abhing,  zusammen,  und  berief  selbst  die  Be- 
satzungen der  andern  Städte  daliin.    Und  so  nahm  denn  Pisani  am 
14.  Aug.  Cattaro,  am  24.  Oct.  Sebenico  nach  heftigem  Widerstand, 
plünderte  beide  Stiidte  und  kehrte  vor  2«ara  suruck.  Unterdessen  lief 
der  Admiral  der  Genneser,  Ludan  Doria,  mit  17  Oaleren  in  den  Hafen 
von  Traw  ein,  wahrend  sdn  Unterbefehlshaber  Feter  Piccone  auf  dem 
Adriatischen  Meere  kreuzte  und  die  Schiffe  au£Sng,  welche  von  Apulien 
Getreide  nach  Venedig  führten.  Ungern,  aber  von  den  ihm  beigegebenen 
Proveditoren  dazu  gedrängt,  griff  Pisani  Traw  und  die  genuesische  • 
Flotte  im  Hafen  zugleich  an;  Szecsy  und  Doria  schlugen  ihn  so  gew^altig 
zurück,  daß  er  600  Todte  auf  dem  Platze  ließ  und  700  Verwundete 
hatte.  Hierauf  hielt  er  Traw  noch  eine  Weile  eingeschlossen ;  allein  der 
MnndTonraih,  den  er  aus  Venedig  erwartete,  blieb  aus,  wdl  CSarrara, 
der  jetzt  Treviso  belagerte,  alle  Zufuhr  so  streng  absdmitt,  daß  die 
Hauptstadt  selbst  Tom  außei  sten  Mangel  gedruckt  wurde;  er  mußte  wd- 
lich  absegeln,  um  sich  durch  Plünderung  der  Küstenstrecke  Ragusas 
einige  Lebensmittel  zu  verschaffen.  Sobald  er  die  Flotte  mit  den  unent- 
behrlichsten Bedürfnissen  einigermaßen  versehen  hatte,  brach  er  wieder 
gegen  Zara  auf,  das  er  auch  diesmal  vergebens  mit  Wurfgeschossen 
beunruhigte  und  zur  Ergebung  aufforderte.   Nach  diesem  mislungeuen 
Versuche  bemacht^e  er  dcfa  der  Insel  Arbe,  erhidt  dort  nothdnrftige 
Zufuhr,  aber  den  strengen  Befehl  des  Senats,  die  Flotte  der  Genueser 
▼or  Traw  au  aerstoren.  Er  mußte  gehorchen  und  den  Versuch  wagen; 
allttn  die  gaiuesisehe  Flotte  war  durch  Schiffe,  die  Konig  Ludwig  hatte 
ausrüsten  lassen,  verstärkt,  der  Hafen  und  die  Stadt  durch  neue  Werke 
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noch  mehr  befestigt  worden ;  dies  machte  die  plotzUdie  Erstürmnng, 

und  die  ungünstige  Jahreszeit  eine  langwierige  Belagerung  unmöglich; 
auf  den  Schiffen  bcrrschleii  Mango],  Unzufriedenheit  und  Krankheit; 
Pisani  war  gezwungen,  sich  ohne  Kampf  nacli  Pola  zurückzuziel)en.  Er 
mußte  sich  glücklich  «chätzen,  daß  Doria  ihm  nicht  sogleich  nachsetzte, 
denn  von  seiner  ^iannscliaft  auf  36  Galeren  waren  kaum  noch  so  viel  Ge- 
sunde übrig,  als  fnr  sehn  crfordeiüch  gewesen  wären.  Das  erste  Kriegs- 
jahr war  verflossen,  ohne  daß  sich  ein  oder  der  andere  Theil  hätte 
rahmen  können,  große  VortbeUe  errangen  zu  haben.  ^ 

Ludwig  wußte  es  schon  aus  eigener  Erfahrung,  daß  man  Venedig 
auf  dem  Festlande  die  empfindlichsten  Schläge  beibringen  könne,  und 
1379  sandte  daher  im  Frühling  1379  seinen  Verwandten  Karl  von  Durazzo 
mit  10000  Mann  über  Friaul  in  die  tarviser  Mark.  Als  dieser  dort  an- 
kam, verheerten  die  Söldner  Bernabo  Viscontis,  der  Engländer  Hawk- 
wood  und  der  deutsche  Landi  bereits  das  Gebiet  Veronas.  £r  brach 
sogleich  wider  sie  auf,  schlug  sie  unweit  Gremona,  nahm  ihnen  1700 
Gefangene  ab,  trieb  aus  dem  Mailandischen  bei  30000  Stuck  Vieh  weg 
und  zwang  Barnabo,  mit  den  Scala  von  Verona  Frieden  zu  machen. 
Mit  gleichem  Glück  besiegte  er  andere  Söldnerhaufen  der  Vetietianer, 
nahm  mehrere  Städte  und  Burgen  ein,  sodaß  Venedig  außer  Treviso 
auf  dem  Festlande  kaum  noch  etwas  im  Besitz  hatte,  und  belagerte 
endlich  auch  diese  Stadt.  Unterdessen  sogeile  Lucian  Doria  mit  23  Ga- 
leren gegen  Pola,  wo  Pisani  noch  immer  mit  Ausbesserung  und  Be- 
mannung seiner  Flotte  beschäftigt  war.  Am  7.  Mai  verbarg  er  hinter 
einem  Vorgebirge  sehn  Schiffe;  mit  den  übrigen  reizte  er  die  Yene^ 
tianer  durch  höhnische  Herausforderung  zum  Treffen.  Das  Schiffs- 
volk gerieth  darüber  in  Wuth  und  zwang  Pisani,  den  Feind  wider 
seinen  Willen  anzugreifen.  Sogleich  wandte  sich  Doria  zur  verstellten 
Flucht  und  lockte  die  Venetianor  in  die  Geii;ond,  wo  seine  Galeren  im 
Hinterhalt  laj2;en;  hier  entwickelte  sich  bald  ein  heftiger  Kampf;  Lucian 
,  Doriau  fiel  zwar  gleich  zu  Anfang  desselben  und  das  Admiralschiff 
ward  genommen;  aber  Ambrositu  Doria  verfaeimliebte  seinen  Tod, 
setzte  die  Schlacht  fort  und  erfbebt  den  vollständigsten  Sieg;  15  Gap 
leren,  2400  Gefangene,'  aller  Geld-  und  Eriegsvorrath  des  Feindes 
waren  die  Trophäen  desselben.  Pisani  mit  nur  sieben  Galeren  rettete 
sich  nach  Venedig  und  ward  dort  vom  Senate  zum  Gefangniß  ver« 
urtheilt. 

Indem  Franz  Carrara  mit  dem  Sieger  Entwürfe  machte,  die  Stadt 
Venedig  selbst  anzugreifen,  führte  Peter  Doria,  Genuas  neuernannter 
Admiral,  Verstärkungen  an  Schiffen,  Mannschaft  und  Kriegsvorrath  her> 
bei.  Am  6.  Juni  erschienen  die  Genueser  im  Hafen  lido  und  drangen 
in  Klein -Chiozza  ein,  wo  sie  Carrara  erwarteten,  um  sodann  zum  An- 
griff auf  die  Insel  Groß-Chiozza  zu  schreiten.  Carrara  kam  am  9«  Aug. 
mit  100  Kriegsfahrzeugen  und  200  Transportschiffen,  die  er  auf  der 

^  Contin.  Chron.'  Andr.  Bandolo,  bei  Hnratori,  Script  rer.  Ttal.,  XII. 

CRrestni,  Chronic.  Venet,  bei  demsdben,  XII.  Daniel  Chirazzi,  Istor.,  bei 
demselben,  XV.  Gatari,  Isinr.  di  Padova,  bei  demtielben,  XVII.  De  B&* 
dusio,  Chronic,  bei  demselben,  XIX.   Lucius,  V,  Kap.  1. 
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Brenta  ausgerüstet  hatte,  und  sicherte  dadorch  die  ununterbrochene  Zo- 
fuhr  aller  Bedürfnisse.  Am  16.  Aug.  wurde  Groß-Cliiozza  erslormt; 
860  V'enetianer  blieben  auf  dem  Kampfplatze,  38"0  wurden  gefangen, 
die  venetiaiiiäche  Fahne  zerriysen, '  die  genuesi.<rclie  auf  dem  Plalze,  die 
paduaniöclie  am  Thore  des  Palastes,  die  ungarische  auf  dem  Thurme  auf- 
gesteckt. Gleich  darauf  folgte  die  Einnahme  von  Loreo,  von  Tnre  delle 
Bebbe,  und  die  feindlichen  Schiffe  streiften  bis  Malamocco,  welches  die 
Venetianer  bereits  verlassen  hatten.  In  der  äußersten  Bestürsang  sandte 
der  Senat  Peter  Giustiani  an  Doria  mit  duem  weißen  Blatte,  auf  wel- 
chem die  Sieger  die  Friedensbedingungen  schreiben  mögen;  denn  jede, 
die  mit  der  Freiheit  des  Staats  nur  irgend  veriräglicli  sei,  werde  an- 
genommen werden.  Der  staatskluge  Carrara  empfahl  Mäßi^uno;  und 
stimmte  für  den  Frieden;  Venedig,  meinte  er,  sei  noch  reich  an  Mitteln 

•und  die  Verzweiflung  werde  ihm  neue  Kraft  geben.  Aber  der  Senat  von 
Grenua  hatte  befohlen)  Venedig  za  erobern,  seine  Schätze  zn  pliindern, 
seine  Edeln  in  Fesseln  nach  Genua  zu  senden;  Doria  gab  also  dem  Ge- 
sandten zur  Antwort:  „Wir  werden  zuerst  den  wilden  Rossen  über  dera 
Sanct- Marcus -Thore  Zügel  anlegen,  sodann  wollen  wir  euer  Schicksal 
nach  unserer  Großmuth  entscheiden."  ^ 

Da  Doria  den  Frieden  verweigert  hatte,  so  rieth  Carrara,  die 
bestürzte  und  bereits  hungernde  Stadt  ohne  Verzug  anzugreifen;  Doria 
hingegen  wcdlte  vorher  den  Streit,  der  zwischen  ihm  und  Carrara  über 
den  l^sitz  der  Insel  Chiozza  und  ihrer  wichtigen  Salzwerke  obwaltete, 
entschieden  wissen.  Darüber  verstrich  der  gunstige  Augenblick;  Carrara 
ging  voll  Verdruß  nach  Padua  zurück,  und  Venedig  gevrann  Zdt,  sich 
von  der  Lähmung  des  Schreckens  zu  erholen  und  seine  Kräfte  zu  sam- 
meln. Pisani  ward  aus  dem  Gefängniß  entlassen,  verzieh  großmüthig 
die  erlittene  Üngercchligkeit  und  trat  wieder  an  die  Spitze  der  Kriegs- 
macht. Der  Senat  öffnete  das  Goldene  Buch;  alle  Bürger,  die  zur  Ret- 
tung des  bedrängten  Vaterlandes  eine  festgesetzte  Summe  beisteuerten, 
wurden  in  dasselbe  eingetragen,  mithin  in  die  abgeschlossene  Klasse 

.  des  Adds  aufgenommen,  und  sowol  Ehi^eiz  als  Patriotismus  füllten  did 
leere  Schatzkammer  mit  Gold.  Entschlossener  Muth  trat  an  die  Stelle 
der  hoffnungslosen  Verzagtheit.  Als  Doria  am  24.  Aug.  die  Stadt  an- 
griff, wurde  er  mit  Verlust  zurückgeschlagen.  Bald  entdeckte  man  auch 
Mittel,  dem  furchtbarsten  Feinde,  dem  Hunger,  zu  begegnen.  Der  Be- 
fehlshaber des  ungarischen  Heeres,  Karl  von  Durazzo,  brannte  vor  Un- 
geduld, den  Krieg  je  eher  zu  beendigen,  um  weiter  ziehen  und  sich  den 
Thron  Neapels  erkämpfen  zu  können;  er  brauchte  dazu  aber  Geld  und 
Freunde  und  war  nicht  sehr  wählerisch  in  den  Mitteln,  die  zu  seinen 
Zwecken  dienten.  Das  wußte  man  in  Venedig,  und  am  31.  Aug.  kamen 
die  Abgeordneten  des  Senats,  Nikolaus  und  Michael  Morosini,  Jakob 
Prioii,  Zacharias  Contarini  und  Johann  Gradenigo,  in  das  ungarische 
Lager,  um  mit  Karl  öffentlich  des  Friedens  wegen,  heimlich  aber  über 
Freigebung  der  Zufuhr  zu  unterhandeln.  Hinsiclillich  des  Friedens 
verwies  er  sie  an  König  Ludwig ;    die  Zufuhr  von  Lebensmitteln 

*  Außer  den  bereits  angeführten  Quellen  noch  Stella,  Annal.  Gennens-, 
bei  Muratori,  XVII,  und  Sanato,  Istor.  Yeuet.,  bei  demselben,  XXIL 
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SchifTe  zu  sperren,  schloß  er  sie  ein  und  beschoß  Brondolo,  das  der 
Feind  besetzt  hatte,  aus  Wurfmaschinea  oder  vielleicht  aas  einer  Art 
von  Kanonen,  die  schon  anüngen  in  Gebrauch  zu  kommen.  ^  Peter 
Doria  wurde  von  den  Trümmern  eines  zusammenstürzenden  Thurmes  " 
begraben;  sein  Heer,  noch  I6Q00  Mann  stark,  zog  ^ch  nach  Chiozza  • 
zorack  uud  harrte  dort,  mit  Noth  uod  Mangel  kämpfend,  auf  Einsatz.  4^ 
Die  Yerbiindeten  setzten  nun  alle  ihre  Hoffuangeil  auf  die  Ankunft  einer 
neuen  genuesischen  Flotte;  auch  traf  Admiral  Maruffo  am  6.  Juni  mit 
23  Galeren  ein;  weil  aber  die  Venetianer  alle  Zugänge  besetzt  hielten, 
konnte  er  niro;ends  einlaufen  und  mußte  zwecklos  im  Golfe  umher- 
kreuzen. Da  ergaben  sich  die  auf  Chiozza  Eingeschlossenen  am  22.  Juni 
auf  Gnade  und  Ungnade,  uud  der  Doge  hielt  am  25.  seinen  Einzug  auf 
die  Insel.  Siebzehn  Galeren,  eine  Menge  kleinerer  Fahrzeuge,  aller 
Kriegsvorrath,  4000  Genueser  und  eine  große  Schar  Soldner  fielen  den 
Venetian^n  zur  Bente^  Von  jetzt  an  hatten  sie  die  Uebermacht  auf  dem 
Meere.  Maruilb  eroberte  zwar  am  4.  Juli  CSapo  d^Istria  und  schenkte  es 
dem  Patriarchen  von  Aquileja;  aber  schon  am  1.  Aug.  nahm  Pisani  die 
Stadt  zurück  und  segelte  nach  der  Küste  von  Dalmatien,  wo  er  Zara 
benannte.  Wiewol  er  es  nicht  nehmen  konnte  und  schon  am  13.  Aug. 
seine  ruhmvolle  Laufbahn  durch  den  Tod  beschloß,  richtete  seine  Flotte 
doch  durch  Verheerung  der  Küsten  und  W  egoahme  der  Schiffe  großen 
Schaden  an  und  hrannte  Zeng  gänzlieb  nieder.* 

B&m  Einbruch  des  Winters,  als  das  venetianische  Volk  sein  Mis- 
vergnügen  über  den  Krieg  unverhohlen  äußerte,  suchte  der  Senat  wieder 
Unterhandlungen  mit  den  Verbündeten  anzuknüpfen.  Die  Forderungen 
Ludwig's  waren  nun  gemäßigter;  sie  enthielten  nichts  Entehrendes  und 
wurden  fast  sännntlich  angenommen;  aber  Carrara  und  Genua  hofTten 
noch  auf  einen  neuen  Umschwung  des  Waffenglücks  und  hintertrieben 
den  Abschluß  des  Friedens.  Daher  wurden  im  Frühjahr  1381  die  Feind-  1381 
Seligkeiten  -wieder  begonnen.  Zeno  verfolgte  die  Genueser  zur  See  und 
an  ihrer  eigenm  Kusto;  diese  frieb«m  dagegen  Kaperd,  nahmen  Schiffe 
und  plünderten  die  Gestade  Venedigs.  Zu  L#ande  wurde  Treviso  von 
Carrara  so  heftig  bestürmt,  daß  der  Senat  verzweifelte,  die  Stadt  noch 
länger  halten  zu  können,  und  sie  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich 
schenkte,  der  sie  mit  Einwilligung  König  Ludwig's  am  2.  Mai  besetzte.^ 

Beide  Theile  waren  des  Kriegs  n)üde;  da  aber  Venedig  auf  dem 
Meere,  die  Verbündeten  zu  Land  im  Vortheil  standen,  wollte  keiner 
den  ersten  Sduitt  zur  .  Versöhnung  thnn,  bis  endlich  der  Graf  von 
Savoyen,  Amadeus  VL,  seine  Vermittelung  anbot  und  die  Kriegführen- 
den aufforderte,  G^esandte  nach  Turin  zu  schicken^  die  vor  seinem 
Schiedsgerichte  über  die  Friedensbedingungen  unterhandeln  sollte.  Das 
Anerbieten  des  allgemein  geachteten  Grafen  wurde  angenommen.  Die 
Abgeordneten  Ludwig's  waren  die  Bischöfe  Valentin  von  Fünfkirchen 
und  Paul  Horvathy  von  Agram  und  Johann  Dominic  Päsztoch.  Am 
8.  Aug.  kam  der  Friedensvertrag  zu  Stande.  Allein  Ludwig  •weige4-te 
sich,  die  Ungarn  betreffenden  Punkte,  wie  sie  dort  abgefaßt  wurden, 

*  Hoyer,  Geschichte  der  Kriegskunst  (Berlin  1797).  —   '  Die  bereits 
angegebenen  Quelleii.  —  *  Die  bereit!  angefahrten  Chronographen. 
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zu  bestätigen ;  sie  mußten  nach  seinem  Willen  geändert  werden  und 
waren  nun  folgende:  Der  König  von  Ungarn  erkennt  diejenigen 
Theile  des  Friedensschlusses  an,  welche  das  Verhältniß  Venedigs  zu 
Genua,  Padua  und  dem  Patriarchen  von  Aquileja  ordnen.  Ungarn  und 
Venedig  wedttdn  ihre  GeÜEuigenea  aus.  Venedig  gibt  die  eroberten 
Städte  und  Inseln  Dalmatiens,  Ungarn  seine  Eirobemngen  in  der  tar- 
viser  Mark  heraus.  Die  Republik  zahlt  zum  Ersatz  der  Kriegskosten 
100000  Dukaten,  behält  jedoch  das  Kapital  und  verzinst  dasselbe  mit 
7000  Dukaten,  die  jährlich  am  Tag  des  heiligen  Stephan,  20.  Aug., 
in  Zara  entrichtet  werden  sollen.  Die  Angehörigen  beider  Staaten,  die 
Ungarn  im  venetianischen,  die  Venetianer  im  ungarischen  Gebiet,  dürfen 
überall  frei  verkehren  und  handeln.  Kriegsschiffe  Venedigs  dürfen  in 
kdnen  Hafen  Dalmatiens,  der  mit  Ketten  gesperrt  wird,  einlanfen.  Der 
Konig  Ton  Ungarn  nnd  sdne  Nachfolger,  wie  der  Doge  von  Vcmedig 
und  seine  Nachfolger  ßoUen  jährlich  den  Vertrag  beschworen.  ^  Außer- 
dem erfreute  der  Senat  den  König  noch  dadurch,  daß  er  seine  Bitte 
gewährte  und  ihm  den  Leichnam  des  heiligen  Paul  des  I^remiten  über* 
schickte.  ^ 

Mit  Verwunderung  hat  man  es  vielleicht  wahrgenommen,  mit  wie 
wenig  Nachdruck  Ungarn  diesen  Krieg  führte j  es  sendet  nur  uubedeu-  ' 
tende  Heere  üi  den  Streit  und  tritt  im  gansen  Verlaafs  desselben  nie  als 
Hanptkampfar,  senden  als  Bandesgenosse  auf,  der  im  Veriialtniß  zn 
seiner  Kraft  die  Freunde  sehr  mittelmaßig  unterstütst.  Lag  es  doch  in 
seinem  Interesse,  sich  durch  den  Sturz  des  stolzen  Venedigs  den  B.esitz 
Dalmatiens  zu  sichern;  auch  hatte  sein  großer  König  unablässig  nach 
diesem  Ziel  gestrel)!  und  vor  einigen  Jahren  in  Gemeinschaft  mit 
schwachen  Bundesgenossen  über  denselben  Feind  einen  großen  Sieg 
davongetragen;  welch  vollständigen  Triumph  hätte  er  jetzt  im  Bunde 
mit  dem  mächtigen  Genua  erringen  könnenl  Ludwig  war  nicht  mehr, 
was  er  früher  gewesen;  Kränklichkeit  beugte  seinen  Körper  nnd  lahmte 
sogleich  die  I&aft  seines  Geistes;  er  konnte  seinem  Volke  nicht  mehr 
wie  sonst  das  Feuer  der  eigenen  Begeisterung  mittheilen,  sich  nicht 
mehr  an  die  Spitze  der  Scharen  stellen,  die  auf  seinen  Ruf  herbei- 
strömten und  sich  unter  seiner  Führung  unüberwindlich  fühlten ;  Ruhm 
und  Größe  hatten  für  ihn  bereits  wenig  Reiz;  ermüdet  von  der  Arbeit, 
getäuscht  von  mancher  Hoffnung,  sehnte  er  sich  nach  Ruhe;  fromme 
Uebungen  in  der  Einsamkeit  waren  seine  liebste  Beschäftigung  ge- 
worden.'  Aber  der  gewissenhaKe  Regent  großer  Reiche  konnte  wol 

*  Die  srhon  genannten  Chronographen  (bei  Muratori  und  Lucius,  V, 
Kap.  1;  i^v&y,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  und  Katona,  X,  649  —  655)  geben  eine 
lückenhafte  Darstelliuig  von  den  Begebenheiten  des  Kriegs.  Vgl.  Daru, 
Histoire  de  Venisse.  Die  Originale  der  auf  den  Friedensschluß  bezüglichen 
Urkunden  befinden  sich  im  kniserl.  Archiv  zu  Wien.  M.  ILirväth  (Geschichte 
von  Ungarn,  2.  Ausg.,  II,  164  fg.)  verzeichnet  sie  sämmtlich,  darunter  auch 
solch«)  die  bisher  unbekannt  waren.  —  "  Cop.  dei  Commem.,  VIU,  139, 
bei  M.  Horvath,  a.a.O.  —  '  „Contemplativam  vitam,  a  tamalto  mnltitudinis 
hominum  segregatus,  ut  piis  operibus  insistere  et  orationibus  snenre  studiosns 
et  devotius  valeret,  elegit  et  in  bis  pcrseveravit."  Johann  von  KüküHö,  bei 
Thar6os7,  m,  Kap.  64.  Li  ssinen  letiten  Jahrnn  T«rweilte  Ludwig  besonders 
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nar  fldten  der  ersehnten  Ruhe  ungestört  genießen.   Li  derselben  Zeit 

nahm  neben  den  Angelegenheiten  der  Staatsverwaltung  und  des  vene- 
tianischen  Kriog?*  auch  Neapel  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die 
Königin  Johanna  vermählte  sich  nach  dem  Tode  ihres  dritten  Gemahls 
1376  mit  Herzog  Otto  von  Braunschweig,  der  sich  in  Frankreich  und 
Italien  Kriegsruhm  erworben  hatte  und  an  dem  sie  im  Kampfe  der 
Parteien  eine  Stütze  za  finden  hoffte;  auch  vorieth  sie  jetzt  Abneigung, 
S^l  von  Doraxzo,  der  in  der  Hoffnung,  einst  den  Thron  zu  besteigen, 
seinen  Wohnsitz  ans  Ungarn  nadi  Neapel  verlegt  hatte,  zu  ihrem  Nach- 
folger zu  erklaren.  Dieser  verband  sich  nun  mit  d&l  Misvergniigten,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  von  Andria,  Franz  fiaux,  und  der  Erzbischof 
von  Bari,  Bartholomäus  Prignano,  standen.  Karl  wurde  zwar  vom  Kö- 
nig Ludwig  schon  1376  wieder  nach  Ungarn  zurückberufen,  seine  Ge- 
mahlin aber  mit  den  Kindern  blieb  in  Neapel,  damit  sie  dort  seinen  Vor- 
theil wahrnehme.  Zum  Unglück  Johanna's  bestieg  der  Erzbischof  von 
Bari,  Bartholomaus  Prignano,  unter  dem  Namen  Urban  VI.  den  päpst> 
liehen  Stuhl;  als  Untertban  ihr  Feind,  ward  er  als  Lehnsherr  ihr  unver- 
söhnlicher Verfolger.  Ihren  Gemahl  Otto,  der  als  ihr  Stellvertreter  ihm 
die  Huldigung  zu  leisten  kam,  und  ihre  Gesandten,  die  Gl i'ick wünsche 
und  Geschenke  überbrachten,  wies  er  mit  verächtlichem  Stolz  ab  und 
drohte,  er  werde  die  Königin  nächstens  in  ein  Kloster  zum  Spinnrocken 
verweisen,  welcher  ihr  angemessener  sei  als  das  Scepter. ^  Bald  darauf 
ward  der  Gegenpapst  Clemens  VII.  gewählt  und  Johanna  erklärte  sich 
sogleich  für  ihn.  Nun  kannte  der  Zorn  Urban*s  keine  Grenzen  mehr. 
Er  sandte  seinen  Kämmerer  Martin  Taranto  nach  Ungarn,  dem  Eonig 
die  Krone  Neapels  anzubieten,  und  wenn  dieser  sie  ausschlüge,  sie  dem 
'  Herzog  Karl  von  Durazzo  anzutragen.  Ludwig,  der  die  Plane  seiner 
Jugend  langst  auft^egeben  hatte,  lehnte  für  seine  Person  das  Anerbieten 
ab,  war  aber  bereit,  seinem  begünstigten  Verwandten  wider  Johanna, 
der  er  den  Tod  seines  Bruders  noch  immer  nicht  verzeihen  konnte,  bei- 
zustehen. Er  stellte  daher  den  Herzog  an  die  Spitze  des  Heers,  welches 
1379  in  die  tarviser  Mark  ging,  dandt  er  sidi  da  durch  Kri^;sthaten  1379 
bdumnt  mache  und  nach  Beendigung  des  venetianischen  Kriegs  nadi 
Neapd  sidie.  Doch  mußte  Karl,  bevor  er  ausruckte,  den  Eäd  in  die 
Hand  Ludwig's  leisten,  daß  er  und  sdne  Nachkommen  nie  Ansprüche 
auf  die  Krone  Ungarns  und  Polens  noch  auf  irgendein  Besitzthum  in 
den  gekannten  Ländern  machen  und  an  keinem  Bündnisse  wider  die 
Nachfolge  der  königlichenTöchter  theilnehmen  werden.'-  Nachdem  Urban 
für  einen  Thronprätendenten  gesorgt  hatte,  erlieU  er  am  21.  April  1380  1380 
eine  Bulle,  in  welcher  er  Johanna  der  Ketzerei ,  der  beleidigten  Majestät, 
der  Yersdiworung  gegen  seine  Person  schuldig,  ihrer  Lander,  Güter, 
Würden  und  Rechte  verlue^g  erklarte  und  ihre  Unterthanen  des  Eides 
entband.  Nun  mußte  Johanna  auf  ihre  Selbsterhaltung  bedacht  sein  und 

häufig  in  dem  Kloster  der  l'auliner  Eremiten  iu  dem  reizenden  Thal  von  * 
Diosgjör,  wie  die  cahlroMimi  von  diesem  Orte  datirten  Ürkondeti  beweisen. 

»  Giornal.  Neapollt.,  belMaratori,  XXL  —  *  Thcod  de  Niem,  Kap.  21— 24, 
bei  Leibniz,  Script.  Brnnsw.,  II,  62  fg.  Lucias,  V,  Kap.  1.  Baynsldas,  AnnaL 
uccles.  ad  ann.  1380,  Nr.  3. 
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veroiFeDÜichte  am  29.  Juni  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  den  Herzog 
Ludwig  von  Anjou,  Bruder  des  franzo55isehen  Königs  Karl  V.,  mit  Ge- 
nehniiejung  des  avignoner  Papstes  an  Sohnes  Statt  annahm,  für  ihren 

7^  Erben  in  Neapel  und  in  den  Gratöchaften  Provence,  Forcalquie^  und 
Piemont  erklärte,  sogleich  zum  Herzog  von  Calabrien  ernannte  und  den 
Volkttn  befahl,  ihm  als  ihrem  kooftigea  Beherrscher  jeq  holdigep. ' 

Der  Hersog  von  Anjoa  bradi  nidit  sogldeh  oadi  Neapel  aaf.  Bis 
er  deo  ihm  verliehenen  Rechten  in  der  Provence  Anerkennung  ver- 
schaffte, mancherlei  Verhandlungen  mit  Clemens  VII.  zu  Ende  fahrte 
und  ein  Heer  rüstete,  verstrich  einige  Zeit;  als  er  den  Weg  schon  an- 
treten sollte,  starb  König  Karl  und  er  mußte  als  Reichs verweser  für 
den  erst  zwölfjährigen  Thronerben  noch  länger  zurückbleiben.  Karl 
Durazzo,  von  Urban  VI.,  der  deshalb  8i>gar  die  Ivirchen  plünderte^, 
reichlich  mit  Ckfld  versdien,  tnradi  sdion  im  August  mit  einigen  tausend 
Mann  Ungarn  und  Söldnern  von  Verona  nach  Rom  auf,  benatste  unter- 
wegs die  Fehden  der  kleinen  italienischen  Staaten,  indem  er  sich  in  die- 
selben misdite,  mit  List  und  Gewalt  sich  Geld  zu  verschaffen  und  seine 

1381  Armee  zu  vermehren  *  und  traf  gegen  Ende  des  Jahres  in  Rom  ein. 
Hier  brachte  er  einige  Monate  in  Unterhandinngen  mit  dem  Papste  zu, 
der  die  übertriebensten  Forderungen  machte.  Endlich,  nachdem  er  eid- 
lich und  urkundlich  sich  verpflichtet  hatte,  zu  allen  Zeiten  des  päpst- 
lichen Stahls  getreuer  Vasall  zu  sein,  alles  gutzuheißen  und  zu  anter- 
stutxen,  was  Urban  wider  den  Gegenpapst,  dessen  Gardinale  nnd  die 
Königin  Johanna  verfögen  wurde,  auch  —  woran  dem  Papst  am  meisten 
gelegen  war  —  dessen  Neffen  Franz  Prignano  und  seine  Erben  in  dem 
Besitz  der  Herrschaften  (das  Fürstenthum  Capna,  das  Herzogtiium 
Amalfi,  die  Grafschaften  Fondi,  Caserta,  Minervino,  die  Pfalzgrafschaf- 
ten Altamara,  die  Städte  Aversa  und  Gaeta  u.  s.  w.),  welche  Urban 
demselben  aus  eigener  Macht  verliehen  hatte,  ungestört  zu  lassen*, 
wurde  Karl  zum  Senator  von  Rom  ernannt,  mit  Neapel  helebnt  und 
tags  darauf  am  Pfingstfest,  3.  Juni,  vom  Papste  selbst  gekrönt.  Am 
16.  Juli  stand  er  vor  Neapel  und  sog  noch  an  demselben  Tage  als 
Sieger  in  die  Stadt  ein.  Johanna  fluchtete  sich  in  das  Gaste!  Nuovo, 
hielt  dort  eine  vierzigtägige  Belagerung  aus  und  ergab  sich  erst,  nach- 
dem sie  die  Niederlage  ihres  Gemahls,  der  zum  Entsätze  herbeigeeilt 
war,  gesehen  hatte.  Karl  begegnete  ihr  anfangs  mit  der  größten  Freund- 
lichkeit und  befahl,  daß  sie  als  Königin  gehalten  werde;  als  aber  am 
1.  Sept.  eine  provenyaliscbe  Flotte  von  zehn  Galereu  mit  Kriegsvolk  in 
den'  Hafen  von  Nei^itel  «inlief,  setste  er  sie  auf  dem  Casteß  San*Angelo 
in  strengen  Verhaft;  endlich,  als  Ludwig  von  Ai^ou  sich  anschickte,  niit 
einem  trefflich  gernsteten  Heere  nach  Italien  auftnbrechen,  nnd  das 

'  Baliisiiis,  Vita  Pontif.  Avenion. ,  I,  501.  Die  Urkunde  bei  Loiting, 
Cod.  dipl.  Ital.,  II,  1142.  —  *  Theod.  de  Nicm,  Hist.  SchismatiS,  I,  Kap.  22. 
Eaynalduä  ad  ann.  1380.  —  *  Annales  Me<liolanenses,  bei  Muratori ,  XVI. 
Machiavelli,  Hitt.  Florenttna,  Lib.  3.  — -  *  Sobald  Karl  in  den  Besits  des 
Thrones  gelangt  war,  schlug  er  <!em  päpstlichen  Nepoten  die  Belehniing  mit 
den  genannten  Ländereien  rund  ab  und  erklärte,  Urban  habe  ihm  einen  Eid 
»bgedrongen ,  dessen  ErilUiuig  ihm  sein  Gewissen  verbiete. 
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Geraefat  von  seiner  nahe  bevorstdi^den  Ankunft  die  Zahl  Bwaet  An- 
hänger Termehrte,  ließ  er  sie  am  22.  Mai  1382  erdrosseln  and  den  1388 
Leichnam  in  einer  Kirche  Neapels  zar  öffentlichen  Schaa  ausstellen, 
damit  sich  das  Volk  von  ihrem  Tode  überzeuge  und  nicht  durch  Zweifel 
an  demselben  zu  Aufständen  verleitet  werde.  ^  Sie  nahm  dasselbe  ge- 
waltsame Ende  wie  ihr  erster  Gemahl;  trug  sie  Schuld  an  dessen  Er- 
mordung, was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  so  mag  man  in  demselben  das 
Strafgericht  Gottes  erkennen,  das  durdi  keine  päpstHehe  Xioseprechoug 
anfgehalten  wird. 

,Schon  früher  hatte  Karl  von  der  Einnahme  Neapels  und  von  den 
Anstalten  seines  Mitbewerb«f8  an  den  ungarischen  König  Bericht  erstat- 
tet, ihn  auch  um  Verstärkung  seiner  Heermacht  gebeten.  Seine  Boten 
fanden  Ludwig  krank  auf  Visegräd ;  in  dessen  Namen  erließ  also  die 
Königin  Elisabetli  am  22.  April  an  die  Städte  und  Inseln  Dalmatiens  1382 
den  dringenden  Befehl ,  wegen  einer  die  Ehre  des  Königs  betreffenden 
Angelegoihdt  Kriegsscbiffe  tiiit  Hannsehaft  nnd  Vorrath  aussorüsten; 
die  Bestimmong  derselben  werde  der  Ban  Emerich  Bubek  ihnen  kund- 
machen. Diesen  Befehl  erneuerte  Ludwig  selbst  am  1.  Mai  mit  der  aas- 
drucklichen  Anzeige,  daß  die  Hülfe  dem  Könige  von  Jerusalem  und 
Sicilien,  seinem  geliebten  Herrn  Vetter  Karl,  «geleistet  werden  solle. 
Da  indessen  der  Herzog  von  Anjou  in  Italien  Fort^^chritte  machte  und 
viele  durch  Kang  und  Macht  auss^ezeichncte  Neapolitaner  seine  Partei 
ergriffen,  sandte  Ludwig  am  13.  Juli  gemessene  Befehle  nach  Dalmatien, 
den  Aufbruch  za  Land  und  Meer  zu  besdüennigen;  er  beteachte,  schrieb 
er,  die  Sadie  EarFs  als  die  sdnige  nnd  werde  die  jenem  geleisteten 
Dienste  so  ansehen  und  belohnen,  als  waren  sie  ihm  selbst  geleistet 
worden.  Einige  Tage  darauf  ermahnte  er  die  Stadt  Ancona,  welche 
von  den  Franzosen  belagert  wurde,  Urban  VI.  treu  zu  bleiben,  denn 
ein  ungarisches  Heer  werde  ehestens  zu  ihrem  Schutze  herbeieilen;  allein 
noch  ehe  dieses  aufbrach,  mußte  sich  Ancona  ergeben.*  Bald  darauf 
starb  der  große  König;  seine  Witwe,  die  Reich^verweseriu  Elisabeth, 
konnte  Karl  in  dem  schweren  Kampf,  den  er  mit  seinem  mächtigen 
'Nebenbuhler  zu  bestehen  hatte,  nur  geringe  Unterstützung  gewihren, 
sodaß  er  erst  nach  dessen  Tode,  der  im  Oetober  1384  orfolgte,  zum 
wirklichen  Besitz  der  Herrschaft  über  Neapel  gelangte. 

Noch  weit  mehr  Sorge  und  Mühe  als  der  Thronstreit  in  Neapel 
verursachte  dem  König  Ludwig  gegen  Ende  seines  Lebens  der  Zustand  / 
Polens.   Mit  Wehmuth  niußte  der  fromme  Sohn  seine  Mutter,  die  er  so  j 
innig  verehrte,  aus  ihrem  Geburtslande  vertrieben  sehen  und  vier  Jahre  ; 
danach,  am  29.  Dec.  1380,  versetzte  ihn  ihr  Tod  'in  tiefe  Trauer.  ^  jsso 
Auch  nach  ihrer  Entfernung  aus  Polen  herrschte  dort  noch  immer  vid  i 
Anarchie;  die  Provinzen  betrachteten  einander  mit  Eifersucht;  der  Adel  / 
war  in  Parteien  gespalten;  der  Mächtige  unterdrückte  und  beraubte 
ungestraft  den  S<Siwachem;  einige  unruhige  Große  störten  kühn  den 

1  Giomale  NapoHt.,  bei  Maratori,  XXL   Theod.  de  Niem,  Bist  Schia- 

matis,  I,  Kap.  22  fg.    Raynaldus  ad  ann.  1381  — S2.    Giannone,  Storia  civile 
del  regno  di  Napoli,  III,  300  fg.    Lc  Bret,  Geschichte  von  Italien,  V. 
*  Lacias,  Y,  Kap.  1.  —  ^  Diugoss,  X,  47. 
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öffentlichen  Frieden,  und  den  Statthaltern  fehlte  es  an  Kraft,  «um  Theil 
auch  an  gutem  Willen,  Ordnung  und  Gerecbtigkdt  «u  handhaben.  Um 
den  bittern  Klagen  abzuhelfen,  die  vor  ihn  gebracht  wurden  schrieb 
1881  Ludwig  1381  den  polniechen  Reichetag  auf  den  24.  Marz  nach  Oten  aus. 
^  Die  Stände  ibnden  rieb  «ahlreich  ein.  Nachdem  sie  mehrere  läge  hin- 
durch über  die  Mittel,  der  in  ihrem  Vaterlande  horrschenden  Verwirrung 
abzuhelfen,  berathschlagt  hatten,  wurde  endlich  auf  den  Vorschlag  des 
Königs  dem  krakauer  Bischof  Zawisza,  dessen  Vater  Dobceluw  von 
Kurozwaki,  Castellan  von  Krakau,  und  dem  Statthalter  von  lUem- 
polen,  Sandiwog,  mit  ausgedehnter  Vollmacht  die  Verwaltung  de» 
{  Reichs  und  der  Rechtspflege  in  höchster  Behörde  ubertragen,  uer 
'  BJschof  erhielt  noch  insbeeondcr«  die  Vollmacht,  alle  Aemter,  mit  Aus- 
■'  nähme  des  CasteUanats  und  Palatinats  von  Krakau,  zu  besetzen.  Aber 
die  Landesangelegenheiten  gingen  deshalb  nicht  besser,  denn  die  wani 
-der  Stände  war  keine  glückliche  gewesen;  die  iMitglieder  dieser  Kegent- 
.  Schaft  bewiesen  ebenso  wenig  Klugheit  als  Redlichkeil 
■  namentlich   beleidigten    des    Bischofs  Zawisza  Stolz  ,^  Partealichitelt 
für  seine  Freunde  und  schamlose  Ausschweifungen,  bis  er  in  einem 
ischmuzigeu  Liebesabenteuer  den  Tod  fand.^  Die  schon  vorhandenen 
nffebelstande  gedac^ite  der  avignoner  Papst  Clemens  VII.  noch  zu  ver- 
mehren. Weü  Ludwig  ihn  verwarf  und  seinen  Gegner  anerkannte,  auch 
Karl  von  Durazzo  in  sonem  Kampf  um  Neapel  unterstutzte,  wollte  er 
dadurch  Rache  nehmen,  daß  er  den  gewesenen  gmewkower  Herzog 
Wladislaw  des  Klostergelübdes  entband  und  ermunterte,  seine  An- 
sprüche auf  f](>n  polnischen  Thron  «ieltenil  zu  machen.* 

Diese  Zustünde  Polens  mußten"  Ludwig  um  so  mehr  beunruhigen. 


Denn  er  Wollte  nicht 


r:     ^  ^»^iuioren  s«niier  großen  C/Uiwurie  uuuic.  —  

blos  seinen  Töchtern  die  Erbschaft  des  polnischen  Thrones  sichern, 
mdit  blos  gefährlichen  Unruhen  und  Aufetanden  vorbeugen,  sondern 
Ae  machtigate  Monarchie  Buropas,  zu  der  er  durch  die  \  ereimgung 
ausgedehnter  Länder  unter  seiner  Herrschaft  den  Grund  gelegt  hatte 
durch  neue  Bürgschaften  befestigen  und  für  die  Zukunft  erhalten ;  nicht 
als  Vater,   der  für  jedes  seiner  Kinder  sorgt,  sondern  als  König,  der 
hauptsächlich  auf  die  Sicherheit,  Wohlfahrt  und  Größe  seines  Reiches 
Jteaacht  nimmt,  ^var  er  gesonnen,  die  Thronfolge  zu  ordnen;  vor  diesen 
hohern  Hücksichten  mußte  die  Liebe  zu  seiner  schonen,  an  Geist  und 
1382  8trV*J?^^*^g«^>ten  jüngern  Tochter  schwdgen.  Er  beschied  daher  die 
ihn        ^^^«ns  1382  auf  den  2Ö.  JuK  nach  Aitsohl  in  Ungarn  und  stellte 
ihr^^  ^."^^^^  altere  Tochter  Maria,  die  Erbin  der  ungarischen  Krone,  als 
künftige  Koniffu,  deren  BranHgam  Sigmund,  den  Sohn  Kaiser 
V,  403^^«*8ogB,  X,  47—66.  -  «  I>le  BoUe  Clemens»  VH.,  bei  Fojer,  IX, 
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KtaVa  von  Elisabeth,  der  Enkelin  Kasimir's,  als  ihren  künftigen  König 
vor.  Die  Polen  empfanden  zwar  schmerzlich  die  Naditheile,  die  mit  der 
Begierung  eines  außerhalb  des  Landes  wohnenden  und  zugleich  über 

ein  anderes  Reich  herrschenden  Königs  fast  iiothwendig  verbunden 
waren;  sie  fürchteten  besonders  nicht  ohne  Grund,  daß  ihre  Nation 
Gefahr  laufe,  ihre  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  verlieren,  wenn  ihre 
Krone  mit  der  ungarischen  auf  einem  und  demselben  Haupte  ruhte;  aber 
die  Ehrfurcht  vor  dem  großen  Konig  nnd  dessen  eindringender,  würde- 
voller Vortrag  seiner  Sorgen  nnd  Wunsche  für  die  Wohlfahrt  ihres 
Yaterlandes  beweg  sie,  seiner  Anordnung,  zu  der  de  ihn  selbst  berech- 
tigt  hatten,  einhellig  beizustimmen  und  Sigmund  als  dem  künftigen  Ge- 
mahl und  Mitregenten  Maria's  zu  huldigen.  Nach  dem  Wunsche  Lud- 
wig's  sollte  sich  Sigmund  in  Polen  gleichsam  einbürgern,  sich  durch 
Bekanntschaft  mit  dessen  Sprache  und  Sitten  Zuneigung  gewinnen  und 
dadurch  fähig  werden,  dessen  Regierung  zu  fuhren.  Er  empfahl  also 
den  secäiaehnjährigen  Jüngling  deif  Leitung  des  £rzbischo&  Bodzuita 
und  den  Statthaftem  in  Groß-  und  Kleinpolen,  Domarath  und  Sandi- 
wog,  und  schickte  ihn  mit  den  heimkehrenden  Ständen  nach  Polen.  Er 
gab  ihm  aber  auch  zugleich  ein  aus  Ungarn  und  Böhmen  bestehendes 
Heer  zur  Begleitung,  damit  er  mit  Nachdruck  auftreten,  die  königlichen 
Burgen  in  Besitz  nehmen  und  die  Störer  des  öffentlichen  Friedens,  be- 
sonders den  'trotzigen  Herzog  von  Masowien,  Semowit,  zum  Gehorsam 
zwingen  könne.  * 

Dies  war  der  letzte  Begiemngsact  Ludwig^s.  Nach  dem  Schlüsse 
des  polnischen  Rdcfastags  begab  er  sich  nach  Tyman,  wo  er  am 
11.  Sept.  im  sechsnndfonfzigsten  Jahre  seines  Lebens,  im  vierzigsten 
einer  thaten-  und  ruhmvollen  Regierung  starb.  Ein  feuriger  Geist,  rast- 
lose Thätigkeit,  viele  Reisen  und  anstrengende  Kriegszüge  hatten  die 
Kraft  seines  Körpers  schnell  verzehrt.  Fünf  Tage  darauf  ward  sein 
Leichnam  unter  dem  Wehklagen  des  Volks,  welches  das  nahe  Ende 
seiner  goldenen  Zeit  vorhersah,  in  der  königlichen  Gruft  zu  Stuhl weißen- 
burg  beigesetzt.  ^ 

Innere  Zustände. 

Ludwig  wird  von  der  Geschichte  mit  Recht  der  Große  genannt. 
Unter  den  ausgezeichneten  Fürsten,  die  mit  ihm  an  gidcher  Zeit  die 
Throne  Europas  zierten  —  EdniaiQ  III.  von  England,  Karl  V.,  der 
Weise,  von  Frankreich,  Kaiser  Karl  IV.,  Kasimir  der  Große  von 
Polen  — ,  war  er  unstreitig  der  merkwürdigste  und  größte.  Die  seltenen 
Gaben,  welche  ihm  die  Natur  verliehen  hatte,  veredelte  und  hob  er 
durch  Bildung;  männliche  Kraft  war  in  ihm  mit  freundlicher  Milde,  tiefe 
Staatsklugheit  mit  Edelsinn,  strenge  Gerechtigkeit  mit  Großmuth  ge- 
paart Ungeachtet  vor  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  die  Schranken 
fielen,  durch  welche  die  ungarische  Verfassung  die  königliche  Macht 

^  Dlugoss,  X,  67.  —  2  Johannes  von  KükuUo,  bei  Thnröcsy,  III, 
Kap.  55.    BonfiniuB,  Herum  Hang.  Dec  II,  Lib.  10. 
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J^gren«te,  war  ihm  das  Gesetz  so  heilig,  daß  er  nie  nach  Willkür 
hmfldite  und  den  willfährigen  Gehorsam  seines  Volks  misbrauchte.  Die 
Ehre  und  den  Rohm  Uebend,  blieb  er  gleich  weit  entfernt  von  Eitelkeit 
wie  von  neidischer  Eiferradit  und  ehrte  jedes  Verdienst  AvfHchtige 

rrf)mniigkeit  ohne  Andächtelei,  romantischi;  Verehrung  der  Frauen, 
verbunden  mit  reiner  Sittlichkeit,  die  aartlichste  opferwilligste  Liebe 
gegen  seine  Mutter,  Gattin  und  Briider.  unerschütterliches  Festhalten 
an  dem  gegebenen  Worte,  liebenswürdige  Freundlichkeit  im  Umgange 
schmückten  sein  Privatleben.    TJntl   zu   allen  diesen  Vorzügen  und 
Tagenden  kam  noch  echt  nationale  Gesinnung,  feurige  Vaterlandsliebe 
ond  gänzliche  Hingebung  an  sem  Volk;  Ungarn  groß  and  glücklich  su 
machen,  war  das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  und  Beslrebangen.  Der 
papstliche  Legat,  Patriarch  Johann  von  Alexandrien,  schreibt  1372  von 
ihm  an  Kaiser  Karl  IV.:  „Nie  habe  ich  einen  Fürsten  gesehen,  der  mit 
solcher  Grüße  und  Macht  so  viel  Besclieidenboit  und  Deniuth  in  sich 
vereinigle.'-  Bonfiuius  berichtet,  indem  er  Ludwig's  Persünlichkeit  schil- 
ücart,  ^daO  in  ihm  die  glänzenden  Eigenschatten  des  französischen  und 
T?^™*^***  zu  einem  lieblichen  Ganzen  verschmolzen  waren. 

Daher  war  er  angeachtet  seiner  nur  von  matterHcfaer  Seite  he^  unga- 
rischen Abstammung  dennoch  der  volksthamfichste  und  beHebteste  König 
seit  Ladislaus  I.,  den  er  sich  zum  Vorbild  erwählt  hatte.  Der  einzige 
^hler,  den  wir  an  dem  großen  Fürsten  bemerken,  ist  sein  unduldsamer 
F  ♦  k  der  in  der  allgemeinen  Denkungsart  des  Zeitalters  seine 

Äniscüoidigung  findet;  die  einzige  That,  die  einen  Schatten  auf  den 
^lanz  seines  Lebens  wirft,  ist  die  Hinrichtung  des  äliern  Kurl  von 
hinnlß  ^**P  noch  uugebändigte  Leidenschaft  der  Jugend 

»„•♦11  1.  1.^**»  mit  einem  Worte  la  sagen,  das  Ideal  eines 

mittelalterhchßn  Königs. 

mnth   df  *  ^f^-^  ^""^  Kampf  der  Parteien  si^dch  beendigt,  den  üeber- 

hercest  U  js^^i'^bon  gebrochen,  das  königliche  Ansehen  wieder- 
das  Vo^  '  'Schatzkammer  gefüllt,  die  Verwaltung  geordne  und 

Volk  b  \k  ^ßuem  zum  Gehorsam  gewöhnt.  Aber  dieses  gehorchende 
die  Zeit  ^  ''S^^  ^^"^  Menge  lebendiger  Kräfte,  für  deren  Entwicl  elung 
für  ihre  5^^^^uhen  so  giinstig  wie  jene  der  wiedergekehrten  Gr  inung 
iiaeh  auß*  V^J^wendung  ist.  Niemals  sind  Regierungen  mächtiger 

schwöre  ^  kräftiger  na(£  innen,  als  in  solchen  Zeitpunkten  dss  be- 
teien;  be^^  -  ^^^^gerkriegs  und  des  niedergeschlagenen  Kampfes  de*Par- 
Wiind^*-*^^^^?^  ^^^^  ^^^^  starke  Hand  des  Staatsmders,  sc  kann 
zehnjahr**^^*^^"^^*^'^  ^^^''k^^"-  solcher  Verfassung  übernahm  dei  sieb- 
der  IJ*a^^'  (^eist  und  Herz  reichbegabte  Ludwig  die  Regiem  g  aus 
ausgo7;Qj-j«  sterbenden  Vaters;  er  wußte  mit  richtigem  Bli  k  die 

in  Krieo-^^**^"  Männer  zu  wählen,  die  ihm  als  Rathgeber  und  Ge  lülfen 
ganzen ^''^«o  dienen  konnten,  und  verstand  es,  die  Kn  ft  der 
lent^ex).     ^^^i^  in  Tbätigkeit  zu  setzen  und  nach  wichtigen  Zic  en  zu 

Sab  H     *^^^^*5ges  Wirken  nach  außen  haben  wir  bereits  gescl  ildert. 
®*  "^«der  ^^^^  dasselbe  dem  ungarischen  Reiche  eine  Ausdehnun  ,  wie 
^uvor  noch  nachher  je  wieder  hatte;  es  erstreckte  sich  v  n  den 
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Karpaten  bis  In  die  Nahe  des  Balkan,  yom  Adriatiscfaen  bis  warn 

Schwarzen  Meere;  1377  wurde  doinsrlhen  noch  Rothraßland  (Galizien 
und  Lodomerien)  einverleibt,  und  endlich  sollte  Polen,  welches  damals 
bei  6000  Quadratmeilen  umfaßte,  durch  das  Band  eines  gemeinschaft- 
lichen Künigs  mit  demselben  verbunden  bh^iben:  eine  Masse  von  der 
Natur  mit  den  raannichfaltigsten  Reichthümern  gesegneter  und  von  kräf- 
tigen Völkerschaften  bewohnter  Länder,  wie  nie  zu  dieser  Zeit  kein 
«weiter  Staat  besaß.  Allein  die  grundverschiedene  Eigentbnndicbkdt 
dieser  Volker  und  ihr  Unabhangigkeitssinn  erschwerten  unendlich  die 
Aufgabe,  die  große  Ländermasse  dauerhaft  zu  einem  wohlgeordneten 
Ganzen  zu  verknüpfen.  Schon  der  Versuch,  den  Ludwig  machte,  die 
dalmatischen  Küstenstüdte  und  Inseln,  deren  jede  ihr  gesondertos  Ge-' 
raein wesen,  eigene  Gesetze  und  Privilegien  hatte,  durch  gleiche  Ver- 
waltung und  gleiches  Recht  untereinander  und  mit  dem  Gesammtreiche 
inniger  zu  verbinden,  weckte  nur  Misvergnügeu  und  Abneigung  gegen 
die  ungarisdie  Obeilioheit.  ^  Noch  weniger  konnte  es  gelingen,  die 
andern  unterworfenen  Gebiete  mit  dem  Uanptlande  inniger  sn  vav 
Bchmdzen,  da  sie  theils  wahrend  Hier  langdauornden  Wirren  Ungarns 
sich  unabhängig  gemacht  hatten  und  die  ihnen  von  neuon  anfgeswun- 
gene  Obmacht  nur  unwiHig  trugen,  theils  erst  neue  Eroberungen  waren, 
welche,  die  Lostrennung  von  ihrem  Mutterlande  noch  schnierlich  fühlend, 
nach  der  Wiedervereinigung  mit  demselben  strebten.  Polen  vollends 
zeigte  gleich  anfangs  gegen  die  Personalunion  mit  Ungarn  eine  so  ent- 
schiedene Abneigung ,  daß  sdbst  der  große  Ludwig  diesdbe  nicht  nber-^ 
winden  konnte.  £äne  lange  Folge  *von  Jahren,  eme  ganse  Beihe  staata- 
kluger  Herrscher  wäre  erforderlich  gewesen,  um  das  Werk  Ludwig^s  zu 
Tollenden  und  die  vielgestaUeten  Länder,  die  er  unter  seine  Herrschaft 
gebracht,  durch  feste  Bande  zu  Einem  Staate  zu  verknüpfen.  Erwägt 
man  noch  überdies  die  Mängel  der  damaligen  Regierungskunst  und  die 
in  allen  Ländern  herrschenden  Zustände,  die  weit  mehr  auf  Zersplit- 
terung als  Vereinigung  hinausliefen,  so  wird  es  niemand  wundernehmen, 
daß  die  gewaltige  Landermasse,  welche  Ludwig's  kräftige  Hand  gesam- 
melt hatte,  unter  s^en  schwachen  Kachfolgern  wiedo*  aoseinanderfiel. 

Weit  dauerhafter  und  folgenreidier  als  die  auswärtigen. Eroberun- 
gen waren  die  Einrichtungen,  welche  Ludwig  im  Innern  des  Reichs  traf. 
Sie  tragen  freilich  meist  das  Gepräge  der  Zeit  an  sich ;  manche  wider- 
sprechen den  Grundsätzen  einer  echten  Staatsweisheit;  andere  waren 
verfehlt  und  bewirkten  das  Gegentheil  von  dem,  was  durch  sie  beabsich- 
tigt wurde;  aber  im  ganzen  war  seine  Regierung  nicht  nur  den  damaligen 
Bedürfnissen  des  Landes  angemessen  und  wohlthätig,  sondern  mehrere 
seiner  Schöpfungen  hatten  auch  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die 
Entwickelnng  des  Volkslebens  nnß.  der  Verfassung  und  erhielten  sich 
bis  auf  die  jüngste  Zeit.  Sein  Vater  hatte  ihm  auch  hier  tüchtig  vor- 
gearbeitet, sodaß  er  großentheils  nur  fortzusetzen  und  weiter  auszubilden 
brauchte,  was  jener  begonnen  hatte.  Er  that  es  und  konnte  dabei  mit 
weit  mehr  Recbtssinn,  Treue  gegen  die  Verfassung  und  Edelmuth  ver- 

^  Lucias ,  V,  Kap.  1. 
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fahren,  da  die  Bahn  einmal  gebrochen  war.  Karl  Robert  setzte  sich, 
tlieils  aus  Hinneigung  zur  Willkür,  theiLs  durch  die  Macht  der  Umstände 
gedränut.  häufig  über  die  Vorschriften  der  Goldenen  Bulle  von  1222  hin- 
weg, weil  ihn  die  Schranken,  mit  denen  sie  die  königliche  Gewalt  umgaben, 
zu  sehr  beengten.  Auch  Ludwig  scheint  die  Bulle  beim  Antritt  seiner 
•  Begierang  nicht  beschworen  und  sodann  nicht  immer  beobachtet  sra 
haben.  Erst  nachdem  das  Volk  in  den  neapolitanischen  Kriegen  ihm 
1351  so  viele  Opfer  an  Gut  und  Blot  gebracht  hatte,  bestätigte  er  1351  auf 
die  Bitte  der  am  Reichstage,  vermuthlich  in  Ofen,  versammelten  Stände 
feierlich  diese  Handfeste  der  Nationalfreiheit.  ^  Seinem  ^Villen  setzte 
dieselbe  keine  lästigen  Schranken.  Weil  er  das  Rechte  und  Gute  wollte, 
wie  man  sich  beides  dachte,  befand  er  sich  in  vollkommener  Uebereiu- 
^  Stimmung  mit  seinem  Volke  und  wurde  von  demselben  bei  seineu  Ab- 
sichten* und  Untemehnrangen  mit  der  größten  BerdtwäliglEeit  nnterstfitzt. 
Leider  beobachtete  er  das  wichtigste  €lesetz  der  Goldenen  Bulle,  welches 
die  jährliche  Abhaltung  des  Beicbstags  anordnet,  äußerst  selten.  Er 
fand  keinen  Gefallen  an  den  ungeordneten,  stormischen  Adelsversamm- 
lungen, was  die  damaligen  Reichstage  ytKtea,  zog  es  vor,  nur  die  Prä- 
laten und  Barone  nebst  den  angesehensten  Adelichen  um  sich  zu  ver- 
sammeln und  diesem  hohen  Staatsrat  he  alle  Befugnisse  des  Reichstags 
zu  übertragen.  *  Hätte  er  den  letztern  zweckmäßiger  geordnet  und  die 
jährliche  Abhaltung  desselben  anr  bldbenden  Einrichtung  gemacht,  so 
wurde  er  die  Herrschaft  des  Gesetses,  das  königliche  Ansehoi,  das  er 
durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  so  hoch  gehoben,  nnd  die  Wohl-  . 
fahrt  des  Landes,  für  die  er  so 'viel'gethan,  auf  dauernder  Grundlage 
befestigt  haben.  Indem  er  aber  an  die  Stelle  des  am  Reichtage  ver- 
tretenen Volks  die  hohe  Aristokratie  setzte,  forderte  er  das  abermalige 
Entstehen  der  kaum  mühsam  unterdrückten  Oligarchie,  gab  er  Veranlas- 
sung zu  den  traurigen  Auftritten,  die  bald  nach  seinem  Tode  die  Macht 
der  Krone  und  die  Wohlfahrt  des  Landes  erschütterten. 

TJeberhaupt  hegte  Ludwig  Vorliebe  fOr  aristokratisch-feudalistische 
Staatsformen,  wie  sie  damals  im  westlichen  Europa  allgemein  herrschten, 
und  suchte  die  Verfassung  und  alle  staatlichen  Zustände  Ungarns  in 
dieser  Richtung  weiter  auszubilden.  Er  freute  sich,  seinen  Thron  von 
Großen  umgeben  zu  sehen,  die  an  Reichthum  und  Glanz  den  hohen 
Vasallen  der  benachbarten  Länder  nicht  nachstanden;  in  ihnen  erblickte 
er  die  Stützen  .seiner  Herrschaft;  sie  hoffte  er  durch  Wohllhatcn  an  sich 
und  an  sein  Haus  zu  fesseln;  darum  hob  er  einige  der  alten  Adels- 

'  Ludovici  I.  dccretum  anni  1351,  im  Corpus  juris  Hang,  und  bei  Fej^r, 
IX,  II,  37.  —  Von  diesem  Staatsrath  muß  verstanden  werden,  wenn  be- 
richtet wird,  daß  Ludwig  sich  1345,  ehe  er  den  Krieg  wider  Venedig  anfiog, 
mit  den  Voroehmen,  Feldherren  und  Baronen  (Anonym.,  De  obsidione  Jadrens., 
bei  Schwandtner,  Tbl.  3);  1347  Yor  dem  Zuge  nach  Neapel  mit  seiner  Mutter, 
mit  den  Prälaten  und  Baronen  des  Reichs  (Kovachich,  Vestigia  comitiorum, 
S.  186)  berathen  habe;  oder  wenn  es  von  dem  in  Zadoch  1355  mit  Polen 
abgeschlossenen  Vertrage  beißt:  es  gezieme  sich,  daß  sämmtliche  Reichs- 
bewohner billigen  nnd  unverletzt  beobachten,  was  die  köni<iliehe  Majestät 
mit  Beirath  und  Qenehmigang  der  Prälaten,  Barone  und  aller  Herren  des 
Beicbe  beiehloasen  bat  n.  s.  w.;  bei  Katona,  X,  108. 
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g€8chlecliter  zu  besonderm  Glänze  empor  und  belohnte  die  Ergebenheit 
und  (Ho  Verdienste  seiner  Ratbgeber  und  Feldherren  überschwenglich 
mit  R(  ichthümorn  und  Ehren.  So  waren  durch  großen  Landbesitz,  durch 
Staataämter  und  Einfluf5  ausgezeichnet:  die  Laczfy,  Nachkommen  de.-s 
Apor,  der  die  Herrschaft  über  Siebenbürgen  an  sich  gerissen  hatte,  die 
Konth  aus  dem  alten  Hause  der  Hederväry,  die  Frangepan,  Drageth, 
Ssechy,  Chuzy,  Gzodar,  Bubek  oder  Bebek,  Kapoly.,  Hoiräthj,  Treotel 
and  nodi  andere,  vor  allen  aber  Nikolaus  Oara,  den  Lndwig  wegen 
seiner  ansnehmenden  Fähigkeiten  und. Tapferkeit  aus  geringem  Stande 
1376  zum  Bari  von  Macso,  und  nachdem  er  geine  Gewandtheit  in  Staats- 
geschätten  und  treue  Anhänglichkeit  an  das  k(")niglichc  ilaus  erprobt 
hatte,  zum  Palatin  und  allvermögenden  Rath  machte.  Um  diese  vor- 
nehmen Herren  an  den  Urf?prung  ihrer  Größe  zu  mahnen  und  nicht  über- 
mächtig werden  zu  lassen,  gebrauchte  der  König  die  durcli  häutige  Ge- 
seta»  empfohlene,  aber  von  den  mosten  seiner  Vorgänger  yemacfalassigte 
Vorsidit,  ihnen  nicht  mehrere  einfloßreiehe  Aemter  zngldch  zu  Terieihen; 
andi  ließ  er  sie  jne  lange  auf  einon  nnd  demselben  Posten,  sondern  ver- 
'  setzte  sie  häuüg  von  dem  einen  auf  den  andern.  AUein  als  sein  starker 
Arm  sie  nicht  mehr  in  den  Schranken  der  Mäßigung  nnd  des  Gehorsams 
hielt,  richteten  ihr  Trotz  und  ihre  Eifersucht  iiiclit  weniger  Unheil  an  als 
einst  Csäk  und  Apor,  die  Giissinger  und  JBrebirer  gestiftet  hatten. 

Der  niedere  Adel,  der  vormals  unablässig  darauf  drang,  daß  die 
Reichstage  abgehalten  würden,  ließ  sich  jetzt  die  AnssdiMeßDng  von  der 
Theilnahme  an  den  Angelegenhdten  des  Staats  ge&Hen,  weil  •der  König 
seine  nbrigen  Rechte  achtete,'  ihn  wider  die  Bedradcnngen  nnd  Gewalt- 
thaten  der  Großen,  denen  die  geringem  Edelleute  sonst  ansgesetct  ge* 
wesen,  kriiiiig  schützte  und  jedem  freie  Bahn,  sich  hervorzuthun  und 
emporzusteigen,  öffnete.  Der  Artikel  11  des  Reichstags  von  1351 
sicherte  idlen  Adelichen  im  ganzen  Umfange  des  ungarischen  Keichs  und 
im  Herzogthum  Slawonien  (Kroatien  und  Dalmatien)  gleiche  Rechte  zu.* 
.  Deshalb  wurden  die  letztern  von  der  Steuer  an  Marderfellen  und  andern 
Abgaben,  die  sie  bisher  entridit«H;en,  befrdt  nnd  hatten  von  nnn  an 
gldch  d^  erstem  nnr  den  Ksonma^ewinn,  eigentlich  die  Ablosnngstaxe 
desselben  zu  zahlen.^  Um  dieselbe  Zeit  gewann  Ludwig  eine  bedeutende 
Menge  für  sich,  die  ihm  ihre  Rechte  verdankte,  die  königliche  Kriegs- 
macht vermehrte  und  in  den  Comitatsversammlungen  und  am  Reichstage 
durch  die  Zahl  ihrer  Stimmen  seine  Absichten  zu  fördern  vermochte,  in- 
dem er  alle  königiiclieu  Erbdienstleute  (die  Udvorniker,  vgl. Bd.  1,  S.  131) 
in  den  Adelsstand  erhob.  ^  Das  war  hauptsächUch  der  Ursprung  der 
vielen  geringen  Edellente,  die  nnr  eine  Hnfe  besitsen  (egytelkes  nemesek) 
nnd  ganzer,  von  lauter  Adelidien  bewohnter  Dorfer.  Folgerichtig  be* 
stätigte  er  am  e.ldärz  1364  anch  den  Bewohnern  des  Turopolyer  Feldes 
in  Kroatien  die  adelichen  Rechte,  welche  ihnen  BelalV.  verliehen  hatte. 
Ihre  Gesammtheit  verwaltete  dn  Landgraf  (comes  terrestris)  mit  zwölf 

*  Corpus  juris  Uung.,  Decretam  Ludernd  I.  reg.,  artic.  XI:  ...ut  nni- 
versi  viri  (besser  veri)  nobiles,  intra  ^rminos  rcgiii  nostri  constituti,  etiam 

in  tenutis  duealibus  .  .  .  existfiites.  Tina  et  eadem  libertate  gratulentur.  — 
«  A.  a.  0.,  Artikel  12.  —  '  Johannes  von  Küküllö,  bei  Thuroczy,  III,  Kap.  51. 
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Beisitzern;  die  in  der  jalirliclien  Versammlung  zu  ( )b('r  -  Lukawecz  von 
den  Richtern  und  Abgeordneten  der  22  Ortschaften  des  Bezirks  gewählt 
wurden. 

Wahrend  die  peisontidien  Rechte  des  Adds  durch  Gresetze  gesichert 
und  ihm  obendrein  noch  neae,  die  er  bisher  gar  nidit  oder  nnr  nnvoll- 
standig  genossen  hatte,  ertheilt  wurden,  ward  sein  Landbesitz  in  Fesseln 
gelegt,  die  man  dem  Lehnwesen  entnahm.  Als  unter  Stephan  I.  das 
Grandeigenthuro  gesetzlich  eingeführt  wurde,  galt  das  AUodialrecht ; 
jedermann  war  unumschrnnkter  Besitzer  seines  Guts  und  konnte  über 
dasselbe  frei  vertu'iei»  (vgl.  Bd.  1,  S.  129).  Das  (le.sotz  Koloman's  ge- 
stattete das  freie  Verfiigungsrechl  nur  hinsichtlich  der  von  Stephan  I. 
geschenkten  und  der  erkauften  Besitzungen  und  verordnete,  daß  die  von 
.  spatem  Köm|^  verlidiCTen,  also  ni^prünglich  dem  Staat  augehörenden 
und  nor  lehnweise  T^gabtai  Landguter  bdm  Abgang  natürlicher  Erben 
an  den  König  zurückfallen  sollen  (vgl.  Bd.  1,  S.  213).  Dieser  Unter- 
schied verschwand  mit  der  Zeit;  in  der  Goldenen  BuUo.  Art.  4,  heißt 
es  ausdrücklich:  „Wenn  ein  Edelmann  ohne  Sohn  stirbt,  erhalte  die 
Tochter  den  vierten  Theil  seines  Gutes;  über  das  Uebrige  verfüge  er 
uarlj  seinem  Willen;  wenn  er,  vom  Tode  überrasclit,  darüber  nicht  ver- 
fügen könnte,  falle  es  dem  nächsten  Verwandten ,  und  wenn  er  gar  keine 
Verwandten  hatte,  dem  Konig  anheim^'^  Mithin  war  der  adeliche  Grund- 
beflitz  bis  auf  den  Tierten  Thdl  in  mannlicher  Linie  erblidi  und  zugleich 
freies  veraußerbares  Eigenthum  des  jedesmaligen  Besitzers.  Noch  be- 
stimmter sanctionirt  der  Artikel  26  im  Deerete  Andreas^  III.  von  1291 
diese  Eigenschaft  des  adelichen  Grundes:  „Wenn  ein  Edelmann  ohne 
Erben  stirbt,  dürfen  weder  seine  ererbten  noch  erkauften  oder  .sonst 
erworbenen  Besitzungen  confiscirl  werden;  er  hat  das  freie  Recht,  die- 
selben seinen  Verwandten,  seiner  Gattin  oder  der  Kirche  ietztwillig  zu 
vermachen  oder  bd  L^zeiten,  wem  er  will,  zu  vorschenken.^^  (^g^- 
Bd.  1,  S.  492  %.}  Aber  wahrend  des  Zeitraums,  in  wddiem  die  Anjou 
in  Ungarn  regierten,  änderten  sich  die  Ansichten  über  den  addi<Äen 
Grutidl)esit/.  Der  Adel  kam  in  häufige  Berührung  mit  dem  Auslande 
und  befieundete  sich  mit  dessen  feudali.stischen  Einrichtungen;  die  Er- 
fahrung lehrte,  daß  reiche  Familien,  weil  die  jeweiligen  Besitzer  die 
Güter  d<'rselben  verkauft  oder  verniaeht  oder  verschenkt  hatten,  in 
Armuth  versanken,  und  man  fing  an,  das  unbeschränkte  Eigenthums- 
recht für  nachtbeilig  zu  halten.  T&enesc  lag  auch  den  Konigen  daran,  die 
vornehmen  Adelsgeschlechter  nicht  in  Verfall  gerathen  zu  lassen,  da  sie 
bd  ihrer  Vorliebe  für  ^as  Lebnwesen  diese  als  Stutzen  und  Zierden  des 
Throns  betrachteten  und  nur  vonrdchen  Herren  die  Stellung  zahlreicher 
und  wohlgerüsteter  Bandericn  erwarten  konnten;  nebstbei  mochten  ^e, 
auch  hüflfen,  der  Adel  werde  abhängiger  von  ihnen  werden  und  das 
königliche  Bcsitzthuui  einen  fortwährenden  Zuwachs  erhalten,  wenn  die 
adelichen  Güter  autliörten,  ein  freies  Eigenthum  zu  sein,  und  eine  den 
Lehen  ähnliche  Gestalt  annahmen.  So  kam  nach  und  nach  dev 
Grundsatz  zur  Geltung:  der  Staat  in  der  Person  des  Königs  sei  Herr 
des  sammtlidien  Grund  und  Bodens;  dieser  vergebe  Theile  desselben 
an  einzelne,  aber  eigentlich  nur  zur  bleibenden  Nutznießung  fOr  den 
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Empfänger  und  dessen  Nachkommen;  deshalb  sei  das  verliehene  Land 
das  Gut  der  Familie,  dürtV  ohne  Genehmigung  des  Königs  nie  in  den 
Besitz  anderer  übertragen  werden  und  falle  beim  Aussterben  der  Familie 
wieder  an  den  Staat  zurück.  Schon  anter  Karl  Robert  geschah  es  nicht 
selten,  daß  EdeUeate,  die  ein  ererbtes  Landgut  Teraaßem  wollten,  die 
Erlaabmß  des  Königs  nachsuchten  gesetzlich  wurde  jedoch  dieser 
Grundsatz  (  ist  1351  festgestellt,  als  Ludwig  die  Goldene  Bolle  be-  1351 
statigte.  »Wir  bestätigen  .  .  heißt  es  in  der  Urkunde  §.11,  »mit 
Ausnahme  des  einzigen  Artikels,  vermöge  dessen  ohne  Erben  sterbende 
Edeileute  ilire  Besitzungen  bei  Lebzeiten  oder  letztwillig  an  Kirchen, 
oder  an  wen  es  ihnen  sonst  beliebt,  zu  verschenken,  zu  vergeben,  zu 
verkaufen  oder  auf  andere  Weise  zu  veräußern  befugt  sind.  Sie  sollen 
vielmehr  hierzu  gar  nicht  berechtigt  sein,  sondern  ihre  Guter  soUen  »uf 
ihre  Bruder,  Ter  wandte  und  deren  Nachkommenschaft  von  Rechts  wegen, 
gesetzlich,  einfach,  unbelastet  und  ohne  Widerrede  übergehen."  Somit 
wurde  die  Aviticität  des  adelichen  Grundbesitzes  eingeführt,  die  ein 
Mittelding  zwischen  Lehn  und  freiem  Eigenthum  schuf  und  bis  1848  in 
voller  Kraft  bestand,  aber  den  Zwecken  nicht  entsprach,  welche  durch 
sie  erreicht  werden  sollten.  Um  die  Verarmung  von  den  adelichen  Fa- 
milien abzuwehren,  hätte  man  auch  die  Untlieil barkeit  der  Güter  und 
das  Erstgeburtsrecht  feststellen  müssen;  allein  gegen  diese  engherzige 
Schöpfuj^  des  Hochmuths  stribbte  sich  der  Bechtssinn  der  Ungarn,  und 
in  vielen  Familien  theflten  seihst  die  Tochter  mit  den  Söhnen  das  viter- 
Hche  Erbe.  Ja  die  Aviticität  konnte  nicht  einmal  verhindern,  daß  die 
Güter  in  fremden  Besitz  kamen,  da  die  Verpfandung  auf  32  Jahre  ge- 
stattet und  die  Wiedereinlösung  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden 
war.  Auch  dem  königlichen  Fiscus  (Staatsverniögen)  brachte  sie  nur 
geringen  Vortheil,  weil  die  ihm  heimi'ailenden  Güter  gewöhnlich  mit 
Schulden  belastet  wurden,  welche  häufig  ihren  Werth  überstiegen.  Sie 
hemmte  dagegen  die  freie  Beweglichkeit  des  Vermögens,  beschi&ükte  die 
Hechte  und  den  Credit  des  Adels,  brachte  den  Gkrundbesats  in  Verwirrung 
und  war  die  Quelle  unzähliger  langwieriger  Processe.  ^ 

Das  Heerwesen,  das  nunmehr  fast  ausschließlich  die  Sache  de« 
Adels  geworden  war,  bildete  Ludwig  nach  den  von  seinem  Vater  ent- 
worfenen Grundzügen  weiter  aus.  Nncli  wurde  es  aber  durch  Gesetze 
nicht  geordnet,  auch  blieb  die  Zahl  der  Krieger,  die  jeder  im  Verhältniß 
zu  seinem  Grundbesitz  stellen  sollte,  beinahe  ganz  dem  freien  Willen 
überlassen.'*  Der  König  ging  mit  gutem  Bdspiel  voran  und  unterhielt 
unte^  sdnem  Banner  dne  bedeutende  Ancahl  streitgeubter  Truppen; 
seine  Mutter  und  Gemahlin,  die  ausgedehnte  Landgüter  als  Leibgedinge 
besafien,  stellten  ebenfalls  ansehnlicfae  Bandeiien;  die  Bane,  V^da  und 

1  Der  Palatin  Drugeth  hielt  1337  xim  die  Genehmigung  des  Königs  an, 
gein  Landgut  Ofalu  den  Karthäusern  zu  schenken.  Katona,  IX,  114  fg.  — 
*  Vgl.  II«  Horv&th,  As  Anjon  kirilyok  hatasa  Magyrorszagra  (Bfnfluft  dm 
Könige  aus  dem  Hause  Anjou  auf  Ungarn),  1847,  im  Tudomänytär,  Bd.  9, 
und  in  seinen  kleinern  Werken  (Pesth  1868),  Bd.  2.  —  '  Das  ist  ersichtlich 
aas  mehre  TD  noch  vorhandenen  Aufgeboten,  sich  in  Kriegsbereitschaft  zn 
s«tMf&,  dl«  Ludwig  erliaO. 
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besoldeten  Barone  bewog  seine  Freigebigkeit,  so  ansebnliclio  Mannschaften, 
als  ihnen  möglich  war,  auszurüsten  den  kriegerischen  Geist  und  den 
Ehrgeiz  der*  Adels  ^v eckte  er  in  dem  Grade,  daß  unter  demselben  ein 
Wettkampf  entstand  und  manche  selbst  ihr  Vermögen  opferten,  um  dem 
geliebtea  König  selbst  dann  cahlreidie  nnd  woblgeraatete  Scharen  zu- 
zufahren, wenn  er  in  den  auswärtigen  Krieg  nnd  oft  nach  fernen  Landern 
zog.*  Drohte  aber  dem  Lande  ein  feincUicber  AngrifT,  dann  bestand 
noch  immer  in  voller  Kraft  das  alte  Gesetz,  daß  jeder  Waffen  Pflichtige 
ins  Feld  rücken  müsse,  und  Pllichtvergessenc  hatten  schwere  Strafe  za 
gewärtigen.  Als  sich  die  Tataren  1352  den  Grenzen  Ungarns  näherten, 
sandte  Nikolaus  von  Szirma,  Obergespan  von  Szolnok,  aus  Nyalab  an 
den  Kaplan  Feter  von  Sa.svar  zur  Bekanntmachung  den  Befehl:  „Es 
wird  Euch  hiermit  kund  und  zu  wissen  gethan,  daß  nnser  gnädigster 
König  und  Herr  befohlen  bat,  Kriegsvolk  wider  die  Tatarenkhane 
(Canes)  an&ubieten.  Ihr  habet  Euch  daher  am  fnn&ebnten  Tage  mit 
uns  bei  dem  Herrn  Vajda  einzustellen,  ohne  Euch  eines  andern  zu  untöv 
fangen,  sonst  verliert  Ihr  den  Kopf."  ^  Auf  diese  Weise  ward  es  mög- 
lich, daß  die  Kriegsmacht  Ungarns,  die  im  vorliergehenden  Jahrhunderte 
tief  gesunken  war,  unter  Ludwig  sich  auf  200000  Mann  hob. 

Die  auf  solche  Art  bewirkte  Vermehrung  der  lleeresnuicht  und  die 
vielen  kriegerischen  Unternehmungen  Ludwig's  bürdeten  aber  dem  armen 
■  Landmann  neue  Lasten  auf.  Weil  die  Üerren  für  ihre  Banderiea  nicht 
immer  eine  hinlängliche  Anzahl  frder  Männer  fanden,  fingen  sie  an, 
auch  hörige  Bauern,  die,  se^t  ne  unfrei  geworden,  nicht  waffenfähig 
waren,  für  den  Ejiegsdienst  auszuheben.  Da  ferner  die  Torräthigen 
Geldmittel  nicht  ausreichten,  erklärte  Ludwig  nm  Reichstage  von  1351, 
Art.  6,  daß  er  künftig  auf  den  königliclu  n  Domänen,  mit  Ausnahme  der 
(iniinauerten  Städte,  von  allen  Feldfrüchten  und  vom  Weine  den  Neunten 
erheben  und  d;e  Königin  dasselbe  thun  werde;  desgleichen  sollen  die 
Barone  und  Edelleute  auf  ihren  Gütern  nnd  die  Gdsdidikdt  anfier  dem 
Zehnten  den  Neunten  nehmen;  würde  jemand  dawider  handeln,  so  werde 
er  selbst  auf  den  Besitzungen  „solcher  Bebellen,  welche  die  gegen- 
wärtige Anordnung  nicht  befolgen",  den  Neunten  ohne  Verminderung 
und  Nachlaß  eintreiben;  „damit  hierdurch  unser  Ansehen  (honor)  ge- 
hoben und  die  Reichsstände  in  den  Stand  gesetzt  würden,  uns  um  so 
treuer  zu  dienen So  verschlimmerte  sich  die  Lage  des  gedrückten 

*  So  schreibt  d«r  Wojwode  von  der  Walachei,  Ladislaus,  den  Ludwig 
sam  Bau  von  Sxor^ny  und  Grafen  Ton  Fogaras  ernannt  hatte,  1373:  „...in 
gradam  principis  praedicti  (Ludovici)  exercitiim  validum  contra  thurcos  pro- 
clnniari  fecimus."    Bei  Fejer,  IX,  iv,  477.  ^  Schluß  der  Urkunde, 

durch  welche  die  Güldene  Bulle  bestätigt  wurde:  „Consideratis  et  in  luemorium 
revocatia  fidelibns  «bsequiis  .  .  .  qnibns  .  .  .  speoialiter  in  sumenda  vindiota 
innoxü  snn£;ninis  olim  T)omini  Andrcae,  Hiern.'^alem  et  Siciliae  regis,  fratris 
nostri  charissimi  ...  ad  dictum  regnum  Siciliae  nobiscum  proüciscentes  .  . . 
gnmma  fidelitate  fnlti  .  .  .  noatrae  majestati  stodneront  complaeere.**  Nilco- 
laus  von  Nagy- Marlon  begleitete  Ludwig  nach  Litauen  mit  einem  so  grofien 
Bi^ndcriiim,  daß  er  gezwungen  war,  einen  Theil  seiner  Güter  zu  verpfänden. ^ 
Die  Urkunde  bei  Fejer,  IX,  ii,  218.  —  '  Szirmay,  Notitiae  polit.  bist, 
topogr.  eomitatna  Ugoebienait,  S.  11. 
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Landmaons  immer  mehr;  ftußer  den  Arbeiten  mid  Abgaben,  die  er 
seinem  Gmndherrn  Ifäfitete,  außer  dem  Zehnten,  den  er  der  Geistlidi- 
keit  gab,  mußte  er  seit  1342  audi  dem  Staate  steuern  und  nun  noch 
Kriegsdienste  thun  und  den  Neunten  entrichten.    Dieser  und  der  Zehnt,  ' 

die  Ausgeburten  der  hierarchisch- rcudalistischen  Gesetzgebung,  ver- 
schlangen beinahe  den  ganzen  reinen  Ertrag  «einer  säuern  Arbeit,  sie 
raubten  ihm  selbst  die  Möglichkeit,  sein  Feld  besser  zu  bebauen.  L'nil 
doch  war  sein  Lu6  iu  Ungarn  weit  günstiger  als  in  andern  Ländern,  wo 
das  Lehnwesen  in  seiner  vollen  Starrheit  herrschte,  wo  er  leibeigen  und 
an  die  Scholle  gebunden  war,  wo  er  sich  nur  nach  dem  Willen  seines 
Leibherrn  verheirathen  durfte,  dieser  das  schmähliche  Recht  der  ersten 
Na  ei  lt  besaß  und  über  sein  Gut  und  Leben  unumschränkt  gebot.  Der 
Gesetzartikel  8  von  l.'j51  sicherte  ihm  abermals  das  Recht  der  freien 
Abwanderung  zu;  selbst  Avogen  Vergehungen  sollte  er  nicht  willkiulich 
zurückgehalten  und  eingekerkert  noch  Beschlag  auf  seine  HuIm'  gelegt, 
sondern  in  Gegen  wart  des  Grundherrn  vor  Gericht  (vor  den  Herren- 
Stuhl)  gestellt,  angeklagt  und  abgeurthdit  werden.  Und  Bonifinius 
erzaÜt,  wie  er  von  Matthias  Corvinus  vernommen,  habe  dem  König 
Ludwig  nicht  nur  das  Wohl  des  Adels,  sondern  auch  des  Landmanns 
am  Herzen  gelegeti. 

Gleich  seinem  Vater  begünstigte  Ludwig  die  Städte  und  privile- 
girten  Bezirke^,  deren  emsiger  Fleiß  das  Land  und  den  Staatsschatz 
bereicherte.  Er  verlieh  niehrern  Ortschaften  das  Stadtrecht,  wie  Szent- 
•  Marlon  in  der  turoczer,  Libetheu  in  der  soliler  Gespanscbaft,  Kapronza 
in  Kroatien;  er  beschenkte  andere  mit  nmen  Privilegien,  wie  Bartfeld 
in  der  saroscher  Gespanschaft  1379*  und  Bistritz  in  Siebenbürgen  1366, 
er  bestätigte  in  deoüelben  Jahre  auch  die  Freiheiten  der  sammtlichen 
Stuhle  des  siebenbürger  Sachsenlandes.  ^  Das  Wachsthum  der  Städte 
wurde  ungemein  gefordert  durch  die  Befugniß,  Gäste  (Einwanderer  aus  ' 
dem  Li-  und  Auslande)  aufzunehmen.  Die  vom  Richter,  den  Geschwo- 
renen und  der  gesamiiilt-n  Bürgerschaft  ausgefertigten  Urkunden  ver- 
brieften dem  Gaste  gewöhnlich  folgende  Vorlheüe:  er  war  auf  eine  An- 
zahl von  Jahren  steuerfrei;  es  ward  ihm  gestattet,  auf  dem  Stadtgebiete 
wüste  Laudereien  urbar  zu  machen,  Obst-  und  Weingärten  anzulegen, 
seine  Erzeugnisse  und  Waaren  auf  den  Markten  der  Stadt  feilzubieten; 
hatte  er  ein  halspeinliches  Verbrechen  begangen  und  »ich  geflüchtet,  so 
durfte  kein  Gerichtsbeamter  sein  Haus  überfallen  und  sich  seines  Ver- 
mögens bemächtigen,  sondern  dasselbe  wurde  gerichtlich  unter  die  Fa- 
milie get heilt  und  davon  nur  der  dem  Verbrecher  zufallende  Theil  von 
dem  Richter  eingezogen;  nach  dreijährigem  Aufenthalt  erlangte  er  alle 
Bedite  der  altern  und  eingeborenen  Bürger;  wollte  er  mit  der  Zeit 
seinen  Wohnsitz  verandern,  so  durfte  er  nach  Entrichtung  des  Grund- 
zinses 8C(ii|0  Liegenschaften  verkaufen  und  mit  seinem  Vermögen  ohne 
Abschoß  w^zieben.^  Die  italienischen  ^andlungshäuser  der  Baldini, 
GodiWj  Q^i^t  lUibini,  Negroni  u.  a.  m.  genossen  in  Gran  volles  Burger- 

>  Leibitserf  •Ohronik;  bei  Wagner,  Analeeta  Seep.,  IT,  47.  —  *  Die  Ur- 
kunde befindet  sich  im  städtischen  Archiv.  '  Ff^jer.  TX,  iii,  170.  — 
*  Anonymus,  Ars  notarialis,  §.  69;  bei  Kovacbich,  Furmulae  solennes,  S.  43f 
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recht,  bildeten  jedoch  xa^eidi  eine  ^sonderte  Korpersdiaft,  die  dn 
eigenes  Siegel  fiÜirte  mit  der  Vmsdirift  auf  der  einen  Seite  s  ^^gUlani 
Latinonun  dvitatis  Strigoniensis**;  auf  der  andern  ^Secretnm  Laliuoram 
*  civitatis  Strigoniensis"  '  Adelichc  oder  Mitglieder  des  Klerus,  die  in 
den  Städten  Häuser  besaßen  und  wohnten,  waren  verpflichtet,  den  auf 
sie  fallenden  Beitrag  zur  Erhaltung,  Befestigung  und  Bewachung  der 
Stadt  zu  entrichten  und  die  übrigfn  Gemeindelaslen  mit  den  Bürgern  zu 
tragen.  In  diesem  Sinne  entschied  Ludwig  am  5.  Dec.  1346,  als  die  in 
Presburg  ansässigen  Adelichen  ihre  Vorrechte  geltend  maefaen  und  die 
Abgaben,  welche  die  Bürger  zahlten,  nicht  entrichten  wollten.* 

Schon  fühlten  die  durch  den  belebenden  KnfloA  der  Fk^iheit 
erstarkten  und  durch  Gewerbfleiß  und  Handel  wohlhabenden  Städte 
ihre  Kraft  und  Wichtigkeit.  Sie  bestanden  muthig  auf  ihren  Rechten 
und  setzten  den  willkürlichen  Anordnungen  des  Königs  wie  den  Ge- 
waltthätigkeiteii  mächtiger  Herreu  entschlossenen  Widerstand  entgegen. 
Wenn  Ludwig  für  seine  Kriege  und  Unternehmungen  Geld  brauchte, 
snchte  er  dasselbe  vurziiglich  in  den  Städten;  sie  an  die  Guustbczeigon- 
gen  und  Wohlthaten  mahnend,  die  sie  von  ihm  erhalten  haboi,  forderte 
er  yon  ihnen  oft  bedeutende  Sununen,  und  sie  erfüllten  bereitwillig  sein 
Verlangen.  Ueberstiegen  aber  seine  Forderungen  das  Maß  der  Billigkeit 
und  ihrer  Kräfte,  dann  weigerten  sie  sich  auch  entschieden,  denselben 
zu  gehorchen.  Als  er  sich  zum  Rachezug  nach  Neapel  rüstete,  forderte 
er  von  einer  der  freien  Städte,  die  für  sehr  reich  galt,  einen  Beitrag  von 
400  Mark  Silber.  Die  Stadt  schützte  mancherlei  Unglückstalle  vor,  be- 
willigte nur  200  Mark  und  hat  den  König,  sich  damit  zu  begnügen, 
widrigen&lls  ein  betraebtlicher  Theil  der  Bürger  ausinwand^n  bereit 
sd.  Ludwig  drang  nicht  weiter  auf  die  Entrichtung  des  druckenden  Bei- 
trags.' In  einer  andern  Stadt  wollte  er  ein  Münzamt  errichten  und  einen 
Kammergrafen  dahin  setzen;  da  trugen  ihm  der  Richter,  die  Geschwo- 
renen und  die  Bürgergesammtheit  die  Bitte  vor,  sie  mit  solcher  Last  zu 
verschonen.  Schon  unter  der  Regierung  seines  Vaters,  glücklichen  An- 
denkens, hätten  es  Kammergrai'en  wiederliolt  versucht,  sich  bei  ihnen 
mit  ihrem  Gefolge  niederzulassen,  woraus  jedesmal  Aufruhr  und  Tod- 
schlag  entstanden  sei.  Einmal  habe  Konig  Karl  ihnen  dennoch  den 
Kammergrafen  aufgezwungen,  aber  die  Plackweien  und  Grewaltthaten, 
wdehe  dieser  sich  erlaubte,  entflanmiten  die  Burger  cum  Aufstände,  in 
welchem  er  mit  25  seiner  Beamten  ermordet  wurde;  dafür  habe  der 
König  die  Stadt  zu  einer  Buße  von  2000  Mark  Terurtheilt  und  das  Geld 
mit  unerbittlicher  Strenge  eintreiben  lassen;  sie  wollen  nicht,  daß  so 
etwas  wieder  geschehe.  Der  Erfolg  dieser  Vorstellung  war,  daÜ  Ludwig 
der  Stadt  die  freie  Walil  ließ,  entweder  da.s  Münzamt  bei  sich  aufzuneh- 
men oder  als  Ablösung  für  dieselbe  jährlich  100  Mark  an  die  Kammer 
SU  xahleo.  erklarten,  die  Ablösung  entrichten  so  wollen.  „Bbe  wir% 
so  lautete  die  Antwort,  „unserer  Frauen,  Schwestern  uud  T56hter  Ver- 
derben dulden  and  uns  sdbst  nebst  unsem  Söhnen  der  unersättlichen 
Habgier  der  Kammergrafen  preisgeben,  haben  wir  einmuthig  beschlosseD, 

^  Pray,  Hist.  Reg.,  II.  109.  —  >  Bei,  Notitia  vet.  et  nov.  Hnng., 
I,  650.  —  >  An  notatialis,  §.  78,  a.  a.  O.,  S.  45. 
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QOter  zwei  tJebeln  das  kleinste  zu  wählen  und  jahrßdi  an  Eure  Kammer 
100  Mark  zu  zahlen.-  *   Ein  Lombarde  von  Gebart,  Burggraf,  Ober- 

gespan  und  Verwandter  des  königlichen  Hauses,  klagte  vor  Ludwig,  daß 
die  Handelsleute  einer  Freistadt  von  dem  Salz  nnd  den  Waaren,  die  sie 
auf  der  Donau  führen,  den  Schiffszoll  verweigerten.  Der  König  erließ 
an  die  Stadt  einen  scharfen  Verweis  und  den  strengen  Befelii,  sowol 
allen  Torenthaltenen  Zoll  sogleich  abzutragen  und  in  Zukunft  ihre  Han- 
deblente  zur  Erlegung  desselben  aozohalten,  indem  er  diesen  Lombarden, 
seinen  Verwandten,  mehr  als  jeden  andern  geehrt  wissen  wolle.  KiUin 
antwortete  die  Stadt:  „Nie  haben  wir  dem  Eriauehten  Herrn,  Euerm 
Verwandten,  den  gebührenden  Zoll,  wie  er  von  alten  Zeiten  her  üblich 
war.  verweigert  und  wollen  es  auch  in  Zukunft  nicht  thun;  weil  aber 
die  Lombarden  gleich  Wjissersüchtigeii  mehr  als  alle  andern  Nationen 
nach  Geld  dürsten  und  nimmer  gefüllt  und  gesättigt  werden  können,  so 
hat  anch  Euer  Graf  den  gesetzlichen  und  ordentlichen  Zoll  von  unsern 
Handelsleuten  nie  annehmen  wollen.  Wir  sind  mit  ihm  in  nnablasdgem 
Streite,  wdl  er  von  jedem  befraditeten  Sdiiffe  vier  Floren  fordert,  ub^dcfa 
von  alters  her  nur  ein  Floren  ofener  "Währung  gesetzlich  war.  Wir  bitten' 
Euch  daher  in  Demuth  und  Unterthänigkeit,  daß  Ihr  frechen  Anklägern 
nicht  so  bereitwillig  Gehör  leihet  und  gleich  Euerm  Vater  uns  sowol 
Schutj!  gegen  ungerechte  Zollfordernngm  als  ungestörten  Genuß  un- 
serer übrigen  Freiheiten  gönnet;  denn  wollte  Eure  Majestät  den  in  Rede 
stehenden  Zoll  erhöhen  oder  unsere  alten  Freiheiten  schmälern,  so 
moget  Ihr  fnr  sicher  and  gewiß  annehmen,  daß  bald  nicht  ein  einziger 
oder  nur  wenige  nnserer  Handelsleate  bei  dem  Zollamt  EnrerBnrg  sich 
einstellen  werden,  wodurch  der  künftige  Ausfall  betrachtlicher  werden 
durfte  als  der  vorherige.^'  ^  Hier  und  da  versuchten  die  Obergespane, 
freie  Städte  ihrer  (Teriehtsbarkcit  unterzuordnen,  sie  zu  Lieferungen  von 
Mundvorrath  für  die  königlichen  Burgen  anzuhalten  oder  Marklzoll  von 
ihnen  zu  fordern ;  aber  die  Städte,  die  jedem  vom  König  selbst  konnnen- 
den  Angriff  auf  ihre  Rechte  muthig  begegneten,  widersetzten  sich  um  so 
entscUossener  ihren  Anmaßungen,  n^ir  ersuchen  suTersicbtlich  Eure 
edle  Freundschaft^,  so  sehrieben  Bath  und  Bürgerschaft  von  Neusohl 
an  den  Obergespan  von  Sohl,  „daß  Ihr  abstehet  von  Euerm  Vorhaben, 
£uch  gegen  die  alten  Freiheiten  unserer  Stadt  zu  erbeben  und  sie  an- 
zutasten. Wir  werden  dieselben  in  keinem  F'alle  fahren  noch  von  irgend- 
jemand verletzen  lassen,  damit  unser  gegenwärtiger  König  und  Herr 
und  seine  Nachfolger  in  Wohlstand  und  friedlicher  Ruhe  herrschen 
mögen.  Lasset  Ihr  auf  unsere  Vorstellung  von  Euern  Anmaßungen  nicht 
ab,  so  sind  wir  noüigedmngen,  in  so  wichtiger  und  bedenklidier  An- 
gelegenheit den  König  und  die  Konigin  um  Gehör  wider  Euch  an- 
mfl^en/^  Der  Obergespan  erwiderte:  er  habe  ihr  mehr  beleidigen- 
des, als  ^Bflin  Anbringen  Reichendes  Sendschreiben  mit  tiefem  Verdruß 
aufgenommen;  ehestens  werde  er  sich  bei  ihnen  einfinden,  den  Inhalt 
ihres  Briefs  mündlich  beantworten,  die  Handfesten  über  die  Freiheiten 

ihrer  Stadt  sich  vorlegen  hissen  und  in  Gemäßheit  derselben  thun  und 

« 

'  Ars  DOtarialis,  §.  79-<82,  a.  a.  0.,  S.  50  fg.  —  Ars  notarialis, 
§.  83  —  84,  a.  a.  0.,  S.  52.  " 
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verfugen,  was  ihre  Vortheile  erfordern.  Vorläufig  aber  müsse  er  es  als 
ünklagheit  rügen,  daß  sie  noch  vor  seiner  Ankunft  und  vor  aller  Ver- 
handlung ihm  mit  der  Anklage  vor  dem  König  gedroht  hätten.  ^  Der 
Burggrat"  von  Tt  riiosvär  und  seine  Leute  halten  einen  aus  Siebenbürgen 
mit  Waaren  kommenden  Burger  Lippas  beraubt.  Die  Stadt  forderte 
Zurückstellung  des  geraubten  Eigentbums,  Schadenersatz  und  Genug- 
tbuung,  und  drohte,  wenn  ihrer  Forderang  nicht  Genüge  geschähe,  un- 
▼ersQj^ch  des  Königs  Majestät  Gerechtigkeit  soehen  zu  wollen. 
Hierauf  meinte  der  übermüthige  Bnrggraf :  sein  Rang  und  reiner  Adel 
verbiete  ihm,  sich  mit  den  Lippaern  auf  Streit  und  Schimpf  einzulassen; 
nur  des  Einen  wolle  er  sie  versichern,  daß  jeder  ihrer  Mitbürger,  dessen 
er  sich  jetzt  oder  in  Zukunft  bemächtigen  könne,  nicht  nur  ausgeplün- 
dert, sondern  auch  ohne  Schonung  wie  ein  Räuber  iodtgeschlagen 
werden  sollte;  dann  mögen  sie  als  ehrlose  Lästerer  wider  ihn  schreien, 
was  und  wo  es  ihnen  belieben  werde.  ^  Schwerlich  durften  die  Bürger 
von  Idppa  und  der  Eonig  diesem  Buiggrafen  Zeit  gelassen  haben,  seine 
Drohung  auszuführen. 

1865  Unter  Androhung  seiner  Ungnade  verkündigte  Ludwig  1365  sämmt- 
lichen  Prälaten,  Baronen,  Grafen,  Burgherren  und  Beamten  des  Reichs, 
auch  allen  Städten,  freien  Märkten,  deren  Richtern  und  Vögten  seinen 
festen  Willen,  den  Bund  der  zipser  deutschen  Städte  bei  seinen  alten 
Rechten  zu  erhalten  und  zu  schirmen,  weshalb  die  Genossen  desselben 
in  keinem  Falle  vor  euiem  andern  Gerichte  als  vor  ihrem  Landgrafen 
belangt  werden' durften.'  Mit  königlicher  Genehmignii^  vereinigten  ndi 

1370  daher  1370  die  Richtor,  Geschworenen  und  Aeltesten  der  Gesammtbeit 
der  24  zipser  Städte,  um  die  von  ihreo  Vätern  überlieferten  Gebräudie 
und  Satzungen  zu  sammeln  und  in  einem  G(>setzbuche  niederzulegen, 
,, damit  Niedrigen  und  Hohen,  Armen  und  Reichen  unter  ihnen  jeder- 
zeit gleiches  Reeht  widerführe Diese  „Willkür  der  Sachsen  in  der 
Zips^%  auch  „das  Leut^chauer  Rechtsbuch''  genannt,  bestimmte  in  Ü3 
Absdinitten,  was  die  Gesammtbeit  in  ehdidien,  alt«rlichen  und  kind- 
liehen  Verhältnissen}  bei  letctwillig^  Verfugungen  und  bei  der  Theilnng 
des  Vermögens,  uhet  die  Obliegenheiten  der  Herren  und  Diener;  in  Ge- 
werbe und  Handel,  Maß  und  Gewicht;  in  Schuld- und  Geldsachen,  Bürg- 
schaften, Zeugnissen  und  Eiden;  bei  Verbrechen  gegen  das  Eigenthura 
und  die  öffentliche  Sicherheit;  über  Klagen,  gerichtliche  Zweikämpfe, 
richterliche  Gebühren  und  Geldbußen  zu  Recht  erkannte  und  zu  befolgen 
anordnete.  Als  Grundlage  des  ganzen  Rechtsbuches  stand  obenan  das 
Privilegium,  daß  niemand  befugt  sei,  die  zipser  Sachsen  in  irgendeiner 
Sache  vor  Hof  zu  ligtden,  sondern  daß  jedermann  sie  belangen  müsse 
vor  den  kom^^ehen  Grafen  in  der  Zips,  vor  den  Landgrafen,  Biditem 
und  Aeltesten,  weldie  geschworen  haben,  einem  jeden  strenges  Redit 
widerfahren  zu  lassen,  und  zwar  na'ch  ihrem  Landrechte,  welches  ihnen 
von  Anbeginn  ihres  Bundes  überliefert  und  durch  die  Gnade  der  Könige 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  worden.  Ueber  die  Wahl  des  Land- 
grafen ward  verordnet,  daÜ  derselbe  zu  festgesetzter  Zeit  sein  Amt  im 

*  Are  notarialis,  §.  73,  74,  a.  a.  O.,  S.  46    —    -  Ars  notarialis,  §.  77, 
78,  a.a.O.,  S. 48.  — -  '  Die  Urkunde  bei  Wagner,  Auaiecta  öcepus.,  ULI,  255. 
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Bathe  niederlege  ond  abtrete.  WoUte  er  dennoch  in  dem  Bathe  bleiben, 

80  verlor  er  für  immer  die  Wahlfahigkeit.  Die  124  Richter  sollten  die 
Grafen  wähl  in  dem  Sagrer  ^  in  Ruhe  und  Frieden  vollziehen,  bei  3  Mark 
ButSe  unliewaffnet  im  Sagrer  erscheinen,  nicht  miteinander  raufen  oder 
sich  bei  den  Kleidern  reißen,  und  wen  die  Mehrheit  der  Stimmen  träfe, 
der  Sei  Landgraf.  * 

Eine  äußerst  wichtige  Einrichtung  des  Mittelalters  waren  die  Hand- 
werkszunfte  oder  Innungen.  Zn  einef  Zdt,  wo  sich  alles  zu  Bünden 
einigen  mußte,  am  sich  die  Sicherheit  m  verachafien,  welche  das  ohn- 
mächtige Gesetz  nicht  gewährte,  wo  es  an  Mitteln  ond  Anstalten  der 
Bildung  fehlte  und  einmal  gemachte  Erfindungen  wegen  der  Beschränkt- 
heit des  Verkehrs  und  aus  Unkenntniß,  sie  durch  die  Schrift  in  eine  blei- 
bende Errungenschaft  zu  verwandeln,  leicht  wieder  vergessen  werden 
konnten,  wo  das  Reisen  nach  entferntem  Gegenden  mit  vielen  Kosten, 
Beschwerden  und  Gefahren  verbunden  war,  beförderten  sie  ungemein 
die  Entwickelung  und  den  Fortschritt  der  Gewerbe.  Sie  übten  ferner 
durch  die  Aufsicht,  unter  die  sie  Mdster,  Gesellen  und  Lehrlinge  stellten, 
^nen  wohlthätigeu  Einfloß  auf  die  Sittlicbkdt  und  weckten  den  Ehrgeiz 
zum  Wetteifer.  Sie  hatten  endlich  auch  eine  große  politische  Bedeutung« 
indem  sie  die  ärmern  Bürger  gegen  die  Bedrückungen  der  vornehmen 
Familien  schützten  und  sieb  bald  einen  ^roüen  Einfluß  auf  alle  städti- 
schen Angelegenheiten  errangen.^  Das  Zunftwesen,  das  mit  dem  mittel- 
alterlichen liürgerthum  innig  verknüpft  war,  bestand  auch  in  Ungarn; 
die  Einwanderer,  welche  sich  in  den  Städten  niederließen,  brachten  es 
ans  ihrem  alten  Vaterlande  mit  und  hielten  es  im  neuen  gleich  andern 
Gebrauehen  und  Einrichtungen  fest.  Ludwig,  dessen  Aufinerksamkeit 
und  Fürsorge  kein  wichtiger  G^enstand  entging,  traf  1376  Anstalten,  1376 
die  Verfassung  der  Zünfte  unter  den  siebenbürger  Sachsen  zu  verbessern. 
Der  Graf  und  Königsrichter  zu  Hermannstadt,  Johannes  Agncthler,  die 
Aeltesten,  Richter,  Geschworenen,  Herren  und  Abgeordneten  der  sieben 
Stühle  versammelten  sieh  in  Gegenwart  des  siebenbürger  Bischofs  Gobiin 
und  des  Herrn  Johannes  Scharfeneck,  Castellans  der  Burg  Landskron, 
ids  königlichen  SteUvertreters,  und  setzten  folgende  Zunftordnungen  fest: 
Jede  Innung  soll  sich  jährlich  en  der  Woche  vor  Wdhnachten  zwei  Zunft- 
meister wählen;  Alter,  Gewerbsthätigkdt  und  sittlicher  Lebenswandd 
sollen  die  Eigenschaften  sein,  auf  die  man  bei  der  Wahl  zu  sehen 
habe.  Diese  verpflichteten  sich  eidlich,  auf  das  rechte  land-  und  stadt- 
übliche Gewicht  und  Maß  zu  halten,  aus  Rücksicht  auf  Verwandt- 
schaft, Freundschaft,  Gunst  oder  Geschenk  in  ihrer  Zunft  keine  Un- 
gerechtigkeit zu  gestatten  noch  ungestraft  zu  lassen,  aber  auch  keinen 

'  Vielleicht  der  Versammlungsort  in  Leutschaii,  ans  dem  Lateinischen 
des  Mittelalters:  Sagrarias  (heiliger  Ort),  Sagrestia,  Sacrarium  (Archiv,  Ke- 
giitratuy  gebildet  —  >  Die  TollsAndige  WUlkfir,  bei  Wagner,  AnaleeM 
Scepus.,  I,  240  —  2GI.  Richtiger  bei  Michnay  und  Lichner  als  Anhang  zn 
dem  Gesetzbnche  der  Stadt  Ofeii  (Presburg  1845).  —  '  Die  Zünfte  waren 
ein  Bedürfniß  der  Zeit;  bildeten  doch  auch  die  Künstler  zunftähnliche  Ver- 
bindungen, und  selbst  die  Wissensohaft  hatte  ihre  Doetoren,  Meister,  Stadenlen 
und  Schüler,  die  eine  Art  von  Innung  darstellten,  deren  VerhältillMe  dwoll  ' 
eigene  Gesetze  und  Gebräuche  geordnet  wurden. 
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Unschuldigen  aus  Haß  und  Neid  zu  verfolgen.    Ihres  Amts  war  ferner, 
den  Quatemberverbammlungeu  ihrer  Gilden  beizuwohnen  und  mangel- 
haften ZnnfteinriehtaDgen  abrahelfen.  Wer  an  dem  Gewerbe  ond  dem 
Handel  der  atädtiachen  Gesammtheit  thdlnebmen  wollte,  mußte  m  dne 
der  Stadtsunfte  treten,  einen  bestimmten  Bdtrag  in  die  Kasse  dmelben 
entrichten  and  eich  in  ihre  Vorschriften  and  Gebraache  logen.  Jedem 
Zunftgenossen  stand  es  frei,  seine  Arbeiten  zu  Hause  und  auf  dem 
Markte  zu  verkaufen,  auch  so  viele  Lehrlinge  und  Gesellen,  als  er  be- 
durfte, aufzunehmen.   Bei  Strafe  von  10  Mark  durfte  nicniand  mehr  als 
ein  Handwerk  treiben.  Witwen,  Sühne  und  Töchter  der  Meister  genossen 
alle  Gerechtsame  der  Zonft        eine  aolehe  Witwe  heirathete  und  die- 
jenigen,  weldie  das  Huidwerk  in  der  Stadt  wlemtra,  hatten  nur  die 
halbe  Meistertaxe  so  zahlen.  Wenn  irgendeine  Zunft  andere  Gebraache 
einführte,  bei  Aufnahme  der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Meister  mehr,  als 
bestimmt  worden,  forderte,  oder  ohne  hinlängliche  Ursache  einem  Ein- 
geborenen des  Snchsenlandes  die  Aufnahme  verweigerte,  soll  sie  eine 
6u(5e  von  20  Mark  feinen  Silbers,  die  eine  Hälfte  an  die  Burg  Lands- 
kron,  die  zweite  an  die  sächsische  Gesammtheit  zahlen.^  Wahrschein- 
lich worden  die  Zünfte  auch  in  den  Städten  Ungarns  am  diese  Zeit  durch 
ähnliche  Vorschriften  geordnet;  da  aber  hier  jede  Stadt  für  sich  ein 
eigenes  Gemeinwesen  bildete,  konnte  es  nicht  aof  einmal  in  allen, 
sondern  nur  nach  und  nach  geschehen ,  and  das  mag  ancfa  die  Ursache 
sein,  weshalb  wir  keine  Nachrichten  darüber  besitzen. 
79         Drei  Jahre  später,  1379,  geriethen  die  Gemeinden  der  siebenbürger 
Sachsen  in  Streit  über  ihre  Gerechtsame.    Zur  W^iederherstellung  der 
£iintracht  verordnete  der  König,  daß  die  Richter,  Aeltesten,  Geschwo- 
renen oud  Zoi\ftmeister  mit  einem  Theil  des  gemeinen  Volks  sich  nach 
alter  Gepflogenheit  auf  freiem  Fdde  versammeln  ond  den  königlichen 
Commissaren  ihre  Freibriefe  ond  Handfesten,  die  iUtem  wie  die  neoern, 
vorzeigen,  sodann  den  Inhalt  derselben  durch  eine  mäßige  Anzahl  Ab- 
geordneter zusammenstellen  ond  treoen  Bericht  an  ihn  erstatten  lassen 
sollten.    Er  versprach  ihnen,  alles,  was  ihren  alten  Vorrechten  wider- 
streite,  soweit  es  geziemend  und  möglich  sein  werde,  abzuschaffen, 
Keinem  Menschen  zuliel)  ihre  Freiheiten  auch  nur  im  geringsten  zu  ver- 
eisen, sondern  dieselben  vielmehr  auf  immer  zu  bekräftigen.   Wer  sie 
e  was  anderes  glanben  mache,  kenne  seine  wohlwollenden  Absichten 
mcht  und  verdiene  nicht  von  ihnen  gebort  so  werden.*  Ein  freisinnigen 

ertahren  und  zartere  Rechtsachtung  lassen  sich  kaum  denken, 
wi  h  Q  solch  günstigen  Verhältnissen  errangen  die  Städte  eine  so 
Jge  ötellung  im  ungarischen  Staate  und  übten  auf  die  öffentlichen 
wei^  ^^S^oheiteu  einen  so  großen  Einfluß,  daß  sie  nicht  länger  übersehen 
•chen  Tf^^^^^'  die  Prinzessin  Hedwig  1367  mit  dem  (isterreichi- 
Ehev  i-f  ^*og  Wilhelm  vermählt  wurde,  hielt  man  es  für  nöthig,  den 
I*re8bDr'^*^r?'*^^  dorch  neun  Städte:  Stuhlweißenburg,  Ofen,  Visegräd, 
Oedenbnrg,  Tyrnau,  Trenesin,  Kaschao  ond  Agram,  anter- 


Stadt 


der  sächsischen  Kation  in  Siebenbürgen  (üermaoii- 
K  <v^*  Ungarisehes  Hsgaiin,  H,  881.  ~   *  Veitenngi- 
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fertigen  m  laesen.  ^  Die  TornefamsteD  Adelichen  hielten  es  f&r  eine  Bhre, 
Bürger  einer  Stadt  so  sein.'  Alles  war  sa  ihrer  An&ahme  nnter  die 

Reichsstände  so  vorbereitet,  daß  diesdbe  schon  in  der  nfichsten  Zeit 

ohne  alles  Geräusch  und  glcicbsani  von  selbst  erfolgte. 

Während  Ludwig  für  das  Wohl  aller  Volksklassen  (>ifrig  sorgte, 
empfanden  die  Juden  allein  seine  Ungunst.  In  den  meisten  Ländern 
Europas  erlitten  sie  um  diese  Zeit  die  härtesten  Verfolgungen,  welche 
nicht  nur  durch  fanatischen  lieligionahaß ,  sondern  auch  durch  die  Hab- 
gier, die  nadi  ihren  Rdohthümern  dürstetö,  vemrsadit  wnrdoL  In 
Frankreich  nnd  Deutschland  wettdferten  Ketzerrichter,  weltliche  Obrig- 
keiten und  angeregte  Pobelhaofen  in  der  Wath  wider  sie;  ihre  Rdcfa- 
thümer  wurden  eingesogen  oder  der  Fliinderung  preisgegeben,  Tausende 
von  ihnen  wurden  gemishandelt  nnd  zu  Tode  gemartert.  Auch  in  Ungarn, 
wo  sie  bisher  wichtige  Privilegien  besessen  und  dieselben  oft  schändlich 
gemisbraueht  hatten,  braeh  der  Sturm  >vider  sie  los.  Der  glaubenseifrige 
Ludwig  wollte  sie  mit  aller  Gewalt  bekehren  und  jagte  alle,  die  sich 
nicht  tanfen  ließen,  aus  dem  Lande.  Aber  nirgends  erhob  ddi  hier  das 
Volk,  sie  SU  plündern  nnd  zu  morden;  auch  der  König  nüsbandelte  und 

•beraubte  sie  nicht.  Der* Chronist  sagt:  „Ihr  (der  Juden)  durch  gierigen 
Wucher  aufgehäuftes  Geld  und  Out,  wie  Koth  verachtend,  mochte  er 
nicht  haben."  '  Die  Vertriebenen  gingen  meist  nach  Polen,  wo  sie  unter 
König  Kasimir  eine  freundliche  Aufnahme  fanden,  kehrten  jedoch  von 
dort  nach  Ludwig's  Tode  bald  wieder  zurück. 

Die  meisten  der  Einrichtungen,  welche  in  diesem  Zeitabschnitte  auf 
dem  Gebiete  der  Staatsverwaltung,  der  Rechtspflege  und  des  Geldwesens 
stattfanden,  verdankten  dem  Konig  Karl  ihr  Entstehen,  liudwig  aber 
ihre.  Ausbildung  und  Vollendung.  Was  dabei  das  Werk  des  einen  oder 
des  andern  war,  läßt  sich  kaum  unterscheiden;  daher  wurden  diese  Ein- 
richtungeo,  um  Zusammengehöriges  nicht  zu  trennen  und  Wiedorholungtti 
zu  vermeiden,  schon  oben  S.  70 — 83  besprochen,  sodaß  wir  uns  gegen- 
wärtig darauf  beschranken  dürfen,  nur  das  zu  erwähnen,  was  eigens 
unter  Ludwig  zu  Stande  kam. 

Anstalten  zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicher- 
heit, die  wir  unter  dem  Namen  der  Pdisei  susammmiüuBen,  waren  da- 
mals noch  memlich  unbekannt;  aber  dem  Scharfblicke  Lndwig^s  entging  . 
die  Nothwendigikcit  derselben  nicht,  und  er  war  darauf  bedacht,  auch  in 
dieser  Hinsieht  einige  nicht  unzweckmäßige  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Gewohnlich  sandte  er  seine  Verordnungen  an  die  Bischofssitze  und 
Propsteien,  als  glaubwürdige  Oerter,  mit  dem  Auftrage,  sie  bekannt  zu 
machen  und  über  die  Vollziehung  derselben  zu  berichten.    So  erließ  er 

. «.  B,  1351  an  die  Pramonstratenser  Propstei  zu  Jaszo  in  der  Gespan- 
sehaft  Abanj  den  Befehl,  den  königlichen  Brief,  den  er  überschickte, 
dem  gesanunten  Adel  der  Oespansdiaft  Siros,  dem  Palaliii  Nikolaus 
Konth,  dem  erlaner  Bisehof  und  dem  Kammergrafen  an  ScfamolnitB  vor- 

1  Katona,  X,  643,  und  Dlugoss,  X.  —  ^  Der  Eöaig  «elbst  nennt  den 
Gfsfen  Lorant  „beeideten  Burger  Ofens".  Uttona,  IX,  156*  ~  *  Johannes 
▼onKfikfillo,  bei  Thnr6czy,  III,  Elp.  41*  län«  Urkonde  in  Uj  Ifcgy.  Mnaeaa, 
Jahrg.  1955,  Heft  3,  S.  191. 
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snlegen,  daao  ober  alles,  was  die  Gesammfheit  und  was  jeder  iiiabeioii- 
dere  in  Besag  auf  die  vorliegende  Angclegenhdt  gesprochen  and  gethan 
hiUie,  ihm  yoUstandigen  Berieht  m  erstatten. '  Um  von  allen  Vorgängen 

schnelle  und  zuverlässige  Nachrichten  zu  erhalten,  beauftragte  er  einzelne 

königliche  Beamte,  ihm  über  die  Zustände  und  Ereignisse  in  ihrer  Um- 
gegend treuen  Bericht  einzuscliickeu.  Ein  solcher  Vcrtrautei*  oder  Po- 
lizeiageut  des  Königs  war  Beter,  FauFs  Sohn,  C  astellan  von  Orsova.  * 
Dabei  schenkte  er  aber  diesen  bestellten  Aufseheni  kein  blindes  Ver-  • 
trauen;  damit  er  sich  persönlich  von  den  Gesinnangen  des  Volks,  von 
seinen  Bedorfiiissen  and  Leiden  überzeoge  ond  dessen  Meinung  über  die 
Machthaber  ond  den  König  sdbst  erfahre,  bereiste  er  häufig  das  Land ; 
da  entfernte  er  sich  oft  tagelang  von  seinem  Gefolge,  durchzog  verklei- 
det die  Städte  und  Dörfer,  knüpfte  Gespräche  mit  Menschen  jedes 
Standes  an  und  kehrte  in  die  einfache  Hütte  des  Landmanns  ein;  auf 
solche  Art  erliielt  er  Kenntniß  von  Dingen,  die  ihm  sonst  verborgen  ge- 
blieben wären,  und  hörte  über  sich  selbst  L'rtheile,  die  er  sich  zu  2\utze 
machte.' 

Die  fortschreitende  Ausbildnng  der  Banderien  im  ongariscfaen  Heer 
äbte  auf  das  Gemeinwesen  der  Ge^anscbaften  dnen  Bdlr^merklichen 
Einfloß;  es  wurde  dadurch  dn  neues  Band  geschaffen,  "welches  den  Adel 

vereinigte;  die  Veranlassungen,  Comitatsversammlungen  abzuhalten,  ver- 
mehrten sicli,  der  Wirkungskreis  deifc  Obergespan^msbesondere  erhielt 
eine  weitere  Ausdehnung,  wiewol  die  reichen  Herren,  die  eigene  Ban- 
derien stellten,  in  militärischer  Hinsicht  ihm  nicht  untergeordnet  waren. 
Den  Umfang  seiner  Obliegenheiten  und  Befugnisse  in  der  ersten  Hälfte 
von  Ludwig's  Regierung  lernen  wir  aus  seiner  Zuschrift  an  die  Gespan- 
Schaft  Ugocsa  kennen.  „Wir  wollen*^  schreibt  er,  ,,each  kundthon,  dafi 
wir,  eingedenk  der  treuen  Dienste,  welche  unser  geliebter  und  bew  äbrter 
Nikolaus  von  Szyma,  Stephan's  Sohn,  bisher  Oberge^an  Ton.Zownok 
(Szolnok),  in  unsmti  und  des  Reichs  sow^ol  günstigen  als  ungunstigen 
Angelegenheiten  mit  besonderm  Eifer  geleistet  hat,  die  Würde  eurer 
Obergeapanschaft  (comitatus),  welche  bisjetzt,  solange  es  uns  beliebte, 
Meister  Dominik,  Forgulaus  Sohn,  bekleidete  und  welche  wir  ihm  nun 
bei  Fortdauer  unserer  Gnade  abgenommen,  hiennit  dem  genannten,  uns 
sehr  lieben  Nikolaus  von  Szyrma  mit  den  gewohnlichen  Rechten  ond 
Befugnissen  för  seine  ganze  Lebenszeit  verliehen  haben;  also  zwar,  daß 
er  neben  den  andern  Obliegenheiten  seines  Amts  ganz  besonders  zu  allem 
was  folgt  verpflichtet  ist:  Er  soll  euch  sämmtlich  und  insonderheit  in 
allen  euern  Rechten  und  Freiheiten  erhalten,  beschirmen  und  vertheidi- 
gen;  er  soll  darauf  sehen  und  darüber  wachen,  daß  die  Einkünfte  des 
Fiscus  und  unserer  Kanuner,  welche  aus  der  ugo(«aer  Gespanschaft  ein- 
gehen, getreu  verwaltet  werden;  er  soll  die  pünktliche  Erfüllung  unserer  * 
l^oniglichen  Befehle  ond  Briefe  in  der  Gespanschaft  bewirken;  endUeh 
soll  er  den  fireien  Salzverschleiß,  den  Undaof  unserer  Münze  und  die 
Verrichtungen  anserer  Beamten  lliatig  befordern  und  in  Schutz  nehmen. 
-Darum  befinden  wir  onsem  Treaen  insgesammt  and  jedem  insbesondere, 

t  r>  '  ^ovachich,  Supplem.  in  Vestigia  comitior.,  I,  880<  —  *  Ebenda.  — . 
iSoofinioi,  Dee.  n,  Lib.  X,  &  274. 
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(laß  ihr  von  nun  an  und  immerfort  dem  Genannten,  nnserm  lieben  Niko- 
laus, als  euerin  Obergespan,  mit  Achtung  und  Ehrfurcht  begegnet,  ihm 
in  Ausübunji  seiner  Gerichtsbarkeit  beistehet  und  sowol  in  allen  erlaubten 
und  gewöhnlichen  Dingen,  ^ic  in  dem,  waa  er  euch  in  unserm  Namen 
befehlen  wird,  willfahret,  folget  und  gehorchet  Gegeben  anf  Yisegrid 
durcti  'den  Dienst  des  ehrwürdigen  Vaters  in  Christo,  Herrn  Nikolaus»  > 
durch  Gottes  and  des  Apostolischen  Stahls  Gnade  Bischöfe  Ton  Agram, 
uusers  Hofes  geliebten  Vicekanzlers,  unsers  Getreuen;  auf  den  Rath  der 
ehrwürdigen  Prälaten,  der  Herren  Erzbischofe,  Nikolaus  von  Gran,  des 
Ortes  (graner  Comitates)  immerwälucnden  Obergespans;  Dominicus  von 
Spalatro,  Bruder  Dionysius,  Erzerwähltcn  von  Kalocsa;  der  schätzbaren 
Bischöfe  Nikolaus  von  Erlau,  Demetrius  von  GroÜwardein,  Peregrinus  • 
von  Bosnien ;  und  der  Barone  Nikolaus,  Palatins  und  Richters  der  Ku- 
manen;  Oliver,  unsers  Schatzmeisters  und  Hofrichters  unserer  Fran 
Mutter;  Stephan,  des  Bans  von  ganz  Slawonien  und  Kroatien;  eines 
andern  Nikolaus,  gcsgenwärtig  Grafen  von  Zownok,  Sohnes  des  sieboi- 
biirger  Vajda  Lorenz,  am  2.  December  im  Jahre  des  Herrn  1352,  dem 
elften  unserer  RosicruiiG:."  *  Dieser  sclioti  an  sich  ^enu«^  bedeutende  Ge- 
schäft.skreis  dt.-s  Ober£j;e.spans  wurde  durch  die  Betugiiisse,  welche  ihm 
als  Anführer  der  Comitats-Banderien  zukamen,  noch  erweitert.  Und  der 
Adel,  der  ihm  in  militärischer  Hinsicht  untergeordnet  wurde,  gewöhnte 
sieh,  dessen  Genchtsbaiiceit,  welche  die  Goldene  Bulle,  Art.  5  und  8, 
auf  G«ld-  und  Zehntsachen  beschrankt  hatte,  auch  über' silne  Person 
und  Landgüter  anzuerkennen. 

Ueber  die  Rechtspflege  gab  der  Reichstag  von  1351  einige  merk- 
•wiirdige  Gesetze,  Den  Misbräuchcn,  welche  sich  der  Klerus  bei  Rechts- 
streiten erlaubte,  sollte  gestetiort  werden;  daher  verordnet  xVrt.  1,  §.  1: 
Prälaten  und  andere  Geistliche,  die  vor  Gericht  wider  Adeliche  einen 
l^roceü  führen,  dürfen,  „wie  sie  bisher  pflegten*-,  ihre  Gegner  nicht  mit 
dem  Interdiet  oder  dem  Bann  belegen.  §.  2 :  Kircblldie  Forsonai  oder 
Prälaten,  wenn  sie  vor  Gericht  überwiesen  werden,  jemand  ^schlich 
angeklagt  zu  haben,  sollen  in  dieselbe  Strafe  verfallen,  die  sie  ihrem 
Gcij^ner  zuziehen  wollten.  Art.  3  spricht  den  kleinem  Klostern  die 
Rechte  glaubwürdiger  Orte  ab,  welche  sie  sich  anmaßten,  und  erklärt 
ihre  Siegel  für  ungültig.  Verminderung  der  Froceßkosten  bezweckte 
Art.  22:  Die  königlichen  Bevollmächtigten  (der  homo  regius,  welcher 
in  Rechtsstreiten  über  liegende  Besitzungen  und  Gewaltthaten  die  Par- 
teien vorforderte  und  die  Untersuchung  fiihrte)  müssen  ans  dem  Adel 
der  Gespanschaft  oder  des  Bezirks  genommen  werden,  dem  der  An- 
geklagte angehört  Schutz  wider  ungegründete  Anklagen  und  wider 
ungerechtes  Verfahren  bei  den  Untersuchungen  gewährte  Art.  23:  Unter- 
suchungen dürfen  in  anderer  Weise,  als  kraft  eines  königlichen  Briefes, 
den  der  Palatin  oder  Judex  curiae  ausgestellt  hat,  nicht  vorgenommen 
und  nur  von  dem  versammelten  Adel  der  Gespanschaft  öffentlich  ge- 
pflogen werden.  Dem  Art.  24  geniäli  darf  der  Richter  die  Frocessiren- 
den,  mag  die  Streitsache  noch  so  wichtig  und  schwierig  sein,  nicht  daran 

*  Szirmay,  Notttiae  polit.  histor.  topograph.  Comitatus  Ugocbiensis  (Festh 
1805),  S.  83. 
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bindern,  skh  zu  vere;leichen ,  und  wenn  der  Verf^leich  staltliiidet ,  nicht 
mehr  al.s  o  Mark  fordern.  Art.  25  gebietet,  dali  die  Rechtsstreite  über 
Laudbeäit2uugeii  ohne  Aa£schub  am  dritten  Gerichtstermiu  eutächiedeii 
werdra  moflsen. ' 

Das  gonchtliche  Verfahren  in  jCriminalaacben  erfahr  theils  durch 
Gesetze  desselben  Rdchstags,  theils  durch  Verordniingen  des  Königs 
namhafte  Verbesserungen;  es  wurde  milder  und  menschliclier  und  setzte 
sowol  der  Rachsucht  der  Parteien  als  auch  der  Willkür  der  Richter 
engere  Schranken.  Durch  den  Reichsta^j  von  1351  wurde  verordnet: 
Art.  9  und  10:  Wird  ein  Edelmann  vor  dem  Palatin.  Judex  curiae  oder 
einem  andern  Richter  der  Gewaltthat,  des  Unterliegens  im  (gerichtlichcu) 
Zweikampf,  der  YerleamduDg,  der  Fälschung  von  Urkunden  und  eines 
todeswnrdigen  Yerbreche^  welcher  Art  immer  schuldig  befunden,  so 
hat  der  Richter  den  Veruttheilten  noch  drei  Tage  lang  in  Gewahisam 
au  halten,  damit  zwischen  den  Parteien  ein  Vergleich  angebahnt  und  zu 
Stande  gebracht  werden  könne.  Wenn  es  zu  keinem  V^ergleich  kommt, 
dann  liefere  der  Richter  denselben  in  die  Iläiub*  seines  Gegners  zur  ge- 
wohnlichen  und  gesetzlichen  Strafe;  läÜt  sich  aber  der  Gegner  mit  Geld 
oder  einer  Belastung  ( Verptandung)  des  Grundbesitzes  abfinden,  so 
werde  der  Verurtbeilte  in  Freiheit  gesetzt.  Die  Eänder,  die  Gattin,  die 
Geschwister  und  Verwandten  eines  Hingeriehteten  sollen  nicht  belastigt 
werden  und  an  ihrem  Vermögen  keinen  Schaden  leiden.  Wenn  aber  ein 
Vergleich  geschlossen  wird,  darf  der  Richter  nicht  mehr  als  50  Mark 
fordern  und  diese  erst  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Frist  durch  Pfän- 
dung eintreiben,  wobei  er  in  Gegenwart  eines  königlichen  Commissars 
(homo  regius)  und  Kapitelzeugen  von  dem  Vermögen  des  Scliuldigen 
nicht  mehr  als  was  den  Werth  von  50  Mark  erreicht  in  l'fand  zu  nehmen 
mid  bis  zur  Auslösung  zu  behalten  hat.  (Vgl.  oben  S.  75,  76.)  Dieses 
Gesets  offenbart  die  Rechtsanschaunng  der  Zeit.  Auch  Verbrechen,  für 
die  man  Todesstrafe  anerkannte,  wurden  nicht  als  Vergehen  wider  das 
Gesetz  und  die  öffentliche  Sicherheit,  mithin  als  eine  Angd^enhdt,  die 
den  Staat  angeht,  sondern  ebenso  wie  Streitigkeiten  über  Hab  und  Gut 
als  Privatsache  angesehen;  der  Staat  sorgte  blos  dafür,  daß  dem  Ver- 
letzten Genugthuung  verschaft'i,  nicht  aber  das  beleidigte  Rt'cbt  gerächt 
werde;  er  hatte  daher  nicht  nöthig.  wider  den  Schuldigen  weiter  zu  ver- 
fahren, sobald  der  Kläger  sich  bel'riedigl  erklärte. 

Gans  anders  Terliielt  es  sich  aber,  wenn  der  Staat  selbst  der  Be- 
leidigte, mithin,  da  man  die  Trennung  der  richterlichen  von  der  poli- 
tisdien  Gewalt  nicht  kannte,  Kläger  und  Richter  in  einer  Person  war; 
da  verfuhr  man  ungerecht  und  grausam,  gewohnlit  h  mußte  die  Familie, 
oft  selbst  die  ganze  Verwandtschaft  —  wie  bei  der  Bestrafung  Felician 
Zäch's  —  fiir  das  Vergehen  eines  ihrer  Mitglieder  büßen.  Solche  Un- 
menschlichkeit verabscheute  der  edelgesiunte  Ludwig,  und  die  Reichs- 
stände mußten  es  wünschen,  sich  und  ihre  Nachkommen  vor  der  Wie- 
derholung 80  trauriger  Auftritte  zu  bewahren.  Derselbe  Reichstag  gab 
daher,  Art  19,  das  Gtesetz:  „Für  die  Vei^ehungen  des  Vaters  soll  der 

1  Deoretam  Ludoriel  I.  reg.  im  Corpus  jorit  Hang. 
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Sobn  weder  an  seiner  Person  noch  aii  seioeD  Gütern  und  sonstigem 
Vermögen  Schaden  leiden."  * 

Diese  Gesetze  galten  ausschließlich  tur  den  A.del  und  zum  Theil 
.für  den  Klerus.  Die  Städte  hatten',  "wie  wir  wissen,  ihre  eigenen  von- 
einander abweichenden  Gepflogenheiten,  nach  denen  sie  in  Redits*  and 
Criminalsacben  verfuhren.  Für  die  Bauern  wurde  durch  den  18.  Artikel 
die  Patrimonialgerichtsbarkeit  des  Grundherrn,  gleichviel  ob  diese  dn- 
seine  Personen,  Körperschaften  oder  Städte  waren,  neuerdings  gesetz- 
lich bekräftigt''^  und  mehrern  Familien  und  Städten  das  jus  gladii,  das 
Hecht,  auch  über  Kapitalverbrechen  ihrer  Uaterthanen  2u  richten,  ver- 
liehen. 

/  Die  Ordalien,  bis  auf  den  Zweikampf,  hatte  schon  Karl  abgeschaiR ; 
Ludwig  hob  audi  die  Asyle  auf.  Von  ihm  erhidt  die  Stadt  Presburg  am 
3.  April  1869  die  Befngpiß,  Missethater  aus  Kirchen,  Kirchhofen  und 

Klöstern,  in  die  sie  sich  flüchten  würden,  ungeachtet  der  Widersprüche 
und  Verbote  der  Priesterschatt  mit  Gewalt  herauszuziehen,  zu  verurthei- 
len  und  der  verdienten  Strafe  zu  unterwerfen.  *  Daß  dieses  Recht  nieht 
ausnahmsweise  der  einen  Stadt  verliehen  worden  sein  konnte,  sondern 
daß  die  Asyle  überhaupt  um  diese  Zeit  aufhörten,  liegt  am  Tage. 

Noch  können  wir  die  Verordnung  nicht  unerwähnt  lassen,  wdche 
Ludwig  1366  für  Siebenbürgen  erließ.  -  Dieselbe  gebietet,  das  Zeugniß 
eines  vom  Konig  bestätigten  walachischen  Knesen  ist  gleich  dem  eines 
Bddmannes  (hat  vollständige  Gültigkeit),  das  eines  nicht  bestätigten 
dem  eines  Dorfinchters  (besitzt  einen  Viertel wertb),  das  eines  gemeinen 
Walachen  dem  eines  Bauers  (wiegt  den  achten  Theil  des  Ganzen).* 
Hier  begegnen  wir  zum  ersten  mal  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  Ge- 
setzgebung den  im  Westen  Europas  herrschenden  hierarchiscli-feudalen 
Grundsätzen,  gemäß  welchen  der  Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  des 
Menschen  von  seinem  Stande  abhangig  gemacht  wird.  Aber  audi  in 
dieser  Anordnung,  die  unsem  Ansidhiea  über  Moisdienrechte  so  BtAsr 
widerspricht,  zogt  eich  noch  die  Freisinnigkeit  des  großen  Königs  und 
seines  Volks,  denn  anderwärts  wog  nm  diese  Zeit  das  Zeugniß  von  sehn 
Edelleuten  erst  so  viel  als  das  eines  Abtes  oder  Propstes. 

Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Art,  wie  die  obigen  Gesetze 
gehandhabt  wurden,  wollen  wir  aus  einigen  Beispielen  kennen  lernen. 
Zwischen  den  Besitzern  von  Napragh  in  der  Gespanschaft  Gömör  war 
Streit  entstanden;  die  Sohne  Dominikas,  Johann,  Paul  und  Georg,  erho- 
ben Klage  >vider  die  Sohne  Saudis,  Nikolaus,  Ladislaus  und  Georg,  weil 
sich  die  letztern  ihres  Eigenthuros  bemächtigt  hatten.  Die  Sache  schwebte 
vor  dem  Gerichtshofe  des  Palatins,  der  die  Parteien  durch  das  orlauer 
Kapitel  vcn-laden  ließ.  Die  Beklagten  erschienen  weder  in  Person  noch 
durch  einen  Bevollmächtigten  und  wurden  zur  Straft^  von  9  Mark  Silber 
verurtheilt,  zahlten  aber  die  Strafe  nicht,  sondern  vertrieben  noch  über- 
dies die  Mutter  und  die  Schwestern  der  Söhne  Dominik's  von  Haus  und 
Hof.   Darüber  klagten  diese  beim  König,  worauf  der  Palatin  einen 

1  Decret.  Ludovici  1.  reg.,  a.  a.  O.  —  ^  Decret.  Ludovici  1.  reg.,  a.  a.  O.  — 

*  Sin  Bradutfiok  der  Urkunde  bei  Bei,  Noütia  Hung.  Nov.,  I,  689.  — 

*  Fe]4r,  IX,  ni,  658. 
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königlichen  Abgeordneten  (homore^us)  nebst  einem  Zeugen  vom  erlauer 
Kapitel  entsandte,  um  die  Sache  zu  untersuchen,  die  Strafe  von  den 
Söhnen  Saud's  einzutreiben  und  die  Parteien  vor  da»s  Palatinalgericht 
zu  laden.  Die  Angeklagt en  waren  abwesend,  darum  ward  die  Vorladung 
ihren  'lieaten  und  Gremmachbarn  gemeldet.  Auf  der  Tagsatzung  fanden 
sich  beide  Partden  &n.  Die  Sohne  Dominik's  l^ten  drei  gleicUaatende 
Untersuchongsprotokolle  vor,  Tom  erlauer  Kapitel,  von  der  Fropstei 
Zaz  und  von  dem  Geriehtsstuhle  des  .gomorer  Comitats,  und  erwieseO) 
daß  gleich  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Söhne  Saud's  mit  ihren 
Leuten  bewattiiet  in  dessen  Haus  eingefallen  seien,  dasselbe  gewaltsam 
in  Besitz  genommen,  alles  bewegliche  Gut  weggeführt,  die  Grundholden 
geplündert,  die  Frauen  gemishandeit ,  aus  dem  Hause  geworfen,  die 
Matter  als  des  Yerstorbenea  Kebsweib,  die  Söhne  und  Töchter  als  an* 
ehdiebe  Kinder  yerschrien  haben.  Anstatt  sich  an  verantworten,  ver- 
langten die  Beschnldigt^D  eine  neue  Tagsatsnng,  die  ihnen  anch  aof 
Fürsprache  mächtiger  Verwandten  gewahrt  wurde.  In  der  Zwischenzeit 
sollten  sich  die  Parteien  vergleichen,  weil  dies  aber  wegen  zu  heftiger 
gegenseitiger  Erbitterung  nicht  geschah,  stellten  sieh  am  festgesetzten 
Tage  in  Visegrad  dir  Kliigt  r  ])ersönlich.  dir  lieklagten  durch  einen  von 
dem  Convente  der  Fropstei  Zj'iz  bevollnuu  htigten  Anwalt.  Der  Falatin 
entsiegelte  die  Urkunden  und  ließ  sie  den  Beisitzern  des  Gerichts  durch 
den  Notar  in  ungarischer  Sprache  vortragen.  Unterdessen  entwich  der 
Anwalt  der  Angeklagten.  Hiermit  war  die  Sache  gerichtlich  beendigt. 
Allein  die  alte  Gepflogenheit  erforderte  es,  halsstarrige  Verächter  ge- 
richtlicher Vorladungen  und  Urtheilssprüche  durch  öffentlichen  Ausruf 
an  Markttagen  zu  verfolgen.  Denmach  wurden  auf  Anordnung  des  Pa- 
latins  die  Söhne  Saud's  durch  den  Gerichtsboten  in  Begleitung  eines 
Zeugen  von  dem  erlauer  Kapitel  an  drei  Markttagen  zu  Gömör,  Nempti 
(Sajö-Nemeti)  und  Csetnek  als  Schuldige  und  Halsstarrige  ausgerufen 
nnd.znm  letsten  mal  aufgefordert,  in  der  Octave  des  nächsten  Festes  sich 
onweigerlich  vor  dem  Gerichtshofe  des  Palatins  zu  stellen  nnd  au  ver- 
antworten, dordi  Entrichtung  der  9  Mark  nnd  der  doppelten  Geldbuße 
sowol  dem  Richter  als  den  Klägern  gerecht  zu  werdm  und  endlich  über 
'die  heimliche  Entweichung  ihres  Anwalts  genügende  Auskunft  zu  geben; 
widrigenfalls  werde  man  gegen  sie  als  HalssTarrigr  mit  aller  Strenge  des 
Rechts  verfahren  und  das  Urtheil  des  Gerichts  vollziehen.  An»  fest- 
gesetzten Tage  erschienen  die  Witwe,  die  Söhne  und  Tochter  Dominikas 
vor  Gericht;  die  Beklagten  blieben  aus.  Nachdem  man  16  Tage  vergeb- 
lich auf  sie  gewartet  hatte,  worden  die  Angehörigen  Domidk^s  durch 
richterlichen  Spruch  in  ihr  ihnen  entrissenes  Besitethom  in  Napragh 
wieder  eingesetzt,  die  Söhne  Saud's  geachtet,  ihrer  sämmtlichen  Güter 
verlustig  erklärt  und  die  Obsieger  ermächtigt,  sie  allenthalben  gefangen 
zu  nehmen  und  ohne  weiteres  gerichtliches  Verfahren  die  Kapitalsentcnz 
(Todesstrafe)  an  ihnen  vollzielien  zu  lassen.  Hierauf  \  «'rtügte  sich  ein 
Abgeordneter  des  Palatins  mit  einem  erlauer  Kapitularzriigen  nach 
Napragh,  um  die  bewegliche  und  unbewegliche  Habe  der  Vcrurtheüten 
in  Gegenwart  ihrer  Angehörigen,  Verwandten  und  Gkenznachbarn  in 
Beschlag  au  nehmen.    Von  dem  beweglichen  Vermögen  fielen  awei 
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Dritthdle  dem  Richter,  eins  den  Sühnen  Dominikas  xa,  und  ein  Zehntel 
▼om  Ganzen  erhielt  das  erlauer  Kapitel,  Auf  die  liegenden  Gründe 
machten  die  Söhne  des  Nikolaus  Saud  vermöge  ihres  Erbrechts,  und  die 
Frauen  de«  Nikolaus  und  Ladislaus  Saud  wegen  ihrer  Morgengabe  und 
zugebrachten  Mitgift  wie  auch  des  ihren  Töchtern  gebührenden  vierten 
Theils  Anspruch.  Diese  Ansprüche  wurden  infolge  richterlichen  Be- 
scheids befriedigt  und  das  übrige  in  dendbeD  Weise  wie  das  bewegliche 
Gut  zwischen  dem  Bicbter  und  den  Söhnen  Dondlik^s  gethdlt,  aber  Ton 
den  Verwandten  and  SachfiÜfigen  vor  dem  erlaner  Kapitel  nm  12  ofener 
Mark  aasgelost.  * 

Den  Artikeln  9,  10  und  24  von  1351  ^emaß  wurde  in  der  göniörer 
Gcspanschaft  auch  ein  merkwürdiger  Vergleich  geschlossen.  Johannes 
Limech  von  Honna  klagte  vor  Gericht ,  seine  Tochter  Elisabeth  sei  von 
ibreni  Gemahl  Paul  auf  Anstiftung  seiner  Brüder  Demeter  und  Dominik 
ermordet  und  snm  Schimpf  ihres  eddn  Geschlecfats  in  dcfr  Stille  anf  dem 
Dorfkirchhofe  begraben  worden;  dies  bewies  er  durch  Protokolle  nnd 
Zeugnisse.  Dai^ogen  erbot  sich  der  Angeklagte,  darzuthun,  Feinde  hätten 
sein  Haus  in  der  Nacht  uber&llen  nnd  ihn  nebst  seiner  Gemahlin  schwer« 
verwandet;  während  er  an  seinen  Wunden  krank  lag,  sei  seine  Gattin 
an  den  ihrigen  gestorben  und  von  seinen  Verwandten  in  der  Stille  beerdigt 
worden.  Am  festgesetzten  Tage  erschienen  beide  Parteien,  mit  den 
Untersuchungsprotokolieu  versehen  und  von  ihren  Zeugen  begleitet,  vor 
Gericht.  Bevor  die  Zengen  verhört  worden,  einigten  sich  Kläger  nnd 
BeMagter  dnrcfa  Vermittdong  M^bvbarer  und  klager  Männer**  nnd  mit 
Genehmigung  des  Richters  nber  dnen  Vergleich  anter  folgenden  Be- 
dingungen: Limech  nimmt  die  Anklage  zurück,  Paul  aber  zahlt  die 
dem  Richter  gebührenden  Taxen  und  entrichtet  als  Ersatz  für  die 
Mitgift  und  Gerade  seiner  verstorbenen  Frau  an  den  erstem  und 
dessen  Söhne  in  drei  Terminen,  die  er  bei  Strafe  des  Doppelten  pünkt- 
lich einzuhalten  hat,  vor  dem  erlauer  Domkapitel  100  Mark  reines  Silber. 
Am  ersten  Zahlungstage  ist  er  verpflichtet,  den  Leichnam  seiner  Gattin 
aus  dem  Grabe  nehmen,  su  Wagen  unter  anstandiger  Begleitnng  nach 
Erlau  bringen  und  dort  in  einen  zierlichen  Sarg  legen  sn  lassen,  dann 
barfuß  und  mit  aufgelöstem  Gürtel  in  die  Minoritenkirche  tragen  zu 
helfen,  nach  vollendetem  Todtenarate  mit  demselben  in  die  Gruft  hinab- 
zusteigen und  dort  mit  seinen  und  der  Verstorbenen  Verwandten  die  Bei- 
setzung zu  vollbringen.  Hierauf  sollte  sich  Paul  mit  seinen  Verwandten 
in  das  Haus  seines  Schwiegervaters  begeben,  von  diesem  und  dessen 
Verwandten  mit  gezogeneu  Schwertern  empfangen  werden,  niederfallen, 
sidh  strafbar  bekennen  und  m  das  Leben  bitten.  Nadi  dem  letzten 
Zahlnngstage  sollte  er  mit  seinen  Brüdern  und  fünf  andern  adelichen 
Männern  auf  der  Burg  Gmnor  durch  drei  Ti^e  und  Nachte  bei  Wasser 
und  Brot  im  Kerker  sitzen  und  darauf  in  Begleitung  acht  Edler  vor  dem 
erlauer  Kapitel  den  Reinigungseid  schworen.  Endlich  war  er  gehalten, 
seine  zweijährige,  mit  Elisabeth  erzeugte  Tochter  seinem  Bruder,  Meister 

>  Ars  notarialis,  §.  834  —  256,  bei  Kovachioh,  Formulae  soleanes, 

S.  141  —  144. 
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Demrtpr,  rar  Erziehung  zu  übergeben         dmt,  "l^f 
stand,>g™5ß  auszustatten,  oder,  wem.  rf*  •«>  l«  »o«" 

hinliiiiflUchen  Einkünften  zu  T«»eh«o-  i,„.stiLr|  hatte.  wurd<- 

NacbdemLud«igdäe<Wa»eB«l  e  toerlKh  h  H  ha 

drängten  und.  Klagenden  Jler  S«»"'''',I^;'''^^'J^S.^en  »nd  n. 
einige  Angelegenheiten  des  Königs  ^^X-Konth ;  BeisitKr 

ordnen."    Don  Vorsitz  führte  ^er  PalaJin  ' 
waren  der  Er.bischot  und  ™»»jf~?*«^ÄC7on  A^in.,  der 
laus,  die  BUcbo^  Joh««H-       T««*^  »^S"  Nikola«.  Sze« ; 
Judex  enriM  ThomM,  der  Vajda  von  »ebenourg 

mit  Sit.  <md  Stimme  die  versammelten  P-  aU.  »  ^  ^ 
edeln  Herren  des  Reichs.  Da  freuten  s.d.  d>e  Ungarn  .to  gu^  ^ 
d«,  König  Karl  geschmälert  hatte,  >v.eder  STbSdlrt« 
fühlten  sieh  als  ein  tVoie.s.  .ieh  selb.st  GeseUe  g«*»*^»^*^.«»  »nd 
Richter  Uber  das  Rech,  machendes  Volk.  ^JSjb'kannt. 
ürtheiUpriichen  des  Uerichts  f^J^Ct  r^  s^™"' 

Dominik  war  unter  KmA  d«  Fmlednmnuerei  ««*^"|' u^.i.rii.  An. 
■»erMbt  wordea,  und  fahrte  mu>  Beschwerde  gegen  d'^""; 
fe»ftenTl«e  ve^odun  dM  Gericht  ««ne  Verthe.d.gu,,g,  und  der^r^ 
•legte  ^ntloa  Ansnchen  und  mit  Genehm.srung  f'^'f^ätS«»^ 
..ob  der  gegenwärtige  Dominik  f^leich  .^'  "'^^ter"  döT«!^ 
Peter  des  Verbrechens  der  Falschmünzerei  schuldig  «^V-"™         •  o,. 
anwesenden  Reicl.sstiinden  vor,  worauf  ^'^^^'^'T^^Z^^. 
rathung  sich  e.,tternlen,  sodann  wieder  vor  d«  GmAt  ""^^^„j 
ndnik  dnrtimmig  für  unschuldig  etklirt«.  Br  wurde  ''-g^^P^''™ 
nebrt  biltiger  ^ttohädigung  ftr  dai  erlittene  Unrecht  wieder  tu  den 
Beeitz  seiner  Güter  eingesetzt*  ^       „i.  „,  Anfan»  do» 

An  die  SteUe  de.  iündUchen  Verfahrens,  ""t-.b^<ffi^ 
Jahrhunderts  herrschte,  war  jetzt  wenigstens  vor  ^r™"J^*V 
hüten  das  schriftliche  getreten.  Auch  ge«'"»J''!*^r^i,^ 
sonders  seit  der  Stilttmg  der  Hochschule  zu  Pmfl».«»»,  "^ 
A«««ehen.    Daher  kommt  in  der  Ars  noUriidto  der  A«^™*!!^^^"" 
jori.  «sripti  ordinem  mehrmals  und  CT«       'or,  wo  kerne  Beztebo^^^ 
««f  bewudereKeieh-ewtortMtfiBäct.  Zugleich  sagt  ^"  ^  ^^f^f  ^g^^^s 
•"•»en--   „Die  weS»  Siebter  rind  nicht  von  Lehre     des  E«h.s 
unterrichtet,  sondwTder  eine  le.nt  von  dem  andern  .  .  •  "»"«^^T*^ 
urthiiCtucn  »  3  »»bei  war  den  Stautsbeatnt^o-dJB^ 
2°  ft'rchtbarcr  Eid  in  ungarischer  Sprache  'i^IS^^'^'T^'Z 
«e  ..ch  verbanden,  den,  Vaterland  und  dem  Km.'g  treu »«1  »• 
P-^eh  Recht  zu  sprechen.*    Die  ga»e  »»«y'^Äl  fe^^L 
koaden  gründete  sich  noch  immer  «if  die  »««d-,  «»  galt«.  t«r  «ue 

>   A  ..  1.    «  III  fir   —  *  TesHmonisle.« 

Nicol-i  ^  "««arialis,  S-  114-113,  a.  »■  "•>,*;'iU''  gaopleni.  ad  Vestigia 
comi,!  *  ^-  M-  PalaÜDi  pro  Uomin.oo;  bei  Ko«eM«n,  aapp  ,  ^„ 

•gn»tior„       j  _'t  A„  notarialis,  |.  47,  a.  a.  0-,  h. 
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eigenhändige  Unterschrift  dos  Königs.  ^  Als  1357  dem  graner  Erz- 
bischof  und  Kauzler  im  bo8nischeu  Feldzuge  vor  Zworuik  die  Stempel 
des  königlichen  Siegels  entwendet  worden  waren,  verloren  daher  die 
frühem  Urkunden  Ludwig'ä  und  seines  Vaters  alle  Gültigkeit,  wenn  sie 
nicht  durch  die  Beidrückung  de«  neuen  Siegels  bebtätigt  wurden.  * 

Für  die  römisch-katholische  Kirche  Ungarns  waren  die  40  Jahre 
derc  R^erong  Ludwig^«  dne  glickliciie  Zeit;  der  gemathToUe)  von 
warmer  BeligioMtit  dnrehglahte  König  war  ihr  trenergebeno*  Sohn,  der 
seinen  Ruhm  darin  suchte,  ihr  eifrig  zu  dienen.  Dabei  verwechselte  er 
freilich  nur  allzu  oft  die  Kirche  mit  ihren  Dienern,  sodaß  er  ihr  Wohl, 
ihre  Endzwecke  zu  fördern  glaubte,  indem  er  die  letztern  begünstigte 
und  ihnen  auch  zur  Ausführung  eigennütziger  oder  fanatischer  Absichten 
l'iiterstützunL(  gewährte.  Wtiltgcistliche  und  Mimclie  erfreuten  sich  seiner 
lluldj  er  vermehrte  freigebig  die  Besitzungen  der  Bisthümer  und  Klöster 
and  stiftete  der  letstem  rßt^aete  neue.  Besonders  wandte  er  aber  sdne 
Onnst  dön  einhdmisehen  Orden  der  Pauliner  -  Einsiedler  an,  der,  • 
1326  gestiftet,  sich  in  Ungarn  bald  weit  verbreitet,  jedoch  erst  1328 
auf  Ansndien  König  Karl's  die  päpstliche  Bestätigung  erhalten  hatte; 
für  ihn  errichti  te  er  einige  prachtvolle  und  reich  dotirte  Eremitorien  und 
ließ  1381  den  angeblichen  Leichnam  des  ersten  Eremiten  Paul  von 
Venetiig  abholen  und  in  dem  Eromitorium  Sanct -Lorenz  unweit  Vise- 
grad  feierlich  beisetzen.  ^  Seine  fromme  Freigebigkeit  beschränkte  sich 
nicht  auf  den  Umfang  seines  Reichs,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf 
fremde  Lander;  er  baute  unter  andern  die  Kirche  in  Mariaaell  und  eine 
Kapelle  au  Eäiren  der  Hellten  Jnngfraa  in  Aachen.^  Das  Bdsinel  des 
•Königs  fand  eUHge  Naohahmung,  Altäre,  Kapdien,  Kirchen  und  Klöster 
wurden  von  geistlichen  und  weltlichen  GroOtti  zahlreich  gestiftet  und 
mit  Gütern  versehen,  sodaß  Bonfinins,  wenn  auch  wahrscheinlich  mit 
Ueberlreibung,  sagen  komitr,  der  dritte  Tlieü  Ungarns  habe  der  Kirche 
gehört.*  Der  Orden  der  Tempelherren,  der  auch  im  ungarischen  Reiche 
ausge^d.ehnte  Ländereien  besaß,  war  von  Clemens  Y.  1307  aufgehoben 
worden,  worauf  König  Philipp  IV.  von  Frankreich  im  Einverstandnitt 
mit  dem  Fapst  d^  Grofimeister  Jakob  Molay  nebet  denn  andwn  Rittern 
1310  langsam  verbrennen,  die  übrigen  in  Kerkern  verschmachten  und 
die  französischen  großen  Besitzungen  des  Ordens  einziehen  ließ.  In 
andern  Ländern  verfuhr  man  mit  den  Templern  weit  glimpflicher.  Auch 
Ludwig  willigte  in  die  Aufhebung  de;^  Ordens,  ohne  die  Ritter  zu  ver- 
folgen; ihre  Häuser  und  Güter  wurden  meist  andern  Mönclis-  und  Ritter- 
orden, das  Hauptpriorat  Vräna  (Aurauia)  in  Dalmatien  den  Jobunnitern 
verli^en.  Der  erste  Johanniter-Prior  von  Yr&na  war  der  durdi  seine 
Binbereien  in  Italien  beruditigte,  auf  BeSehl  Cola  Biena^s  hiiigericfatete 

*  Schwartner,  Introdactio  in  artoni  diph^maticam  praecip.  Hang.(Pe8th  1790), 
Tbl.  IT,  Kap.  5,  i^.  112  fg.  —  -  Corp.  Jur.  H.  vor  dem  Decret.  Ludovici  T.  — 
'  Borkovich  und  Egerer,  Fragmeuta  panis  corvi  seu  reli^uiae  annalium  Eremi- 
Qoenobitteoran  ordinis  fiwtram  Ereaiitanini  8»  Pauli  prini  Sremitae  (Wien 
1663).  —  *  Johannes  von  Kükfill^  bei  TbQr6oiy,ni,  Kap.  48— 46.—  *  Beram  ' 
Hangar.  Decas  II,  Lib.  X. 
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Fra-Moi-iale;  ein  späterer  ward,  wie  wir  sehen  werden,  der  unTersöbu- 
licbe  F«^ind  der  Witwe  und  Toclitt  r  Ludwig's.  * 

Ungeachtet  heiner  andächtigen  Ergehenheit  gegen  die  Kircl^e  be- 
hauptete Ludwig  jederzeit  die  königlichen  Rechte  dem  Klerus  seiner 
Läuder  und  dem  Papst  gegenüber.  Wenn  er  meist  den  Kapiteln  uiid 
Conventoi  die  Wahl  der  Bischöfe  und  Propste  uberließ:  so  that  er  es 
nicht  darum,  weil  er  ihn^  das  Recht  sugestand,  welcEes  orsprün^ch 
die  Könige  Ungarns  übten,  sondern  in  der  wohlwollenden  Absiebt,  daß 
sie  den  würdigsten,  ihnen  angenehmsten  Mann  zu  ihrem  Vorgesetzten 
erkoren.  Er  behielt  sich  dabei  immer  einen  entscheidenden  Einfluß  auf 
die  Besetzung  der  Pfründen  vor,  ernannte  nicht  selten  Prälaten  und 
entsetzte  auch  kirchliche  Würdenträger  ihres  Amts  kraft  der  königlichen 
Hoheitsi-  und  Patronatsrechte,  ohne  daü  der  Klerus  und  der  Papst  es 

.  wagten,  Einsprache  dagegen  ca  erbeben.  Bischof  Stephan  von  Agram, 
der  vertraute  Rathgeber  des  Königs  und  Statthalter  von  Slawonien, 
wurde  nebst  sdnem  Bruder  Chuzy  1867  von  dem  Palatin  Nikolans 
Konth  der  Treulosigkeit  angeklagt.  Der  Konig  setzte  ihn  gefangen,  ver- 
urtbeilte  ihn  zum  Verlust  seiner  Kirchen-  und  Staatswürden,  verbannte 
ihn  aus  dem  Reiche  und  gab  ihm  einen  Nachfolger  auf  dem  Biscliots- 
stuhle.  Bischof  Stephan  ging  nach  Avignon  und  lebte  dort  am  päpst- 
lichen Hofe,  der  für  ihn  nichts  thun  koimte  oder  wollte.  Erst  nach 
dem  Tode  seines  Gegners  Konth  ordnete  der  König  abermals  eine  strenge 
Untersuchung  an,  welche  die  Unschuld  des  Bischofs  und  seines  Bruders 
erwies.  Dies  bezeugte  Ludwig  selbst  in  einer  am  30.  Nov.  1874  voll- 
zogenen Urkunde  und  setzte  Stephan  in  das  unterdessen  erle^gte  Bis- 

.  thum  Agram  wieder  ein.^  Dem  Papste  aber  mußte  es  auch  er  gestattep,  > 
von  der  ungarischen  Geistlichkeit  Zehnten,  Almaten  und  andere  Abgaben 
zu  erheben;  denn  was  der  römische  Stuhl  zuerst  ausnahmsweise  unter 
dem  Vorwande  bestinunter  End7.\\  ecke  und  nur  für  eine  Zeit  gefordert, 
was  ihm  König  Karl  aus  Gunst  bewilligt  hatte,  das  wußte  er  bald  in 
ein  bleibendes  Recht  su  verwandeln,  welches  er  ddi  nidit  so  leicht 
wieder  entreißen  ließ.  Und  dieses  Recht  schien  bereits  so  begründet, 
daß  Gregor  XI.  die  Bitte  des  Königs,  ihm  zum  Bebnfe  der  Kiiegs- 
rüstungen  wider  die  Türken  den  päpstlichen  Zdhnten  von  den  Kirchen- 
pfründen  zu  überlassen,  abschlagen  durfte. 

Das  kirchlich- religiöse  Leben,  auf  dessen  Gestaltung  hauptsächlich 
die  Bettelorden  Einfluß  übten,  äußerte  sich  in  ascetischen  Andachts- 
übungen,  Wallfahrten  und  frommen  Stiftungen,  die  wol  von  der  Innig- 
keit desselben,  aber  auch  von  mannichfaltigem  Aberglauben  und  von 
vorherrschender  Werkheiligkdt  zeugen.  Der  Wunsch,  Grott  zu  versöh- 
nen und  den  ISunmel  zu  gewinnen,  desgleichen  die  Auffindui^  wunder- 
thätiger  Reliquien  und  Bilder  gab«  ti  Veranlassung,  Kloster,  Kirchen  und 
Kapellen  zu  gründen;  fast  jede  derselben  wurde  mit  Ablassen  ausgestat- 
tet und  das  Volk  strömte  haufenweise  nach  diesen  Gnadenorteu.  ^  Als 

>  Fray,  Spedmen  hierarek,  I,  14&.    UngariMhes  Magazin,  a.  a.  O., 

S.  495.  —  '  Die  UrkiinJi-  bei  Priiv,  Spocimcn  hierarch.,  II,  516.  —  '  Bei- 
spiele finden  sich  bei  Koller,  Uist.  Epiöcopat.  Qtiiuqueeocles. ,  II,  330, 
490;  m,  63,  68,  127  u.  s.  w. 
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du  von  Bonifiidas  Vui.  1300  gestiftete  hnndertjäbrige  Jobeyahr  naeb 
der  AnordDong  Glemeus*  VI.  schon  1360  wieder  gefeiert  und  die  katho- 
]is<^e  Christenheit  eingeladm  wurde,  nacli  Rom  zu  pilgern,  wallfahrteten 
auch  aus  Ungarn  fromme  Scharen  und  König  Ludwig  selbst  hin,  uro 

dort  zu  beten,  zu  opfern  und  des  verheißenen  Sunden  erlasse»  Iheilliaftig 
zu  werden.  Das  Fronleielinanisfest ,  welches  der  Bischof  von  Liittich. 
Robert.  ziilolt;e  einer  Vision  der  Nonne  Juliana*  1246  ungeachtet  des 
heftigen  Widerspruchs  der  Klerisei  in  seiner  Diöcese  eingeführt,  Urban  IV. 
1264  for  die  ganze  Kirche  angeordnet  und  Gemens  Y.  anf  der  General- 
synode  an  Vienne  1314  abermals  bestätigt  hatte,  wi|r  nach  and  nadi  in 
den  meisten  Landern  üblich  geworden  '  und  wurde  nun  auch  in  Ungarn 
jährlich  mit  großem  Pomp  gefeiert.  Ueberliaupt  bestand  die  Andacht, 
jener  Zeit  größtentheils  in  äußern  Werken,  mit  denen  auch  die  schlech- 
teste Gesinnung  sich  vertrug;  man  verband  sich  z.  B.  durch  Gelübde, 
täglich  eine  Anzalil  von  Gebeten  so  und  soviel  mal  herzusagen,  an  ge- 
wissen Tagen  dieselben  noch  zu  vermehren  und  zu  fasten.  Diese  Gebete 
waren  das  Vaterunser,  der  Englische  Gruß,  Salve  regina  u.  s.  w.  •  Außer 
'  diesen  Gebeteformeln  hatte  man  nor  noch  das  romische  Breviarium,  das 
nebst  Psalmen,  Liedern  nnd  Lq^den  gegen  tausend  kurze  Gebete  ent- 
halt, deren  sich  kein  dnziges  an  Maria  oder  irgendeinen  Heiligon ,  son- 
dern alle  insgesammt  ausschließlich  an  Gott  richten,  da  das  Breviarium 
zu  einer  Zeit  gesammelt  worden  war,  in  der  die  Christen  noch  keine 
Heiligen  anriefen.  Dessenungeachtet  wurden  die  Heiligen  und  vor  allen 
Maria  von  dem  ungarischen  Volke  sehr  eifrig  angerufen  und  durch  Ge- 
lübde, Weibgeschenke  und  ihnen  gewidmete  Tempel  wie  in  der  ganzen 
übrigen  Christenheit  geehrt.  Dieses  Erbauungsbuch,  mit  mehr  oder 
weniger  kostbaren  Gemälden  yerziert,  besaß  Jedermann,  wacher  den 
gebildeten  Klassen  angeh^e.  Die  Mutter  Ludwig^s  hatte  deren  zwei; 
das  eine,  aus  dem  sie  gebetet,  vermachte  sie  ihrer  Schwiegertochter,  der 
Königin  Elisabeth,  das  andere  ihrer  Hoffrau  Clara  Pukur,  mit  der  Ver- 
pHichtung,  aus  demselben  täglich  das  Stundengebet  zu  lesen  und  es  dem 
Nonnenkloster  der  Heiligen  Jungfrau  zu  hinterlassen."*  Die  Frömmigkeit 
offenbarte  sich  auf  besondere  Weise  in  letztwilligeu  Verfügungen.  Der 
Palatln  Wilhdm  Drogeth  ordnete  an,  dafi  5  Mark  Silber  zu  Seelenmessen 
für  den  auf  sein  Gehdß  hingerichteten  golnitzer  Richter  Nereng  gegeben, 

'  Der  volle  Moad  mit  einer  Lücke  öcbwebte  ihr  immer  vor  Augen;  sie 
flehte  ra  Gott  entweder  nm  Abwendung  de«  yielleicht  höllischen  Blendwerks 
oder  uro  Erklärung  des  vielleicht  himmlischen  Gesichts;  da  wurde  ihr  plötz- 
lich im  Gemüthe  klar,  der  volle  Mond  bedeute  die  Kirche,  die  Lücke  ein 
Fest,  welches  zur  Verherrlichaog  der  Transsubstantiation  im  heiligen  Abend- 
mahl noch  fehlte.  —  *  Clementin.,  Üb.  m,  Tlt  16.  —  *  Also  hatte  Karl 
Robert  gethan;  um  sich  Gottes  Beistand  zur  Behauptung  des  Thron.s  zu 
erwerben,  sagte  er  diese  Gebete  mit  den  dazugeliürigen  Lectionen  täglich 
mehrmals  und  au  manchen  Tagen  hundert-  bib  zweihundertmal  her.  In  der 
Folge  fiel  ihm  diese  zeitraubende  Andachtsnbirag  su  lästig;  Papst  Benedict 
ermäßigte  dieselbi-  auf  fünfzig  Wiederholungen  der  Gebete  und  legte  ihm 
dafür  die  weit  wuhlthätigere  Verbindlichkeit  auf,  täglich  zwölf  Arme  zu 
spdsen.  Bpist.  Benedicti  XIL,  ad  Carolam  reg. ,  bei  Fray,  Annales,  II,  .47.  — 
*  Das  Testament  bei  Schmitt,  Bpiaeop.  Agriens.,  and  bei  Fray,  Annales,  j 
U,  U7.  I 
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der  kleine  und  große  Zehnt  in.  ofoner  Gebiete  gleich  geth^t  -»4*»^ 
die  eine  IMtlc  an  die  Kird.e,  wo  mnn  ihn  b.-g"'>«'.*^'' 
und  z„  Seelenmessen  ßr  ihn  verwendet,  diejmdere  «"^.^^^^^^^^^ 
gespendet  werden  sollte,  welche  beweisen  konnte«,  er  «^^e  .hnc"  Leu^ 
Schaden  zugefügt.  BSrter  und  Ordensleute^urdenmtke^ 

bedacht.  >  Die  at^  Königin  Eli«ibeth  bestimmte  /.«     ™  ^^'"^^^^^^^ 

raiipp's  von  Tarent,  2000;  verma<-hte  den,  olener  Ij^*"*^^ 

HofheL  Ladislaus,  der  nach  Apulien  r«sen  ""''J'» J"^*«; 

tanc  der  Enkelin  besorgen  «dlte,  200;  ^'ese  Sommen  aut^ 

Leibgedinge  von  jilbrlieh  2(>CK)0  «"^"'«»^JS;  JX^-nd  GeX 
Vermögen  vermachte  sie  kostbare  GeßOe,  '^l^^^^r^Jli^^.^^^,,^ 
der  an  Kirchen  ondHürter,  ihrem  Bddrtvater  500   Arer  ^^^^^ 
500,  jedem  Dominicaner-,  Franciscaner-  ""^„^"«"'''""^"^^^^^^^^ 
««.^Vche  300,  jedem  Pauliner-Eretniten  200,  jed^  ^0^- 
^ter  der  ofener  Burg  100,  der  l',.te,  sklrehe  zu  Alto len  300,  den  ü™» 

nic«>emonnen  auf  de"  Ilaseninsel  jed, .  IW  «"."»"'f  7,;J"*Kri»  ' 
eiscanerkloster  de.  heiligen  Ludwig  zu  Lipp»  ein«.  V^^^y^ 
besetzten  Kelch.  Sollte  ihr  baarer  Nachl.6_«nr  A^WÜ^ng^  Ver 
michtm«e  nicht  ausreichen,  so  war  ihr  saimnÜ.ches  Mberpschirr  ™ 
W«tho  von  1715  WA  wr  Bertreitong  de.  Fehlenden  »nsgewtrt,  und 
nnr  was  übrigblieb,  sollte  ihr  Sohn  erben.*  t-a^^.,  i'nronas 

.       Zn  der  farchtbaren  Pest,  ^velche  1349  -n  aUen  Landern  L  m  p^ 
watbetc  und  bat  ein  DrittheU  der  Bevölkerung  Innwegraöte,  S^^l^ 
»ich  in  Ungarn  noch  di..  Schrecknisse  der  «"Jg"»""'^'™,^^ 
bebens,  bei  vs' eichen,  26  Ortschaften  zusammensturit^  "»"^eMensc^ 
von  der  j^espaltencn  Erde  ver.-.ehlungen  wnrdei^    Da  wnrden  tue  t^ 
müther  vo..  EuUsetzeu  crgriüc,  und  es  «deten  BiAauA  hier  «.e  ander- 
wärts SchwSrm«  &natisd>er  BÜBer,  der  FUgeUanten  oder  G«^«J'  d  « 
Ton  Ort  «u  Ort,  von  Land  za  Land  «.gen»  nnd  sich  unter  der  *  ub  "  S 
dn«s  aus  Breda»  gebnrtigcn  Diakonus  zu  einem  großen  Hau  .n  v  e  >.  n- 
melten.     Sie  prelgten  Iberall :  Vap.s.thum  ,  Mönchsorden 
wären  ihrer  Laster  wegen  von  (^ott  ve  rworfen,  die  priesterUcbe <^a^t. 
erloschen,  die  Sacramente  abgeschafft,  Kir,  \,en  "«h»/«''"  ^ 
häufen,  Schlupfwinkel  kil,ner  Hiuber  und  fr««!^ ''ItT 
hrfK.  Gott  durch  einen  Brief,  den  Engel  in  der  I'«'«*'«''«  ^.^^/X'; 
lern  niederlegten,  ein  neues  Gesete  oiSrnbart-,  anfl«  ihrer  Bruderschaft 
-irgend«  H<ffl;  .^  die  Stette  der  «.gehobenen  Wassertaufe  n,u«c  d  e 
Blultaufe  treten,  nnd  die  btatende  Haut  sei  das  hochzeitliche  Kle.d  d  r 
Auserwählten.  Vornehme  und  Geringe,  MSnner  «"d  brauen  Junge 
Alte  ^v„rde„  in  die  Brüderschaft  aufgenommen ;  aber  em  Gddrorraft 
vo"  v^^onigstens  9  Pfennigen  für  den  Tag,  K"'«'ll!j8»"| '^.'^.^^S^^ 

Guttin,  Beweise  eitles  bußfertigen  Sinnes, 
Ver«^u„g^  die  Verpflichtung,  dem  AnfShrer  «  gehowäwn  imd  sUe 

kün;;     i?®^^*^rte  Testament,  Lei  bchtaitt  und  |  r»y-  m^«liMiirf«iiM 
ann^  'j*^   Xhuröczy,  lU,  Kap.  60.    Trithemlus,  Annal.  ffiwoliwglensM  id 
1349,  bei  Freher. 
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Bnßübungen  mitznmachen,  waren  die  Bedingangen  der  Aufnahme.  Das 

Betteln  war  streng  verboten;  Hut  und  Gewand  waren  mit  Kreuzen  be-- 
zeichnet;  am  Rock  hing  die  Geisel  mit  vier  eisernen  Stacheln;  paarweise 
mit  brennenden  Lichtern  in  der  Hand  folgten  sie  unter  der  Anführung 
ihres  Oberhaupts  prächtigen  Fahnen  und  wurden  in  Städten  and  Dörfern  ' 
mit  Glockengcläute  empfangen;  dort  angekommen,  sdüoseeii  sie  einen 
Kreis,  entblößten  den  Oberkörper,  wi^en  sidi  in  Krenzesform  snr  Erde 
und  erhoben  sich  wieder;  daraaf  stellten  hicii  drei  Brüder  mitten  in  den 
Kreis,  stimmten  einen  Gesang  an,  und  die  Geiselang  begann;  nachdem 
sie  damit  fertig  waren,  wurde  der  himmlische  Brief  vorgelesen,  der 
kundthat:  Christus,  über  die  Sünden  der  Menschen  ergrimmt,  habe  die 
Vertilgung  des  Menschengeächleclits  beschlossen,  aber,  von  der  heiligen 
Mutter  und  den  Engelb  um  Erbarmen  angefleht,  jedem  Sterblichen, 
wddiex  ans  dem  Yaterlande  wandern  und  iddh  84  Tage  hindurch  geisdn 
wurde,  Qnade  verrichert  So  durchwanderte  der  schwärmerische  Haufe, 
sich  immer  durch  Zufluß  erneuernd,  Un^^n,  Schlesien,  Po]£n,  Böhmen, 
Deutschland  und  Frankreich,  hier  geduldet,  dort  auseinander  getrieben, 
oft  mit  schweren  Strafen  gezüchtigt,  bis  nach  Avi^rnon ,  wo  die  Brüder- 
schaft endlich  vom  Papste  verworfen,  untersagt  und  aufgelöst  wurde.  ' 

Für  die  griechische  Kirche  war  die  Regieruniijszeit  Ludwig's,  der  sie 
zur  Vereinigung  mit  der  lateinischen  nüthigen  wollte,  eine  Periode  des 
Dmdtes  und  der  Verfolgung.  Daß  die  Bekenner  deradben  in  der  mar- 
maroser  Gespanschaft  es  vorzogen,  nach  der  Moldan  auszuwandern, 
als  länger  Gewissenszwang  zu  erdulden;  daß  der  Bekebrungsdfer  .des 
Königs  in  der  Walachei  und  in  Bosnien  Abfall  und  Empörungen  hervor- 
rief, ist  bereits  oben  berichtet  worden.  Dessenungeachtet  beharrte  er  bei 
dem  Streben,  die  Vereinigung  herbeizuführen,  und  ließ  kein  Mittel  hierzu 
unversucht.  Dies  erfuhren  die  zahlreichen  orientalischen  Gemeinden  der 
Slawen  und  W  alachen  in  den  Gespanschaften  Keve  und  Krastio;  ihre 
Popen  wurden  vertrieben,  an  deren  Stelle  die  Ffarreiw  mit  grieehisdi- 
unirten  Priestern  besetzt  und  das  ganze  Kirchenwesen  im  Sinne  der 
Union  mit  dem  römischen  gewaltsam  eingerichtet*  Als  aber  der  Druck 
nur  einigermaßen  nachzulassen  anfing,  rief  das  seinem  Glauben  ergebene 
und  durch  die  Verfolgung  für  denselben  noch  mehr  begeisterte  Volk  die 
verjagten  Popen  wieder  zurück,  die  nun  insgeheim  unter  ihnen  lebten 
und  dem  (iottesdienste  und  der  Seeläorge  oblagen.  Da  ließ  Ludwig 
1366  die  Popen  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  aufgreifen,  vor  den  1366 
Obergespan  Meister  Benedict  fuhren  und  alle,  die  wider  den  lateinischen 
Leibrb^iff  gepredigt  hatten  und  denselben  anzunehmen  nidit  gelob^i 
wollten,  des  Landes  verweisen. ' 

*  Tbeodoricus  Vrie,  bei  Herrn,  v.  d.  Hardt,  Hist.  concilii  Constant,  Bd.  I, 
ThI.  1,  8.  1S7.  Ohronic.  momut.  Malrie.  8.  Vincent.,  I,  151,  in  der  docu- 
mentirten  Geschichte  und  Beschreibung  von  Breslau,  Bd.  II,  Tbl.  2,  S.  .'2. 
Blugoss,  IX,  1094.  Bene»  de  Weitmil,  S.  347.  Joh.  Trith,  a.  a.  O.  Albrecht 
von  Strasburg,  bei  Urstisius,  II,  149.  Bie  päpstliche  Bnlle  bei  Raynald.  ad 
anu.  1349.  Beinahe  alle  hier  ang^hrten  Chronisten  lassen  die  Schwärme 
von  Uiigani  ausgehen.  —  ^  Johannes  von  Kiiküllö,  bei  Tburöczy,  Kap.  48.  — 
'  Urkunde  Ludwig's  bei  Katona,  Epitome  chronolog-^  S.  104,  und  Fejer,  IX, 
m\  643. 
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Dagegen  genossen  die  Griediiseh-Ünirten  die  Gmist  dee  Königs.  Der 

litauer  Fürst  Theodor  KöriaAonGScb,  der  mit  einer  zahlreichen  Colonie 
in  das  nordöstliche  Ungarn  eingewandert  und  von  Ludwig  mit  aus- 
gedehnten Ländercien  besclioiikl  worden  war,  errichtete  auf  dem  Berge 
Csernek  bei  Murikacs  ein  Kloster  zu  Ehren  des  heiligen  Nikolaus  und 
besetzte  dasselbe  niclit  mit  Kalugern  aus  Serbien  oxler  vom  Berge  Atbos, 
sondern  mit  Mönchen  nach  der  Regel  des  Basilius,  die  mit  den  Lateinern 
vereinigt  den  Papst  anerkannten.  ^  Diese  hatten  in  Italien  nnd  Dalmatien 
nUrdche  Kloster  inne  und  erhielten  nnn  auch  hk  den  östlichen  Gtegen- 
den  Ungarns  deren  mehrere,  in  denen  junge  Männer  zu  Mönchen  oder, 
'Wenn  sie  siidi  verheirathen  wollten,  so  Popen  gebildet  wurden.  Die 
Weihen  empfingen  diese  in  Galizien  von  dem  griechisch-unirten  Bischöfe 
zu  Przomysl,  der  den  gleichfalls  onirteu  Metropoliten  von  Kiew  unter- 
geordnet war.* 

Die  Sekte  der  Fatarener  in  Bosuien  »tand  nocli  immer  fest  gegrün- 
det Ihre  Ansahl  hatte  sich  swar  dnreh  die  Verfolgungen,  welche  der 
pi^kstUche  Inquisitor  Fabian  mit  Zostimnrang  nnd  Bdhnlfe  Konig  KarPs 
und  des  Bans  Stephan  Eotromauovicsch  von  1327^-^7  über  sie  Ter« 
hängte,  und  noch  mehr  durch  die  mildern  und  gewinnenden  Maßregeln 
der  bosnischen  Bischöfe  Peregrin  und  Peter,  1349 — 73.  beträchtlich 
vermindert^;  aber  die  Verfolgung  hob  die  Begeisterung,  der  Abfall  der 
Wankelmüthigen  bchlarkte  die  Standhaften  in  der  Treue;  der  Nachfolger 
Stepban^s,  Twartko,  schützte  sie  gegen  gewaltthätige  Bedrückungen  und 
die  Nator  aelhst  schien  sie  an*  be^nstigen.  Eän  heftiges  Erdbeben,  von 
Blitzen  begleitet,  ebnete  Anhohen,  setzte  den  Wald,  der  sie  bedeckte, 
in  Flammen  und  schuf  eine  fimchtbare  £bene;  die  Patarener  nahmen 
dieselbe  in  Besitz,  und  betrachteten  sdUl>st  nnd  schilderten  ihren  G^nem 
das  EroignilS  als  ein  Zeichen  des  gottlichen  WohlgefilUens  an  ihrem 
jEdfer  für  die  evangelische  Wahrheit.  * 

So  blieben  alle  Bemühungen,  die  uichtunirteii  Orientalisch-Katho- 
lischen und  Patarener  in  den  Schos  der  römischen  Kirche  zu  führen, 
größtentheils  erfolglos;  sie  gaben  nur  ihrem  Olaubenseifer  Nahrung, 
vennehrten  ihren  Widarwülen  gegen  Rom  nnd  flößte  ihnen  Abneigung 
gegen  die  ungarische  Herrschaft  ein,  die  dem  Gewissen  Zwang  anthat. 
Zur  Ehre  Lmlwig's  and  der  nngarischen  Nation  sei  es  jedoch  gesagt,  der 
Bekehrungseifer  sei  trot%  der  unablässigen  Ermahnung^  der  Papste  nie 
in  unversöhnlichen  Haß  und  blutdürstige  Verfolgungssucht  ausgeartet; 
die  Inquisition,  das  Schandmal  der  Christenheit,  die  in  Frankreich  noch 
wüthete,  auf  Deutschland  lastete,  in  Spanien  gerade  ihr  schreckliches 
Werk  begann,  konnte  in  Ungarn  nicht  festen  Fuß  fassen j  hier  durften 
entmensdite  Dominicanermonche  keine  Opfer  des  religidsen  Fanatismus 
nnd  der  piiesterlichen  Hennchsacht  in  Kerii:er,  auf  BlntgerSste  nnd 
Scheiterhaofen  schleppen. 

*  Job.  BasUovitsch,  Brevis  notitia  fundationis  Theodori  Koriatovicsch  pro 
religiosis  ordinis  8.  Basilii,  Tbl.  1,  Kap.  4.  —  *  Ignat  Kulosynsky,  Specimen 
eederiae  Ruthenicae  cum  sacra  sede  semper  unitae  (Rom  1773).  —  '  Johan- 
nes von  Küküllu,  bei  Thoröcsy,  III,  Kap.  47.  —  *  Tabula  a  Cutheia,  bei 
Scbwandtner,  III,  659. 
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Edrfolgreicher  und  in  jeder  Hiusicht  rühmlicher  war  die  Muhe,  weldie 
man  anf  die  Bekehrung  der  meist  noch  heidnischen,  zum  Theil  moham- 
medanischen Kunianen  und  Tataren  in  der  Moldau  und  besonders  jener, 
die  zu  Ende  des  13-  Jahrliunderts  nach  Ungarn  gekommen  waren, 
■wandte.*  Das  Christenthum  milderte  ihre  Roheit;  die  Gemeinschaft  des 
GIsabens  warde  das  feste  Bauid,  welches  sie  mit  der  ungarischen  Nation 
verknapfte,  mit  der  de  nun  ^eidi  ihren  froher  eingewanderten  Stamm- 
genossen in  Sprache  nnd  Sitten  nadi  nicht  alkn  langer  Zeit  voUstandig 
verschmolzen.  Doch  erhielten  sich  nntet  den  Tataren  noch  einige  Ueber- 
reste  des  Mohammedaniflmus,  die  erst  anter  Matthias  Gorvinos  gänzlich 
verschwanden. 

Aufklärung  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  waren  bereits  auch  in 
Ungarn  allgemein  geworden;  nicht  mehr  die  Geistlichkeit  allein,  sondern 
auch  Weltliche  fühlten  das  Bedürfnis  des  Unterrichts;  um  ein  oiFeutliches 
Amt  von  einiger  Wichtigkeit  bekleiden  sa  können,  mnfite  man  schon 
einen  gewissen  Vorrath  von  Kenntnissen  besitsen.  Die  beschrankten 
Kloetersehulen ,  die  Lchraustalteo  an  den  Bischo&sitzen,  hauptsächlich 
ZOT  Heranbildung  von  Priestern  bestimmt,  waren  seit  lange  ungenügend 
geworden,  die  Tloch.schule  zu  Weß[irim  (vgl.  Bd.  1,  S. 499)  aber  während 
der  langwierigen  Parteikänipfo  in  Verfall  gerathen;  wer  den  Durst  der 
Wißbegierde  empfand,  mußte  denselben  noch  immer  im  Auslande  stillen.' 
Ludwig,  der  selbst  gebildet  war,  Gelehrsamkeit  hochschätzte  und  die 
wissenschaftliche  Bildnng  seines  Tolks  fordm  wollte,  konnte  diesen 
Mangd  un  so  weniger  mit  Glddignltigkeit  ansehen,  da  sdne Nachbarn, 
V  König  Karl  m  Prag  1348,  Kasimir  m  Krakau  1364,  Herzog  Rodolf  lY. 
in  Wien  1365  Hochschulen  nach  dem  Muster  der  pariser  Universität 
gestiftet  hatten,  und  faßte  den  Plan,  in  Fünfkirchen  eine  Hochschule  zu 
gründen.  Nach  der  herrschenden  Meinung  der  Zeit  mußte  eine  solche 
Anstalt  vom  Papst  bestätigt  und  mit  Privilegien  versehen  werden.  Auf 
Ansuchen  des  Königs  erließ  Urban  V.  1367  am  1.  Sept.  die  Bulle,  durch  1367 
die  er  ^, beschließt  und  verordnet'S  daß  za  Fonfkirchen  ein  „Studium 
generale"  bestehe,  an  welchem  das  kirdiliche  nnd  bürgerlidie  Recht  nnd 
jede  nicht  verbotene  Wissensdiaft  mit  Ausnahme  der  Theo]<^e  geldwt 
werden,  daß  die  dortigen  Lehrer  und  Schuler  mit  den  Doctoren,  Lecto- 
ren  und  Studenten  aller  andern  Generalstudien  gleiche  Rechte,  Frei- 
heiten und  Vorzüge  genießen  und  die  dort  zu  Doctoren  oder  Meistern 
Beförderten  befugt  sein  sollen ,  auf  jeder  andern  hohen  Schule  ohne 
weitere  Prüfung  und  Genehmigung  zu  lehren.  Der  Schluß  der  Bulle 
enthält  die  Bedingung,  „daß  der  Jedesmalige  König  von  Ungarn  für  die 
anstandige  Besoldung  der  Meister  und  Doctoren  sorge,  ansonst  werde 
die  Stiltungsuiknnde  keine  Gültigkeit  haben*'.*  Ludwig  erffillte  selbst- 
verständlich diese  Bedingung.  Der  ehrwürdige  Bischof  vonFfinfkirchen,. 
Wilhelm  Hamer,  wies  dem  Rechtslehrer  und  ersten  Rcctor  der  Hoch- 
schule, Galvano  Bettini  von  Bologna,  aus  seinen  für  die  Tafel  bestimm- 
ten Einkünften  600  Goldgulden  nebst  dem  Dorfe  Irugb  an  und  räumte 

^  Johannes  von  Eükullo,  bei  Thur6czy,        Kap.  46.  —  '  Die  Bulle  und 
der  Brief  Urban's  an  König  Ludwig,  bei  KoUir,  Hiat  episeopatus  Quinque* 

eccles.,  III,  96. 


u  kju,^ cd  by  Google 


218 


Brti«t  Baoli.  DrlUtv  Abtuhnitt. 


ihm  ein  Haus  in  der  Stadt  zur  Wohnung  dn.  *  Papst  Gregor  XI.  bewil- 
ligte Domherren,  Archidiakouen ,  Pfarrern  ubd  Priestern,  welche  die 
funfkirchener  Hochschule  besuchten,  um  dort  zu  lernen  oder  zu  lehren, 
die  Erlaubniß,  von  ihren  Pfründen  fünf  Jahre  abvfesend  zu  sein  und  die 
Einkünfte  derselben  vollständig  zu  beziehen.'^  Die  Hochischule  war  nicht 
wie  die  prager  und  wiener  nach  dem  Muster  der  pariser  eingerichtet, 
aondeni  der  £a  Bologna  naehgebüdet  und  d|dier  auch'  nicht  wie  jene  in 
vier  Nationen  gethdlt.  Erreichte  de  ancb  nicht  den  Glanz  der  prager, 
80  erhob  sie  sich  doch  schnell  zur  Blüte  und  erhielt  sich  in  derselben  Ins 
zu  dem  unglücklichen  Tage  von  Mohaca,  der  aach  ihr  den  Untergang 
brachte.  ^ 

Indessen  hatten  auch  dit-  Klosterkapitel  und  bischöflichen  Schulen 
eine  größere  Ausdehnung  über  mehrere  Fächer  des  menschlichen  Wis- 
sens und  zweckmäßigere  Einrichtung  erhalten;  sie  beschränkten  sich 
nicht  mehr  anf  das  Tiivinm  nnd  Qoadrivinm  nAst  einigem  Unterricht  in 
der  Theologie,  sondern  lehrten  außerdem  Philosoplüe  und  Reditswissen- 
scliaft,  und  an  der  graner,  weldie  den  ersten  Rang  unter  ihnen  einnahm, 
wurde  auch  Arzneikunde  Torgeteagen.  In  der  Philosophie  herrschte  der 
aristotelische  Scholasticismus ;  das  Römische  und  Kanonische  Recht 
waren  die  hauptsächlichsten  Gegenstände,  mit  denen  sich  die  Rechts- 
kunde beschäftigte.  Wiewol  die  lateinische  Spraclie  den  Geistlichen  über- 
haupt und  den  Laien,  die  auf  Staatsümter  Anspruch  machten,  unentbebr- 
Udi  war  nnd  eifrig  erlernt  wurde,  blieben  die  romlsdien  Classiker  doch 
sehr  vernadilisBlgt  Das  Gtriechiscfae  wurde  fast  jpur  nicht  gelehrt,  Ge- 
sdnchte  wenig  betrieben.  Diese  Biditung  der  gdstigen  Bildung  diente 
auch  znriRichtschnur  bei  der  Anl^^unggronBüchersammlongen,  die  jetzt 
nicht  mehr  so  selten  als  ehedem  waren,  aber  außer  der  Bibel,  Gebet- 
nnd  Andachtsbüchern,  Schriften  über  Schohistik,  Theologie  und  Reclits- 
kunde  wenig  andere  Werke  enthielten,  wie  mau  aus  einigen  noch  vor- 
handenen Katalogen  ersieht.* 

In  dieser  glänzenden  Periode,  wo  sich,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
mit  der  6ffen1J^chen  Wohlfahrt  zugleich  die  geistige  Bildung  hob,  fehlte 
es  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate  an  kenntnisreichen  und  tüchtigen 
Bfannern,  von  denen  wir  mehrere  rühmlich  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hatten.  Die  Bischöfe  Jakob  von  Csanäd  und  Agram,  und  Ladislaus  von 
GrotUvurdein  waren,  der  erstere  Karl's,  der  zweite  Ludwig's,  Leibärzte. 
Aber  l'riester  uml  Mönche,  zu  dieser  Zeit  noch  immer  die  eigentlichen 
Träger  der  Wissenschaft,  waren  hierzulande  zu  sehr  in  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  verflochten  und  mit  der  Verwaltung  ihrer  groCSen 
Besitzungen  beschäftigt,,  als  dafi  rie  Lust  und  Muße  genug  gehabt  hatten^ 
ihre  Kenntnisse  durch  Bnchersohreiben  au  bewahren}  diurnm  thaten  sich 
nur  wenige  sls  SehrifisteUer  hervor.  Einige  um  diese  Zeit  in  ungarischer 

'  Die  Bulle,  in  welcher  Gregor  XI.  die  Verleihung  gutheißt,  bei  Kollär, 
a.  O.,  S.  129.  —  '  Die  Bulle  desselben  Papstes,  bei  demselben,  a.  a.  O., 
8.  178.  —  *  Vgl.  Bsrtal,  Gomment  ad  lustoriani' stalas  jarisque  publict 
Hnngariae  aevi  medii,  10,  93.  —  *  Vgl.  Toldy  Ferencz ,  A  magyur 
nenizeti  iradalom  törienete  (Geschichte  der  ungsrischen  Nationalliterator), 
I,  132  —  136. 
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Sprache  von  meat^/em  onbekaimten  VerfiMsern  gesdunebene  Efteniuigs- 
büdier,  die  in  spatem  Werken  erwähnt  werden,  sind  entweder  gaoe  ver- 
loren gegangen  oder  nor  noch  in  einzelnen  Bruchstücken  vorhanden. 
Berühmt  war  als  ungarischer  Kanzelredner  1370  Andreas,  Prior  des  1370 
Pauliuer-Ereniitoriums  Mariac  nostrao;  keine  seiner  Predigten  ist  jedoch 
auf  uns  gekomuK^n.  Der  Philosophie  widmete  sich  der  Dominicaner 
Boetiuä  Erdelyi  und  verfaüte,  wie  die  Jahrbücher  seines  Ordens  berich- 
ten, um  1345  xwd  Schriften,  die  eine  »De  mnndi  aeternitate"  (Ueber  die  1345 
Ewigkeit  der  Welt),  die  andere  „De  senen  et  eendbüi,  de  vita  et  morte, 
de  somno  et  vigilantia"  (Ueber  die  Sinne  und  da*i  Wahrnehmbare,  über 
Leben  und  Tod,  ober  den  Schlaf  und  das  Wachen).  Leider  kennen  wir 
weder  den  Namen  noch  die  Schriften  eines  redlichen  und  freisinnigen 
Denkers,  der  um  diese  Zeit  lebte,  die  Idee  Gottes  aus  den  Gesetzen  der 
Vernunft  entwickeln  und  von  den  christlichen  Lehrsätzen  nur  diejenigen, 
welche  sich  philosophisch  erweisen  lassen,  anerkennen  wollte.  Von 
Zweifdn  geplagt  und  als  Ketser  verfolgt,  zog  er  ddi  endlich  in  ein 
Paoliner  -  I^emitorinm  snrnck.  ^  Ein  ungenannter  Prieater  ana  der 
erlauer  Diocese  sehrieb  die  „Ars  notarialis  fbnnularia",  auf  die  wir  uns 
häufig  beriefen,  wahrscheinlich  zum  Behuf  seiner  Vorlesungen  auf  der 
holien  Schule  zu  Fünfkirchen.  Das  Werk  ist  über  Rechtspflege,  über 
die  bürgerlichen  und  rechtlichen  Zustände  Ungarns  in  dieser  Periode 
äußerst  belehrend.  ^  Mehr  Thätigkeit  herschte  auf  dem  Gebiete  der 
vaterländischen  Geschichte.  Johannes,  Archidiakonus  zu  Guerche  (lies 
Görcse)  in  der  agramer  Diocese,  gestorben  1352,  berücksichtigte  in  1353 
seiner  Chronik  besonders  den  Eurchensprengel,  za  dem  er  gehörte;  seine 
Handsdirift  ist  bisjetst  noch  nicht  abgedruckt,  tbee  von  mdirem,  in- 
sonderheit von  Kerchelich,  benutzt  worden.^  Die  Thaten  Konig  Lud- 
wi|fs  von  1345  —  55  schildert  ein  unbekannte  Verfasser;  Endlicher 
glaubt,  der  Mönchsbruder  Johannes,  der  den  König  auf  seinem  Feldzuge 
nach  Neapel  begleitete;  das  Werkchen  ist  der  dubniczer  Chronik  ein- 
verleibt, die  in  der  Bibliothek  des  pesther  Museums  aufbewahrt  wird, 
und  wurde  mit  dieser  von  Endlicher  herausgegeben.^  Die  Geschichte 
Ijadwig*s  von  seiner  Krönung  bis  m  seinem  Tode  veifkftte  unter  der 
Begiemng  der  Königin  Maria  Johannes,  Arofaidiakonns  von  KnknllS  in 
Siebenbürgen,  vormals  Geheimschreiber  des  Königs;  sie  wurde  von 
Meister  Johannes  Thuroccy  in  seine  Chronik  aufgenommen.  ^  Ein  Bnr- 
ger  Zaras,  dessen  Name  vergessen  wurde,  beschreibt  die  Belagerung 
dit'ser  Stadt  von  1345  —  46.  Das  Werk  eines  seinem  Namen  nach 
gleichfalls  Unbekannten,  „Historia  a  Cutheis",  erzählt  Dinge,  welche  in 
seiner  Vaterstadt  Spalatro  1348  —  66  geschahen.  Michas  Madius 
lieferte  dne  knrae  Gesdiiehte'  der  Barbazaner  (der  FamiUe,  der  er 
selbst  angehörte),  der  Stadt  Spalatro,  der  romisehen  Kaiser  ond  Papste, 
von  der  rieh  ein  Brocfastack  erhalten  hat,  welches  nber  den  Zeitraom 

'  Vgl.  Toldy  Ferencz,  a.  a.  O.,  S.  161  fg.  und  137  fg.  —  ^  Herau«- 
gegeben  von  Martiu  Georg  Kovachich,  Formulae  soleunes  styli  (Vesth  1799), 
S.  1^164.  —  *  KereheHeh,  Bist  cath.  eocl.  Zagrableatis  1770.  *  Jahr* 
bficber  der  Literatur  (Wien  1826),  Bd.  34,  Anzeigeblatt  1  —  18.  —  *  Die 
bekannteste  Ausgabe  bei  Schwandtner,  Soriplores  rerum  Hang.,  Bd.  1. 
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von  1290 — 1332  einige  trockene  Nadiriditen  mittheilt. '  Aua  verschie- 
deneo  großem  and  Ueinem  altern  Zdtgeschichten,  die  grüßteotheils 
jelit  langst  Terschwund«!  sind,  wnrden  außerdem  cosammengetri^en : 
das  Ghromcon  Posoniense,  das  sieh  bis  1332  erstreckt,  in  der  Bibliothek 
des  presburgerKapitels  sich  befindet  undbisjetzt  noch  nicht  herausgegeben 
ist.^  Die  sogenannte  Bildorcbronik,  von  einem  sonst  unbekannten  Marcus 
verfaßt,  erzählt  unabhängig  von  Kezai  und  andern  Chronisten  die  Be- 
gebenheiten und  Thaten  der  Ungarn  seit  dem  Ursprünge  des  Volks  bis 
1330  3  das  kostbar  verzierte  Manuscript  befindet  sich  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  an  Wien  and  wurde  Ton  Frans  Told;  1867  herausgegeben. ' 
Die  csepzegw  Qironik,  von  der  eine  1481  genommene  Abscduriiit  in  der 
Bibliothek  zu  Maros-Yäsärhely  aufbewahrt  wird.  Ein  junger  Hof kaplan 
Ludwig^s  schrieb  eine  Reimelironik,  die  mit  der  Hunnensage  beginnt ; 
das  Bruchstück,  welches  von  derselben  noch  vorhanden  ist,  endigt  mit 
König  Salomo.  Zu  den  Geschichtschreibern  dieser  Periode  kann  endlich 
noch  gezählt  werden  der  jadrenser  Fatricier  Paulus  de  Paulo,  Verfasser 
der  Denkwürdigkeiten  (Memoriale)  von  1371  — 1408  *,  die  neben  vielen 
geringfügigen  Dingen  aadi  manche  wichtige  Nachricht  enthalten.^  So 
bewährte  sich  in  den  gladdiehen  Tagen  des  großen  Ludwig  der  Aus- 
spruch des  romischen  Weisen,  daß  die  Begabtesten  in  dem  Maße,  in 
welchem  die  Bahn  zu  merkwürdigen  Thaten  offen  steht,  sich  getrieben 
fühlen,  dfis  Gedächtniß  der  Tugend  der  Nachwelt  zu  uberliefern,  und 
daß  rühmliche  Eigenschaften  und  Thaten  am  höchsten  zu  der  Zeit  ge^ 
schätzt  werden,  in  welcher  sie  sich  am  leichtesten  erzeugen.* 

Mit  der  Zunahme  der  Geistesbildung  entwickelte  sich  auch  der  Sinn 
für  die  bildenden  Künste  immer  mehr.  Besondere  war  es  die  Baukunst, 
welche  dfrig  gepflegt  wurde  und  Werke  schuf,  deren  manche  sich 
eifaalten  haben  und  noch  jetst  Bewunderung  erregen,  andere  ihre  gewalt- 
same Zfastommg  ans  bedauern  lassen.  Den  großartigen  Palast,  den  Karl 
Robert  unter  der  \nsegräder  Burg  am  Ufer  der  Donau  baute,  und  die 
Reihe  glänzender  Wohnungen,  welche  die  Großen  des  Reichs  um  den- 
selben errichteten ,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Ludwig  baute  einen 
andern  geschmackvollen  Palast  in  dem  Weichbilde  Altofens;  auf  den 
Landsitzen  des  hohen  Adels  erhoben  sich  prunkvolle  Schlösser,  die 
Städte  wurden  durch  ansehnliche  Haaser  der  rddien  Bürger  geziert. 
Um  diese  Zeit  wurden  mdst  ini  golhischen  Stil  erbaut  dfie  schone 
Hauptkirchen  au  Hermannstadt,  au  Kronstadt  und  Klausenburg  in 

•  Alle  drei  bei  Schwandtner,  Scriptores  rer.  Ilung. ,  III.  —  Pray  be- 
natzte  dieselbe  hauüg  unter  dem  Namen  der  presburger  oder  der  unter  Karl 
Robert  verCftfiten  Chronik.  —  *  Bm  Mannscript  ist  «ine  Praehtabsehrift  des 
nach  Karl's  Tode  verfaßten  Werks,  welche  Ludwig  dem  König  von  Frank- 
reich, Karl  V.,  übersandte;  Karl  VII.  schenkte  sie  dem  Wojwoden  Brankovics; 
80  kam  sie  wieder  nach  Ungarn  und  zuletzt  in  die  kaiserliche  Bibliothek. 
Marei  ehronica  de  gestis  Hangaromm  ab  origlne  gentis  ad  annam  1880  pro- 
ducta e  codice  omniiim,  qui  exstant,  antiquissimo  bibliothecac  palatinae 
Vindobonensis  picto,  adhibitis  in  usiun  ceteris  tarn  Mss  quam  impressis 
chronicis  genuine  imne  primum  restituto  textu  recensuit  Frauciscus  Toldy ; 
versionemHungsriesmadjecitCarolus  Szabo.  —  <  Schwandtner,  III,  723 — 754. — 
•  Vgl.  loldy  Fereaoi,  a.  a.  0 —  *  Ck>rneliiu  Tadtos,  Vita  Jolii  AipioolM,  Vorrwle. 
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Siebenbürgen  die  Kapelle  des  heiligen  Adalbert  in  Gran  mit  Säulen- 
portal  und  hoher  Kuppel  \  die  der  heiligen  Anna  in  Stuhlweißenbnrg,  der 
50  Ellen  hohe  Thurm  des  Klosters  Lelesz,  den  ein  ofener  Baumeister 
1355  für  200  Goldgulden  aufführte.^  Die  edelsten  Theile  der  großen 
kaischauer  Kirche,  die  nördliche  und  westliche  Pforte,  ließ  Königin 
Elisabeth  die  Aeltere  bauen  und  Ludwig  vollendete  das  Ganze.  Die 
AnaBchBinckutig  dieser  Oebiuide  gab  der  Bildbsnerei  mumicb&die  Be- 
sehafligitiig,  indem  sie  Taafbeoken,  Grabmaler  und  Statuen  ans  Stein 
und  Erz  für  dieselben  lieferte,  deren  viele  bisjetzt  erhalten  sind ,  wie  die 
Bildsäulen  Karins  I.,  seiner  Gemahlin  und  Lndwig*8  über  dem  nördlichen 
Portale  des  kaschauer  Doms.  Berühmte  Bildhauer  waren  Meister  De- 
meter, der  die  Donikirche  in  Pünfkirchen  schmückte,  und  die  beiden 
Brüder  Martin  und  Georg  Kolozsväri,  die  sich  noch  mehr  als  Erzgießer 
hervorthaten.  Die  letztern  verfertigten  1340  aus  Erz  für  den  Bischof 
von  Chroßwardein  die  Standbilder  der  vier  Eyangelisten,  der  heiligen 
KÖDige  Stephan  imd  Ladislans,  wie  auch  des  Prinsen  Emerich,  die  den 
Plate  des  großwarddner  Schlosses  aerten,  bis  di^  Türken  um  die  Bfitte 
des  17-  Jahrhunderts  sie  in  Kanonen  umwandelten.  Dasselbe  Schicksal 
theilte  ihr  größtes  Werk,  die  ebenda  aufgestellte  Reiterstatue  Ladislaus' 
des  Heiligen,  welche  sie  1390  auf  Bestellung  des  Bischofs  Johannes 
gössen.  '  Mit  weniger  Eifer  und  weniger  Glück  scheint  die  Malerei  be- 
trieben worden  zu  sein,  Sie  fand  Anwendung  bei  den  Wappen,  bei  der 
Verzierung  der  Bücher,  auf  die  man  den  mühsamsten  Fleiß  wendete  und 
oft  recht  geschmackvoll  arbeitete,  and  bei  Fresken,  mit  denen  man* 
Kirchen  nnd  Wohnungen  schmückte.  Ancfa  andere  Gemälde  auf  Hols, 
Pergam«it,  Seide  and  Ldnwand  mögen  verfertigt  worden  sein,  gingen 
aber  spurlos  verloren.  Der  einzige  aus  dieser  Zeit  uns  bekannte  Maler 
ist  Nikolaus  Kolozsvjiri,  der  Vater  der  obengenannten  Erzij:;ießer. *  In 
besonderer  Achtung  standen  die  mehr  zu  den  Kün.stlern  als  den  ge- 
wöhnlichen Handwerkern  gehörenden  Gold-  und  Silberarbeiter,  deren 
Pache  sich  selbst  höher  gestellte  Personen  widmeten.  Peter  Senisi,  Vice- 
gespan  der  Zips  and  Häoptmann  des  zipser  Schlosses,  md  in  dner 
Urknnde  GoMiBchmied  genannt  Goldschmiede  waren  Raphael,  der 
mit  dem  Palatin  Drugeth  gemeinschaftlich  6ka  ofener  Zehnt  pachtete; 
Anton  zu  Gyula  in  der  Gespanschait  Bekes  und  sein  Sohn  Albrecht, 
der  nach  Nürnberg  zog,  dort  Eidam  des  reichen  Hieronymus  Haller, 
berühmt  in  seiner  Kunst  und  Vater  des  großen  Malers  Albrecht  Dürer 
wurde.*  Ein  Beispiel,  wie  sehr  die  Prachtliehe  jener  Zeit  die  Gold-  und 
Silberarbeiter  in  Anspruch  nahm,  gibt  das  Testament  desselben  Drugeth: 
,f  Ich  hinterlasse  dem  Fräulein  Maria  Folyk  zehn  große  silberne  Schüsseln, 
swdlfsilbeme Becher;  drei  Kruge,  einen  großem,  swd  kldnere  ond  einen 
noch  Ueinern  zom  Wasser;  eine  mit  Edelsteinen  verzierte  goldene  Krone; 
acht  kleinere  Schüsseln,  neunzig  silberne  Löffel;  neunzig  Ellen  Sanmit;  drei 
silberne  Gürtel  ond  andere  Säimacksachen;  femer  ein  großes  silbernes, 

*  Bredecsky,  Beiträge  zur  Topographie,  IV,  35.  —  •  W^ner,  Analaeta 
S«epllS^  I,  131.  -  '  Schedius,  Zeitschrift,  Jahrg.  1804,  S.  85.  —  *  Derselbe, 
a.  a,  O.  —  *  Katona,  VIII,  G57.  —  Roth,  Albrecht  Dürer's  Leben 
(Leipsig  1791)«  und  Campe,  Reliquien  von  A.  Dürer  (Nürnberg  1828). 
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Tei^ldelei  and  mit  Edelsteinen  besetfetes  Kreuc"  u.  s.  w.^  Auch  die 
Graviiimost  kam  in  Aufnahme,  wie  die  bereits  gefalligern  Formen  der 
Münzen  und  Siegel  beweisen.  Nach  der  im  Mittelalter  herrschenden 
Sitte  hatten  »ach  die  Künstler  ihre  Gilden.  Wahrscheinlich  wurde  die 
Kunstschule  an  dem  Fauliner-Ereraitenkloster  des  heiligen  Laurentius 
zu  Ofen,  die  noch  im  15.  Jahrhundert  blühte,  unter  der  Regierung  Lud- 
wig's  gegründet.  Die  Frauen,  besonders  in  den  Klöstern  und  in  den  vev^ 
ne^ern  Stiadeo,  besehifiigteii  ncfa  mit  kniiAtvoUea  Stickercioi,  worio 
flmoD  die  Königin  BHaabeth«  Lndwig*s  Matter,  als  fi«iapiel  vormoffatg. 

Glewerbe  und  Handwerke  nahmen  vorzüglich  in  den  Städten  einen 
glucklichen  Aufschwung  und  sorgten  für  die  Bedurfnisse  des  täglicheD 
Lebens  wie  für  die  Forderungen  der  Bequemlichkeit  und  des  Luxus. 
Der  Flachsbau  und  die  Leinwandweberei  waren  insonderheit  unter  den 
Deutsehen  in  Zipsen  und  Siebenbürgen  so  bedeutend  geworden,  daß  sie 
nicht  nur  die  einheimischen  Märkte  mit  ihren  Waaren  versahen,  sondern 
dieselben  aaoh  in  fremde  nnd  selbsl  ferne  Lander  aosliilirtea.  Dagegen 
la^  die  Wollweberei  noch  darnieder;  nnr  grSbere  Zenge  worden  ans 
diesem  Stoffe  verfertigt,  die  feinem  kamen  aus  der  Fremde.  Ans  Nach- 
richten über  die  Zänfte  ist  es  ersichtlich,  daß  es  neben  den  unentbehr- 
lichen Fleischhauern,  Bäckern,  Schmieden,  Topfern  u. s.w.  auch  Schnei- 
der, Schuhmacher  und  Kürschner,  die  Staatsgewänder  verfertigten,  Weiß- 
gerber, Kupferschmiede,  Bogner,  Schwertfeger,  Handschuh-  und  Beutel- 
macher und  Lebzelter  in  hinreichender  Menge  gab.  Die  iloizwaaren 
Kronstadts  waren  im  Aaslande  bis  Smyma  nnd  Aegypten  sehr  begehrt 
Die  Vornehmen  bedienten  aioh  bereits  in  Biemen  hangender,  gedeckler 
and  mit  "Wtupptsn  renierter  Kotschen,  die  damals  in  andern  Landern 
noth  wenig  oder  gar  nieht  bekannt  waren.  * 

Der  Handel  Ungarns  erhob  sich,  sowol  durch  die  Zeit  Verhältnisse 
begünstigt,  als  auch  durch  die  Fürsorge  Ludwig's  befordert,  zu  einer  nie 
dagewesenen  Blüte.  Seit  die  Osinanen  den  größten  Theil  des  byzanti- 
nischen Reichs  erobert  hatten,  mit  den  Venetianern  häufig  kriegten  und 
das  Meer  durch  Sceraub  unsicher  wurde,  nahm  der  über  Mittelasien 
gehende  Waaiensog  seinen  Weg  wieder  dorcfa  Ungarn.  For  die  aber  die 
Waladiei  kommoden  Handelsartikel  worden  Kronstadt  nnd  Hermann- 
Stadt,  für  die  durch  die  Moldan  kommenden  Bistrits  wichtige  Lag^  - 
Stätten.  Hierher  brachten  «tnenische  Handelsleute  Safran,  Pfeffer, 
Ziinmt  und  andere  Gewürze,  die  dann  durch  ungarische  und  aoslan- 
dische  Käufer  weiter  ve  rführt  wurden.  ^  Veuetianische  und  andere 
italienische  Schiffe  führten  den  Küstenstädten  DalniutitMis  ilie  Krzeug- 
uisse  Indiens  und  ihrer  eigenen  Gewerbathutigkeit  zu ,  wie  Öeiden- 
gewebe,  Glaswaaren  nnd  Papier,  die  damals  Tonoglich  in  Itafien  bereitet 
wurden.  Aas  den  Seeplatsen  gingen  die  Waaren  snmeist  nach  Ofen, 
welches  das  Stapelrecht  besaß  ^,  und  gelangten  dann  in  den  Verkehr. 

»  Katona,  VIII,  623.  —  '  Thurüczy,  II,  Kap.  99,  und  das  Testament  Eli- 
sabeth*», bei  Pray,  Annal.  Reg.,  II,  148.  Cornides  (Ungarisches  Magazin. 
I,  15;  U,  412  fg.)  sohraibt  d^«r  den  Ungarn  die  Erfindung  derselben  zn.  — 
^  Kngel,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  150  fg.  Die  Urkaade  bei  Katona,  X, 
718.  —  *  Bredecaky,  Topographische  Beiträge,  IV,  3. 
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Von  Wes^D  und  Nordel)  her  brachten  Deutsche  und  Böhmen  hauptsach- 
lich striganor  and  gorlitzer  Tuche  ^ ,  Polen  und  Russen  Pelzwerk  und 
Felle,  und  nahmen  die  aus  dem  Orfent  und  aus  Italien  eingeführten  Gegon- 
stände,  dann  Salz,  Kupfer  und  Weine  in  ihre  Heimat  zurück.  Aber  der 
Handel  Ungarns  war  zugleich  activ;  seine  Kaufleute  besuchten  fleißig  . 
die  ausländischen  Märkte;  die  oberongarischen  Städte  wetteiferten  unter- 
einaadw  und  mit  Pretbnrg,  Qedenburg  und  Gnnt  in  der  Ansfohr  der 
eddn  einhelmimdien  Weine  in  die  dentadhen  nnd  nördlichen  Lander;  die 
siebenbürger  Sachsen  gingen  mit  den  Erzeugnissen  ihres  Kunstfleißes 
bis  tief  nach  Süden  und  Osten ;  ihre  ai|d  kaschauer  Handelsleute  ver- 
sahen Italien  mit  den  kostbaren  Rauch waaren  des  Nordens;  alle  brachten 
reiche  Ladungen  zurück,  die  sie  theils  in  Ungarn  absetzten,  theils  wieder 
ins  Ausland  verführten.  Ludwii^  tliat  viel  zur  Hebung  des  Handels,  und 
die  meisten  Maßregeln,  die  er  /u  diesem  Zwecke  ergriÜ',  waren  glück- 
lich gewihlt  Nodk  kannte  man  das  sogenannte  Mercantilsystiam  nidit;  - 
der  Handdl  war  frei  von  allen  Beschrankangen  nnd  Terhoten,  dordi 
welche  man  in  spatem  Jahrhanderten  die  eigene  Indoitrie  künstlidi  fSr- 
dem  wollte,  meist  aber  ihr  nur  schadete  und  jenen  unterdrückte;  un- 
gehindert durfte  der  einheimische  und  fremde  Handelsmann  das  Land 
durchziehen.  Märkte,  deren  Zahl  und  Privilegien  Ludwig  ansehnlich 
vermehrte,  belebten  den  Verkehr  und  boten  dem  Handwerker  wie  dem 
Landwirthe  zahlreiche  Gelegenheit,  seine  Erzeugnisse  abzusetzen.  Dabei 
gewahrten  strenge  königliche  Verordnungen  dem  reisenden  KaufiaaaDD 
Schnts  nnd  Suiherlidt**;  im  ganaen  Lande  gab  es  kdnen  Banbritt^,  der 
ihn  nngaatraft  hatte  plnndem  dürfen;  nbmll  hemohte  Ordnung  nnd 
tiefer  Friede.  Vertrage  mit  den  benachbarten  Staaten  gewährten  den 
Aaslandern  gesetzlichen  Schutz  nebst  gewissen  Rechten  und  Freiheiten 
und  verschafften  dieselben  den  Ungarn  gleichermaßen  im  Auslande. ' 
Besonders  aber  wurde  die  Zunahme  des  Handels  durch  Verminderung  der 
Binnen-  und  Eingangszölie  befördert.  Durch  ein  Gesetz  des  Reichstags 
von  1351  wurden  alle  Zölle,  welche  bisher  der  Staat  oder  Gemeinden 
nnd  Herren  oft  eigenmaditig  erhoben  hatten,  abgeschafft  nnd  nur  die- 
leidgen  beibdialten,  welche  man,  an  den  Brucken,  Ueberfhhrten  nnd 
Stadtthoren  zahlte.^  Auch  der  druckende  Zoll,  welchen  Ladislaus  IV. 
dem  graner  Kapitel  geschenkt  hatte  (vgl  ^d.  1,  B.  407  und  408),  wurde 
insoweit  ermäßigt,  daß  ihn  die  Bürger  Grans  um  20  ofener  Mark  Silber 
(bciläufie:  500  GuJden  ö.  W.),  die  sie  jährlich  zu  entrichten  hatten,  ab- 
lösten.^ Die  Grenzzöilc  waren  mäßig;  die  Geschenke  an  Gewürzen 
oder  Zeugen,  die  außet  denselben  zufolge  bestehender  Verträge  zu 

*  Das  Stück  mittelmäßiges  Tuch  kostete  8  Mark  Silber.  Katona,  VIII, 
625.  —  *  Katona,  X,  254.  —  ^  Ludwig  ersuchte  1339  den  Dogen  Vene- 
digs, die  ungarischen  Handelsleute  im  Gebiete  der  Republik  zu  schütaeen. 
Tadomänytar  (Wissenschaftliches  Magazin),  IX,  224.  Auf  Kaiser  Karl*« 
Bitte  bewilligte  er  den  breslauer  Kaufleuten  dieselben  Rechte  in  Ungarn, 
welche  die  prager  und  nürnberger  bereits  genossen.  Katona,  360.  Durch 
öiMii  Vertrag,  den  er  dnreh  Demeter  L^pes  1368  mit  dem  Wojwoden  der 
Walachei  schloß,  verschaffte  er  den  Kronstädtern  in  diesem  Lande  bedeutende 
Handelsvorthcile.  Engel,  II,  151,  u.  s.  w.  —  •*  Decretum  Ludovioi  reg., 
Art.  9,  im  Corpus  Juris  Hang.  —  ^  Katona,  X,  188  — 192  fg. 
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Anfang  der  Regierung  Ladwig*8  erpreßt  wurden,  hob  er  spater  wieder 
auf.  Als  Ungarn  1364  infolge  einer  Misernte  Maugel  an  Lebensmitteln 
litt,  durfte  jede  Gattung  von  Getreide,  Mehl  und  andern  Nahrungsstoffeu 
ohne  allen  Grenzzoll  eingeführt  werden.  *  Nachtheilig  für  die  freie  und 
allgemeine  Entwickeluug  der  Gewerbe  und  des  Handeb  mußten  aber  die 
Privilegien  adn,  dnrdi  welche  Ludwig  einige  Städte  vor  den  übrigen 
berorxogte.  So  erhielt  Hermamistadt  daa  Monopol  für  alle  ans  Waclis 
bereitete  Gegenstande  ^,  Ofen  1367  das  Stapebecfat  für  iVaarai  jeder 
Gattung  3,  Kaschau  das  Kccht,  daß  alle  aus  Polen  und  BnlUand  kom- 
menden Waaren  dort  niedergelegt  und  verkauft  werden  mußten*,  und 
Presburg  zollfreien  Verkehr  durch  das  ganze  Land.*  Durch  solche  Pri- 
vilegien meinte  man  aber  damals  allgemein,  Handel  und  Gewerbe  zu 
befördern. 

Ungeachtet  der  Landmann  nun  an  den  Staat  steuern  und  dem 
Grondherm  das  Neuntel  entrichten  maßte,  aoeh  seine  Abhängigkeit  von 
dem  letztem  dräckender  wurde,  machte  demioch  der  Acker-  und  Wdn- 
ban  Fortschritte;  mehr  jedoch  in  den  obem  Gegenden,  wo  hfiufig  Wild- 
ninme  urbar  gemacht  und  neue  Ortschaften  angelegt  wurden,  als  in  den 
untern,  wo  man  hauptsächlich  die  Viehzucht  betrieb.  Die  meisten  Orte, 
welche  heutzutage  ausgezeichnete  Weine  erzeugen,  lieferten  schon  da- 
mals ein  vorzügliches  Gewächs.  *  Jenseit  der  Donau  gab  es  bereits 
Garten,  welche  mit  edeln,  aus  Italien  gebrachten  Obstbäumen  bepflanzt 
waren.  ^ 

Der  Bergbau,  bei  dem  damaligen  hohen  Preis  der  Metalle  und  dem 

geringen  Lohn  der  Arbeit  die  ei^ebigste  QneUe  des  Beichthums,  ward 

mit  Eifer  betrieben.  Ein  Gesetz  von  1351  bestätigte  abermals  die  acbon 
von  König  Karl  erlassene  Anordnung,  daß  der  König  Besitzungen,  auf 
denen  sicli  Gold-,  Silber-,  Kupfer-  oder  Eisengruben  befinden  oder  neue 
entdeckt  werden,  nur  im  Tausche  tur  Ländereien  von  gleichem  Wertbe 
übernehmen  dürfe;  wenn  er  sie  aber  dem  bisherigen  Eigenthümer  über- 
ließe, von  der  Ausbeute  das  königliche  Gefäll,  die  Urbur,  beziehe.^  Ein 
königlicher  Befehl  machte  es  den  freien  Städten  zmr  Pflidit,  einen  Berg- 
meister an  bestellen,  der  verpfliciitet  sei,  den  Gmbenban  in  bean&idi- 
tigen  und  neue  Erzgänge  aufzusuchen.  Insbesondere  erließ. Ludwig  an 
die  Stadt  Nagybänya  das  Gebot:  fiDer  iüchter,  die  Geschworenen  und 
die  Gemeinde  sollen  jährlich  einen  erfahrenen  Bergmeister  wählen,  der 
jeden  hinsichtlich  der  Erzgruben  auftauchenden  Streit  gemeinschaftlich 
mit  dem  Richter  und  den  Geschworenen  untersuche  und  entscheide, 
auch  darauf  achte,  daß  der  Erzbau  von  jeder  andern  Belastung  frei,  das 
Redit  des  Grnbenzdmtes  jedoch  und  der  königliche  ^Gmbensehnt  nn- 
yerknrzt  bleiben.  Femer  sollen  die  Bichter  und  die  gesdiworenen  Bürger 
erfahrene  Grubensteiger  wählen,  die  treu  und  beständig  die  Gruben  zu 
besndien  und  den  Gewinn  der  Kammer  m  beap&ichtigen  haben,  damit 

>  Katona,  X,  341  fg.  —  '  Kafona,  X,  586  fg.  —  ^  Bredeczky,  Topo- 
grapbisehe  Beiträge,  IV,  13.  —  *  Katona,  X,  427.  —  *  Bti,  Not  Hang. 
BOT.,  I,  157.  —  ^  Palatin  Drugeth  schätzt  in  seinem  Testament  20  Faß 
sehies  Weins  wenigstens  auf  30  Mark.  Katona,  VIII,  385.  —  ^  KoUär, 
Bist  episcopat  Quinqueeccles. ,  II,  335.  —  ^  Art.  13. 
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die  kmii|^cheii  Binkanfte  nidit  Terringert  und  geschmälert  irfhrden/ 
Noch  fogen  wir  hinxii,  daß  ein  Grubenbauer,  der  es  >vagte,  gefundene 
£rze  zn  verbergen  und  böswillig  insgeheim  zum  Schaden  des  Gruben- 

.  zohntes  fGr  sich  zu  behalten  oder  die  Ausbeutung  der  Erzgange  ZU  hin- 
dern, an  Person  nnd  Vermögen  gestraft  werden  soll."  ^ 

Von  der  Zunalinie  des  Wohlstandes  zeugt  vornehmlich  der  steigende 

'  Preis  der  Grundstücke.  Ein  Hof  mit  Wohnhaus,  Obstgarten,  Keller 
nnd  Wirths^haftsgebänden  bei  Baranya  wnrde  1324  mit  13  Mark  und 
6  Pensen  bezahlt.*  Die  Earthaase  bd  Lechnitz  in  der  zipser  Gespan- 
sobaft  verkaufte  1330  ein  kleuies,  von  dem  Fdde  des  Dorfes  Nehre  ab- 
gesondertes Ackerstück  an  Meister  Rykolph  für  10  Mark  und  Johan- 
nes Pary  1335  sein  Vorwerk  im  Dorfe  Kesd  in  der  Gespanschaft  Tolna 
für  25  Mark  Banalwahrung,  *  Die  Kdelii  von  Rozgouy  verglichen  nich 
1366  über  das  Viertel  Töchtertheil  von  der  l  ozgonyer  Besitzung  mit  dvr 
Krbin  Anna  auf  275  Goldgulden.*  Um  dieselbe  Zeit  verglichen  sich 
anch  die  Erben  Stephan  Monaky's  ihit  den  Erben  Berend's  über  die 
Besitzung  BerettS  von  470  Joch  in  der  Gespansdiaft  Zempin  anf 
160  Mark  kasehaner  Wabrang.*  Die  Hälften  einer  Mahle  in  Iragb,  die 
zwei  fünfkirchener  Bürgern  gehörten,  galten  1371  die  eine  8,  die  andere 
10  Mark.'^  Graf  Betblen  und  Peter  Drägfi  gaben  ihre  Dörfer  Also- 
Koros,  Kis-Szulcsäti  nml  illus  in  der  Gc.s[)an.schaft  Neitra  auf  ein  Jahr  ' 
für  150  Pensen  Goldgulden  ^  in  Pfand.  ^  Darlehn  und  Verpfandung, 
Rückzahlung  oder  Verziehth  if^tung  aul  das  verpfändete  Grundstück  und 
ebenso  Verpachtungen  von  (iruudstückeii  oder  Zehnten  geschahen  vor 
Domkapiteln  oder  andern  glaubwürdigen 'Orten.  Wurde  das  Pfimd  zur 
anberaumten  Frist  nicht  ausgelost,  so  ward  die  Schuld  auf  das  Doppelte 
oder  Dreifache  ihres  Betrags  erhöht  oder  das  Gut  mit  allen  Rechten 
ohne  Dazwischenkunft  eines  richterlicben  Erkenntnisses  Eigenthum  des 
Gläubigers. 

Die  lange  Regierung  der'  beiden  K(')nige  aus  dem  Hause  Anjou 
äußerte  auch  auf  das  gesellige  und  häusliche  Leben,  auf  Sitten  und  Ge- 
wohuheiteu  einen  unverkennbaren  Einüuß.  Karl  machte  die  Ungarn  mit 
dem  Bttteräiume,  das  ihnen  bisher  ziemlidi  fremd  gebEeben  WKr»*  mebr 
bekannt,  indem  er  häufig  Turniere  Teranstaltete,-  bei  denen  er  selbst 
mitkiunpfte.  Diese  Schöpfung  des  Mittelalters  hatte  sidi  aber  bereits 
überlebt,  der  romantische  Geist,  dem  sie  ihr  Dasein  verdankte,  war  aus 
der  Welt  fast  gänzlich  verschwunden,  und  sie  konnte  jetzt  um  so  weni- 
ger unter  dem  ernsten  ,  unablässig  in  schwere  Kämpfe  verwickelten 
Volke  der  Ungarn  einheimisch  werden;  Kaniptspiele,  Wappen,  strengere 
Absonderung  des  Adels  voxi  den  andern  Ständen  war  wol  ziemlich  alles, 
was  sie  vom  Ritterthuroe  annahmen.   Das  Beispiel  der  Herrsche  und 

^  Eatona,  IX,  493  —  495.  —  >  Koller,  Hist.  Episcopat  Quinqaeeccies., 
II,  335.  —  '  Wagner,  Analecta  Scep.,  I,  408.  ~  «  Koller,  a.  a.  O.,  S.  465.  — 
^  Koller,  a.a.O.,  III,  93.  —  *  Anonymi  ars  notarialis,  bei  Kovachich,  For- 
mniae  solennes,  S. 61.  ^  '  KoUer,  a.a.O.,  8.109,  171.  —  *  Haeh  Sehön- 
visner  (Notit.  rei  numar.,  S.  287)  machten  9  Goldgulden  eine  Pense,  folglidi 
die  ganze  Summe  1350  Dukaten.  «—  ^  Ars  notarialis,  a.  a.  O.,  S.  69.  — 
Ars  notariaUs,  S.  14. 
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der  FMmdeDy  die  ali  Gaste  oder  bletbende  Aiuiedier  ins  Land  kamen, 
soiwie  der  Uhifige  Yerkelir  in  Bjrieg  imd  Frieden  mit  Italien  tragen  da- 
gegen sehr  viel  zur  Umgestaltung  ond  Verfeinerung  der  Lebenaw^e  bei. 
Die  Hofhaltung  beider  Kimige  war  glänzend ,  bei  den  oftern  Besuchen 
auswärtiger  Fürsten  wurden  prachtvolle  Feste  gefeiert,  der  ungarische  Hof 
galt  für  eine  Schule  der  feinen  Sitte  und  Bildung,  sodaß  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen vom  Auslände  zur  Erziehung  hierhergeschickt  wurden.  Nach 
diesem  Vorbilde  richteten  sich  auch  die  Großen  des  Landes:  die  Formen 
dea  XJmgungä  worden  gefiUliger,  man  fing  an,  mit  AafWand  und  Fracht 
ttidir  Qeac^nack  an  Terhinden.  Frölich  ging  dabei  nicfat  selten  mit  der 
alten  Einfalt  und  Derbheit  auch  der  Emst  und  die  Beinbdt  der  Sitten 
Terloren;  man  lernte  Ränke  spinnen  und  durch  Intriguen  erreichen,  was 
man  früher  durch  Verdienst  suchte  oder  ireradezu  forderte,  und  unter 
der  zarten  Rücksieht,  mit  der  man  nach  Ludwig's  Beispiel  die  Frauen 
ehrte,  verbarg  sieh  oft  unsittliche  Galanterie.  Aber  wie  es  nach  den 
Gesetzen  der  Weltregierung  überall  geschieht,  breiteten  sich  auch  hier 
die  woliItluUigen  Wirkungen  in  weiten  Krd^  ans,  nnd  blieben  die 
naditheiligen  EinfliiBae  snmeist  waf  den  hohen  Hofadel  besdffankt;  der 
niedere  Adel  empfand  dieselben  weit  weniger,  nnd  die  Masse  des  Volks 
beinahe  gar  nicht.  Auch  in  diesen  Krdsen  inilBerte  sich  wol  die  rauhe 
Sitte,  aber  es  erhielt  sich  dabei  der  strenge  sittliche  Ernst,  der  Leicht- 
fertigkeiten verachtete,  der  rege  Sinn  tür  Billigkeit  und  Recht,  der  sich 
gegen  die  Gewaltthätigkeit  der  Mächtigen  erhob,  und  die  edle  Liebe  zur 
Frdheit,  die  sich  durch  keine  Tyrannei  unterdrücken  ließ;  hierin  bewahrte 
das  nngaiisclie  Volk  seine  Eigenthümlichkeit. 
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Königin  Maria  aus  dem  Hause  Anjou  und  König  Sigmund 
aus  dem  H^use  Luxemburg.    1382 — 1437. 
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Erster  xibschnitt. 


AufiitlUide  und  Parteikftmpfe;  Trennniig  Polaiis  von 
üngam;  Uäglieher  Ausgang  dee  Hauses  Ai^ou  auoh 

in  weiblicher  Linie;  beginnende  Abnahme  der  Wohl- 

&hrt  und  Macht  Ungarns. 

Mazia  I.;  Karl  II.,  Oi^nkönig;  Sigmund  erat  Oberkapitftn,  dann 

Mitkönig.   1382  —  1895. 

Aoafter«  B egebonb elten. 
1.  B^gwimhall  der  Kltaisii- Matter  Elisalellu 

Iis  ist  schon  oft  erwähnt  word^,  daß  der  Thron  Ungarns  nnr  in 

männlicher  Linie  erblich  war;  auch  findet  sich  keine  Nachricht,  daß 
Ludwig,  wie  er  hinsichtlich  Poleiifi  getluiii,  die  Nachfolge  seiner  altern 
Tochter  Maria  sich  durch  die  Reichsstände  feierlich  habe  gewährleisten 
.  lassen.  Aber  er  hatte  zu  derselben  die  Einwilligung  der  einflußreichsten 
Großen  dnrch  außerordentliche  Ganstbeseigungen ,  dee  Kleros  dordi 
frommen  Elfer  för  die  Barche,  des  stimmberöditigten  Adele  durch  Ver- 
mehmng  und  Achtung  seiner  Privilegien  gewonnen;  dun  war,  als  er 
starb,  das  Andenken  an  seine  Tbaten  nnd  Verdienste  noch  zu  nra,  die 
Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  gegen  ihn  noch  zu  lebhaft,  als  daß  man  seine 
Erwartungen  täuschen  und  die  ihm  gegebenen  Zusagen  hätte  brechen 
wollen :  so  wurde  denn  das  Erbfolgerecht  Maria's  allgemein  anerkannt. 
Die  zum  Leichenbegängnisse  des  verstorbenen  Königs  zahlreich  iu  Stuhl- 
weißenburg versammelten  Stande  krönten  sie  schon  tags  darauf,  am 
17.  Sept.  1382,  und  schworen  ihr  Treue  als  ihrem  Konige.  ^  13M 

^  Paulus  de  Paulo,  bei  Schwandtner,  III,  724:  „.  .  .  translatum  fuit 
ßorpufl  ejus  (Lndoviei)  in  Album  regalem,  nbi  16*  Septembrb  fnit  «epnltmn, 
deinde  cras  hora  tertiamm,  Tidelioet  17*  mends  pnesentis  D.  Maria  ftlia 

senior  antedicti  regis  .  .  .  coronata  fuit  in  regem".  —  Laurentius  de  Monacis, 
Carmen  de  casu  iliutitrium  reginarum  et  de  iugubri  exitu  Caroli  Parvi  (seinem 
Chronioon  de  rebus  Venetis  angehängt)  „0ane  regem  appellant  ammis  oon- 
cordibus  omues  —  Regnicolae,  illustrant  hoc  regio  nomine  sexum".  (Lau- 
rentius, Gesandter  Venedig'»,  schrieb  das  Carmen  auf  Ansuchen  der  Königin 
Maria.)    Die  Urkunde  Maria's  bei  Katona,  XI,  27  :  „Nobisque  jure  raeceBSorio 
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Da  jedoch  Maria  erst  12,  nach  andern  16  Jahre  zählte^,  übernahm 
ihre  Mutter  Elisabeth ,  die  schon  während  der  Kränklichkeit  ihres  Ge- 
mahls Staatsgeschäfte  besorgt  hatte,  die  vonnundschaftliche  Regierung; 
in  der  That  aber  fiel  die  Gewalt  sogleich  in  die  Hände  des  Paiatins  Is'iko- 
laofl  Oara»  Er  war  nicht  nur  seines  hohen  Staatsamtes  wegen,  sondern 
auch  vermöge  aeiner  geistigen  Fähigkdten  unstreitig  der  ausgezdchnetste 
Mann  des  Landes.  Von  niediigem  Stande,  hatte  er  durch  Verdienste  in 
schnellem  Laufe  und  noch  in  jungen  fahren  seine  hohe  Stellung  erstiegen, 
auch  Ludwig's  volles  Vertrauen  erworben,  und  ward  nun  der  allvermo- 
gende  Rath  und  Grinstlinir  der  R  egentin.   Schon  lange  war  er  den  vor- 
nehmen Adelsgeschlechtern,  die  sich  durch  ihn  verdunkelt  und  zuriick- 
gesetz^  sahen,  ein  Gegenstand  bittern  Neides  gewesen ;  jetzt  aber,  wo 
Sie allijB^oe Macht  fühlten,  und  er  selbst,  keine  Mäßigung  mehr  kennend, 
niemand  neben  sich  dulden  wolHe,  empörte  seine  Herrsdisneht  die  meisten 
Großen  zum  grimmigsten  Hasse  wider  den  hodiniutfaigeo  Emporkömmling, 
dem  sie  gehorchen  sollten.  Diesen  Haß  nmüti  die  Königin -Mutter,  die 
ihm  eine  solche  Fülle  der  Ehre  und  Gewalt  einräumte,  mit  ihm  theilen.^ 
in  den  südwestlichen  Gebieten  traten  sehr  bald  die  ersten  Anzeichen 
*^J^»  gärenden  Aufatandes  zu  Taj^e.  Stephan  Twartko,  Elisa- 
TOth 8  mütor  Verwandter,  durch  Ludwig's  Gnade  Kcinig  von  Bosnien  und 
itascien  (Serbien),  bemächtigte  sich  gleich  nach  seines  Wohlthäters  Tode 
qes  ehulmer  Landes,  welches  dieser  als  vaterliches  Erbe  seiner  Gemahlin 
eingezogen  hatte  \  und  forderte  mehrere  Städte  Dalmatiens  cum  Abfall 
aer  ungarischen  Krone  an£  In  Kroatien  und  Dalmatien  bUdete  sich 
jj^^^^  ^^^^  Verschwörung,  die  mit  dem  Plane  umging,  den  neapolita- 
j     Q  .,     "^^^  Karl  III.  auf  den  ungarischen  Thron  zu  erlieben;  an 
▼on  AomT  standen  die  vier  Brüder  Horväthy:  Paul,  Bischof 

nebstd^****'  ^^^^  Küstenlandes,  Ladislaus  und  Steplian, 

j)^^  •'^ölianniter- Prior  von  Vräna  Johann  Palisnay,  ihrem  Oheim. 

ReichtlT  "A.dcl  angehörend,  verdankten  sie  der  Gunst  Ludwig's  ihren 
ner  des  ^^^og>  waren  aber  wahrscfaemlich  Nebenbuhler  und  Geg- 

die  Für  u^^^  >nelir  begaurtigten  Gara,  sodaA  der  Ndd  über  sein  Glück, 
ailer  v  ^  seiner  Macht,  das  Verlangen,  ihn  zu  stnrsen,  sie  bewogen, 

aic]|  1»^^  dein  großen  König  empfangenen  Wohlthateii  zu  vttgessen  und 
<s«gen  dessen  Tochter  und  Gattin  su  verschwören,  in  deren  Namen 

'^giminis  '  ^''^^^^^  coronam  «  t  sülium  dicti  regni  Hnngariae  ae  seeptra 

US  genitoris  nostri  feUciter  adeptis  .  . 
naois,  der'*?»^^^»  ^^^uica  III,  de  Carolo  Parvo,  Kap.  1.    Laurentius  de  Mo- 
war,   £1^1^    -^086  am  nngsriseben  Hofe  weilte,  berichtet,  daß  aie  12  Jahre  alt 
sein,  gekrönt  wurde,  mithin  konnte  sie  wol  bereits  auch  gegen  13 

Jalii-^  spatere,  deshalb  weniger  gut  unterrichtete  Dlugoss  sagt,  sie  sei 
^ar«  ^©Wesen,  und  macht  sie  offenbar  i.u  alt;  denn  in  diesem  Alter 

»Priaii^   n  1  mündig  gewesen.  —  *  Laurentiae  de  Monaois,  a.  s.  O.: 

tellure    |  ^*^**inu8  labes  et  causa  malorum,  —  Editus  urbe  Gara,  pingni 
^^ibitu  —  Sexum  ubi  cxedentem  et  facilem  in  sua  vota  retraxit,  — 

P^iuixt  crj^  ^ereens  extorta  licentia  Bceptmml  —  In  grandein  invidiam  atque 
*^ulti         ÖawBsem  —  Elisabethque  jacit,  proceresque  tyrannidis  ambos  — 
i[^>    l3o.  Pa^ere  negant  fiuutque  tyranni."  —  '  I*ray,  Hist.  rey.  Hung., 

**utig^  "^^Man  nannte  es  auch  Herzogthum  des  H.  Saba,  woraus  dessen 
"^«nanag  Henogevlna  entstand. 
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ihr  Feind  herrschte.  ^  Dagegen  konnten  sie  anf  Karl  von  Durazzo  oder, 
wie  er  in  Ungarn  genannt  wird,  den  Kleinen,  mit  Zuversicht  ihre  Hoff- 
nung setzen;  sie  kannten  ihn  und  besaßen  vielleicht  auch  seine  Gunst, 
da  er  Regent  von  Kroatien  und  Dalmatien  gewesen,  und  Jobann  Hor- 
▼ätby  und  der  Prior  Palisnay  das  Heer  gefuhrt  hatten,  welebes  ihm  Lud- 
wig za  Anfang  des  Jahres  1382  in  dem  Kampf  van  die  neapoUtaniflche 
Krune  zu  Hülfe  schickte.  Und  Karl  selbst  verrieth  später  80  Tiel 
Herzlosigkeit  und  Herrschsucht,  daß  man  ihm  kaum  ntirecbt  that,  wenn 
man  annimmt,  er  habe  es  darauf  angelegt,  sich  einen  Anhang  zu  ver- 
schaffen, und  sei  der  Anstifter  dieser  Verschwörung  gewesen.  Hatte 
doch  schon  Ludwig  Argwohn  gegen  ilni  gefaßt  und  von  ihm  bei  seinem 
Abgange  nach  ^Neapel  den  Eid  gefordert,  daß  er  das  Erbe  seiner  Tochter 
nie  anfechten  werde. 

Zara,  die  Hauptstadt  Dalmatiens,  leistete  am  8.  Oet.  der  jungen  Ko-, 
nigin  ohne  Anstand  den  Eid  der  Treue  und  sandte  am  10>  den  £rs- 
bisebof  mit  ehiigen  vornehmen  Bürgern,  um  ihr  die  Huldigung  zu  über- 
bringen. Durch  di<^  Gesandtschaft  erhielt  der  Hof  die  ersten  dunkeln 
Nachrichten  über  die  geheimen  Umtriebe,  deren  Urheber  und  Theil- 
nehnier  noch  unbekannt  waren.  Schon  am  25.  desselben  Monats  schrieb 
der  Stadtrath  Zara«  abermals  Warnbriefe  un  die  Königin,  an  den  Fala- 
tin  Gar*  und  andere  hochgestellte  Manner,  daranter  aodi  an  den  Afit- 
versdiworenen  Bischof  von  Agram,  Paol  Honrithy.*  Man  erkannte 
die  Nothwoidigkeit,  dem  Ansbmdie  der  noch  im  stillen  schleichenden 
Empörung  zuvorzukommen,  und  sandte,  da  der  Bau  Emerich  Bubek  als 
Statthalter  nach  Rothrußland  abgegangen  war,  den  Obergespan  von 
Veszprem,  Johann  Ressenyey,  einen  erprobten  Getreuen  Ludwig's^,  als 
HevoHniächtigten  nach  Dalmatien  und  Kroatien,  damit  er  die  dortigen 
beunruliigeuden  Zustände  erforsche,  im  Namen  der  Königin  die  Frei- 
heitoi  der  ▼orzüglichsten  Städte  besta%e,  ihnen  ErjEnllung  ihrer  bi]]%^ 
Wunsche  yerapceche  und  sie  in  ihrer  Treue  bestarke.  -Aber  die  Yer- 
sdiworenen  wußten  ihre  Absichten  so  geschickt  unter  dem  Scheine 
ergebener  Treue  gegen  die  Königinnen  zu  verbergen  und  ihre  Untere 
nehmnngen  in  ein  so  undurchdringliches  Geheimniß  zu  hüllen,  daß  er 
von  denselben  gar  nichts  gewahr  wurde  und  den  Hof  durch  seine  Be- 
richte vollkommen  sicher  machte.* 

Die  Vorgänge  in  Rothrußland  und  Polen  weckten  noch  mehr  Be- 
sorgniß.  Iq  dem  erstern  Lande  verkauften  ungarische  Befehlshaber,  so- 
bald sie  die-Kunde  von  Ludwig*s  Tod  erhalten  hatten,  die  ihrer  Obhut 
anvertrauten  Festungen  Olesko,  Pnemysl,  Horodlo,  Lopatin,  Siqatin 
und  Kaminiecz  an  den  litauer  Fürsten  Lubart,  Herrn  von  Luczk  und 
Wladimir,  und  bemäntelten  ihre  feil©  Treulosigkeit  mit  dem  Verwände, 
die  schwer  zu  behauptenden  Plätze  vor  den  Polen  gesichert  zu  haben. 
Bei  ihrer  Ankunft  in  Ungarn  wurden  sie  auf  Elisabeth's  und  Gara's 

*  Tharoezy,  Chronica  III,  de  Carole  Parvo,  Kap.  1.  —  *  Der  Brief  Zanw 

an  die  Königin  und  deren  Antwort,  bei  Pray,  Anna!.,  II,  157.  —  *  Das 
diibniczPT  Chronieon  berichtet,  er  habe  dem  König  bd  einer  Bärenjagd  das 
Leben  gerettet.  —  *  Paulus  de  Paulo |  a.  a.  0.  Lucius,  Lib.  V,  c.  2,  bei 
Schwandtaer,  HI,  404  Ij^. 
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Befehl  vor  Gericht  gestellt  und  eiitliauptet,  zugleich  aber  aych  dem  Ge- 
setze von  1351,  Art.  19,  zuwider  ihre  Güter  eingezogen,  ihre  Kinder 
tiir  ehrlos  erklärt,  und  der  Statthalter  Desideriu^.  als  des  Einverständ- 
nisses mit  den  Verräthern  verdächtig,  eingekerkert.  '  Dieses  Verfahren 
beleidigte  die  Verwandten  der  Hingerichteten  und  vermehrte  den  HalS 
g^en  den  stolzen  and  eigenmächtigen  Falatin,  der  es  wagte,  sieb  über 
die  Rdebagesetse  hinwegsosetsen. 

Die  Stande  Großpolens,  die  schon  gegen  Ludwig  viel  Widersetilich- 
heit  gezeigt  hi^en,  wollten  Sigmund,  dem  Verlobten  Marians,  nur  unter 
der  Bedingung  als  ihrem  Könige  huldigen,  wenn  er  gelobte,  beständig  in 
Polen  /u  residiren,  und  begehrten  überdies  die  Entlassung  des  ihnen  ver- 
haßten Statthalters  Domarat.    Das  erstere  Verlangen  konnte  Sigmund, 
der  zugleich  den  ungarischen  Thron  zu  besteigen  hoffte,  iiicht  «M  tuUeii; 
darf  zweite,  so  oft  und  nachdrücklich  es  auch  wiederholt  wurde,  schlug 
er  aus  eigensinniger  Yorliebe  für  Domarat  hartnackig  ab  und  forderte 
drohend  unbedingte  Huldigung.  Die  hierüber  aufgebrachten  Gioßpolen 
versammelten  sich  am  25.  Nov.  in  Radom.  Hier  drangen  mehrere  Prä- 
laten und  angesehene  Edelleute  darauf,  daß  der  Herzog  von  Masovien 
özemowit,  der  von  dem  alten  Konigshause  der  Piasten  abstammte,  zum 
J^Djg  ervvählt  werde;  doch  faßte  man  endlifh  den  Beschluß,  die  Selb- 
Stao^gkeit  und  Freiheit  des  Landes  mit  ver.  iiiter  Kraft  zu  behaupten, 
,  -'■pchteni  Ludwig's  die  angelobte  Treue  zwar  unverletzt  zu  halten, 
^inenigen  aber,  die  den  polnischen  Thron  besteigen  würde,  einen  staats- 
ugen  und  tapfern  Fürsten  zum  Qemahl  zn  geben  und  das  Kom'gspaar 
^  J^''P^>.^bteii,  daß  es  bleibend  in  Polen  wohne.  Dieser  Beschluß,  kraft 
dem^l^      •^'^^nd  von  der  Thronfolge  ausgesdilossen  wurde,  sollte  auf 
Stä  d      ^^^'^^^^^^^^^^w  allgemeinen  Reichstage  zu  W^islicza  auch  von  den 
dnr^^'*  -^^^inpolens  bestätigt  werden,  und  ward  dem  ungarischen  Hofp 
6  S**^  ^^sandtöchaft  überbracht.  Die  Eröffnung  des  Reichstags  ging 
gjj^    '   ]u^^*  Gesandten  der  Königin  Klisabfth,  die  Bischöfe 

bani'*^''  ^^^där  von  Erlau  und  Johannes  von  Csanad,  die  Herren  Jo- 
rußj^  ^^P^ly4  und  Emerich  Bnbek,  neuemannter  Stattiislter  von  Botb- 
KÖT^'^  '^^^oeten  den  polnischen  Stimden  den  Dank  der  verwitweten 
y^^,  ^ur  die  Treue,  die  sie  gegen  ihre  Tochter  bewiesen,  und  zugleich 
JUg^j.j^^'^^^^'f^^^^'nng,  daß  sie  den  Ständen  nicht  znmuthen  wolle,  sei  es  dem 
linldi^!^^^"  Brandenburg  oder  irgendeinem  andern  Fürsten,  «u 

echied*^*^'  t)ev()r  sie  über  die  künftige  Bestimmung  ihrer  T7)chter  ent- 
die  St*^^j^^^*^'  Hocherfreut  über  die  Botschuft  dv.r  Königin,  bestätigten 
ihnerj  einhellig  den  radomer  Beschluß  und  sahen  mit  Vergnügen  den 

'^und  H^^^^  Leichtsinn  und  Frivolität  bereits  misfallig  gewordenen  $ig>  . 
rozw^i^-^  Land  verlassen.   £r  kehrte,  nachdem  ihm  der  Gastellan  Eu- 
zurück  Einzug  in  die  krakauer  Burg  verwehrt  hatte,  nach  Ofen 

dlie  ^.  ^tti  so  heftiger  ward  nun  der  Kampf  der  Parteien;  während 
*®*«en.  Erhebung  Szemowit's  auf  den  Thron  mit  Gewalt  durch- 

j     Sollten,  griffen  die  andern  zu  den  Waffen,  um  Domarat  von 

^^»ieai^^'^ßosß,  X,  68  fg.  —    2  Dlugoss,  a.  a.  O.    Anonjmus  archidiac. 
^***8  chronica  brevior,  bei  Sommersberg,  II. 
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wanem Statthalterposten  zu  vortreiben,  und  befehdeten  sich  noch  andere 
ans  Feindschaft  und  Raublust.  Die  Namen  Nalenz  und  Grzimala  dienten 
zur  Bezeichnung  der  Parteien.  Die  Noth wendigkeit,  den  Thron  zu  be- 
hetzen,  ward  mit  jodcni  Tag  dringender.  Die  dem  ungarischen  Künigs- 
hause  ergebenen  lierren  schickten  daher  mehrere  Gesandtschaften  nach- 
einander an  die  Königin  Elisabeth  und  drangen  erustli9h  darauf,  daß 
eine  oder  die  andere  PrintEessin  bis  zum  27.  Febr.,  an  welchem  der  be- 
reits aasgeschriebene  Reichstag  beginnen  sollte,  nach  Polen  komme,  um 
dort  gekrönt  und  vermälilt  zu  werden,  dem  Lande  den  innern  Frieden 
wiederzugeben  und  sich  den  Thron  zu  sichern,  den  bei  längerm  Zaudern, 
h^cht  ein  anderer  besteigen  könnte.  Elisabeth,  auch  durch  schlimme  • 
Berichte  aus  Dahiiatien  beängstigt,  sah,  es  sei  die  liöehste  Zeit,  den 
Wünschen  der  PoK'n  nachzugeben.  Sigmund  hatte  durch  sein  Betragen 
ihre  Huld  bereits  verselierzt ;  dagegen  w  ar  die  schöne,  geiöt-  und  gemüth- 
volle  Hedwig  ihr  Liebling,  und  der  Verlobte  dersdhen,  Herzog  AYilhelm 
von  Oest^eich,  besaß  ihre  Qunst  im  vollsten  Maße;  sae  war  also  ge- 
neigt,  von  der  Anordnung  Lndwig*s,  daß  Maria  und  Sigmund  in  beiden 
Reichen  nachfolgen  sollten,  abzuweichen  und  den  Polen  Hedwig  zur 
Königin  zu  geben ;  nur  fiel  es  ihr  schwer,  die  geliebte  Tochter,  die  kaum 
die  Kinderjahre  überschritten  hatte,  von  sich  zu  lassen  und  schütz-  und 
rathlos  auf  den  vom  Kampfe  der  Parteien  urnbrausten  Thron  zu  setzen. 
Ihre  bevollmächtigten  Botschafter,  Benedict,  Bischof  von  Veszprem, 
und  zwei  weltliche  Herren,  begehrten  am  Reichstage  zu  Sieradz,  Ende 
Februar  1383,  das*  Wort,  nnd  naehdem  sie  es  erhalten  hattea,  entbanden  188d 
sie  die  Polen  des  Eädes,  den  sie  Maria  und  dem  Markgrafen  von  Branden- 
burg im  verflossenen  Jahre  zu  Sohl  geschworen  hatten,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  sie  die  jüngere  Schwester  Hedwig  und  ihren  Verlobten, 
den  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich,  als  Königin  und  König  anerken- 
nen. Zugleich  versprachen  sie,  daß  die  Prinzessin  am  nächsten  Osterfeste 
in  ihre  Mitte  kommen  werde,  wenn  die  Stände  sogleich  eidlich  und 
schriftlich  gelobten,  sie  ohne  Verzug  zu  krönen  uiid  dann  ohne  Wider- 
rede nach  Ungarn  zurücksosenden,  damit  sie  dort  nodi  drei  Jahre  lang 
unter  der  Auächt  der  Mutter  erzogen  werde. 

Die  Botsobaft  schien  den  Ständen  so  wichtig  und  bedenklich,  daß  sie 
die  Antwort  erst  am  28.  März  zu  geben  versprachen  und  unterdessen 
die  Palatine  Spitko  von  Krakau  und  Sandiwog  von  Kaiisch  nach  Ungarn 
entsendeten,  um  die  Königin  zu  begrüßen  und  die  königliche  Jungfrau 
in  Augensehein  zu  nehmen.  Die  am  festgesetzten  Tage  in  Sieradz  eröff- 
net^  Versauiniluug  war  ungemein  zahlreich  und  stürmisch  j  gegen  den 
machtarnien  Oesterreicher  fühlten  die  Stände  noch  mehr  Widmrillmi 
als  gegen  Sigmund,  und  schon  entschied  dieMelirhdt  auf  Bozanta^s,  des 
Ersbischob  von  Gnesen,  Antrag,  daß  Szemowit  der  Piast  8<^eich  ge- 
wählt, gekrönt  und  mit  Hedwig  verlobt  werde:  da  erhob  sich  der  Castel- 
lan  von  Woynicz,  Jasko  von  Tanczin,  und  brachte  durch  seine  Bered- 
samkeit den  Beschluß  zu  W^ege:  die  Stände  wollen  den  bestehenden 
Verträgen  gemäß*  die  Tochter  Lndwig's  zu  ihrer  Königin  annehmen, 
dürfen  jedoch  ihr  Vaterland  nicht  ohne  Herrscher  lassen,  der  es  vor 
ftniern  Unruhen  und  feindfichen  Aufalleu  bewahre;  darum  verlangen  sie. 
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daß  Hedwig  bis  zum  nächsten  Pfingstfeste  nach  Polen  komme,  sich  ver- 
pflichte, dort  zu  wohnen  und  drn  Fürsten  zu  ehelichen,  den  sie  ihr  zum 
Manne  bestimmen  würden,  und  überdies  als  Mit'/\\\  die  Vereinigung  Ga- 
uziens  mit  Polen  bringe,  ansoiLst  würden  sie  einen  andern  König  wählen. 

Diese  Antwort  setzte  Elisabeth  in  Bestürzung,  sodaß  sie  den  Polen 
«Uig  venpracl^  sie  werde  mit  ihren  Töchtern  noch  im  Laufe  des  Jahres 
^\\!^^         erscheinen,  nnd  wirkfidi  um  Pfingsten  die  Bdse  antrat. 
Aber  in  Kaachan  blieb  sie  stehen,  meldete,  sie  werde  durch  die  aoe- 
getretenen  Gebirgswasser  gehindert,  den  Weg  fortznsetaen,  und  bat  die 
^tande,  eine  größere  Anzah]  Bevollmächtigter  zu  ihr  zu  senden.  Viele 
Prälaten  und  Herren  erwarteten  die  hohen  Gäste  bereits  in  Neusandecz 
und  lÜhlten  sich  durch  die  Hotsdialt  der  Königin  tief  i^ekränkt ;  aber 
Saadiwog,  der  dieselbe  überbrachte,  beschwichtigte  sie  wieder  durch  die 
oehfldening  von  Hedwigs  {Schönheit,  Verstand  und  Herzensgute;  die 
vornehmsten  Palatine  brachen  hierauf  nach  Kaschaa  auf,  und  die  Zu- 
rückgebliebenen wurden  Tollenda  durch  das  Qerucht  beruhigt,  daß  Sze- 
mowit  mit  500  Lanzen  in  den  Gebirgspässen  lauerte,  um  die  konische 
Jung  rau  gewaltsam  zu  entfuhren  und  sich  mit  ihr  zu  vermihlen.  In 
J^schau  kam  folgender  Vergleich  zu  Stande:  Hedwig  sollte  zum  nächsten 
11-  Nov.,  nach  Krakau  gebracht,  dort  sogleicli  zur  regie- 
reiKten  Königin  gekrönt  und  mit  dem  Fürsten,  den  die  StäiuK'  erwählen 
,  "^»^  ▼^rmählt  werden.   Stürbe  sie  ohne  Leibeserben,  so  sollte  das 
**nigreich  Polen  ihrer  Schwester  zufallen;  ebenso,  wenn  diese  lünder- 
P^T!f^ede,  Ungarn  Hedwig's  und  ihrer  Kinder  Erbe  werden;  beide 
der  ^     f  ""^l^^n  in  diesem  Falle  so  lange  vereinigt  bldben,  bis  ein  Erbe 

A  K^^^  andern  Konigin  in  jedem  folgen  konnte. 

Der       *^  ^'^emowit  und  seine  Anhänger  erkannten  den  Vertrag  nicht  an. 
lu     ^''^^^f  ^  bemächtigte  sich  Kujawiens  und  schrieb  eine  ReiV  bsversamm- 
^  aut  den  15.  Juni  nach  Szieradz  aus.   Trotz  aller  Droiiungeii  und 
▼Oö  folgt»'n  nur  W(  iiige  seiner  Einladung,  dennoch  wurde  er 

®'*'*'rzbischof  Bodzanta  zum  König  ausgerufen,  und  blos  derWider- 
trJii  ^^^^i^  Vorsichtigen,  welche  die  Sadie  nicht  bis  zum  Aeußersten 
7.u  ^  ?  Rollten,  benahm  diesem  den  Mnth,  .auch  sogleich  die  Krönung 
kr  ^  ^^^^''^  Die  Versammlung  ging  auseinander  und  der  Borger- 
vor^  ^^^^  8*^       Konigin  Elisabeth  gegründete  Ursadie,  sich 

Ständen  bitter  zu  beschweren,  und  zugleich  einen  gültigen  Vor- 
*nd,  «tatt  lledwig's  Sigmund  mit  12tK)0  Mann  nach  Polen  zu  schicken, 
j*"*  das  Reclit  ihrer  Tochter  zu  vertheidigen.  Als  Rathgeber  und  Führer 
^^8*€itete  ihn  der  graner  Erzbischof  Cardinal  Demetrius.  Bei  Neusandecz 
^^reinigten  sich  mit  ihm  die  bewaifneten  Scharen  des  krakauer  und  san- 
^^'^er  Adels;  so  yerstirkt,  durchzog  er  Masowien,  das  Gfrebiet  Sze- 
^^^t*8,  und  verheerte  dasselbe;  dn  gleiches  Schicksal  bereitete  der  Pala- 


^ege,  der  bis  zum  Frühling  dauern  solhe 


'  Dlugou,  X,  €9— 89«  Anonymi  archidiac  Genesnenois  duronioa  bfevior, 
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L'iitcnlessen  war  in  Dalinatien  der  Aufstand  bereits  ansgebrochen. 
Der  Prior  Palisnay  hatte  auf  seiner  Burp;  Vräna  die  Fahne  der  Knip<")rniif!; 
ausgesteckt;  Twartko,  der  Vasall  der  ungarischen  Krone,  in  loiudlieher 
Abbicht  seine  Burg  Drakowizza  mit  Watien  und  Miuidvorrath  reichlich 
▼eraebttD,  einige  Seeplätse  weggenommen,  die  treuen  Städte  Sebenigo, 
Spalatro  und  ZaifA  dnrcb  Strdfereien  bennruhigt  aod  Beuden  Unteiihanen 
^verboten,  die  Markte  dersdben  mit  Leboramitldn  und  Waaren  m  ▼er- 
sehen. Nun  lag  alles  daran,  da^  machtige  Zara  in  Treue  und  Gehorsam 
zu  erhallen;  das  wichtige  Geschäft  wurde  Dietrich  Bubek  nebst  dem 
posegaer  Propst  Nikolaus  übertragen  und  so  j^Iücklich  geführt,  daß  am 
2.  Febr.  1383  die  Bürgerschaft  in  der  Sitzung  ihres  ans  75  Mitgliedern  1383 
bestehenden  Senats  der  ungarischen  Krone,  den  Königinnen  Elisabeth 
und  Maria  und  der  Prinzessin  Hedwig  abermals  Treue  schwor. '  So- 
dann war  man  darauf .  bedadit,  einen  kräftigen  Mann  von  großem  An- 
sehen und  erprobter  Ergebenheit  tarn  Ban  von  Kroatien  sn  ernennen, 
und  erkor  den  Vajda  von  Siebenbürgen  Stephan  Apor  oder  Laczfi.  Man 
taasühte  sich  jedoch  gewaltig.  Iiaczfi  gehörte  zu  den  geheimen  Feinden 
Gara's,  durch  den  er  seine  Familie  von  dem  ersten  Platze,  den  sie  einst 
unter  Ludwig  eingenommen  hatte,  verdrängt  sah;  am  1.  Aug.  hielt  er 
seinen  feierlichen  Einzug  in  Zara,  trat  aber,  statt  die  Empörung  zu 
unterdrücken,  mit  den  Brüdern  Ilorvatby  und  mit  Palisnay  in  Ver- 
bindung und  forderte  insgeheim  Ihre  hochverrätkerischen  Phuie.'  Der 
Au&tand  breite  sich  ans;  die  Berichte,  die  Mi  den  Hof  gelangten, 
wurden  täglich  schlimmer. 

Grararieth  nun  der  Königin -Witwe,  sich  selbst  mit  ihren  Töchtern 
%i  die  unrnliigen  Provinzen  zu  liegehen;  ihre  Gegenwart  werde  den  noch 
ohnmächtigen  Aufstand  niederschhigen  und  den  Aufwiegehnigen  der  ver- 
b()rgenen  Empörer  ein  Ende  machen.  Elisabeth  brach  noch  im  Herbste 
mit  Maria  und  Hedwig,  von  dem  Palatiu  und  andern  weitlichen  und 
geistlichen  Herren  begleitet,  nacli  Dahnatien  auf.  Der  Bath  Gramms 
schien  sich  sn  bewahren;  überall,  wohin  de  hsamen,  wurden  die  Fürstin- 
nen mit  Ehrerbietung  und  Betfaeuerungen  treuer  Ergebenheit  empfimgen, 
upd  zogen  am  24.  Oct.  unter  dem  freudigen  Zurufe  des  Volks  in  Zara 
ein.  Der  Ban  Laczü  wußte  sich  so  gut  zu  vertheidigen,  daß  er  auf  seinem 
Posten  belasse^  wurde.  Die  Ilorvstthy,  die  sich  bisher  noch  nicht  offen 
empört  hatten,  brachten  ihnen  ihre  Huldigungen  dar  und  reinigten  sich 
von  allem  Verdacht;  der  Prior  Pahsnay,  der  bereits  zu  weit  gegangen 
war,  ab  daii  er  sich  hätte  entschuldigen  können,  floh  zu  Twartko  nach 
Bosnien  und  ward  seiner  Wurde  entsetst;  die  Besatniqg  Yranas  kehrte 
schbn  am  folgenden  Tage  zum  Gehorsun  surnck  und  die  königlichen 
Frauen  besuchten  auch  diese  Stadt  am  4.  Nov.  Die  Empörung  schien 
gänzlich  erstickt,  die  Ruhe  vollkommen  wiederhergestellt  zu  sein.  ^ 

Die  Freude  der  königlichen  Familie  über  diesen  glücklichen  Erfolg 
wurde  indeß  bald  getrübt.  Sandiwog,  jetzt  auch  Castellan  von  Krakau, 
kam,  von  einer  Anzahl  Jünglinge  aus  den  vornehmsten  Häusern  Polejiis 
begleitet,  im  Auftrage  der  Stände  nach  Zara,  stellte  der  Königin  Elisabeth 

1  LuciuH,  Lib.  V,  c.  2.  —    '  A.  a.  O.    Paulus  de  Paulo j  a.  a.  0.  — 
*  Dieselben. 
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ernstlich  vor,  wie  sehr  sie  sowol  Polen,  das    on  bürgerlichen  Unruhen 
zerriasen  und  von  den  Litauern  bekriegt  w    ie,  als  auch  die  Zukunft 
ihrer  Xockiter  gjefährden  würde,  wenn  sie  sie    aoch  länger  weigerte,  die 
letztere    niich  Krakau  abgehen  zu  lassen,  i   1  bat  sie  dringend,  den 
kaschaiier  Vertrag  zu  erfüllen;  die  Stände,  1   jte  er  hinzu,  willigon  ein, 
daß  Hedwig  sogleich  nach  vollzogener  Kroi   ng  zurückkehre,  um  von 
der  Matter  noch  eine  Zeit  lang  erzogen  zu  w<  len,  und  stellen  dieJiing- 
r°\?*-'  «»itgebracht,  als  Geiseln.  Aber    lisabeth,  welche  das  Ver- 

lobniß  ilirer  Tochter  mit  ihirzog  Wilhelm  ni.  t  trennen  und  womöglich 
auch  die  von  ihrem  Gatten  bestimmte  Erbfolf    nicht  ändern  wollte,  war 
dieh^  cf       .y^^'^^'^g  2"  Kaschau  hauptsächlic    nur  aus  Besorgniß  über 
uml'^  'westlichen  Reichsgebieten  herrst  ende  Gärung  eingegangen 

,^^J^*^p  ,   da  »ie  diese  gänzlich  gesti]  t  zu  haben  glaubte,  sehr 

wenig  rseigung,  jenen  Vertrag  zu  halten;  seht  le  Worte  und  zweideutige 
rüste         "Waren  alles,  was  Sandiwog  erlangen  konnte.   Als  sie  horte,  er 

Abreise,  hielt  sie  ihn  zurück  und  jchickte  Tarnowszky,  den 
ß*"  *^"*^.^«ingt  ergebenen  Ciistellan  von  Sandon  ir  ab,  daß  er  die  krakauer 
Durg  eilig  in  Besitz  nehme  und  den  Ungarn  ül  erliefere.  Aber  Sandiwog 
Menseh^»^^^* '  glücklich  zu  entkommen;  sein  Befehl,  die  Burg  keinem 
in  K  v*^ '  ^^^"^  ^^'^  wolle,  zu  übergeben  und  er  selbst  war  früher 
erz  t  '^^V-^^  Tarnowszky.  Die  Gelsehi  bieben  in  der  Gewalt  der 
wei^"  Klonigin  und  wurden  in  Verhaft  genommen. »  Der  Hof  ver- 
^^^^vi\^  ^^^^  ^ang  in  Dalmatien  und  kehrte  im  Laufe  des  Winters 

1384  "''^^"g^r«  ^«rück. 

vernäh *d  2.  März  1384  zahlreich  versammeUe  ReiclistM' 

zum  b"^  ^  bricht  Sandi  wog's  mit  großem  Unwillen  und  beschiel^ 

j^^j^j    «weis  dessen,  wie  sehr  er  sich  durch  die  Wortbrüchigkeit  der 
^^t*   S^^ränkt    fühle,  ihr  blos  durch  einen  einfachen  Edelmann 
»^täud         .  ^        überschicken,  daß  sie  endlich  einmal  den  polnischen 
bene»  V  "^"^  gebührender  Achtung  begegnen  und  ihr  feierlich  gege- 
Kr^a  ^^^^^^  Hedwig  nicht  bis  8.  Mai  in 

denn  dei^*R '^•^^^'^ '  dürfe  sie  keine  fernere  Gesandtschaft  erwarten, 
andern  habe  geschworen,  an  dem  genannten  Tag  einen 

KLönißi  J^.*^^^  wählen.  Als  Antwort  auf  diese  Drohung  ernanute  die 
eines  au     TT*"'^^  Statthalter  von  Polen  und  ließ  il)p  an  der  Spitze 

aufbre  >  ^S**^^^  und  Brandenburgern  bestehenden  Heeres  dorthin 
angariec^h*^  t^^^.*^'^  solcher  Trotz  erbitterte  selbst  die  Anhänger  des 
Gespan8ch%  Sigmund  war  erst  bis  Lublau  in  der  zipser 

und  sa  ^     •  g^^onimen,  so  fanden  sich  schon  Abgeordnete  des  krakauer 

mor.  ^.  j     ^^^^  Adels  in  seinem  Lager  ein,  die  ihm  meldeten,  ihn  werde 

man  weder  hIh  TT"  •        .    i  t.     i  i      .         i  ■• 

init  seine     ^  .    ^'^^S  noch  als  ötatthalter  je  anerkennen,  und  wenn  er 

empfance^  TT^^^**^^^^^  Grenzen  zu  überschreiten  wagte,  als  Feind 
Unterha  Ül  bliesen  Umständen  fand  es  Sigmund  gerathen,  sich  in 

nowszkv"  b"°^^"  einzulassen.    Sandiwog,  Spitko  von  Meistin  und  Tar- 
HedwiK  ^-^^^         ^^^^  2u  ihm  nach  Lublau,  wo  mau  übereinkam,  daß 
8  Dis  zum  bevorstehenden  Pfingstfeste  unausbleiblich  in  Krakau 

'  ^>«g088,  X,  89  fg. 
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emtreffen  werde,  und  die  verhafteten  Geiseln  sogleich  nach  Polen  zurick- 
kehren  sollen.  Auch  diesmal  zögerte  Elisaheth  noch,  den,  wie  es  schont^ 
ohne  ihr  Vorwissen  eingegangenen  Vertrag  zu  erfüllen.  Aber  die  dringen- 
den Vorstellungen  Sandiwog's,  der  nochmals  nach  Ofen  kam,  und  die 
im  ungarischen  Reiche  steigendo  C4inung  liewofjcii  s'w  cnillieh.  sich  in 
die  unausweiehbarc  Nothwendigkcit  zu  fiirrcn  und  ihre  Tochter,  wenn 
auch  erst  nach  dem  festgesetzten  Termine,  den  Polen  zu  übergeben. 
Der _graner  Erabladiof,  Cardinal  Demetrios,  der  csanader  BIsehof  Jo- 
hannes nehat  tanem  lalüreiehen  Gefolge  Toruehmer  Herren  und  Franen 
begleiteten  Hedwig  nach  Krakan.  Die  langersehnte  königliche  Jungfrau 
wurde  dort  mit  lautem  Jubel  empfangen,  gewann  sogleich  alle  Harawi 
dnrdi  ihre  Liebenswürdigkeit  und  ward  der  Engel  des  Friedens,  mit 
dessen  Erscheinen  aller  Kampf  im  Innern,  aller  Krieg  an  den  Grenzen 
aufhorte.  *  Die  Stände  vertrauten  ihr  die  Reichsverwaltung  .soglt  icli  an, 
verschoben  aber  die  Krönung  bis  zum  15.  Oct.  1385,  um  sich  der  lastigen  1385 
Verbindlichkeit ,  die  gekrönte  Hedwig  wieder  nadi  Ungarn  zu  senden, 
zu  entziehen. 

Sobald  die  Kontgtnnen  Dalmatien  verlassen  hatten,  wurden  1384  1884 
die  Anzeichen  der  im  geheimen  scbldchoiden  Enipurnng  bald  wieder 
bemerkbar.  Gara  fabte  nun  Argwohn  gegen  Stephan  Laczfi,  oitaelste 

ihn  seines  Amts  und  ernannte  den  Grafen  von  Satict -Georgen  und 
Pöning,  Thomas  Tcniplin,  zum  B;ui.  Am  15.  Mai  übcrgal)  diesem  der 
überrasclite  Laczti  seinen  Platz  und  begab  sich  ungcfalirdet  zu  Twartko 
nach  Bosnien.  Aber  die  Verschworenen  bewahrten  ihr  Geheimnis  so 
treu  und  nahmen  ihre  Haßregeln  mit  solcher  Yorsicht,  da0  auch  Templhi 
ihnen  nicht  auf  die  Spur  kommen  konnte.  Alles,  was  er  entdeckte,  war 
eine  mit  dem  gefahrlichen  Bunde  vielleicht  gar  incht  zusammenhangende 
Verschwörung  unbedeutender  Menschen  in  Zara  selbst,  deren  Anstifter 
er  hinrichten  ließ.  Unheimliche  Gerüchte,  j^leichsam  eine  in  der  Luft 
herrschende  Schwüle,  die  den  nahenden  Sturm  verkimdigte.  beunruhigten 
fort  und  fort  die  Gemüther.  Palisiuiy  und  Laczti,  der  mm  die  Maske 
abwarf,  erhoben  endlielt  in  Bosnien  ihre  Stimme  und  verkündigten  laut, 
Maria  habe  bei  ihrer  Krönung  die  Freiheiten  des  Landes  nicht  bestätigt ; 
sie  und  ihre  Mutter  seien  unfähig,  das  Land  an  regieren;  ein  unwürdiger, 
hoehmüthiger  Emporkömmling  herrsche  in  ihrem  Namen ;  und  nicht  mehr 
in  den  westlichen  Nebenlandern  allein,  sondern  auch  in  Ungarn  selbst  fan- 
den sie  bereits  Gehör.  Um  also  d^n  oifenen  Aufreizungen  und  den  weit  ge- 
fährlichem geheimen  Wühl<'r<'ieri  eiru^r  nn!T;r«Mrt>aren  Partei  entgegenzuar- 
beiten und  den  Adel  zu  gewintieri ,  lieti  Paiatin  Gara  durch  die  junge  Königin 
vermittels  eines  offenen  Brietejs  vuni  23.  Juli  dieGoldene  Bulle  Andreas' II. 
sowie  auch  die  auf  dieselbe  bezüglichen  Gesetze  Ludwig^s  bestätigen.  ^ 

Elisabeth  konnte  dem  Wunsche,  Hedwig  nüt  WiUielm  von  Oester- 
reich m  vermählen,  noch  immer  .nicht  entsagen,  obwol  sie  wußte,  wie 
abgeneigt  die  Polen  dieser  Verbindung  seien.  Auf  ihre  Einladung  kam 
Henog  Leopold  1385  nach  Ofen,  wo  das  Verlöbnitt  seines  Sohnes  mit  1885 

*  Dlngoss,  X,  91  fg.    Er  itt  unerschöpflich  im  I^obe  der  schönen,  gdst- 

reichen,  frommon  tmd  hochherzigen  Hedwij^.    —   '  Contirmatu)  decretnrnm 
Andreae  II.  et  Ludovici  I.  regum  per  Mariam  reginam.    Corp.  jur.  Hang. 
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Hedwig  ernenert  mid  bestätigt  wurde.  >  Aber  die  Stande  Polens  hielten 
sidi  doreli  einen Tertrag,  der  ohne  ihre  Einwilligung  geschlossen  worden, 
nicht  gebunden;  auch  die  zärtliche  Liebe,  welche  die  beiden  Verlobten 
füreinander  {nlilteu,  rührte  sie  nicht;  die  Vermählung  d^r  Konigin  mit 
dem  Her/o<jje  konnte  ihrem  Lande  keinen  Vortheil  bringen,  und  sie  be- 
standen auf  dem  Rechte,  ihr  einen  (Teniahl  zu  gelx  ti.  Am  15.  Oct.  wurde 
Hedwig  in  Krakau  gekrönt  und  bald  darauf  hielt  Jagello,  der  Herzog 
Ton  Litauen,  am  ihre  Hand  an.  Er  war  der  Sohn  Lnbart's  and  wie 
dieser  der  mSchtige  nnd  gefährliche  Nachbar,  dessen  schwerer  Arm  anf 
Polen  unablässig  druckte,  der  erst  vor  kurzem  Sdirecken  und  Ter- 
wustung  bis  jenseit  der  Weichsel  getragen  hatte;  jetzt  versprach  er, 
wenn  die  Königin  seine  Gemahlin  wurde,  djis  Cbristenthum  mit  seinem 
ganzen  Volke  anzunehmen,  Litauen  mit  Polen  zu  verbinden,  dessen  ver- 
lorene Provinzen  wieder  zu  erobern,  die  christlichen  Gefanijenen  los- 
zugeben, alle  seine  Schätze  zum  Wohle  Polens  zu  verwenden,  dem 
Herzog  von  Oesterreich  die  ihm  bei  der  Verlobung  mit  Hedwig  zu- 
gesicherten 200000  Goldgulden  ansjcuzahlen.  Die  Polefi  ergriffisn  den 
Antrag  mit  Freuden;  aber  welchen  schweren  Kampf  der  Entsagung 
mußte  Hedwig  kämpfen I  Sie  sollte  sich  von  dem  Bräutigam,  mit  dem 
sie  am  Hofe  ihres  Vaters  erzogen  worden,  den  sie  unaussprechlich  liebte, 
trennen  mid  ilire  Hand  zum  tmanflöslichen  liunde  einem  heidnischen 
rauhen  Krieger  reichen.    Mit  fast  gebrochenem  Herzen  brachte  sie 

1387  ihrem  Volke  das  große  Opfer.  Am  12.  Febr.  1387  zog  Jagello  in 
Krakau  ein;  am  14.  empfing  er  die  Taufe  mit  dem  Namen  Wladislaw 
und  ging  die  Trauung  mit  Hedwig  ror  sich,  nnd  am  18.  wurde  er  zum 
Konig  und  Mitregenten  gekrönt*  So  loste  sich  die  Verbindung  Polens 
mit  Ungarn  nach  kaum  sechzehnjähriger  Daner  wieder  auf,  die  Ver- 
bindung, welche  Konig  Karl  mit  soTiel  iliplotDut  is«  her  Kunst  angeknüpft, 
der  groÜe  Ludwig  mühsam  zu  Stande  gebracht  und  nocli  mühsamer  mit 
Aufwand  aller  seiner  Kraft  und  Weisheit  erhalten  hutte.  Ein  Beweis, 
wie  vergänglich  seit  jeher  aih»  Schöpfungen  der  Diphiniatie  sind,  die 
bindet  und  treimt,  ohne  nach  dem  Charakter  und  den  Bedürfnissen  der 
Volker  zu  fragen. 

Den  unerwünschten  Ausgang  der  polnischen  Angelegenheiten  l^en  der 
Hof  und  die  öffentliche  Meinung  Sigmund  zur  Last,  der  durch  Eigensinn, 
Misaclitung  der  Landessitte  und  Leichtfertigkeit  des  Betragens  die  Polen 
beleidigt  und  ihren  Abfall  von  Ungarn  veranlaßt  habe.  Der  mislungene 
Kriegszui»  von  l.'J84  /oq;  ihm  vollends  die  Unzufriedenheit  der  Könisrin- 
nen  zu;  als  er  von  demselben  zurückkehrte,  fand  er  in  Ofen  eine  so 
kalte  Aufnahme,  dali  er  bald  darauf  Ungarn  verlieli  und  sich  nun  in 
Böhmen  und  Brandenburg  aufhielt.  Da  sein  bisheriges  Betragen  kaum 
zu  der  Hoffnung  berechtigte,  daß  er  Maria  als  Gatte  und  das  Land  als 
Regent  beglücken  werde,  verfiel  man  auf  den  Gedanken,  der  erstem 
Verlobung  mit  ihm  aufzulösen  um]  ihi-e  Hand  nebst  der  Krone  dem 
Bruder  des  tranzösisehen  Königs  Kai  l  VI.,  Herzog  Ludwig  von  Orleans, 

1385  anzubieten.  Eine  glänzende  GesanUt^chaft  überbrachte  1385  den  Antrag 

^  Die  IJrkuDde  bei  Fejer,  X,      228.  —  ^  Dlugoss,  X,  9ö  fg. 
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dem  frabiosischen  Hofe,  wo  derselbe  die  günstigste  A^fiiahme  fimd. 
Fraososische  Botschafter  kamen  über  Venedig  nach  Ofen,  die  Ver^ 
lobODg  ward  vollzogen  und  Herzog  Ludwig  schickte  sich  an,  nach 
Ungarn  abzugehen.  *  Aber  der  Ausbruch  des  kroatisch -dalmatischen 
Aufstandes  und  das  traurige  Schicksal  der  Königinnen  vereitelten  die 
Heirath.  Ungarn  würde  zwar  nicht  viel  gewonnen  haben,  wenn  statt 
des  leichtfertigen,  herzlosen  und  herrischen  Sigmund  Ludwig  von  Orleans 
der  Gemahl  Maria*»  and  sein  Konig  geworden  wäre,  denn  der  letctere 
spielte  in  Frankreich  eine  Rolle,  die  ihm  and  dem  Lande  Verderben 
'brachte;  aber  «wie  ganz  anders  und  vielleicbt  glnddicher  hatten  sich 
dennoch  in  diesem  Falle  die  Geschicke  Ungarns  gestaltet! 

Die  Verschworenen  in  Kroatien,  Dalmatien  und  Bosnien  glaubten 
nun,  die  Zei^  an  die  Ausführung  ihrer  Entwürfe  zu  schreiten,  sei  gekom- 
men; denn  unter  den  ungarischen  Großen  hatten  sie  einen  bedeutenden 
Anhang  gewonnen,  und  König  Karl,  der  durch  den  am  20.  Sept.  1.S84  • 
erfolgten  Tod  seines  Nebenbuhlers  Ludwig  von  Anjou  zum  sichern  Be- 
sits  des  neapolitanischen  Beidis  gelangt  war,  konnte  alsThronpratendent 
mit  Nachdradc  auftreten.  Unter  demVorwand  dner  angelobten  Wallfahrt 
ging  der  agraraer  Bischof  Paul  Hor?dthy  im  August  1385  nach  Ron»  1385 
und  eilte  von  da  als  Bevollmächtigter  seiner  Partei  nach  Neapel,  Karl 
von  Durazzo  im  Njimen  der  Stände  die  ungarische  Krone  anzubieten. 
Karl  und  seine  Anhänger  behaupteten  wol.  daß  er  als  Mann  das  Vor-  ' 
recht  v(n- Maria  auf  den  in  männlicher  Linie  erblichen  ungarischen  Thron 
besitze;  allein  auch  er  konnte  sich  nur  auf  seine  Abstammung  von  einer 
Tochter  der  ArpÄden  benifen  nnd  hatte  daher  eigent£ch  kein  Becht; 
denn  Karl  Bobert  hatte  die  Krone  nicht  zufolge  des  Erbrechts,  son- 
dern durch  Wahl  (vfß.  oben  S.  19  und  21 )  erhalten,  und  nicht  das  ganze 
Haus  Atijou,  sondern  nnr  et  und  seine  Nachkommen,  „wie  es  die  könig- 
liche Erbfolge  festsetzt",  waren  gewählt  worden.  Durfte  aber  überhaupt 
von  weiblicher  Nachfolge  die  Rede  sein,  so  war  Maria  als  Tochter  des 
letzten  Königs  die  nächstbercchtigl«'  Erlin;  wo  nicht,  so  war  nach 
dem  Tode  Ludwig'»  das  ungarische  Volk  berechtigt,  einen  König 
zn  wählen,  nnd  es  hat  Maria  gewählt,  indem  es  sie  krönte.  Ungeachtet 
also  Karl  an  sein  Becht  anf  die  ungarische  Krone  glauben  mochte, 
lehnte  er  anfangs  dennoch  die  Einladung  des  Bischöfe  ab,  weil  er 
sich  durch  den  Eid  gebunden  fühlte,,  mit  dem  er  allen  Ansprüchen 

*  Die  Tenetianiscbeii  Staatsschriften  im  kaiserliehen  Archiv  so  Wien  ent- 
halten folgpndt'  Naclirirlif  vom  10.  Juli  1885 :  Ambassatores  Ser*Miiss.  et  Ex- 
eellentissimi  1).  liogis  Franciac  rouiparuerunt  coram  nostro  Domino  cntn 
placibilibns  verbis  annuntiantes  nobis,  quod  tractatus  naptiarum  celebralaruiu 
inter  Seren,  et  Excellentissimum  regem  Ludovicnn,  firatrem  D.  regia  Frandae, 
et  Sorcnissimam  I")()niii):im  Kcfjinain  Ilungaritu'  erat  durtus  ad  efFoctum  per 
verba  de  praesenti;  et  quod  Dominus  rex  Ludoviciis  erat  venturuüi  ad  istas 
partes  pro  enndo  ad  Eegonm  Hnngariae.  Et  eaprupttM-  rogabant  noBtrnm 
Dominum,  quod  venlMldo  dehinc,  posset  nuulisare  et  soldare  de  nostris 
iiavi*,nis  pro  transitu  sno  ad  suas  partes.  Miti^etheilt  von  Gustav  Wenzel, 
Lj  Magyar  Museum,  Jahrg.  1851—52,  Heft  1.  Dlugoss,  X,  99.  Laurentius 
de  Monads:  Proqne  Sigismundo  hi  ynlguit  pngnare  marito  —  R^nae; 
,  Hungariam  negat  h\c  parere  Bohenu»,  —  FratteigeMm^e  voeot;  W  apondet 
tttri^e  puella.    Carmen  de  Corolo  l'arvo,  327. 
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auf  Ungarn  entsagt  hattt-,  und  svino  Gemahlin  Margaretha,  des  ID 
Adversa  hincjeriohteten  Karls  von  Durazzo  'Pooliter,  von  boson  Ahnao- 
g*Mi  geäni^stiort.  mit  Thranen  iiehte,  daÜ  er  in  Neapel  !.lril>e  und  sich 
mit  dem  schönen  Reirlie  l)pfTni\<Te.  Aber  »1er  (ilan/.  (b  r  Krone  rührte  ihn 
mehr  ab  der  Gattin  Bitten,  und  auch  die  schwachen  Kegungen  seines 
nicht  allsu  xarten  Gewissens  wurden  durch  die  Trugschlüsse  des  Bischöfe 
bald  gestillt.  ^DerBid«,  sprach  dieser,  „verbietet  Eoch  sswar,  nach  dem 
Throne  Ungarns  zu  streben,  verwehrt  Euch  jedoch  nicht,  dennngesnchten, 
von  sannnt liehen  Stellvertretern  des  Volks  zum  Heil  des  Landes  und  . 
tU'r  Kireli(>  aui^jcl^tenen  anzunehmen.  Streni;  und  buchstäblich  müssen 
Sehwiire  erklärt  werden,  also  hat  es  das  ges<  hriebcne  Ueelit  verordnet."  ^ 
Das  \  erhanirniU  wollte  es,  daÜ  Karl  den  Lockungen  des  Ehrgeizes  und 
der  Herrschsucht  lV)lge.* 

Von  Urban  VL  in  den  Bann  gelhan,  weil  er  die  bei  seiner  Krönung 
pgebenen  Versprechangen  nicht  hielt,  anch  sonst  nicht  bUndlings  ge- 
horchen woUte,  von  sebes  Nebenbnhlers  Sohn,  der  Sich  Ludwig  U., 
Konig  von  Sicilien  nannte  und  vom  Papst  als  solcher  gekrönt  und  an- 
erkannt  worden  war,  angefochten,  traf  er  eilig  die  zur  Vertheidigung 
seines  Reichs  erforderlichen  Anstalten  und  ging  am  6.  Sept.  mit  seiner 
Leibwaelu'  und  einigen  neapolitanisehen  Begleitern  bei  Barletta  an  Bord. 
Am  12.  landete  er  in  Zeng*^,  aber  Zara  und  die  übrigen  Küstenstädte 
verschmähten  ihn  und  er  ging  na«  Ii  knrz<'ni  Aufenthalt  nach  Agrara,  wo 
ihm  seine  Anhänger  ihre  Huldigungen  darbrachten.  In  alle  Gegenden  ' 
des  Landes  entsandte  Boten  verkündeten  seine  Ankunft;  Ueberredung 
und  Bestechung  wurden  rachlich  angewendet,  seine  Partei  so  ver« 
großem,  und  viele  derKönit^hi  Ergeliene  durch  den  Vorwand  getauscht, 
er  sei  gekomni(»n,  sie  von  der  Schniaeh  einer  launischen  Weiberherrschaft 
und  von  der  Tyrannei  (iara's  zu  befreien. 

Die  Bestürzung,  in  welelie  Karl's  niicrwai  tetf  Ankunil  den  Hof  und 
das  ganze  Land  versetzte,  wurde  noeh  dadurch  verniehrt,  daß  Sigmund 
Semen  Rechten  auf  die  Hand  Marians  nicht  entsagen  wollte.  Er  ver- 
pfändete schon  im  Jufi  die  Harkgrafschalt  Brandeäiurg  an  seine  Vetter 
und  Bruder,  warb  in  Böhmen  und  Miihren  Truppen,  mit  denen  er  sdne 
GegntT  zu  stürzen  und  die  ihm  untreu  gewordene  Braut  sich  zu  er- 
kämpfen gedachte^,  und  hatte  auch  in  Ungarn  Anhänger  (der  Cardinal- 
Erzbiscliof  Demetrius  gehörte  wahrselM-inlieh  zu  ihnen)  ^,  die  auf  die 
Vollziehung  di  r  iieirath  drangen.  Der  Herzog  von  ( )rJeans  war  noch 
nicht  eingetroffen;  wider  zwei  Feinde  zu  gleiiher  Zeit  zu  kümjifen,  fühlte 
man  sich  zu  schwueh;  dagegen  konnte  Sigminid  lliUfe  gegen  den  täglich 
wachsenden  Aufttand  aus  Böhmen  bringen ,  und  Maria  mußte  sich  ent- 
schließen ,  den  nichtgeliebten ,  schon  einmal  verstoßenen  Bräutigam 

'  Bonfinius,  DecÄH  III,  Buch  1,  S.  202,  132.  -  Thiiröczy,  Chronica  m, 
de  Carolo  Parvo,  Kap.  2.  -■-  '  Korchclioh,  Hist.  cooles.  Zagra!...  S.  140..^ — 
*  Dübner,  Monumunta,  IV,  376.  Falacky,  Geschichte  von  Kuhmen,  Bd.  III, 
Abth.  1,  S.  39,  nach  dem  Zeugnisse  tob  Urkunden  in  der  Sternberg'schen 
Familiengesohiöbte  von  Bre/.an.  -  '  Dor  Zwiespalt,  »ler  zwischen  der  Ko- 
nigin and  ihm  bestand  und  nach  der  Yermähhing  Marias  mit  Sigmund  anl- 
hürte,  mochte  ans  dieser  Ursache  entsprungen  sein.    Fejer,  X,  i,  221. 
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wieder  anzunehmen.  Er  kehrte  gegen  Ende  September  nach  Ofen  znindL 
und  die  Trauung  fand  kurz  darauf  statt  ^  Nun  schrieben  die  Königinnen 
auf  den  8.  Nov.  einen  Reichstag  naeli  Ofen  aus,  zu  welchem  sie,  nicht 
wie  es  bisher  gebräuchlich  war,  den  gesammten  Adel,  sondern  aus  jeder 
Gespauschaft  vier  Abgeordnete  beriefen.  Hier  bestätigte  Maria  dem 
Adel,  dessen  Gunst  sie  gewinnen  wollte,  abermals  alle  ihm  von  den 
vorigen  Königen  veriiehenen  Rechte^;  die  Stande  aber  gelobten  ihr  und 
Sigmund,  der  den  Titel  „Tutor  des  Reiche**  erhielt,  neuerdings  Treae. 
Gleich  darajif  eilte  Sigmund  nach  Bohmmi,  um  dort  bei  König  Wensd  IV. 
•   und  seinen  andern  Verwandten  Hülfe  zu  suchen.  ^ 

Nachdem  Karl  sich  stark  genug  glaubte,  brach  er  endlich  im  De- 
cember  gegen  Ofen  auf;  die  Horväthy,  der  Prior  PaUsnay,  Stephan  von 
Simontornyay,  Stephan  und  Andreas  Laczfi  begleiteten  ihn  mit  ihren 
Banderien.  Und  nun  begann  ein  unheimliches  Spiel  der  Heuchelei  und 
der  Hinteriist.  läigabeth,  als  wurde  sie  KarPs  Absiditen  nicht  kennen, 
schickte  ihm  Gesandte  entgegen,  um  ihn  au  befragen,  ob  er  als  Freond 
oder  Feind  heransiehe.  Mit  ähnlicher  Verstellnng  yersidierte  Karl,  aus 
Dankbarkeit  gegen  s^en  Wohlthäter,  König  Ludwig,  komme  er,  seine 
'  Witwe  und  Tochter  zu  schützen,  sie  mit  der  Nation  zu  versöhnen  und 
den  Aufruhr  zu  stillen.  Die  Königinnen  in  ihrer  Ohnmacht  zum  offenen 
Widerstande  thaten,  als  glaubten  sie  seinen  schönen  Worten;  sobald  er 
sich  Ofen  näherte,  fuhren  sie  ihm  entgegen,  begrüßten  ihn,  der  zu  ihrem 
Wohl  aus  fernem  Lande  herbeigeeilt  sei,  mit  zuvorkommender  Freund- 
lichkeit, nahmen  ihn  in  ihren  vergoldeten  Staatswagen  und  führten  ihn 
mit  Pnmk  in  die  Hauptstadt,  deren  Bevolkemog  ihn  mit  Jubel  empfing. 
Hier  boten  sie  ihm  die  Burg  zur  Wohnung  an,  aber  er  lehnte  mit 
erheuchelter  Bescheidenheit  ihren  Antrag  ab  und  wählte  ein  Bürger- 
haus zu  seinem  Aufenthalte.  Nach  einigen  Tagen  riefen  ihn  seine  mit  ihm 
gekommenen  und  später  herbeigeströmten  Anhänger  zum  Reichsregenten 
aus.  Als  solcher  bezog  er  die  königliche  Burg  und  hielt  zu  Weihnacht 
einen  Keichstag.  Selbstverständlich  waren  seine  Parteigänger  auf  dem- 
selben versammelt,  und  die  wenigen  in  Ofen  anwesendenGefareuoiMsria's 
mußten  yor  der  großen  Menge  verstummen;  Maria  wurde  daher  des 
Thrones  verlustig  erkliut  und  Karl  zum  König  ausgerufen.  Der  Noth-  - 
wendigkeit  weichend,  entsagte  die  junge  Konigin  der  Krone  und  begdirte^ 
zu  ihrem  Gatten  nach  Böhmen  geschickt  zu  werden.  Elisabeth  aber  ver- 
sicherte, sie  sehe  ein,  daß  Frauen  die  stolzen,  schwer  lenksamen  Ungarn 
nicht  zu  regieren  vermögen,  und  könne  daher  Karl  und  dem  Volke  zu 
der  eingetreteneu  Veränderung  nur  Glück  wünschen,  worauf  dieser  be- 
theuerte, er  werde  die  von  Ludwig  empfangenen  Wohlthaten  nie  ver^ 
gessen  und  Elisabeth  als  Mutter  ehren,  Maria  als  Schwester  Heben. ^ 

1  ThuTÄczy,  Chronica  III,  de  Carolo  Parvo,  Kap.  5.  Laurentius  de  Monacis, 
a.  a.  O.    Bonfioias,  a.  a.  O.  —  '  Kovacbicb,  Vestigia  comitiorum,  Vorrede, 
fg.   Fej4r,  X,  i,  91«.  —  *  Thiir6es]r,  a.  a.  O.  ~  *  Tbur6czy,  a.  a.  On 
Kap.  6r  Lsnrontiiui  de  Moaada,  a.  a.  O.  BonfiniiM,  a.  a.  O.,  S.  834. 
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2.  Karl  IL  oder  der  Kleine  Oegenkönig. 

Als  Karl  zur  Krönung  nach  Stuhlweißenburg  zog,  nöthigte  er  die 
beiden  Königinnen,  ihn  zu  begloiten.  Ihre  Gegenwart  verliel»  ja  dem 
Feste  höhern  Glanz  und  konnte  in  den  Augen  des  Volks  als  Beweis 
gelten ,  daß  sie  dem  Thron  entsagt  haben  und  seiner  Erhebung  auf  den- 
selben bdetimmen;  dabei  behidt  er  sie  unter  eelner  Obhut  und  ricfaerte 
deh  dadurch  vor  jedem  wider  ihn  gerichteten  Unternehmen.  Nnr  in  der 
aiiAersten  Verblendung  fürstlichen  Uebermuths  konnte  er  auf  eine  so 
nnsarte,  jedes  edle  Gefühl  empörende  Forderung  verfidlen.  Die  stolzen, 
herrschsijchtigen  Oligarchen,  die  Ludwig  mit  Gunstbezeigungen  aber- 
häuft und  crroß  gemacht,  hatten  w^ol  die  Empfindungen  der  F'lirfurclit 
und  Dankbarkeit  erstickt,  aber  in  dem  Herzen  des  niedern  Adels  und 
des  Volks  lebte  noch  das  Andenken  des  guten  Königs  und  die  Ergeben- 
heit gegen  seine  Familie.  Schon  wahrend  der  Reise  weckte  der  Anblick 
der  unscfaoldigen  Maria,  die  wie  eine  Gefimgene  den  Rauher  ihrer  Krone 
auf  seinem  Triumphsmge  begleiten  mofite,  sehmendiches  Bedanem.  Noch 
wehmuthiger  wurde  die  Rührung,  selbst  viele  der  AbgefoUenen  fühlten 
sich  von  schmerzlicher  Reue  ergriffen,  als  die  Königinnen  am  31«  Dec. 
bei  der  Krönung  in  der  Kirche  auf  Ludwig's  Grab  hinsanken  und  den 
kalten  Marmor  mit  heißen  Thranen  benetzten.  Auf  die  dreimalige  Frage 
des  Erzbischofs  von  Gran,  ob  das  Volk  Karl  zum  König  wolle,  ant- 
worteten nicht  freudige  Jubelrufe,  sondern  ein  dumpfes  Gemurmel,  das 
jedesmal  sdiwacher  ward.  Und  als  Karl  nadi  der  Krönung  zu  Pferd 
stieg,  um  durch  die  Gassen  Stuhlweifienburgs  zu  reiten,  und  die  Fahne 
Stephan's  des  Heiligen,  die  ihm  vorgetragen  werden  sollte,  an  die  Pforte 
der  Kirche  stieß  und  zerbrach:  da  erblickte  die  betroffene  Menge  in  dem 
Zufall  schon  das  erste  böse  Anzeichen.  Ein  noch  weit  drohenderes  er- 
kannte sie  darin,  daß  bei  der  Rückkehr  des  Königs  zu  Anfang  des  Jahres 
1386  1386,  im  strengsten  Winter,  plötzlich,  als  er  in  die  ofciicr  Burg  einzog, 
ein  furchtbares  Donnerwetter  losbrach  und  ein  heftiges  Erdbeben  die 
NÜBuem  der  Bnrg  spaltete;  Unheil  horte  es  auch  aus  dem  Crekradiae  der 
Dohlen  heraus,  äe  in  dichten  Zügen  vom  Blocksberge  nach  der  Koniga- 
bmg  flogen,  an  die  Fenster  derselben  mit  ihren  Flügeln  schlugen,  sich 
untereinander  aerfldschten  und  todteten.  Kari  sdtet  fühlte  sich  von 
bangen  Ahnungen  ergriffen.  ^ 

Gleichw^ol  benahm  er  .sich  mit  unbegreiflicher  Sorglosigkeit.  Er 
wußte,  wie  unverzeihlich  er  die  Königinnen  beleidigt  habe  und  daß  ihre 
zuvorkommende  Freundlichkeit  und  stille  Ergebung  in  das  Schicksal, 
welches  w  ihnm  bereitet,  nur  die  erswungene  Miene  sein  könne,  unter 
welcher  sich  Haß  und  Bache  verbargen;  er  kannte  die  in  den  Kiinsten 
der  Verstellung  und  last  geübte  Elisabeth  und  Grara's  entschlossene 
Kühnheit;  und  ihm,  dem  Morder  Johanna's,  mußte  das  eigene  Bewußt- 
sein sagen,  daß  die  Gestürzten  von  ihm  das  Aergste  zu  furchten  Ursache 
hätten  und  suchen  wurden,  dasselbe,  auf  weiche  Art  immer,  von  sich 

*  Die  Torigen. 
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abzQwenden.  Aber  sei  es,  daß  Dankbarkeit  und  Mitleid  sieh  noch  in 
seiner  Brust  regten^  oder  dai^  die  Furcht  vor  der  Theilnahma,  w«tehe 
die  gefallene  Größe  zu  erwecken  pflegt,  ihn  zur  Schonung  bewog,  oder 
daß  blindes  Vertrauen  zu  seinem  guten  Glücke  und  zu  der  Macht,  welche 
der  Erfolg  über  die  menschlichen  Geniüther  übt,  ihn  blendete:  er  ließ 
den  königlichen  Frauen  die  Freiheit  und  alle  äußere  Ehren  ihres 
Ranges,  theilte  mit  ihnen  die  Wohnung  in  der  Burg  und  gestattete  ihnen 
nagäiinderten  Verkehr  mit  fbwetk  Qetreaen.  Die  Umstände  waren  günstig, 
die  Begierde,  das  Verlorene  wiederzugewinnen,  die  Furcht  vor  dem, 
was  noch  kommen  könnte,  geboten  SUe,  und  der  Plan  der  Bache  ward 
«sfhnell  entworfen.  Am  7.  Febr.,  dem  neununddreißigsten  Tage  nach  der 
Krönung  Karl's,  kam  Gara  mit  zahlreicher  Begleitung  in  die  Burg  unter 
dem  Vorwande,  sich  von  den  K<")niginnen  zu  verabschieden,  indem  er 
am  künftigen  Morgen  zu  dem  Hochzeitsfeste  seiner  Tochter  nach  Syrmieu 
abtdsen  wcrdei  Bewaffiiete  Sofaaren,  üui  aof  der  Heise  begleitoi 
soüten,  und  andere,  die  er  heimlich  herbeigerufen  hatte,  standen  in  der 
Stadt  und  vor  den  Thoren  des  königliehen  Palastes  In  Berdtsdialt 
Gegen  Abend  ließ  Blisabeth  den  König  zu  sich  bitten,  am  ihm  wichtige  . 
Briefe,  die  sie  soeben  von  ihrem  Schwiegersohne  Sigmund  erhalten  habe, 
mitzutheilen.  Er  kam  und  wurde  mit  ungewöhnlicher  Freundlichkeit 
empiangeii.  Weil  von  Staatsge^chätten  die  Rede  sein  .sollte,  entlief.^  er 
seine  neapolitanischen  Begleiter,  und  die  Leibwächter  zerstreuten  sieb  in 
den  Gangen;  da  traten  Gkffa  and  der  Oberstmundschenk  Blasius  Forgacs 
in  den  Saal,  um  sieb,  wie  sie  vorgaben,  su  verabsdiieden.  Die  Untere 
reduag  wird  in  Gegenwart  der  hohen  Staatsbeamten  fortgeselKt,  als 
aber  Karl  sein  Glicht  von  ihnen  abwendet,  gibt  Gara  einen  Wink, 
Forgacs  reißt  den  Streithammer  unter  seinem  EÜeide  hervor  und  zer- 
schmettert den  Kopf  Karl's ,  bahnt  sich  sodann  ,  die  bhitige  Waffe 
schwingend,  durch  die  Leibwächter  den  Weg  zu  den  Bewaffneten  Gara's 
und  führt  sie  in  den  Burghof.  Die  Königin  Elisabeth  sank  in  wirkliche 
oder  erheuchelte  Ohnmacht;  Gara  eilte  hinweg,  um  das  mit  der  Blutthat 
begannene  Werk  zu  vollenden ;  Karl  aber  erwachte  aus  der  Betaubong 
und  wankte  nach  sein«i  G«nacbem.  Unterdessen  wurde  £e  itaUenisdie 
Leibwache  aus  der  Burg  geschlagen,  vereinigte  sich  in  der  Stadt  mit  d«i 
Parteigängern  Karl's  und  floh  mit  diesen  in  der  Nacht  unter  der  An- 
fuhrung Johann  Ilorväthy's  nach  Kroatien.  Am  andern  Morgen  ver- 
kündigten Herolde  in  den  Straßen  Ofens,  der  König  von  Neapel  sei 
todt,  die  reclitmäßige  K<*)nigin  Maria  habe  den  Tliron  wieder  bestiegen 
und  gewähre  allen,  die  durch  Ueberredung  verführt  oder  mit  Gewalt 
gezwungen  an  dem  Anistande  tbeilgenommien,  vollständige  Verzeabong. 
Der  Pobel  aber,  der  kurz  vorher  Karl  mit  Bei&Usrufen  empfangen  hatte, 
durchzog  der  Konigin  zi^behMl  die  Gassen  und  plünderte  die  Gewölbe 
der  itaUoiischen  Kaufleute.  Das  Wort  der  Königin  wurde  gehalten; 
niemand  von  denen,  welche  zur  Erhebung  des  Gegenkönigs  mitgewirkt 
hatten,  erfuhr  eine  Verletzung  an  Leib,  Ehre  und  Vermögen.  Die 
Häupter  der  Verschwörung  aber  entzogen  sich  der  Strafe;  der  Bischof 
von  Agram  ging  nach  Itahen;  seine  Brüder,  die  Laczfi,  Simoutoruyay 
und  der  Prior  von  Vrana  fanden  Sicherheit  auf  festen  Schlössern  in 
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Bjroatien  iindJ)aliiiatieD.  Karl  warde  noch  in  der  Nacht  in  einen  Thurm 
der  ofener  Burg  geworfen,  tags  darauf  nach  Visegrad  geführt  und  dort, 
als  seine  Wunde  zu  heilen  schien,  am  24.  Fehr.  erdrosselt  oder  vergiftet. 
Weil  der  Bann  Urban's  VI.  auf  ihm  lastete,  blieb  er  unhegraben  im  Ge- 
tangoiß  liegen  und  wurde  erst  1390  auf  Anordnung  Bonifacius'  IX.  in 
der  Gruft  eines  unterhalb  der  visegrader  Burg  befiadlidien  Klosters 
beigefietBt  ^ 

So  endete  der  hodbatrebende,  an  Geeist  begabte,  aber  an  Bdelmutb 

arme  Karl  im  vi(!rzig8ten  Jabre  seines  Alters.  In  seiner  Heimat  hatte  et 
sich  als  tüchtigen  Feldherrn  und  Regenten  bewährt  und  als  Freund  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  der  im  Umgang  mit  Gelehrten  und  Dichtern 
Vergnügen  fand,  Ruhm  erworben;  auch  in  Ungarn  gewann  er  durch 
diese  Eigenschaften  und  durch  sein  leutseliges  Benehmen  viele  Anhänger 
und  begeisterte  Frennde,  die  von  ihm  nicht  nur  Ehre  und  Reich th  um, 
sondern  auch  das  Heil  des  Vaterlandes  erwarteten.  Und  in  der  Tbat, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Macbt  und  BKte  eines  Staats  nicht  sowol 
von  der  Hertensgute,  als  vielmdir  von  der  geistigen  Kraft  des  Regenten 
abhängt,  wird  man  bekennen  müssen,  daß  es  für  Ungarn,  dem  bereits 
die  schweren  Kampfe  mit  den  Osmanen  bevorstanden,  ein  Glück  ge- 
wesen wäre,  wenn  er  sich  auf  dem  Throne  behauptet  hätte.  Er  würde 
ihm  wenigstens  die  verderblichen  Aufstände,  traurigen  Blutscenen  und 
verlustvollen  Niederlagen  erspart  haben,  welche  Sigmund's  Leichtsinn, 
grausame  Willkür  und  Unlalii^Mt  im  Kriege  herbeif&hrten. 

Wahrend  dieser  Vorgänge  in  Ungarn  sndhte  Sigmund  seine  Bruder 
und  Vettern  in  Böhmen  zur  Hülfeleistung  zu  bewogen.  Da  er  aber  die 
brandenburgpschen  Lande  schon  im  vorigen  Jahr  verpfändet  hatte  und 
außer  dem  markgräflichen  Titel  nichts  mein-  besaß,  womit  er  ihren  Bei- 
stand, den  sie  nie  umsonst  gewähren  wollten,  hätte  erkaufen  können., 
gab  er  seinen  habsüchtigen  Vettern,  den  Markgrafen  von  Mähren  Jost 
und  l^rokop  (ihr  Vater  war  Johann,  der  Bruder  Kaiser  Karls  IV.)  den 
Theü  Ungarns  swisdien  der  Waag  und  Donau,  in  den  ersten  Tagen  des 
Deeember  cum  Piande,  damit  sie  ihn  mit  G^d  und  Mannschaft  unter- 
stützten. ^  Indessen  waren  die  Königinnen  von  ihrem  N^ienbuhler 
befreit  worden  und  wieder  zur  Herrschaft  gelangt,  bevor  er  auch  nur 
das  Geringste  für  sie  gethan  hatte,  und  nun  kehrte  sich  ihr  Unwille  und 
die  Entrüstung  der  Nation  gegen  Sigmund,  der  ohne  jede  Befugniß 
den  schmählichen  Handel  gesclilossen  und  seiner  Gewohnheit  nach  die 
empfangenen  Summen  wahrscheinlich  auch  schon  vergeudet  hatte;  er 
sei  unwürdig,  meinte  man,  Tutor  des  Reichs  zu  sein,  dessen  Gebiet 
er  wie  eine  schlechte  Waare  verpiandet,  die  Nation  sei  des  Eides  ent- 
bunden, den  sie  ihm  geleistet  habe.  Sigmund  ließ  aieh  ,aber  die  Snt- 
setsung  nicht  gefidlen  und  suchte  mit  Waffengewalt  den  Titel  und  die 

'  Die  Urkunde,  in  welcher  Maria  zu  Ofen  am  28.  Febr.  1386  dem  Blasius 
Forgacs  das  Schloß  Ghimes  und  die  zu  demselben  gehöreudeu  Ländereien 
▼erlieh.  Laurentius  de  Monacis,  a.  a.  O.  Thur6czy,  a.  a.  O.,  Kap.  8.  Ghio- 
nicon  Raphaini  Caresini  und  Estense,  bei  Muratori  S.  S.  XII  und  XV. 
Lucius,  Lib.  Y,  c.  2.  Bonfiniua,  a.  a.  O.  —  ^  Gereken,  Codex  diplomati- 
cos  BnmdeabnrgensiB,  III,  136. 
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Redite  wieder  m  erriogoi,  die  man  ibm  nehmen  wollte.  Darüber  kam 

es  zwischen  den  Königinnen  und  Sigmund  zom  formlichen  Krieg,  der 
eine  Zeit  lang  ohne  Entscheidung  gefuhrt  wurde.  Konig  Weoxßi  wollt«) 
jedoch  seinen  Bruder,  der  oinst  bestimmt  war,  die  Kronen  zweier 
großen  Reiche  zu  tragen  und  die  eine  schon  verloren  hatte,  nicht  auch 
die  zweite  verlieren  und  dadurcli  den  Ghuiz  und  die  Maclit  seines  Hauses 
wieder  verringern  lassen  j  er  brach  mit  einem  bedeutenden  Heer  im 
Aprü  1386  nach  Ungarn  auf  and  besog  am  1.  Mai  ein  festes  Lager  vor  13S6 
Raab.  Das  vor  wenigen  Jabren  noeb  so  mächtige  Ungarn  durfte  es  jetzt 
kaom  wagen,  dem  Bobmen  auf  dem  Schlaehtfelde  entgegenzutreten  und 
mußte  ein  fiiedlidves  Abkommen  für  wünschenswerth  halten;  die  Kö- 
niginnen erschienen  an  demselben  Tage  im  Lager  bei  Raab  und  stellten 
die  Angelegenheit  der  Entscheidung  Weri/el's  anlieim,  was  auch  Sigmund 
und  seine  mährischen  Vettern  tliateu.  Nach  zwölf  Tagen  erfolgte  sein 
schiedsrichterlicher  Spruch:  Sigmund  und  Maria  sollen  in  ehelicher  £in- 
traebt  und  Liebe  miteinander  leben,  die  Koi^n- Witwe  auf  d^  Gknnft 
ibres  Leibgedinges  beschrankt  werdm,  Sigmund  die  Gespansidiaften 
Trencain  und  l^senbuig  und  alle  jene  Ländereien  an  Mährens  und 
Oesterreichs  Grenze,  welche  einst  Herzog  Stephan,  König  Ludwig*s 
Bruder,  besaß,  erhalten,  Ungarn  die  Schulden  Sigmund's  übernehmen 
und  Maria  das  Gebiet  zwischen  der  Donau  und  Waag  von  Jost  und 
Prokop  um  200000  Goldgulden  auslösen.  In  ein<  r  besondern  Clausel 
machten  sich  die  Königinnen  noch  verbindlich,  Sigmund  zum  König  von 
Ungarn  nicht  ohne  Wenzcrs  Zustimmung  krönen  zu  lassen;  ein  klarw 
Beweis,  wie  sdir  die  Bruder  einander  schon  damals  beargwöhnten.^ 
Aber  der  Friedensscblnfl  führte  kdne  wiikHche  Yetsohnung,  kein  herz- 
liches Einverständniß  herbei;  Sigmund  kehrte,  vielleicht  aus  Verdruß, 
daß  ihm  weder  der  Titel  noch  der  Einfluß,  den  er  forderte,  zugestanden 
wurde,  sogleich  wieder  nach  Böhmen  zurück.  Auch  zahlte  nicht  Maria 
die  200000  Goldgidden,  sondern  Sigmund  befriedigte  später  auf  andere 
Weise  seinen  Vetter  Jost. 

Der  Streif  mit  Sigmund  hatte  Gara  gehindert,  durch  sofortige  Ver- 
folgung der  aus  Ofen  entronnenen  Häupter  den  Aufrtand  ganzlich  zu 
Temichten.  Diese  benutzten  die  ihnen  vergönnte  FHst,  neue  Kräfte  zu 
sammeln,  und  fanden  wirksame  Unterstützung  bei  Twartko,  der  erst  im 
verflossenen  Jahre  dem  Palatin  Freundschaft  und  den  Königinnen  Treue 
gelobt  hatte,  um  sich  den  Besitz  des  chulmcr  Gebiets  zu  sichern.  Mit 
ihm  vereinigt,  beunruhigten  sie  unablässig  Kroatien  und  da.s  Küstenland. 
Gara  wollte  nun  in  Syrmien  ein  Heer  sauiuieln  und  gegen  die  Rebellen 
führen.  Da  er  aber  die  gute  Wirkung  des  königlichen  Besuchs  zur  Be- 
ruhigung der  Qemüther  schon  dnmal  er&hren  zu  haben  glaubte,  über- 
redete er  die  Königinnen,  ihn  zu  begldten.  Sie  brachen  mit  ihm, 
Blasius  Forg&cs  und  einigen  andern  Herren  von  erprobter  Treue  unter 
schwacher  Bedeckung  um  die  Mitte  Juli  von  Gran  auf,  reisten  langsam, 
verweilten  an  manchen  Orten  und  waren  am  4.  Sept.  in  Kaproncza. 

^  Pelze] ,  Lebensgescbichte  des  Königs  Wenzeslaus.  Urkuiidenbuch, 
Nr.  50,  S.  70.  Ein  Brief  Wcnzel's  an  Karl  VI.  von  Frankreich,  bei  Palackjr, 
Geschichte  von  Böhmen,  Iii,  i,  42.  l 
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Bier  vernahmen  sie,  daß  der  Aufstand  um  sich  greife,  daß  schon  einige 
Kfistenstädte  sich  in  der  Gewalt  der  Empörer  belinden,  daß  man  ohne 
bedeutende  L^and  -  und  Seemacht  die  Ruhe  nicht  wiederherstellen  könne, 
«od  ^aO  selbst  ilir  gegenwartiger  Anfeofhaltfiort  aofaon  bedrobt  sei. 
Daher  wurde  ein  Getaiidter  naeb  Venedig  abgefertigt,  am  die  RcpdbUk 
zu  ersuchen,  daß  sie  der  Königin  eine  Flotte  aar  Hälfe  wider  die  Be- 
bellen  schicke,  an  die  Stelle  des  schwachen  oder  ancuverlässigen  Thomas 
Templin  I^adislaus  Losonczy  zum  Ban  von  Kroatien  und  Dalmatien 
ernannt,   und   sodann  brachen  die  Königinnen,  der  Palatin  und  ihre 
Begleiter  nacli  dem  Schloß  Gara,  heutzutage  von  den  Serben  Gorjaii 
genannt,  ia.  SyrmieD  auf,  um  dort  eine  größere  Kri^smacht  zu  sammeln. 
Nur  eine  Stande  waren  aie  no<&  Ton  dem  SohleA  ettt&fnt,  als  Johann 
Horvathy,  der  ihre  Reise  eftkaadsobaltet  hatte  and  ftnen  mit  einem 
starken  Trupp  Reiter  nachgeeilt  war,  sie  plötzlich  übeiM.  Das  könig- 
liche Gefolge  war  viel  zu  gering  an  Zahl,  um  lange  Widerstand  eu  leisten, 
verteidigte  sich  jedoch  mit  demMuthe  der  Verzweiflung.  Blasius  Forgacs 
K^il^^^^         Abrückenden  entgegen,  wird  aber  von  einer  Lanze  durch- 
DoArt,  vom  Boß  gestoßen  und  sogleich  enthauptet,  der  königUcbe  Wa- 
j  und  zum  Stehen  gebracht.   Gara  schwingt  sich 

vom  f  terde,  deckt  die  Königinnen,  der  Pfeile  nieht  achtend,  die  itai 
A  n^"""«  ""'I  seniera  Leibe,  and  von  seinem  Schwerte  fillt,  wer  sieb  snm 
und  r  tu  '  *^"echt  ein  Kroate  anter  den  Wagen,  Mt  seine  iStOe 
flau  Kn  f-   K  ;  Horvathy  läßt  auch  ihm  und  einem  seiner  Brüder 

Paul  u£d  G  ähester  Sohn  Nikolaus,  seine  Vetter  Stephan, 

jünaste  aAlf'^T^^  Keresztur  retteten  sich  durch  die  Flucht ;  der 

übermanm  f ""^l  ein  Theil  des  kiiniglichen  Gefolges  werden 
Nun  wurden*d*  ^^f**??"'  übrigen  liegen  todt  auf  dem  Kampfplätze, 
gefuhrt  de  •  ""^oiginnen  aas  dem  Wagen  geriss«  and  vor  Horv^i' 
«chrecklit  i,/  rf  KarPs  Ermoidoig  mit  bittera  Vorwarfen  and 

fen,  ihrer  selb '^''^"''^^  ^Büisabetb,  vonTadeasngst  ei«iil^ 

theuern  Tocht  ^'*^^g««8end  and  nur  darauf  bedacht,  das  Leben  der 
einzige  Anatif^^  ^'^ften,  sank  vor  ihm  auf  die  Knie,  nannte  sich  die 
Maria.   Die  ^^^'^         ^^""^  ""^ 

um  Gnade  für  die  unschuldige 
heber  geeühxrt^**^*'*^'^*^^  Karl's  war  durch  den  blutigen  Tod  ihrer  Ur- 
auch  die  Fiirafti  ^  Rachgier  wenigstens  für  den  Augenblick  gestillt ; 


gebracht,  vvo  ^^^'^  ^  todten,  hätte  ihren  Mördern  nur  Abscheu  ein- 
™*a  sich  zu  f  gefangen  das  wiehügita  Ffiuid  waren,  dessen 

Leben  and   /üb  ^  ^^^^  bedienea  fcoaate:  Horvithy  sdionte  also  Ihr 
ßischofej  die  "k**^         '^'^'  ^^  Gomnecb,  der  Bergfeste  des  agnuner 
*«d^m  Schloaj^  ^^^^n  Gefangenen  ließ  er  in  Posega«  Gaaktornya  and 
»»ern  der  Lacsfi  einkerkern.  * 

hab  Venedie   Vj  ^P"^*^**^^®       4,  Sept.4>386,  in  welcher  Maria  beschei- 

^e^^ »   "^'^Setheilt  jährlichen  TribHt  vWi  7000  Dukaten  empfangen  su 
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Jobaon  Palisnay  bradite  der  Witwe  Karl*8,  Margaretha,  die  Bot- 
schaft von  d^r  Gefangennehmung  der  Königinnen,  legte  ihr  die  Köpfe 
Gara's  und  Forgäc's  vor  die  FuAe  und  bat  sie,  ihren  Sohn  Ladislaus,  dem 
die  Freunde  seines  Vaters  den  Thron  erkämpfen  wollten,  schnell  nach 
Ungarn  zu  schicken  und  das  Unternehmen  kräftig  zu  unterstützen.  Mar- 
garetha konnte  zwar  kaum  die  Herrschaft  über  Neapel  wider  die  Feinde 
ihres  Hauses  behaupten,  dürstete  aber  nach  Rache  und  versprach,  alles 
SD  tiiBn,  was  man  von  ilur  yerlange,  wenn  ihr  die  gefangeaen  Koiiif^iUMa 
lebendig  aoagelieiBrt  worden.  Wahrseheialldi  in  der  AMeht,  den  Wonach 
der  rachgierigen  Frao  so  erfoUeB,  bracshten  die  Aufständischen  Maria 
ond  Klisabetb  in  das  am  Meeresufer  gelegene  ScbloA  Novigrad,  wurden 
jedoch  an  der  Ausfuhruncj  des  Vorhabens  durch  venetianische  Schiffe 
gehindert,  die  unter  dem  Befehle  Johann  BarbHdico's  vor  der  Küste 
Dalmatiens  kreuzten.  Venedig  konnte  den  Verlust  dieser  Provinz  nicht 
verschmerzen;  sie  wieder  zu  gewinnen,  lieli^  den  Senat  der  gegenwärtige 
Zustand  Ungarns  hoffen ;  daher  sdne  gesohaltige  Thefl nähme  an  dessen 
▼erwonreneo  Angelegenheiten. 

Der  Blttttag  von  DiakovAr  nod  das  Schicksal  der  Königinnen  ver- 
setzten das  Land  in  Bestoraing  und  Schrecken.  Sigmund,  mit  seiner 
Gemahlin  noch  immer  nicht  ausgesöhnt,  hielt  sich  seit  Mitte  September 
in  den  Gegenden  jenseit  der  Donau  auf  ^  und  seine  Anhänger  brachten 
es  nun  dahin,  daß  er  von  einem  Theile  der  iStändc  zum  Oberkapitän  des 
Reichs  erwählt  wurde,  um  Maria  und  Elit^abetb  zu  befreien.  Aber  der 
ne«e  Titel  konnte  ihm  das  Vertrauen  des  Volks  nioht  gewinnsn  ond  ihoi 
selbst  weder  beharrliehe  BSntsehlossenheit  geben,  noch  Macht  ond  Mittel 
vencbalfen;  ohne  etwas  Nennenswertbes  ansgerichtet  zu  haben,  befiuid 
er  sich  noch  am  22.  Nov.  in  Veßprim^;  erst  gegen  Ende  des  Jahres  ge> 
lang  es  ihm,  die  Banderien  der  Loszonzy,  Gara,  Kanizsay,  Marothy, 
Frangepän  nrid  anderer  Herren  um  sich  zu  sammeln  und  gegen  Kroatien 
aufzubrechen.  Im  Januar  1387  stand  er  in  Kaproiicza.  Der  Anmarsch  1387 
der  Küiiiglicheu  und  die  drohende  Stellung  der  venetianischen  Flotte 
mochte  bä  dea  Ao&tandisehen  die  Besoq^niß  geweckt  haben,  die  yer- 
haftte  Elisabeth  konnte  ihrer  Bache  entrissen  werden,  nnd  der  Prior 
PaUinay  liefi  sie  vor  den  Augen  ihrer  Tochter  erdrosseln.  Ihr  Leichnam 
wurde  am  9.  Febr.  in  der  Graft  des  heiligen  GhiTSOgDBlns  so  Zar»  bei- 
gesetst.' 

■  Am  IG.  Sept.  war  er  in  Altenburg  (Fejir,  X,  i,  299),  am  27.  in  Stuhl- 
weißenbufK  (ebeiid.,  S.  298).  —  Dat.  in  Vespremlo  22.  Noy.  1386  ersucht 
er  den  Dogen  vou  Venedig,  deu  jährlicheu  Xribat  von  7000  Dakateu,  auf 
wgiohea  viela  Gläubiger  dei  Hofb  Aetpraebe  aiMbtsa,  ohne  mIb  «nd  der 
Königin  Vorwissen  niomand  an87.uzahlen.  —  '  Tbar^Sczy  (IV,  Kap.  1)  berich- 
tet, sie  sei  sogleich  beim  Ueberfall  im  Flusse  Bozntha  ertrinkt  worden; 
Paulus  de  Paulo,  am  16.  Jan.  habe  man  die  Neuigkeit  gehört,  daß  die  Utar« 
K&iigin  im  Geftngniß  s«  Novignid  gestorben  t^;  OaresiDiM  (a.  a.  0.)  schreibt, 
man  hjibe  sie  im  Kerker  ermoiuet;  ihren  gewaltsamen  Tod  erwähnt  Sigmund 
in  den  Urkuaden  bei  Fejer,  X,  u,  41 JL  und  410.  Ueber  ihr  iiegräbuiß  sagt 
#  Panhu  de  Paeloi  „Samtsg  am  9.  Febr.,  spriobt  maa,  e«l  der Leiebnam  der 
geoeontea  Frau  Känigln  aach  Zara  gebracht  und  in  dem  Kloster  des  heiligen 
Chrysogonius  begraben  worden."  Daß  Elisabeth,  als  von  einer  Seite  die 
Venetiauer,  von  der  andern  die  Ungarn  Novigräd  stürmten,  erdrosselt  und 
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In  Kapronesa  kamen  die  Gesandten  Venedig  Pantaleon  Barbo  and 

Laurentins  de  Monacis,  zu  Sigmund,  verBicherten  ihm,  der  Doge  Anton 
Vencrio  werde  zur  Befreiung  der  Königin  alles  aufbieten ,  und  riethen 
das,  was  er  auch  selbst  am  meisten  wünschte,  nämlich  vor  allem  andern 
nach  Ungarn  zurückzukehren  und  seine  Erwähluug  zum  König  durch- 
zufuhren.  Er  überließ  es  daher  den  vorgenannten  Herren,  die  Partei- 
giuiger  KarFs  za  bekriegen,  begab  sieb  in  den  letzten  Tagen  des  Februar 
nach  Ofen  und  berief  die  Stande  dahin  smn  Beichatage.'  In  der  Zwiadmn- 
aeit  hatten  die  Hiapter  des  Anfetanda  in  Agram  dne  Bemthmg  ipebalten, 
worauf  der  Bischof  Paul  Horvatby  und  Thomas  Palisnay,  des  Priors 
Bruder,  naeh  Neapel  abreisten,  Johann  Horvatby  aber  zuerst  in  das 
Innere  Kroatiens  ging  und  nach  allen  Seiten  Agenten  ausschickte,  so- 
dann persönlich  in  der  syrmier  und  tcmeser  Gegend  Anhänger  und 
Kriegsleute  warb.  Der  Prior  von  Vräna  führte  den  Befehl  in  No- 
vigrad.  • 

Der  Zustand  Ungarns  war  höchst  tranrig.  Die  Konigin  sdunnefatete 
in  der  6e&ngenBeha&  erbitterter  Feinde,  nnd  man  wnAte  nicht  cänmal, 
ob  sie  nodh  am  Leben  sei ;  Kroatien,  Slawonien  und  die  temeser  Provina 
worden  von  der  Horväthy 'sehen  Faction  verheert;  im  Bunde  mit  derselben 
beunruhigte  Lazar,  Fürst  von  Serbien,  das  macsocr  Banat;  die  Städte 
Dalmatiens  wankten  in  der  Treue;  Clisso  war  von  Twartko  eingenom-* 
nien;  die  Woiwoden  der  Walachei  und  Moldau  standen  im  Begriflf,  sich 
der  polnischen  llerrscliaft  zu  unterwerfen;  und  dem  Statthalter  von 
Cbfiiien,  Emeriefa  Bobek,  wurde  durch  Jagello  die  Behauptung  der 
Provinx  immer  schwerer  gemacht  Diese  Znstande  forderten  gebieterisdi 
ein  Bdchsobethanpt;  die  lu  Ofen  versammelten  Stinde,  selbstverständ- 
lich mdst  Anhangs Sigmund's,  verbanden  sicli  also  untereinander',  dem 
1387  Lande  ein  solches  zu  geben,  und  wähltea  „den  erlauchten  Herrn  Sig- 
mund, Markgrafen  von  Brandenburg,  des  heiligen  römischen  Reichs  Erz- 
kämmerer,  den  Gemahl  der  durchlauchtigsten  Frau  Maria,  Königin  von 
Ungarn,  und  desselben  Reichs  Vorstand  und  Kapitän  etc.",  neben  Maria 
zum  König.  Sigmund  mußte  angeloben:  die  Prälaten,  Barone,  Magnaten, 
Adelichen  nnd  Leute  wefi  Standes  immer,  alle  in^esammt  nnd  jeden  Ein- 
selnen  bei  ihren  Rechten  nnd  Fk^eiten  au  erhalten;  ansschUeMich  Prä- 
laten und  Barone  Ungarns  in  seinen  Rath  aufzunehmen;  geistliche  nbd 
weltliche  Wörden,  Pfründen  und  Guter  Ausländem  nicht  au  yerieihen; 

über  die  Mauer  mit  der  Drohung  geworfen  worden  sei,  da£  die  junge  KG- 
uigiu  desselben  Todes  sterben  werde,  wenn  man  vom  Sturm  nicht  abließe, 
wird  wo!  allgemein  erMblt,  kann  aber  uieht  gescbeben  wAa^  weil  KoTigrid 
an  diese  Zeit  noch  gar  nidit  belagert  wurde.  Vgl.  M.  Hor?4fli,  Geschiclite 
▼on  Ungarn,  II,  194  fg.  Der  unermüdete  Forscher  hat  überhaupt  aber  dielen 
dunkeln  Tbeil  der  ungarischen  Geschichte  viel  Licht  verbreitet. 

>  Churesini  chronicoa,  a.  a.  O.  —  *  PavliM  de  Faule,  bei  Sdiwaadtaer, 
III,  726.  —  '  Daß  die  in  Ofen  versammelten  Magnaten  und  angesehenen 
Adelicben  einen  Bund  untereinander  und  mit  Sigmund  schlössen,  beweisen 
die  aatdrncklicben  Worte  der  nachstehenden  Wahlnrkunde;  der  Endzweck 
desselben  konnte  kein  anderer  sein  als  Befreiung  der  Königinnen  und  übrigen 
GefMjjgeaen,  Unterdrückung  des  Aufstandes,  Erwählung  Sigmund'«  tam  König 
nnd  Wiederberstellung  geordneter  und  gesetzlicher  Zustände. 
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das  üebelwdlen,  wddns  er  etwa  gegen  den  elneo  oder  den  andern 
empfände,  aos  seineBi  Genmth  sa  vertilgen  and  beeondeiB  seinen  und 
der  Königinnen  Getreuen  zu  verg^n;  alle  bisher  von  ihm  gemaditen 

Schenkungen  snmmt  deren  Urkunden  für  ungültig  zu  erklaren;  niemand 
in  den  gegenwärtigen  Bund  ohne  Vorwissen  und  Zustimmung  der 
Mitglieder  aufzunelimen  oder  von  demselben  auszuschließen.  Würde  er 
sein  GelöbniiS  nicht  halten,  so  sei  es  ihnen  insgesammt  und  jedem  ein- 
seinen gestattet,  ihn  auf  jede  Weise  iwr  Erföllang  desselben  ansohalten. 

.  Femer  ^erspraoh  er,  jedes  andere  Bondnift,  das  er  geseblossen  liabe 
oder  schließen  wurde,  naeh  dem  Willen  der  Verbündeten  an&nlosen; 
dergleichen  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  alle  Gefangenen,  die  von  ihm 
oder  andern  Böhmen  zur  Zeit  seines  frühern  Kriegs  gemacht  wurden, 
in  Freiheit  gesetzt  werden;  und  endlieh  alles  zu  thun,  zu  veranstalten  und 
zu  erfüllen,  was  das  Glück  und  das  Wohl  seiner  Krone  betrifft  u.  s.  w.  * 
Sigmund  hatte  seine  Erwählung  zunächst  dem  Drange  der  Umstände,  so- 
dann auch  den  Bemühungen  seiner  Aidianger  und  der  eifrigen  Verwen- 
dang  der  Tenetianischen  Gesandten,  die  ihm  nach  Ofen  gäbigt  waren, 
an  TardanlKn.  Die  Wahlnrkande  selbst  aengt  von  dem  Mistraiien,  wdehes 

-  sdbst  seine  Anhänger  gegen  ihn  empfanden,  aber  auch  davon,  daß  er 
nur  yon  einer  Partei,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  verband,  snm  König 
gemacht  wurde,  und  endlich  daß  diese  dabei  auf  seine  Abstammung  von 
den  Arpaden  keine  Rücksicht  nahmen,  sondern  ihn,  den  Gemahl,  der 
Konigin  Maria  auf  dem  Throne  beigesellten.  Am  Palmsonntag,  den 
31.  März,  krönte  ihn  zu  Stuhl weißenburg  der  Bischof  von  Veßprim, 
Beneffidus^,  denn  das  graner  BSrsbisthnm  war  erledigt,  der  Bisbäefaof 

,  von  Kalocsa,  Lndovicos,  dem  in  diesem  Falle  die  Krönung  ankam,  wahr- 
scheinlich nicht  von  Sigmnnd*s  Partei.' 

3;  SigMud  Mitklnig  ud  Begwt.  1387-1SI&. 

Sigmund  war  19  Jahre  alt,  als  er  auf  den  ungarischen  Thron  erhoben 
wnrde,  und  von  der  Natur  mit  manchen  Vorzogen  begabt;  aber  er  halte 
nicht  die  Umsicht  und  Beharrlichkeit  seines  Vaters,  der  ohne  GMmsch 

1  Die'bidMr  nnb^annte  Wahlnrknnde  befindet  eich  ia  einem  f^dflh- 
xeitigen  böhmischen  Formelbuehe,  leider  unvollständig  und  uncorrect,  and 
ward  zuerst  von  Palacky  und  M.  Horvath,  II,  198,  im  Auszuge  mitgetheilt.  — - 
'  Der  Brief  Sigmund's  au  das  waitzener  Kapitel  vom  8.  Dec.  1388.  — > 
*  „Als  man  lahlte  tausend  dreybnndert  nnd  sieben  und  »ebczig  Jare  des 
lesten  Tages  in  dem  Mertzen,  do  ward  Konig  Sigmund  zu  ungrischen  Konig 
g^ronet  von  etlichen  Laudesherren,  die  von  seinem  teile  waren,  and 
waz  auf  dem  Palmtage  in  demselben  jare.**  So  berichtet  der  gldebseitigo 
Windeck  in  seiner  Lcbensgeschiclite  Kaiser  Sigmund's,  bei  MenokeDf  S.  S. 
Germanipi,  I,  1074.  Nicht  die  Gesammtheit  der  Stände,  sondern  eine  Partei 
hat  ihn  also  gewählt.  Das  Zeugniü  Windeck'ä  ist  glaubwürdiger  als  die 
Anssage  Sigmund*«  in  der  Uiknnde  bei  Fejir,  X,  i,  456,  daA  er  ton  den 
Reicbsständen  einstimmig  gewählt  worden  sei.  Daß  man  aber  bei  seiner 
Wahl  an  die  Abstammung  vou  den  Arpäden  gar  nicht  dachte,  beweisen  die 
Worte,  die  der  venetianische  Doge  Michele  Steno  an  ihn  richtete:  „Regnum 
tnnm ,  qnod  non  jnre  baereditario,  sed  eleetlonis  serutinio  ad  te  delatum  est, 
nobis  adjuvantibus  creatum."  Bei  L.  Ssalay,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  286. 
Tboruczy  setzt  die  Krönung  Sigmund'»  unrichtig  auf  den  10.  Jnni  1386. 
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die  widitigBten  Dinge  bewerkstelligte^  Modern  den  aneteten  Gast  seines 
GroG^atefp  geerbt ;  wie  dieser  war  er  das  ganie  Leben  hindarch  in  steter 
Bewegung  nnd  Thatigkeit,  doch  selten  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Piatie;  dazu  waren  thörichte  Geldverschwendung  und  Wollust,  arglistige 
Verstellung,  Hang  zur  Willkür  und  eine  Leidenschaftlichkeit,  die  oft  bis 
zur  Grausamkeit  ging,  Fehler,  die  auch  seine  guten  Eigenschaften  ver- 
1387  dankelteu.  EU-ledigte  Reicbswürden  und  Bisthümer  gaben  ihm  sogleich 
Mittel  an  die  Hand,  die  Zahl  seiner  Freunde  so  vermetaren  and  ihr  Glnck 
an  das  seinige  sv  loinpfen.  Zorn  Palatin  ernannte  er  den  verdienstroUen 
NiholanS  Ss^y;  an  dea<en  Stdie  znm  Judex  cnriae  JSmmeh  Bnbek; 
zum  presburger  Grafen  (Obergespan)  den  Polen  Sti^r  aus  &m  Ge- 
schlecht Ostoja,  der  schon  unter  Ludwig  das  ungarische  Burgerrecht 
(Indigenat)  erhaUen  nnd  wichtige  Aemter  bekleidet  hatte;  zum  Prior 
von  Vräna  oder  Auranien  Albrecht  von  Nagy-Mihaly;  zum  Ban  von 
Szöreny  und  temeser  Grafen  (Oberge«pan)  '  Stephan  Losonczy;  zum 
graner  Bmhisdiof  den  erlaner  Bischof  Johann  Kanissay,  und  an  dessen 
Stelle  Stephan  CSshykÄ;  an  BischSfen  von  Baab  Johann  Bedridun»,  von 
Neitra  Demetrius,  von  Agram  anstatt  des  abgesetzten  Paul  Horvithy 
den  Böhmen  Johannes,  bisher  Bischof  von  Csanad. 

Am  Grünen  Donnerstag  ließ  Sigmund  aus  Ofen  an  die  Stände  Dal- 
matiens  und  Kroatiens  eine  Ermahnung  zur  Treue  und  zum  Kampfe 
gegen  die  Empörer  ergeben.*'^  Sodann  knüpfte  er  mit  den  Gesandten 
Venedig's  ünteriiaudlungen  au,  um  die  Republik  zu  vermögen,  daß  sie 
Sun  in  dein  Krieg  mdm  die  Horrithy'sdie  Partei  an*  See  BÄtand  leiste. 
Baibo  wmfiohte,  dem  von  dem  Senat  eihaUenen  Aoftrage  gemäß,  daß 
auvor  ein  fovmliofaer  Vartrag  geschlossen  werde,  sobald  dieser  sn  Stande 
gekommen  sei,  werde  Venedig  jedes  Verlangen  des  Königs  erfüllen 
(wahrscheinlich  wollte  er  seinem  Vaterlande  zum  Lohn  für  die  Hülfe 
gewisse  Vorrechte  sichern).  Weil  er  aber  bei  der  Königin  Maria  bevoll- 
mächtigt war,  so  mußte  er  sich  neuerdings  bei  Sigmund  bevollmächtigen 
lassen,  um  mit  diesem  ein  rechtskräftiges  Bündniß  abschließen  zu  können, 
und  weil  dies  alles  längere  Zeit  erforderte,  wünschten  der  KiSuig  und 
seine  Bithe,  daß  Vened^  noch  vor  Beendigung  der  vielleicht  lang- 
ivienigen  Terhandlnngen  Hälfe  gewahre.  Um  dieselbe  Zeit  beriditete 
Johann  Fnuigepän,  Graf  von  Veglia,  er  glaube,  die  Königin  Elisabeth 
sei  nodi  Mn  Leben;  daß  Maria  noch  lebe,  wisse  er  gewiß;  würde  ihn 
der  König  mit  hinreichender  Land-  und  Seemacht  unterstützen,  so  hoffe 
er,  sie  befreien  zu  können.  Deshalb  meldete  Sigmund  dem  Gesandten 
Barbo,  er  sei  fest  entschlossen,  nach  Pfingsten  mit  ganzer  Macht  wider 
die  Rebellen  auszuziehen,  befürchte  jedoch,  daß  di^e,  zu  Land  ge- 
drangt, die  Königinnen  von  Nov^r&d  nach  einem  andern  Platse  hin- 
fShren  werden;  darum  ersoche  er  Ihn,  er  möge  seinen  GcSidmschreiber 
Lanrentios  de  Monacis  so^deh  nach  Venedig  schicken  nnd  den  Dogen 
bitten,  daß  dieser  eine  Hotte  an  die  Küste  Dalmatiens  entseade,  damit 

*  Die  Obergespane  von  Presburg  und  Temes  fahrten  den  Titel  „Graf" 
(eomee),  wie  schon  erwähnt  wordey  welcher  hineiohtltoh  ihrer  so  viel  als  Mark- 
graf bedeutete.  —  ^  Dat.  Budac  ia  die  Ckkeaa«  Domini  13S7.  Lnoias,  Lib.  V, 
e.  2»  bei  Schwandtnert  III,  410. 
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cH«  Abüfanml;  der  Königinnen  nach  dnem  andem  Orte  Terbindert. 
wurde.  Be  iieaacSs  ging  mit  dieeem  Aoftrage  naeh  V«BMlg$  der  Doge 

Anton  Venerio  fand  das  Ansuchen  Sigraund's  begründet,  bewilligte  die 
Hülfeleistung  nodh  vor  AbschlufS  des  Bündnisses,  ermahnte  die  dalniM.- 
tinischen  Seestädte,  dcT  Krone  Ungarns  treu  ergeben  zu  bleiben  '  und 
ließ  eilig  eine  Flotte  unter  Johann  Barbadico  nach  Dalmatieii  nnter 
Segel  gehen.* 

Vor  Novigrad  rog  Barbadico  die  königlichen  Kriegsacharen  unter 
dem  Befehle  Johann  iWngepin^  an  Mch  nnd  eröffoete  die  Belagerung, 
üaterdessen  «ammelte  anäi  Signmnd  eeine  Strdtkrafte  und  enatmte 

den  Ban  voti  Macs^,  Nikolaus  Gara,  den  Sohn  des  gewesenen  Palatins, 
die  Brüder  Ladislaus  nnd  Stephan  Losoncay,  die  Karizsay  und  Marothy 
zu  Befehlshabern,  die  überall  mit  Glück  gegen  die  AutstänHischen 
■  fochten.  Nachdem  Nikolaus  Gara  die  feindlichen  Anführer,  Ladislaus 
Janky,  Ladislaus  nnd  Michael  Dänfy,  auH  der  temeser  Gegend  vertrieben 
hatte,  setzte  er  über  die  Donau  und  jagte  Johann  liorvatby  ans  Syrmien, 
nahm  danmf  die  Borg  Ujlak  (jetct  Hok)  mit  Btarm,  nahm  Bmerioh 
IdMsfi  mit  mefarem  F^e^ngem  gefangen,  ließ  sie  in  KetkcB  nach 
Ofen  abfaliren  nnd  räckte  vor  Posega,  woliln  Joimnn  Horväthy  sich 
geflüchtet  hatte.  Mangel  «n  Mwwlironrath  cwang  diesen  bald,  sich  und 
den  Platz  unter  der  Bedingung  zn  übergehen,  daß  er  seine  Freiheit  be- 
halte, dagegen  die  Königin  Maria  unverzüglich  aus  der  Gefangenschaft 
entlassen  und  bis  er  ihre  Freilassung  bewerkstelligt,  als  Geisel  unter 
dem  Ge^vahrsanl  Stej[»han  Simontornyay's  bleiben  werde.  Hierauf  zog 
Gara  naeh  dem  meeoer  Bannt,  in  vrMm  die  mit  den  AiMAxtmk 
Umdeten  RaM  «ingelRllen  #ara,  und  schlag  aaeh  sie  ■nra<AE.  Aber 
wahrend  seiM  Abweswlnft  ließ  Simontomyay,  dessen  BÜiokkebr'  tfit 
konif^cilMi  FahlK  mir  geheechelt  war,  HorvÄthy  nach  Bosnien  ent- 
weichen, trad  König  Twartko  gab  ihm  Kriegsvolk,  mit  dem  er  sich  hei 
Paehitei,  jenseit  des  Liccaflusses,  drei  Meilen  von  Novigrdd,  festsetzte, 
um  seinen  bedrängten  Bundesgenossen  Hülfe  zu  bringen.  Dort  wurde 
er  von  Johann  Frangepan  und  Johann  Marothy  abermals  besiegt  and 
nach  Novigrid  entlassen,  um  Marians  Befreiung  zu  erwitken.  * 

'  Spslatro  antwortete  am  30.  April,  di&  die  Stadt  von  den  B*belleii 
zwar  viel  leiden  mü<$8e,  aber  tVie  Treue,  7m  welcher  sie  der  Doge  ermahnt, 
nicht  breobeo  werde.  Aehnlich  lauteten  die  Antworten  dar  andern  Städte. 
Die  Briefe  sind  enthalten  in  Copia  dei  Commein.,  Vltl,  SM  fg.  —  *  Der 
Verlauf  des  Kampfes  mit  den  Anhängern  Karl's  des  Kleinen  wird  hier  in 
üebereinstittimung  mit  M.  Hörvith  anders  als  Ihn  die  Gesehithtschreiber  bis- 
her darstellten,  erzählt.  Borvath  schöpft  die  Erzählung  aus  Urkunden  des 
Tenetianisdlien  StaalriMrehittt  besondor«  aas  denHerMiSe  das  ^tosaadliobafta- 
seiTotärs  de  Moimcis:  „Forma  Relationis  factae  per  providum  viruw  Lanren- 
tiiia  de  Aionauis  notarium  cnriae  pro  parte  nobilis  vüri  Ser.  Pantaleoai«  Barbe, 
Anliazatorlt  ad  partes  Hungariae,  in  qaanlui  taaglt  et  apedit  ad  fftda 
unionis  et  subsidii  postnlati."  Copia  dei  Gommern.,  VllI,  297.  Die  Staats- 
schrift, welche  er  {Gcschit  hte  von  Ungarn,  II,  200)  mittheiH,  ist  umständlich 
und  verdient  jedenfalls  mehr  Glauben  »Ic  die  c»ft  nur  ««f  Qardchten  bernhen- 
den  nnd  gerade  vb^  disae  Begebsnheft  n^t  aehr  maogeThaftaa  IMirieiMea 
der  Chronisten.  —  ^  Die  Kämpfo  dir  königlichen  Anfihrer  werden  in  den 
Urkundeu  erwähnt,  vermittels  welcher  Sigmund  13S7,  1397,  140i  nnd  140S 
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UnterdeMen  hatten  die  voa  Sigmond  entsendeten  Feldherren  in  Ver- 

hiodang  mit  Barbadico  siegreich  gekämpft  und  besonders  die  Belagerung 
Novigrads  mit  so  glücklichem  Erfolg  betrieben,  daß  Johann  Palisnaj 
und  Horvathy  an  der  Mof^liclikeit,  sich  länger  zu  behaupten,  verzwei- 
felten, sich  von  tl«'r  Königin  mit  ciiinn  VV\d  Straflosigkeit  zusichern 
ließen  *  und  um  4.  Juni  unter  der  Bedingung  des  freien  Abzugs  nach 
Bosnien  sie  und  die  Burg  an  Barbadico  übergaben,  der  die  von  der 
Angst  und  Trübsal  ihrer  achtmonatlichen  Gäuigenschaft  erschöpfte 
Fnntin  nach  dem  nahen  Lach  fahrte.  Noeh  an  deiMelben  Tage  schrieb 
diese  an  die  Städte  Sebenigo^  Spalatro  nnd  Traw  Briefe;  wahrscheinlich 
seilten  die  Städte  sie,  die  von  allem  entblößt  war,  mit  Geld  und  andern 
unentbehrlichen  Dingen  versehen.  Am  folgenden  Tage  geleitete  sie  Bar- 
badico nach  Nona,  wo  sie  von  Paulus  de  Paulo  im  Namen  der  Stadt 
bewillkomrat  wurde.  ^  Am  15.  Juni  begab  »ie  »ich  zu  Schiff  nach  Zengg. 
Hier  begrüßten  sie  fünf  Abgeordnete  des  venetianischcu  Senats,  und  von 
hier  lichtete  sie  ein  Danksdhreiben  an  den  Dogen  Yenerio;  er,  sagt  sie 
in  demsdben,  sei  ihr  treaester  Freund,  der  sie  gerettet  habe;  die  Dienste, 
die  er  ihr  g^ebtet,  und  die  Bmpfindnngen  des  Dankes,  die  sie  empfinde, 
könne  Iceine  menschliche Zonge  aussprechen;  nie  werde  sie  es  vergessen, 
was  ne  ihm  schuldig  sei;  sie  empfiehlt  zugleich  Barbadico,  der  sich  so 
rühmlich  benommen  habe,  seiner  llukl.  ^  Sie  selbst  belohnte  später  den 
Feldherrn  reichlich,  dessen  Wachsanikeit  und  Tapferkeit  sie  hauptsäch- 
lich ihre  Befreiung  zu  verdanken  hatte ^,  und  als  sie  hörte,  daß  de  Mo- 
nacis  diese  Begd»enheiten  besingen  wolle,  sagte  sie  so  ihm:  „Vergiß  ja 
nieht  sn  erwähnen,  daß  ich  mit  Hülfe  der  Venetiancr  ans  der  Gefimgen- 
Schaft  erlost  wnrde"  u.  s.  w.*  Am  1.  Juli  brach  sie.in  Bef^eitong  Leon- 
hard Dandulo's  und  Paul  Morosini*8,  der  Abgeordneten  Venedigs,  naeh 
Agram  auf  und  traf  dort  am  4.  ein.  Jetzt  erst  setzte  sich  Sigmund  von 
Ofen  aus  in  Bewegung,  um  seine  durch  andtM-e  gerettete  Gemahlin  zu 
empfangen,  begegnete  ihr  in  Agram  und  beide  verweilten  hier  länger 
als  einen  Monat.®  Als  sie  endlich  nach  Ofen  zogen,  begrüßten  an  allen 
Orten  Vornehme  und  Geringe  ihre  ihnen  vnedergegebeiie  Königin  mit 
fireodiger  Rtihning  nnd  geleiteten  sie  wie  im  Triumph  nach  der  Hanpt- 
Stadt.  7 

Aber  hiermit  war  der  AnfiMand  noch  lange  nicht  unterdrückt;  In 
Syrmien  und  jenseit  der  Sawe  war  die  llorväthy^sche  Faction  noch  inuner 
machtig;  feste  Burgen  dienten  als  Stützpunkte  ihre:  Unternehmungen; 
Twartko  gab  Geld  und  Kriegsvolk,  und  in  seinem  Lande  fanden  die 
Parteigänger,  so  oft  sie  geschlagen  wurden,  einen  sichern  Zufluchtsovt, 

die  Garay,  Praofepine,.  Amissaj,  Utet6lStkj  und  sndere  Inr  ihre  trtaea 
IHMWte  belohnte. 

1  Thnr^ozy,  IV,  Kap.  2.  —  '  Sein  Memoriale.  —  '  Dat.  Seyuiae 
80.  jindi  1887.   Cop.  dfA  Ceninem.,  Vm,  306.  —  *  In  dem  Briefe»  Ofen, 

22.  Jan.  1388,  bittet  Maria  den  Dogen,  Barbadico  zu  ihr  zu  senden,  da  sie 
ihn  zu  belohnen  wÜMche;  a.  a.  0.,  S.  384.  —  •  Carmen  de  Carolo  Parvo, 
praefatio.  —  *  Sie  stellten  in  Agram  zwei  Urkunden  am  21.  Juli  und  am 
3.  Aug.  aus,  in  welchen  sie  Venedig  Aber  den  riehtigen  Empfang  des  Tribnli 
von  7000  Dukaten  qaittlren.  Lib.  Pastor.,  VI,  299.  —  '  Gareami  ohron. 
Paulus  de  Paulo. 
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-WO  sie  sich  sammelten  und  ta  neuen  Angriffen  rüsteten.  Nikolaus  Gara 
in  Syrmien,  Stephan  Kanizsay,  Joliann  Frangepdn,  Johann  Marothy 
und  der  Prior  Albert  Nagymihälyi  in  Kroatien  und  Dalrnatien  eroberten 
zwar  1388  einige  Schlösser  und  fingen  mehrere  angeseheiie  Aufruhrer,  1388 
die  Sigmund  auf  qualvolle  Art  hinrichten  ließ  ' ;  aber  diesem  leichtsin- 
nigen verschwenderischen  Fürsten,  den  weder  das  Volk  noch  die  Eo> 
nif^  liebte,  fthlte  es  an  Mitteln,  Feldherren  kräftig  zu  unterstntien 
und  dem  Bui|{erkriege  dardi  grofie  entsdieidende  Schlage  ein  Bnde  an 
machen.  Dagegen  benutzte  Twartko  eifrig  die  Gelegenheit,  welche  ihm 
derselbe  darbot,  zu  Dalmatiens  Unterjochung.  Schon  im  vorigen  Jahre 
hatte  er  Cattaro  genommen  und  sich  von  Johann  Horväthy  Clissa  ab- 
treten lassen^;  nun  wurden  die  Küstenstädte  von  ihm  zur  See  und  von 
den  Aufständischen  zu  Lande  so  heftig  angefochten,  daß  sie  sich  ge- 
zwungen sahen,  am  10*  Aug.  Abgeordnete  an  Sigmund  zu  schicken,  die 
ihn  um  sdineUe  Hälfe  baten,  aber  zugleidi  meldeten,  sollte  er  nicht 
hdfen  können,  so  möge  er  es  ihnen  afdit  vmegiBa,  wenn  sie  ohne  Back- 
sicht auf  ihren  Eid  der  Treue  für  ihre  Sicherheit  sorgten. '  Zom  Glück ' 
befand  Sigmund  sich  gerade  jetst  in  dner  X^e,  wo  er  ihre  Bitte  erfül- 
len konnte. 

Geld  war  vor  allem  nöthig,  um  den  innern  und  äußern  Feinden,  die 
das  Reich  und  den  Thron  gleichmäßig  bedrohten,  kriiflig  zu  begegnen; 
aber  gerade  dar^n  fehlte  es  am  meisten,  denn  bei  der  herrschenden  Ver- 
wirrung gingen  die  Btaatseinkonfke  sdir  ::>pär]ich  ein,  und  was  ja  ein- 
ging, das  verbrauchte  Sigumnd  großtentiieils,  am  seine  verschwen- 
derischen Gelüste  zu  befriedigen  und  die  Zinsen  seiner  vielen  Schulden 
zu  bezahlen.  Er  berief  daher  Abgeordnete  der  brandenburger  Staude 
auf  den  17.  Mai  1388  i-ach  Trencsin  und  i'ibertrug  mit  ihrer  Zustimmung 
alle  seine  Rechte  auf  die  Markgrafschaft  Brandenburg  seinen  Vettern 
Jost  und  Prokop,  Markgrafen  von  Mähren,  um  20000  Schock  (1  Schock 
-  gleich  60  Stück)  böhmischer  Groschen,  beiläufig  84000  ungarische  Du- 
katen; dieselbe  sollte  in  ihren  erbeigenthümlichen  Besitz  fSr  immer^ 
wahrende  Zeiten  übergehen,  wenn  er  de  bis  som  Jahre  1896  nicht  aus- 
loste. Um  die  £inwil%[ing  seiner  Bruder  zu  erhalten,  entsagte  Sigmund 
zu  Gunsten  Konig  Wenael*8  den  von  Karl  IV.  ihm  auf  die  kuttenberger 
Silbergruben  angewiesenen  Wochengeldern,  zu  Gunsten  des  Herzogs 
Johann  von  Görlitz  aber  seinem  nähern  Erbrechte  auf  die  Krone  von 
Böhmen.  Jost  zahlte  die  beträchtliche  Geldsumme  sogleich  und  Sigmund 
warb  für  dieselbe  einige  Tausend  böhmische  Söldner.*  Um  jedoch  seine 
Feinde  im  Innern  des  Reichs,  die  für  ihn  die  gefährlichem  waren,  desto 
nadidrikddicher  bekämpfen  su  können,  sachte  er  sich  mit  den  anßem 
au  vefgleichen.  Der  Wiamnä  der  M<d«ten,  Peter,  Maschat*s  Sohn,  hatte 
bereits  am  20.  Aug.  1387  der  Königin  Hedwig  und  ihrem  Gemahl  Wla- 
dislaw  den  Lehnseid  in  die  Hände  des  kiower  Patriarchen  Cyprinus  ge- 
leistet ^;  auch  wurde  das  Streben  der  beiden  Herracher,  Galizien  wieder 

>  Die  bereits  aogef&hrtcii  Urkunden  Sigmand't.   Kerohdiofa,  Hitt.  Boeles. 

Zagrab.,  S.  337.  —  '  Lucitis,  Lib.  5,  c.  3.  —  '  Farlatus,  Illyric.  Sacr., 
III,  331.  —  *  Gereken,  Cod.  diplom.  Brandenburg.,  III,  399.  Fray,  Annales, 
II,  183.  —  *  Dogiei,  Cod.  diplom.  Regni  Polon.,  I,  697. 
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mit  ihrem  Reiciie  zu  vereiniireu,  täglich  offenkundiger;  darüber  war  es 
vmmkui  UtjgarD  und  Polen  xu  Feind.«?eligkeiten  gekommen,  die  leicht 
wun  «RtttlioiMD  Krieg  herbeifuhren  konnten.  Den  Auährneh  eines 
solchen  la  der  nngelegensten  Zeit  «n  vetUndern,  tehlofi  Sigmimd  mit 
VV  ladi«law  am  39.  Sept.  auf  ein  Jahr  Waffenetaistand. 

So  geroatct  und  im  Rückin  gesichert,  brach  er  im  October  nach 
Kroatien  auf  i,  wo  ihm  Nikolaus  Gara,  Georg  Laczfi,  Paul  Alsaoyi 
und  Stephan  Koroghy  ihre  Scharen  zuführten.    Die  Rebellen  wurden 
geschlagen,  mehrere  Burgen  an  der  Save  erobert      Gefangeue  gemacht 
«Wd  hillgerichtet;  aber  die  Horväthy  und  andere  Häupter  des  Aufstandes 
ratkameB  lUieh  Boenien.  Sigmund  kehrte  schon  im  November  nach  Ofeu 
zurück  oBd  weder  aeine  Kriepobertten  aooh  me  Henker  konnten  die 
ii'inponing  bewältigen.  Tw»rtko  nnd  die  «nguisoben  Fln^tUoge  warfen 
sich  wieder  auf  Dalmatien,  der  Prior  Nagymihälji  und  die  Frangepane 
waren  zu  schwach,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  und  die  Seestädte,  dio 
Jvich  nur  im  schliuimsten  Falle  Venedig,  das  sie  immer  stiefmütterlich 
Jwiwidelte,  unterwerten  wollten,  schloesen  su  ihrei*  Vertbeidiguog  oin 
snadniA  untereinander. » 

Diesmal  wurden  sie  noch  durch  die  Türken  befreit.   Die  Fürsten 
»uman  von  Bulgarien  ond  Laiar  von  Serbien  kalten  aiek  dadnrck  retten 
wollen  daü  sie  den  Snltan  Morad  ab  ihren  Oberkerm  anerkannten,  ihm 
ein  d        ^^i^^wt  zaklten  ond  Hülfetmppen  «teUten,  sahen  aber  ^NÜd 
.'        .  ihrem  eigenen  Verderben  dessen  Macht  verstärkten  und 

pI^J  s«ine  Beute  werden  müßten.    Sic,  die  bisher  erltitterte 

S^'^^^^en,  söhnten  sich  al.so  aus,  vereinigten  ihre  Sireilkräfte  und 
deiiis5||"  ^^^^        oünmnisches  Heer  von  200()<)  Mann  so  stark,  daß  von 
13gg  pyj,   y        knum  5000  dem  Tode  oder  def  Gefangenschaft  entrannen, 
seiati^^ix®  Niederlage  wollte  Murad  1389  Rache  nehmen;  einen  Theil 
.  gegen  T  aefaiekte  er  wider  Sisman,  den  andern  fahrte  er  selbst 

<Ue  Hei  1^*^^^'  '^^'^^'^  wufitOf  daß  nach  der  Bcsiegong  der  beidt  n  ihn 
Stund     T  werde,  und  eilte  seinem  Nachbar  zu  Hülfe,    'n  der 

Verwand  ^t'fahr  erkannte  Lazar  durch  Vermittelung  des  ihn  nahe 
^^dwicr' Nikolaus  Gara  die  ungarische  Olterlioheit.  der  er  si<  h  seit 
ihm  ^'^Qde  entzogen  hatte,  wieder  an,  inni  aucli  Gara  .schh  j  sicli 
dem         '■^tö  Bunderium  des  mac^oer  Banates  an."*   In  der  Schlai  it  auf 

aufs  U^**^*^**^' 

Ka^>äowapolje,  am  2t).  Juni  wurde  das  christlich  Heer 
Brauks Sachlagen;  Lasar,  von  seinem  berrscfasoehtigen Sidar  'Wvlk 
^^'^  de  ^^^^^  verriiben,  fiel  in  Gefangenschaft,  ond  der  sterbende  huad, 
^*Mb  Ij^^  ^^fben  Milosch  Kobilitsch,  der  verwundet  auf  dem  Sc  laiaht> 

Aii^^l^        durch  einen  Dolchstich  tödlicl»  verwundet,  ließ  ihn  voi  icinen 

n.    Murad's  Sohn  nnd  Nachfdger  Bajazet  Uder  i,  der 
>vit^f.jj  .  ^^V^  Serbien  zwischen  Stcplian,  dem  Sohne  Lazars,  und  I  anko- 
*»btit^^  *  .  **®ide  mußten  Tribut  zahlen  nnd  lleercsfulge  leisten,  i  .^piiaa 
«eine  Schwester  in  den  Haren»  des  Sultans  abliefern.  *  iermit 

i  |->^. 

4'"l^^  für  V^'*"^""*^«  SiKimmd'8  bei  Fejer,  X,  i,  433.  —  »  Der  Sch  kungf 
d«^**   ^er^*'^         ^•^^^»  ^'  —  '  l'ucius,  Lih.  V,      3.  - 

«^amatfi  Schenkungsbrief  für  Osw.  —  *  Hamiaer,  O  Mcble 

*«*i«chen  Reichs  (Pettb  1B34),  I,  171—174. 
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begnügte  sich  für  jetzt  Bajazet  und  zog  vor  Konstantinopel,  dessen 
oberuug  seinem  Reiche  Glanz  und  Vollendung  geben  sollte. 

Der  Tod  des  einen  und  der  Abzug  des  andern  Sultans  machten  es 
Twartko  möglich,  äich  des  Siegs  über  die  Osniauen  zu  rühmen  ^,  wiewol 
auch  OT  Blasset  sich  als  Vasall  unterworfen  und  dafir  die  swddmitige 
Vei^lfinarigung  erhalten  hatte,  türkische  Soldnor  in  sdiieh  Dienst  sn 
nehmen.  Durch  diese  verstärkt,  brach  er  sogleich  gegen  Dalniatien  auf; 
Stephan»  der  Fürst  von  Serbien,  bedrohte  die  SÖdUchen  Grenzländer, 
und  es  war  zu  befürchten,  daß  auch  die  Osmanen  nächstens  ihre  Waffen 
gegen  Ungarn  kehren.  Die  Gefahr  war  dringend,  Sigmund  ließ  das 
Aufgebot  ergelien;  hierauf  sandte  er  Nikolaus  Gara  in  das  macsoer 
Banal,  damit  er  es  gegen  die  möglichen  Ueberfälle  der  Osmanen  und 
ihrer  Yeibmidetea  aehütse;  dem  Ban  tob  &women,  Dietrich  Bobek, 
and  dem  Prior  NagymihäJyi  gab  er  den  Auftrag,  die  Borg  YrAna, 
wdche  Johann  Palisnay  noch  immer  besetzt  hielt,  so  erobern.  Unter 
seinem  personlichen  Oberbefehl  führten  Stephan  Koroghy,  die  Brüder 
Kanizsay,  Ladislaus  Gyulahäzy  und  Stephan  Szerdai  die  Hauptmacht 
über  die  Unna,  nahmen  die  festen  Schlösser  Zettin  und  Boritsch  und 
kämpften  auch  sonst  glücklich  gegen  die  Aufständischen  und  Bosnier.* 
Ab^  Twartko  und  Johann  llorviithy  eilten  zum  Entsätze  Vränas  herbei 
und  brachten  dem  Belagcrungsheere  unter  Bubek  und  Nagyroihalyi  eine 
cmpfindlkfae  Kiederlage  bei.  Dieser  Usistaiid  beweg  Sigmund,  im  No- 
vember nach  0ngam  »urnokzukehren ;  und  nun  eroberte  Twartko  CUssa 
und  Johann  Ilorväthy  Osztrovitza  in  Kroatien  noch  gegen  Ende  des 
Jahres';  zu  Anfang  de^  folge.nden  aber,  1390,  awangcn  sie  die  See-  1390 
Städte,  Twartko  zu  huldigen,  der  sicli  von  nun  auch  König  des  Küsten- 
landes nannte.  Da«  inäclitigo  Zara  allein  wagte  es,  ihm  zu  trotzen,  und 
sandte  seinem  Patricier  Paulus  de  Paulo  in  Signmnd's  Lager  bei  Temes- 
vär,  damit  er  im  Namen  der  Bürgerschaft  den  Eid  der  Treue  erneuere.* 

Sigmund  duldete  einstweilen  den  Verlust  DalmatienSi  weil  er  dessen 
Buckeroberung  für  weniger  dringend  hielt,  als  sein  Tofhaben,  die  im 
Abfoll  von  Ungarn  begriffenen  Woiwoden  der  Moldau  und  Walachei 
zur  Unterwerfung  zu  nöthigen,  bev(»r  sie  sich  gänzlich  losrissen.  Hedwig 
und  WladislawJagellü, die  schon  des  moldauerPeter'sl.  Huldigung  empfan- 
i;en  hatten,  brachten  es  nämlich  dahin,  daß  auch  der  andere  Myrxa  oder 
Marcus  zu  ihnen  hinneigte  und  beide  am  20.  Dec.  1389  mit  Wladislaw  1389 
ins  Bündiüß  traten.'^  Die  Umstände  begünstigten  das  Unternehmen 
wider  die  Abtrünnigen,  denn  Wladislaw  war  gerade  m  dieser  Zeit  in 
Litauen  bescbafUgt,  wo  seine  Bruder  sich  gegen  ihn  auflehnten,  Sig- 
mund berief  1390  die  Banderien  der  Stinde  nach  Temesvär,  und  der  1390 
Vi^da  von  Siebenbürgen  setzte  sich  gegen  die  Walachei  in  Bewegung. 
Myrxa  wartele  dessen  Ankunft  nicht  ab,  betheuerte  sogleich,  er  sei  und 
bleibe  ein  treuer  Vasall  der  ungarischen  Krone,  sein  Bündnili  mit  Polen 

1  Laeittt ,  a.  a.  O.  ^  *  Die  Urkande  Sigmmid's  bei  KiSoBa ,  XI, 
376.  —  '  Pantus  d«  Paulo  und  Locius,  a.  a.  O.  Folglich  war  Johann  Hor- 
vathy  im  vorigen  Jahre  nicht  gefangen  nnd  hingerichtet  vforden,  wie  einige, 
auch  L.  Szalay  (II,  290)  erzählen.  —  *  Vaalns  de  Taulo.  —  *  Die  Ver- 
trsgrarkunde  bei  Pejir,  X,  x,  652. 
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sei  aasßcblielSlich  wider  die  Osraanen  gerichtet  und  werde  mithin  dem 
Keiche  nicht  zum  Schaden,  sondern  zum  Vortheil  gereichen;  habe  er 
durch  die  eigenmächtige  Absclilieüung  desselben  seine  Befugnisse  über- 
sdiritten,  so  möge  ihm  der  König  verzeihen.  Sigmund  nahm  die  £nt- 
aehnldigung  an ,  ^luid  der  Feldsng  irite  ihn  nnterfaUeb^  Aber  der  Woiwod 
vbn  der  Moldan,  Stephan,  der  seinem  unterdessen  verstorbenen  Bmder 
»Mi^gefolgt  war,  rüstete  sich  zum  Widerstand  und  verschanite  die  Eng- 
passe, die  aus  Sidienburgen  nach  der  Moldau  fuhren;  er  mußte  durch 
^yaffengewalt  bezwungen  werden.   Der  Graf  der  Szekler,  Stephan  Ka- 
nizsay,  durchbrach  im  schnellen  Angriff  die  Engpässe,  Sigmund  folgte 
mit  dem  Heere,  schlug  Stephan  in  mehrern  TreflFen  und  nahm  dessen 
Hauptstadt  Szucsava;  da  erkannte  dieser  seine  Ohnmacht  zu  fernerm 
Widerstände,  warf  sich  dem  König,  Gnade  flehend,  zo  Fußen  und  erhielt 
Verxeihung,  wol  nicht,  weil  man  an  seine  aafiicbtige  Reue  glaubte,  son- 
dern weil  das  Reidi  von  allen  Sdten  feindlichen  Angriffen  ansgesetirt 
war.       Denn  der  König  weilte  mit  dem  Heere  noch  in  der  Moldau,  als 
Johann  Horväthy  von  Osztrovicza  aus  das  Banat  Macso  durch  Eintalle 
beunruhigte ,  jedoch  von  dem  tapfem  Bau  Mikolaos  Gara  auch  diesmal 
1390  Wagen  wurde.« 

,  ^©  polnischen  Stände  Hedwig  zur  Königin  annahmen,  hatten 

«le  Hedingung  gestellt,  daß  Rothrußiaud  wieder  mit  ihrem  Lande 
^^r^^St  werde,  und  drangen  seither  nnablasaig  anf  die  Erf&Uung  der- 
selben.   Die  nun  nennsdiiyabrige  Konigin,  die  mit  weibfiofaer  Liebens- 
Würdigkeit  männliche  Tbatkraft  verband  und  iur  das  Wohl  des  Landes 
1*  «s  zu  opfern  und  zu  thun  bereit  war,  wollte  sich  auch  dieser  übemom- 
au^*^^"  ^*^**P^^*^***"**g  nicht  entziehen.  Während  Ungarn  ohne  Vertrauen 
y^^^y***"^  Herrschern  mit  Rebellen  und  abtrünnigen  Vasallen  kämpfte, 
V  .   ^r**"  Gemahl  Jagello  in  Litauen  die  Streitigkeiten  mit  seinen  Brüdern 
trieb  ^ß^^  beschäftigt  war,  sammelte  sie  ein  Heer,  überfiel  Galizien,  ver- 
Hor  f        Statthalter  Emerich  Bnbek  ndt  den  sdiwadicn  ungarischen 
^»ro'd  ^^^'^ß®"  naduanander  ans  Lemberg,  Zydazew,  Pnemysl,  Jaroslnw, 
j   |^,^^->  Halitsob  nnd  Terebowl,  und  bemächtigte  sich  des  ganzen 
8o  hä      ^  '^'^  Galizien ,  welche«  seit  1189  (vgl  Bd.  I,  S.  272— »73) 

*iem  \  ^  ^»^^^apfel  zwischen  Ungarn  und  Polen  gewesen  war,  mit 
X^f^  ^^ztern  bleibend  bis  zu  dessen  erster  Theilung,  1773,  vereinigt.* 
J||-.  J?**^^**ien  war  schon  früher  durch  den  Verrath  der  Burgvögte  unter 
Herrschaft  geratheii,  und  der  Theil  Podoliens,  den  Theodt>r 
'nit  y^^^y^^ch  ab  ungarischer  Vasali  besaß  (vgl.  oben  S.  175),  fiel  audi 
uii^  ^^usien  an  Polen.  Sigmund  aber  Inhlte,  daß  sein  Thron  wanke, 
Mixri  förditen,  daß  Hedwig  nach  den  Tode  der  kränkelnden 

Iclee^i  unzufriedenen  Qroflen  wider  ihn  vereinigen,  die 

1891  nnf      ^^^^  Vaters  ausfuhren  and  die  ungarische  mit  der  polnischen  Krone 
stirem  Haupte  vereinigen  könnte.  Er  reiste  daher  au  Anfang  ].391 

nic^^    "^^uröcsy,  IV,  Kap.  6.  DI«  Uriranden  Signnnd*«  su  Oonsten  dei  Ka- 

Von  liJ*®*  Pej^fi  X,  II,  274  und  444.  —  '  Desselben  Urkunde  für  die  Gara 
iS?»       ^'«jer,  X,  IV,  666.  —  »  Dlugoss,  X,  116.  —  *  Vgl.  NaiuMe- 
*  ^*«Sebiobte  von  Polen  (Warschau  1780  und  1803  —  4). 
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nftch  Krakao,  am  das  hoehatrebende  Konigspaair  durch  Abtretung 
GMiSneos  «id  aebone  Wort«  smn  Frieden  sn  BtimmeiL* 

ünd  wabifieb,  das  io  Parteien  lerriseene  Ungarn  bedurfte  des  Fri^ 

dens  lin  Korden,  da  im  Soden  die  Osmanen  bereits  seine  6renz«i 
überschritten.  Schon  im  vergangenen  Jahre  hatten  türkische  Horden 
ton  dem  ihnen  vorbiindeten  Serbien  aus  das  sznr*''ny('r  Land  bedroht, 
wurden  jedoch  von  dem  Bau  Nikolaus  Perciiyi,  der  ihnen  külm  entgegen- 
ging, in  einem  blutigen  Treffen  zurückgeworfen.^  Als  aber  Baja^set  die 
ÜDterjochung  Bulgariens  damit  anfing ,  daß  er  den  greisen  Sisman  and 
dessen  gIeS<^antigeD  Sohn  bei  Nikopel  gefangen  nabm,  konnte  man 
TOranflseh^,  «r  werde  mm  auch  In  dias  benadibarte  nngarisdie  Gebidt 
ffinülle  und  Verflttdid  zu  dessen  Eroberung  machen.  Darum  erließ  Sig> 
ttdnd  schon  in  den  ersten  Tagen  von  1391  das  Kriegsaufgebot  und  eilte  1891  < 
im  Februar  selbst  nach  Siebenbürgen,  um  in  der  Nähe  die  Schritte  des 
Feindes  zu  beobachten.  ^  Noch  ehe  das  Heer  schlagfertig  stand,  setzten 
die  Türken  über  die  Save  und  fielen  in  Syrmien  ein.  Nikolaus  Gara,  der 
bisher  die  Grenzen  so  glücklich  vertheidigt  hatte,  war  nicht  mehr  Bau 
▼on  Ma<s8Ö,  sondern  be&nd  sfidi  wahrsefaeSnlich  an  der  Seite  des  Königs, 
am  die  KriegBOperationen^m  leiten;  seine  Stelle  hatten  Johann  Maröthy 
und  Stephan  Losonciy  oil^enoninien.  denn  die  QroOe  der  Gefahr  sdlieii 
«wei  tüchtige  Männer  an  diesem  bedrohten  Platze  zu  fordern;  sie  zogen 
ihre  Banderien  zusammen  und  besiegten  den  Feind  bei  Nagyolaszi.  Die 
Freude  des  Siegs  wnrde  dadurch  getrübt,  daß  Dionysius  Marolhy,  der 
Bruder  des  Bans,  in  türkische  Gefangenschaft  gerieth.*  Ein  anderer 
Haufe  Osmanen  und  Serben  durchstreifte  weiter  östlich  das  Banat  Szo- 
r^ny,  ging  aber  die  Donan  und  lagesrte  in  der  Oea]^anBch*ft  Keve.  "Wid^r 
diesen  brach  Sigmand  selbst  Mif;  die  Feinde  sogen  sich  bd  sehieni  iiä- 
maM^  aber  die  Donaa  sorack;  er  folgte  ihnen  nach ,  ohne  sie  zu  errei* 
chen,  und  vei  wüstete  Serbien  zur  Strafe  seines  Abfalls  bis  an  die  Burg 
Izdril.*  Unterdessen  war  ein  dritter  Haufe  Osmanen  durch  den  ostlichen 
Theil  Bosniens  abermals  in  Syrmien  eingedrungen;  die  Nachricht  hier- 
von trieb  Sigmund,  sich  eilig  dortbin  zu  wenden;  als  er  hinkam,  hatte 
Marothj  bereits-  auch  diese  Freibeuter  bei  Nag^zengg  überwundto  und 
äos  dem  Lande  gejagt.  <  Hierauf  ging  das  Heer  aMMtetoder}  MikollUB 
'  Gkm  blieb  jedoeb  mit  einem  sttteken  Cor^s  an  der  scirWsehen  Grenae  imh 
Schatte  des  Landies  stehen. Ein  Sohn  SismaoV,  Frusinus,  der  sich  in 
das  ungarische  Lager  flüchtete,  als  sein  Vater  und  Bruder  dem  Sultan  in 
die  Hände  fielen,  erhielt  nun  vom  König  beträchtliche  Besitzungen  in  der 
Gk^^d  am  Temesvar.^  Am  25.  Juli  befand  sich  Sigmund  schon  in  Altsohl.^ 

*  Dlvgost,  X.  —  '  Der  Sehenkvngibrtef  ür  Perteyi  von  1390,  bei  Fe$4ir, 

X,  I,  611.  —  ^  Am  24.  Febr.  stellte  er  zu  Weißenburg  (Karlsburg)  eine  Ur- 
kunde aus,  bei  Fejer,  X,  i,  686  fg.  —  *  Der  Schenkungabrief  für  die  Ma- 
röthy  von  1404,  het  Fejer,  X,  iv.  —  *  SehoAungsbrlefe  für  die  (^Uejr  ▼on 
1897,  bei  Fej^r,  X,  n,  418.  —  '  Die  angelfihrte  Urkunde  für  die  Mar6thy 
▼on  1404.  —  '  Fejer  X,  iv,  666.  —  ^  Fragmente  der  Schenkungsurkunde 
theilt  Engel  (Ge«chicbte  des  ungarischen  Reichs,  1,  4ö6)  mil  aus  einer  in  der 
kais«rUdten  BibHotlMk  m  Wien  Kr.  156  hafindlieheii  Haodsebrtll.  —  *  Sort 
stellte  er  am  genannten  Tage  ttr  die  Stadt  Gfitts  €ltä^  Ufknnd»  taS^  bU 
Katona,  Epitome,  II,  172. 

V«Al«r.  II.  17 
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Unterdetsen  hatte  Bi^axet  einen  großen  Theil  Bolgariens  erobert; 

der  furchtbare  Feind  stand  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Walachei;  er  konnte  das  Land  plötzlich  überfallen  und  erobern,  bevor 
Hülfe  aus  Ungarn  oder  Polen  kam.  In  dieser  gefahrlichen  Lage  wußte 
sich  MyrxH  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  sich  dem  sieü;reichen  Er- 
oberer freiwillig  unterwarf.  Hiermit  war  der  Vasall  Ungarns  der  Ver- 
bündete der  Türken  geworden  und  ihren  räuberischen  Horden  stand 
aneh  von  dieser  Seite  der  Weg  in  das  ungarische  Gebiet  offen;  dam 
hatte  der  Soltan  aar  Belagerang  von  Konstantinopel  seine  asiatischen 
Kri^gascharen  nach  Europa  gerufen,  und  diese  durchstreiften  schon,  nach 
Beute  dürstend,  auch  die  nördlich  vom  Balkan  gelegenen  Länder.  Sig- 

1398  round  berathschlagte  daher  am  22.  Febr.  1392  in  Eisenstadt  (Kismarton) 
mit  den  vornehmsten  Reichsständen  über  die  Maßregeln,  welche  wider 
den  furchtbaren  Feind  zu  ergreifen  seien.  ^  Die  an  des  Landes  west- 
licher Grenze  gelegene  Stadt  wurde  hierzu  vermathlich  in  der  Absicht 
gewählt,  damit  die  AudSnder,  die  sich  dem  Unternehmen  ansdilieflen 
wollten,  andi  an  den  Berafhnngen  tfaeilnehmen  konntet;  denn  den  Feld- 
sng,  der  hier  beschlossen  wurde,  machten  mit:  die  mährischen  Mark- 
grafen Jost  und  Prokop,  Wilhelm  Cilly,  der  in  Steiermark  und  dem 
windischen  Laude  mächtige  Dynast,  der  Tierzog  Bolko  von  Oppeln  und 
der  Böhme  Sternberg.  Das  Heer  lagerte  zu  Ende  Juni  um  das  Schloß 
Grebencz  und  zog  von  da  nach  Bulgarien ;  die  auf  der  Donau  hinab- 
scbwimmeuden  ungarischen  Schiffe  durchbrachen  und  schlugen  die  ver- 
einigte waladiisch-tnrkische  Flotille;  die  Landmacht  erfocht  bei  Bodoji 
(Widdin)  einen  ^egß  Dies  waren,  die  eigentliche  Anfange  des  hla1%en 
dreihundertjährigen  Kampfs,  in  welchem  das  ungarische  Volk  sein 
Vaterland  und  sone  Flreihdt  gegen  wilde  Eroberer,  das  Christenthum 
gegen  den  Mohammedanismns,  die  eoropaische  CiTilisation  g^^en  die 
asiatitische  Barbarei  vertheidigte. 

Auch  die  eifrige,  von  günstigem  Erfolge  begleitete  Thätigkeit,  welche 
Sigmund  bei  der  Vertheidigung  des  Landes  entwickelte,  konnte  ihm  die 
Heneii  nicht  gewinnen,  die  sich  dorch  sein  sonstiges  Betragen  ab- 
gestoßen fnhlten.  Die  Zahl  der  Unsofriedenen,  die  ddi  der  Honrithy*- 
sehen  Partei  anschlössen  und  mit  ihnen  Ladislaus,  KarPs  des  Kleinen 
Sohn  und  König  von  Neapel,  auf  den  Thron  erheben  wollten,  vermehrte 
sich  fortwährend.    Schon  rüstete  sich  Ladislaus,  der  den  Titel  eines 

1392  „Königs  von  Ungarn"  angenommen  hatte,  1392,  aus  Apulien  nach  Zengg 
hinüberzusetzen,  und  bat  deshalb  Venedig,  ihm  die  üeberfahrt  zu  gestat- 
ten^, wurde  jedoch  durch  die  Kämpfe,  welche  er  im  eigenen  Lande  mit 
einheimischen  und  auswärtigen  Fanden  su  bestehen  hatte,  an  der  AnSr 
fuhnmg  seines  Torhabens  gehindert  Seine  Partei  aber  hatte  indessen 

1890  onerteteliche  Yerlnste  erlitten;  am  16.  Febr.  1300  war  der  vriner  Prior 

*  Fejer,  X,  ii,  44.  —  '  Die  hierhergehürigen  Urkunden  bei  Dobner, 
Moaum.,  IV,  382.  Katona,  a.a.O.,  S.  173.  Corner  Chronic,  ad  ann.  1392. 
Tbttröozy  (IV,  Kap.  6),  der  öberhaapt  auf  die  chronologische  Ordnung  der 
Begebenheiten  wenig  achtet j  setzt  in  dieses  Jahr  die  Eroberung  von  Klein- 
Nikopol,  die  erst  1395  erfolgte.  —  *  Sein  am  8.  Febr.  an  den  Dogen  ge* 
schriebener  Brief  im  Icaiserliohen  geheimen  Archiv  zu  Wien. 
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Johann  PaUsnaj  und  am  SS.  Man  1391  Konig  Stephan  Twartko  ge-  1891 
»torboD-;  an  jenem  hatte  sie  ihr  eioaichtaToUateB  nnd  kühnstes  Gbnpt,  an 

diesem  den  gewaltigen  Arm,  der  sie  stutzte,  eingebüßt.  Die  Bosnier 
riefen  den  letzten  echten  Kotromanovitsch,  Stephan  Dabischia,  zum  Kö- 
nig aus,  aber  Twartko's  unehelicher  Sohn,  Twartko  Scurus,  machte  ihm 
die  Krone  streitig  und  wurde  dabei  unterstützt  durch  Wuk  Hrana,  den 
Bau  von  Chulm,  damals  auch  Herzogthum  Szent-Sebök  (Sancti  Sabae), 
heate  Hersogewina  genannt.  Dobischia,  am  sich  auf  dem  Throne  zu  be- 
haupten, snehte  Sigmnnd*s  EVenndsdiaft,  daher  mußte  die  Honrith7*8che 
Partd  sich  an  seine  Gegner  anschlieOen;  hald  kam  es  swisehen  ihm 
und  dieser  zu  Feindseligkeiten,  ond  sein  Ban  Wuk  WaschJtsch  nahm  im 
Februar  1393  den  Herrn  Osztrovitzas ,  Nikolaus  Falisnaj,  und  dessen  1898 
Bruder  Johann,  der  sich  sum  Prior  Von  Yriuia  an^worfen  hatte,  ge- 
fangen. * 

Sigmund  zog  auch  1393  zur  Abwehr  der  Türken  ein  Heer  in  der  1393 
untern  Gegend  zusammen.  Da  aber  von  diesen  keine  Gefahr  drohte, 
weil  Bi^aset  seine  ganze  Macht  um  Konstantinopel,  welches  er  schon 
im  dritten  Jahre  belagerte,  concentrirt  hatte,  führte  er  die  Armee  gegen 
die  Aafistandischen  nach  Kroatien  nnd  Dalmatien.  Nikolaus  Gara,  den 
er  zum  Ban  von  gans  Slawonien  ernannte',  sehlug  den  Woiwoden  Wuk 
Hrana,  nahm  Knin  und  einige  Seestädte  ein,  zog  sodann  vor  die  feste 
Burg  Dobor  am  linken  Ufer  der  Bosna,  in  welche  sich  die  Aufständi- 
schen geworfen  hatten,  eroberte  und  zerstörte  sie  nach  kurzer  Belagerung. 
Noch  bevor  er  dieselbe  eingeschiosseu  hatte,  war  Johann  Horväthy  mit 
andern  Häuptern  seiner  Partd  ^twieben,  wurde  aber  auf  der  ¥MA 
sammt  ihnen  ergriffen,  naeh  Fnnfkirchen  geführt,  dort  »n  dem  Sehweife 
eines  Pferdes  durch  die  Gassen  geschleift,  mit  glühenden  Zangen  ge- 
swickt,  geviertheilt  und  jedes  Stück  des  Körpers  an  ein  Thor  der  Stadt 
genagelt. '  Der  Sieg  des  Königs  bewog  Dabischia,  ihm  den  Huldigunga- 
eid  zu  leisten  und  die  Rückgabe  der  dalmatischen  Städte,  welche  Twartko 
unter  seine  Botmäßigkeit  gebracht  hatte,  zu  versprechen.  Sigmund  be- 
stätigte ihm  als  Vasallen  den  lebenslänglichen  Besitz  Bosniens;  nach 
semem  Tode  soUte  jedoch  die  Provinz  wieder  an  Ungarn  heimfidlen. 
Nikolaus  Gkura  madite  sieh  so^^^eh  mit  einem  Heerhaufen  nr  XTeber- 
nahme  des  Küstenlandes  auf,  besiegte  den  Ban  Dubischia's,  Wuk  Wa- 
schitscfa,  der  ach  widersetzte,  und  brachte, gans  Dahnatien  nnd  Kroatien 
wieder  an  die  ungarische  Krone.* 

Aber  der  größere  Theil  der  wider  Sigmund  Verbündeten  war  glück- 
lich'entronnen.  Dies  waren  meist  angesehene  l)eliebte  Männer,  sodaß 
er  keine  Ruhe  fand,  bis  er  nicht  auch  sie  in  seine  Gewalt  bekommen 
haben  wurde.  Sobald  er  nach  Ofen  surnckgdcdirt  war,  gab  er  Georg 
Tajdafy,  der  sidi  sdion  mehreremal  durch  Kuhnhdt  und  TJai  henror^ 

^  Paulus  de  Paulo.  —  '  Fej^r,  X,  iv,  666.  Feßler  und  andere  setzen 
den  Feldzag  in  das  Jahr  1392,  aber  Gara  stand  damals  Wache  an  der  ser- 
bischen Grenze  und  Johann  Frangepän  war  Ban  von  ELroatien  und  Dalmatien. 
Vgl.  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  210.  —  '  Thur6«y,  IV, 
Kap.  4.  —  Die  Urkunden  Sigmund's.  F«!)4r,  Z,  n,  448;  X,  IV,  666. 
Thnröcsj,  IV,  Kap.  4.    Lucius,  V,  Kap.  3.  s. 
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getban  hatte,  den  Auftrag,  die  Fluchtigen  zu  faogeu.  Dieser  erkond» 
iehaftote  ihre  Schlupfwinkel  in  den  Forsten  Syrmiens  und  überfiel  sie 

unvermuthet.  Wiewol  er  eine  ihnen  weit  überlegene  Zahl  Bewaffiiettor 
bei  sich  hatte,  fürchtete  er  doch  den  Kampf  mit  den  tapfern  Männern, 
denen  die  Verzweiflung  Kraft  zum  Siege  geben  konnte,  und  versprach 
ihnen  mit  einem  Eide  die  Verzeihung  des  Königf^,  wenn  sie  sich  ergäben. 
Sie  glaubten  seineu  Worten  und  brachen  mit  ihm  nach  Ofen  auf.  An- 
fangs behanddte  er  sie  nicht  wie  Gefengene,  eondem  wie  Freunde;  als  < 
sie  aber  die  Ortschaft  Karom  erreichten,  ließ  er  sie  entwaiftien  und  in 
Fesseln  schlagen.  Ueber  diese  Treulosigkeit  entrüstet,  rerabredeten  sie 
«nterwegs,  Sigmund,  wenn  sie  vor  ihm  erscheinen  würden,  nicht  zu  be- 
grüßen. So  gesrhali  es  auch;  als  si«'  der  König  im  Palaste  zu  (^fen,  um- 
geben von  seinen  ilofherren ,  vorfuhren  ließ,  „öffnete  keiner  unter  ihnen 
den  Mund  zum  Gruße,  ehrte  ihn  keiner  durch  Neigung  des  Hauptes  und 
Kniebeugang^.  Ihr  stummer  Trotz  versetzte  ihn  in  solche  Wuth,  daß 
fit  sie,  etnnnddreißig  an  der  Zahl,  ohne  gerichtliehes  Verhör  lud  üftiieü 
so|^eioh  nach  dem  Platte  des  heUigen  Georg  schleppen  und  in  seiner 
Gegenwart  enthaupten  ließ.  Stephan  Konth  H^derviry,  der  Sohn  des 
10  Ludwig's  Zeiten  verdienstvollen  Palatins,  legte,  als  die  Reihe  an  ihn 
kam,Smn  Haupt  rückwärts  auf  den  Block.  Hundertmal",  rief  er,  ..habe 
ich  dem  Tode  ins  Angesicht  geschaut  und  fürchte  ihn  auch  jetzt  nicht." 
Sein  Knappe  Csoka  brach  darüber  in  Wehklagen  aus;  Sigmund  sprach 
tröstend  zu  ihm:  „Weine  nicht,  mein  Sohu,  tortan  werde  ich  dein  Herr 
sein  und  dir  mehr  als  der  vorige  geben.*'  Da  verwandelte  rieh  die  Traner 
dit  trenen  Dieners  in  heftige  Entrüstung  gegen  den  gdorönten  Iforier 
Mines  Herrn.  „Dir  bohmisehem  Schweine  werde  ich  nie  dienen**, 
wertete  er,  und  ward  der  zweiunddreißigste,  dessen  Haupt  an  diesraa 
schrecklichen  Bluttage  fiel.  .,  Das  waren  die  Edeln",  schreibt  der  Chro- 
nist, „welche  unsere  Zeit  die  zweiunddreißig  Helden  (milites)  nennt,  die 
lieber  starben,  als  unter  einem  Könige,  den  sie  nicht  mochten,  leben 
wollten.  Ihr  Tod  bat  die  Fuukeu,  welche  unter  der  Asche  glimmten, 
iEwischen  Ungarn  und  Sigmund  zu  hellen  Flaniinen  angefacht;  er  hat 
dttSMi  Begiemng  bis  cum  letiten  Tage  aller  Sicherheit  beraubt.**  *  Die 
machtigen  Geschlechter,  denen  die  Hingerichteten  ai^ehorten,  fühlten 
sich  tödlich  beleidigt;  alle,  ohne  deren  Zustimmung  Sigmund  von  seiner 
Partei  zum  König  erwählt  worden  war,  alle,  die  das  Gesetz  ehrten,  ver- 
ab.^chcuten  in  ihm  den  blutbeÜeckten  Tyrannen,  der,  die  heiligen  Formen 
des  Rechts  nicht  achtend,  seiner  Wuth  auf  einmal  so  viele  Männer 
opferte,  die  nicht  gerichtlich  verurtheilt  waren,  die  sie  für  befugt  hielten, 
dem  angedrungenen ,  seinen  Eid  oft  brechende  Könige  entgegenzutre- 
ten. Da  die  Königin  Maria  stcfatlMur  dem  Tode  entgegenwelkte,  richteten 
vielt  ihre  Blicke  auf  Hedwig,  um  sie  nach  dem  Ableben  der  erstem  iMf 
den  Thron  zu  setzen;  andere,  die  jeder  Frauenherrschaft  abgeneigt 
waren,  schlössen  sieh  den  Anhängern  des  neapolitanischen  Ladislaus  an. 
Die  Horväthy,  Konthe,  Korpädy  u.  s.  w.  waren  zwar  gefallen,  aber  die 
Partei  bestand  noch  fort  und.  erhielt  an  Stephau  Laczfi  und  Simon- 

•  Thuröczy,  IV,  Kap.  7. 
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torDyay,  die  sich  scheinbar  mit  Sigmund  versöhnt  and  am  Aufttail^e 
nicht  offen  theilgenommen  hatten,  neue  Häupter,  die  im  geheimen  un- 
ermüdet  für  sie  wirkten.  Dabei  unterstützte  der  Papst  Bonifacius  IX 
ihre  Sache,  indem  er  vorordnete,  daß  auch  in  Kroatien  und  Dalmatien 
wie  sonst  überall  das  Kreuz  wider  hIK'  Gegner  des  ueapoliianiöclieu  Kö- 
nigiB  Ladislaiis  gepredigt  werde.  Und  Sigmund  selbst  fiihr  fort,  durch 
Handlungen  der  Willkür,  durch  schamlose  Ausschweifungen,  durch  Ver- 
schwendung der  öffentlichen  Gelder,  durch  Verkauf,  VerplSndung  und 
Verschenkung  der  Staatsgüter  .sieli  verhaßt  und  v<  räi  litJich  zu  machen..^ 

Ungeachtet  er  luhien  mnßtr.  wie  dio  ungarische  Krone  auf  Seinem 
Haupte  wanke,  schloß  er  doch  am  IH.  Dec.  zu  Znaitn  niil  seinem  Vetter 
Jost  von  Mähren,  dem  Herzog  Albi  ecUt  Hl.  v<in  ( )e.stcrrcicli .  den)  Mark- 
grafen Wilhelm  von  Meißen  und  einigen  uuzuliiedenen  böhnii.sclieu  Herren 
eipe  UebcBdlnkunft,  wobei  er  auf  nichts  Geringeres  ausging,  als  sdnen 
Bruder  Wensel  der  romischen  nnd  böhmischen  Krone  asn  berauben  und 
beide  an  sich  zu  reißen,  wiewo)  er  seinem  Rechte  auf  die  letztere  in  dem 
Vertrag  von  1388  zu  Gunsten  seine»  jüngerii  Bruders  Johann  entsagli 
hatte.  ^  Von  Znaim  begab  er  sich  auf  die  Einladung  Wenzel's.  der  ihm 
volles  Vertrauen  schenkte  nach  Prag,  und  verweilte  dort  bi^  zum 
Februar  des  folgenden  Jahres.  Er,  der  .sich  erst  vor  kurzem  mit  den 
Gegnern  seines  Bruders  za  dessen  Sturz  verbunden  hatte,  der  in  Ungarn 
nur  als  der  GkmaU  der  Königin  reiperte,  erdrd«tete  mch  nun  am  %  Wehr, 
1894  ohne  Vorwiasen  und  Genehmigung  d^  Beiebsstande  mit  Wen^  1394 
einen  gegenseitigen  Erbvertrag  zu  schließen,  vennittds  dessen  sie  dnan- 
4er  die  Nachfolge  in  Ungarn  und  Böhmen  zusicherten. ' 

Die  Geringschätzung  und  das  Mi.strauen,  welches  man  allgemein 
gegen  Sigmund  empfand ,  .sprach  sich  bald  darauf  unverkennbar  an  dem 
in  Ofen  zu  Ostern  1394  gehaltenen  Reichstage  aus.  Di<'  Stände  bewil-  1894  ^ 
li^en  nämlich  am  Paimsonntage  zum  Behufe  der  Kriegsrüstungen  wide;* 
die  Töricen  Yon  je  zwei  Porten  (Bauerihorwege,  die  als  Schlncü|el  b(^ 
der  Vertheijung  der  Abgaben  dienten)  einen  Goldgalden;  damit  ab«r  das] 
Geld  nicht  in  Sigmund's  Hände  falle  nnd  verschwendet  werde,  über^ 
trugen  sie  die  Verwaltung  dieser  Steuer  dem  graner  Brzbischof,  den^ 
funfbirchener  Bischof,  dem  Palatin  Leustadi  Usvay  und  dem  Qn^f<|l| 
von  Zagorien,  Stephan."* 

Zur  Befestigung  von  Sigmunde  Stellung  koinite  indessen  das  gute 
Bin.vejriiehmen  mit  Dabiichia  nicht  wenig  beitragen,  da  es  in  desse^. 
Macby^  stand,  die  Verbindung  der  ünzu^edenen  mit  Neapel,  abzuf^chiiei- 
d^  oder  au  fördern.  Er  suchte  daher  dasselbe  ^u  unteriialten,  kfam  i^it 
iill^  9^  11.  Juni  in  DiakOTÄi;  zusammen,  wo  sie  den  Vertrag  vom  von,- 
1^  J^ahr  erneuerten,  Sigmund  Dabischia  den  lebenslänglichen  Bo^ijt^ 
Bip0iidaQfl  nochmals  besti^e  und  von  ihm  den  I^digongs^  cntgeg^r 

'  Kaynaldut»,  .'Vuual.  eccles.  ad  any.  I3i94.  —  '*  Die  Urkunde,  des  ^ünd* 
11(8868  W  Pelzel  and  die  Venuitwortong  Herzog  Albrecht*s  bei  Knrx,  Oeeter* 
rttleh  nnter  Albrecht  III.  (Linz  1827),  II,  294.  —  «  Windeck,  Leben  Kaiser 
Sigmund's,  Kap.  10,  bei  Menken.  Srriptor.  Gorm..  Tom.  L  —  <  Das  Schrei- 
beA  dei"  l^nde  an  die  Gespanschaften  Ung,  Bereg  und  Ugocsa,  bei  F^er, 
X,'     M  fg. 
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nalm.  ^   Nachdem  er  hier  sdne  Absieht  erreicht  hatte,  reiste  er  nach 

Polen,  um  sich  auch  von  dieser  Seite  za  sidiem.  Hech\  ig  empfing  ihn  in 
Neosandecz;  die  Unterbandlungen  danerteii  mehrere  Tage;  er  entsagte, 

wie  es  scheint,  den  Ansprüchen  auf  Rothrußlantl ,  und  der  vor  drei 
Jahren  geschlossene  Waffenstillstand  wurde  in  einen  Friedensschluß  ver- 
wandelt.* 

In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Türken  am  rechten  Douauufer  Wid- 
din,  Silistria  und  Nikopol  erobert,  Platse,  die  theils  unmittelbar,  tfaeik 
mittelbar  mm  ungaiisehen  Reiche  gehörten.  Dieser  Banb  dorfte  nicht 
geduldet  werden.  Sigmund  schickte  Gesandte  an  Bajazet  und  forderte 
die  Rückgabe  der  wider  alles  Becht  weggenommenen  Plätze.  Die  eigent^ 
liehe  Absicht  bei  dieser  Sendung  mochte  wol  Erkundschaftung  der  Ge- 
sinnungen des  Sultans  und  der  Zustände  seines  Reichs  gewesen  sein,  da 
man  doch  daran  nicht  denken  konnte,  daß  er  die  Forderung  bewilligen 
werde.  Die  Gesandten  trafen  Bajazet  in  Brussa,  wo  er  sie  in  einem  Ge- 
mache empfing,  dessen  Wände  mit  bulgarisdieii  Walfen  and  andern 
Trophäen  geschmückt  waren.  Auf  diese  hinseigend,  gab  er  ihnen  den 
Bescheid:  „Kehret  heim  und  meldet  euerm  Könige,  daß  auch  ich  ein 
hinlängliches  Kecht  auf  dieses  Land  besitse.*^  '  Weil  der  Krieg  wider 
die  Osmanen  unvermeidlich  geworden  war  und  Sigmund  sich  durch 
Bundnisse  stärken  wollte,  nahmen  die  Gesandten  ihrem  Auftrage  gemäß, 
den  Rückweg  über  Konstantinopel  und  schlössen  dort  im  Namen  ihres 
Königs  mit  Kaiser  Manuel  H.  den  Kriegsbund  ^,  der  nur  von  »ehr  ge- 
ringem Natien  sein  konnte,  da  sich  das  ganse  Kaiaerthmn  aof  die  von 
den  Türken  belagerte  Hauptstadt  beschrankte.  Weit  widitigor  war  die 
Sendung  des  Oberstscliatzmeisteni  Nikolaos  Kanialay,  der  nach  Deutsch- 
land, Burgund,  Frankreich  und  Italien  ging,  um  die  Fürsten  and  die 
Ritterschaft  zum  Kriege  wider  die  Ungläubigen  aufzurufen  und  den 
römischen  Papst  Bonifacius  IX.  zu  bitten,  daß  er  einen  Kreuzzug  ver- 
kundige. Die  Gefahr,  welche  der  Christenheit  drohte,  entflammte  noch 
einmal  den  Eifer  zum  Kampf  wider  den  gemeinsamen  Feind,  besonders 
in  Burgund  und  Ft>ankreidi}  die  großen  VosaUtti  und  ihre  Bittezsehaft 
eiUarten  sich  bereit,  die  Waffen  an  ergreifen,  die  wohlhabenden  Borger 
sehosaen  Geld  sosammen,  die  Bustnngen  wurden  nachdracUich  betrie- 
ben; binnen  einem  Jahr  konnten  sie  vollendet  sdn,  und  dann  yerspradien 
die  Fürsten,  Barone  und  Ritter,  den  Ungarn  zu  Hülfe  zu  kommen.  Das 
horte,  das  sah  der  Gesandte  und  kehrte  mit  der  frohen  Botschaft  heim.  * 
Aber  man  hatte  es  mit  einem  Feinde  zu  thun,  von  dem  man  wußte, 
daß  er  mit  dem  Eintreten  der  günstigen  Jahreszeit  seine  Angriffe  wieder- 
1895  holen  werde.  Sigmund  befimd  sich  daher  1395  schon  um  die  Mitte  des 
F^broar  in  Siebeäorgen,  am  dort  Vorkehrungen  com  diesjährigen  Feld- 
aoge  so  trelibn.  Vor  allem  andern  war  es  nothwendig,  sich  der  Treue 
Myrxa's  zu  versichern,  durch  dessen  Land  das  Heer  geführt  werden 
sollte.  Sigmund  berief  ihn  nach  Kronstadt  und  ernannte  ihn  aom  Hsnog 

'  Lndus,  V,  Kap.  3.  —  •  Dlugoss,  X,  141.  —  •  Thuröczy,  IV,  Kap.  8.  — 
*  Chalkondylas,  De  rebus  Turcicis  (Paris  1650),  S.  39.  —  *  Die  Urkunde 
Sigmund's  für  Nikolaoa  KuaxMj,  Fej^,  X,  II,  446.   Froissaut,  Chroni^net 

et  bistoires,  I,  it. 
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▼on  Fogaras  und  Ban  von  Szoreny,  wogegen  Myrxa  am  7.  Marz  sieb  mit 
seinen  Bojaren  nrkundlich  verpflichtete,  so  oft  der  Konig  selbst  wider 
die  Türken  oder  einen  andern  Feind  zöge,  sich  in  Person  mit  seiner 
ganzen  Kriegsmacht  dessen  Armee  anzuschließen,  wenn  diese  aber  durch 
einen  andern  Feldherm  geführt  würde,  eine  wohlgerustete  Hülfstruppe 
'ZU  stellen;  in  beiden  Fällen  den  ungarischen  Heeren  freien  Durchzog 
dnrdi  die  Walachei  za  gestatten  und  aie  mit  allen  Bedürfnissen  gegen 
Bezahlnng  so  versofgen.  ^  In  dem  ongarischen  Heere,  welches  sich  in 
Siebenbürgen  sammelte,  befanden  fiäch  unter  andern  der  graner  iBrS" 
biscbof  Johann  Kanizsay;  dessen  Bruder  Stephan,  Graf  der  Szekler; 
der  Palatin  Leustach  von  Ilsva;  die  Brüder  Nikolaus  und  Johann  Gara; 
Martin  und  Georg  Thurzo;  Oswald,  Lorenz  und  Johann  Rozgonyi;  der 
Judex  curiae  Käpolyi;  der  zempliner  und  unger  Obergespan  Peter  Pe- 
renyi;  der  bereger  Albert  Allaghy,  der  Ban  Johann  Maröthy  mit  ihren 
Banderien.*  Zn  ihnen  stiefi  nadi  Pfingsten  der  firamosisehe  Connetable 
Ghraf  d^Ea  mit  GOO  Bittem. '  Nim  brach  das  Heer  dorch  den  ton|>oiger 
Paß  nach  der  Waladiei  auf,  rückte  längs  der  Aluta  vor,  trieb  die  Türken, 
die  schon  die  Donau  überschritten  hatten,  wieder  über  den  Strom  znrnck 
und  belagerte  Klein -Nikopol  (jetzt  Turnul),  das  von  seiner  Besatzung 
standhaft  vertheidigt,  aber  endlich  von  den  Banderien  Gara's  und  Ma- 
rothy's  genommen  wurde.*  Mit  diesem  geringen  Erfolge  begnügte  sich 
Sigmund,  weil  er,  um  Größeres  zu  vollbringen,  die  ihm  für  künftiges 
Jiär  Ton  vielen  Sdten  zugesagte  Hnlfe  erwarten  wollte. 

Bs  drängte  ihn  jedoch  aoch  eine  andere  wichtige  Ursache  zur  Back- 
kehr; noch  bevor  Nikopol  fiel,  hatte  er  nämlich  die  Trauerbotsdiafi; 
erhalten,  daß  die  Königin  Maria  am  17.  Mai  in  Großwardein  ihr  kurzes, 
freudenloses  und  kummervolles  Leben  beschlossen  habe*;  da  war  denn 
seine  Gegenwart  in  Ungarn  höchst  nothwendig.  Er  sandte  sogleich  den 
graner  Erzbiscbof  hin,  um  den  Leichnam  der  Verewigten  feierlich  in  der 
Gruft  Ladislaus'  des  Heiligen  zu  Großwardein  beizusetzen,  aber  zugleich 
Mafiregeln  nr  Sichemng  sdnes  Throns  m  treffen.  Der  Eiisbischof 
brach  aoch  sogleich  nach  dem  Leichenbegangnisae  mit  betrachtlicher 
Kriegsmacht  nach  den  obern  Gegenden  auf;  es  ist  jedoch  ungewiß,  ob 
ihm  ein  Einbruch  des  polnischen  Königs  Wladislaw  oder  nur  die  Ab- 
sicht, die  dort  zahlreichen  Anhänger  Hedwig*s  niedersohalten»  daaa  Ver- 
anlassong  gegebnen.  * 

'  Die  Yertrsgswkuude  bei  Fejer,  X,  u,  270  fg.  —  '  Nach  Urkunden 
htä  Benko,  MilkoTia,  I,  126;  Pray,  Diraerl.  hi  AimaL,  S.  143;  Wagner,  Ana- 
leetaSeep.,  TV,  11,  16.;  Snrmay,  Notit.  hist.  comit.  ZempL,  S.  20,  und  Notit. 
topogr. ,  S.  64;  Koller,  Hist  Episcopat.  Quinqneeccles.,  III,  290.  •- 
'  Chron.  Melicense,  bei  Perz,  IX,  ad  ann.  1395.  —  *  Die  Urkunde  Öig- 
miind*B  für  Gera,  bri  Fej^r,  X,  pr,  665.  —  *  ThnrAczy,  IV,  Kap.  6.  Dtplon. 
Sigism.  bei  Wagner,  Collectanea  hist.  famil. ,  Den.  T,  S.  80.  —  '  l^lugoss, 
X,  147:  „Qua  (Maria)  absunitu  Hungarorum  primates  ad  sufficiendum  sibi 
novum  regem,  quasi  SigismunduB  conjuge  mortua  rex  eornm  esse  desierit, 
animoB  intenderunf  Dagegen  sagt  Sigmund  in  dem  Diplom  für  die  Kanizsay, 
der  Erzbischof  sei  Wladislaw  entgegengerückt,  habe  ihm  den  Weg  verlegt 
und  dem  Krieg  und  Aufstande  durch  geschickte  Vermittelung  vorgebeugt. 
Fejer,  X,  u,  274.   Dasielb«  belichtet  Ttinricsy,  IV,  Kap.  6. 
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Der  ellige  Rückzug  des  Küiiigti  ertullte  Myrxa  mit  I^'urc^t,  da  er 
ijft^  $6  oneuorte  Terbiiidang  mit  Ungarn  Zorn  Bijfjtet^s  ger^ 
Iwtte  und  nnn  demselben  schatsloe  preisgegeben  wnrde.  Damit  es  a]«o 

den  Anschein  ^«  winue,  er  hübe  Sigmund  nur  gezwungen  Heerfolge  ge- 
leistet und  seine  Treue  dem  Sultan  nicht  gehrochen,  ließ  er  die  Engpässe, 

durch  welche  der  Köiüg  mußte,  mit  Bewatfncten  besetzen,  die  vorgiftete 
Pfeile  nach  ihm  schössen.  Die  französischen  Hilter  deckten  ihn  mit  ihren 
Schilden,  bis  Gara  und  Peter  Fereiiyi  die  Wegelagerer  vertrieben.* 

Innere  Zustände. 

Die  Zeit  nacli  Ludwig  s  des  (iroßen  Tode  ist  eine  der  traurigsten  in 
der  Geschichte  Ungarns;  die  wilden  Parteikämpfe,  die  blutigen  Auftritte 
des  Verrafbs  nnd  der  Bache,  welche  dieselbe  aosf&llen,  eiTegen  llfitleid 
und  Abschen.  Wahrend  70  Jahren  hatten  iwei  ansgeseichnete  Ffirsten 

das  königliche  Ansehen  gehoben,  die  Ordnung  nnd  den  Innern  Frieden 
befestigt,  die  Macht  nach  außen  angemein  verstärkt,  dem  Reiche  eine 
Ausdehnunp;  c^egeben,  wie  sie  kein  zweites  in  Eurnpn  Itosaß,  sodaß  ihm 
die  Bezeichnung  „archiregnnm"  (Erz  -  oder  Großkr»iiigroi(  h)  beigelegt 
wurde*;  wie  war  es  möglich,  daß  alles,  was  Ludwig  und  sein  Vater 
durch  Staatsklugheit  und  Siege  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
«mingen ,  was  sie  fest  nnd  f8r  die  Daner  begründet  an  haben  schienen, 
so  plotslicih  in  tiefen  VerfUl  gerathen  konnte? 

Eine  wirksame  Ursache  dieser  anfiGsIlendoi  Erscheinung  lag  schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Theile,  aus  denen  das  große  Reich  Ludwig*s 
bestand.  Abgesehen  von  Polen,  das  einen  und  denselben  König  mit 
Ungarn  nicht  haben  mochte  und  in  der  Vereinigung  mit  Litauen  weit 
wichtigere  Vortheile  fand;  abgesehen  auch  von  Rothrußland.  welches 
vermöge  seiner  geographischen  Lage  und  ]NationaIität  natui;gemäß  zu 
Polen  hinneigte:  waren  audi  die  dgentUdi«!  Nehenlander  von  VoUcs- 
stammen  bewohnt,  die  sich  Ton  den  Magyaren  durch  Sprache,  Religion 
nnd  Sitten  unterschieden  und  leicht  zum  Abfiül  verleitet  werden  konnten: 
die  Bane,  welche  den  ausgedehnten  Gebieten  vorstanden  nnd  die  poli- 
tische und  militärische  Gewalt  in  ihrer  Hand  vereinigten,  oder  auch 
mächtige  Dynasten  fanden  daher  in  ihnen  ein  fast  jederzeit  bereitwilli- 
ges Werkzeug,  wenn  sie  sicii  gegen  die  bestehende  Regierung  auflehnten. 
Dies  hatte  bei  den  Vasallenstaaten  in  noch  weit  größerm  Maße  statt. 
Die  Moldau  nnd  Walachei,  die  nach  dem  Verschwinden  der  den  Ungarn 
stammTerwapdten  Knmanen  fast  dnrehgdiends  von  Walacfien  heirohnt 
wnirdfin,  ertrugen  die  ungarische  ßotmäßigkeit  nur  gezwungen  qnd 
'  strebten  bei  jed^r  güustigiiii  Qelegeuheit ,  dieselbe  abzuschütteln.  Seit 
dem  Vordringen  der  Osmanen  und  dej-  Erstarkung  Polens  unter  Jagello 
aber  jjpriethen  die  Woiwode  derselben  in  eine  höchst  schwrierige  Lasfe. 
Eingeklemmt  zwischen  drei  mächtigen  Reichen,  von  denen  das  eine  die 
Anerk(;nuung  seiner  seit  lange  geübten  Oberhoheit  gebieterisch  forderte, 

'  Die  ürkande  für  Gara  uud  Ferenyi,  bei  Fejer,  X,  iv,  445  und  667.  — 
^  Aeueas  Sylnas  (dpr  na9i)m9li|;f  Piyst  t*4H9  iL),  SgisV        S.  657. 
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das  andere,  unaufhaltsam  auf  dem  Wege  der  Eroberung  fortschreitend, 
sie  mit  Unterjochung  und  vöUigeui  Untergang  bedrohte,  und  das  dritte 
sie  durch  Verlockungen  und  Bündnisse  von  sich  abhängig  zu  macheo 
buchte,  waren  äie  gezwuiigeu,  die  beklagend wertbe  Rolle  der  Ohnmftch- 
tifen  m  «l^iiebiiien,  iJle  4rei  Bewerber  mit  YenpreehiingeD  Mnmhulteii, 
sieb  jefiesmal  mit  dem  eu  verbiii4eii,  der  ioi  gegepwiurtigen  Aofenbficke 
der  mächtigste  und  gefahrlichste  schien,  und  dabei  doch  so  zu  verfahren, 
daß  sie  die  andtm  uicljt  allxu  sehr  wider  aicb  aufbrachten.  Im  Laufe 
der  Zeit  hatte  sicli  eine  vorinalige  Provinz  zum  dritten  Vasalieustaate 
ausgebildet.  Dius  Huuat  von  Bosnien  nitmlicli  war  nacbeuiander  Mit- 
gliedern der  Familie  Kotromanovitsch  verliehen  und  dadurch  in  der- 
selben erblich  geworden.  Bau  Stephau,  durch  seine  Gemahlin  mit  den 
Königen  roD  Ungarn  luul  Polen  veischwägert,  später  Schwiegervater 
König  Liidvlg*li)  hob  4«b  Aji$ebeD  teinee  Havaes  bedeDle|i4<  Sein  Nach- 
folger und  Neffe  Stephan  Twartko  eroberte  bei  der  Zertrümmerung  des- 
serbischen Staats  nach  Puschan's  Tode  einen  betleutenden  Theil  des^ 
selben  und  vermehrte  seine  Mncljt  durch  kluge  Verwaltung;  Ludwig 
aber  beging  den  Fehler,  ilnu  jede  Erweiterung  derselben  zu  gestatten 
und  den  Stolz  de.s  schon  «u  hoch  gestiegenen  Vasallen  durch  Verleihung 
des  königlichen  Titels  anzufachen.  Nacl^  dem  Tpde  seines  Wohlthäters 
v^chijoabte  es  Tvartko,  länger  ^er  Vaaall  eliiM  andern  Königs  9u  sein; 
er  riß  4aA  9er9og|hqm  Chuiiii  an  aieh,  wel<^e§  Ifndwig  als  BrbtheU 
Miner  QemaUin  dem  Tode  ihrea  Yatera  von  Bosnien  Iqsgetwnt 
und  einem  Baue  untergestellt  hatte;  unterstqtito  die  ynmlrie^kll^il«  vm 
Dalmatien  und  Kroatien  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen ,  und  wQÜte 
ein  unabhängiges  Reich  gründen.  Nur  ein  großer  Regent,  der  die  natio- 
nalen Eilersüchteleien  versöhnt ,  gegen  alle  Religionsparteien  gleiche 
Gerechtigkeit  bewiesen,  die  Geliislp  der  VasaUen  nach  Un^ibhäugigkeit 
niedergehalten  and  ihnen  gegen  answärtige  Feinde  kraiUgen  Sohata  ge- 
wählt hatte»  wM«  iß  TemiQflftit  hidieii,  f^t  nor  im  Te^bU  der  großen 
Hftpudd«  TPzaqlifiiigm,  sondern  vieUeleht  auch  ein  dawrlwltes  Bfnd 
am  alle  Theile  derselben  zu  schlin<>;en. 

Aber  solche  Fürsten  sind  eine  seltene  Erscheinung  iu  der  Geschichte 
der  Volker;  darum  sollte  der  letztem  Wold  nie  von  der  Persönlichkeit 
des  Herrschers  allein  abhängen.  All  das  Gute  und  Große,  welches  Lud- 
wig während  seiner  vierzigjährigen  Hegierung  geschaffen,  ver^el  haupt- 
säphtlicb  eben  d^rx^  so  plpt^Iicb,  weil  es  keiAe  a^Miere  Orundls^t^  keine 
andere  fülewabr  «einer  Paaer  bat^  idf  fße  ]|ral|  fm#  ^  Thi|ag)Ei9it 
«äoiaB  4t«jrb]iGhC!n  i^mmktac^  Mopavebif»>  in  denen  daA  v^fSfi^,  wo  «iaht 
alles  von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  l^ÖQiga  abhangt,  k«in.nen 
kein  anderes  Im^  haben ,  als  daß  sie  von  der  Höhe,  ^u  der  sie  eip  ^oßar 
Fürst  erhoben,  wieder  hinabsinken,  sobald  dieser  vom  Schauplatiie  ab- 
tritt. Sollen  sie  sich  auf  dieser  behaupten  und  naturgemäß  f\och  höher 
steigen,  so  muß  dem  Monarchen  eine  Körperschaft  «ur  S?ite  stehen, 
\>^Ic^^  gleichsam  unsterblich  ist,  die  einmal  angiM^onimepen  Grundsätze 
fesäiiit  and  behanrlich  dasselbe  Ziel  verfolgt ;  ^  ihn)  z^gleiph  die  «9* 
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nur  Ton  Zeit  sa  Zeit  und  wie  unter  Karl  so  auch  unter  Ludwig  höchst 
selten  zusammen ,  das  Volk  war  auf  denselben  jetzt  gar  nicht  mehr  ver- 
treten und  selbst  der  niedere  Adel  konnte  nur  in  geringer  Zahl  erschei- 
nen; die  Barone  und  Prälaten  übten  also  den  eutscheidenden  Einfluß. 
Da  sie  vom  Könige  ernannt  wurden ,  konnte  dieser,  wenn  er  Kraft  genug 
besaß,  afle  Ifacht  in^  seiner  Bbuid  rerdnigen;  war  er  dagegen  sdiwacb 
▼on  Qiarakter«  so  moAte  er  ein  Spielball  herachsochtiger  Höflinge  and 
der  miteinander  wetteifernden  Großen  werden  und  dazu  dennoch  den 
Hafi  aller,  die  sich  zurückgesetzt  glaubten,  auf  sich  laden.  Ludwig  wußte 
zwar  seine  Staatsmänner  und  Feldherren  glücklich  zu  wählen  und  sie 
blieben  auch,  solange  er  lebte,  die  gehorsamen  Werkzeuge  seiner  Ent- 
würfe; aber  er  machte  sie  zu  reich  und  mächtig,  damit  sie  aus  Dankbar- 
keit seine  Tochter  als  Nachfolgerin  anerkennen  sollten,  und  versäumte 
es,  ihnen  wenigstens  in  einer  mehr  geregelten  Adebrertretong  ein  Ge- 
gengewicht nnd  dieser  eine  Stntse'  sa  geben. 

Maria  hatte  nicht  den  hohen  männlichen  Geist  ihrer  jnngern 
Schwester;  die  Mutter,  der  sie  willenlos  gehorchte,  verstand  sich  besser 
auf  Verstellung  und  Ränke  ^  als  auf  die  Kunst,  einen  Staat  zu  regieren ; 
Sigmund  war  erst  16  Jahre  alt  und  besaß  weder  der  Königinnen  noch 
des  Volkes  Zuneigung;  daher  mußten  sich  die  rathlosen  Frauen  an  den 
Mann  anschließen,  den  sie  für  den  fähigsten  und  treuesten  hielten,  und 
Gara  die  Regierung  anvertraaen,  die  sie  selbst  nicht  fahren  konnten. 
Hatte  sich  dieser  anch  mit  der  gr6ßten  Hafilgang  betragen,  jeden  seiner 
Standesgenossen  geschont  und  immer  einzig  allein  das  offentlidie  Wohl 
im  Ange  behalten,  seine  hohe  Stellung  würde  ihn  dennoch  zum  Gegen- 
stande der  Eifersucht  und  des  Neides  gemacht  haben;  um  so  mehr 
mußten  sein  Stolz  und  seine  Herrschsucht  alle  beleidigen,  die  sich  ebenso 
gut  berufen  glaubten,  den  Staat  zu  leiten,  und  nun  einem  bevorzugten 
Günstling  gehorchen  sollten.  Die  Wobltbaten,  die  sie  von  Ludwig 
empfangen  hatten,  waren  bald  veigessen;  am  den  hochmnthigen  GSnst^ 
fing  an  stSnen,  sogen  sie  das  Recht  Marians  sar  Krone  in  Zwdfd  nnd 
beriefen  Karl  den  Kleinen  als  den  nächstberechtigten  männlichen  Erben 
auf  den  Thron.  Nicht  allein  die  Unfähigkeit  dar  Nachfolger  Ludwig^s 
war  also  die  Schuld  daran ,  daß  Ungarn  nach  seinem  Tode  so  schnell 
seine  Blüte  verlor,  auch  die  Macht  der  Umstände  und  die  Mängel  der 
Verfassung  trugen  nicht  wenig  dazu  bei.  Gara's  Scharfblick  erkannte 
diese  Mängel  und  das  damals  mögliche  rechte  Mittel,  denselben  abzuhel- 
fen, indem  er  1385  den  Königinnen  rieth,  nebst  den  Prälaten  nnd  Ba^ 
rontti  anch  ans  jeder  Gkspansohaft  vier  Abgeordnete  des  Adels  sam 
Beichstage  za  berafoi.  Diese  Maßregel  kam  indessen  eJnestheils  sa  spit, 
da  der  Aofrahr  schon  ausgebrochen  nnd  Ladisl&us  in  Kroatien  gelandet 
war;  anderntheils  war  sie  neu  und  die  Abgeordneten  hatten  in  der  öffent- 
lichen Meinung  noch  zu  wenig  Ansehen  gewonnen,  als  daß  sie  den  ein- 
gerissenen Uebeln  hätten  abhelfen  können.  Merkwürdig  ist  jedoch  die 
Berufung  der  Abgeordneten  als  der  erste  Anfang  zu  der  nachmaligen 
Einrichtong  der  Reichstage. 

'  Selbtit  ihre  eheliche  Treue  wurde  in  Zweifel  gezogen.  De  Monads 
and  Kerdiellob»  Kollt.  Pnutimin.»  8.  970. 
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Dagegen  ttud  es  bei  Sigmund,  dnreh  ▼enohnlidie  Blaßrqgeln,  Fest- 

hulten  an  der  Verfassung  und  Achtung  vor  dem  GeBOtie  dem  Lande  die 
Ruhe  wiederzugeben  und  sich  eine  friedliche  Regierung  kvl  bereiten,  nach- 
dem der  Aufstand  unterdrückt  und  die  Häupter  desselben  in  seine  Hände 
gefallen  waren.  Aber  er  zog  es  vor,  sich  grausam  an  den  letztern  zu 
rächen  und  aus  Leichtsinn  und  Hang  zur  Willkür  wider  Gesetz  und  Recht 
za  verfahren,  wodurch  er  sich  and  dem  Lande  viel  Unheil  bereitete. 

Noch  stehe  hier  die  Anmerkung,  d«A  der  ermordete  Kail  der  Kleine 
swar  als  Usarpator  betraehtet,  abor,  weil  er  gdffSnt  worden,  dennoch 
in  der  Reihe  der  Könige  Karl  IL  genannt  wird  und  der  rondsche  |Caiser 
Karl  YL  als  Beherrscher  Ungarns  deshalb  Karl  III.  heiAt. 
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Farteiklliiipfo  im  Innern;  Kriege  mit  Venedig  nnd  den 

Osmanen;  Einbeziehung  Ungarns  in  die  Angelegenheiten 
Böhmens,  Deutschlands  und  der  Kirche;  Hussitenkriege; 
wiehtige  Verändeiraiigeii  in  der  StaatsyerÜMinng  und 

dem  Heet  weeen^ 

gigmimd.  1806—1487. 

AenAere  Begebenheiten. 

1.  Periode.  1395-1411. 

A-lö  Gemahl  der  Köiiigiii  Maria  war  Sigmund  zum  Mitregenten  und 
nur  von  einer  Partei  zum  König  erwählt  worden j  da  ilire  Ehe  kinderlos 
geblieben,  durfte  man,  streng  genommen,  mit  dem  Tode  der  Konigin 
da«  Band,  wddiea  ihn  ond  das  ongariache  Volk  verknapfte,  Inr  anf- 
gelo6t,  sein  Recht  snr  Herrschaft  für  erloschen  halten;  und  so  dachten 
auch  seine  sahhreichen  Gegner.  Daß  er  dessenungeachtet  unange  fochten 
als  alleiniger  und  rechtmäßiger  König  den  Tliron  behaupten  und  die 
Regierung  fortführen  konnte,  lag  in  den  für  ihn  höchst  günstigen  üm- 
ätändeu,  unter  denen  der  Tod  Maria's  erfolgte.  Die  Krone  Stephans 
schmückte  bereits  seit  acht  Jahren  sein  iiaupt  j  die  schwache,  kränkliche, 
dorch  das  Unglück  gebeugte,  durch  des  Gatten  Kalte  ond  Untrene  schin^er 
gekränkte  Frao  hatte  sich  von  allen  Staatsgeschäften  sornckgezogen ; 
das  Volk  war  g^iwohnt,  ihn  als  König  sehalten  und  walten  in  sehen. 
Als  sie  starb,  hatten  sich  seine  einhe^uschen  Feinde  von  dem  furcht- 
0  baren  Schlag,  den  er  vor  kurzem  gegen  sie  gefuhrt,  nocli  nicht  erholt; 
der  reichbegabte  und  hochstrebende  Ladislaus  (Lanzelot)  k:*mp[te  noch 
um  die  Herrschaft  über  Neapel  und  war  in  die  Angelegenheiten  Italieub 
tief  verflochten j  der  umsichtige,  immer  gemäßigte  Wladislaw  Jagello, 
mit  der  schwierigen  Yereinigong  rdens  und  Litauens  beschäftigt,  in 
nnsofiiedener  nnd  nnfraehtbarer  Bhe  mit  Hedwig  lebend,  war  des  pol- 
nischen Throns  kanm  sieher,  nnd  scheint  auch  nie  ernstlich  daran  ge- 
dadnt  so  haben,  seinem  weiten,  noch  sehr  serfUurenen  Beiche  andi  das 
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QDgaridche  beisnfageD.  Sigoinnd  dagegen  hatte  die  Macht  in  der  Hand; 

ihm  treu  ergebene  Männer  bekleideten  die  wichtigsten  Staatsamter  und 
hatten  ihr  Glück  an  das  seine  geknüpft;  ein  wohlgeriistetes  Heer  stand 
ihm  oben  jetzt  zu  Gebote,  mit  dem  er  jeden  Versuch  zum  Aufstande  so- 
gleich niederschlagen  konnte;  endlicli  wurden  sowol  die  Gleichgültigen, 
die  nur  Ruhe  wünschten,  wie  die  Patrioten,  denen  das  Wohl  des  Vater- 
landes mehr  als  das  Parteiinteresse  am  Herzen  lag,  durch  die  Besorgniß 
vor  dem  Bürgerkriege  und  doreh  die  Furcht  ror  den  Oemaneii  in  sein 
Läger  getrieben.  Daher  kam  es,  daß  erat  spiter,  nachdem  ridi  die  t^ige 
der  Umstände  geändert  hatte,  ernste  Unruhen  ansbrachm  and  Sigmund 
in  wirkliche  Gefahr  gerieth,  von  dem  Throne  gestoßen  an  werdetf,  deti 
er  anfangs  so  mühelos  einnahm.  , 

In  Ungarn  hatte  Sigmund  vorderhand  nichts  Dringendes  zu  thuu 
und  konnte  nun  seine  Thätigkeit  den  höchst  verworrenen  Zuständen 
Böhmens  widmen.  Die  Unfähigkeit  und  Charakterlosigkeit  König  Wen- 
sel*s  war  dort  je  länger  je  offener  ata  Tage  getreten.  Allen  politischen 
tdeen  fremd,  ohne  Gef&hl  für  koniglidie  Ehre,  von  Natur  tr2ge  aiid 
doch  reizbar,  ohne  Muth  und  Thadcraft,  aber  höchst  eigenritfnig  dnd 
dem  Trünke  in  hohem  Maße  ergeben,  wollte  er  dennoch  selbst  r^eren 
and  ward  darüber  der  Spielball  seiner  Günstlinge,  die,  meist  ans  niedri- 
gem Stande  gewählt,  .seinen  Launen  ^schmeichelten  und  die  Urlieber  und 
Werkzeuge  seiner  despotischen  Handlungen  waren.  Sehon  hatte  er  einer- 
seits durch  Verwahrlosung  und  schlechte  Verwaltujig  der  öffentlichen 
Angelegenheiten,  anderersdts  darch  WillVor,  Ungerechtigkeiten  and 
rohe  Qewaltthaten  die  deotschen  und  böhmischen  Stande  wider  eich  auf- 
gebracht: da  erregte  sein  leidenschaftliches  and  graosames  Verfahren 
mit  den  Häuptern  des  böhmischen  Klerus,  besonders  mit  dem  prager 
Generalvicar  Johann  von  Pomuk,  den  er  i\n\  20.  März  1393  eigenhändig 
folterte  und  abends  von  der  Brücke  in  die  Moldau  stürzen  ließ,  allge- 
meine Entrüstung.  Diese  Entrüstung  benutzten  die  Häupter  des  böhmi- 
schen Adels  zur  Stiftung  eines  Uerrenbundes,  an  dessen  Spitze  Markgraf 
^ost  trat  und  deaseo  Badzweck  es  war,  die  Günstlinge  aus  dem  konig- 
KchcniRathe  su  entfernen,  die  alte  Landesverlhssung  wiederherxustellen 
and  dem  Mai^grafen  die  Regierung  zo  abertragen.  Wenzel  widersetzte 
sich  den  Forderungen  des  Bandes,  ward  am  8.  Mai  1394  im  Königshofe 
bei  Beraun  von  Jost  und  einigen  LandherriMi  überfallen  und  als  Ge- 
fangener in  die  prager  Burg  abgeführt.  Sein  jüngerer  Bruder,  Herzog 
Johann  von  Görlitz,  unternahm  seine  Befreiung,  sammelte  ein  Heer, 
rackte  vor  Prag  und  zog  am  20-  Juni  in  die  Neustadt  ein.  Die  Verbün- 
deten hielten  deh  in  der  Borg  nicht  mehr  sicher  und  brachten  den  König 
in  andere  Schlosser,  zaktst  nach  Widbeig  in  Oesterreich,  wo  ihn'  der 
Landherr  StaLremberg  in  strenge  Verwahrung  nahm.  Nach  vielen  Ver- 
handlungen bewog  Jobann  endlich  die  Verbündeten  an  einem  Vergleich; 
Wenzel  nahm  die  Bedingungen  desselben  an  und  wurde  freigelassen; 
sein  Bruder  n)it  fünfzig  böhmischen  Edeln  lei.stete  für  ihn  Bürgschaft, 
Aber  der  Vergleich,  den  beide  Theile  nur  gezwungen  angenommen 
hatten,  entsprach  den  Absichten  des  Uerrenbundes  nicht  und  wurde 
Tom  König  nicht  gehalten.  Darüber  kam  ^  ld9&  an  neneoi  Zerwvrf- 
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DiBeeii.  Nun  trat  auch  Herzog  Johunii  dem  Bunde  bei,  der  seine  Trup- 
pen wider  den  König  ins  Feld  rucken  ließ.  Dieser  fühlte  jedoch  bald 
sein  Unvermögen,  den  Gegnern  zu  widerstehen,  ernannte  seinen  Bruder 
Johann  zum  obersten  Hauptmann  des  Königreichs  mit  der  Vollmacht, 
die  zwischen  ihm  und  dem  Bunde  streitigen  Punkte  einer  endlichen  £nt- 
scheicliiiig  sasaf&hren.  Wense!  Terwarf  aber  die  Friedensvonchlage  des 
HersogiB,  woranf  dieser  voll  Unwillens  Prag  ▼erHeO. ' 

Sigmund,  der  bisher  mit  den  Angelegenheiten  Ungarns  and  dem 
Türkenkri^e  beschäftigt  war,  verhielt  sich  bei  allen  diesen  Ereignissen 
scheinbar  neutral  und  ruhig,  obwol  er  dieselben  zu  seinem  Vortheile  aus- 
zubeuten gedachte  und  deshalb  n>it  Jost  ein  Bündniß  geschlossen  hatte. 
Erst  gegen  Ende  des  Jahres  1395  schrieb  er  an  Wenzel,  wie  sehr  er 
dessen  Misgeschick  bedauere,  wie  nothwendig  es  sei,  das  Ansehen  des 
Haoses  Lozemburg  zu  bebaiipten,  nnd  daß  Wensel  die  gegenwartig 
günstige  Zeit  ergreifen  mosse,  sich  in  Rom  snm  Kaiser  lohnen  su 
lassen.*  Solche  BeCheiieningen  waren  ganz  geeignet,  ihm  das  Vertrauen 
des  Bruders  zu  gewinnen,  Weosdl  ließ  ihn  durch  eine  Gesandtschaft 
bitten,  nach  Prag  zu  kommen,  um  ihn  mit  den  Baronen  und  seinen  Ver- 
wandten auszusöhnen;  und  da  er  wußte,  (hiü  Sigmund  ewig  in  Noth 
stecke,  schickte  er  ihm  ein  Reisegeld  von  2000  Goldgulden.  Am  2.  Febr. 
1896  1396  traf  Sigmund  in  Prag  eiuj  am  25.  fertigten  die  königlichen  Brüder 
einen  Gdeitsbrief  fSr  Jost  mä  dessen  Anbanger  ans  nnd  beriefen  sie  > 
nach  Prag  zur  AbschUefiang  eines  endgültigen  Tertrags.  Der  Ausgleich 
wurde  dnrdi  den  plotdidmi  Tod  Johannis  von  Görlitz,  der  am  1.  Marz 
erfolgte,  ungemein  erleichtert.  Ob  ein  Schlagflaß  oder  Gift  oder  Gewalt 
seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  habe,  ist  unerforscht  geblieben.  Die 
Böhmen  beschuldigten  Signnmd  und  Jost  des  Mordes,  weil  der  Herzog 
ihren  herrschsüchtigen  Entwürfen  im  Wege  gestanden  sei;  aber  die  Ge- 
schichte -  darf  ohne  unleugbare  Zeugnisse  niemand  eines  so  schweren 
Yeibreebens  anklagen.  An  demselben  Tage  erneuerten  Wenzel  und  Sig- 
mund den  vor  swei  Jahren  geschlossenen  Erfovertrag.  In  der  Urkunde  ' 
heifit  es:  mit  dem  Rafhe  und  der  Zustimmung  der  Herren,  der  Eddn 
und  andern  Getreuen,  aber  außer  den  Begleitern  Sigmund's  hat  von 
ungarischer  Seite  gewiß  niemand  dazu  gerathen  und  die  Einwilligung 
gegeben.  Am  19.  März  ernannte  Wenzel  seinen  Bruder  zu  seinem  Vicar 
und  Stellvertreter  im  ganzen  römischen  Reiche,  und  bestellte  ihn  und 
Jost  auch  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streite  mit  dem  Herrenbund.  Sie 
thaten  am  2.  April  den  längst  verabredeten  Ausspruch,  der  zu  Un- 
gunsten Wencel's  lautete  und  ihn  der  Gewalt  eines  beinalie  gans  ans 
seinen  Widersachern  bestehenden  Be^emngsraths  unterwarf.^ 

'  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  HI ,  Abtb.  I,  S. 66 fg.  Pelzel 
und  andere  «näUeD,  Weniel  bsbe,  nm  die  Anhäugliohkat  der  Pn^^  an 

Johann  zu  bestrafen,  durch  die  Gasseu  der  Stadt  den  Henker  vor  sich  her- 
gehen nnd  die  Bürger  in  ihren  Häusern  hinrichten  lassen.  Die  Sache  kann 
hiatoriscli  nicht  hinlänglich  bewiesen  werden  und  ist  zu  arg,  als  daß  man 
aa  ihr«r  Wahrheit  nicht  zweifeln  müßte.  —  *  Der  Brief  bei  Palacky,  a.  a.  0., 
aus  einer  Handschrift  des  prager  Domiiapitels.  —  '  Pelzel,  König  Wenzel, 
U,  320.  Urltundenbuch,  Nr.  124.  Fejer,  X,  ni,  181.  ~  «  Windeck,  Kap.  6, 
bei  Menken,  I,  1079.  Pelzel,  II,  U. 
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Hierauf  eilte  Sigmiuid  nach  Knin  und  von  da  nach  Nona.  Johann, 
Bischof  von  Agrarn,  uud  Johann  Gara,  der  Bruder  dos  Bans  Nikolaus, 
hatte  er  vorausgesandt,  den  Streit  der  Stadt  Zara  und  der  Insel  Pago  zn 
schlicbteu.  Die  Einwohner  der  letztern,  von  König  Ludwig  dem  Rathe 
.  von  Zarm  «ntergeordnet,  hatten  Ton  difitem  gnntame  B«drBciEaiigen 
erdnldet,  deshalb  gddagt  nnd  am  Befrdnng  von  ihren  Oberiierren  ge- 
beten. Das  Gericht  nahm  den  Jadrensern  di^  Hemchaft  über  Pago 
ond  der  Konig  bestätigte  daa  Urtheil.  ^  Von  nun  an  wankte  die  Trene 
Zaras  gegen  ihn.  Als  Sigmund  nach  Nona  kam,  fand  er  bereits  die  zum 
Kriege  wider  die  Türken  eingelaufenen  französischen  ScliifFe;  der  Senat 
Venedigs  versprach  norli  (»ine  Anzahl  Galeren  zu  stellen  und  bald  segel- 
ten vierzig  uud  einige  größere  Fahrzeuge  nach  dem  Schwarzen  Meere 
ab,  um  an  der  Donaomnndang  den  Gang  des  S^fi^  absuwarten.  Schon 
waren  aoe  mehrem  Landern,  beeondere  aas  Bnrgnnd,  bedeutende  HnUs- 
gdder  angelangt  *,  nnd  die  Fürsten  nnd  Herren,  welche  an  dem  großen 
Feldznge  wider  die  Feinde  der  Christenheit  theilxandimen  gelobt  hatten, 
näherten  sich  deii  Grenzen  Ungarns.  Das  französisch  -  burgandische  ' 
Kreuzheer,  bei  10000  Mann  stark,  war  am  30.  April  von  Dijon  auf- 
gebrochen. Graf  Johann  von  Nevers  (Jean- Sans -Peur),  Sohn  Philipp's 
des  Kühnen,  Herzogs  von  Burgund;  die  Herzoge  von  Bari,  Philipp  und 
Heinrieh;  der  Connetable  Graf  d'Sn,  der  den  irorjährigen  Feldsog  mit- 
gemacht  hatte;  der  Marschall  Bondcovdt;  der  Admiral  Jobann  von 
Vienne;  Jakob  von  Boorbon,  Graf  de  la  March«;  Wilhelm,  Herxog  von 
Tremouille;  Guy,  Graf  von  Concy,  führten  dasselbe.  Beim  Durchmandl 
durch  Deutschland  vereinigten  sich  mit  ihnen  einige  tausend  Baiem  und 
Schwaben  unter  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  und  dem  nürnberger  Burg- 
grafen Friedrich  von  IlohenzoUern ;  auch  Johanniter  und  Deutsche  Ordens- 
ritter mit  ihren  Meistern  Phiiibert  Naillac  und  Friedrich  von  Hohen- 
zollern  sddosseo  sich  an;  außer  diesen  kamen  noch  englische,  italienische, 
polnisehe  und  böhmische  Strdter  herbei,  um  f&r  diaSadie  des  Ghiisten- 
thnms  au  kämpfen ,  so  brachte  Hermann  OUy,  dn  naher  Verwandter  Wil- 
helm^s,  der  im  vorigen  Jahre  im  ungatisdien  Heere  roitgefoehten,  dne 
Schar  Bewaffneter  nach  Ofen. 

Bis  m11  diese  Scharen  den  weiten  Weg  zurücklegen  und  zu  den  Ungarn 
im  Süd«ea*m  des  Landes  stoßen  kotmten,  war  der  größte  Theil  des  «^//^U. 
Sommers  vergangen.  Ende  August  oder  Anfang  September  setzte  sich 
das  Heer  in  zwd  Golonnen,  die  eine  über  Serbien,  die  andere  über  die 
Waladid  nach  Bulgarien  in  Bewegung.  Der  walaehisdie  Wohrod 
llfyrza,  der,  wenn  er  wählen  durfte,  gewiß  lieber  unter  des  Königs  als 
des  Sultans  Oberhohdt  dch  stellte,  eilte  mit  seinem  Kriegsvolke  snm 
Anschlüsse  herbei.  Orsova,  Widdin  nnd  die  benachbarten  Platse,  deren 

'  Paulus  de  Pnuhi.  —  '  Philipp  der  Kühne,  Herzog  von  Burgund, 
hatte  za  dem  Ende  schon  l'6d-k  in  der  Grafschaft  Flandern  65000  Qoldnobles 
(1  Noble  ■»  18  Francs)  satgehoben;  ÄDtwerpen  nnd  Meeheln  iteaert«n  4000, 
die  flandrische  Geistlichkeit  5265,  Flandern  für  den  FeUlzug  von  1397  (wahr- 
scheinlich zum  Loskauf  der  Gefangenen)  abermals  100000  Nobles.  M.  Hör« 
väth,  Geschichte  von  üogarn,  II,  218,  aus  dem  StaatsarchiT  in  BrÜMel. 
Invent.  dei  Arehives  des  Chsmbrei  des  Comptes,  III|  97. 
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A<A  flie  Torken  in  der  letsten  Zeit  bemächtigt  hatten,  wurden  schnell 

wiedet-  genommeo,  Racsova  erst  nach  längertn  Kampf  erstürmt,  und  dif 
Besatzung  bis  auf  den  letztoti  Mann  niedergemacht;  der  "Weg  nach  Art 
der  Kreuzfahrer  mit  Plünderung  und  VeHuHTung  bezeichnet.  Jenseit 
Racaovas,  bei  Groß-Nikopol,  wo  der  SilHuÜ  in  die  Donau  fallt,  ver- 
einigte sich  das  gesammt«»  christliche  Heer,  das  nun  über  80000  wohl- 
g^&tete,  ynä  Slegeili^nung  begeisterte  Streiter  diblte.  Den  OlN»lr- 
hfiMi  &bemab§i  Sigmund.  Aber  weder  ef  noeh  irgendeiner  der  anderti 
FShter  beMfi  gMing  Ansehen  nnd  Feldfaermtalent,  am  ein  so  gröAee 
nttd  gemischtes  Heer  zn  befehligen,  in  welchem  dit^  noch  überdies  so 
tirie  stolze,  aufeinander  eifersüchtige  und  schwer  zu  lenkende  Häupter 
befanden;  wo  90  viele  zu  befehlen  strebten,  daß  niemand  gehorchen 
wollte. 

Bajazet,  der  uuch  immer  Konstantinopel  zu  Land  und  zu  Wasser 
belagerte,  hatte  dardi  dfien  a«^(e&ngen«n  Brief  des  Kaiser*  Manad 
Paliologol  an  S^nrand  Knnde  von  der  ihAi  dröhtidden  Qefidfr  eriialten; 
er  betfi«f  eilig  die  asiatisclien  KiiegsraUcer  nach  Enrbpa,  liob  die  Bela- 
gerung auf  und  sammelte  vor  Adrianopel  seine  ganze  Kriegsmacht.  Afe 
das  christliche  Heer  die  Belagei'ung  Groß-Nikopols  eröffnete,  rückte  er 
demselben  schon  mit  200000  Mann  entgegen.  Darunter  waren  jedoch 
kaum  ein  Drittheil  Janitscharen  und  Spabi,  die  übrigen  leichtbewaff- 
nete, mehr  zum  Plündern  als  zum  Kampfe  geeignete  Haufen.  Der  Be- 
fehlshaber Nikopols  wnßte,  daß  der  Soltan  heranziehe,  nnd  yertheidigte 
dasselbe  hartnacldg  bis  an  dessen  Ankunft.  Im  chtistlidien  Lagei' 
hetrw^te  Znehtiosigkdt  nnd  Unordmmg,  verbunden  mit  vermessener 
Zuversicht;  als  der  furchtbare  Bajazet  schon  nahte,  rief  Sigmund  selbst: 
..Wir  dürften  wir  einen  Menschen  fürchten?  Wenn  der  Himmel  mit  seiner 
ganzen  Last  auf  uns  stürzte,  würden  wir  ihn  mit  unsern  Lanzen  auf- 
halten.'' *  Die  Burgunder  und  Franzosen  waren  überzeugt.  Bajazel 
werde  fliehen  oder  fallen  müssen,  und  berechneten  bereits,  in  welcher 
Zdit  sie  Kemitantinopel  besuchen  nnd  das  Heilige  Grab  befreien  würden. 
Die  «ngarischen  Führer,  wel<^  die  Kampfesart  der  Osmaneli  kanoten, 
sddugen  bei  der  Berathoog  über  die  SeUaehtordunng  vor,  da6  die  leiefate 
walachiSChe  und  bosnisdie  Reiterei  den  Kampf  eroffnen  und  der  ge- 
i^ehlossene  Haufe  der  Ritter  den  Kern  des  Heeres  bilde;  ihrer  Meinung 
pflichteten  die  erfahrenen  F<'ldherren  Guy  von  Coucy  und  Johann  von 
V'ienne  bei;  aber  der  Graf  von  Nevers  und  der  Connetable  (^raf  d'Eu. 
die  dies  für  Zurücksetzung  der  hochbetitelten  Herren  hielten,  drangen 
dftranf,  im  Verdertreffen  SteHnng  an  nehmen  und  die  Schlacht  zn  begin- 
net; leider  gaben  die  Kli^n  dem  Ungestüm  der  Veibloidetei»  nach. 

Am  36.  Sept.  verließ  das  christlich  fteet  dos  Lag«r,  in  welchem  es 
seit  14  Tagen  vorNikopol  gelegen  hatte;  vor  dem  Aufbrach  hieben  die 
Franzosen  in  ihrem  Uebermuthe  die  türkischen  Gefangenen  nieder; 
darauf  nähm  jede  Abtheilung  den  ihr  bestimmten  Platz  "ein.  Im  vor- 
dersten Treffen  standen  die  Franzosen,  Burgunder,  Engländer  und 
Italiener;  im  mittlem  die  Ungarn  njit  dem  König;  im  dritten  Deutsche, 

*  Thor^osy,  IV,  Kap.  8. 
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Böhmen,  Bosnier  and  Walacken  unter  Nikolaus  Gara  und  dem  Burg- 
grafen von  Nürnberg.  Der  folgende  Tag  ward  der  Ruhe  und  der  Vor- 
bereitung zur  Schlacht  gewidmet.  In  der  Nacht  legte  man  einige  Fahnen 
Ungarn  in  ein  Gebüsch,  an  welchea  sich  der  rechte  Flügel  lehnte;  sie 
sollten  in  der  Hitze  des  Kampfes  plötzlich  aus  dem  Hinterhalt  hervor- 
breehdn  imd  dem  Feind  in  den  Backen  fiiUen.  Allein  Bajaset  erhielt 
davon  Kunde  and  stellte  ein  CSorps  aar  Beobaehtong  dee  Gebosdiee  anf. 
äeine  asiatischen  Truppen  und  angeregelten  Horden  rockten  auf  der 
Ebene  vor,  die  Janit^charen  und  Spabis,  bei  40000  Mann,  Standen  hinter 
den  Hügeln,  welche  das  Schlachtfeld  umgaben. 

Am  28.  Sept.  1396  verkündigten  die  Vorposten  das  Heranrücken  1396 
der  Türken.  Die  meist  jungen  französischen  Ritter  saßen  gerade  bei 
Tafel,  waren  guter  Dinge  und  vom  Weine  erhitzt;  sie  griffen  unverzüg-. 
lieh  nach  ihren  Bnstongen,  stiegen  an  Pferde  nnd  sprengten,  Coacy  mit 
der  geweihten  Fahne  an  ihrer  Spitze,  mit  verhängten  ZSgeln  gegen  den 
Feli|d,  als  fürchteten  sie,  den  Ruhm  des  Siegs  mit  andern  tbeilen  zu 
müssen.  Sie  treiben  den  Vortrab  des  Feindes  in  die  Flucht,  durchbrecbMi 
in  schnellem  Anlauf  seine  vordersten  Reiben,  stürmen  ein  Bollwerk  von 
Pfählen,  das  dem  Fußvolk  zum  Schutze  wider  die  Keilerei  dienen  sollte, 
werfen  nach  einem  blutigen  Kampf  selbst  einige  Rotten  .Tanitscharen 
und  Spahls,  bedecken  das  Schlachtfeld  mit  Tausenden  verwundeter  oder 
todter  Xorken  nnd  erreichen  die  Hügel,  anf  die  sich  die  Fliehenden  an- 
räckziehen.  Das  abrige  Heer  ist  weit  hinter  ihnen  nirackgeblieben;  sie 
achten  nicht  darauf,  sondern  wollen  den,  wie  sie  glauben,  sdion  ge- 
schlagenen Feind  vollends  vernichten;  viele  steigen  sogar  YOn  ihren 
Pferden  ab,  um  auf  dem  nächsten  Wege  die  Hügel  zu  erklimmen:  da 
stai-ren  ihnen  plötzlich  4(X)0Ü  Lanzen  in  geschlossener  Linie  entgegen; 
der  unerwartete  furchtbare  Anblick  verwirrt  ihre  Simie,  und  sie  wenden 
sich  zur  Flucht.  Aber  von  den  Seiten  stürzen  frische  Reitergescbwader 
anf  sie  nnd  hinter  ihnoi  habon  sieh  die  gesprengten  Brnhon  n^der  ge- 
schlossen; nnr  das  Schwert  kann  noch  Bettang  bringen;  sie  ermannen 
sidi  wieder  und  kämpfen  om  das  Leben  in  der  Hofbiung,  sich  bald  von 
dem  nadirackenden  Heere  befreit  zu  sehen.  Vergebliche  Hoffiiung!  Auf 
ihr  Siegesgeschrei  war  die  im  Hinterhalt  liegende  Schar  hervorgebrochen, 
aber  sogleich  mit  der  zu  ihrem  Empfang  bereit  stehenden  Truppe  in 
hartnäckigen  Kampf  verwickelt  worden.  Die  Ungarn  im  mittlem  Treffen 
wurden  durch  ihren  plötzlichen  Aufbruch  überrascht,  ehe  sie  zum  An- 
griff fertig  waren,  und  konnten  ihnen  nicht  sogleich  folgen.  Eiae  Ab-- 
dieilang,  die  ihnen  fögmond  aor  Unterstntsang  nachschickte,  erblickte 
ihre  leeren  Pferde,  kehrte  am  nnd  versetate  die  Armee  in  Schrecken 
durch  die  Nachricht,  die  Vorhat,  auf  deren  Tapferkeit  man  so  große 
Hoffnungen  gebaut  hatte,  sei  vernichtet,  worauf  das  Hintertreffen  und 
die  Flügel  sich  in  wilde  Flucht  auflösten.  Nur  der  Kern  des  ungarischen 
Heeres,  gegen  16000  Mann,  hielt  Stand ;  sie  führte  Sigmund  zur  Rettung 
der  bedrängten  Ritter;  allein  auch  sie  wurden  bald,  noch  bevor  sie  sich 
mit  diesen  Tcreinigen  konnten,  von  der  Ungeheuern  Ueberxahl  umringt. 
Bald  lagen  anf  dem  ScUachtfelde  20000 Christen,  unter  ihnen  dieHenoge 
Ton  TiremiMiille  und  Bar  nnd  Johann  von  l^enne,  der  mit  aebn  andern 
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noch  kämpfte,  als  dor  Kampf  um  ihn  her  schon  aufgehört  hatte,  bis  er, 
die  französische  Fahne  umklammomd,  mit  derselben  todt  zu  Boden  sank. 
Von  den  Ungarn  fielen:  ein  Rozgonyi,  Dionysius*  Marothy,  Ladislaus 
Semsey,  Johann  Kapolyi,  einst  Statthalter  von  Galizien.  Tausende  von 
(Tcfangcnen  und  die  völlige  Zerstreuung  des  christliehen  Heeres  bezeug- 
ten den  Türken  woi,  dal5  sie  gesiegt,  aber  die  Zahl  ihrer  Todten  und 
Verwondeteti,  die  jene  der  Christen  noeh  überstieg,  ließ  sie  zugleicjh 
foblen,  wie  tbener  sie  den  Sieg  erkauft  haben. 

Als  Sigmund  den  schrecklichen  Untergang  seines  Heeres  sah,  rettete 
er  sich  auf  ein  Schiff,  welches  mit  ihm  der  nürnberger  Burggraf 
Friedrich,  der  Johanniter  -  Großmeister  Naillac,  Hermann  Cilly,  Niko- 
laus und  Johann  Gara,  der  graner  Erzbischof,  sein  Bruder  Stephan  Ka- 
nizsay  und  andere  ungarische  Herren  bestiegen.  Als  sie  abwärts  fuhren, 
sandten  ihnen  die  Türken  ihre  Pfeile  nach,  aber  die  Breite  des  Stromes 
machte  dieselben  nnsehadlidi,  vnd  schnell  tmg  sie  das  Schiff  iuniveg 
Ton  dem  Orte  des  Sdiredtens  nnd  der  Gefohr.  Sobald  Sigmund  sich  in 
Sidieriiät  sah,  ^nannte  er  Dietrich  Bubek  zum  Palatin,  Johann  Pass- 
tohay  zum  Judex  curiae  und  sandte  sie  mit  Johann  Gara  nach  Ungarn 
zurück,  damit  sie  der  Nation  die  Nachricht  von  seiner  glücklichen  Er- 
rettung brächten  und  einstweilen  die  Regierung  führten.  Er  selbst  aber, 
statt  heimzukehren,  den  niedergeschlagenen  Muth  des  Volks  aufzurichten 
uud  eilig  Anstalten  zur  Vertheidigung  des  Landes  zu  treffen,  unternahm 
mit  sdnen  übrigen  Gefihrten  die  Beke  nach  Koostaatinopel  unter  dem 
^  Verwände,  daß  er  mit  dem  Kaiser  ein  BondniO  wider  die  Türken  schlie- 
ßen wolle.  Die  wahre  Ursache  seiner  flncht  ans  dem  Reiche,  das  jelct 
des  Königs  so  sehr  bedurfte,  mochte  aber  gewesen  sein,  daß  er  sich 
•  nach  der  Art  eitler  und  schwacher  Menschen  nicht  traute,  nach  der 
furchtbaren  Niederlage  seinem  Volke  unter  die  Augen  zu  treten,  und 
dessen  Unwillen  erst  Zeit  lassen  wollte,  sich  zu  legen. 

Bajazct  war  über  den  Verlust  so  vieler  Krieger  und  noch  mehr  über 
die  Niedermetidnng  der  türkischen  Gefangenen  erbittert,  ließ  am  Tage 
nach  der  Schlacht  &  christlichen  Gefangenen  an  Stricken  vor  sein  Zelt 
sdileppen  imd  befidil,  alle,  die  älter  aJs  20  Jahre  sddenen,  10000 
an  der  Zahl,  zu  enthaupten.  Den  Grafen  von  Nev^rs,  ältesten  Sohn  des 
Herzogs  von  Burgund,  der  der  reichste  Fürst  Europas  war,  ließ  er  am 
Leben,  weil  er  von  ihm  ein  ungeheures  Lösegeld  erwarten  durfte,  und 
erlaubte  ihm  noch  vierundzwanzig  andere  auszuwählen,  die  ebenfalls  ver- 
schont bleiben  sollten.  Der  Graf  wählte  zweiundzwanzig  Franzosen,  unter 
ihnen  die  obengenannten  großen  Herren  mit  glänaenden  Titeln,  und 
zwei  Deatsche.  Non  begann  das  Morden,  das  vom  Morgen  bis  snm 
Abend  dauerte  nnd  die  Wotfa  des  blutgierigen  Tyrannen  so  sdir  ent-  ' 
flammte,  daß  er  auch  die  Jünglinge  todten  las8«i  wollte.  Da  warfen  sich 
ihm  seine  UnterfeldheiTen  zu  Füßen  und  flehten  um  Schonung  für  die  noch 
Lebenden;  er  gewährte  ihre  Bitte  und  vertheilte  die  Junglinge  als  Sklaven. 
Ein  französischer  Ritter  erhielt  den  Auftrag,  nach  Paris  zurückzukehren, 
um  die  Jammergeschichte  zu  erzählen  und  die  Auslösung  der  Gefangenen 
«u  betreiben.  Inzwischen  wurden  diese  auf  den  Märschen  der  Armee 
mitgeschleppt,  den  Muselmännern  von  Europa  nnd  iurien  als  Sieges- 
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soeben  geidgt  and  sa  Brösa  enge  eingekerkert,  80  oft  der  Sultan  in 

seiner  Hauptstadt  residirte.  König  Lusignan  von  Cypern  überacbickte 
Bajazet  ein  goldenes  Salzfaß  von  kunstvoller  Arbeit,  10000  Dukaten 
Werth ;  König  Karl  VI.  von  Frankreich  eine  Anzahl  norwegischer 
Falken,  G  Pferdelastcn  Scharlachtuch,  feine  Leinwand  von  Rheims  und 
Teppiche  von  Arras,  auf  denen  die  Schlachten  Alexander's  des  Großen 
eingewirkt  waren,  nm  die  Freilassang  der  €k&ngenen  zu  erwirken. 
Aber  Ihre  Fürbitten  und  Geschenke  überzeugten  Ibn-  nor  von  deren 
Wichtigkeit;  nach  langer  Zo^erung  wiUigte  er  endlieh  ein,  ffir  den 
Grafen  von  Nevers  und  die  andern  noch  lebenden  Fürsten  und  Barone 
(der  Connetable  und  Guy  von  Coucy  waren  im  Gefangnisse  zu  Brusa 
gestorben)  200000  Dukaten  als  Lösegeld  zu  nehmen.  Die  Zahlung  dieser 
großen  Summe,  die  durch  Nebenkosten  noch  verdoppelt  wurde,  fiel 
hauptsächlich  auf  den  Herzog  von  Burgund,  oder  eigentlich  auf  seine 
Unterthanen  in  Flandern,  welche  nach  den  Lehnsgesetzen  verpflichtet 
waren,  su  atenem,  wenn  der  SlteBte  Sohn  ihres  Fnnten  zum  Bitter  ge- 
sehlagen wurde  oder  aas  Ge&ngensdiaft  losgekauft  werden  mußte.  * 
Doch  trug  auch  Sigmund  später  zu  dem  Lösegeld  100000  Dukaten  bei, 
für  welche  er  dem  Handlungshause  Rampondi  den  jährlichen  Tribut 
Venedigs  an  Ungarn  von  7000  Dukaten  verpfändete.  ^  Einige  genuesi- 
sche Kanfleute  leisteten  für  die  richtige  Bezulilung  mehr  als  fünffache 
Bürgschaft.  In  dem  Vertrag  war  festgesetzt  worden,  daß  die  franzö- 
sischen Grefengenen  nie  wieder  die  Waffen  gegen  den  Sultan  führen 
sollten ;  Bajazet  selbst  spradi  de  von  dieser  Bedingung  freL  „Ich  ver- 
adite  deine  Eide  wie  deine  Walfen**,  sagte  er  dem  Eiben  Bnigunds; 
„du  bist  jung  und  magst  dürsten,  die  Schmach  oder  das  Unglück  deines 
ersten  Ritterzuges  auszulöschen;  versammle  deine  Streitkräfte  und  sei 
versichert,  daß  Bajazet  sich  freuen  wird,  dir  zum  zweiten  male  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  begegnen."  Vor  ihrer  Abreise  gewährte  mau  ihnen 
Freiheit  und  Gastfreundschaft  an»  Hofe.  Sic  bewanderten  die  Pracht 
des  Sultans,  der  mit  7000  Jägern  und  ebenso  vielen  Falkoniereu  jagte; 
sie  stannten  über  die  barbaiische  (Gerechtigkeit  des  Tyrannen,  der  einem 
seiner  Kämmerer  den  Bauch  auftcUitsen  ließ,  weil  ihn  eine  "Witwe  an- 
klagte, daß  er  ihr  die  Milcli  ihrer  Ziege  geraubt  habe;  sie  rühmten  mit 
Recht  den  Feldherrn,  die  Schnelligkeit  und  Geheimhaltung  der  Märsche, 
die  strenge  Ordnung  beim  Heere,  .die  künstlichen  Schwenkungen  in  der 
Schlacht. 

Nach  dem  Siege  über  das  christliche  Heer  drohte  Bajazet  in  seinem 
Uebermuthe,  er  werde  Ofen  erobern,  Deutijchlaud  und  Italien  unter- 
joche und  sein  Pferd  auf  dem  Altare  des  heiligen  Petrus  mit  einem 
Sdie£M  Hafer  futtern*  Biese  Drohung  war  in  seinem  Hunde  kein 
leeres  Wort;  er  dachte  sie  auch  wirkfidi  sn  machen,  setzte  sogldcb  über 
die  Sawe,  drang  bis  an  die  Drau  vor  und  verwüstete  den  zwischen- 
Hegenden  Landstrich  bis  an  die  Grenzen  Steiermarks.  Ungarn ,  dessen 
Heeresmacht  vernichtet,  dessen  König  geflohen,  dessen  Volk  eutmuthigt 

'  Vgl.  die  Anmerkung,  S.  271.  —  '  Der  Brief  Sigmimd's,  Posega, 
13.  März  1398,  iu  Copis  dei  Commemor.,  IX,  288.  Zwei  Briefe  des  Grafen  von 
Nevers  an  Sigmund,  bei  Fejer,  X,  n,  478  fg.  ' 
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und  in  Parteien  zerrissen  war,  hätte  ihm  kaum  widerstehen  können.  Uud 
wenn  er  nach  der  Unterjochung  Ungarns  weiter  pfezofjen  wäre,  halte  er 
wol  eine  der  seinigen  «;ewachsene  Maclit  angetroffen?  Iii  Deutschland 
herrschte  arge  Verwirrung,  auf  Frankreiclis  Thron  saß  ein  blödsinniger 
König,  die  Republiken  uud  l'ürsten  Italiens  lagen  miteinander  im 
Kampfe,  die  katholisehe  KIrebe  war  zwischen  zwei  Papste  getbeilt; 
jede  einselne  Nation  war  zu  sch^rM^lif  ihm  zu  widerstehen,  und  alle  ins- 
gesanunt  würden  sich  unter  den  obwaltenden  Umständen  zu  einem 
Kreuzzug  entweder  gar  nicht  oder  viel  zu  spät  vereinigt  haben.  Zum 
Glück  Europas  that  jetzt  ein  langwieriger  und  schmerzlicher  Anfall  der 
Gicht  den  Fortschritten  des  unersättlichen  Eroberers  Einlinlt,  und  bald 
nachher  ward  seine  Macht  von  einem  nocii  wildern  Kriegt  r  vernichtet.' 

Als  sich  die  Trauerbotschaft  von  der  schrecklichen  ISiederlage  bei  Nl- 
kopol  im  Lande  wbreitete,  meinte  man  aligemein,  auch  Sigmund  sei 
auf  dem  Schlachtfelde  oder  in  der  Donau  umgekommen.  Bubek  und 
seinen  Gefährten  wollte  man  weder  glauben,  was  sie  über  die  B«ttung 
des  Königs  berichteten,  noch  ihre  Bevollmächtigung  anerkennen.  Selbst 
den  Bestgesiiinten  schien  es  verdächtig,  daß  Sigmund,  der  wie  jene  ganz 
ungefährdet  über  die  Walachei  und  Siebenbürgen  hätte  heimkehren  kön- 
nen, den  weiten  Umweg  über  Konstantinopel  gewählt  und  sein  Reich 
dem  Sieger  preisgegeben  haben  sollte,  besonders  da  er  von  dem  ohn- 
maditigen  Kaiser  nicht  die  geringste  Hülfe  erwarten  durfte.  Die  Un- 
zufriedenen aber  benutzten  aeine  Abwesenheit  eifrig  zu  ihrem  Yoriheil; 
ihm  konnten  sie  die  Schuld  der  Niederlage  bdmessen,  ohne  Zurecht- 
weisung furchten  zu  müssen;  hat  er  den  Tod  in  derselben  gefanden,  so 
war  CS  nothwendig,  den  Thron  schnell  wieder  zu  besetzen;  hat  er  aber 
das  Land  in  der  dringendsten  Gefahr  verlassen,  so  verdiente  er  nicht 
länger,  dessen  König  zu  sein.  Der  Herd  der  Unzufriedenheit  war  aber- 
mals Kroatien.  Stephan  Laczfy  oder  Laczkovitsch,  wie  ihn  die  Kroaten 
aanntoi,  und  Stephan  Simoutomyay,  die  au  den  frühem  Aufetänden 
nur  im  geheimen  theilgenommen  hatten,  traten  jetzt  offen  an  die  Spitze 
der  Unzufriedenen,  erldärten  sidi  im  EinTcrstandnisse  mit  ihnen  für  den 
neapolitanischen  König  Ladislaus  und  luden  diesen  durch  Abgesandte  dn, 
den  ungarischen  Thron  einzunehmen.  Um  aber  Bajazet,  der  bereits  Syr- 
mien  verwüstete,  von  weitern  Feindseligkeiten  abzuhalten  und  für  ihre 
Partei  zu  gewinnen,  baten  sie  ihn,  daß  er  ihrem  Könige  eine  seiner 
Töchter  zur  Gemahlin  gebe.    Die  Abgeordneten  trafen  Ladislaus  in 

'.Der  Geschichte  dieses  Feldzugs  dienen  als  Quellen:  die  schon  mehr- 
mals angeführten  SchtMikuiigsbriefe  Sigmund's  für  dio  Gera,  Kanizsav,  Ma- 
röthy  u.  a.  m.  bei  Fejer,  X.  Thoroczy,  IV,  Kap.  8.  Bonfinius,  Dec.  III, 
LIb.  8.  Der  Zeitgenosse  Froissart,  Chronique  de  Fnace,  d'Angleterre, 
d'Eccosae,  d'Espagne,  de  Bretagne,  IV,  49—62.  Uistoire  de  Jean  Boucicoult 
(Paris  1620>,  I,  22.  Chalkondyla«,  De  rebus  Turcicis,  a.  a.  0.  Chron.  Sa- 
lisburgense  bei  Fez,  I,  432.  Scbildberger,  WunderbarUche  und  kurzweilige 
History,  wie  SehSdlh«!^,  einer  ms  der  Stadt  Mönchen  in  Bidem,  ron  den 
Türken  grefangen,  in  die  Heidenschaft  geführt  ward  (Frankfurt  ohne  Jahres- 
zahl). Vgl.  Hammer,  Geschichte  des  Osmaniscben  Reiches,  I,  237  fg.  und 
611.    Joteph  Aiehbmeb,  Getohichte  Kaiser  Sigmund's  (Hamburg  183S— 45), 
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OaSta,  wo  «r  naidirte,  weil  Min  G^genkonig,  Ludwig  U.,  Neapel  ein- 
genonmien  hatte.  Aber  er  fOUte  sich  durch  das  Sebickaal  aeines  Vat^ 
gewarnt  und  konnte  gerade  jetzt,  wo  sein  Gegner  wichtige  Vortheile 
aber  ihn  errangen  hatte,  wed«  edn  Land  verlassen  noch  seine  ungari- 
schen Parteiganger  unterstützen;  er  beschränkte  sich  also  darauf,  daß 
er  die  Berufung  auf  den  Thron  Ungarns  bereitwillig  annahm,  sobald  es 
die  Umstände  erlauben  würden,  hinüberzukommen  versprach  und  Laczfy 
nebst  Simontornyay  einstweilen  zu  seinen  Statthaltern  und  Feldherren 
ernannte,  deren  sämmiliche  Beschlösse,  Verordnungen,  Schenkungen 
und  Vertrage  er  genehm  halten  werde.  Die  Urkonde  überbrachte  ihnen 
der  Adiniral  Philipp.^  Unterdessen  waren  andi  in  Bosnien  Unrahen 
ausgebrochen.  Der  Vasall-Konig  Dabischia  starb  gegen  Ende  des  Jahres 
1396  und  Bosnien  hätte  nun  kraft  des  Vertrags,  den  er  vor  zwei  Jahren  139g 
mit  Sigmund  geschlossen  hatte,  an  die  ungarische  Krone  heimfallen 
sollen.  Aber  Twartko  Scurus,  Stephan  Twartko's  unehelicher  Sohn, 
und  Ostoja  Christisch,  aus  dem  Geschlecht  Jablonovitsch,  der  mäch- 
tigste Bojar  im  sadlicfaen  Thdle  des  Landes,  kehrten  sich  nicht  an  den 
Vertrag  and  kämpften  miteinand^  am  die  Herraehaft.  Enterer  hatte 
das  Vdk,  letaterer  den  Add  aaf  seiner  Seite;  beide  mafiten  fSrobteo, 
Sigmund  werde  sie  als  Usurpatoren  und  Emporer  betrachten;  jeder,  um 
sich  gegen  ihn  und  seinen  Nebenbuhler  zu  behaupten,  den  Beistand  eines 
Mächtigern  suchen :  so  begab  sich  denn  Twartko  unter  den  Schutz  Ba- 
jazet's,  und  Ostoja  unterwarf  sich  dem  Könige  Ladislaus.  Als  Laczfy 
und  seine  Genossen  nach  der  Rückkehr  ihrer  Abgeordneten  aus  Neap^ 
sich  in  Bjiin  versammelten,  kam  Ostoja  bin  und  abergab  dem  neapolita- 
nischen  Gesandten,  Admhral  Philipp,  schrifiU^  seine  Holdigung.  Hier 
erUarto  sidi  aacfa  2Sara  lor  Ladislsaa,  wahradiehdieh  in  der  Hol&iang, 
durch  ihn  wieder  cor  Herrschaft  über  die  Insel  Pago  zu  gelangen,  and 
•  alle,  die  da  waren,  erkannten  ihn  einmüthig  als  ihren  König  und  Herrn. 
Da  wurde  die  Versammlung  durch  die  Nachricht  überrascht,  Sigmund 
sei  in  Ragusa  ans  Land  getreten,  und  löste  sich  auf,  noch  bevor  sie 
Maßregeln  zur  Ausführung  ihrer  Entwürfe  ergriffen  hatte.  • 

Stephan,  der  Woiwod  der  Moldau,  war  von  seinem  Verwandttti 
Roman  vertrieben  worden,  verjagte  aber  diesen  wieder  nach  einiger 
Zeit  and  erUrngte  (fie  Woiwodsdiah  sam  «weiten  mal.  Kach  dem  Tode 
der  Konigin  Maria,  als  Sigmand*s  ganse  Thatigkeit  auf  die  Behauptung 
des  uogaiischen  Throns  und  den  Krieg  gegen  die  Türken  gerichtet  war, 
trat  er  ungestraft  unter  die  polnische  Lehnsherrlichkeit.  Kurz  vor  dem  Aus- 
bruch des  Türkenkriegs  hatte  auch  Wlad,Myrxa'8  unehelicher  Sohn,  durch 
seines  Vaters  Begünstigung  Woiwod  von  Bazarad  (Krajova)  und  Graf 
von  Szüreuy,  sich  von  der  Königin  Hedwig  verleiten  lassen ,  ihr  als  der 
rechtmiUUgen  Nachfolgerin  ihrer  Schwester  za  haldigen.  ^  Sigmnnd  hielt 
es  Hiebt  f£r  rathsam,  anmittelbar  vor  dem  Feldsage  wider  die  Osmaoen 
MyrzaV  taekischen  XTeberfiiil  vom  TOfigen  Jahre  and  die  Abtrnnnigkeit 

'  Die  Schenkungsurkunden  Sigmund'a  für  die  Kanizsay  bei  Fej^r,  X,  11, 
416,  and  für  Ladfslsiu  Choraay  von  1387,  X,  n,  fi57  ThuT6c*y,  IV, 
Kap.  9  und  IS.  —  *  Lnoiot,  V,  Kap.  3  und  5.  —  *  Pogiel,  Codex  diplon., 
I,  623. 
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Wlac^s  Bttenger.  su  ahnden;  er  gcswahrte  dem  Vater  Yerzeihmig  und  ließ 

den  Sohn  als  Geisel  für  dessen  Treue  nach  Ofen  abfuhren.  Als  aber 
nach  der  Schlacht  bei  Nikopol  Stephan  Laczfy  Siebenburgen,  wo  er 
noch  immer  in  großem  Ansehen  stand,  aufregte,  und  der  Vayda  Stibor, 
der  als  Pole  und  Günstling  Sigmund«  dort  nicht  beliebt  war,  sich  auf 
seine  Güter  zurückzog,  da  sagte  sich  auch  Myrxa  von  der  Lehnsverbind- 
lichkeit gegen  Ungarn  los,  und  sein  Sohn,  von  dem  Abfall  seines  Yaten 
unterrichtet,  entwich  ans  Ofen,  wurde  jedoch  von  den  Brüdern  Thnn6 
jn  der  Zips  ergriffen  nnd  saruckgebraeht. ' 

In  diesem  Zustande  befand  sich  das  ungarische  Reich,  als  Sigmund 
am  21.  Dec.  in  Ragusa  landete.  Ohne  Kriegsvolk,  ohne  Geld  war  er 
auf  einem  venetianischen  Schiffe  angekommen;  der  kleine  Freistaat  half 
seiner  Noth  ab  durch  ein  Geschenk  von  2000  Dukaten  und  Voraus- 
bezahlung des  Schutzgeldes  für  zwei  Jahre.  ^  In  den  ersten  Tagen  des 
1397  Jahres  1397  begab  er  sich  nach  Spalatro.  Hier  wies  er  dem  Schiffs- 
,  kapitan  Thomas  Mooenioo,  der  ihn  von  Konstantinopel  gebracht  halt«, 
auf  den  Tribut,  den  Venedig  an  Ungarn  sahlte,  ein  Jahrgeld  v<m 
1000  Dukaten  an.  ^  Zuerst  beschloß  er,  wider  seine  Gegner  mit  Strenge 
zu  verfahren ;  von  Knin  aus  forderte  er  die  Städte  Dalmatiens  auf,  Be- 
vollmächtigte zu  ihm  zu  schicken,  die  unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs 
Leonhard  von  Zcngg  gegen  die  Urheber  aller  seit  Ludwig's  Tode  erreg- 
ten Unruhen  die  Untersuchung  führen  sollten'*;  auch  befahl  er,  die  Güter 
Pj^ter^s,  des  Erzbischofs  von  Zara,  Laczfy ^s,  Simontornyay's  und  Stephan 
Uirdungh^s  (Ördog),  des  F^odavics  Sohn,  sogleich  einznadien.^  Als  er 
aber  eriftilir,  wie  wat  ausgebreitet  die  Unsnfiriedenheit  selbst  in  Ungant 
sei,  auch  einsah,  daß  es  ihm  an  der  erforderlichen  Macht  gebredien 
werde,  die  Strafurtheile* zu  vollstrecken,  und  daß  er  durch  Strenge  nur 
sich  selbst  in  die  größte  Gefahr  bringen  würde,  griff  er  zu  mildern  Maß» 
regeln  und  suchte  die  Misvergnügten  durch  Güte  zu  gewinnen.  Noch 
aus  Knin,  dessen  Vorrechte  er  bestätigte,  berief  er  außer  den  Prälaten 
und  Baronen  aus  jeder  Gespanschaft  vier  mit  hinläughcher  Vollmacht 
m  Tersehende  Abgeordnete  und  zum  ersten  mal  auch  Vertreter  der 
Städte  auf  den  S9.  Sept.  zum  Beidistage  nach  Temesvir.*  Daranf  trat 
er  den  Weg  nach  Ungarn  an,  entging  jedoch  mit  sdiwerer  Noth  d«i 
Nachstellungen  Urdungh's,  der  ihm  in  der  Nabe  von  seinem  Schlosse 
Sanct-Georgen  an  der  Drau  auflauerte.  ^  Sigmund  wollte  nun  die  Ge- 
rüchte von  seinem  Tode  widerlegen,  bereiste  Ungarn  nach  allen  Richtun- 
gen und  suchte  sich  durch  Gnadenverleihungen  treue  Anhänger  zu  erwer- 
ben. Also  vergabte  er  an  die  Kanizsay  die  Besitzungen  Stephan  Laczfy*s 
und  l^ontomyay's ;  Hermann  Gilly  schenkte  er  Warasdin;  die  Maröthy, 

*  Wagner,  Analecta  Scep.,  IV,  61.  —  *  Engel,  Geschichte  des  Frei- 
staates Ragusa,  S.  146.  —  *  Sigmund's  Brief  an  den  Dogen  Anton  Veneriu 
vom  i.  Jan.  1897.  Auf  denselben  Tribut  hatte  er  erst  vor  kurzem  100000  Du- 
katen angewiesen;  und  1000  Dukaten  Jahrgeld,  welch  übersoh wengliehe  Be- 
lohnung für  einen  so  geringen  Dienst! —  *  Paulus  de  Paulo.  —  ^  Derselbe 
und  F«ij4r,  X,  n,  557.  —  *  Die  Urkande  Signrand'e  far  KikoUras  Treutel 
vom  26.  Nov.  1398,  Jahrbücher  der  ungarischen  Akademie,  II.  Die  Ein- 
ladungsschreiben an  die  Städte  Zengg  und  Traw.  —  '  Die  Urkunde  Sig- 
mund's für  Ladislaus  Chornay  (1.  Csornay),  a.  a.  0. 
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Semsey,  Csornyay  n.  a.  ni.  belohnte  er  gleichfalls  reichlich  mit  Lan- 
dereien^;  aber  nicht  nur  seinen  Getreuen,  auch  solchen,  die  sich  als 
Friedensvermittler  anboten,  uüd  selbst  einigen  seiner  heftigsten  G^uer 
machte  er  Schenkungen.  ^ 

Am  f«0tgeaetiteii  Tage  wurde  der  Reichstag  erofihet,  aber  die  Stande 
DalmatieiiB  und  KroatieoB  erscfaienen  nicbt  Sigmund  wollte,  daß  haufit- 
sacblich  über  die  Wiederherstellung  des  innern  FriedoiB  und  ober  die 
Mittel  zur  Vertheidigung  des  Reichs  wider  die  Türken  berafben  werde. 
Die  Stände  erkannten  die  Wichtigkeit  dieser  Gegenstände  an,  nahmen 
jedoch  vor  allem  andern  die  Sicherstellung  der  Constitution  und  die  Ab» 
hu)fe  ihrer  vielfaltigen  Beschwerden  in  Verhandlung.  Sie  forderten:  daß 
der  König  die  Goldene  Bulle  und  die  auf  dieselbe  bezüglichen  Gesetze 
Lndwig's  bestätige ;  daß  er  alle  Ausländer,  die  er  ins  Land  gebracht  und, 
mit  Beseitigung  der  Yaterlandflsobne  in  Aemter  gesetfl  babe,'biB  sn  dem 
nächsten  Weihnachtsfeste  ans  dem  Bdehe  entferne  und  knnftigfain  welt- 
lidbe  und  kirchliche  Aemter  aussdiließlich  Einheimischen  verleihe  (doch 
wurden  der  Vajda  von  Siebenbürgen,  Stibor,  und  die  Bischöfe  Eber- 
hard von  Agram  und  Makarius  von  Siebenbürgen  ihrer  Verdienste  wegen 
▼on  dieser  Maßregel  ausgenommen);  daß  er  ferner  alle  in  der  Ab- 
sicht, den  Aufruhr  zu  dämpfen,  gemachten  Schenkungen^  alle  sonst  ver- 
kauften oder  verpfändeten  königlichen  Guter  ohne  jede  Schadloehaltung 
nroeknebme,  in  Znkonft  keine  Kronguter  auf  welche  Art  imm^  tot- 
aoßere  und  ,nur  die  snr  Bdohnnng  des  wahren  Verdienstes  verlicdienen 
Schenkungen  in  Gültigkeit  erhalte;  daß  er  endlich  diejenigen,  die  Ge- 
waltthätigkeit  und  andere  Verbrechen  begangen  haben,  nicht  in  Schutz 
nehme,  sondern  den  Gerichten  überweise  und  überhaupt  strenge  Gerech- 
tigkeit üben  lasse.  Sigmund  bewilligte  alle  diese  Forderungen.  Und  nun 
wurde  hinsichtlich  der  Landesveriheidigung  beschlossen:  so  oft  ein  aus- 
wärtiger Feind  das  Reich  angreift,  und  der  an  der  angegri£fenen  Grenze 
befeh^;ende  Bdcbsbeamte  üm  nicht  cnrackiuscfalagen  vermag,  sollen 
sammtliehe  Magnaten  (die  Beidisbarone,  Bane  und  Obergespane)  unter 
Anfühi'ung  des  Königs  oder,  wenn  dieser  verhindert  würde,  des  Palatins 
persönlich  ins  Feld  rücken.  Beim  allgemeinen  Aufgebot  aber  ist  jeder 
Edelmann  verbunden,  persönlich  Kriegsdienste  zu  leisten ;  doch  Brüder,  die 
ungetheilt  auf  einem  Hofe  wohnen,  sollen  nur  einen  unter  sich  ins  Lager 
schicken;  durch  Krankheit  Gehinderte  ihre  Unterthanen  ausrüsten.  Wer 
vom  Feldzuge  wegbleibt,  muß  so  viel  Goldgulden  zahlen,  als  er  Unter- 
thanen besitet.  Solange  die*Einlille  der  Türken  danem,  sind  die  Mag- 
naten nnd  Öatsbesitser  gehalten,  nach  jedem  swanaigsten  '  ihrer  Unter- 
thanen einen  Bewaffiieten  auf  ejgene  Kosten  auszurüsten  und  mit  sich  zu 
nehmen.  Wer  unterwegs  snm  Lager  raubt,  verfSUt  in  die  Strafe  der  Ge- 

1  Die  Schenkungsurkunden  bei  Fejer,  X,  ii,  unter  dem  Jahr  1397.  — 
'  Die  Schenkungsurkunde  für  die  Kauizsay,  Fejer,  X.,  ii,  440,  und  die  Be- 
soUfisse  des  temesvarer  Relehatiga  von  demselben  Jahr,  Magyar  Törtenelni 
Tär  (Magazin  für  ungarische  Geschichte),  III,  228.  —  '  Hüsz,  zwanzig, 
daher  entstand  der  Name  huszar,  den  die  tingarische  Reiterei  erhielt.  Als 
dieselbe  auch  in  andern  Ländern  nachgeahmt  wurde,  nannte  mau  die  ihr 
jUinlieh  giUeldettn  und  bewaffnetmi  Beiter  aaeh  dort  Hnfisren. 
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waltthätigkeit.  Die  Kirchenpfründnor  sind  verpflichtet,  die  Hälfte  ihres 
Einkommens  zur  Vertheidigung  der  Landasgrenzen  wider  die  Türken  zu 
steuern;  deshalb  sollen  die  Gutsbesitzer  die  Hälfte  des  Zehnten,  den  sie 
für  die  betreffenden  Pfründoer  von  ihren  Untertbanen  erheben,  nicht  an 
jene,  sondern  an  die  Commiwmre  abliefern,  welche  der  Konig  nnd  die 
Stiode  inr  Uebemahme  derselben  bestellen  werden.  Da  voranososetion 
war,  daß  sich  der  Klerus  gegen  diese  große  Abgabe  straoben  werde, 
wurde  ibm  bei  Strafe  verboten«  jemand  dieser  Besteuerung  wegen  in  den 
Bann  zu  thun;  zugleich  aber  auch,  vielen  altern  und  neuern  Gesetzen 
zuwider,  gestattet,  den  Zehnten  in  Geld  statt  in  Naturproducten  zu 
nehmen.  Ein  eigenes  Gesetz  bestätigte  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Untertbanen  das  Recht  der  freien  Abwanderung ' ,  und  Sigmund  erließ 
noeh  in  dem  namÜGlien  Jahre  eine  Verordnung  nber  denselben  Gegen- 
stand.*  Der  Reichstag  blieb  beiläufig  einen  Monat  versammelt 

Unterdessen  hatten  die  Baue  Nikolaus  Gara  von  Kroatien  und 
Johann  Marothy  von  Macao  in  Verbindung  mit  Hermann  Cilly  die  Ruhe 
in  Dalmatien  und  Kroatien  wenigstens  äußerlich  hergestollt:  die  Bosnier 
waren  zurückgetrieben,  der  nordwestliche  Th,eil  ihres  Tiundes  der  unga- 
rischen Herrschaft  wieder  unterworfen,  die  Häupter  der  neapolitanischen 
Partei  geflohen,  die  Anhänger  derselben  überall  genöthigt,  sich  still  zu 
veihalteD.  AbermsJs  stand  es  in  Sigmund*8  Macht,  durch  klage,  versöhn- 
liche Mafir^geln  den  GMt  des  lävergnügens  und  der  Zwietracht  an 
beschworen  und  dem  Lande  den  beiß  ersehnten  Frieden  zu  verschaffen; 
der  ebenso  leichtsinnige  als  herzlose  Mann  aber,  der  auf  die  Stimme  der 
Klugheit  und  Menschlichkeit  nie  hörte,  wollte  nicht  versöhnen,  sondern 
vernichten,  und  verdarb  auch  diesmal  alles  durch  heimtückische  Gewalt- 
that.  Weil  die  Angelegenheiten  Kroatiens  und  Daiinutieiis  geordnet 
werden  mußten  und  die  Stände  dieser  Provinzen  an  dem  temesvärer 
Biidistage  nicht  theilgeinommen  hatten,  berief  er  sie  su  einem  Landtage 
nach  Zengg  auf  den  25.  November.  Derselbe  wurde  entweder  nicht  ab- 
gehalten oder  führte  zu  keinem  gunstigen  Erfolge ;  denn  bald  darauf  lud 
er  die  Stände  für  Ende  Februar  1398  nach  Kreutz  (K^ros-Udvarhely, 
in  dem  Theil  des  heutigen  Kroatiens,  der  früher  Slawonien  genannt 
wurde).  Milde  und  Versöhnlichkeit  heuchelnd,  lockte  er  seine  Gegner 
in  das  Netz,  das  er  zu  ihrem  Verderben  ausgespannt  hatte,  berief  auch 
sie  zu  der  Versammlung  und  versprach  ihnen  ungefährdete  Sicherheit. 
Lacdy  und  Simontomyay  vertrauten  dem  koniglicfa«n  Gleleitsbriefe,  viel- 
leicht noeh  mehr  den  bewaflbeten  Sduuren;  £e  sie  mit  sich  brachten, 
uid  kamen  nadi  Kreuts,  wo  sie  Sigmund  mit  suvorkommender  Freond- 
liöhk^  empfing.  Hierdurch  sicher  gemacht ,  wohnten  sie  den  ffitiun^n 
hei;  am  26.  Febr.  aber,  mitten  im  Verlaufe  der  Berathungen,  wurden 
sie  plötzlich  von  den  Anhängern  des  Königs  überfallen  und  enthauptet. 
Die  Scharen,  die  sie  zu  ihrem  Schutze  mitgebracht  hatten,  griffen  zu 
den  Waffen,  als  sie  vernahmen,  daß  ihre  Führer  sich  in  Gefahr  befanden, 
nnd  wollten  den  Sitzungssaal  stürmen;  da  worden  die  Leichname  der 

*  Ferdinand  &nauz  faud  die  Beschlüsse  dieses  Reichstags  auf  und  machte 
sie  bdcaoat.  Msgyar  TörteneUni  Tär  ( Magazin  für  ungarische  Geschichte), 
Bd.  8.  —  >  F«J«r,  X,  m»  in. 
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Ennordeten  unter  aw  geworfen;  bdm  AnbHck  derselben  ergriff  sie 
sdehes  Entsetien,  daß  ne  äcli  leretrenten  nnd  xu  dem  Bnndeegenossen 

der  GetödteteiK  dem  Woiwoden  Ostoja,  nach  Bosnien  flohen."'  Zwei 
gefährliche  Feinde  hatte  Sigmund  allerdings  vertilgt,  aber  sie  waren 

nicht  gerichtet,  sondern  heimtückisch  gemordet  worden;  diese  Gewalt- 
that  entflammte  ihre  Anhänger  zum  bittersten  Haß  gegen  ihn  und  raubte 
ihm  die  Achtung  und  das  Vertrauen  aller  unparteiischen  Freunde  des 
Rechts. 

In  Bosnien  kämpften  noch  immer  Xwartko  Scams  nnd  Ostoja  um  die 
Herrsdiaft;  der  Woiwod  Hervoja,  froher  ein  eifriger  Anhänger  Sig- 

mund^s,  war  vor  kurzem  als  dritter  Prätendent  aufgetreten  und  hatte 
sich  in  den  Schutz  Bajazet's  begeben.  Der  König  wollte  sich  ihren  Streit 
zu  Nutze  machen,  blieb  mehrere  Monate  in  Kroatien  und  rüstete  zum 
Feldzug  nach  Bosnien.  Aber  die  Stadt  Traw  lieferte  ihre  Belagerungs- 
maschinen, die  er  sich  erbat  uns  unbekannter  Ursachen  wegen  an 
seinen  Abgeordneten  Johann  Gara  nicht  ab;  außerdem  riefen  ihn  wich- 
tige Angelegenheiten  nadi  Polen;  er  gab  daher  das  ganze  Unternehmen 
aaf  und  reiste  nach  Kralnn. 

Wladislaw  und  Hedwig  empfingen  ihren  Gast  mit  festlichem  Pomp, 
ond  er  trug  in  den  Turnieren,  die  zu  seinen  Ehren  veranstaltet  wurden, 
mehrere  Preise  davon  ^,  erreichte  aber  die  Absicht  nicht,  die  ihn  hin- 
?;efuhrt  hatte.  Wenzel,  als  römischer  König,  war  nämlich  mit  Karl  VI. 
von  Frankreich  und  dessen  Oheimen,  den  Herzogen  von  Berri  und  Bur- 
gund, die,  weil  er  wahnsiuuig  war,  btatt  seiner  regierten,  im  April  1398 
so  Bhfliras  amsammengekommen ,  nm  der  Kirchenspaltong  ein  Ende  m 
machen.  Dort  hesehlossen  die  Forsten,  beide  Papste,  Bonifiieias  IX.  in 
Rom  nnd  Benedict  III.  in  Avignon,  zur  Niederle^ing  ihrer  Wnrde  an 
swingen  und  durch  die  Cardinale  statt  ihrer  einen  neuen  Papst  wählen 
zu  lassen.'*  Gesandte  der  Fürsten  ersuchten  die  Päpste,  zum  Heile  der 
Kirche  freiwillig  zu  entsagen,  aber  keiner  wollte  das  Opfer  bringen. 
Da  zwang  der  französische  Hof  den  a^ngnoner  Benedict,  die  dreifache 
Krone  abzulegen,  und  erwartete,  daß  nun  Wenzel  den  römischen  Boni- 
facias  m  denlidben  Sdoitte  nothige.  Allein  'Wensel  fihlte  sich  in  ohn- 
michtig,  Zwangsmittel  zn  gebraudien,  nnd  wollte  sich  cuvordent  der 
Zustimmung  der  Konige  von  Ungarn  nod  Polen  nnd  der  deutschen 
Fürsten  versichern,  die  Bonifacius  wie  seinen  Vorganger  Urban  VI.  als 
rechtmäßigen  Papst  anerkannten.  Sigmund  war  nicht  nur  bereit,  seinen 
Bruder  bei  dem  schwierigen  Unternehmen  zu  unterstützen,  sondern  reiste 
auch  unter  dem  Yorwande  eines  freundschaftlichen  Besuchs  nach  Polen, 
um  dessen  Beherrscher  für  dasselbe  zu  gewinnen  und  zu  einer  Fürsten- 
Versammlung  nach  Breslau  auf  den  16.  October  einzuladen,  wo  über  die 
Angelegenheit  weiter  berathschlagt  werden  sollte.  Die  fromme  Hedwig 
konnte  sich  Ydcht  entsdiBeßen,  gegen  den  Papst  gewaltsam  au&utreten, 

'  Thuröcay,  IV,  Kap.  12.  Paulus  de  Paulo:  „Eodem  anno  (1398)  die 
martis,  26.  Februarii  in  Crisi,  in  Curia  domiai  uostri  regle  Sigismund!  iuter- 
fectas  foit  Stephanns  Laoskovich  cum  nepote  sao  per  certosBsronesUngariae.**  — 
■  Lucius,  V,  Kap.  3.  —  •  Dlngoss,  X,  IM.  —  *  lisrtene  ei  Durand,  Col- 
lectio  ampliss.,  YII,  431. 
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imd  ihr  Gemahl,  der  sieh  in  religiösen  und  kirdiHchen  Dingen  von  ihr 
leiten  ließ,  weigerte  sich  gldeh&Us,  ihn  rar  Abdankung  ra  nothigen. 

Der  ganze  Plan,  in  dieser  Weise  das  ärgerliche  Schisma  anfimheben, 

Joste  sich  in  nichts  auf;  Benedict  nahm  seine  Entsagung  zurück,  weil 
sein  Gegner  nicht  uicderlefren  wollte,  und  die  Regenten  Frankreichs 
erkannten  ihn  wieder  als  rechtmäßigen  Papst  an.  Aber  für  Wenzel  ent- 
sprangen aus  diesen  Versuchen  die  nachtheiiigsteu  Folgen.  Die  deutschen 
Forsten  waren  sdion  sät  lange  mit  ihm  so  unzufrieden,  daß  sie  an  seine 
Absetiung  and  die  Wahl  eines  andern  König»  dachten;  non  trat  der 
Papst,  der  sich  an  ihm  rächen  wollte,  mit  den  misvergnügten  rheinischen 
Kurfürsten  (dem  Pfalzgrafen  und  den  Erzbischöfen  von  Mainz,  Köln  und 
Trier)  in  geheime  Unterhandlung  und  forderte  sie  zur  Ausführung  ihres 
Vprhabens  auf.    Damit  aber  Wenzel  sich  nicht  zum  Widerstand  rüste 
W  M^^^  **icherer  gestürzt  werde,  versicherte  er  ihn  fortwälirend  seines 
Wohlwollens  und  schrieb  ihm  noch  am  26.  Aug.  1400,  daß  er  ihn  bei 
Semen  Ehren  und  Worden  mit  väterlicher  ZärtUchkeit,  sollte  er  dabei 
auch  sein  eigenes  Blot  veri^efien,  schirmen  und  erhalten  wolle»,  wahrend 
doch  die  vier  Kurfürsten  in  Verinndong  mit  andern  dentscfaen  Fortteo 
aut  ^in  Betreiben  schon  am  21.  August  Wenzel  formlich  entsetst  nnd 
aen  Ffalzgrafen  Ruprecht  zum  römischen  König  gewählt  hatten. 

.®  Polen  kaum  nach  Hause  gekehrt,  verpfändete  Sigmund  („zur 
^'**6'^"g  der  Grenzen",  sagte  er;  ,,zur  Deckung  seiner  in  Krakau  gc- 
Q*Y*^  Schulden",  meinten  andere)  das  Schloß  und  die  Herrschaft 
1 7 nrv^^V?^'''^^**'*  Fra^igepän,  Grafen  von  Veglia  und  Modrusch,  uni 
\Jn^  ^^ten.   Im  Vertrage,  der  ra  fiics  am  1.  Nov.  geschloisen 
b^^       ^^«^Qahm  er  die  Verbindlichkeit,  den  Pfundnclimer  fär  Ver- 
g^|^*^"gen  der  Gebäode  bd  der  Auslösung  mit  400  Dukaten  ra  ent- 
Am  5.  Nov.  nahm  er  noch  andere  Verpfandungen  vor.  In 
y^^^  Urkunden  leistete  er  Gewähr,  daß  der  tcmesvärer  Beschluß  über 
Äußerung  der  Krongüter  den  gegenwärtigen  Verpfandungen  nicht  im 
derP^  ®^|j6n  solle.*   Mit  Uebertretung  desselben  Gesetzes  schenkte  er 
1399  T    f  ^DMlie  Cilly  Zagorien  mit  allen  zu  dem  Gebiete  gehörenden  Borgen.* 
^^^^^^^  Jahre  trat  er,  nm  sich  Geld  ra  verschaffen,  mit  Zara  wegw 
n*  ^  yf  ^^^^^^^OD        PagOi  die  er  erst  vor  drei  Jahren  von  der  tyran- 
^  »sehen  Herrschaft  der  genannten  Stadt  befreit  hatte,  in  ünterhand- 
ngen;  Zara  verpflichtete  sich,  ihm  jährlich  4000  Dukaten  leba  Jahre 
ng  zu  zahlen;  dafür  sollte  Pago  der  Stadt  wieder  unterthanig  werden. 
6  leistete  die  erste  Zahlung,  aber  die  Pagenser  rüsteten  sich  zum  Wi- 
WStand  und  Sigmund  erklärte,  Zara  brauche  die  Insel  nicht  zum  Ge- 
orsam  zu  zwingen,  er  selbst  müsse  es  auf  eigene  Kosten  thun.  So  blieb 
oen  Pagensem  noch  einige  Zeit  ihre  BVdhdt,  dem  Könige  das  Geld, 
^eu  Jadrensem  die  Reoe,  seinem  Worte  getränt  ond  voreilig  gecahlt  ra 
^aben. *    Das  Geld,  welches  sich  Sigmund  durch  gesetzwidrige  Ver- 
^ul^erung  der  Krongoter,  durch  den  Verkanf  seiner  Elrblande,  dordi 
"^nlehen  und  durch  unwürdige  Schwindeleien  verschaffte,  verschwendete 
sogleich  wieder  mit  nnbegreiflichem  Leichtsinn.  Eines  Tages  erhielt 

'  Pelzel,  II,  428—432.   Urkunde  Nr.  170.  —  *  Die  Urkunden  bei  Ka- 
^»Ä,  Hiet.  reg.,  XI,  459.  —  '  Fejer,  X,  ii,  607.  —  *  Paulus  de  Paulo. 
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er  miYermatiiet  40000  Goldgalden;  de  bennrahigten  io  der  folgeuden 
Nacht  seinen  Schlaf;  er  stand  von  seinem  Lager  auf,  rief  die  HofUnge 
herbei,  vertheflte  die  ganze  Snmme  anter  sie  nnd  ging  dann  wieder  zu 

Bette. » 

■  Mit  wehmütbiger  Tlieilnahme  mag  es  das  ungarisclic  Volk,  sein  Kö- 
nig vielleicht  mit  tleni  Geiühle,  von  einer  gefährlichen  Kebenbuhierschaft 
befreit  zusein,  vernommen  haben,  daß  der  ungarische  Zweig  des  Hauses 
A^jou  gänzlich  ausgestorben  sei.  Am  12.  Juni  1399  gebar  die  Königin 
Hedwig  eine  Tochter;  das  Kind  starb  nach  drei  Tagen,  nnd  am  17.  JnB 
folgte  ihm  die  Matter  im  Tode,  sdimerzlich  bedauert  von  den  Polen, 
denen  sie  ein  Engel  des  Friedens  gewesen.  Wladislaw  Jagello  behauptete 
als  erwählter  König  den  Thron,  auf  welchen  ihre  Hand  ihn  erhoben 
hatte.  Doch  heirathete  er  dem  Wunsche  der  Stände  gemäß  Anna  Cilly, 
die  Enkelin  Kasimir's  des  Großen. 

Ebenso  wenig  wie  Verfassung  und  Gesetze  achtete  Sigmund  die 
Bande  der  Verwandtschaft.  König  Wenzel  hatte,  während  er  krank 
nnd  von  Böhm«!  abwesend  war,  die  Begierung  des  Landes  dem  Mark- 
graleii  von  Mahren  Prokop  übertragen  nnd  ihm  auch  sonst  Wohlwollen 
nnd  Vertrauen  geschenkt.  Das  erweckte  den  Neid  Jost*s  and  misfiel 
m.ehrern  böhmischen  Großen.  Jost  verband  sich  mit  diesen  zum  Sturze 
seines  Bruders  und  Sigmund  trat  dem  Bündnisse  am  18.  Jan.  1400  bei^;  1400 
um  aber  dasselbe  fester  zu  kitten,  ernannte  er  jetzt,  wie  einige  Jahre 
früher  Wenzel,  Jost  ohne  Vorwissen  und  Genehmigung  der  Stände  zum 
Erben  der  ungarischen  Krone.  ^  Wenzel  gerieth  bald  darauf  in  die 
größte  Bedraogniß;  der  bohmlsdie  Herrenbnnd  erhob  sich  wider  ihn^ 
die  deatschen  Forsten  setsten  ihn  ab,  der  romisohe  Gegenkonig  Ruprecht 
fahrte  ein  Heer  nach  Böhmen;  umringt  von  so  vielen  Gefohren,  wußte 
er  sich  selbst  nicht  sucathen  und  rief  seinen  jüngern,  ihm  an  Geist  viel- 
fach überlegenen  Bruder,  dem  er  noch  immer  vertraute,  dringend  nach 
Böhmen.  Erst  auf  vielfaches  Bitten  und  nachdem  er  abermals  einige 
Krongüter  verptandet  hatte  ging  Sigmund  mit  einer  ansehnlichen 
Macht  nach  Kuttenberg,  wo  er  mit  Jost  und  dem  Herrenbunde  berath-; 
Schlagte,  um  welchen  Preis  man  dem  bedrängten  Könige  den  Beistand 
wider  seine  Feinde  verkaufen  sollte.  Er  forderte  niehts  Geringeres,  als 
daß  Wensd  alle  ELriegskosten  trage,  ihm  Sdilesien  und  die  Lausitz  so- 
gleich abtrete  and  die  Verwaltung  Böhmens  gänzlich  übergebe.  Nun 
erkannte  Wenzel,  was  er  von  dem  Bruder  zu  erwarten  habe,  und  ritt, 
empört  über  dessen  Falschheit,  sogleich  ohne  Abschied  davon.  Dies 
geschah  im  Octobcr.  ^  Sigmund  blieb  noch  eine  Zeit  in  Böhmen,  ohne 
jedoch  seinem  Bruder  die  Herrschaft  entreißen  zu  können,  und  kehrte 
erst  zn  Bnde  des  Winters  nach  Ungarn  «nnck.  Sein  Bentel  war  aber- 
mals leer,  und  er  nberließ  Schloß  und  die  Herrschaft  Sstanisnok  in  Sla« 
wonien  (d.  h.  im  heutigen  Kroatien),  welche  er  schon  vor  mehrern  Jahren 

*  Cuspinianus  (Spiesshammer)  de  Caesaribus,  S.  106.  —   ^  Falaoky, 
III,  II,  118—119;  die  Urkunde  in  seinem  Archiv  Cesky,  I,  65.  —  *  Windeck, 
Das  Leben  Sigimmd'a,  bei  Menken,  I,  1078.  —  *  Z.B.  Zaszär  und  Totfalu . 
um  1000  Dukaten.  Pejir,  X.  u,  767.  —  *  Windeok,  a.  a.  O.  Vgl.  Palacky, 

m,  II,  m,  '  . 
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Stephan  Frangepan  um  10000  Dukaten  verpfändet  liatte,  dessen  Witwe 
Katbaiioa  erbeigentboinlieh  für  8600  Dukaten,  die  sie  sa  der  Pfimd- 
snmme  zuzahlte.  * 

Während  Sigmund  die  Throne  seines  Bruders  untergraben  half,  um 
nach  dessen  Sturz  sich  auf  dieselben  zu  setzen,  gerieth  er  in  die  größte 
Gefahr,  von  dem  eigenen  gestoßen  zu  werden.    Die  keine  Schranken 
kennende  WiUkor,  die  sein  sammiliclies  Gebaren  kennseidinste;  die 
beim  kreatier  Landtag  verabte  Mordthat,  welehe  die  blutigen  Auftritte 
in  Fnnfkirchen  and  Ofien  ins  Gedächt niß  xnracskrief;  die  Bevorzugung 
aasländiseher  Abentenrer,  die  mit  Zurücksetzung  verdienstvoller  Männer 
Aemter  und  Würden  erhielten;  ein  sittenloser  Lebenswandel,  Hinterlist 
und  Wortbrüchigkeit,  Verschwendung  des  Staatsgutes  an  unwürdige 
Günstlinge  und  Maitressen,  alle  diese  Fehler  und  Sünden  beleidigten 
und  Icrankten  die  Nation  um  so  tiefer,  je  mehr  sie  tmter  diesem  Könige 
auch  den  Kriegsmhm  und  die  Macht,  anf  die  sie  vor  kurzem  noch  stols 
sein  durfte,  dahinsehinrinden  sah.  Selbst  viele  seiner  treuesten  Anhänger 
wurden  immer  misvergnügter  und  wandten  sich  von  ihm  ab.  Wahrschein- 
lich hatte  auch  Papst  Bonifacius  IX.,  der  Sigmund  nicht  ohne  Grund 
bearp;wohnte,  daß  er  ihn  zur  Abdankung  nöthigen  wolle,  seine  Hand  im 
Spiele  und  schürte  das  schon  glimmende  Feuer,  bis  es  zum  Ausbruch 
1401  kam.^  Am  28.  April  1401  versammelten  sich  die  Reichsgroßen  bewaff- 
net an  OÜBn,  um  den  unrerbesserlichen  König  cur  Verantwortung  zu 
ziehen  und  absusetsen.    An  ihrer  Spitao  befimden  sich  der  Palatin 
Dietrich  Bubek,  sein  Brnder  Emerich  (nacheinander  Ban  von  Kroatien, 
Statthalter  in  Galjaien,  Judex  curiae,  Vajda  von  Siebenbürgen  und  jetst, 
nachdem  er  Witwer  geworden,  Johanniter- Prior  von  Vräna),  Johann 
Kanizsay,  Erzbischof  von  Gran,  nebst  seinen  Brüdern  und  Verwandten, 
Thomas  Ludänyi,  Bischof  von  Erlau,  und  andere  Prälaten  und  Herren, 
^gnmnd^  Günstlinge,  Stibor,  Cilly,  die  Gara,  wagten  es  nicht,  der  all- 
gemeinen Uebereinstinunnng  sieh  an  wideraetsen  und  schlössen  sich  den 
andern  an.*   Die  Yersammdten  begaben  sich  in  die  Burg,  ließen  Sig- 
mund vor  sich  kommen,  warfen  ihm  alle  seine  Bechtsverletanngen, 
blutigen  Thaten  und  verderblichen  Handlungen  vor  und  kündigten  ihm 
an,  daß  er  ihr  Gefangener  sei.  Er  sah,  daß  Widerstand  unmöglich  sei 
und  nur  sein  Leben  getährden  würde,  ergab  sieh  in  sein  Schicksal  und 
wurde  bei  hellem  Tage  nach  Visegräd  abgeführt.*    Das  Heer  seiner 

^  Das  Original  der  Urkunde  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien,  nach  An- 
gabe M.  Horväth's,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  229.  -—  *  "tL  Horvath 
(a.  a.  0.)  spricht  diese  Vermuthnng  aus  und  stützt  sich  dabei  auf  den  Um- 
stand,  daß  Bonifacius  den  König  Ladislaus  bei  seinem  Streben  nach  der 
ungarischen  Krone  unterstützte.  —  ^  Das  bezeugt  Sigmund  selbst  von  einigen 
seiner  Getreuen.  Fejer,  X,  n,  751.  ~~  *  Thiir6es7  (IV,  Kap.  9)  stellt  KikO' 
laus  Gara  an  die  Spitze  der  Misvergnügten  und  beschreibt  das  Ereigniß  über- 
haupt in  der  Art,  daß  seine  Erzählung  mit  den  Tbatsachen  und  Urkunden 
oft  im  Widerspruch  steht.  Windeck  (a.  a.  0.)  setzt  die  Begebenheit  irrig  in 
4m  Jahr  1399.  Die  Briefe  Sigmnnd's,  hti  Fejör,  X,  iv,  75,  und  an  den 
Dogen  von  Veneciig,  in  Copia  dei  Gommern.,  IX,  75.  ,,Heu  dolor!  serenis-  " 
simvtt  dominus  noster,  gratiosissimus  rux  Uogariae  a  periidis  Ungaris  ex  co, 
qnod  hospites  et  alieidgenM  in  regno  servavit,  est  delentas«  ssd  ensteditnte 
altistuDO  In  nnlla  perle  eorporls  sni  offensiis  in  oMtro  V.  detinetor;  onde 
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böhmischon,  polniftdieQ,  deutschen,  IralUEOfiisehen  und  italienwcben Höf- 
linge trieb  man  aus  dem  Lande.  ^ 

Bis  hierher  waren  die  Keichsgroßen  einig,  aber  bald  thoilten  sich 
die  Meinungen )  als  sie  zu  der  Wahl  eines  neuen  Königs  schreiten  sollten. 
Die  nordöstlichen  Gespanschafiten  versammelten  sich  am  11.  Juni  in 
Tapolcsan,  stimmten  fav  Wladidaw  Jagello  und  boten  ihm  durch  Ab- 
geordnete die  Krone  an.  Dlugoss  berichtet,  Wladidaw  habe  dieselbe 
ausgeschlagen  und  die  Stände  Ungarns  emstiich  ermahnt,  ihren  redit- 
raäßigen  König  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen.  Sigmund  dagegen 
klagt  ihn  an,  er  habe  das  Anerbieten  bereitwillig  angenommen,  ein  Heer 
um  Neusandecz  zusammengezogen  and  Zipsen  mit  einem  Einfalle  be- 
droht.' Die  an  Oesterreich  grenzenden  Gespanschaften  erklärten  sich 
für  den  Herzog  Wilhelm»  den  einstmaligen  VerlobtiBn  Hedwigs,  der 
aocb  bewaffiaet  heranzog  nnd  einige  feste  Platse  wegnahm.  ^  ^oatien, 
der  bosner  Ban  Hervoja  und  die  Seestädte  wansditen  Ladislaus  von 
Neapel  zum  Kunig.  ^  Endlich  trat  noch  ein  vierter  Prätendent  auf,  den 
niemand  rief,  Markgraf  Jost  von  Mähren;  er  maß  sich  das  Recht  auf 
die  ungarische  Krone  bei,  weil  ihm  Sigmund  die  Nachfolge  zugesichert 
hatte,  brach  nach  Ungarn  ein  und  besetzte  Presburg,  Sanct- Georgen 
und  Tyroau.  ® 

.  Die  Spaltung  in  Parteien  gab  den  entsdiiedeaen  Anhängern  Sig- 
sumd*s  Muth,  f&r  den  Gefiuigmien  wirksam  zu  werden.  Voretst  setsten 

sie. es  durch,  daß  er  von  Yisegräd,  wo  er  leicht  das  Opfer  des  Hasses 
und  der  Rache  werden  konnte,  dem  Gewahrsame  Nikolaus  Gara's  an- 
vertraut und  in  dessen  Burg  Siklos  in  der  baranyer  Gespanschaft  ge- 
bracht wurde.  Des  Nikolaus  Bruder  Johann  und  sein  Sohn  Nikolaus 
Stellten  sich  als  Geiseln,  daß  Sigmund  aus  der  Gefangenschaft  nicht  ent- 
kommen werde.  Sein  Leben  war  nun  gesichert  und  die  Haft  milde ; 
Helena,  die  Mutter  der  beiden  Gara,  und  Bischof  Eberhard  von  Agram 
richteten  seinen  niedergeschlagenen  Geeist  auf,  und  der  fireiffire  Yerk^ 
seiner  Anhänger  mit  ihm  fta-di  rte  den  Erfolg  ihrer  Bemühungen.^  Stibor, 
der  Skalitz,  Betzko,  Modem,  Leva,  Arva  und  noch  eine  Menge  anderer 
Schlösser  und  Herrschaften  besaß,  nahm  Ti  eiicsin  und  Neitra  ein,  machte 
diese  Plätze  zu  Stützpunkten  seiner  Unternehmungen  und  trieb  Jost 
nach  Mähren  zurück.  ^  Da  Jost  eben  der  Prätendent  war,  den  niemand 

omnes  et  siiigiili  alienigenae,  tarn  spirituale«  quam  etiam  seculares,  vestiba» 
et  ipsorum  rebus  spoliati,  sunt  expulsi/*  Aus  einem  noch  uugedruckteu  Briefe 
ans  Ungarn  an  Sigmund'«  Anhinger  in  Böhmen  und  Hihren,  bei  Palackj, 

m,  1, 133. 

^  Windeck,  a.  a.  0.:  »Die  Uugrische  Herrn  beraubten  alles  sein  volck, 
was  geste  waren,  Polant,  Beheim,  Deutsche,  Swoben,  Franken,  Reinlewte, 
die  tribeu  sie  aus  dem  Lande ,  als  sie  weren  vihe  sunder  eiaen  Herrn.  — 
'  Dlugoss,  X,  170,  173.  —  ^  Der  Schenkungsbrief  für  die  Gara  von  1408, 
bei  Fejer,  X,  iv,  668.  —  *  Derselbe  Schenkungsbrief.  Kurz,  Oesterreicli 
unter  Henog  Alhredit  IV.,  I,  98.  ~  *  Lndiis,  Y,  Kap.  4.  *  Windeok, 
a.  a  O.,  und  die  Urkunde  Signumd's  von  Skalitz,  Dec.  1101,  welob« 
Fejer,  X,  Xl,  760,  unrichtig  unter  diejenigen  von  1400  aufgenommen  bat.  — 
'  Den  Schenkungsbrief  ffir  die  Qara,  Fej^,  X,  iv,  668.  Winde<^,  a.  a.  O. 
Thitt6czy,  IV,  Kap.  9.  —  ^  Baron  Aloisins  Msdnyänszky,  Diplomatarium  Stibo- 
riaaim,  bei  MigUth,  Gesoblohte  der  Magyaren,  II,  U7.  Dlogosf,  X,  170, 173. 
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mochte,  gewann  Stibor  durch  dessen  Verj.igung  aUgemdlien  ^^^^^ 
vie  e  auf  SigmuncVs  Seite.  Hermann  Cüly  verwandte  seHie  "»ei m^; 
^:hen  B^ichthümer,  um  der  neapoütaniaehcn  P^tei  f-d^^^^^^^^ 
von  Geld  und  Land  Anhänger  zu  entziehen,  und  hielt  Jagello   de  n 
«weite  Gemahlin  eine  Olly  war,  von  fernern  Schritten   auf  \ 
Ungama  zu  gelangen,  zurück.  »    Johann  Marothy,  Ban  ^on  Macso,  üe 
köpfte  mit  Waft?n  die  Gegner  Sigmund's  in  den  ut.tern  Gegend^  des 
I^.icbs.•^    Das  meiste  that  jedoch  Nikolaus  Gara;  er  ^^T,^^^^ 
,^it  aufrichtiger  Zuneigung  ergeben;  das  9^"^  J^^^^^^-J^on 
Hauses  hing  davon  ab,  daß  dieser  wieder  in  Fif«h«t  nnd  »«^  ^^"^^^^^^^ 
gesetzt  werde;  denn  geedmh  dies  nicht,  ao  wurde  Ladislaus  von  Neape 
l:5nig,  von  dessen  Bache  er  das  Schlimmste  zu  furchten  hatte    Er  trat 
als  Vermittler  zwischen  Sigmund  und  den  Misvergnugten  auf,  nahm 
seinen  ganzen  Einfluß,  Ueberredung  und  Versprechung  zu  Hülfe,  um  die 
Freunde  zu  ermuthigen,  die  Schwankenden  an  sich  zu  ziehen  und  die 
Gegner  zu  versöhnen.  3    Und  der  Gefangene  selbst  zej^e  BU^  dmrcö 
sein  Schicksal  so  gedemüthigt,  so  von  Reue  über  die  Vcrgangenneii 
und  guten  Vorsatz^  fSr  die  Zukunft  erfüllt,  daß  er  Mitleid  enregte  und 
den  Versicherungen  Gara's  Glauben  verschaffte.  *  Die  Mehrzahl  willigte 
ein,  daß  Sigmund  in  Freiheit  gesetzt  werde  und  den  Thron  wieder  ein- 
nehme, sodaß  er  schon  in  der  zweiten  HiUfte  des  August  seinem  Bruder 
Wenzel  durch  einen  Eilboten  bericlileu  konnte,  er  sei  frei,  woraal 
dieser  das  Verdienst  Gara  s  mit  einem  J  ahrgehalte  Vbn  1000  Dukaten 
belohnte.*  .  ^  a 

Im  October  versammelten  aick  die  Reichsstiinde  zu  Papa.  Sigmund 
erschien  in  ihrer  Mitte;  am  27.  dessdben  Monats  gelobte  er  mit  einem 
Eide,  daß  er  sich  an  denen,  die  ihn  vom  Throne  zu  stoßen  beabsichtigt 
und  in  Gofangenschaft  gesetzt  haben,  nie  rächen  und  weder  sie  noch  ihre 
Nachkommen  seine  Ungunst  auch  nur  mit  Worten  fülden  lassen  werde. 
Dagegen  wurde  zugleich  verordnet,  dass  jeder,  der  in  der  ZwiflCken««t 
komische  Besitaungen  und  Einkünfte  sich  angeeignet  hatte,  dieselben 
zurückgeben  oder  angemeseenen  Ehraata  losten  müsse.  * 


fabren  und  tiefen  Demüthiguugen  änderten  zwar  seinen  Charakter  nicht, 
-J'^Ä?,?****^  Ohumacbt  einem  erbitterten  Volke  gegen- 

über fnhlbarj  er  wurde  von  nun  an  ernster  und  vorsichtiger  in  seinem 
Betragen  zugelte  wenigstens  in  Ungarn  sdnen  Hang  zur  Willknr  und 
Grrausamkeit  und  fing  an,  seine nnleSsbaren geistigen  Fähigkeiten  besser 

TT  K  Auch  berichtet  die  Geschichte  nicht,  daß  er  an 

d^  P^ti^'rKJ''-'u"i.^''SeTi\gten  Schmach  Rache  genommen  habe;  nur 
SoemT^^  ^"^^^^  ^^^thob  er  seines  Amts  und  verlieh  dasselbe 

"«öfisten  Freunde  Nikolaus  Gara,  was  ihm  >vol  niemand  ver- 

bei  FojTr  °X '^^iv  ^&  a.  O,  —  «  Die  Urkunde  Sigmmid's  von  1404, 

IV,  668.  -1  «*Thn,  AJ'  *  Die  Urkunde  Sigmund's  voa  1408,  bei  Fejtr,  X, 

•  Konujhich.  Vesii^i^»  ^»  ^ap-  9-  —  *  ^elzel,  König  Wenzwlan«,  S.  4«0. - 
,  vestigia  comltlornm,  8.  194,  and  Fejir,  X,  iv,  75. 
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argen  konnte.  Dagegen  mochten  viele  ohne  Unterschied  der  Partei  sich 
durch  die  fortdauernde  Bevorzugung  seines  Günstlings  Phih'pp  Ozoray 
gekränkt  fühlen.  Dieser  Thilipp,  florentinisch  Pippo,  Graf  Scolari,  kam 
schon  in  seiner  ersten  Jugend  aus  Florenz  nach  Ungarn,  erwarb  sich 
hier  durch  seine  Gewandtheit  schnell  die  Zuneigung  Signmnd'B,  Wfurd 
dessen  bereitwilliges  Werkseng  bei  der  Ansfibrong  tyraimisdier  Maß- 
regeln und  machte  sich  in  dem  Grade  immer  verhaßter,  in  welchem  er 
in  d«r  Gonst  des  Königs  hoher  stieg.  Als  dieser  entthront  und  gefangen 
wurde,  warf  man  daher  auch  ihn  in  den  Kerker;  nachdem  aber  Sigmund 
wieder  zum  Besitze  der  königlichen  Macht  gelangt  war,  belohnte  er  seine 
zweideutigen  Dienste  mit  Ehren  und  Gütern.  *  Nicht  unwahrscheinlich 
ist,  was  eine  Chronik  berichtet,  daü  Sigmund  gleich  nach  seiner  Be- 
freiung aus  dar  Gefangensdiaft  nach  GiUy  gereist  sei  und  sidi  mit  der 
neunjährigen  Barbara,  Tochter  des  Grafen  Hermann,  verlobt  habe,  um 
den  Vorwarfen ,  die  man  ihm  über  seine  Ausschweofungen  machte,  zu 
beg^nen  und  die  auf  Züchtigkeit  haltenden  Ungarn  durch  Anknüpfung 
eines  ehelichen  Verhältnisses  zu  beruhigen.*  Die  Verbindung  mit  dem 
mächtigen  Dyna^tengeschlechte  ^  konnte  ihm  überdies  wichtige  Vortheile 
bringen,  auch  hatte  sich  Hermann  Cilly  gerade  in  dieser  Zeit  die  größten 
Verdienste  um  ihn  erworben ,  die  er  nicht  glänzender  belohnen  konnte, 
als  wenn  er  dessen  Toditer  seine  Hand  reichte,  und  vielldi^t  bedachte 
er  nebstbei,  daß  die  Verlobung  mit  einem  Kinde  ihm  keinen  allsd  großen 
Zwang  auferlegen  werde. 

Nachdem  das  Einverständniß  zwischen  den  Ständen  und  dem  König 
wiederhergestellt  war,  trieben  die  Brüder  Kanizsay  den  Herzog  Wilhelm 
von  Oesterreich  schnell  über  die  Grenze  zurück  während  Sigmund 
selbst  sich  im  Nordwesten  des  Reichs  aufhielt,  um  dort  die  durch  die 
Einfille  der  Exonprätoidenten  gestorte  Ordnung  und  Buhe  wiederher- 
austdlen.  Aber  bidd  wurde  er  von  den  Angeleg^ih«ten  sdnes  Bruders 
Wenzel  ganz  in  Anspmeh  genommen;  denn  ^eser  befand  sich  jetzt  in 
der  seUimmsten  Lage.   Sdne  Vettern  Jost  und  Prokop  nebst  vielen 

^  Vita  di  Filippo  Scolari  soritta  du  Dumonico  MeUiai  (SlOfenz  1570). 
Due  vite  di  Filippo  Scolari  detto  Pippo  epano  (ObergMfftn)  im  Archivo 
«torieo  HsBano  (Floremi  1843),  Bd.  4.  Bei  Atohbaeh,  detoldehte  Kaiser 
Sigmundli,  Bd.  4,  Beilage  1.  —  '  Chronik  der  fintfen  von  Cilly,  bei  Hahn, 
Coli,  monum.  vet.,  und  bei  Pray,  Annal.,  II,  203.  —  "  Die  Cilly  übten  von 
nun  aa  auf  die  Geschicke  Ungarns  einen  so  großen  EiuÜuü,  dal^  wir  es  für 
nölhig  halteo,  einen  Blick  auf  ihr  Gesehleeht  sn  -werfen.  Die  Barone  von 
Sonneck  und  Besitzer  von  Cilly,  Ulrich  und  Hermann,  wurden  von  Kaiser 
Karl  IV.  1362,  vielleicht  richtiger  1372,  zu  Grafen  von  Ciily  erhoben.  Dem 
Sohne  UMeh's,  Wilhelm,  gab  Ludwig  der  Orofie  Anna,  die  Tochter  König 
Kasimir's,  zur  Gemahlin,  und  deren  gleichnamige  Tochter  heirathete  Wladis- 
law  Jagello  nac.Ti  dem  Tode  Hedwig'«  auf  den  Wunsch  der  polnischen  Stände; 
mit  ihr  starb  der  Zweig  Ulrich's  aus.  Hermann  s  Sohn  aus  der  Ehe  mit  der 
Toetater  dea  boaner  KSnip  Stq^aa  Twartko,  auch  Hermann  genaimt,  ist  es, 
der  sich  In  Ungarn  hcrvorthat  und  mächtig  wurde.  Die  älteste  seiner  Töch- 
ter war  an  den  Grafen  von  (j^örz,  die  aweite  Anna  an  Nikolaus  Gara  ver- 
heirathet,  und  mit  der  dritten  vermUilte  rieh  Siganmd.  Cfanmik  der  Grafen 
von  Cilly,  m,  a.  O.  FrSUieb,  Speef  Geneol«  Sonneek*  —  *  Katona,  Bist., 
XI,  526. 
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böhmischen  Großen  hatten  sich  mit  dem  Gegeukonig  R"?^'^^*  ^ 
Maikgralen  Wilhelm  von  MeiÜou  verbunden,  umihtt  auCIl  von 
mischen  Tbroue  m  stürzen;  ein  Heer  ^i«' Verbündeten  8  and  m  J^^^^^ 
1401  bereite  vor  Prag,  „ad  er  sah  aieh  ijenöthigt  am  12.  A-|-  -^^j^'J^^^^ 
iiH5  euaogehen,  dei Wolge  der  Brabischof  KruBchinrihm 
H^irich  von  ßoeenberg,  Otto  von  Bergow  nnd 

als  Regentschaftsratb  zur  Seite  ^es.ty.i  wurden.  Dazu  ^aUe  der  Uege^^ 
könig  Ruprecht  bereits  den  Ilümer/ug  angetreten  5^  ^  i^^j 

Galeazzo  Visconti,  den,  miichligen  Gebieter  Mailands,  am  1|  Oct^^ 
Brescia  geschlagen  wurden,  hoffte  aber  noch  »"»™fV ^'^on  von 
netianer  und  Florentiner  aar  See  nach  Born  zu  8^,»»«*»c;ra,d  Wenzel 
seinem  Beschataer  Boaifadns  IX.  gekrönt  zu  werden.  Soba  d  J  cnze 
erfahr,  sein  Bruder  sei  frei  und  wieder  König,  ««^^^^.'-^V^^^^^^^^^^^^ 
ganze  HoflFnung,  bat  ihn  dringend,  nach  Böhmen  zu  eilen, 
4000  Schock  böhmische  Oroschcn  Reisegeld  und  ging 
berg  ent-e-en.  Da  nun  auch  Galeazzo  ihm  Semen  Sieg  über  »^P^«^ 
beruhtet;  und  ihn  mit  seinem  Heere  »ach  Rom  an  Ähren  verspra^^^^^ 
schloß  er  sich  umso lächtcr,  dorünn  an  ziehen  und  sich  d»«^.^^^^^^'^;'^'' 
aofe  Hanpt  zn  setzen,  w«l  er  dadurch  sein  Ansehen  m 
Deutschland  ^viederher8tdlen  zu  können  glaubte.  Für  Sigmund  tconnie 
nichts  wünschenswerther  sein  als  die  vertrauensvolle  l^"^*'*'^*'"^««»^ 
Bruders;  denn  wiowol  er  der  Gelahr,  die  eigene  ^Vm5 
kaum  entronnen  war,  hatte  er  <l()ch  den  Plau,  diesem  d»  deiltBClWTm^^ 
böhmische  zu  eiurciiScu,  keineswegs  aufgegeben.  Von  Tyrna»  au 
12.  Dec.  schrieb  er  dem  Dogen  ICdiaei  Zeno,  Venedig  möge  8.cn  ja  m 
kerne  VerMndnng  ndt  dem  G^enkonige  Bnprecbt  wider  semen  B^uoei 
und  ihn  einlassen  S  und  brach  darauf  gegen  Ende  des  Jahres  mit  ^öuu 
Reitern  nach  Kuttenberg  aufl 
'2       Wenzel  warf  sich  nunmehr  seinem  jangern  Bruder,  d^sen  gewußt 
Üeberlegenheit  er  fühlte ,  ganz  in  die  Arme  und  nahm  '^i® 
die  ihn  vor  fünfzehn  Monaten  empört  hatten,  jetzt  „mit  wohlbedacntcin 
Mathe  und  gntem  Rathe  seiner  Fürsten,  Herren  und  andern  Lieben  una 
Getreuen  an,  weU  er  sich  zu  seinem  Bruder  gSnalicher  Liebe  und  l  reue 
ver.ehe'^ ;  er  bestätigte  ihm  nicht  nur  das  schon  früher  verliehene  \  icariat 
irn  römischen  Reiche,  sondern  legte  sich  auch  selbst  und  die  ganze  Lan- 
desverwaltun-  Br»hmens  in  seine  Ihinde,  um  von  ihm  zur  Kaiserkronung 
nach  Rom  geleitet  zu  ^verd<.n    Die  Urkujide  ward  zu  Koniggr^zam 
4.  Febr.  1402  aasgestellt    und  ein  Landtag  auf  den  18.  Febr. 
ben^n,  damit  dem  Bürgerkriege  und  allen  Privatfehden  ein  Ende  ge- 
macht Averde.  Bei  dieser  Gelege nhdt  woUte  man  auch  die  immer  wieder- 
kehrenden  Streitigkeiten  der  m&hrischen  Markgrafen  beilegen  und  bewog 
deshalb  Prokop,  seine  mahriscben  und  böhmischen  Besitzungen  gegen 
einige  schlesische  Herzogthlimer  und  Herrschaften  um/utauschen.  Aber 
liSjfS5f'^\»^'"^^^^^-l>->^^=  Vertrauen  nahm  bald  und  für  i"an\er  ein  Uag- 
llehesEnde.  Schon  um  6.  März  iieti  Sigmund  seinen  Bruder  in  der  Stüle 

auf  die?e!rb?'?^'i  günstige  Antwort  des  Dogen  und  Sigmund;«  Kr wideruag 

Geschieh  ^  ^^P^»  dli  Gommern.,  IX,  452  «ud  463 ,  ijch  M.  HorrWi, 

^»8»rÄ,  n,  «35.  -  «  Bei  Fej4r,  X,  iv.  99  fg. 
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in  Verhaft  nehmen  und  auf  dem  Hradschin  streng  bewachen.  So  geheim 
dessen  Gefangenschaft  auch  gehalten  wurde,  verbreitete  sich  doch  das 
Gerücht  von  derselben;  uiul  da  Sigmund  die  erlangte  Gewalt  sogleich 
zur  Auflegang  der  drückendsten  Steaern  gemisbraucht  und  sich  nebst- 
ba  viele  Eigenmächtigkeiten,  sogar  Gnuisanikeiteii  orUmbt  hatte,  so 
nahmeo  mehrere  Barone,  die  meisten  konischen  Städte  and  die  Misbr- 
sahl  des  Volks  far  Wenzel  Partei.  Prokop  stellte  sich  an  ihre  Spitze 
and  verband  sieb  abermalfl  mit  Bnprecht  und  dem  Markgrafen  Wilhelm 
von  Meißen.  Sigmund  bewies  diesmal  große  Thätigkeit  und  noch  größere  * 
Treulosigkeit.  Am  2.  Juni  ließ  er  den  gefangenen  Bruder  in  einen  festen 
Thurm  der  königlichen  Burg  einschließen  und  rückte  tags  darauf  gegen 
den  Markgrafen  Prokop.  Vor  dessen  Hauptsitze,  der  hohen  und  festen 
Borg  Besig,  angelangt,  lad  er  ihn  anter  dem  Venpredien  siehem  Geleits 
sn  Mk  and  Terfaaftete  ihn  dennoch,  als  er  kam.  Baseh  scbbg  er  sodann  ■ 
jeden  Widerstand,  der  sich  gegen  ihn  erhob,  nieder,  bildete  aus  den  ihm 
am  meisten  ergebenen  Mitgliedern  des  Herrenbundes  einen  Regiernngs-  • 
rath  und  ging  schon  gegen  Ende  Juni,  seine  beiden  Gefangenen  mit 
sich  führend,  nach  Oesterreich.  Er  gab  vor,  daß  er  Wenzel  nach  Rom 
zur  Kaiserkrönung  geleite.  Wenn  er  wirklich  je  entschlossen  gewesen, 
dieses  sa  fhnn,  so  war  er  es  nnr^  er  statt  der  gekrönten  kaiserlichen 
Puppe  als.Vicar  za  regieren  and  dann  am  so  ddierer  mit  der  Zeit  aach 
die  Krone  selbst  an  sich  zu  bringoi  gdioffk  hatte;  jetzt  aber  gab  er  den 
Plan  gänzlich  auf.  Ja.  dem  Sdilosse  der  Cilly,  Schauenberg  oberhalb 
Linz,  rathHchlagte  man  zwar  noch  darüber,  ob  Hermann  Cilly  den 
römischen  K<)iiig,  der  nicht  einmal  über  seine  Person  mehr  verfügte, 
/u  Galeazzo  Visconti  nach  Mailand  führen  solle,  damit  dieser  ihn  nach 
Rom  geleite  und  dort  zum  Kaiser  krönen  lasse j  allein  auch  dieser  ebenso 
gefahrliche  wie  onwordige  Vorachlag  wnrde  bald  veNroiftii,  denn  Sig- 
mnnd  hoffte  bei  der  ilmi  gonstigea  Lage  der  Dinge,  das  hcäfi  ersehnte 
Ziel ,  zur  Herrschaft  über  alle  Lander  seines  Hauses  and  dadurch  auch 
aar  Kaiserkrone  zu  gelangen,  auf  andere  Weise  leichter  und  schneller 
erreichen  zu  können.  Er  brachte  Wenzel  einstweilen  nach  Wien  und 
übergab  ihn  der  Obhut  der  Herzoge  von  Oesterreich;  Prokop  aber  ließ 
er  in  der  Gefangenschaft  auf  dem  presburger  Schlosse  für  seine  Wider- 
setzlichkeit büßen.  ^  An  den  Römerzug  konnte  einige  Zeit  darauf 
g^r  nidit  mehr  gedacht  werden,  da  Galeazzo,  dorch  dessen  Hälfe  allein 
das  Gelingen  desselben  mog^ch  war,  am  8.  Sept.  starb. 

Um  so  eifriger  arbeitete  Sigmund  an  der  Ausfuhrung  seiner  Ent- 
würfe, wobei  ihm  die  österreichischen  Herzoge  wichtige  Dienste  leisten 
sollten.  Daher  erneuerte  er  mit  ihnen  zu  Wien  am  18.  Aug.  1402  nicht  1402 
nur  die  schon  von  seinem  Vater  Karl  IV.  geschlossene  Erbeiniguug 
der  Häuser  Luxemburg  und  Oesterreich,  sondern  nahm  auch  sogleich 
Albrecht  IV.,  den  Gemahl  seiner  Schwester,  für  den  Fall,  daß  er  selbst 
kdne  mannlidien  Erben  hatte,  gleichsam  an  Kindeestatt  an  and  ver- 

^  Chronicon  Benessii,  bei  Dobner,  Monumcnta,  I.V.  Windeck,  Kap.  16, 
bei  Mencken,  I.  Pelzel,  König  Weozeslaf^,  S.  460  fg.  Vgl.  Aacbbach,  Ge- 
schichte Kaiser  Sigmund'«,  I,  162  1^.,  and  Palacl^,  Geschichte  von  Böhmen, 

m,  II,  127  fg, 
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sprach,  ohne  Verzug  einen  Reichstag  nach  Presburg  zu  berufen,  „dort 
würden  die  Stände,  wie  er  hoffe,  dorn  Herzoge  als  Kronerben  Treue 
schwören,  und  einige  vornehme  Herren  sodann  auch  ihre  Kinder  an  den 
wiener  Hof  schicken^.  ^  Darauf  begab  er  sich  mit  Albrecht  nach  Pres- 
burg, wohin  er  in  der  Zwiacfaenseit  die  Stande  bereits  geladen  hatte. 
Dnrdi  weldie  Mittd  er  sie  f9r  seine  Absichten  gewann,  ist  unbdcannt*; 
genüg,  am  14.  Sept.  erließ  er  ein  Manifest,  in  welchem  er  verkündigte, 
daß  er  nach  dem  Rathe  und  mit  Genehmigung  der  Prälaten ,  Barone, 
Herren  nnd  übrigen  Reichsgenossen  den  Herzog  Albrrrht  von  Oester- 
reich, Geraahl  seiner  Schwester,  zu  seinem  Erben  im  ungarischt-n  Reiche 
und  allen  zu  demselben  gehörenden  Nebenländerii  einsetzen  wolle. ' 
Sieben  Tage  später,  um  24.  Sept.,  stellten  die  Reichsstäude  eine  Urkunde 
ans,  daß  Konig  Sigmund  mit  ihrem  Yorwissen,  Rathe  und  Willen  für 
den  Fall,  daß  er  ohne  mannliohen*Erben  «tnrbe,  den  Herzog  Albrecht 
zu  seinem  Nadifblger  erkoren  hübe  und  deshalb  den  friilu  i  mit  dem 
Mark;L:;rafen  Jost  geschlossenen  Erbvertrag  widerrufe.  Die  Urkunde 
trägt  110  Unterschriften;  darunter  befinden  sich:  die  Erzbischöfe  Johann 
Kanizsay  von  Gran  und  Johann  Gara  von  Kalocsa;  die  Bischöfe  Cardi- 
nal Valentin  von  Fünfkirchen,  Thomas  Ludänyi  von  Erlau,  Stephan 
Upor  von  Siebenbürgen,  Gregor  von  Csanäd,  Johann  von  Bosnien;  der 
Prior  von  Vrina,  Emerich  Bnbek;  Nikolaas  Gkra,  Palatin;  Nik^aus 
Marcsali,  Yajda  von  Siebenbürgen;  Stibor,  gewesener  Vajda  desselben 
Landes;  Frank  Ssdch&iyi,  Oberstlandesrichter  (Judex  curiae);  Johann 
Marotiiy,  Ban  von  Macso;  Emerich  Perenyi,  Oberstmundschenk;  Niko- 
laus Treutel,  Obersttruchseß ;  Johann  Gara,  Graf  von  Temes;  Paul 
Pechy,  Michael  Nadäsdy,  Lorenz  Hcdcrväry,  Nikolaus  und  Ladislaus 
Csaky,  Simon  Scecseu,  Simon  Rozgonyi,  Johannes  Piisztohay,  Stephan 
Kompölthy,  Stephan  B&tory,  Kapolyi,  Drugetb,  Thorzo,  BÄnfy  n.  s.  w.; 
den  Schluß  madien  die  zwei  Städte  Presburg  und  Oedenbnrg.*  Zur  Rr- 
ganzang  der  Angelegenhdt  und  um  Albrecht  noch  mdur  an  sich  m  fes- 
seln, erließ  Sigmund  außerdem  drei  Urkunden;  in  der  ersten  ernennt  er 
den  Herzog  zu  seinem  Statthalter  während  seiner  Abwesenheit  aus  dem 
Reiche  und  zum  Vormund  seiner  Kinder,  die  er  etwa  noch  erzeugen  und 
unmündig  zurücklassen  könnte;  in  der  zweiten  sichert  er  den)  Herzoge 
als-  königlichem  Statthalter  eine  seinem  Range  angemessene  Residenz 
und  18000  Dukaten  Jahrgehalt  zu;  in  der  dritten  endlich  gebietet  er 
den  Beiehsstanden  und  Behörden,  dem  Statthalter  au  gdbore^n.  * 

So  errang  Sigmund,  der  erst  vor  dnem  Jahre  den  Thron  mit  dem 
Gefangnisse  vertauschen  gemußt  und  verloren  geschienen  hatte,  in  kursor 
Zeit  und  mit  leichter  Mühe  außerordentliclie  Erfolge;  die  Krone  Ungarns 
saß  wieder  auf  seinem  Haupte,  Böhmen  war  seiner  Herrschaft  unter- 

*  Kurz,  Oesterreich  uuter  Herzog  Albrecht  IV.,  S.  110.  Die  Urkunde 
bei  Fej^r,  X,  it,  130.  ->  *  Windeck  (Kap.  16)  sagt«  darch  Uebarrednng  und, 
vo  die  nicht  half,  durch  Zwang  habe  Sigmund  die  Stände  dahin  gebradbt, 
daß  sie  Albrecht  als  seinen  Nachfolger  anerkannten.  —  '  Pray,  Hist.  reg. 
Hang.,  II,  184.  —  *  Bei  Katoua  (Hist.  crit,  XI)  ist  die  Urkunde  fehlerhaft, 
richtiger  bei  Pray  (De  sigilliB,  S.  41)  mid  Fidfo  (X,  lY,  134  abgedraokt.  — 
*  Fei^r,  X,  nr,  140,  144,  142. 
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worfen  und.  die  frdh^tstolsen  Ungarn  empfingen  demStyg  von  ibm 

ihren  2akünftigen  Konig.  Aber  diese  Brfolge  waren  nicht  das  Werk  der 
Kraft  nnd  Klugheit,  die  dein,  was  sie  gründet,  auch  Dauer  zn  geben 
•weiß,  sondern  das  zufallige  Ergebniß  günstiger  Umstände,  die  er  ohne 
jegliche  Rücksicht  auf  Recht  und  Treue  zu  seinem  Vortbeil  ausbeutete ; 
sie  mußten  wieder  verschwinden,  sobald  sich  die  Umstände  änderten. 
Und  so  geschah  es.  Die  einheimischen  Gegner  Sigmnnd's  waren  weder 
Temlclitet  noch  ▼ersobnt;  die  Art,  wie  er  der  Nadon  niciit  einen  Thron- 
folger, sondern  eine  neae  Dynastie  plotdich  ao^iedrongen,  erregte  fib^aU 
tiefe  Erbitterung  und  entfremdete  ihm  sdbst  seine  trenesten  F^nde. 
,  Sein  gefährlichster  Feind  Ladislaus  von  Neapel,  der  sich  unterdessen  von 
seinem  Nebenbuhler  in  Neapel,  Ludwig,  befreit  hatte,  konnte  nun  seine 
Anhänger  im  ungarischen  Reiche  werktbätig  unterstützen,  und  der  Papst 
Bonifacius  hörte  nicht  auf,  für  ihn  unter  der  Hand  zu  arbeiten.  Im  Som- 
mer 1402  entsendete  Ladislaus  seinen  Admiral  Aldemarisco  mit  sechs 
Schiffen  nach  Dalmatien.  Dieser  warde  am  24.  Ang.  in  Zara  mit  oflfonen 
Annen  angenommen ;  das  Beispid  der  angesilienen  Stadt  reixte  aar 
Nachahmung;  überall,  wohin  er  sich  wandte,  holte  ihn  die  Geistlid^ 
keit,  die  den  Weisungen  des  Papstes  gehorchte,  in  feierlicher  Proces- 
sion  ein;  das  durch  sie  ji^eleitete  Volk  begrüßte  ihn  mit  Jubel,  und  in 
kurzer  Zeit  erklärten  sich  die  meisten  Städte  und  Inseln  freiwillig  für 
Ladislaus.  Sigmund  hielt  die  Sache  nicht  für  so  gefahrlich,  wie  sie  wirk- 
lldi  war,  nnd  that  n^ts  weiter,  als  dafi  er  Panl  fiessenyey  und  Paul 
P^diy  so  Banen  ernannte  nnd  hinschiekte.  * 

Desto  eifriger  rüstete  er  sieh,  nach  Böhmen  zu  ziehen,  nm  das  mit 
schmählicher  Treulosigkeit  begonnene  Werk  zu  vollenden  und  durch  den 
Erfolg  zu  Ehren  zu  bringen.  Denn  auch  dort  waren  ernste  Unruhen 
ausgebrochen;  der  größte  Theil  des  Adels,  des  Klerus  und  der  Städte 
glaubte,  durch  die  ihrem  Könige  angethaue  Gewalt  habe  Sigmund  alle  Ver- 
träge zerrissen,  and  wollte  ihn  nicht  länger  als  Reichs  Verweser  anerken- 
nen. Nachdem  er  also  am  39*  Sept.  das  letzte,  was  er  Ton  Bnindenhorg 
noch  besaß,  die  Neomark,  weldie  einem  frohem  Vertrage  gemaA  sdnem 
Vetter  Jost  hätte  zufallen  sollen,  diem  Deutschen  Orden  nm  63700  Du- 
katen verkauft  die  ofener  Münze  an  Ulrich  Wolfart  verpfändet  '  und 
bei  Herzog  Albrecht  ein  Anlehn  gemacht  hatte,  brach  er  Anfang  No- 
vember mit  12000  Mann,  meist  Rumänen  und  Jaßigern,  nach  Böhmen 
auf.*  Er  schlug  den  Weg  über  Wien  ein,  wo  er  Wenzel  zwang,  ihm 
vollends  alle  königlichen  Rechte  dnauräumen  und  den  Barggrafen  zn 
befehlen,  daß  sie  binirommen  sollten,  am  dem  Konig  Sigmnnd  nnd  dem 
Henog  Albrecfat  zn  haldigen.*  Aber  die  Burggrafen  gäorchten  nicht; 
die  Zahl  der  Gegner  Sigmund^s  wuchs;  Markgraf  Jost  trat  offen  auf  ihre 
Seite,  und  die  Bürger  des  durch  seine  Silbergruben  reichen  Kuttenbergs 
waren  die  eifrigsten  in  der  Anhänglichkeit  an  ihren  König.  Im  Decem- 
ber  bezog  Sigmund  bei  KoUin  an  der  Elbe  ein  Lager,  aus  dem  er  ein 

1  Lucius,  V,  Kap.  4.  Pauhtä  de  Paulo,  bei  Sehwandtner,  m,  746  fg. 
Farlatus,  III,  357.  —  »  FejÄr,  X,  iv,  149.  —  ^  Ebenda,  S.  152.  —  *  Pelzel, 
König  Wenzel,  II,  48Ü  fg.  —   *  Pelzel,  Urkunden,  Nr.  184.  Windeck, 

a.  a.  o.,  s.  loea 
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Manifest  «n  die  Nation  erließ,  in  welchem  er  cUe  Ursache  seiner  Ankunft 
darlegte  und  unter  Androhung  der  schweisten  Strafen  allen  Baronen, 
Rittern  und  Stildten  befahl,  mit  ihren  Kriegsleuten  und  Belagerungs- 
geräthen  zu  ihm  zu  stoßen.    Der  Endzweck  dieser  großen  Macht- 
entwickeluug  war  vor  allem  die  Eroberung  Kuttenbergs.  Die  bedrängte 
Stadt  konnte  der  Uebermacht  nicht  lange  wider.stehen  und  capitulirte 
1403  in  den  ersten  Wochen  des  neuen  Jahres  1403-  Sigmund  legte  ihr  harte 
Bedingungen  auf;  die  yomehmsten  Bürger  mußten  auf  den  Knien  um 
Ghwde  flehen  und  unmäßige  GMdhuftoi  sahlen;  dann  sog  er  in  die  Stadt 
ein  und  nahm  den  dort  aufbewahrten  Schatz  Wenxel's  weg,  der  eine 
Million  Goldgulden  (bei  3,500000  Fl.  ö.  W.)  werth  gewesen  sein  soll. » 
Zufrieden,  die  Hauptfeste  des  Widerstandes  gebrochen  und  reiche  Beute 
gewonnen  zu  haben,  unternahm  Sigmund  nichts  Wichtiges  mehr.  Am 
14.  April  schloß  er  mit  Jost  und  seinen  andern  böhmischen  Gegnern 
Waffoistillstand,  der  bis  zum  20.  Mai  dauern  sollte,  später  jedoch  ver- 
längert wurde,  und  kehrte  in  der  zweiten  Hüfte  des  Juli  nach  Ungarn 
«urück.2  Da  entwich  Wenael  am  11.  Nov.  aus  Wien,  gelangte  glücklich 
nach  Prag  und  wurde  von  dem  größten  Theile  seines  Volks  mit  Freuden 
aufgenommen.  Er  löste  sop;leich  den  von  Sigmund  eingesetzten  Regie- 
ruiigsrath  auf,  vertilgte  eifrig  jede  Spur  von  dessen  Herrschaft,  verband 
sich  wider  ihn  mit  seinen  Vettern  Jost  und  Prokop  (der  letztere  war 
^en&Us  ans  dem  Gefängnisse  entkommen  oder  entlassen  worden),  be- 
hauptete sich,  vrie  wir  sehen  werden,  gegen  alle  seine  Angriffe  und 
rej^erte  von  nun  an  mit  mehr  Einsieht  und  Kraft  als  früher  bis  an 
seinen  Tod.  ^ 

Während  Sigmund  vergeblich  der  böhmischen  Krone  nachjagte,  ge- 
neth  er  abermals  in  die  größte  Gefahr,  die  ungarische  zu  verlieren.  Her- 
1402  ^  und  Ostoja  ergriften  sogleich  des  Ladislaus  Partei;  der  Prior  Eme- 
nch  Bubek  uberUeferte  ihnen  nach  kurzer  Belagerung' am  ll.Oct.  1402 
die  uneinnehmbare  Feste  Vräna  und  trat  gleichfalls  zu  Ladislaus  iiber; 
üaraut  huldigten  Traw,  Scbenigo  und  Spalatro  dem  Gegenkönige,  und 
um         ''''Vp^g  ^  oi^  Zara  taue  fderHche  Gesandtschaft  nach  Neapel, 
m  mn  zur  üeberfahrt  einzuladen.  *  Auch  in  Ungarn  selbst  erklärten 
ihnen^der  einflußreiche  Männer  für  Ladi.slaus,  unter 

Nikolans  Erzbischof  Johann  mit  seinen  Brüdern  Stephan  und 

Wesen™  l^^SJ^»  der  Bischof  von  Erlau  Thomas  Ludänyi,  der  ge- 
"K'hrere  ^  Dietrich  und  seine  Neffen  Ladislaus  und  Franz  Bubek, 
und  Thom  """rf    '  Ffiacssery,  Peter  und  Jakob  Ördog,  Stephan 

selbst  tfo.T^  ^^7'  ToksJ,  TaUya,  Tarcaal  und  Beg^ 

ßngnisse  br  .  '^^"^^^  ^on  Agram,  Eberhard,  Sigmund's  Tröster  im  Ge- 
Papste 2        '        ni^'stens  unthiltig,  wenn  nicht  auch  seine  Treue  dem 

Beaa«^  Johann  Hervoja  schlugen  am  4.  Ft^br.  140.3  den 

y  y  und  nahmen  ihn  gefangen.  *  Die  Misvergnügten  hielten 

y«'- Palacky^'^C^'  ^-  ~   ^  ^^^'^'^^  «"d  Aschbach,  a.  a.  0.  —  ^  Dieselben. 

aePa^^    ^,..J^j^«8cixichte  von  Böhmen,  III,  i,  152-153.  —  *  Lucius,  Paulus 
^"''"^^ngetraBen*  **  **      —  *  Die  Namen  sind  aus  verschiedenen  Urkunden 
*  Pa«dQ8  de  Panlo.  Urkunde  für  MaT6^,Fejer,Z,iv,m 
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olM^  diesem  Siege  biii  und  wieder  YersamiDliiDgei),  in  denen  de  den 
)  erschlichenen  oder  erzwungenen  Erbvertrag  mit  Hersog  Albreeht  ffir 
nngnltig  erklärten,  Sigmand  entsetzten  und  Ladislaus  zam  Eonig  ans- 
riefen.  Auch  bestellten  sie  einen  Regierungsrath,  der  Staatsbeamte 
ernannte,  Steuern  ausschrieb,  Geld  prägen  ließ,  Güterschenkungen  vor- 
nahm und  selbst  mit  dem  Auslande  Verbindungen  anknüpfte.  Die  Ver- 
sammlung in  der  Gespanscbaft  Stimeg  (Somogy)  ließ  am  23.  März  an 
sammtliche  Beiehsbeamte  den  Befehl  ei^^eihen,  Stephan  Debr6y  m  ge- 
horchen nnd  die  kSniglichen  Einkünfte  nach  seiner  Yerffignng  m  ver- 
walten. ^  Die  Versammlung  zu  Zalatnok  in  Kroatien  schloß  am  4.  April 
mit  den  polnischen  Standen  ein  Schutz-  und  Trutzbändniß;  die  Ungarn 
verbürgten  sich,  daß  der  König,  den  sie  erwählen  wurden,  mit  dem  pol- 
nischen Freundschaft  halten  werde;  sie  gingen  darauf  ein,  daß  jede  der 
beiden  Nationen  im  Besitze  dessen  bleibe,  was  sie  jetzt  innehabe  (d.  h. 
Ungarn  verzichtete  auf  Rothrußland),  und  setzten  endlich  hinzu:  wie  sie 
ihreiD  König  nie  behnlf  lieh  sein  wnrden,  wenn  er  Polen  mit  Erleg  über- 
leben wollte,  so  hoffsn  sie  auch  das  Gleiche  von  den  Standen  Polens. 
Die  Vertragsnrknnde  ist  mit  54  ungarischen  Unterschriften  versehen.  * 
Nebstbei  gingen  wiederholt  dringende  Botschaften  an  Ladislaus,  daß  er 
seine  Ankunft  beschleunige;  und  in  der  Versammlung,  welche  die  Auf- 
ständischen im  Lager  in  der  Umgegend  Posegas  hielten,  ward  am 
'  24.  Mai  beschlossen,  ihn  recht  bald  zu  krönen. '  Jetzt  trat  auch  Booifä- 
cins  HL  offen  ffir  Ladislaiis  aof ;  am  1.  Jnni  gab  er  ihm  den  Ttld  eines 
Königs  von  Ungarn  nnd  entsendete  ann^dch  den  Cardinal  Angelas 
Acciajoli  anter  dem  Vorwande  kirchlicher  Angelegenheiten,  aber  mit 
der  Weinnig:  „Ladislaus,  den  Konig  von  Sicilien,  bei  der  Besitznahme 
des  ungarischen  Thrones,  der  ihm  von  Rechts  wegen  gebührt,  mit  geist- 
lichen und  weltlic)ien  Mitteln  zu  unterstützen".'*  Der  graner  Erzbischof 
veröffentlichte  die  Bulle  in  seinem  Sprengel,  andere  Bischöfe  folgten 
seinem  Beispiele,  und  hierzu  eigens  beauftragte  Sendboten  (Bullentrager) 
dnrchzogen  mit  dersdben  das  Land  nnd  reizten  die  niedere  GtdsdidÜEeit 
aaf ,  die  wieder  das  Volk  in  Bewegung  setzte.  *  So  verbreitete  rieh  die 
feindselige  Stimmung  gegen  Sigmand  immer  weiter,  und  der  Anhang  des 
Ladislaus  erstarkte  besonders  in  dem  Landstriche  jenseit  der  Donau. 
Auch  die  Burg  Altofens  gerieth  durch  den  Uebertritt  ihres  Befehli^habers 
Benedict  Makray  in  dessen  Gewalt,  worauf  auch  die  Stadt  selbst  sich 
für  den  Gegenkönig  erklärte,  den  Raab,  Grau,  Erlau  und  etliche  andere 
bischöfliche  Städte  ebenfiüls  anerkannten.  In  dieser  gefahrlichen  Lage 
fehlte  es  den  Freunden  Sigmnnd*s,  die  bisher  inuner  mit  treaer  Bigeben- 
heit ffir  ihn  gewirkt  und  gekämpft  hatten,  entweder  an  Kraft  odrar  an 
Neignng,  dem  Aufstande  mit  Nachdruck  entgegematreten ;  denn  audi 
sie  mochten  sirli  durch  sein  Verfahren  bei  der  Ernennuncr  Albrech t's  zum 
Thronfolger  gekränkt  iublen  und  es  nicht  der  Mühe  werth  halten,  Out 

>  Kovaehlch,  Supplem.  ad  Vestigia  eomit.,  I,  301  fg.  —  *  Dogiel,  Cod. 
diplom.,  I,  41.  Katona,  Hist.,  X,  557;  XI,  583.  —  ^  Katona,  Hist.,  XI, 
583.  —  *  RaynaMus,  Animl.  ecclee.  ad  ann.  1403,  Nr.  13.  —  »  Der  Schen- 
kuügsbrief  Röuig  Albrecht's  für  die  Gara,  bei  Ivaprinay,  Huug.  Diplom.» 

n,  sea. 
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lud  Leben  fir  einea  Forsten  za  wagen,  der  mit  onbegreifliehem  Leklit- 
sinti  SB  einer  sweifeUiaften  Broberung  auszog,  wahrend  eine  saUreidie 
Partei  schon  aofgestanden  war,  um  ihn  vom  Throne  zu  stoßen. 

Hatte  Lodislans  nicht  im  Hinblick  snf  daa  tragische  Schicksal^scines 
Vaters  gezagt,  in  Person  nach  Ungarn  zu  kommen,  hätte  er  eine  Armee 
mit  sieh  gebracht  und  im  Kampfe  um  die  Krone  sich  an  die  Spitze  seiner 
Anhänger  gestellt,  so  würde  er  wahrscheinlich  gesiegt  haben.  Aber  er 
sogerte  mid  versäumte  die  günstige  Zeit,  in  welcher  Sigmund  durch  den 
oodi  nioht  beendigten  Krieg  in  Böhmen  feetgehalten  wurde.  Brst  Ende 
Jidz,  als  dieser  seine  böhmischen  Funde  bereits  niedergeworfen  hatte 
und  si<^  cor  Heimkehr  rüstete,  brach  er  von  Neapel  auf  und  landete  in 
li03  Zara,  wo  ihn  am  5.  Aug.  1403  dier  Erzbischof  von  Gran,  jedoch  nicht 
mit  der  Krone  Stephan's,  krönte.  *  Er  meldete  noch  an  demselben  Tage 
dem  venetianischen  Dogen,  wie  festlich  und  unter  welchem  Andränge 
derOrofien  und  des  Volks  die  Feierlichkeit  vor  sich  gegangen  sei*,  und 
bestätigte  die  FHTÜegien  der  dalmatinischen  Städte.  Auch  jetzt  zögerte 
er  noch,  sich  nach  Ungarn  zu  wagen,  and  setcte  aicii  erst  Anfang  Sep- 
tember dorthin  in  Bewegung.  Da  zumeist  der  Klents  seine  Fartd  ergrif- 
fen hatte,  wurden  die  Kriegsscharen  der  Aufstandisdien,  mit  denen  er 
vorrückte,  von  Ort  zu  Ort  mit  Glockengeläute  empfangen,  und  die 
Priester  trugen  seinen  Fahnen,  um  ihnen  Zauberkraft  zu  geben,  aller- 
•     band  Heiligthümer  und  Reliquien  entgegen.  ^  Sein  Marsch  bis  Raab,  auf 
dem  er  nirgends  einem  Feinde  begegnete,  glich  einem  Triumplizuge. 


war 


>  in  kurzer  Zeit  nahm  die  Sa&  eine  andere  Wendnng.  Sig^iond 
auf  die  Mahnung  NikoUms  G«ra*s,  der  sich  selbst  nach  Böhmen  an 

Ihm  begeben  hatte,  zu  Anfang  Augast  in  Presborg  mit  seinen  Knmanen 

eingetroffen.   Nun  faßten  seine  Getreuen  wieder  Moth ,  zogen  ihm  mit 

wl^j  i?®^?^''"  '^"^  ^"  Unternehmungen  kam  Einheit  und 
xvacndnielc.  Stibor  führte  einen  Theil  des  Heeres  zu  Schiff  auf  der 
«  vereinigte  sich  dort  mit  den  Garaern  und  brachte  die 

Dwot  nach  kurzer  Belagerung  in  seine  Gewalt.  Nach  diesem  Siege  ruck- 
pLa  P-  t '  gerade  anf  Ladislans  los,  der  unterhalb  Raab  bei 

KnW«r*  -.t^'^  lagerte,  zerstreuten  seine  Armee  und  erbeuteten  aUes 
^g^erath  und  Gepäck.  Hierauf  setzten  die  Gara  den  Fliehenden 
wobd  M  w^^'^^*^*^  Altofen  einschloß  und  zur  Uebergabe  nothigte, 
Sigmund  selbat  n.^*^  Gefangenschaft  gerieth.^  Unterdessen  belagerte 
habern  Lah  richtete  aber  gegen  die  feste,  von  ihren  Befehls- 

Stibor  herh^\-'***^  Siebenhuter  tapfer  vertheidigte  Stadt  wenig  aus,  bis 
brachte    Da     "V-^*  Sturme  dieselbe  dem  Falle  nahe 

und  die  Stadt  ^H^^  ^^^-      Brsbisehof  Eamisay  im  Lager,  ubeigab  ndi 
Sigmund         ^*^^>ge,  bat  um  Qnade  und  erhielt  dieselbe,  doch  ent- 
itun  d«s  Sanaleramt  und  bekleidete  mit  demselben  den 

I^aß  Ladieiaus'^nf  K*^*®**  Pistoriens.,  bei  Muratori,  Script  rer.  Ital.,  Bd.  16. 
mnnd.  Pej^-  3,  o*"**  "KtKxwt  Stephan's  gekrönt  worden  sei,  sagt  Sig- 
^y^^  Kao    1       ~  '  Copia  dei  Gommern.,  IX,  568.  —  »  Theodor. 

8  TÄ^***     •■<*hlobte'*«        —   *  Meduyanszky,  Diplomatar.  Stiborianum,  bei 
*  Magyaren,  II,  löa   Hormayr,  Taschenbuch  für  1823, 
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agTABier  Bischof  Eberhard.  ^  Peter  Ferenyi  besiegte  bei  Nagypatak  das 
Haupt  der  Aufständischen  in  der  obern  Theißgegend,  Stephan  Debröy, 
der  dann  nach  Siebenbürgen  floh  und  bald  darauf  starb.  Erlau  öffnete 
seine  Thore  dem  Simon  Rozgonyi,  der  nur  mit  400  Reitern  vor  den- 
selben erschien.  ^  Der  Bischof  Thomas  Ludänyi  hatte  sich  schon  nach 
j^ebenbnrgen  geflächtet  und  ging  später,  als  fr  auch  dort  keine  Si<dier<- 
hdt  mdir  fand,  nach  Polen,  yon  wo  er  erst  cor  Zeit  der  Kostnitxer  Rir> 
chenyersainmlang  zurSckkehrte  und  seinen  Bischofssitz  wieder  einnahoL 
Unterdessen  scWug  der  grimmige  Ban  von  Macso,  Johann  Marolliy,  den 
Prior  von  Vräna,  Emerich  Bubek,  eroberte  dessen  Burg  Thorva  und 
drängte  ihn  aus  Kroatien  nach  Bosnien;  er  verfuhr  gegen  die  Aufstän- 
dischen um  so  härter,  weil  er  vor  der  genannten  Burg  durch  einen  Pfeil 
verwundet  >vurde,  der  erst  im  vierten  Jahre  darauf  ausgezogen  werden 
konnte.' 

In  wenigen  Wochen  war  das  ganse  ungarische  Odnet  von  den  Auf- 
ständischen gesäubert  und  zum  Gehorsam  gegen  Sigmmid  zurückgekehrt, 

bis  auf  die  Seestädte  Dalmatiens,  die  Ladislaus  und  seine  Anhänger 
noch  besetzt  hielten.  Da  verkündigte  Sigmund  auf  die  Bitte  und  den 
Rath  seiner  Getreuen  zu  Ofen  am  8.  Oct.  eine  allgemeine  Amnestie  und 
verbürgte  allen,  auch  den  Häuptern  des  Aufstandes,  die  sich  bis  zum 
künftigen  WelhnaditBfeste  penonlidi  stellen  worden,  völlige  Straflosig- 
keit an  der  Person  nnd  dem  Vermögen.*  IKese  so  rechter  Zeit  erlassene . 
Amnestie  machte  einen  so  wohltbätigen  Eindruck,  daß  sich  Ladidaus 
bald  gänzlich  verlassen  sab,  und  daß  selbst  die  Seestädte  sich  seinor  sn 
entledigen  suchten.  Mit  Recht  fürchtete  er,  daß  ihn  das  Schicksal  seines 
Vaters  erreichen  könnte,  ernannte  Hervoja  zu  seinem  Statthalter  in 
DaJmatien  und  Kroatien  und  kehrte  nach  Neapel  zurück.  *  Um  jedoch 
einigen  Yortheil  aus  dem  mislungeneu  Unternehmen  zu  ziehen  oder 
wenigstens  die  Kosten  desselben  su  decken,  trug  er  die  Seestädte  Vene* 
dig  zum  Verkauf  an  nnd  fimd  den  Senat  nicht  abgendgt,  d^  Handel 
sn  schließen.  Sobald  Sigmund  davon  hörte,  warnte  er  brieflich  den 
Dogen,  sich  in  Unterbandinngen  über  den  Kauf  einzulassen,  und  fragte 
zugleich,  warum  Venedig  den  Tribut  von  7000  Dukaten  schon  seit  vier 
Jahren  nicht  gezahlt  habe.  Weil  aber  des  Dogen  Antwort  zweideutig 
lautete,  forderte  er  ihn  nochmals  ernstlich  auf,  sich  über  beide  Gegen- 
stande bestimmt  zu  erklären.  Die  drohende  Sprache,  welche  Sigmmid 
fSihrte,  bewog  die  Bepublik,  einstwdien  die  Unterhandlungen  mit  Ladis* 
laus  abzubrechen.  * 

Noch  g^gen  Ende  von  1403  kam  Ostoja,  Ladislaas*  eifriger  Parteir 
ganger,  den  sein  Nebenbuhler  Twartko  Scnros  aus  Bosnien  vertrieben 
hatte,  nach  Ofen,  warf  sich  dem  Könige  zu  Füßen  und  flehte  um  Ver- 
zeihung nnd  Hülfe.  Sigmund  gab  dem  Ban  Marothy  den  Auftrag,  den 

1  Windeck,  Kap.  J7.  —  *  Sigmund'«  Urkunden  fSr  Pertoyl  und  Ros- 

gonyi  von  1411  und  1414,  bei  Pejer,  X,  v,  162  fg.,  466  ^  —  '  Der 
Sch'enkungsbrief  für  Maröthy  von  1404.  Fejer,  X,  iv,  298  fg.  —  *  Corpus 
juris  Hang.,  Gratia  Sigismundi.  Der  besondere  Gnadenbrief  für  die  Ka- 
niisay  und  Bnbek,  X,  IT,  830.  —  ^  Lnciiu  V,  Kap.  4.  ^  *  Gopla  d«i 
Commem.,  IX,  566,  uaeh  M.  Horratii,  Gesebicbte  von  Ungara,  241. 
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iTeijagten  in  sein  Oebiet  znracksiil&hreii;  dieser  yoUsog  denselben  mit 
lern  gewohnten  Nachdrock  nnd  serschmetterte  auch  in  Verbindung  mit 

■einem  Schuzbefolilenen  Eraerich  Bubek's  Streitmacht  und  die  letzten 
Jeberbleibsel  des  Aufetandes  in  Bosnien,  nahm  Ostoja  in  Treue  für  den 
Conig  und  ließ  in  dessen  Residenzorte  Babulcs  eine  ungarische  Be- 
atzung.  Darauf  ging  er  im  Frühling  des  folgenden  Jahres  nach  Siebeu- 
wgen,  trieb  den  erlauer  Bischof  nebst  den  übrigen  dorthin  geflohenen 
Genossen  seiner  Partei  nach  Polen  und  eilte  wieder  nach  Bosnien  snrnek, 
VC  er  immer  mehr  feste  Platte  mit  nngariseher  Krief^nnMUisehaft  be- 
etzte,  damit  dieselben  künftig  bei  der  Bückerobenmg  Dalmatiens  and 
les  südlichen  Bosnien  als  Stutzpunkte  dienten. » 

Zufolge  des  Aufstandes  und  der  Amnestie  war  vielfache  Ver>virrung 
o  en  adelichen  Grundbesitz  gekommen,  und  drohten  sogar  neue  Un- 
onen  anssabrechen.  Denn  Sigmund  hatte,  noch  während  der  Aufruhr 
lauerte,  ohne  richterlii^en  Spruch  die  Güter  derer,  die  an  demselben 
•  inahrnen,  eingesogen  und  großentheils  voreilig  an  seine  Getreuen 
lie  kün"  r'  ^  Amnestie  verlÄndigte,  allen,  welche 

L^^*^^^  Gnade  nachsuchten,  mid  eiidgen  insbesondere  den  Besitz 
"Suiiu^r^^*^"*  gewährleistet;  ja  es  waren  auch  Unschuldige  fälschlich 
>ön  al^A**^*^  ^^f®*"  Besitzungen  beraubt  worden.  Einerseits  verlangten 
ieits  w  *  "^™''®®^*''ten  die  Rückgabe  ihrer  confiscirtcn  Güter;  anderer- 
Icr  Kon  '"^'^  die  neuen  Besitzer,  das  wieder  abzutreten,  was  ihnen 
bierau«  ^^^mal  verliehen  hatte.  Um  dem  üebel  vorsnbeugeu,  das 
Barone  ur  T^*"^  konnte,  erHefi  Signmnd  „nadi  dem  Batfae  der  PraUten, 
die  in  der  T  ^"  ^^^^  ^  Decret,  welches 

erklarte-  den^R*^'^*^^^^^*  hartnäckig  Beharrenden  ihrer  Güter  verlustig 
Sprüche  'rechte  sowie  den  unschuldig  Beraubten,  die  ihre  An- 

die  Bedinir»  ^^^'S^n  könnten,  die  Rückorstattung  des  Ihrigen  verhieß; 
verblieb  un#i  *^6*^  unter  denen  couüscirtes  Gut  den  neuen  Inhabern 
Streitsache  ^^■^'^ete,  daß  alle  hieraas  entspringenden  Fragen  und 
dort  naoK  i>  Gerfdit  des  Königs  und  der  Barone  gelnraoht  nnd 

Sehr  em        "^-'^  Billigkeit  entschieden  werden  sollen. • 
Bonifadns  .        bestrafte  Sigmund  die  römische  Curie  dafür,  daß 

gestellt  und  \%  '  Spitze  vnn  seinen  und  seinem  Ilausos  Feinden 

stot  hatte  -^^'iders  in  Ungarn  dem  Aufstande  so  eifrig  Vorschub  gelei- 
berausgab'  Decret,  welches  er  zu  Presburg  am  6.  April  1404 

horchen,  der  ^1  Sünde",  sagt  er  in  der  Einleitung,  „dem  zu  ge- 

fehlt sodanti  ^  Samen  der  Zwi^racht  im  Beicfae  anastrent**,  nnd  be- 
weltlichen U  r  Beirath  und  Zustimmung  sammtlidier  gdstliehen  und 
Behörden  ^  •  j^**^*^»  groOem  und  kleinem  Adelichen  und  aller  Reichs* 
Zahlung  ^  ^on  nun  an  im  Reidie  sich  niemand  erkühne,  one 

entrichten-  s  w  welcher  Art  immer,  an  die  papstliche  Kammer  zu 

He  Üe^itallu  ^cin  geistlicher  oder  weltlicher  Baron  es  wage,  denen, 

tonigliche  ^j|®«chreib  en  von  der  römischen  Curie  erhalten  haben,  ohne 
l*ß  'neniand  irgendeine  Pfründe,  Würde  oder  Amt  zu  verleihen; 

'  ^^er  g  getraue,  eine  Pfründe  oder  Amt  kraft  solcher  Schreiben 

ttundi  i>  J**"*kung8brief  &x  die  Maröthy  von  1405,  ».  a.#0.  —  '  Sigis- 

'«t.  I      Corp.  jnr.  Hung. 
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anzunehmen;  daß  niemand  sich  unterstehe,  vom  Papste,  den  Cardinälen 
und  päpstlichen  Beamten  Bullen,  Briefe  und  Befehle,  gleichviel  welchen 
Inhalts,  zu  empfangen,  zu  veröffentlichen  und  zu  vollziclien,  bis  es  der 
König  nicht  gestattet.  Wer  diesen  Befehlen  nicht  'gehorchte,  soll  als 
Hochverräther,  widerspenstige  Geistliche  aber  sollen  mit  Verlust  des 
Amtes,  der  Güter  and  des  Kopfes  bestraft  werden.  Zugleich  erhielten 
die  Bischöfe  nnd  weltliehen  Staatsdiener  die  strengste  Wdsnng,  das 
Decret  aar  KenntniA  des  gesäumten  Volks  an  bringen.  *  Ein  Shnfiohes 
Decret  hatte  Sigmund  ebenfalls  von  Presburg  schon  am  9.  Axtf^  1403* 
für  Böhmen  erlassen.  ^  Dieses  blieb  ein  todter  Buchstabe,  das  ungarische 
•  aber  wurde  strenge  gehandhabt  und  ward  die  Gruidlage  des  nachherigen 
Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat. 

Als  Sigmund  die  Entweichung  seines  Bruders  Wenzel  erfuhr,  zürnte 
er  den  Hersogen  von  Oesterrddb  so  selir,  daß  er  sie  mit  bewaifiieter 
Hand  for  ihre  Termdntlidie  Trenlod^eit  strafen  wollte.  Es  gelang 
ihnen  aber,  ihn  von  ihrer  Schuldlosigkeit  zu  aberzeugen ;  auch  verband«! 
sie  ach,  ilun  mit  ansehnlicher  Macht  in  demjenigen  Kriege  beizustehen, 
den  er  gegen  Wenzel  und  die  Markgrafen  von  Mähren  zu  fuhren  ge- 
dachte. Sie  thaten  dies  um  so  lieber,  weil  ihre  eigenen  Länder  von  mäh- 
rischen und  böhmischen  Freibeutern  viel  zu  leiden  hatten  und  sie  hoffen 
konnten,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Räuber  za  züchtigen.  Im  Sommer 
1404  rückte  Sigmund  gegen  Mahren  ins  Feld  nnd  Herzog  Albrecht  ver-  1404 
ebigte  seine  Streitaiaeht  mit  ihm.  In  den  erstoi  Tagen  des  JqH  am- 
schloß  das  verbündete  Heer  ^  das  stark  befestigte  Znaim,  in  welchem 
Hynek  von  Kunstat,  Suchy  Gert  (der  dürre  Teufel),  und  Johann  von 
Lambert,  Sokol  (der  Falke)  vom  Volke  genannt  nnd  beide  ihrer  Raub- 
züge wegen  berüchtigt,  den  Bel'eiil  führten.  Die  Behlgerung  dauerte  be- 
reits sechs  Wochen,  ohne  daß  die  damals  gewöhnlichen  Maschinen  und 
die  ungeschlachten  Kanonen  des  Herzogs  Albrecht  den  Maoern  beden- 
— — tendeo  Schaden  aofSgen  konnten,  als  dne  rohrahnliche  Krankheit  nnter 
den  Belagerern  aostoich,  Ton  der  bald  anch  Sigmund  und  Albrecht 
ergriffen  und  zum  Abzug  genothigt  wurden.  Der  König  genaß  nach 
kurzer  Zeit,  der  Herzog  aber  starb  am  14.  Sept.  ^  Unterdessen  hatte 
Wenzel  den  König  Wladislaw  von  Polen  um  Hülfe  angerufen  und  ihm 
zum  Lohne  ganz  Schlesien  oder  wenigstens  einen  Theil  davon  angeboten; 
den  Böhmen  misfiel  jedoch  die  Abtretung  eines  Gebiets,  und  die  pol- 
nisehen  Großen  widerriethen  die  Annahme  desselben,  wdl  Ae  V;^raiilaa- 
song  ztt  ZerwnnNssen  nnd  Kriegen  mit  Böhmen  geben  konnte;  das 
'  BnndniA  kam  daher  ohne  Verlost  &  Böhmen  an  Stande.^  Aber  dasselbe 

'  Eatona,  XI,  614.   Pray,  Uierarch.,  II,  Kap.  18.  —  '  Die  Urkunde 
bei  Pelsel,  Nr.  188,  S.  98-- 94.  —  *  Ohron.  Mellio.  bei  Pez,  I,  250;  Ghron. 

Ebendorf,  bei  Pez,  II,  825;  Windeck  bei  Mencken,  S.  1086,  lassen  keinen 
Zweifel  übrig,  daß  eine  solche  Krankheit  im  Heere  der  Verbündeten  ausbrach, 
mithin  ist  auch  die  Sage,  Jost  habe  Sigmund  und  Albrecht  vergiften  lassen, 
hinlingUeh  widerlegt  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  Sigtaiurf  während 
der  Belagerung  Znaims  einen  Streifzug  nach  Kuttenberg  unternommen  habe: 
dieses  geschieht  aber  blos,  weil  man  die  Nachricht  des  Beness  (bei  Dobner, 
IV,  65),  die  sich  auf  den  Feldsäg  wa  Bode  des  Jahre«  1408  besieht,  misverstehc 
Vgl.  Palacky,  GescMdite  von  Böhmen,       i,  301.  —  *  Dlngoss,  X,  181. 


L^iyiii^uü  Uy  Google 


>93  Zweites  Buch.    Zweiter  Absehnltt. 

• 

latte  keine  weitere  Felgen,  da  Sigmund  den  Krieg  nicht  fortsetzte  und 
»Venzel  nnr  mit  Sclirifteu  wider  ihn  stritt  und  ihn  aufforderte,  Rechen- 
chaft  von  seiner  Verwaltung  des  böhmischen  Reichs  abzulegen.  *  Nach 
Vlbrocht's,  ihres  Oheims,  Tode  lösten  die  Herzoge  von  Oe8terreich,  Wil- 
lelm,  Ernst,  I^eopold  und  Friedrich,  das  BiindniÜ  mit  Sigmund  auf  und 
ohnten  sich  noch  im  Laute  des  Jahres  nicht  nur  mit  Wenzel  ans,  80n- 
lern  ernenerlen  aadi  mit  ihm  und  seinen  Vettern  den  alten  lirt»T!«rtrag 
lirer  Haoaer,  der  ihnen  dne  fast  sidiere  Aussicht  auf  die  Erwerbung 
klier  böhmischen  Lander  gewahrte,  da  Wenzel  keine  Kinder  hatte,  Sig- 
nnnd  ausgeschlossen  wurde,  Jost  und  Prokop  nnverheirathet  waren.  ^ 
»Venzol  hatte  also  seine  Stellung  durch  Bündnisse  befestigt,  und  Sigmund, 
ler  nun  allein  stand,  das  Vertrauen  der  Böhmen  verscherzt  und  genug 
:n  thnn  hatte,  um  sich  auf  dem  Throne  Ungarns  zu  behaupten,  sah  sich 
»ndlich  gezwungen,  seine  weitgehenden  Plwie  aufzugeben,  und  fing  nnn 
in ,  sich  mit  den  Angelegenheiten  Ungarns  sn  besdi&ftigen. 

Sobald  Sigmund  ans  Mahren  hdmgekebrt  war,  versammelte  er  den 
lohen  Staatsrath;  „erwagend,  daß  mannichfaltigeüebelstande  und  Nach- 
heile aus  den  verschiedenen,  einander  oft  zuwiderlaufenden  Gepflogen- 
heiten flu-  die  Einwohner  und  den  Staat  entspringen",  machte  er  am 
51.  Aug.  „nach  reiflicher  Ueberlegung  und  zufolge  des  Rathes,  der.  Ge- 
itattung  und  Zustimmung  der  Prälaten,  Barone  und  Großen"  mehrere 
leüsame  Gesetse,  welohe  anf  Verhindemag  von  GewahtfaatigMtf  ge- 
nauere Bestinunang  des  Machtkreises  der  weldicben  und  kurchlichen  Be- 
J'^ösere  Einrichtung  des  Geldwesens,  des  Berg^es  und  der 
ttl^^lT^^  Gleichheit  der  Maße  und  Gewichte  u.  s.  w.  abzweckten,  zu- 
8^i«n  auch  die  Freizügigkeit  der  Bauern,  ihre  Leistungen  an  den  Grund- 
A  JJ™  Steuern  an  den  Staat  ordneten.  ' 

,  ^ige  Gesetze,  so  gutgemeint  und  zweckmäßig  sie  auch  sein 
aus  ^  ;5^<*ten  beiweitem  nicht  hin,  den  Uebehi  abanhelfen,  dietbeils 
Sigmu  "^d'  ^  Aristokratie,  tbeils  aus  der  WiDknrhemchaft 

bessere  O  waren;  etwas  Größeres  maßte  geschehen;  eine 

febrt  d  Y  ^^"^  Dinge  ins  Leben  treten,  wenn  die  gesunkene  Wohl- 
werden^  ■'-'«•ndes  wieder  gehoben  und  der  Thron  dieses  Königs  gesichert 
kommeQ*^!i^^*  Sigmund  wnr  endlich  zu  der  beilsamen  Ueberzeugung  ge- 
Schranke <  Verfahren  aufgeben,  sich  in^den 
wenn  er  Constitution  halten  und  die  Gesetze  selbst  achten  müsse, 
beschloü^^  ^  daÄ  man  ihnen  und  seinen  Anordnungen  gehorche;  daram 


diesen  di  ^'^^  Reichstag  hanfiger  einsnbemfen  nnd  dureh 

terisch  f  T'^^^'ichtungen  treffen  su  lassen,  welche  das  Staatswohl  gebie- 
hohen  Ari  '    Zugleich  fand  er  das  rechte  Mittel,  die  üebermacht  der 

indem  er  die  abermals  in  Oligarchie  ausgeartet  war,  zu  brechen, 

verwaltu  ^^iedern  Adel  den  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und  Staats- 

wurden  "f^^  dieser,  seit  die  Reichstage  höchst  selten  abgehalten 

ReichthunT**  ganz  eingebüßt  hatte,  wieder  einriomte  und  dem  dordi 
,  '^'id  Bildung  bereits  «u  Ansehen  gelangten  Bürgostande  die 

1078 — 1082     ^^^^^»'f'  Wenzers  wider  Öigmund,  Wiudeck  bei  Meuckeu,  I, 
^  •   —    2         Aaehbaoh,  GMchioht«  Kaii«  Sigmaad's,  I,  196  ffe. 
'**««la%i«,  8.  484  fg.  —  »  pray,  HIat  reg.  Hang.,  II,  198. 
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Reiehsstandschaflt  vefflchaflte.  Er  b^ann  das  wichtige  Werk  schon  sn 
Anfang  des' Jahres  1405  aod  sagte  auf  den  15.  April  einen  Reichstag  1405 

nach  Ofen  an,  zn  welchem  er  außer  den  Prälaten,  Magnaten  und  vier 
Depatirten  aus  jeder  Gespanschaft  auch  Abgeordnete  der  königlichen 
Städte,  Flecken  und  freien  Ortschaften  berief,  wo  die  Wünsche  und  Be- 
schwerden eines  jeden  gehört  und  auf  den  Rath  der  rrÜlateii,  Barone, 
vornehmem  Großen  und  Abgeordneten  rerlogt  nad  angeordnet  wurde: 
Städte  mit  Mauern  an  umgeben,  freie  Ortschaften  zu  Stäten  su  erbeben, 
Gepflogenbeoten,  die  Misbraudie  schiene  tu  abzaschaflfen,  andere  su  ver- 
bessern und'neue  Einrichtungen  su  treffen.  ^  Die  hier  g^ebenen  Gesetse 
erstrecken  sich  auf  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  alle  Klassen 
der  Einwohner,  hauptsächlich  aber  beschäftigen  sie  sich  mit  den  Städten, 
deren  Verkehr,  Gerichtswesen  und  Stellung  unter  den  Reichsständen  sie 
ordnen  (die  einzelnen  Vwfngnngen  werden  wir  weiter  unten  an  ihrem 
Piatie  aiDgebeu).  Siie  waren  aber  so  wichtig  und  stießen  Tielldebt  auch 
Inn  and  wieder  auf  so  heltigea  Widerwillen,  daft  Sigmund  und  sdne 
Räthe  es  für  nothig  hielten,  sie  dem  gansen  Volke,  insoweit  namlidi 
dasselbe  stimmberechtigt  war,  vorzulegen,  und  sie  deshalb  den  einzelnen 
Comitatsversammlungen  zur  Berathung  und  Aunahrae  zn  uberschicken. 
Aus  einer  Aufzeichnung  des  ofener  Domkapitels  erfahren  wir  hierüber 
Folgendes:  „Zufolge  eines  schriftlichen  königlichen  Befehls  verkündigte 
Nikolaus  Gara,  Ungarns  Palatin*,  dem  gesammten  Adel  imd  den  nbrigen 
Binwobnern  tod  aäerm  Bange,  Würden  und  Stande  der  Geapanacbaf* 
ten  Pestii  und  Pilis  auf  den  26*  April  eine  allgemeine  Versämmlnng, 
damit  sie  über  den  Inhalt  des  vom  Könige  zugeschickten  Gesetzes  be- 
rathe.  Das  Gesetz  ward  vorgelesen,  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  ernst- 
lich erwogen,  und  der  gesammte  Adel  und  die  Personen  andern  Standes 
und  Ranges,  Weltliche  und  Geistliche.  Adeliche  und  Unadeliche  nahmen 
das  Gesetz  seiner  Form  und  seinem  Inhalte  nach  einstimmig  und  ohne 
'  Widenprndi  an,  indem  rieeildirten,daa8eU>e sei  cum  BnbmedceBdflbs? 
zur  Forderung  des  öffentlichen  WoUa  und  sum  Nntsen  der  ESnwobner 
gegd>e&  worden."  '  Wie  diese  raochten-eiob  auch  die  übrigen  Gespan- 
schaften zustimmend  geäußert  haben,  denn  auf  dem  Reichstage,  der  noch 
im  August  desselben  Jahres  gehalten  wurde,  erneuerten  und  bestätigten 
die  Stände  jene  Gesetze,  fügten  ihnen  die  1404  erlassenen  bei  und  ver- 
mehrten sie  noch  mit  einigen  neuen,  welche  besonders  wider  Misbräuche 
und  jede  Art  von  Gewaltthat  gerichtet  waren.*  Diese  Gesetze  beweisen, 

*  ...  convocatis  ex  omnibus  regni  noätri  comitatibus  ac  districtibus  civi- 
latnm,  oppidorum  el  libsnnnim  vUlaran,  regia«  jarladietknii  pertiDwitiiiiii, 

nuntiis  et  legatis;  auditis  et  diligenter  intellertis  eoram  et  cujus  libet  ipsorum 
petitionibus,  rcquisitionibas,  informatiombtts,  opinionibas  et  qnerelis ;  deprae-  * 
latorum,  baronum  et  potentiomm  rsgnt  noslrf  piosenun  ipsoram  etfan  lega« 
torain  consUio  .  .  .  quasdam  civitatss  mnronun  ambita  eingandaB,  quasdam 
libera«  villas  sea  oppida  civitatis  honore  snblimandas,  quasdam  consnetudines, 
qoae  potins  abnsiones  videbantur,  abolendas,  qua«dam  moderandas,  in  melius 
reÜBimaadas,  ^piaedaflä''etism  d«  novo  statnsnda  deer«viara8,  tanzlnras  «tordi-  'j,^ 
navimus.     Sigismundi  decrctum  II  anno  editum,  §.  3,  im  Corp.  jur.  i^0< 

Hung.  —  ^  Als  solcher  war  er  zugleich  Obergespan  der  genannten  Gespau- 
schalten.  —  ^  Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comtt.,  I,  310«  —  ^  SigU- 
anadl  deoretnm  IH  amo  1406  editom,  im  Corp.  jur.  Hu^g. 
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aß  Sigmund  Einsicht  genug  besaß,  das  Gute  zu  wollen;  aber  Idder 
»hite  es  ihm  an  Beharrlichkeit,  dasselbe  auch  auszuführen;  was  er  mit 
er  einen  Hand  als  Gesetzgeber  baute,  das  riß  er  großentheils  mit  der 
ndern  als  Regent  aus  Unachtsamkeit,  Laune  und  Willkür  wieder  ein. 

Nachdem  Sigmund  die  inn^rn  Angelegenheiten  auf  diese  Weise  ge- 
rdnet  hatte,  richtete  er  seine  Anfinefksamkeit  wieder  anf  die  anfim 
erhaltoisse.  Er  wollte  einige  Grenistreitig^eiten  mit  Polen  schlichten 
nd  mit  König  Wladislaw  den  persönlichen  Zwist,  der  aas  dessen 
iK^"^^^^  "li^  'meinem  Bruder  Wenzel  entstanden  war,  beilegen;  des- 
alb bevollmächtigte  er  Anfang  October  1405  Hermann  Cilly,  den 

1  ^^^^olaus  Gara,  den  Oberstlandesrichter  Frank  Szecheny,  Franz 
no^,  Stibor,  Simon  Hönya  und  Simon  Rozgonyi,  sich  nach  i  olen  zu 
r?^-h  Könige  und  den  Ständen  endgültig  emen  Ver- 

ff  In  «f  im  voraus  seine  Genehmigung  ertheilte,  doch 

*  wenn  auch  ein  oder  der  andere  BevoUmaehtigte  wegbliebe, 

f  -ri  Verhandlungen  beiwohne.^  Weit  ernster  war  das  Zer- 

''^1  bt  "^w  ^^^';z^g  Wilhelm  von  Oesterreich,  den  Sigmund  schon  als 
1^  ^"*«n  Hedwig's  und  später  als  Gemahl  Johanna's,  die  eine  Schwester 
ache  Ladislaus  war,  nicht  mit  Unrecht  als  seinen  Wider- 

)nrorft  Er  duldete  es  daher,  daß  aus  der  Umgegend  Wiesel- 

vurd.  r'''' '  ^«^«nbnrgs  rinberisdie  EinfiUe  nach  Oesterrdeh  gemacht 
erhalt '  *^«*  wbr,  «b  der  Henog  nicht  nnr  Gleiches  mit  Gldchem 

lelen    i  »«elf  Bewohner  dieser  Gegend,  die  ihm  in  die  Hände 

«genh^t'd'^*^**'"  ^""^  ^"^^  ^*  willkommene  Ge- 

lämlich  Hf^^^  Wilhelm  Rache  zu  nehmen.  Auf  dem  Sterbebette  hatte 
wollen  n  dTft*^  Albrccht  seinen  sechsjährigen  Sohn  Albrecht  dem  Wohl- 
uber  Ilo  ^m^?'^''^  Signuind's  empfohlen;  als  nun  dessen  Witwe  sich 
iini  Ii  Ma'^  'Wilhelm,  den  Vormund  des  Knaben,  beklagte,  erklärte  er 
Sohn  Äii>^^  a^P^'  dftß  er  Twpflichtet  and  bereit  sei,  die  Witwe  und  den 
*^e  sehr  gegen  jedermann  in  vertheidigen.  Zorn  Beweise  dessen, 

ährlich  54 Ork  ^Y^*''  Herzen  liege,  wies  er  der  Witwe  sogleich 

^'•'ge  dar  r  ^*^"'id  wiener  Denare  auf  ungarische  Güter  an  und  wenige 
licht  ii)  f]'  ^^^and  bereits  ein  Heer  Söldner  (die  Ungarn  mischten  sich 
'<^hen  Gr  '^'^^^n  fremde  Angelegenheit)  schlagfertig  an  der  österreichi- 
licht  aufn  ^^'^  Kampf  mit  dem  mächtigen  Feinde  konnte  der  Herzog 

meh  PresK  »  schickte  am  27.  Mai  eine  zahlreiche  Gesandtschaft 
leo  Zorn  ^^^^^  ^®  d^  Ibm  verderblidien  Zwist  beUegen  sollte,  aber 
Glieder,  die  ^^^^'^^'^        beschwichtigen  konnte,  and  bis  anf  swei  Mit- 

die  S  V"^^^  zuruAblieben,  wieder  heimkehrte.  Die  beiden  fingen 
verde  -wid  ^^"S  sagten  offen,  daß  ihr  Herzog  zwar  nicht 

'f"iten  forf  *^^^hen  köni)»'n,  daß  aber  der  König,  wenn  er  die  Feindselig- 
Und  keine  Aussicht  habe,  die  römische  Krone  je  zu  gewin- 

^arauf  sta'*!^^^*^^  hierdurch  zum  Frieden  geneigt.  Sechs  Wochen 
^chs  mit  \v  ^  seinem  Tode  loste  sich  dM  Bündniß  Oester- 

'^^  «ich         "n>^cl  aof;  seine  Witwe  Johanna,  die  Gegnerin  Sigmond*«, 

1       ^  ^^'^  Königin  von  Ungarn  nannte,  wanderte  an  ihrem  Bmder 

k^«i^!^ac^t.  l>s*«itt  Bjhigg  die  prox.  p.  t  b.  IfiehaelU  Aroh.  a.  d. 


^«rlichen  Arehir;  nsch  11  Horrith,  G««chieht«,  n,  349. 
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nach  Neapel;  alle  Ursache  zu  Argwohn  und  Feindseligkeit  war  ver- 
schwunden und  das  frühere  freundschaftliche  Verhältniß  zwischen  dem 
Könige  und  den  Herzogen  wurde  wiederhergestellt.  ^ 

Nun  erst  wandte  sich  Sigmand  nach  Süden,  wo  unterdessen  wich- 
tige Erdgnisse  vorgegangen  waren;  aber  leider  fast  schon  su  spät  and 
ohne  dch  das  große  Ziel,  welches  jetot  erreieht  werden  konnte,  vor- 
sostecken.  Während  er  ans  engherziger  Eitelkeit  und  Habsucht  mit 
seinen  nächsten  Verwandten  kämpfte,  während  die  andern  weltlichen 
und  geistlichen  Mächte  der  Christenheit  ihre  eigennützigen,  meist  klein- 
lichen und  verderblichen  Streite  ausfochten,  wurde  die  günstigste,  nie 
wiederkehrende  Gelegenheit  versäumt,  die  lurchtbaren  Osmaneu  für 
immer  ans  Enropa  zu  vertreiben.  In  der  gesegnet«!  Landsdiaft  Soyd, 
ohnwdt  Samarkand,  .hatte  sich  der  Emir  von  Kasch  Timor  (weil  er 
hinkte,  Timurlenk,  der  lahme  Timur,  nach  verderbter  Aussprache  ge- 
wöhnlich Tamerlan  genannt),  ein  Nachkomme  des  Hauses  Dschengis- 
khan's,  1335  geboren,  nach  einer  bedrängnißvollen  Jugend  rasch  zur 
Macht  erhoben.  Schon  1370  warf  er  sich  zum  Beherrscher  von  ganz 
Dschagatai  auf;  schrecklicher  als  Attila  und  Dschengis  durchzog  er  dann 
vierunddreißig  Jahre  laug  murdoud,  verwüäteud  und  erobernd  Asien  von 
der  Chinesischen  Maner  ias  jenseit  der  Wolga  nnd  vom  Ganges  bis  in  die 
Nahe  des  ICttellandischen  Meeres.  (Hohe  'dünne,  ans  Menschensehadeln 
erbaut,  waren  die  gnUUichen  Denkmäler  seiner  Siege.)  Den  furchtbaren 
Weltstürmer  flehten  mehrere  anatolische  Fürsten,  der  griechische  Kaiser 
und  andere  curopaisclie  Herrscher  um  Hülfe  wider  ihren  Dränger,  den 
türkischen  Sultan  Bajazet,  an.  Also  brach  Timur  1400  mit  einem  Un- 
geheuern Heere  gegen  Westen  auf  und  rückte,  Schutthaufen  und  Kin- 
üden  hinter  sich  lassend,  in  Syrien  ein.  Aber  die  zwei  Gewaltigen 
scheuten  einander  $  zwei  Jahre  dauerten  ihre  Wortkampfe  und  Unter- 
handlungen, bis  endlich  am  28.  Juni  1402  bd  Angora,  dem  alten  Ancyra 
in  Galatien,  400000  Türken  und  800000  Mongolen  sich  begegneten.  * 
In  der  mörderischen  Schlacht  gingen  die  krimschen  Tataren  zu  Timur 
über;  das  osmanische  Heer  wurde  beinahe  gänzlich  vernichtet  und  Baja- 
zet mit  seinem  Sohne  Musa  gefangen;  der  älteste,  Mustafa,  war  gefallen, 
Soliman  ward  von  dem  serbischen  Fürsten  Stephan  Lazarewitsch  nach 
Europa  gebracht,  Isa  und  der  jüngste  Mohammed  finden  Zuflnehtstitten 
in  Klflinasien.  Der  föeger  ließ  Bajazet  in  einer  vergitterten  Senfite  (Safes) 
'  tragen,  woraus  das  Märchen  von  dem  eisernen  Käfig  des  Sultans  ent- 
stand, bis  ihn  der  Gram  am  8.  März  1403  todtete.  Die  von  Bajazet  ver- 
triebenen anatolischen  Fürsten  setzte  Timur  als  tributpflichtige  Vasallen 
in  den  Besitz  ihrer  Gebiete  wieder  ein;  was  von  den  türkischen  Ländern 
noch  übrigblieb,  vertheilte  er  unter  die  Söhne  Bajazet's  und  ernannte 
Musa  zum  Sultan.  Darauf  wandte  er  seine  Schritte  langsam  nach  Samar- 
kand,  wo  er  1404  sdne  Siege  durch  prachtvolle  Triumphe  feierte  und 

*  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Albrecht  II.  (Wien  1835),  J,  16.  — 
'  Diese  Zahlen  geben  die  mäßigsten  Berichte  an;  auch  sie  mögen  noch 
imner  übertrieben  sein,  werden  aber  glaublich  dimdi  das,  was  jetzt  in  den 
Staaten  Europas  vorgeht,  wo  man  ganse  Nationen  bew«8iiek,  um 'sie  anf- 
einanderstanen  zu  iasaen. 
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sich  mit  den  Vorbereitungen  zur  Eroberung  Chinas  beschäftigte.  Noch 
im  Winter  eilte  er  mit  Ungeheuern  Streitkräften  diesem  Ziele  entgegen; 
aber  auf  dem  Marsche  am  19.  März  1405  starb  der  siebzigjährige  uuer- 
sattüdbe.  Sroborer. 

Wilde  Anarchie  herrschte  nach  Minem  Absng  in  den  tmldscheii 
Ländern;  die  mongolischen  Statthalter,  die  alten  Fürsten  des  Landes 
und  die  Söhne  Bajazet's  stritten  sich  um  die  Brachstücke  des  bluttriefen- 
deii  Reichs;  Musa  galt  in  Kleinasien.  Soliman  in  Europa  als  Sultan. 
Wenn  der  Kaiser  Manuel  von  Konstantinopel,  die  Fürsten  der  Moldau, 
Vralaoliei  und  Serbiens  und  die  Herren  Bosniens  in  diesem  günstigen 
Zeitpunkte,  ihre  UeinHchen  Feindseligkeiten  beiseitelegend,  sich  mit  dem 
ii^onige  Ungaw  vereinigt  hatten,  wde  es  einen  leiditen  Kampf  ge- 
hostet haben,  daa  in  seinen  Grundpfeilem  ersehatterte  Beieh  der  Os- 
manen  völlig  umzustürzen.  Allein  in  unglückseliger  Verblendung  ergrif- 
fen sie  im  Kampfe  der  Sultane  Partei,  ohne  zu  bedenken,  daß  der  Sieger 
me^wnterjochen  werde.  Der  Kaiser  und  der  Fürst  von  Serbien  ließen 
G  RV^^  Soliman  durch  <;liinzende  Versprechungen  bethören,  ihn  als 
,  u?"?  *J>«uerkeiuien  und  mit  vereinigter  Kraft  zu  unterstützen.  Der 
man  f  ^oiwod  Myrxa  erklärte  sich  und  kämpfte  für  Mosa.  SoU- 
enttl  *®  einiger  Zeit  nadi  Asien  hinüber,  mn  sdnen  Bmder  m 
MyriT"^" '  dieser  aber  fahrte  >rin  Heer  nadi  Europa,  verband  sich  mit 
Solim  '  «^uch  den  serbischen  Forsten  auf  seine  Seite  und  nothigte 
th^di     '  **siatischen  Eroberungen  aufzugeben  und  eilig  zur  Ver- 

Schai^^"^  ^^^Hanopcls  herbeizueilen.   So  wurden  die  Hämusländer  der 
'   Landesh        ■u^^  blutigen  Bruderkampfes,  in  welchem  die  christlichen 
um  aioK    ^^**Oer  an  der  Seite  fremder  Eroberer  widereinander  stritten. 

Diese' v"*  Herrn  an  geben,  i 

Sigmund^l  ^^^'^^^'""»g  «nd  Schwache  des  osmaniscben  Reichs  wollte 
konuneu  i,^^"^*^^^®^»  wm  Twartko  Skurns,  dem  jetzt  von  daher  keine  Hülfe 
*ii  äBUchti<^?  '  sammt  Horvoja,  des  Ladidm  Statthalter  in  Dalmatien, 
Reiche  y*^^^*  ^'^'^^  die  abgefallenen  Provinzen  wieder  mit  dem  ungarischen 
den  Städt  Zur  Herbeischaffung  der  Kriegskosten  legte  er 

105  Einkünfte  ^  ^^^^  Steuer  auf*,  ließ  die  erledigten  Bisthümer,  deren 
Landstrich^  ^«aog,  unbesetzt,  und  verkaufte  am  21.  Aug.  1405  dieu 
Tode  Ste  h  ^^^^'^  Dran,  der  naeh  dem  gewaltsamen 

fallen  war        ^caft's,  des  ehemaligen  Eigenthümers,  an  die  Krone  ge 
^dwifr     '  ^^*^i'niann  Cilly  und  seinen  Sühnen  Friedrich,  Hermann  und 
fernem 'V^^  ^8000  Dukaten. ^  Weder  über  den  Anfang  noch  über  den 
richten  v    v       dieses  nicht  unbedeutenden  Kriegs  sind  genauere  Nach- 

Ö7  nach  Bqs  •  Wir  wissen  nur  soviel,  daß  Sigmund  60000  Mann 

kirchen   V^/*  ^^^^       Cardinal  und  Bischof  von  Fünf- 

'     **Oötin,  und  den  Erzbischof  von  Spalatro,  Andreas,  an  den 

kondylas  f*?®.*"»  Geschichte  des  osmanischeii  Reichs,  Bd.  1.  Dukas  und  Clial- 
Üei  Stritter,   Bd.  •_>,   Thl.  1,   S.  355  fg.,   und   Bd.  3,   Tbl.  2, 

?f  .^on  der«"*!"  *  Schreiben  Öigmimd's  au  die  Stadt  Eperies,  in  welchem 
^•^iginaiurk,  ^^^n        Öoldgnlden  fordert,  hei  Pejfe,  X,  w,  377.  —  »  Die 

befindet  sich  im  ksiserUehen  Archtr  znWien.  —  *  Windeck, 
18.   Dlugosfl,  X. 
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Papat  Gregor XII.  nach  Siena  luit  der  Bitte,  einen  Erenzzug  /u  vei kün- 
digen, sandte,  and  dieser  die  Bitte  erfüllte  ^;  daß  er  einen  Theil  des 
Heeres  dem  Fürsten  Stephan  von  Serbien  wider  die  Türken  zu  Hülfe  • 
schickte^;  daß  endlich  der  Krieg  nach  zwei-  bis  dreijähriger  Dauer 
1408  einen  für  Ungarn  glücklichen  Ausgang  nahm.  Bei  der  Eroberung  1403 
mehrerer  Felsenburgen  zeichneten  sich  die  Hauptleute  Nikolaus  Garä^da 
nnd  Ladiflibuis  SsiUigyi  rohmlich  ans.  Die  Erstamrang  der  festen  Borg 
Dobor  fahrte  das  Ende  des  Kriegs  herbei,  da  hier  Twartko  Skoros  mit 
126  seiner  vornehmsten  Anhänger  gefangen  wurde.  Bei  dieser  Gel^en- 
heit  zeigte  Sigmund  abermals  launische  Grausamkeit;  die  126  Gefangenen 
ließ  er  alle  soc^leich  enthaupten  und  ilire  Leichname  in  den  Bosnafluß 
werfen  Twartko  selbst  aber,  den  Urheber  der  EuJi)örung,  nahm  er 
mit  sich  an  seineu  Hof.  Die  Bosnier,  die  ihren  Fürsten  gefangen  sahen, 
wagten  keinen  Widerstand  mehr  and  kehrten  nach  26  Jahren  des  Ab- 
fidls  wieder  anter  die  Botmäßigkeit  Ungarns  corSck.  Sigmund  aber  hielt 
es  inr  ratfasam,  diesen  Vasallenstaat,  der  für  ihn  und  für  sein  'Reich  die 
Quelle  so  vielen  Unheils  gewesen  war,  nicht  länger  bestehen  zu  lassen; 
den  nordlichen  Theil  desselben  verband  er  mit  dem  Banat  Macso,  dem 
Johann  Marothy  vorstand,  den  westlichen  mit  Kroatien,  zu  dessen  Ban  " 
er  Hermann  Cilly  ernannte;  den  Landstrich  um  Sztrebernik  übergab  er 
dem  serbischen  Fürsten  Stephan  Lazarewitsch ,  der  seine  Oberhoheit 
anerkannte,  und.  die  südlichen  Gegenden  liefi  er  Ostoja,  der  sie  bidier 
besessen  hatte. 

Nadi  der  Besi^gung  Twartko^s  and  der  Zerstückelung  seines  Reichs 
wagten  es  auch  Hervoja  and  die  dalmatinischen  Stüdte  nicht  langer,  der 

Macht  des  Königs  zu  trotzen,  und  schworen  ihm  abermals  Treue.  Sig- 
mund belohnte  die  Unterwerfung  Hervoja's  damit,  daß  er  ihm  da,s  Her- 
zogthum Spalatro,  welches  ihm  Ladislaus  verliehen  hatte,  bestätigte.'* 
Die  schwache  Kriegsmacht  des  Gegenkönigs  Ladislaus  aber,  die  von 
Neapel  keine  Verstärkung  erhielt,  sog  aidi  ffi  ifie  Festungswerke  Zaras 
und  Vrinas  zurnek.  Denn  Ladislaus  verfolgte  jetzt  in  Italien  ein  glän- 
zendes Ziel;  er  hatte  sich  berdts  eines  großen  Theils  Süditaliens  und 
fast  des  ganzen  Kirchenstaats  sammt  Rom  bemächtigt,  wofür  er  dem 
Papste  Gregor  XII.  zu  seinem  Unterhalt  ein  Jahrgeld  zahlte,  und 
strebte,  nicht  ohne  Aussicht  des  Gelingens,  nach  der  Herrschaft  über 
die  ganze  Halbinsel.  Deshalb  gab  er  die  ungarische  Krone,  die  er  ohne- 
hin zu  erlangen  nicht  mehr  hoffte,  gänzlich  auf,  wollte  jedoch  aus  seinen 
Ansprndien  auf  dieselbe  noch  Nutzen  ziehen,  und  verkaufte  Zara  nebst 
den  dazu  gehörenden  festen  Platzen  and  Inseln,  namentlich  Nowigrad, 
Pago  und  dea  Bezirk  von  Lanraua  mit  allen  seinen  Rechten  auf  ganz 
Dalmatien  am  9.  August  1409  um  100000  Dukaten  an  Venedig.  Die  1409 
Republik  zahlte  sogleich  40000  Dukaten  und  sandte  vier  Proveditoren 
und  zwei  Castellane  mit  600  Mann,  am  Zara  wieder  in  ihre  Botmäßig- 

>  Epist  Gregorii  XU.  ad  Sigisnuinduin  reg.  bei  Baynaldiu,  Annal.  eodes. 

ad  ann.  1407.  —  '  Windeck,  Kap.  10.  —  '  Mehrere  Urkunden  bei  Katona, 
Hist.,  XI,  734—744.  Windeck,  Kap.  18.  Dlugoas,  X,  194.  Vertrag  König 
Sigmond'd  mit  Herzog  Ernst,  geben  ze  Dizks  an  dem  Suntage  nach  S.  6Uden> 
tif  (S.  Sept.)  a.  d.  1408.  Llehnowsky,  V,  Nr.  894.  —  *  Laobu^  Y,  ^jip.  4. 
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•   keit  zu  nehmen.  *   So  schied  Ladislaus  von  Ungarn;  fünf  Jahre  später, 
sclion  dem  Ziele  seiner  Bestrebungen  nahe,  starb  er  an  Gift  oder  einer 
.  Krankheit. 

Naehdem  Sigmund  den  bosnischen  Krieg  glücklich  beendigt  und  die 
1406  dortigen  Angelegenheiten  geordnet  hatte,  feierte  er  im  Deoember  1406 
seine  Vermahlung  mit  BarWa  Cflly  *,  der  ihm  schon  seit  mehrem  Jahren 

anverlobten  Braut.   Gemeinschaftlich  mit  seiner  jangen  Gemahlin  und 
vielleicht  bei  den  Festlichkeiten  der  Vermählung  se£st  stiftete  er  den 
Drachenorden.     Derselbe  erhielt  seinen  Namen   von  dem  goldenen 
Drachen,  der  die  Brust  der  Ritter  schmückte;  die  Ordensregel  verpflich- 
tete diese  zur  Vertheidigung  des  christlichen  Glaubens  wider  Heiden  und 
Ketzer,  zum  Sdratze  des  königlicheu  Hauses  gegen  einheimische  und. 
aus^vartige  Feinde,  aber  anch  aar  Anfracfathaltong  der  Freihetten  und 
Kechte  des  Landes  nnd  zum  Kampfe  für  dasselbe.  Ritter  erster  Klasse, 
deren  Zahl  auf  24  festgesetzt  war,  durften  nur  inländische  weltUche 
GroÜe  sein,  die  dadurch  zugleich  Geheimräthe  des  Königs  worden;  zu 
.         ^^'<^iter  Klasse  stand  es  dem  Könige  und  der  Königin  frei,  so 
Tieiein-  und  Ausländer  zu  ernennen,  als  ihnen  beliebte,  und  unter  diesen 
•    jf**        •'ich  den  Herzog  Ernst  von  Oesterreich.  Das  VerzeichniiJ  der 
A  fc*^^^''*"®'™^'™^®  genannten  Ritter  erster  Klasse  folgt  hiet,  weil 
es  Anfschluß  darüber  gibt,  welche  damals  die  angesehensten  Großen 
Ungarns  und  sugidch  die  bevorzugten  Günstlinge  des  Königs  waren: 
r?f       I^azarovitsch,  Fürst  von  Serbien;  Hermann  Cilly;  Friedrich 
1  >>  Palatin  Nikolaus  Gara;  Stibor,  gewesener  Vajda  von  Siebenbür- 
Tamasi  und  Jakob  Lac/.ti,  Vajda  von  Siebenbürgen;  Jo- 
l^o  Ban  von  Macsö;  Pippo  Ozorai,  Ban  von  Szöreny;  ISiko- 

^T^y»  Oberstschatznieister;  Karl  von  Corbavien,  Oberkamuier- 
graf ;  Simon  Konyafi  von  Sz^csdn,  Oberstthuihuter;  Joha&n  v<m  Cor- 
bavien, Obersttmchseß;  Johann  Aisin,  Oberstmnndschenk;  Peter  Oseh 
0:1.  Oberststallmeister;  Nikolaus  Csaky,  gewesener  Vajda  von 

Siebenbürgen;  Paul  Bessenyey  und  Paul  Pechy,  gewesene  Bane  von 
Kroatien;  Michael  Nadäsdy,  Szekler- Graf;  Peter  Perenyi,  vormals 
özekler-Graf,  jetzt  Obergespali  von  Marmaros;  Emerich  Perenyi,  könig- 
li<^^  Ocheimsciireiber;  Johann  Gara,  des  ermordeten  Palatin  Sohn.' 
Die  Vermahlungsfeier  weihte  Sigmund  aber  auch  durch  Begnadigung 
solcher,  die  seit  dem  letstai  An&tande  noch  in  Fesseln  schmachteten; 
denn  Benedict  Afakray,  der  1408  die  Borg  Altofena  dm  G^enkonige 
Ladislaus  überliefert  hatte,  war  gewiß  nicht  der  Einzige,  der  jetzt  seine 
Freiheit  erhielt  '^;  ihm  schenkte  der  König  sogar  sdne  Gunst,  sodaß  er 
ihn  später  mit  wichtigen  Aufträgen  betraute. 

Der  Streit  der  ö.sterrficliiselu  n  Herzoge  Leopold  und  Ernst  wegen 
der  Vormundschaft  über  den  niindcrjährigeu  Albrecht  und  der  damit 

^  Lttcitis,  V,  Kap.  5.  Windeek,  Kap.  17.  Hehrere  auf  den  Verkauf  bC' 

*üglichp  Urkunden  aus  dem  kaiflediehen  Archiv  zu  Wien  bei  M.  Horväth,  Ge- 
«chichte  von  Ungarn,  II,  250  und  261.  —  "  Windeck,  Kap.  19.  —  ^  jrej*r, 
^»  IV,' 682.  —  *  Windeck,  Kap.  17:  „Also... wart  er  (Bene^et  Makray) 
gefaiugen,  und  in  ei.seii  geschmidet  and  lag  sechs  jare  also,  pis  das  König 
^igmaud  die  Königin  Barbara  an  der  e  nam.*< 
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verknüpften  zeitweiligen  Herrschaft  über  dessen  Landestheil  erheischte 
die  Dazwischenkunft  Siginund's,  da  derselbe  bereits  zu  einem  Kriege, 
der  sich  auch  über  benachbarte  Theile  Ungarns  •  ausdehnte ,  gestaltet 
hatte.  Leopold  nahm  nämlich  die  nulhrischen  Räuberhorden,  welche 
1404  Znaim  wider  Sigmund  veriheidigi  hatten,  in  Sold;  Ernst  dagegen 
▼erband  aieb  mit  einigen  ungarischien  Herren.  Da  geschah  es,  daß  ^aot- 
mansdorf,  ein  Parteiganger  des  e»tem,  dessen  Bentsnngen  an  die  Gk- 
spanschaften  £isenburg  und  Szula  grenzten,  einen  Verwandten  Stibor's 
aasplünderte  und  den  Raub  nach  Wien  sa Leopold  in  Sicherheit  bracht^ 
Stibor  aber,  um  das  seinem  Verwandten  zugefugte  Unrecht  zu  rächen, 
in  Oesterreich  einfiel,  Leithaberg  eroberte  und  das  Land  bis  in  die  Nach- 
barschaft Wiens  verwüstete,  wiis  die  Söldner  des  Herzogs  vneder  da- 
durch vergalten,  daß  sie  Stibor's  Landgüter  in  Trencsin  und  Neitra  ver- 
heerten. Sigmund  sammelte  also  dnen  Heerhanfen  in  der  Umgegend 
Preebofgs,  damit  er  die  Henoge  aar  Aossohnong  awinge  and  Ungarn 
vor  fernem  Einfallen  schütze.  Die  drohende  Stellang,  die  er  nahm,  be- 
weg die  feindlichen  Brüder,  sich  seine  Verraittelung  gefallen  zu  lassen. 
Die  Stände  Oesterreichs  ernannten  IG  Bevolluuichtigte,  die  unter  dem 
Vorsitze  Sigmund's  die  Ursachen  des  Streits  entfernten,  die  Keclite  des 
minderjährigen  Albrecht  sicherstellten  und  den  Herzogen  die  Bedin- 
gungen des  Ausgleichs  ▼orsefarieben.  Leopold  erhob  swar  aUerhaad  Sin- 
wendnngen,  aber  die  an  der  Grense  stehende  Aimee  brachte  ihn  bald 
som  Schweigen,  und  auch  er  unterwarf  sich  dem  zu  Ofen  am  18.  Mars 

1409  gefSUten  Schiedssprüche  Sigmund's.  Sechs  Monate  später,  am  1409 
30.  Sept.,  erneuerte  Sigmund  ebenfalls  in  Ofen  den  Erbvertrag  der  Häuser 
Luxemburg  und  Oesterreich  in  dem  Sinne:  wenn  er  den  König  Wenzel 
und  den  Markgrafen  Jost  (Prokop  war  schon  am  24.  Sept.  1405  ge- 
storben) überlebte  und  keinen  männlichen  Erbea  hinterließe,  sollen  Böh- 
men and  MahroD  an  die  ostmeicbischen  Herzoge  fallen.^  Ueber  Ui^arn 
sdiweigt  der  Yoirag,  «itweder  weil  Sigmond  endlich  eingesehen  hatte, 
daß  er  ohne  Einwilligung  der  Stände  über  die  Thronfolge  nicht  verfugen 
dürfe,  oder  weil  ihm  seine  Gemahlin  bereits  eine  Tochter  geboren  hatte, 

die  er  in  Ermangelung  eines  Sohnes  zur  Kronerbiu  zu  raachen  gedachte. 

Weit  weniger  Ursache  hatte  Sigmund,  sich  in  das  Zerwürfniß 
Polens  mit  dem  Deutschen  Orden  zu  mischen.  Allein  der  Hochmeister 
Uhridi  Ton  Jungingeu  empfahl  ihm,  dem  Generalviear  des  heiligen  römi- 
schen Reichs,  dorch  Gesandte  die  Sadie  des  Ordens  and  versprach,  den 
Beistand,  den  er  demsdben  wider  Wladislaw  leisten  würde,  mit  40000 
Goldgulden  zu  bezahlen.  Demzufolge  ließ  Sigmund  den  polnischen  Kö- 
nig durch  seinen  Schwiegervater  Hermann  Cilly  zu  einer  Unterredung 
nach  Kesmark  einladen.  Wladislaw  kam  nicht  selbst,  sondern  schickte 
seinen  Bruder,  den  Großfiirsten  Vitold  von  Litauen,  hin.   Am  6.  April 

1410  fand  die  Zusammenkunft  statt.   Vitold  trug  darauf  an,  daß  sich  1410 
Ungarn,  den  bestdienden  Verträgen  gemäß,  aller  Parteinahme  für  die 
Feinde  Polens  enthalte,  woraaf  Sigmund  antwortete:  als  Verweser  des 
dentschen  Reichs  könne  er  sein  Schwert  nidit  in  der  Scheide  rohen  lass^ 

>  F^ir,  X,  IV,  764.  Kus,  Oestecrtieh  unter  König  Albieoht  IL,  Bd.  1, 
K^^.  S— 8,  und  Beilagen. 
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wenn  der  Denteohe  Orden  bekämpft  werde,  doeh  wolle  er  ak  Vermitt- 
ler den  Frieden  wiederherzustellen  suchen.  Aber  die  Unterhandlungen, 
welche  er  in  dieser  Absicht  mit  beiden  Parteien  pflog,  blieben  fruchtlos, 
und  er  ließ  Stibor  mit  böhmischen  und  deutschen  Söldnern  über  die  Kar- 
paten nach  Polen  einrücken  (der  Krieg  ging  Ungarn  nichts  au,  folglich 
Stellte  der  Adel  auch  keine  Bauderien  für  denselben).  Unterdessen  hatte 
Wladifllaw  das  Heer  der  DeotBoboi  Bitter  bei  Tannenberg  and  Chrnn- 
walde  am  15*  Jnli  ▼emichtet  nnd  wSrde  Ifari^bwg  nnd  gans  Preußen 
erobert  haben,  wenn  ihn  die  Nacbricht  von  dem  Einbrüche  Stibor's  nicht 
genothigt  hatte,  seine  Waffen  zur  Vertheidigong  des  eigenen  Landes 
wider  diesen  Feind  zu  kehren.  Sein  Anmarsch  zwang  Stibor,  sich  ubcr 
die  Karpaten  hinter  die  Mauern  Bartfelds  zurückzuziehen.^ 

Als  Vicar  des  römisch -deutschen  Reichs,  den  niemand  anerkannte, 
trat  Sigmund  in  dieser  Angelegenheit  auf,  und  noch  war  dieselbe  nicht 
aa  finde  geführt,  so  empfing  er  schon  die  Krone  desselben  Reichs,  nadi 
der  er  so  sehnsuditsroll  strebte,  nadidem  der  romische  Konig  Baprecht 
in  Oppenheim  am  18.  Mai  1410  plötzlich  gestorben  war.  Darüber  war 
man  nach  dessen  Tode  in  Deutschland  einig,  daß  ein  Mitglied  des  Hauses 
Luxemburg,  mithin  entweder  Wenzel,  oder  Sigmund,  oder  Markgraf 
Jost  römischer  König  sein  solle.  Da  Böhmen,  Brandenburg  und  Sach- 
sen Buprecht  nicht  als  König  anerkannt  hatten,  so  konnte  bei  ihnen  von 
der  Brledigung  des  romischen  Beicbs  nnd  von  einer  nenen  Wahl  gar 
mdit  die  Bede  sdn;  die  nbrigoi  vier  Knrffirsten  waren  sdion  deshalb 
untereinander  uneins,  weil  Pfalz  und  Trier  dem  Papst  Gregor  XU.  an- 
hingen, während  Mainz  und  Köln  das  pisaner  Condlium  imd  dessen 
Päpste,  Alexander  V.  und  nach  dem  Tode  des  letztern  den  neuerwählten 
Johann  XXHI.,  anerkannten.  Auch  Sigmund  gehörte  bisjetzt  zu  den 
Anhängern  Gregor's;  das  bewoji;  die  zwei  ihm  gleichgesinnten  Kurfürsten, 
den  Erzbischof  von  Trier  und  tleu  Pfaizgrafen  Ludwig ,  ihm  ihre  Stim- 
men dnroh  den  nürnberger  Burggrafen  Fkedridi  von  HohencoUem,  der 
im  Angnst  nadb  Ofen  kam,  antragen  an  lassen.  Um  seinen  heißesten 
Wunsch,  die  Kaiseriorone,  an  erlangen,  geizte  Sigmund  nicht  mit  Ge- 
schenken und  Versprechungen;  dem  Barggrafen  verschrieb  er  sogldch 
20000  Goldgulden  und  dafür  zum  Unterpfandc  Presburg,  Komorn, 
Gesztes,  Tata,  Neszmely  und  noch  einige  Landgüter'-*;  dem  Pfaizgrafen 
versprach  er,  alle  Vorrechte  und  Freiheiten  und  den  Besitz  an  ihn  ver- 
pfindeter  böhmischer  Städte  und  Gebiete  zu  bestätigen  j  dem  Erzbischof 
▼on  Trier  TerhieO  er  die  Gewährung  aller  seiner  Ansprache  aaf  gewisse 
Bechte  nnd  Landoöen ;  Gregor  Xn.  gelobte  er,  die  Kirdienspaltong 
anfisoheben  und  dahin  zu  wirken,  daß  er  als  der  alleinige  und  recht- 
mäßige Papst  erkannt  werde.  Mainz  und  Köln,  deren  Gegner  Sigmund 
im  Kirchenstreite  war.  ei  klärten  sich  für  den  Markgrafen  Jost,  der  eben- 
falls alles  auf  bot,  um  die  Wahl  auf  sich  zu  lenken.  Um  das  Kecht,  die 

»  Dlugoss,  X,  214  fg,  230  fg.;  Fejir,  X,  v,  78;  Windeek,  Kap.  14—17, 
die  in  der  Ausgabe  Mencken^s  fehlen,  aber  von  Aschbach  aus  einer  gothaer 
Uaudschrift  au^enommen  wurden.  —  *  Wenczel  Gasztav,  HobenzoUerni  VI. 
FrlgyM  tart6Bkod&M  Magyarorszägban  (Friedlich'«  VL  von  Hohenzollern  Auf- 
•n«lMlt  In  UngMn,  Peitii  1S&8)»  jS.  8. 
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Stimme  Brandenburgs  zu  fuhren,  stritten  sich  Jost,  der  die  Markgraf- 
schaft als  Pfand  besaß,  und  Sigmund,  der  wol  das  Land,  aber  nicht  die 
Kurwürde  verpfändet  zu  haben  beliauptete.  König  Wenzel,  der  die  neue 
Wahl  nicht  hindern  konnte  und  Sigmund  noch  immer  zürnte,  versprach, 
dem  Markgrafen  seine  Stimme  m  geben,  wenn  dieser  ihn  ab  altem 
romischen  Konig  nnd  knnffcigen  Kaiser  anerkennen  wollte;  Jost  nahm 
die  Bedingung  an  und  gewann  dadurch  auch  die  Stimme  Sachsens.  Nach 
vielen  und  langen  Umtrieben  beschloß  die  Partei  Sigmund's,  ihren  Geg- 
nern zuvorzukommen.  Sigmund  übertrug  die  brandenburgische  Stimme 
seinem  Bevollmächtigten,  dem  Burggrafen  Friedrich,  und  wurde  am 
20.  Sept.  1410  in  Frankfurt  am  Main  auf  dem  Kirchhofe  von  Trier,  1410 
Pfal2  nnd  Brandenburg  gewählt.  Am  1.  Oct.  darauf  wählten  die 
übrigen  Korfoisten  den  Markgrafen  Jost.  So  sah  die  damalige  Welt  an 
gleiofaer  Zeit  drei  römische  Papste  nnd  drei  romische  Kaiser.  Jost  starb 
jedodi  schon  am  17.  Jan.  1411  und  die  königlichen  Bruder  fanden  es  1411 
gttathen,  sich  auszusöhnen  und  die  Erbschaft  so  zu  thcilen,  daß  Sig« 
mund  die  Kurmark  Brandenburg,  Wenzel  aber  Mähren  und  die  Lausitz 
erhielt  und  das  Stammland  Luxemburg  Elisabeth,  der  Tochter  des  ver- 
storbeneu Herzogs  Johann  von  Görlitz,  blieb,  die  an  Anton  von  Brabant 
aus  dem  Hvose  Bm^jond  vermihlt  war.  SIgmnnd  verpfändete  jedoch  die  ' 
Knrmaad^  Brandenborg  (die  Neamark  hatte  er  schon  1403  dem  Deotsdien  , 
Orden  verkauft)  am  8.  Juli  seinem  treuen  Freunde,  dem  Bur|^prafen 
Friedrich  von  Nürnberg,  um  200000  Goldgulden.  Nun  blieb  auch  den 
deutsehen  Kurflirsten  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  Wenzel  wieder 
als  römischen  König  anzuerkennen,  oder  Sigmund  zu  wählen;  sie  ent- 
schieden sieh  für  das  letztere;  auch  Wenzel  sagte  dem  Bruder  seine 
Stimme  unter  der  Bedingung  zu,  unter  welcher  er  sie  früher  dem  Vetter 
gegeben  ha^tej  nnd  so  wuide  denn  Signrand  am  21.  Juli  in  Frankfart  - 
einstimmig  zmn  romischen  Kpnig  ausgcdrofen.  * 

2.  ferisde.  Sigmand  zugleich  rümiseher  König;  die  Kostnitser  Jürcken- 
versammliuig  und  Johann  Unss.  14U— 1419. 

Sigmond  wurde  durch  wichtige  Angelegaiheiten,  die  seine  Anwesen- 
hdt  forderten,  noch  länger  als  zwei  Jahre  in  Ungarn  zurackgehalten, 
nnd  sah  sich  genothigt,  sdne  Krönung  an  Aachen  auf  gelegenere  Zeiten 

hinauszuschieb  en . 

Der  Deutsche  Orden  machte  am  1.  Febr.  1411  zu  Thorn  Frieden  1411 
mit  Wladislaw  und  schloß  auch  den  ungarischen  König  in  denselben  ein, 
demzufolge  Wladislaw  die  feindseligen  Entwürfe,  die  er  kurz  zuvor  noch 
gegen  Ungarn  hegte,  aufgab.  .  Anfangs  aumte  Sigmund  über  das  eigen- 
m£ditige  Vorgehen  des  Ordens,  der  ihn  gar  nicht  gefragt  hatte,  ob  er 
Frieden  schließen  wolle;  als  sich  aber  die  ungarischen  Reichsatande  wei- 
.gerten,  einer  ihrem  Lande  fremden  Sache  wegen  sich  in  einen  Krieg  mit 

>  Windeek,  Pelxel,  Weueslaus,  Asohbach,  Oeschiehte  Kaiser  Sigunmd's, 
I,  282  fg.  FeJ^r,  X,  Tiu,  502.  Vgl.  Palacky,  Gesohishte  von  Bohmoi,  IH, 
I,  261—262'. 
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cl«m  befreundeten  Polen  Terwi<&eln  zn  lassen,  gelang  es  dem  polnischen 
Herrn  Zaviczky,  der  beider  Könige  Vertrauen  besaß,  ihn  zu  dem  Ver- 
suche eines  friedlichen  Ausgleichs  zu  bewegen.  In  dieser  Absicht  traten 
der  Erzbischof  von  Gran,  Johann  Kanizsay,  der  Palatin  Nikolaus  Gara 
und  acht  andere  der  vornehmsten  Großen  mit  abgeordneten  Landherren 
Polens  in  Iglo  am  Dienstag  vor  dem  Pahnsonntage,  den  31.  Mar«,  an 
einer  Berstfaung  insammen;  da  es  aber  beiden  Theüen  aar  VoUciehnng 
eines  endgültigen  Vertrags  an  genügenden  Vollmachten  fehlte,  setzten 
sie  fest,  daß  zwölf  Abgeordnete  von  jedem  der  zwei  Reiche  am  künf- 
tigen Martinifeste,  die  ungarischen  in  6-falu  (Altendorf),  die  polnischen 
in  Schramowicze,  sich  versammeln  und  nach  ubgelegtem  Eide,  unparteiisch 
urtheilen  zu  wollen,  über  die  gegenseitigen  Beschwerden,  Rechte  uod 
Ansprüche  unwiderruflich  entscheiden  sollten.  Könnten  die  24  Bevoll- 
machtigten  ober  irgendeinen  streitigen  Punkt  unter  dch  nicht  einig 
werden,  so  mußten  sie  gemeinsdiaftlich  einen  Schiedsrichter  wählen  und 
diesem  die  endliche  Entscheidung  übertragen.  Alles,  was  auf  diese  Weise 
zu  Recht  erkannt  würde,  müßte  von  den  Königen,  Prälaten  und  Baronen 
beider  Reiche  unter  einer  festzusetzenden  Buße  angenommen,  bestätigt 
und  unverletzlich  beobachtet  werden.  ^ 

Während  dieser  Verhandlungen  hatte  Sigmund  in  Kaschau  Hof  ge- 
balten,  dort  noch  das  Osterfest  gefeiert  und  dann  die  südlichen  Grespan- 
■^haften  bereist.  Nach  Ofen  auruckgekefart,  aduckte  er  Gesandte  nach 
Oesterreich  an  Herzog  Emst,  den  Vormund  des  verwaisten  Albrecht, 
und  bot  ihm  für  seinen  dreizehigahiigen  Mündel  seine  dritthalbjahrige 
Tochter  Elisabeth  zur  Gemahlin  an.  Der  Antrag  wurde  angenommen. 
Am  28.  Sept.  zog  Herzog  Ernst  mit  dem  jungen  Albrecht,  dem  nürn- 
Burggrafen  Friedrich,  Christoph  von  Lichteustein  und  Ruprecht 
von  Waldsee  zur  Feier  der  Verlobung  in  Ofen  ein.  Hier  ward  beschlos- 
sen, sobald  Blisabeth  zur  Mannbarkeit  gelangt  sein  wurde,  sollte  die 
vermablang  vollzogen  werden,  der  König  für  unbegründete  Venogonmg 
ÄRhi      fw^'^®''  für  den  Bruch  des  Vertrags  dem  Herzoge  40000  Dukaten 
Wald"  Förderung,  daß  Albrecht  unter  der  Leitung  Ruprechts  von 

nur  .  ^-j.^"^  mgarischen  Hofe  erzogen  werde,  bewilligte  Herzog  Ernst 
-^-""'i'J-'^'^illen,  weil  ihm  hierdurch  die  Yortheile  der  Vormundschaft 
«'*^»*^  entzögen  wurden.» 

Prälat"^  -D  wurde  der  Ehevertrag  in  Presburg  der  Versammlung  der 
gelebt  .und  Großen,  nidit  dem  vollstiadigen  Beidistage  vor- 

Koni    r  ^®  ^"^^        Sigmund,  seit  er  römischer 

durclf  if  stolzen  Herren  fühlten  sich  geschmeichelt 

der  et  ^^^^^^^ng  ihres  Königs  auf  den  Thron,  .der  für  den  höchsten " 
jjiy  j  ^^t^nheit  galt,  und  dachten  iu  ihrer  Freude  nicht  daran,  wie 

sehen  i>  •         dadurch  in  alle  Angelegenheiten  des  sogenannten  römi- 
jetzt  2^^^^         i^       Streitigkeiten,  welche  die  katholische  Kirche 
Kämpfe  ^*^**®^»  verwickelt  werde,  und  welche  Opfer,  Gefahren  und 
V    xhxn  deshalb  bevorstehen  könnten.  Um  so  bereitwilliger  erfSUten 

f  ejer,  x**-«^'^^^^®  bei  Dogiel,  Cod.  diplom.  Polon.,  I,  bei  Katona  XI,  44. 
h  ^097^X088''^*  DlQgosi,  XI,  31S.  —  *  Windesk,  Kap.  23,  bei  Msoflkeo, 
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■ie  ean  Verlangen,  im  FbUe  er  keine  maonliebeD  Erben  Unterließe,  adne 

Tochter  Elisabeth  als  Erbin  des  ongarisohen  Bdchs  anzuerikennen,  and 
stellten  hieraber  sogleich  eine  Urkunde  aus.  ^  Dieselbe  Versamoolung 
regelte  ferner  den  Betrag  und  die  Erhebung  jener  Steuer,  die  statt  des 
Kararaergewinns  gezahlt  wurde,  und  gab  auch  einige  Vorschriften  hin- 
sichtlich der  Eintreibung  des  geistlichen  Zehnts.*  Hier  wurden  endlich 
die  Abgeordneten  gewählt  und  bevollmächtigt,  die  am  Martinstage, 
11.  Not.,  mit  den  Abgeordneten  Polens  den  ikiedlidien  Tergleioh 
•ebliefien  soUten.  • 

Am  fes^esetsten  Tage  versammelten  sich  in  Ö  -  faln  die  von  Seite 
üngaama  Erwählten:  Ladislaus,  Bischof  von  Knin,  Jndez  online  Simon  '. 
Rozgonyi ,  königlicher  Kanzleidirector  Emerich  Per^nyi ,  gewesener 
Szekler-Graf  Peter  Perenyi,  Johann  Rozgonyi,  Stephau  Nänay,  Peter 
Berzeviczy,  Matthaeus  Palöczy,  Johann  Drugeth,  Stephan  Pälfy,  Bene- 
dict Czudär,  Johann  Nag}'mibalyi ;  in  Schramowicze  die  Abgesandten 
Polens:  die  Bischöfe  Jakob  von  PlocdE,  Albert  von  Posen,  Nikolans 
Ton  Wilna,  Matthias  Ton  Pfzemisl ;  die  Palatine  Johann  Ligesa  von 
liendutz,  Matthias  Wansosz  von  Kaiisch ;  die  Castellane  Christian 
Ostrow  von  Krakau,  Johann  Szczekociny  von  Lnblan,  Nikolaus  Blo- 
ciszkow  von  Sanok;  die  Landrichter  Johann  von  Krakau,  Peter  von 
Sieradz ;  und  der  Kapitän  von  Podolien,  Georg  Sedigoth,  Rath  des 
Großfürsten  Alexander  Witold.  Am  19-  Nov.  beschlossen  sie:  daß  bis 
snm  15.  Aug.  des  folgenden[Jahres  Waffenstillstand  sei,  and  der  thomer 
Friede  swisdien.  Polen  and  dem  Deotschen  Orden  bis  dahin  in  Tollstan- 
diger  Gnltigkeit  bleibe;  sollte  in  der  Zwischenzeit  Wladislaw  denselben 
bredien,  so  stehe  es  Sigmond  ^ei,  ihm  beliebige  Maßregeln  wider  Polen 
zu  ergreifen;  würde  dagegen  der  Orden  sich  des  Friedensbruches  schuldig 
machen,  so  dürfe  er  diesem  nicht  die  geringste  Hülfe  leisten;  um  aber 
den  Waffenstillstand  in  einen  aufrichtigen  und  dauerhaften  Frieden  zu 
verwandeln,  sollten  die  beiden  Könige  im  künftigen  Frühjahr  persönlich 
losanimenkommen.  Am  Sofalasse  wurde  noch  den  Handeüsleoten  beider 
Beidie  freier  Verkehr  sogesidiert' 

Infolge  dieses  Beschlusses  trafen  sich  ffigmnnd  und  Wladislaw  am ' 
10.  Marz  1412  zu  Lablau  in  Ungarn  an  der  polnischen  Grenze,  imd  1419 
schon  am  15-  kam  nicht  nur  der  Friede,  sondern  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniß  zwischen  Ungarn  und  Polen  zu  Stande,  unter  Bedingungen,  die 
für  das  letztere  höchst  vortheilhaft  waren.  Denn  Rothrußland  blieb 
unter  Wladislaw's  Herrschaft,  und  die  Moldau,  deren  Fürst  Alexander 
neb  erst  im  vorigen  Jahre  wider  Sigmund  mit  ihm  Terbundet  hatte,  in 
der  Abhängigkeit  von  ihm;  erst  iunf  Jahre  nach  dem  Tode  des  einen 

*  Die  Urkunde  bei  Pray,  Eist,  regui  Hang.  „Ala  unser  lieber  Herr' und 
Vater  KsSier  Sigmond  seliger  CMeeht&Qs  sa  lÄnen  Bömisehen  Kmiig  erweit 

ward,  da  verschriben  im  die  Herren  geistlich  und  weltlich  in  Ungern  die 
maynung,  ob  er  nicht  mehr  erben  gewunne  und  liesse,  nach  seine  abgehen 
mit  tod,  denn  mich  ainige  sein  Tochter,  so  weiten  sie  mich  als  Erben  haben, 
und  zu  dem  Königreich  lassen  angeen  gewaltigclich.'^  Brief  Elisabeth's  an 
Friedrich  IXT.,  bei  Koller,  Analecta  Vindobon. ,  II,  919.  —  '  Corp.  jur. 
Hang.,  Sigismundi  DecreL  IV.  a.  d.  1411.  — r  '  Die  Urkunde  bei  Dogiel, 
Dlagoss,  Kstona  und  Pij4r»  a.  a.  0. 
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dieBer  Lnstbarkeiteii  worden  aber  asch  ems^  Dinge  Terhandelt  Sig- 
mund zürnte  den  Henogen  von  Oesterreich  Ernst  und  Friedrich  (mit 
der  leeren  Tasche  mgenamit),  weil  er  sie  beargwöhnte,  daß  sie  es  mit  . 

seinem  künftigen  Eidam  Albrecht  nicht  redh'ch  meinten,  und  weil  er 
wußte,  daß  sie  wider  ilm  s<'lbst  geheimes  Einverständniß  mit  Venedig 
unterhielten;  Wladislaw  nahm  es  über  sich,  die  obwaltenden  Mishellig- 
keiten  friedlich  beizulegen.  ^  Dagegen  ersuchte  er  Sigmund,  Schieds- 
richter SU  sein  awischen  ihm  and  dem  Deatsdben  Orden  in  Fjreofien. 
SIgmond  sprach  das  Urtheil  erst  am  24.  Aog.  und  sandte  Benedict  Ma^ 
kray  an  den  polnischen  Konig  und  den  Hochmeister,  damit  er  ihnen 
dasselbe  kundmache  und  ihre  etwaigen  weitern  Beschwerden  vernehme.* 

Noch  zu  Anfang  November  1411  'schickte  Sigmund  Philipp  (Pippo) 
Ozorai  mit  10000  Reitern  wider  Venedig  aus,  welches  die  Ehre  und 
Rechte  Ungarns  mit  solchem  üebermuthe  zu  kränken  fortfuhr,  daß  der 
Krieg  unvermeidlich  wurde.  Nicht  genug,  daß  die  Bepublik  Zara  mit 
seinem  Gebiete  von  Ladislaas,  der  sn  dessen  Yeränfierang  nicht  im  ge- 
ringsten befugt  war,  allem  Voikierrechte  anm  Hohn  gdcauft  und  in  Be- 
sitz genommen  hatte,  kaufte  sie  abermals  von  dem  bosner  Ban  Sandal 
Hranisch,  Besitzer  jenes  Landstrichs,  der  jetzt  HerzegovWna  heißt,  die 
Burg  Ostrowicza  sammt  Zubehör  um  5000  Dukaten^  und  weigerte  sich- 
hartnäckig,  dies«'  ungerechten  Erwerbungen  wieder  herauszugeben;  ja 
sie  strebte,  alle  Küstenstädte  und  Inseln  Dalmatieus  durch  Ränke  aller 
Art,  besonders  dnrch  gewaltsame  Unterdrockoiur  ihrer  Sohiffiidirt,  sich 
an  onterwerfen*,  andi  zahlte«  sie  seit  mehrem  Jahren  dm  Tribot  von 
7000  Dukaten  nicht  mehr.  ^  Diese  Beleidigungen  durfte  der  König 
Ungarns  nicht  geduldig  hinnehmen.  Als  römischer  König  aber  hatte  Sig- 
mund noch  außerdem  gegründete  Ursachen  zum  Kriege  ^^^der  Venedig; 
denn  dieses  unterjochte  nach  dem  Tode  Johann  Galeazzo's  die  Staaten 
Yerona  und  Vinzenza,  bald  darauf  auch  Padua,  und  ließ  des  letztern 
Herzog  Franz  Carrara,  den  ehemaligen  Bundesgenossen  Ludwig's,  ent- 
haupten. Hiermit  befond  sich  ein  großer  ThsSL  Oberitaliens  bereits  in  der 
Gewalt  Venedigs;  gelang  es  diesem,  noch  die  Lombard«  nnd  E^nanl  la 
unterwerfen,  so  konnte  es  Sigmund  den  Weg  nach  Mailand  und  Rom 
verschließen  und  ihn  hindern,  in  der  erstem  Stadt  die  Eiserne  Krone 
Italiens,  in  der  zweiten  die  Kaiserkrone  auf  sein  Haupt  setzen  zu  lassen. 

Pippo,  einer  der  berühmtesten  Feldherren  seiner  Zeit,  aber  habsüch- 
tig, feil  und  grausam,  langte  gegen  Ende  November  1411  in  Friaul  an,  1411 
die  Städte  Muglia  in  Istrieii  wä.  Marano  in  Itianl  steckten  bei  seiner 
Ankunft  unaufgefordert  die  ungarische  Fahne  auf;  am  6.  Dec.  nahm  er 
Udine,  den  Wohnsits  des  Pateiarchen  Ton  Aqui^ja,  des  Verbündeten 

ander  di  Herren  dl  zu  Ofen  pei  dem  Hof  gebeten  sind  anno  etc.  duodecimo**  u.  s.w. 
Windeck,  Kap.  27. 

1  Fejer,  X,  v,  239,  293.  —  ^  Fejer,  a.  a.  ().,  288  fg.  Der  Bericht  Ma- 
kray's  au  Sigmund,  Datum  in  Lubicza  in  dominica  Ramiüpalmarum  in  a.  d. 
1413.  Das  Original  befindet  sieh  im  kaieeriichea  Arobiy  m  Wien.  Vgl.  If.  Hör- 
vath,  Geschichte,  II,  255,  imrl  Voigt,  Geschichte  Preußens,  VII,  145.  — 
3  Lucius,  V,  Kap.  5.  —  *  Derselbe,  a.  a.  0.  Fejer,  X,  v,  227.  —  *  Die 
Briefe,  welche  Sigmund  deshalb  schon  1403  und  1404  an  den  Dogen  Michael 
Steno  sohrleb,  Cop.  del  Oommem.,  IX,  566,  569. 


Digitized  by  Google 


313 


Zweites  Buch.  Zweiter  Abeehnitt. 


Venedigs;  darauf  überschritt  or  den  Tagiiamento,  schlug  zwischen  Co- 
negliano  und  Sacile  den  venetianischea  Befehlfihaber  Taddeo  del  Verme 
.  and  nahm  ihm  1 9  Fahnen  ab,  die  er  ala  j^egeseeichen  naeb  Ofen  tehiekte ; 
Seraville,  Cened»,  Feltre,  Bellnno,  CcnrdigDano  flelea  nacheinander  und 
bis  zn  Bnde  des  Jahres  mdir  als  70  Städte  und  Burgen  in  seine  Gewalt.  ^ 
1413  Gleieh  zu  Anfang  von  1412  schloß  er  Treviso  ein,  und  das  nngarisohe 
Heer,  durch  seine  bisherigen  Siege  begeistert,  bestürmte  die  Stadt  so 
gewaltig,  dalS  die  Hoffnung,  sie  mit  Erfolg  vertheidigen  zu  können,  ver- 
schwand. Da  empfing  Pippo  vom  venetianischcn  Senate  zwei  silberne 
mid  vergoldete  Flaschen,  deren  Inhalt  Malvasier  sein  sollte,  die  aber 
mit  Goldstncken  gefoUt  waren,  nnd  verkaufte  nm  diesen  Prds*  seine 
Ehre  nnd  Trene.  ESr  gab  vor,  der  Anmarseh  eines  fdndUehen  Heeres 
anter  Karl  Malatesta  nöthige  ihn,  eine  feste  Stellong  in  den  Q^birgen 
Friauls  zn  nehmen,  hob  die  Belagerung  Trevisos  auf,  legte  in  die 
übrigen  festen  Plätze  einige  Fahnen  Ungarn  und  sog  sidi  bis  nach  Udine 
zurück. 

König  Sigmund ,  der  am  ö.  Jan.  die  Siegesberichte  sammt  den  bei 
Saeile  erbeuteten  Fahnen  erhalten  hatte  beorderte  sogleich  den  sieben- 
bfirger  Yajda  Nikolaus  Harcsali,  Albert  Nagymihüyi  and  Ladislaos 
Blagay,  mit  frisehm  Truppen  nach  dem  IBM^sschanplatse  au&ubreehai 

nnd  Jakob  Carrara,  den  die  Y^ietianer  ans  Pa4aa,  wie  auch  Brunoro 
della  Seala.  den  sie  aus  Verona  vertrieben  hatten,  und  die  Hülfe  flehend 
nach  Ofen  gekommen  waren,  in  ihre  Besitzungen  wieder  zurückzuführen. 
'  Indessen  hatten  die  Venetianer  nicht  allein  in  der  tarviser  Mark  mehrere 
Festungen  wieder  erobert,  sondern  waren  auch  schon  nach  Friaul  vor- 
gedrungen ;  Pippo  aber  lag  an  dner  wirklichen  oder  gebeaehelten  Krank- 
heit danieder.  M arcsaU  begegnete  dem  Feinde  bei  Hotta  und  erfoobt 
einen  glänzenden  Sieg,  der  diesem  9000  Todte  und  Verwundete,  ihm 
selbst  aber  das  Leben  kostete. '  Nach  dem  Tode  des  Helden  fand  Pippo 
seine  Gesundheit  nnd  Thatkraft  wieder.  Graf  Tristan  von  Savorgnano 
war  am  28.  März  unter  einer  ungarischen  Fahne  vor  Udine  angekom- 
men, hatte  durch  diese  List  die  Besatzung  getäuscht,  daß  sie  ihm  die 
Thore  öffnete,  und- sich  dann  der  Stadt  mit  leichter  Mühe  bemächtigt; 
in  kurzer  Zeit  nahm  Pippo  U^e  wieder  und  schlug  Malatesta  ernpünd» 
ßch  in  einer  großern  Sdüacht  bei  Belluno. 

Die  schweren  Verluste  stimmten  Venedig  um  so  ihehr  zum  Frieden, 
.  da  anrh  die  Herzoge  von  Oesterreich  Ernst  utid  Friedrich,  die  ihm 
Hülfe  zugesagt  hatten,  sich  Sigmund  näherten,  seit  er  mit  Wladislaw 
in  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  stand.  Auf  die  Bitte  der  ge- 
demnthigten  Republik  trat  Papst  Jobann  XXIII.  als  Friedensstifter  auf, 
und  selbst  der  Konig  von  Polen  Terwendete  sich  f&r  sia  Im  Jnm  kamen 
die  Gesandten  der  Signoria,  Thomas  Mocemgo  und  Anton  Laoredano, 
nach  Ofen,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Aber  mit  ihnen  fast 
zn  gleicher  Zeit  langten  dort  auch  die  bei  Belluno  erbeuteten  Fahnen 
und  die  Botschaft  an,  daß  die  Grafen  von  Brebir,  Mikas,  Jakob  und  Jo- 

'  Die  Namen  der  eroberten  Städte  bei  Fejir,  X,  v,  248.  —  '  Der  Brief 
Sigmand'g  an  die  deutschen  Reichsstände,  Fojör,  X,  v,  230.  —  ^  Dasselbe 
Schreiben  Sigmund's  uad  die  zwei  Urkunden,  a.  a.  0.,  S.  245  fg. 
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bann,  den  Venetiaoeni  OstroTieis  wieder  entrisssen  haben.^  Der  Glans 

der  Feste,  die  Sigmund  seinen  hohen  Gästen  gab,  die  Siege  seiner  Wa^ 
fen  and  die  nicht  weniger  glücklichen  Erfolge  seiner  Unterhandlungen 
machten  ihn  übermütbig;  er  wollte  nur  unter  der  Bedingung  den  Frieden 
gewähren,  daß  Venedig  Zara  und  alles,  was  es  sonst  in  Dalmatien  ge- 
wonnen, zurückgebe,  die  Herren  Carrara  und  Scala  wieder  in  den  Be- 
sitz ihrer  Lande  setze,  ihm  und  seiner  Armee  durch  das  festländische 
Gkbiet  der  Bepablik  freien  Dnrcbsng  nach  Mailand  imd  Born  gestatte 
nnd  mm  Eraata  der  Kiiegskoeten  600000  Dokaten  sahle.  Vened^ 
wollte  keine  dieser  Bedingung^  anndimtti,  am  wenigsten  Zara  abtreten, 
und  erklärte  sich  blos  bereit,  zum  Zeichen,  daß  die  Stadt  unter  der  Ober- 
herrlichkeit der  ungarischen  Krone  stehe,  dem  Könige  jährlich  ein  weißes 
Pferd  mit  Purpurdecke  zu  schicken.  Diese  Antwort,  die  einer  Versöh- 
nung weit  ähnlicher  sah  als  einem  ernsten  Antrage,  brachte  Sigmund  so 
anf,  daß  er  die  erbeuteten  yenetiauischen  Fahnen  vor  den  Augen  der 
Gkeandten  dnreh  die  Gassen  schleifen  nnd  vor  ihrer  Wohnung  in  Fetsen 
reißen  ließ.* 

Mit  gesteigerter  Erbitterung  erneuerten  nun  beide  Mächte  den  bluti- 
gen Kampf  Venedig  vermehrte  seine  Streitkräfte  in  der  tarviser  Mark 
so  ansehnlich,  daß  Karl  Malatesta  sich  stark  genug  fühlte,  abermals 
nach  Friaul  vorzudringen  und  Motta  zu  belagern.  Pippo  Ozorai  ge- 
dachte ihn  dort  unvermuthet  /u  überfallen,  ward  aber  kräftig  empfangen 
ond  in  die  Flucht  geschlagen,  wobei  mehrere  Tansend  Ün|pum  um- 
kamen.* Attcb  in  Dalmatien  war  das  Gluck  jetzt  den  Venetianem 
günstig.  In  Sebenigo  war  die  Zwietradit  swiscben  den  Patriciern  nnd 
dem  Volke  so  heftig  geworden ,  daß  die  erstem  1410  ans  der  Stadt  ge» 
jagt  wurden.  Sigmund  ließ  sie  wieder  in  dieselbe  zurückführen,  die  Un- 
ruhestifter strafen  und  ein  Castell  bauen,  welches  die  Stadt  im  Zaume 
halten  sollte.  Die  Sebeniger  aber  betrachteten  das  Castell  mit  rais- 
trauischem  Unwillen  als  eine  Zwingburg,  und  bei  der  noch  immer  herr- 
sobeaden  €Uirang  bildete  sich  dne  zal^reiche  Partei,  die  nieht  langer 
unter  der  Herrsd^ait  Ungarns  bleiben  wollte.  Diese  Stimnnmg  der  Stadt 
benutate  der  venetianische  Senat;  er  ließ  sie  durch  strenge  Einschließung 
angstigen  und  durch  Versprechungen  locken ,  wodurch  er  es  dahin 
brachte,  daß  die  Bürger  gegen  die  ungarische  Besatzung  aufstanden,  sie 
vertrieben,  das  Castell  scliUiften  und  sich  auf  günstige  Bedingungen 
Venedig  unterwarfen.  Darauf  nahm  Sigmund  den  genuesischen  Admi- 
nd  Ugolino  Doria  sammt  einer  Flotte  in  Sold  nnd  ernannte  ihn  cum 
OberbefeUsbaber  seiner  Seemacht  und  Elapitan  von  Traw,  damit  er  die 
Knste  Dalmatiens  decke  und  die  andern  Seestädte  lündere,  das  Beispiel 
Sebenigos  naobsndmiw.^ 

'  Die  Schenkungsurkunde  für  die  Grafen  von  Brebir,  bei  Fejer,  X,  v, 
384.  —  ^  Martine  Sanuto,  Vitc  de  diichi  dt  Venc/ia,  bei  Muratori,  Script, 
rer.  ItaL,  XXII,  842  fg.  Andreas  de  Redusüs,  Chronic.  Tarvisin.»  a.  a.  0., 
XIX,  688.  Ghronio.  Aqiiilejense,  b«i  Babds,  Honumenta  eeclefl.  Aqnilo}. 
Vindeck,  Kap.  27,  28.  Dlugoss,  XI,  329.  —  "  Der  Augenzenge  Redusius; 
Chron.  Tarvisin.,  bei  Muratori,  Script,  rer.  ItaL,  XIX,  836  fg.  —  *  Lucius, 
V,  Kap.  5,  Martino  Sanuto,  Chron.,  a.  a.  O.  -~  *  Die  Schreiben  Sigmund'« 
an  die  Stadt  Traw,  bei  Fejir,  X,  v,  305  fg.,  und  bsi  LndoB,  V,  Kap.  5. 
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Die  glanzenden  Feste,  welche  Sigmund  denr  polnischen  Könige  zu 
Ehren  gab,  waren  /u  Ende;  die  Gäste  hatten  Ofen  verlassen,  und  er 
rostete  sich  nun,  mit  großer  Macht  seihst  den  Kriegsschauplatz  zu  be- 
treten, mn  dms  ontrene  Gluck  wieder  na  seineii  Fahnen  sQräelmif8lffeii. 
Alldn  sein  Schsts,  der  nie  voll  sa  sein  pflegte,  war  dnrch  den  Ter- 
sdiwenderischen  Aufwand  der  langen  Festlichkeiten  bis  auf  den  Boden 
geleert  und  sein  Credit  gänzlich  ersdiöpft  worden ;  wie  gewöhnlich 
nahm  er  auch  jetzt  zu  Verpfandungen  seine  Zuflucht.  Er  riß  also 
von  dem  Körper  der  21  deutschen  Städte  in  der  Gespanschaft  Zips 
folgende  13  los:  Iglo  (Neudorf),  VäraljaV  (Kirchdorf),  Olaszi  (Wal- 
lendorf), Bela,  Lajbicz  (Leibitz),  Menhard,  Durand,  Ruszkinocz  (Riß- 
dorf), Pelka,  Popr&d  (Deatacliendorf),  Szepeflsnunbat  (Oeorgenberg), 
Sstrissa  (llidiebdorf)  nnd  Mattheocs,  verpfindete  sie  nnd  das  SchloA 
nebst  der  Herrschaft  Lublo  (Lublau)  mit  den  drei  d)enfalls  deatschen 
1412  Städten  Lublau,  Gnezda  (Kniesen)  und  Podolin  am  9.  Nov.  1412  an 
Polen  um  37000  Schock  böhmischer  breiter  Groschen,  welche  Summe 
37000  Mark  Silber  oder,  nach  dem  Zwanzigguldenfuße  gerechnet, 
640000  Gulden  Couventionsmünze  gleichkommt,  wenn  nämlich  die  brei- 
ten böhmischen  Groschen  zu  dieser  Zeit  ihren  ursprünglichen  und  geeets- 
lidien  Feingehalt  wirklich  hatten.  Sigmund  übernahm  zugleich  die  .Ver^ 
bindUclikeit,  den  polnischen  König  im  Besitse  des  versetsten  Landstridis 
gegen  jedermann  zu  schirmen ;  die  künftige  Aaslosung  sollte  von  dem 
leutschauer  und  kaschauer  Bürgermeister  auf  dem  Schloß  Lublau  an- 
gemeldet und  zwei  Monate  darauf  das  ganze  Darlehn  in  reinem  Gold 
oder  Silber  auf  der  Burg  Dunajetz  bezahlt  werden;  doch  blieben  die 
Städte  im  kirchlichen  Verbände  mit  L^ugaru.  Im  Pfandbriefe  heißt  es 
zwar,  „mit  ESnwilligung  unser«:  Prälaten  und  Barone%  aber  nur  swei 
Bischöfe  nnd  zwölf  wdtliche  Große  unterzdchneten  denselben.  ^  Die 
genannten  Städte  blieben  359  Jahre  unter  polnischer  Herrsdiaft  und 
waren  der  drockenden  Willkür  tyrannischer  Starosten  preisgegeben, 
aber  sie  entgingen  dem  Schicksal,  von  Königen  verschenkt  und  von 
Gnindherren  zu  Dörfern  herabgedrückt  zu  werden,  welches  ihre  nicht 
verpfändeten  11  Schwesterstädte  traf,  und  brachten,  als  sie  1771  wieder 
mit  Ungarn  vereinigt  wurden ,  diesem  die  treue  Liebe  freier  Bürger  zu 
ihrem  Vaterlande  und  Tolke  ungeschwacht  zurück. 

Anfang  November  stand  Sigmund  mit  dem  uiq;ansdien  Heere  bereits 
in  Agram,  wo  die  Hülfstruppen  der  Herzoge  von  Baiern  und  Oester- 
reich zu  ihm  stießen.  Die  Venetianer  erwarteten,  daß  er  nach  Dalmatien 
rücken  werde;  allein  er  hatte  die  Vertheidigung  dieses  Küstenlandes  der 
genuesischen  Flotte  überlassen,  nahm  wider  ihr  Vermutbeii  den  Weg 
über  Laibach  nach  Friaul  und  zog  am  18.  Dec  mit  40000  Mann  in 
Udine  ein.  Hier  war  indessen  der  Krieg  ohne  Bntsciieidung,  aber  mit 
tausch  steigender  Erbitterung  und  Grausamkeit  gefShrt  worden;  bei 
dem  Hin-  und  Herwogen  desselben  gerieth  jede  Landschaft ,  jede  Stadt 
und  Festung  bald  in  des  einen ,  bald  in  des  andern  Thciles  Gewalt  und 
erfahr  bei  jedem  Wechsel  die  Schrecken  der  fiaabsucht  und  Bad^gier. 

^  Die  Uiknnda  bei  Wagner,  Analeotä  Seep.,  I,  SIS,  und  Katona,  Hift, 

XU,  127. 
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Pippo,  durch  frische  Truppen  verstärkt,  focht  bei  Motta,  Brunoro  della 
Scala  und  Marsilio  Carrara  kämpfteu  bei  Feltre  giiicklichj  der  vene- 
tianische  Feldherr  Karl  MalatoBta  wurde  8o  schwer  Terwnadet,  daß 

•  seinem  Bnider  Pandollb  der  Oberbefehl  nbertrageii  werden  moßte.  - 
Die^sen  drängte  Pippo  bis  Padua  sorack,  wo  er' ihn  angriff,  aber  nach 
einer  blutigen  Schlacht  zum  Rückzag  genöthlgt  wurde.  Darauf  vereinigte 
er  sich  mit  Brunoro  und  Marsilio,  die  ihm  riethon,  Vincenza  zu  überfal- 
len, dessen  Bürger  bereit  seien,  ihnen  die  Thore  zu  öffnen;  er  folgte 
ihrem  Raths;  Pandolfo  hatte  jedoch  Kunde  von  dem  Unternehmen 
erhalten,  erwartete  sie  an  einem  Orte,  wo  ihre  Reiterei  sich  nicht  ent- 
wickeln  konnte,  tind  warf  ele  furicic.  AelmUofae  Angriffe  aftf  Bassano 
nnd  Verona  mislangen  ebenfiJls,  entweder  weil  die  Binwi^er  die  Städte 
nicht  übergeben  wollten,  oder  weil  nie  durch  starke  Besatzunj^  daran 
gehindert  wurden.  Diese  Märsche  und  Kämpfe  bestand  das  angarische 

Heer  mitten  im  Winter  1413  und  in  einem  verheerten  Lande,  das  keine  1413  ^ 
Hulfsmittel  darbot;  Kälte,  schlechte  Wege  und  Mangel  verursachten 
Krankheiten,  welche  seine  Reihen  lichteten;  Philipp  Ozorai  mußte  daher 
seine  Schritte  rückwärts  nach  Friaol  richten  nnd  erlitt  unterwegs  TOii 
dem  durch  Flnnderong  erMtterten  Landvolke  noch  namhafte  Yerlnste. 

*  Mit  dem  andern  Thefl  des  Heeres  war  Sigmund  gegen  Ende  Januar 
nach  Istrien  aufgebrochen ;  hier  nahm  er  wol  einige  feste  Platae  weg« 
aber  die  wichtigern  Städte  an  der  Meeresküste  widerstanden  seinen  An- 
griffen, sodaß  or  keine  einzige  derselben  gewinnen  konnte.* 

Das  geringe  Glück  seiner  Waffen,  die  sich  neuerdings  drohend 
erhebende  Macht  der  Osmanen ,  die  Angelegenheiten  des  römisch- 
deutsehen  Beidis,  yor  allem  aber  die  kirdüi^en  Wirren,  die  er  als 
ronusdier  Konig  ordnen  su  müssen  glaubte,  maditen  Sigmund  den 
Frieden  kochst  wnnseheoswerth;  er  war  nun  bereit,  von  jeder  andern 
'Forderung  abzustehen,  wenn  Venedig  Zara  und  Sebcnigo  herausgeben 
wollte,  und  ließ  dessen  Senate  durch  Tapst  Johann  XXIII.  Anträge  in 
diesem  Sinne  machen,  die  aber  zurückijewiesen  wurden.  Venedig  war 
indessen  des  Kriegs,  der  auch  ihm  wenig  Gewinn  brachte,  ebenfalls 
müde,  und  so  gelang  es  Hermann  Cilly  und  Nikolaus  Qara,  endlich 
einen  Walfonstillstand  auf  fünf  Jahre  su  Stande  an  bringen,  der  an 
Triest  am  17.  April  1419>gesch]ossen  wurde.  Wahrend  desselben  behielt 
jeder  Theil,  was  er  am  Tage  des  Abschlusses  innehatte;  Venedig  gestat- 
tete dem  Könige,  ungehindert  durch  sein  Gebiet  nach  Mailand  und  Rom 
ra  ziehen,  und  zahlte  200000  Dukaten  Kriegsentschädigung;  die  Bun- 
desgenossen beider  Parteien  wurden  in  den  Vertrag  mit  eingeschlossen.* 
Sigmund  legte  in  die  festen  Plätze  Friauis,  welche  der  Waffenstillstand 
•  einstweilig  in  seinem  Besitze  ließ,  ungarische  Besatzungen  und  ernannte 
zu  sdnem  dortigen  Statthalter  den  Grafen  Friedrich  von  Ortenburg. ' 

Da  Sigmund  mm  Semd  ganze  Tbatig^t  den  Angelegenheiten  des 
romisdi-deatschen  Beiohs  und  der  Kirche  widmen  wollte  und  voraussah, 

'  Die  bereits  genannten  italienischen  Chroniken  und  Windeck.  —  '  Die 
Urkunde,  Datum  in  campestri  desoensa  Foro  Juliae  apud  Castelletum  a.  d. 
1413  die  17»  April.  Copia  dei  Gommern.,  X,  225.  —  *  Die  bereits  ge- 
nannten  Chroniken  und  Windeck,  besonders  Kedusius. 
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daß  er  lange  ans  seinem  Reiche  abwesend  sein  werde,  bestellte  er  für 
die  Dauer  seiner  Abwesenheit  die  Königin  Barbara  zur  Regentin  und 
setzte  ihr  den  Palatin  Nikolaus  Gara  nebst  dem  graner  Erzbischof  Jo- 
bann Kanizsay  an  die  Seite.  ^  Darauf  trat  er,  unbekümmert  um  die  Ge-  < 
fiihren,  welche  Ungarn  Ton  Seite  der  OnDaaen  bedrohten,  aogleieh  mit 
muetUBeaet  HumscbAft  den  Weg  nach  l%rol  an,  and  erst  aSs  ihn  die 
Gtesandten  Genuas  am  9.  Mai  nachdrücklich  an  diese  Gefahren  mahnten^, 
befahl  er,  ^aß  dn  Thdl  des  entlassenen  Heeres  an  die  bedrohte  Sud- 
grenze  rücke. 

Nachdem  Sultan  Soliman  seinen  Bruder  Musa  1403  bei  Konstan- 
tinopel geschlagen  hatte,  gelang  es  ihm,  diesen  auch  aus  Asien  zu  ver- 
•       treiben  and  sich  der  Herrschaft  in  Brusa  zu  bemächtigen.  Allein  Masa 
setste  nach  einiger  Zeit  abermals  nach  Europa  über,  machte  sich  mit 
Hülfe  des  waladiischen  Woiwoden  Myrza  und  des  serbischen  Fnrsten  • 
Stephan  Lazarewitsch  zum  Heim  von  Adiianopel,  besiegte  and  todtete 
1410  Soliman,  der  herbeigezogen  war,  um  ihn  zn  entthronen.  Hierauf 
nahm  Mohammed,  Bajazet's  jüngster  und  fähigster  Sohn,  bisher  Beherr- 
scher von  Amasia,  Brusa  ein  und  rüstete,  den  Tod  Soliman's  zvl  rächen 
nnd  nch  die  Alleinherrschaft  zu  erkämpfen.  Musa  faßte  Verdacht,  dal^ 
der  serbische  Forst  Stephan  too  ihm  za  seinem  Bnider  abfallen  wdle, 
■  mckte,  wUirend  Sigmund  in  Friaul  kriegte,  in  Serbi«i  ein,  si^jte  bei 
Wirbitza,  zerstörte  mehrere  Städte  und  beswang  die  Hauptstadt  Sa- 
mendria.   Dem  bedrängten  Vasallen  der  ungarischen  Krone  kamen  Jo- 
hann Maröthy,  Johann  Gara.  Paul  Csupor  und  der  Ban  eines  Theils  von 
Bosnien,  Sandal  Hranisch,  zu  Hülfe,  fandon  os  jedorh  weder  rathsam 
noch  nöthig,  etwas  Entscheidendes  zu  unternelimen,  weil  Sandal  zur 
Vertheidigang  seines  eigenen  Gebiets,  in  welches  Hervoja  eingefallen 
war,  anrnckkefaren  mußte,  und       Mosa  SerMen  eilig  verlassen  hatte, 
am  wider  Mohammed  au  sieben,  der  dch  berdts  Adrianopel  näherte: 
Unterhalb  der  Stadt  wagte  er  die  Schlacht,  in  der  seine  Tomehmsten 
Befehlshaber  zu  seinem  Bruder  abergingen;  so  verrathen  und  geschlagen, 
1413  wurde  er  auf  der  Flucht  ergriffen  und  am  2.  April  1413  auf  Moham- 
roed's  Befehl  erdrosselt.   Dieser  ließ  sich  nun  zum  alleinigen  Großherrn 
^*örkischen  Reichs  ausrufen  und  wurde  dessen  zweiter  Gründer,  wo- 
oei  ihn  die  treulosen  Vasallen  Ungarns,  von  Herrschsacht  und  Neid  ver- 
t>l^det,  nach  Kräften  unterstntsten  und  die  jahrhundertelange  Knecht- 
schaft ihrer  Nationen  eifrig  T(»berateten.  *  Seit  Twartko  Scurus  ans 
seiner  Gefangenschaft  au  Ofen  entlassen  und  wieder  in  den  Besitz  eines 
lieiJs  von  Bosnien  gesetzt  worden  war,  fürchtete  Ostoja,  von  ihm  ver- 
angt  zu  werden,  und  suchte  deshalb  den  Schutz  der  Türken  zu  gewin- 
>  um  den  sich  jedoch  auch  sein  Nebenbuhler  nicht  weniger  eifrig 
W^j**    Nachdem  nun  Mohammed  wieder  die  ganze  Macht  in  seiner 
nand  vereinigt  hatte,  wettdferten  sie  miteinander  in  der  Steigerung  des 
ribu^,  den  sie  ihm  saUten,  weil  jeder  von  ihm  die  Herrsi^ft  ober 
S^nz  Bosnien  erlangen  wollte.  Und  jetst  vergaß  auch  Hervoja  aDer 

»  a^„^***»*»        XII,  179.      «  Rayiialda«,  Amnl.  eeeies.  ad  aan.  1418.  — 
«  DüiT^^^^t  Geschichte  des  osmanischen  Reldu:  achtes  Baeh»  t,  S58  ik.  — 
^  «rief  HerToja's,  Fej*r,  X,  v,  184. 
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Gunst,  welche  ihm  Sigmund  erwiesen  hatte;  seine  Briefe,  die  Sandal 
Ktranisch  auffing  ,  verriethen  es,  daß  er  mit  den  Osmaneii  im  Bunde  stehe 
und  sie  nach  Bosiiieu  rufe.  Solche  Treulosigkeit  konnte  nicht  ungestraft 
bleiben.  Die  Küuigin  Barbara  bot  »chun  in  den  ersten  Tagen  des  Juui 
den  Adel  mehrerer  Gespanachaften  wider  ihn  aof  Paul  GBupor  nehal 
Johann  Gara  sogen  ans  Serbien  herb«  nnd  nahmen  ihm  die  Bug  Po>, 
Bega  und  alle  andern  Güter  weg,  die  er  in  Niederungarn  besaß.  Sig- 
mund aber  ächtete  ihn  zu  Bozen  am  1.  Aug.  als  ehrlosen  Verrathw  ond 
Rebellen  und  erklärt e  ihu  aller  seiner  Ehren,  Würden,  Beeitsungen  lind 
besonders  des  Herzugthums  Spalatro  verlustig.  ^ 

Das  war  so  ziemlich  alles,  was  Sigmund  bei  diesen  gefahrdrohenden 
Vorgängen  für  das  Land  that,  dessen  wirklicher  König  er  war,  während 
er  aU  sein  Sinnen  nnd  Streben  daranf  richtete,  dem  Titel  (viel  mehr  war 
ea  nieht)  eines  römischen  Königs  dorch  Thaten  aa  enttpreofaen.  Am 
25.  Juni  schloß  er  zu  Trident  mit  dem  Könige  Ton  fVankräich  Karl  VI. 
oder  eigentlich  mit  dem  Regenten  Herzog  Johann  von  Burgund  ein 
Bündniß;  sodann  reifte  er  nach  Salzburg,  um  den  Erzbischof  mit  den 
Herzogen  von  Oesterreich  und  Baiern  auszusöhnen;  den  Juli  über  hielt 
er  sich  in  Innsbruck,  Brixen,  Meran,  Bozen  auf  und  ging  sodann  nach 
Chor,  wo  er  längere  Zeit -verweilte,  weil  er  von  hier  aas  den  Kriegssug 
wider  den  Hersog  Philipp  Maria  Visconti  von  Mailand  nntemdbmen 
wollte,  om  das  bei  seiner  Erwählong  zum  römischen  König  gegebene 
Versprechen,  daß  or  die  Visconti  zur  Anerkennung  der  deutschen  Ober- 
herrlichkeit zwingen  werde,  zu  erfüllen  und  sich  in  Mailand  die  Eiserne 
Krone  aufsetzen  zu  lassen.  Von  Chur  aus  begab  er  sich  also  nach  Zürich, 
Bern  und  Solothurn  und  forderte  die  acht  Cautone,  aus  denen  damals 
die  Eidgenossenschaft  bestand,  auf,  ihm  wider  den  stolzen  Herzog  Bei- 
•taad  an  leisteii.  Die  Sdiweiser,  die  sieh  vom  ^jBiitschen  Reiche  beinahe 
Bohon  ganx  losgerissen  hatten,  lehnten  die  Auffordenmg  ab,  gestatteten 
ihm  jedoch,  in  ihrem  Lande  Kriegsleute  für  Sold  zu  werben.  Freiwillige 
fanden  sich  in  Menge,  allein  das  Geld  fehlte;  da  halfen  der  Ungar 
Andreas  Chap  am  30.  Sept.  mit  8000  ^  und  der  Burggraf  Friedrich  von 
Hohenzollern  mit  50000  Goldgulden.  Damit  kam  Sigmund,  begleitet 
von  den  Gesandten  der  acht  Orte,  von  Chur  nach  Bellinzona,  wo  ihn 
2000  Söldner  erwarteten.  Diese  folgten  ihm  aber  nur  bis  Lugano;  hier 
▼erlangten  ne  ihren  Sold  nnd  worden  denselben  auch  mit  Gtewalt  erpreßt 
haben,  warn  die  imgarischem  ond  schwabischen  Trappen  Sigmund  nicht 
geschützt  hatten;  da  sie  sahen,  daß  sie  den  versprochene  Sold  nicht 
empfangen  werden,  kehrten  sie  mit  den  Abgeordneten  zurück  in  die 
Heimat.  Unter  solchen  Umständen  blieb  Sigmund  nichts  anderes  übrig, 
als  gütliche  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge  l:*liiiipp  Maria  anzuknüpfen. 
Bei  einer  persönlichen  Zusammenkunft  in  Canturio,  zwischen  Lodi  und 
Mailand,  trug  er  diesem  das  Verlangen  vor,  daß  dar  Horsog  die  Ob^ 
hoheit  des  Kaisers  anerkenne  nnd  ihn  mit  seiner  Armee  aar  Krönung 

1  Das  Schreiben  der  Königiu  im  Archiv  d«r  Stadt  Oedenburg,  bei  M. 
Horyath,  Geschichte  von  Ungarn,  U,  261.  ~  '  Ladas,  V,  Kap.  5.  — 
*  Urkunde  Sigmniid*i  Tom  80.  Sept  1418»  bei  Wsgoer,  Diplonatsr.  Ssrot., 
&  869. 
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nadi  Mailand  einziehen  lasse;  aber  die  Gegenforderungen  des  seiner 
Macht  sich  bewußten  Visconti  waren  so  übertrieben  und  demutbigend, 
daß  sie  der  Konig  unmöglich  bewilligen  konnte.    Er  brach  .daher  die 
Unterhandlungen  ab,  verzichtete  auf  die  Krönung^  die  er  nur  durch 
Selbsterniedrigung  hätte  erkaufen  können,  und  richte  aidi  an  dem 
Herzoge,  indem  er  den  Städten  und  kldnem  Forsten  um  Mailand, 
welche  dieser  sa  unterwerfen  nnd  m  ▼ertrdben  suchte,  ihre  Rechte  und 
Besitzungen  bestätigte.  Dagegen  huldigten  ihm  Karl  Malatesta,  Herr 
-'414  von  Rimini,  zu  Rimini  im  Februar  1414,  die  Markgrafen  Theodor  von 
Aloutferrat  und  Thomas  von  Saluzzo  zu  Asti  und  die  Fürsten  von  Sa- 
voyeii  /u  Turin  als  ihrem  Lehnsherrn,  und  in  Bern,  wo  er  am  3.  Juli 
anliam,  bewog  er  die  Orte  der  Eidgenossenschaft,  die  Oberhoheit  des 
a^mischen  Beicbs  anzuerkennen.  ^ 

Weit  ▼oUsttindiger  errwdite  ^gmund  seine  Absidit,  die  Aussctirei- 
?>t»tig  eines  Conciliums  zur  Beilegung  der  kirt  blichen  Wirren  doreh- 
^  usetzen.  Was  er  für  diesen  Zweck  nnd  auf  der  Kirchenversammlung 
^^r^Jtfst  that,  bildet  den  Glanzpunkt  seines  Lebens  und  macht  seinen 
-^^^xiitMi  in  der  Geschichte  der  christlichen  Welt  für  alle  Zeiten  inerk- 
"  -dig.  Die  Spaltung  der  Christenheit,  welche  1378  durch  die  Wahl 

sier  Papste  entstanden  war  (vgl.  S.  176),  endete  nicht  mit  deren 
te  ;  die  Ansprüche  det  Yentorbenai  worden  fortgesetzt  durch  beider^ 
>   gewählte  Nachfolger.  An  die  Stelle  des  romischen  IJrhan's  VI. 
^cle  1389  der  stolze  und  hahsnchtige  Boni&oins  IX.^  für  den  avig- 
lesi-  Clemens  VII.  1394  Peter  von  Luna,  der  sich  Benedict  Xlll. 
^*e,  gewühlt,  und  zwar  der  letztere  gegen  eidliche  Zusage,  das 
"-stthum  niederzulegen,  falls  die  Mehrheit  der  Cardinäle  dies  für 
««'Wiederherstellung  der  Einheit  in  der  Kirche  erachtete.  Nach 
Erhöhung  gedacUte  Benedict  des  Eides  nur,  um  ihn  listig  sn  nm- 
^  ^      oder  ihm  trotsig  entgegenznhandeb.  Aach  die  romiscfae  ParteL 
Jj«i-lie  nach  Bonifacius'  IX.  Tode  1404  aoergt  lonooentins  VIL  und 
^  "^V"*^  1406  Gregor  XII.  wühlte,  machte  es  dem  Letztgenannten  zur 
«=5i:it,  der  Papstwürde  zu  entsagen,  sobald  dadurcli  die  Spaltung  auf- 
sn  würde.    Allein  die  Geneigtheit,  das  Versprechen  zu  ertülleu, 
^^»udi  bei  diesem  gering ;  immer  blieb  es  schwer,  zu  bestimmen,  ob 
othwendigkeit,  ea  zu  thun,  wirklich  eingetreten 'sei;  und  der  Vor- 
^     . '  Öegner  «ach  niederlegen  müsse,  sidi  aber  dessen  wdgere, 

Papste  emen  scheinbaren  Grund  an  die  Hand,  seine 
*tg-^\,        "P*®n-    Indessen  wurden  die  Nationen  mehr  und  mehr 
«le  t  ortdauer  der  Spaltung  betrübt,  durch  die  furchtbaren  Bann- 
*die^E  I^äpste  gegeneinander  schleuderten,  geärgert,  und 

*"t;e  di«  welche  sie  sich  erlaubten,  um  bei  getheilteni 

irruncr  •  *^  ^**acht  fortzusetzen,  schwer  gedrückt.  Dabei  rili  große 
E3    hii>^  p»'*         Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  nnd  bdm 
Uahir  Geringschataung  der  Kurche  nnd  Reli(^n 

«jljen     /^^^^"ten  sich  frühe  die  Wohlgesinnten  in  dem  thätigen 
'  "^^^  große  Uebel  zu  beMitigen.   Die  franxosische  Kirche 

r    Sigmund'«.     •  ^hen  Sigmuid's,  Kap.  27  fg.   Asehbaeh,  GeMbioHte 
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besonders  (deren  Cardinäle  freilich  die  Urheber  der  Spaltungen  waren) 
bemühte  sich  schon  unter  Clemens  Vll.  sehr  ernstlich  um  die  Wieder- 
herstellung der  kirchlichen  Einigkeit.  Drei  Mittel  wurden  in  Vorschlag 
gebracht:  freiwillige  Abdankung  der  Päpste,  Spruch  eines  Scbieds- 
geridites,  Sotscheidaiig  einer  K&dieDveM»mmlnng.  Aber  Gemens  so 
wenig  wie  seine  Nadifolger  war  mr  Nadigiebigkeit  geneigt,  nnd  die 
romische  Partei,  auf  das  Uebergewiebt  des  äußern  Bedits  pochend,  ver- 
schmähte die  Zumuthung  eines  Vergleichs.  Da  entzog  sich  Frankreich 
aaf  Betreiben  der  pariser  Universität  1398  der  übedienz  Benedict's  XIII. 
und  der  römische  König  Wenzel  machte  Anstalten,  Gregor  XII.  in  Rom 
zur  Ablegang  der  dreifachen  iuone  zu  nöthigen  (vgl.  S.  281);  hierdurch  ' 
in  Schrecken  gesetzt,  eiklirten  Sich  beide  Päpste,  den  Schein  der  Ver- 
sohnlicJikeit  annehmend,  za  einer  Znsammenknnft  bereil,  mn  dnrch  per- 
sonliehe  Terhandlnng  den  Streit  so  scblicbten.  Benedict  kam  übers  Meer 
nach  Savona,  Gregor  zu  Laad  nach  Lucca,  aber  Zdt  nnd  Ort  der  Unter- 
redung konnte  nie  durch  gegenseitige  Zustimmung  ermittelt  werden. 
„Wenn  der  eine",  sagt  der  Geheimschrpiber  Gregor's,  „Schritte  vor- 
wärts macht,  zi«'ht  sich  der  andere  zurück;  der  unserige  weigert  sich  wie 
ein  Luudthier,  dem  Meere  zu  nahen,  der  andere  wie  ein  Waösertbier, 
sidi  Tom  Meere  zu  entfernen.**  ^ 

Solche  Hartnackigkdt  und  Unredliciikeit  empörte  endlich  die  christ- 
liche Welt  so  allgemein,  daß  selbst  die  besser  gesinnten  Gsardinale  ein- 
sahmi9  dar  verderblichen  Spaltung  müsse  ein  Ende  gemacht  werden, 
wenn  man  das  Papstthum  retten  wolle  Neun  Cardinäle  des  von  Avig- 
non  nach  Perpignan  enttiohenen  Benedict  vereinigten  sich  in  Livorno 
mit  sieben  Cardiuälen  Gregor's,  holten  die  Gutachten  der  Hochschulen 
von  Paris  und  Bologna  ein  und  schrieben  auf  Maria  Verkündigung  des 
niobsten  Jahres  nach  Pisa  ein  Concü  ans,  deasen  Aufgabe  Wiedorhostel- 
Ifmg  der  kireblicfaen  Einheit  dnrch  gesetzmäßige  Wahl  eines  Papstes, 
Abschafiung  der  schreienden  Misbräuche  am  römischen  Hofe  und  bei 
der  Geistlichkeit,  überhaupt  Reform  des  Kirchenwesens  sein  sollte.  Ihr 
beherztes  Verfahren  wurde  von  der  abendländischen  Christenheit  mit 
lautem  Beilall  aufgenommen;  zur  festgesetzten  Zeit,  25.  März  1409,  ver- 
sammelten sich  in  Pisa  24  Cardinäle,  2  Titular- Patriarchen,  12  Erz- 
bischöfe,  80  Bischöfe,  214  Abgesandte  abwesender  FriOaten,  87  Aebte» 
41  Frioren  und  200  SteUvertreter,  die  Generale  der  Mönchs-  nnd  die 
Großmeister  der  Bitlerorden  in  Person  oder  dnrdi  Abgeordnete,  die 
Gesandten  der  meisten  Konige  und  regierenden  Fürsten  und  über  300 
Doctoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts.  Vergebens  setzten 
dem  Concile  Benedict  zu  Perpignan,  Gregor  zu  Udine  Synoden  ent- 
gegen; vergebens  erklärte  sich  der  römische  Gegenkönig  Ruprecht  wider 
dasselbe;  die  Väter  von  Pisa  blieben  staudhaft  und  sprachen  die  Ab- 
setzung bdder  Papste  ans.  Am  16.  Juni  begaben  sich  die  Gardinale  ins 
CondATe  nnd  wählten  Peter  Philargi,  der  sich  Alexander  T.  nannte, 
snm  Piq^te.  Dieser  starb  schon  das  Jahr  darauf,  1410,  am  3.  Mai,  nnd  1410 
hatte  Ballhassr  Gossa,  der  den  Namen  Johan^püUI.  annahm,  com 

1  I^eonardus  Bnuiu  Aretioos,  bei  Fsbrieliu,  Bibl.  medü  aevi,  I,  290. 
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j  wiMidiac.  dem  im  Himmel  und 

Nachfolger,  eben  gewaltigen  und  klugen  Wuaümg,  ae 

auf  BSrden  nichts  heilig  var.  nip  beabachtigte  Reform 

Aber  daa  Uebel  ward  nun  nocli  ^'""^Z'^'l^^^^t^i ;  denn 

des  päpstlichen  Hofes  und  des  Klevu«  ^"J^^^T^^^dem  schon  viele  • 

Alexander  V.  erklärte  in  der  SiUung  '''f'J'^^;^  ^üßte  das  Retor- 

Prälaten  und  Bevollmächtigte  ^/«'^'^T?^       nach  drei  Jahren 

mationswerk  der  ala  Fortseteung  der  f  f^^^^^,  und  entließ  die 

eiDmberufenden  Generalsynode  .'J^'i^eschwichti  wurden, 

.      Vater,  die  üieiU  durch  Verleihung  von  ^^^j"^^;^^^^^^^^    J^ht  wider- 

theaa  der  Auotorität  des  von  ihnen  ^^Y  ^^^^/^XX)ben,  sondern  die 

setzen  wollten.  Auch  das  Schisma  wurde  n^^^^^t^^^lien,  Arago- 

Zahl  der  Päpste  noch  um  einen  ^«»i"^^^*;'  XIU-  als  recht- 

nien,  Fortugai  und  SchotÜand  fuhren  fof»  »«"^^^r  XIL  zugethan 

mäßiges  Oberhaupt  der^rche  au 

bUeben:  der  Konig  von  Neapel,  Ladislaus  dem  er  ^^^^^ 
logna,  Faenza  und  Forli  um  jährliche  '^^000  ,Du^^^^^^  PfiO.  und 

der  römische  König  Ruprecht  ^^'t;""'^^  ^m  römiBchen 

von  Trier,  auch  Signmnd  bis  nach  semer  ^^^f^  waren 
Künig  ;  und  als  endlich  diese  ^"^f^S^^-K  d^n^^u^^  dem  Schutze 
oder  ihn  verlasseu  halten ,  behauptete  er  »«"»r®""  Tt«Hens.  Also 

des  Herrn  von  Blmini,  Karl  Malal««ta,  in  emem  iheüe  i^^  ^^^^ 
hatte  nun  die  kathoüaehe  Kirche  «u  gleicher  Lexi  ai  t^^^^^^j^^ 
denen  Johann  XXni.  unstreitig  der  unwürdigste  war  uu  ^ 
Stuhl  durch  Anaschweifungen  und  Verbrechen  flüchtig 
Von  König  Ladislaus  aus  Rom  vertrieben,  ^f'  ^JT?     des  Kir- 

herumirrend  und  wirkungslose  ß^»^^^"^^®  7^     ^  t^erUl3  Car- 
1413  chenstaatö  schleudernd,  sandte  Johann  Anfang  t>C  Chrvsoloras 
dinSle  ZabareQa  und  Challant  mH  dem  By^^tmer  Man^^^^^  V 
.   an  König  Sigmund,  um  dessen  Bdstand  wider  ß^^eit- 
und  ließ  ihm,  damit  er  denselben  desto  ge%visser  .'^"^ 
Willigkeit,  ein  Concil      berufen,  °^«ld^°^,^'TL,hL 
eitrigstem  Wunsche  entgegen.  Ei"«i«^^«^•°^^^T'^  ^  ^fl  d^ 
der  Geheimschreiber  mehrerer  Päpste,  Dietnch  ^^«f^r^jXs  Niko- 
stinermönch  Dietrich  Vrie,  Heinrich  von  Lang^'f^' 
laus  de  Clemaugis,  Lehrer  der  Beredsamkeit  an  f^^^^f^'^T 
«md  Johann  0^0^,  Kanzler  derselben  Hochschule  ^-tten^^^^^  g  u n 
bebe  und  geistreich;  Schriften«  Ideen  in  Umlauf  gebrach^^^^ 
ins  Leben  traten:  aber  das  Wesen  der  Kirchengewalt,  ubei  dasv^«»_ 

"iß  des  PapstthunTL  gesa^^^  ^^^L^ÄÄS 
derbniü  beider  und  über  die  l^othy^endigkeit  einer  „Reform  der  Äiici« 

omsme,  in  seinem  Traite  concernant  Vhist.  de  JfrMce  Gallicanae, 
Vr L^J^^^^i  hisu  acad.  Parisiensis  IV ,  ^^^^"^  ^^^^li^^^  Urkunden 
bei  ^'^J^^ '    Bist,  du  ConoUe  de  Pise.    H^|'^*"f . ,  be^  D»Acli«ry, 

SpicUe^^^^"^»^''  ^"«al.  eccles.,  zu  d^n  Jahren  1378-1413,  und  bei  ^^^^ 

Van  ^  T*Äp8te,  8.  322  fg.  -  *  ^«  „arnentlich  Ger.oo'i 

Tw»ta^  J^""*^*'  ^^ta  Coucilü  Coustantiensis,  gesammelt  namenu 
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in  Hftopt  und  Gliedem**.  Diese  leiliteii  bedeotmigpvolleii  Worte  waren 

die  Losung  aller  Guten  geworden;  der  Geist  der  Zeit  hatte  auch  Sig- 
mund ergriffen ,  und  als  römisclMr  JS^nig  ffihlte  er  sich  beiechtigt  und 
verpflichtet ,  eine  Kirchenversammlung  zu  veranstalten ,  welche  das 
dringende  Verlangen  der  katholischen  Christenheit  erfüllen  sollte.  Die 
Legaten  des  Papstes  waren  bevollmächtigt,  mit  ihm  über  den  Ort  und 
die  2ieit  der  Synode  übereinzukommen,  und  er  bestimmte  dazu  die 
dentsdie,  ihm  imterthaiiige  Stadt  Konstana  und  den  Noireinber  dea 
nachateii  Jahi^  DieHadirielit  Ton  «temBeadilD^  * 
xn  Boden;  denn  er  wollte  das  Concil  in  einer  Stadt  Italiens,  wo  er  d^ 
selbe  durch  die  überwiegende  Menge  der  anwesenden  Italiener  nach 
seinem  Willen  hätte  leiten  können,  abhalten;  doch  hoffte  er  noch,  bei 
einer  personlichen  Zusammenkunft  den  Sinn  des  Königs  ändern  zu  kön- 
nen und  lud  ihn  nach  Lodi  zu  einer  Unterredung  ein.  Aber  Sigmund 
bcetand  diesmal  fest  «rf  sdnem  Worte ;  ohne  die  Zusammenkunft  mit 
Johaim  absnwarten,  erließ  er  sdbon  am  8(X  Oet  aas  der  Villa  VSg^nd  bei 
Lodi  das  AnasehreibeD,  in  welchem  er  sammüidie  Füraten,  PralateDt 
Henpoi  und  Doctoren  zur  Sjnode  nach  Konstanz  berief,  mid  der  Papet, 
als  er  endlich  nach  langem  Zögern  nach  Lodi  kam,  mußte  nicht  nur  am 
9.  Dec.  die  förmliche  Einladungsbulle  nach  Konstanz  zum  Allerheiligen- 
feste  des  nächsten  Jahres  erlassen,  sondern  auch  geloben,  beim  Concil 
selbst  zu  erscheinen.  Hartnäckiger  widerstrebte  der  iu  liimiui  sich  auf- 
hakende Qregor  XIL;  ildüi  konnte  Sigmond  weder  dnreh  Bitten  noeii 
dmreh  Drohmigen  das  Venprediai,  nadi  Konstana  an  ktHnsuni,  abgewin- 
nen; doch  bewog  er  dessen  Besclmtaer  Karl  Malatesta,  falls  Gregor 
dennoeh  Ton  seiner  Weigerung  abstehen  sollte,  ihn  dahin  zu  begleiten, 
oder  wenn  er  bei  derselben  beharrte,  als  dessen  bevollmächtigter  Anwalt 
sich  alldort  einzustellen.  Benedict  XIII.,  der  .seinen  Sitz  zu  Valencia  in 
Aragonien  aufgeschlagen  hatte,  schickte  Gesandte  nach  Lodi,  und  die 
Botschaft,  welche  diese  überbrachten,  ließ  hoffen,  daß  er  sich  den  Be- 
-sohlassen  des  Gonoils  unterwerfen  werde. ^ 

Sigmund  darlfce<nut  doi  widitigen  Erfblgen,  wdiefae  er  in  Italien 
errangen  hatte,  znirieden  aeon,  und  brach  nun  in  Begleitung  des  Grafen 
Amadeus  VIII.  von  Savoyen  und  des  Markgrafen  Theodor  von  Mont- 
ferrat  über  die  Schweiz,  wie  schon  gesagt  wurde,  nach  Deutschland 
auf,  um  sich  in  Aachen  zum  deutschen  König  krönen  zu  lassen.  Am 
19.  Juli  1414  kam  er  von  Strasburg  in  Speier  an,  wohin  er  die  1414 
Rdchsstande  Süddeatschlands  zu  einer  Berathung  lud,  aber  die  bittere 
Er&hrong  von  deren  Misachtnng  for  adne  Person  an4  Gleiebgültigkeit 
gegen  das  Vaterland  madite;  denn  außer  den  Fürsten,  die  ihn  schon  in 
Strasburg  aufgesadit  hatten,  dem  Ffalzgrafen  Ludwig  mit  seinen  Brü- 
'  denif  dem  Herzoge  von  Lothringen,  dem  Erzbischof  von  Trier  und  den 
Markgrafen  von  Baden  und  Hochberg,  erschien  niemand.  Hierauf  berief 
er  die  Ileichsstände  nach  Koblenz,  aber  auch  hierher  kamen  sie  nicht. 
Tief  gekränkt,  begab  sich  Sigmund  nach  l!^üruberg  und  wollte  ungekrönt 
(er  Terselimabte  äne  Kronmig  ohne  Anwesenheit  dar  Beiehsiursten)  nach 

*  Van  der  Hardt,  Tom.  VI.   Leuaard.  Aretin.  Hist.  Floreatin.  bei  Mura- 
toii,  Script  rer.  ItaL,  XIX,  928  fg. 
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Ungarn  znrückreisen,  allein  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  hielt 
ihn  zurück  und  brachte  es  dahin,  daß  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
der  Menge  deutscher  Fürsten  und  Herren  in  Aachen  versammelte.  Nach- 
J^noch  die  Königin  Barbara  mit  einem  glänzenden  Gefolge  ungarischer 
JrrUaten  ond  weltlicher  Herren  und  einigen  hundert  Reitern  in  Nürn- 
bttg  emgetroffen  war,  zog  alao  Sigmund  naeh  Anehen,  wo  er  am  8.  Nor. 
.  Ton  dem  KorfSrBten  von  Köln  zom  deutschen  Konig  gekrönt  wurde.  > 
Unterdessen  war  Johannis  XXUI.  fiurchtbarster  Feind,  König 
UX4  Ladislaus  von  Neapel,  am  6.  Aug.  1414  gestorben,  und  die  päpstliche 
Herrschaft  in  Rom  und  den  andern  Städten  des  Bjrchenstaats  wieder- 
hergestellt worden.  Bittere  Reue  über  seine  Nachgiebigkeit  bemächtigte 
aicJl  non  des  Papstes;  da  er  jedoch  die  Kirchenversammlung  nicht  mehr 
rückgängig  maehen  konnte,  so  suchte  er  allerlei  Ausflüchte,  unter  wel- 
chen er  des  gegebenen  Wortes,  selbst  der  Synode  beisnwohnen,  dcli  ent- 
binden konnte.  Allein  die  mgenen  Cardinale  widersetzten  Ach  seinem 
Wegbleiben  von  derselben  so  nachdrücklich,  daß  er  sidi  endlich  ent- 
schließen mußte,  nach  Konstanz  aufzubrechen.  Unterwegs,  am  15.  Oct. 
«aJMeran,  ernannte  er  den  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  Herrn 
j^Wte  und  der  habsburger  Stammgüter  in  der  Schweiz,  zu  des  aposto- 
nsoien  Stahls  oberstem  Hauptmann,  Rath  und  Vertreter  mit  dem  jähr- 
et! n"n-  ®^  Goldgalden;  dafür  sollte  ihm  der  Heraog  in  Kon- 
sianz  jjienste  leisten  und  ihn  besonders  bei  einer  schlimmen  Wendung 
neun  r       -f''^''*^^''-  ^  28.  Oct.  sog  er  in  Begleitang  Friedrich'«  mit 
u^v^ardinalen,  vielen  Bischöfen,  PrSlaten  und  weltlichen  Herren  unter 
▼erw^Blnng^a     Konstanz  ein  ond  eröffiaete  am  5.  Nov.  die  Kirchen- 

auch  die^^*<^.j^-^^*^  angegebenen  Endzwecken  sollte  durch  das  Concil 
den  Länder  ^dl™-'^^®  sogenannten  Ketzereien,  besonders  der  in 
hussitischen'^ri  l>ohm]8ehett  Krone  immer  weiter  nm  dcfa  grdlenden 
der  Christenh  ^^^K -^^^^^  werden.  Schon  im  Mittelalter  waren  im  Schoae 
standen,  welch^*^  'häufige  Sekten  wie  die  Waldenser  und  Albingenser  eot- 
dienst  und  W  ^^n  herrschenden  Aberglauben,  wider  Ceremonien- 

sncht  des  Kl  '^"^^^gkeit,  wider  Reichthum,  Sittenlosigkeit  und  Herrsch- 

nei der  Päoat*^*  ^^^souders  wider  den  L'nfug  der  Mönche  und  die  Tyran- 
öiid  Sitten2ur»l»4.^a  ^"'^  dahin  strebten,  die  Lehren,  die  Verfassung 


Muster  des  XJr  Kirche  nach  dem  Zeugnisse  der  Bibel  und  nach  dem 

LoUharden         ,^^^thumszureformiren.  Sie  wurden  unter  den  Namen 


^''^'"^'^teteii  ^^^^'^  und  Patarener  u.  s.  w.  znsammenge&ßt.  Viele 
durch  abeuteu  ^i^^^  freien  und  vernünftigen  Meinungen  ihrer  Stifter 
verdamnmu-j^  V^^^®  Uebungen  und  Schwärmereien,  aber  gräßlich  and 
man  sie  verfo]  '^^^^S  bleibt  dessenungeachtet  die  Grausamkeit,  mit  der 
samkeit  und  ^  ^'^^  ^^^^  ^^^^^  ausrotten  konnte.  *  Mit  mehr  Gelehr- 
^  arevr  Erkenntniß  als  sein  Vorgänger  trat  in  der  zweiten 

Richte  Kaiser  Sii>  Sigmund's,  Kap.  30,  31.    Vgl.  Aschbach,  Ge- 

hatt^**8*>aund   nicbt^^'*'         Erzbischof  von  Mainz  kam  nicht  nach  Aachen, 
und  S-IT"  *   Van  ^    «Jffullt  habe,  was  er  vor  seiner  Erwahlung  versprochen 
*^«»laatoxie      ^*'^*»  a.  a.  0.  -  •  Jobami  Cour.  Faes&n's  Ärehea* 

der  mittlan  Zdt 
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Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auf  Johann  Wiklef,  eigentlich  WicUffe,  so 
genannt  von  dem  Dorfe,  in  welchem  er  1324  geboren  wurde,  Wdlpiiester 
und  Lehrer  der  Theologie  an  der  hohen  Schule  m  Oxforil.  Br  verwarf 

die  Vervielfaltigong  der  Ceremonien  beim  Gottesdienste,  die  Einmischung 
des  Klerus  in  weltliche  Angelegenheiten,  die  übertriebene  Macht  des 
Papstes,  die  Transsubstautiation  im  Heiligen  Abendmahle,  das  Mönch-, 
thum  und  zumal  die  Bettelordeu;  er  behauptete,  die  Heilige  Schrift  sei 
die  einzige  Richtschnur  des  Glaubens,  und  die  Gnade  Gottes  (hierin  * 
Augustinos  beistmunend)  die  einiä^  Hoffimng  des  Hals.  Diese  Lehren 
erregten  freOieh  den  Haß  des  S^lerns,  fanden  aber  desto  großem  BeifiiU 
unter  dem  Volke,  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in  andern  Ländern. 
Papst  Gregor  XI.  befahl  1377,  Wiklef  vor  das  Gericht  der  Bischöfe  von 
Canterbury  und  London  zu  stellen ;  eine  Synode  in  London  verdammte 
1382  seine  Lehren  und  warf  ihn  ins  Gefänguiß;  aliein  König  Eduard  HL,  ' 
nacli  dessen  Tode  der  Herzog  Johann  von  Lancaster  und  das  Parlament 
beschützten  ihn  jedesmal  \  aus  dem  Geiängniß  wurde  er  auf  seine  Pfarre 
liutterworth  entlassen,  starb  dort  1384,  und  die  Bannflüche  des  Kost- 
nitHr  CSoncOs  ertonten  erst  über  sdnem  Grabe.  ^ 

In  Böhmen  war  der  Boden  zur  Aufiudune  wiklefittischer  Lehren 
schon  seit  lange  durch  zerstreute  Waldenser  und  andere  freisinnige  Sek- 
tirer  vorbereitet  worden;  hier  hatten  noch  im  14.  Jahrhundert  Konrad 
Waldhauser  (gewöhnlich  St§kna  genannt),  Johann  Milicz  und  Matthias 
von  Janow  ähnliche  Lehren  verkündigt;  hier  trugen  zu  Ende  des  14. 
und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einige  LehreA'tler  prager  Universität, 
besonders  Johann  Huß  und  sein  Freund  Hieronymus  von  Prag,  An- 
sichten vor,  die  sie  ans  Wiklefs  Schriften  schöpften.  Johann  Huß,  in 
dem  königlichen  Markte  Husinecz  1369  geboren,  studirte  an  der  prager 
Hochschule,  trat  1398  als  öffentlicher  Lehrer  an  derselben  auf  und  wurde 
1402  Frediger  an  der  Bethlehernskapelle  in  der  Altstadt.  Ohne  bedeu- 
tende Abweichungen  von  den  kirchlichen  Glaubenssätzen  lehrte,  predigte 
und  schrieb  er  meist  wider  das  Verderbiiiii^  der  Geistiicbkeit,  deren  Re- 
form, zumal  durdi  Binnehnog  ihrer  großen  Besitstfaumer,  er  TOn  der 
bürgerlichen  Gewalt  veriangte.  Strenger  Emst  des  Charakters,  glühende 
Frömmigkeit  und  ein  Lebenswandel,  an  dem  auch  seine  Feinde  nichts 
2u  tadeln  fanden,  verstärkten  die  Kraft  seiner  Worte.  Zuerst  Dekan 
der  philosophischen  Facultät  und  sodann  Rector  an  der  Universität, 
1401  — 1403,  konnte  er  auch  vermöge  dieser  einflußreichen  Stellung  1401— 
für  die  Ausbreitung  seiner  Lehren  wirken;  noch  größer  wurde  sein  Ein-  140$ 
fluß,  als  die  Königin  Sophie  ihn  zu  ihrem  Beichtvater  wählte  und  er  da- 
durch Gelegenheit  fand,  sich  auch  die  Gunst  des  Königs  zu  erwerben. 
Das  Volk  aber  achtete  ihn  um  so  hoher  und  wurde  für  seine  Lehren  um 
so  leichter  gewonnen ,  je  mehr  diese  und  sein  ganzes  Wesen  das  Gepräge 
der  böhmischeu  Nationalitat  an  sich  trugen;  Vornehme  und  Gelinge 

'  Vaughan,  Life  and  opiuions  of  John  Wicliffe  (London  1828,  2.  Aufl' 
1881).    Leba«,  Life  of  John  Wielllfe  (London  1838,  9.  Aull.  1846).  Die 

zahlreichen  Schriften  Wiklefs  befinden  sich  raeist  ungedruckt  zu  Oxford, 
Cambridge  imd  im  Britischen  Museum;  unter  den  gedrucjitea  machte  der 
Trialogus  (Frankfurt  1725}  das  grSßte  AuiMien. 
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betracbtetea  seine  STaefae  als  die  Sadie  ibrer  Nation.  Die  Vetketseningen 
WiklePs  Triderlegte  er  durch  die  Bebaaptnng,  daß  man  dessen  Lehr- 
aatsen  eioen  ftlschen  fiinn  unterscbieibe;  die  heftigen  Angriffe,  die  man 
gegen  ihn  selbst  richtete,  entflammten  seinen  Math,  immer  knhner  und 

entschiedenpr  aufzutreten. 

•  Magister  Hieronymus  von  Prag  gehörte  einer  in  Prag  wohnenden 
Familie  von  niederm  Adel  an.  *    Er  -war  einige  Jahre  jünger  als  Hnß, 
dem  er  sich  schon  in  früher  Jugend  mit  inniger  Freondfichaft  anscUoft, 
heM  einen  lebbafteki  Qdst,  eine  nie  gestiUte  Wißbegierde  mid  einen 
dsenfiasten  Charakter.  Wahrend  Hnß  Hie  ans  Böhmen  herauskam,  be- 
suchte er  die  Universitäten  Oxford,  Köln,  Heidelberg  nnd  Paris,  und 
damit  noch  nicht  znfrieden,  unternahm  er  1403  Reisen  nach  Jerusalem 
und  später  noch  in  andere  Lander,  wo  er  bald  den  Hoftnann  und. bald 
den  Gelehrten  spielte,  jedoch  wegen  seiner  Vorliebe  für  Wiklef  fast 
alliBnthaiben  Anstoß  erregte.  Von  Oxford  brachte  er  mehrere  bis  dabin 
üa  B5hmen  bocli  unbekannte  Bücher  dieses  freisimiigeii  Ldirers  aara<^ 
Diesen  zwei  bervorragendcin  Ifannem  sdilossen  sieh  nodi  die  Magister 
Jakobellus  von  Mies,  Johann  TOn  Jesenicz,  Prokop  von  Pilsen  und 
andere  an,  die  ihre  Grundsalze  thdtten  uid  später  eine  hödist  folgen- 
reiche Wirksamkeit  äußerten. 

Huß  verwebte  die  Ansichten  Wiklefs  immer  mehr  mit  den  seinigen 
mid  trug  sie  als  eigenthümlithc  Ueberzeuguiigen  in  seinen  Predigten  und 
Sdmfteii  vor.  Der  philosophischen  Schule  nach  waren  er  mid  sein 
Meister  Realisten,  die  den  Gattungsbegriffen  WiiMichkeit  mschrieben, 
^nd  als  solche  Gegner  der  hohen  Scfai|len  ia  Pazis  und  ^en,  nnd  der 
A^eutschen  an  der  zn  Prag,  welche  sich  zu  dem  NominaliBmus  bekannten, 

•  n.  die  Gattungsbegriffe  für  blose  Namen  ohne  wirkliches  Sein  erklarten, 
urch  diese  Verschiedenheit  der  Schulmeinung  wurde  die  nationale  Eifer- 

«ttCht  zwischen  den  Böhmen  und  Deutschen  an  der  Universität  noch 
^     angefacht.  Also  zeigten  sich  in  den  Vorträgen  und  Verhandlungen 
ffSh*"  ^^S^^tände  der  Religion  und  Kirche  die  Böhmen  fiwt  dnreli- 
^"^«ids  als  Anhänger  nnd  Yerfecliter  wiUefitischer  Gmndsatm,  die 
y  ^l^*^^^eu  als  heftige  Gegner  derselben.  Bei  den  Wahlen  zu  Lehramtern 
.    "Gründen  nnd  bei  allen  Angelegenheiteh,  wo  die  Stimmenmehr- 
Pol   ^^*®^^ied,  vereimgten  eich  die  Nationen  der  Baiern,  Sachsen  und 
aoeK^  (^ie  letztere,  zu  der  die  Lausitzer  und  Schlesier  gehörten,  war 
1409  ei»     a*^"^  größern  Thcil  deutsch)  und  stimmten  die  Böhmen,  die  nur 
*  Stinanje  hatten,  nieder,  bis  endlich  Huß  1409  den  König  Wenzel 
^jj.^T^*>*'diien  bewog,  daß  fortan  die  Böhmen  drei  Stimmen,  die  andern 
fes^^  '^^^oaen  dagegen  nur  eine  haben  sollen,  worauf  die  deutschen  Pro- 
bes^^^^^  mit  5000  Studenten  Prag  verließen  und  deatsdie  Hodischnlen, 
Inders  die  m  h&pog  neu  gestiftete  besckgen. 

bei»Q|  -l^ör  Name  „Faulfisch"  wird  ihm  in  keinem  gleichzeitigen  Docuraente 
bekmj^^*»  sondern  erst  in  späterer  Zeit  aus  Verwechselung  mit  einem  minder 
^elzel  rV^  Ktkolavs  Faidiboh  svgetehtieben.    Unstitshhaltig  ist  auch,  wai 

berictit;      ^^^"■■'f?'"^^^'''^^^^  König  Wenzers,  II,  571)  von  seiner  Abstammung 
^«uiftefc^*  »-Jl^tih  er  verwechselt  ihn  mit  M.  Hieronyma«  von  Wojkowicz.  Vgl. 
^»  ™.  I,  192. 
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Nach  der  Auswanderung  der  Deutschen  wählten  die  Böhmen  Huß 
zum  Rector ;  sogleich  trat  er  mitsammt  der  Universität  nach  dem  Willen 
des  Königs  in  Obedienz  gegen  Alexander  V.,  wodurch  er  in  Streit  und 
FalndBelmft  geiieth  loit  dem  prager  Erxluadiof  Sbynek  von  Httenbarg, 
dar  Gr^r  XII.  aahing.  Durch  Wensel*«  gewaltsames  Yer&breD  wider 
die  Anhänger  Gregor^  wurde  der  Enbisdiaf  endlidi  snr  Anerkennung 
Alezander^s  genöthigt;  aber  das  erste,  was  er  nun  unternahm,  war  eine- 
ffiage  bei  diesem  Papste  wider  Huß  als  Ketzer  und  Verbreiter  der  Irr- 
lehren Wiklef 's.  Der  darauf  erfolgten  päpstlichen  Bulle  gemäß  unter- 
sagte Sbynek  1410  alles  Predigen  an  andern  Orten  außer  den  Collegiat-,  1410 
Pfarr-  und  Klosterkirchen  und  ließ  von  Wiklefs  Schriften,  weiche  er 
den  E^enäinmera  abgenoounen  hsAte,  gegen  200  Binde  am  16.  Juli 
offentUeh  verbrennen.  Zw«|  Tage  darauf,  am  18.  Juli,  sprach  er  feier- 
licli  über  den  Magister  Johann  Haß  und  dessen  Freunde  den  Kirchen- 
bann ans  und  befahl,  denselben  in  allen  Kirchen  seiner  Diocese  zu  rer* 
kündigen.  Die  Eigenthümer  der  verbrannten  Bücher  führten  Klage  vor 
dem  Könige,  der  ihnen  Entschädigung  aus  den  Einkünften  des  Erz- 
bischofs  und  der  Domherren  zuerkannte.  Huß  aber  fuhr  fort,  unter  dem 
Schutze  des  Königs  und  dem  Beifall  nicht  allein  des  geringem  Volkes, 
sondern  andi  vieler  Yomehmen  un4  Qelefarten,  gegen  die  Misbrauche^ 
welche  die  christUcho  Kirche  entstellten,  gegen  die  Beiehdinmer  und 
Laster  der  Kleristi  zu  schreiben  und  zu  predigen,  forderte  die  um  ihn 
versammelte  Menge  auf,  ihn  vor  den  Gewaltthätigkeiten  seiner  Feinde, 
des  Erzbischofs  und  des  Papstes,  zu  schützen,  und  appellirte  an  den 
neuen  Papst  Johann  XXIII.  Der  Erzbischof  war  ihm  jedoch  zuvor- 
gekommen und  hatte  ihn  abermals  angeklagt.  Der  Papst  trug  dem  Car- 
dinal Otto  von  Colonna  (dem  nachmahgen  Papst  Martin  V.)  die  Unter- 
suchung und  Entscfaddnng  des  Processes  anf  ,  und  dieser  ^te,  der  nach- 
drucklichen Furspradien  nicht  achtend,  die  aus  Böhmen  an  Gunsten  des 
Angeklagten  einlangten,  seinen  Spruch  schon  am  25.  Angost  dalün,  daß 
das  Verfahren  des  Erzbischofs  bestätigt  und  Huß  vorgeladen  werds^ 
innerhalb  bestimmter  Frist  personlich  am  päpstlichen  Hofe  zur  Verant- 
wortung zu  erscheinen.  Huß  sandte  darauf  seinen  Freund  Jesenicz  mit 
zwei  andern  Theologen  als  Sachwalter  nach  Rom ,  der  König  verlangte 
Aufhebung  des  Processes,  Cardinal  Brancas,  den  der  Papst  non  zum 
Bicfater  ernannt  hatte,  fällte  durch  anderthalb  Jahre  kein  Urtheil,  und 
so  wurde  endlich  am  15.  Marz  1411  der  Spruch  Colonna*s  ToUsogen, 
Huß  in  allen  Kirchen  Prags  excomniunicirt  und  die  Stadt  selbst  durch 
den  Erzbischof  mit  dem  Interdict  belegt.  Dieses  Vorgehen  rief  in  Böh- 
men große  Erbitterung  hervor;  der  König  zumal  gerieth  über  dasselbe 
in  heftigen  Zorn.  Also  geschah  es,  daß  Johann  XXIU.  aus  Besorgniß, 
ihn  noch  mehr  aulzubringen,  die  Sache  liegen  ließ;  daß  der  Erzbischof 
1411  am  6.  Juli  in  dnen  Vertrag  willigte,  vermöge  dessen  er  sieh  Ter-  1411 
pflichtete,  dem  Papste  zu  melden,  er  sei  durch  den  König  mit  Huß  und 
der  UniTersität  ganzlich  ansgesoh|it  worden,  und  wisse  nichts  von 
Ketzereien  nnd  Irrthümern  in  Böhmen,  weshalb  der  Papst  auch  alle 
Bannflüche  aufheben  sollte;  daß  endlich  Huß  am  1.  Sept.  in  einer  Ver- 
sammlung der  UniTersitätsmitglieder  ein  öfifentliches  Glaubensbekenntnis 
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aU^e  und  darauf  an  den  Papst  die  Bitte  richtete,  ihn  Yon  dem  penon- 
liehen  Erscheinen  am  päpstlichen  Hofe  zu  entbinden. 

Da  gab  Johann  ^pCXIll.  selbst  Veranlassung,  daß  der  Streit  von 
neuem  und  weit  heftiger  entbrannte.  Durch  zwei  am  9.  Sept.  und  2.  Dec. 
erkfisene  BvDen  beffSd  er,  einen  Kreuxzag  wider  König  Ladidans  ▼<» 
Neapel  in  aUou  Landern  «einer  Obediens  sa  verknndigen,  nnd  ▼erspraiBb 
teen,  die  das  Kreuz  nehmen  wurden,  alle  Segnungen»  die  ^Inat  den 
Kreazfahrem  zur  Befreiung  des  Grabes  Christi  zugesichert  worden 
1412  waren.   Ein  päpstlicher  Legat  brachte  die  Bullen  im  Mai  1412  nach 
Prag;  die  Kreuz-  und  Ablaßprediger  traten  unter  Trommelschlag  auf 
den  Märkten  auf  und  (ermahnten  das  Volk  zu  Beiträgen  in  Geld  oder  in 
Waaren;  auch  wurden  in  drei  Kirchen  Ka&seu  aufgestellt,  um  die  ein- 
gehenden Gielder  an  ft^^mmaln  Huß  und  edne  Anhänger  fingen  sogleidi 
an,  von  der  Kansel  und  der  Katheder  dagegen  an  eifern,  daa  Verfahren 
dea  Papstes  als  unchristlich  und  ihn  selbst  als  den  leibhaften  Antichrist 
darzustellen.  Ein  Günstling  des  Königs,  Woksa  von  Waldstein,  Hiero- 
^     nymus  von  Prag  und  andere  Gleichgesinnte  veranstalteten  einen  Aufzug, 
errichteten  auf  dem  Graben  der  Neustadt  einen  Scheiterhaufen  unter 
dem  Pranger  und  verbrannten  die  päpstlichen  Bullen.  Unaufhaltsam 
griff  non  die  Flamme  des  Fanatismus  um  sich;  zwischen  den  Gegnern 
nnd  Anhiingeni  des  Hnß  kam  es  an  stnnnischen  Auftritten,  bd  denen 
Blut  floß  und  Hinricfatangen  stattfiuiden ,  sodaß  endlich  der  Bmdi 
zwischen  den  Parteien  unheilbar  wurde.  Auch  hatten  Haß  und  seine 
Freunde  bereits,  ohne  daß  sie  es  zugeben  wollten,  die  romische  Kirche 
verlassen,  indem  sie  die  Lehre  und  den  Organismus  der  Christenheit 
ganz  auf  den  Boden  der  Bibel  zurückführen  und  alle  spätem  Entwicke- 
lungeu  und  Auswüchse,  die  jenem  Boden  nicht  entsprossen  waren,  hin- 
wegräume wollten.   Darum  trennten  sich  jetat  viele  von  ihnen  nnd 
wurden  sogar  ihre  heftigen  Gegner,  wie  die  Magister  Stanislans  von 
Znaim  und  Stephan  von  Palees.  Neue,  weit  heftigere  Klagen  als  die 
vormaligen  wider  Huß,  „diesen  Sohn  der  Ruchlosigkeit",  liefen  beim 
Papste  ein,  der  dem  Cardinal  Brancas  den  Proceß  sogleich  abnahm, 
die  Sachwalter  des  Ketzers  weiter  zu  hören  verbot  und  dem  Cardinal 
Peter  S.-Angeli  auftrug,  ge^en  Huß  zu  den  äußersten  Rechtsmitteln  zu 
schreiten.  Cardinal  Peter  verhängte  über  Huii  den  Kirchenbann  in  seiner 
erschreckendsten  Gestalt  und  be&hl,  denselben  in  allen  Barchen  Prags 
an  verkundigen:  kein  gläubiger  Christ  dürfe  fortan  mit  ihm  Umgang 
pflegen;  wenn  er  sich  binnen  20  Tagen  nach  der  Kundmachung  nicht 
stellte,  sollte  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  in  allen  Eärchen  unter 
Glockengeläute  und  Löschen  der  Lichter  der  F^lueh  über  ihn  gesprochen 
werden;  dann  dürfe  niemand  nielir  ihm  Trank,  Speise  und  Obdach  ge- 
währen; wo  er  weile,  wohin  er  komme,  müsse  aller  öffentliche  Gottes- 
dienst aufhören  u.  s.  w.   Durch  andere  Decrete  wurden  alle  Gläubigen 
angefordert,  sich  seiner  Person  au  bemächtigen  und  Ihn  dem  geistli^en 
Gerichte  au  überliefem,  die  Betfal^emskapdUe  aber,  in  der  er  predigte, 
von  Grund  :ius  zu  zerstören. 

König  Wenzel  widersetzte  sich  der  Verkündigung  des  Bannspruches 
nicht;  darum  faßten  die  G^;ner  des  Huß  Mnt^,  zur  Vollstreckung  der^ 
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selben  m  sdirdleD ;,  atteln  seine  Anhänger  eehntston'  ilm  und  ver^ 
bindeirteir  cK»-2«rstoruDg  der  BetUehanekapelle,  mußten  es  jedoch  ge- 
seheben  lassen,  daß  das  Interdict  von  den  meisten  Pfarrern  beobachtet 

wurde.  Da  entfernte  sich  Huß  auf  den  Wunsch  des  Königs  im  December 
von  Prag  und  zog  sich  zuerst  auf  die  Burg  Kozihrädek  (an  der  Stelle, 
wo  einige  Jahre  darauf  die  Stadt  Tabor  sich  erhob)  und  später  auf  die 
Burg  Krakowecz  zurück.  An  diesen  beiden  Orten  schrieb  er  seine  meisten 
nbd  bedeutendsten  Werke  in  latdnisdier  nnd  bohmisoher  Sprache,  pre- 
d^te  aber  sogleich  hanfig  in  den  Ortsdiaften  der  Umgegend,  and  das 
Volk  strömte  ihm  scharenweise  zu.  ' 

Sobald  Papst  Johann  1414  die  Generalsynode  nach  Konstanz  ans-  1414 
geschrieben  hatte,  um  die  von  allen  gewünschte  Reformation  der  Eürche 
an  Haupt  und  Gliedern  ins  Werk  zu  setzen,  mußten  nothwendig  auch 
die  kirchlichen  Wirren  in  Böhmen  zur  Sprache  kommen;  Sigmund  ließ 
sich  deshalb  in  eine  directe  Verhandlung  mit  Huß  ein,  forderte  ihn  auf, 
sich  personlieb  .in  Konstanz  einzufinden,  und  bot  ihm  nicht  nur  frües 
Gfdeit,  sondern  auch  ktaftig^  Mitwirkung  an,  um  seine  Sache  dort  emem 
erwünsehtm  Schlüsse  entgegenzufahren.  Huß,  der  sich  hänfig  auf  eine 
Kirchenversammlung  berufen  hatte,  sagte  sogleich  zu,  der  Eiiiladnng 
unbedingt  zu  folgen,  und  traf  ungesäumt  die  nothigen  Vorbereitungen. 
Seine  erste  Sorge  war  darauf  gerichtet,  die  Makel  der  Ketzerei  von  sich 
zu  entfernen.  Da  der  Erzbischof  Konrad  nach  Prag  auf  den  27.  Aug. 
eine  IHocesansynode  berufen  hatte^  erbot  er  iridi,  vor  derselben  gegen 
jedermann,  der  ihn  einer  Ketzerei  bezichtige,  Bede  und  Antwort  zu 
stehen,  und  wenn  er  schuldig  befanden  wurdtf,  die  gebührende  Strafe  zu 
erleiden,  wurde  aber  abgewiesen.  Dagegen  nahm  der  papstliche  Inqui- 
sitor, Nikolaus,  Bischof  von  Nazareth,  keinen  Anstand,  in  einer  öffent- 
lichen Versammlung  zu  erklären,  daß  er  Johann  Huß  von  aller  Schuld 
der  Ketzerei  frei  Nvisse,  und  darüber  eine  Urkunde  auszufertigen.  An 
König  Sigmund  schrieb  Huß  am  1.  Sept.  einen  Brief,  worin  er  diesem 
für  seine  Huld  dankt  und  die  dringende  Bitte  vortragt,  dafür  zu  sorgen, 
daß  er  in  Konstanz  nicht  heimlich  gerichtet,  sondern  öflfontHdi  verhört 
worde,  und  die  Bewilligung  erhalte,  seine  Ldirsätze  vor  der  Versammr 
lung  friedlich  und  ungestört  vorzutragen ;  er  wisse  wohl,  fugte  er  hinzu, 
daß  ihm  von  seinen  bittern  Feinden  schwere  Prüfungen  bevorstehen, 
doch  sei  er  bereit,  für  die  Wahrheit  selbst  den  Tod  zu  erleiden.  Die 
königlichen  Brüder  Wenzel  und  Sigmund  übergaben  ihn  dem  Schutze 
dreier  böhmischen  Barone,  Johann  von  Chlum,  zugenannt  Kepka, 
Wenzel  von  Duba,  und  Heinrich  von  (Mam  auf  Lalzenbock,  die«iaber 
die  Siebexheit  seiner  Person  auf  der  B^e  und  in  Konstanz  wachen 
sollten.   Nachdem  Huß  noch  am  10.  Oct  ein  rührendes  Abschieds- 

>  Opera  Hassi,  besonders  Nanratio  de  InitUs  et  progressn  oertaminnm 

roorum.  Chronic.  Universitatis  Prag.  Aeneae  Sylvius,  Hist  Bohemiae,  Lib.  IV, 
c  25 — 35.  Rayualdus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1409,  Nr.  89;  1411,  Nr.  5} 
1413,  Nr.  1.  Vaa  der  Hardt,  Lib.  IV.  Zitto,  Lebensbesehreibnog  dee 
Magister  Johann  Huß.  Palacky  (Geschichte  von  Böhmen,  III,  i,  154—306) 
gibt  neben  der  ausfuhrlichen,  mit  großer  Sorgfalt  und  Parteilosigkeit  ge- 
schriebeuen  Erzählung  eine  Menge  hierher  gehöriger  Urkunden  und  histo- 
rischer Bieget 
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sehreiben  an  die  bohmuche  Nation  geriohtet  hatte,  trat  er  tags  darauf 
in  B^leitong  der  ihm  beigegebenen  Barone,  der  Magister  Johann  Car- 
dinah's,  Peter  von  Mladenowicz  und  anderer  die  verhängniß volle  Reibe 
an,  fand  unterwegs  überall  freundliche  Begegnung  und  traf  am  3.  Nov. 
in  Konstanz  ein,  wo  er  in  der  Tauisstraße  bei  einer  Witwe  Fida  Her- 
berge nahm.  Erst  twei  Tage  dannf  erliielt  er  den  von  ^gmand  n 
Spder  am  18.  Oet  ansgestellten  Qeleitsbrief ,  der  ihm  nidits  nutaen  BdXtt^ 
Am  4.  Nov.  begaben  sich  die  bohmkchen  Barone  zum  Papate, 
meldeten  ihm  Huß'  Ankunft  und  baten  nm  seinen  Schutz.    Er  ver- 
sprach, Huß  in  keiner  "Weise  beunruhigen  zu  lassen,  auch  wenn  dieser 
ihm  den  eigenen  Bruder  erschlagen  hätte.   Allein  am  28.  Nov.  kamen 
die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Trient,  der  Bürgermeister  von  Konstanz 
und  Hans  von  Baden  in  Huß'  Wohnung  und  luden  ihn  im  Auf- 
tiaga  des  Papstes  nnd  der  Gardinale  sam  Verhör.  Hnfi  mnOte  tröts  aller 
F^t^tationen  seines  Besehntsers  Johann  Cblom*B  der  Gewalt  weichen 
und  sich  in  die  Wohnung  des  Papstes  begeben.  Hier  wurde  er  von  den 
Cardinälon  verhört,  nach  dem  Verhöre  nicht  wieder  entlassen,  sondern 
noch  in  derselben  Nacht  in  das  Haus  eines  kostnitzer  Kanonikus  ge- 
bracht, dort  acht  Tage  lang  von  Bewaffneten  gehütet,  am  6.  Dec.  in 
dss  am  Bodensee  gelegene  Dominicanerkloster  abgeführt  und  dort  in 
dnen  an  ehie  Kloake  stiißenden  finstern  Kerker  geworfen.  Johann 
\Mnm  Heß  kein  Mittel  nnvenndit,  sehien  Sdkntzling  aus  dem  Gefibg- 
nisse  zu  befreien;  er  bestürmte  den  Papst,  aber  dieser  schob  die  SchoM 
auf  die  Cardinale;  er  klagte  öffentlieb  und  wies  den  königlichen  Geleits- 
brief überall  vor,  ohne  jedoch  etwas  zu  erlangen.  Sigmund ,  dem  er  das 
Vorgefallene  ungesäumt  meldete,  gerieth  darüber  in  den  höchsten  Ün- 
^2^^n,  schickte  den  Befehl  nacli  Konstanz,  den  Gefangenen  sogleich  in 
'Willeit  zu  setzen,  und  drohte,  die  Thüren  des  Kerkers  erbrechen  zu 
lassen;  aber  andi  seine  Befehle  and  Drohungen  blieben  nnbeacibtet  ^ 

In  der  Ghfjstnacht»  den  27.  Dec.,  spät  nach  IGttemacht,  hielt  König 
Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  Barbara,  ^elen  firstlichen  Herren  and 
Frauen  nnd  einem  glänzenden  Gefolge  von  etwa  1000  Reitern  bei  hellem 
Fackelschein  seinen  Einzug  in  Konstanz  und  begab  sich  noch  vor 
bruch  des  Tages  in  die  Kathedrale,  wo  ihn  der  Papst  empfing.  Hierauf 
feierte  der  Papst  mit  ungewölinlicher  Pracht  das  Hochamt,  bei  welchem 
der  römische  König  nach  althergebrachter  Sitte,  als  Diakonus  gekleidet, 
nnt  der  Krone  auf  d&a  Haupte,  am  Altar  diente  nnd  mit  klangvoller 
Stimme  das  ByangeUnm  sang.  Nie  hat  man  die  Väter  der  Kirche  ans 
den  Ländern  Europas  zahlreicher  beisammen  gesehen,  nnd  nie  fiud  sieh 
neben  ihnen  ein  glänsenderer  Kreis  weltlicher  Fürsten  und  Herren  ein, 
als  bei  dieser  grofiten  nnd  denkwürdigsten  KirchenTeroammlnng  des 


'  Außer  den  bereits  genannten  Werken  ist  für  diese  Vorgänge  besonders 
wichtig  die  Erzäblang  des  Augenzeugen  Peter  vou  Mladenowicz.  Die  Fabel, 
daß  HqA  noeh  Tor  seiner  Einkerkemng,  anf  einem  mit  Stroh  beladenen 
Wagen  verborgen,  aus  Konstanz  entwichen  sei,  aber  wieder  eingebracht 
wurde,  wird  von  Mladenowicz  ausdrücklich  geleugnet  und  durch  die  Acten 
des  ConoUs  Yom  16.  und  IS.  Mai  1415  (bei  Vaa  der  Haidt,  IV,  213)  voUp- 
alindtg  wideAegt. 
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gansen  IfitteUiltanii  l&n  lihlte  in  KoiBStaiiB  mifier  d€iii  lonuMliai  Ko> 

nig  und  dem  Papst  30  Cardiiiale,  4  Patmrcheii,  33  Btxluaefaöfe,  150 
Budbofe,  mehrere  hundert  andare  Prälaten,  Doctoren  n.  8.'W.  Ferner 
WWen  4  Kurfürsten,  24  Herzoge  und  Fürsten,  78  Grafen,  676  Barone 
und  Edle  anwesend;  auch  gab  es  kaum  einen  Monarchen,  einen  Staat  ■ 
und  eine  Corporation  in  der  katholischen  Welt,  die  ihre  Abgeordneten 
nicht  hingesendet  hätten.  Außer  diesen  Mitgliedern  des  Concils  war  die 
ZaU  der  Qefolge,  Handeklente,  Indnstrieritter,  taub,  der  Ftendenmid« 
dben«  00  grofi,  daß  neb  bestand^  «ber  50000  Fremde  in  Konttans  auf» 
gehalten  haben  sollen.  Unter  den  zahlreichen  ungarischen  Prälaten  und 
Herren,  die  sich  dort  befanden ,  bemerken  Vfir  die  Erzbischöfe  Johann 
Kanizsay  von  Gran  mit  160,  Andreas  von  Kalocsa  mit  18,  Peter  von 
Spalatro  mit  6,  den  Falatin  Nikolaus  ö^ara  mit  300,  Philipp  Ozoray  mit 
150,  Stibor  mit  110,  Nikolaus  Szecsy  mit  80  Pferden  u.  s.  w.;  ferner 
zwei  Abgeordnete  der  von  Sigmundau  Ofen  gestifteten  Universität  und 
Abgesandte  der  Städte  Ofen,  Pkeebnrg,  Oedenbmrg,  Tyrnaa,  KMohan, 
HSaneenborg,  Wesikobarg  nnd  Kronatadt. ' 

Erst  nach  der  Ankunft  des  romischen  Königs,  der  durch  seinen 
Schutz  die  Freiheit  der  BeraÜiaiig  sichern  und  den  Beschlüssen  Nach- 
druck verschaffen  sollte,  begann  das  Concil  ernstlich  seine  Verhand- 
lungen, an  welchen  er  lebhaften  und  entscheidenden  Antheil  nahm. 
Er  beschwerte  sich  sogleich  über  Huß'  Gefangenhaltung,  für  dessen 
Sicherheit  er  seine  königliche  Ehre  verpfändet  habe,  und  gerieth,  als  die 
Vater  auf  ihrem  Beeilte,  dnen  Ketser  sa  strafen,  bestanden,  in  so  bef- 
tigen  Unwillen,  daß  er  mehrmals  ans  der  Yersünmlnng  aofbraofa  nnd 
sogar  sysh  Yon  Konstana  entfernte.  Eine  Deputation  wurde  ihm  nach- 
gesandt,  ihm  ZQ  erklaren,  das  Concilium  werde  sich  auflösen,  wenn  er 
CS  in  seiner  gesetzlichen  Wirksamkeit  hemmen  wolle.  Die  Schuld,  die 
Hoffnungen,  welche  die  Christenheit  von  der  Kirchenvcrsammlung  hegte, 
vereitelt  zu  haben,  wollte  er  nicht  auf  sich  laden;  so  viel  war  ihm,  dem 
ein  Menschenleben  sehr  wenig  galt,  Huß  nicht  werth;  er  kehrte  zurück, 
beruhigte  sein  Gtewissen  mit  dem  Ansspmehe  der  frommen  Vater,  daß 
man  Eetsem  das  gegebene  Wort  nieht  halten  dürfe,  nnd  von  der  Frei- 
lassung des  Gefangenen  war  keine  Rede  mehr.*  Dagegen  hatte  dar 
Papst  schon  am  4.  Dec,  zur  Instruction  des  Processes  drei  Commissare, 
den  Titularpatriarchen  Johann  von  Konstantinopel,  die  Bischöfe  Jo- 
hann von  Lebus  und  Bernhard  von  Gitta  di  Castello  ernannt,  von  denen 
Huii  im  Gefängnisse  mehrmals  vernommen  wurde.  '* 

Sehoa  vor  der  sweiten  feietüclien  Sitzung  gewährte  Jidiaon  XSIU. 
die  drohenden  Vorboten  seines  Stnrzes ;  niehts  ging  in  den  vorbereitenden 

EeicheDthal,  Kostnitzer  Concilium,  so  gehalten  worden  im  Jahr  1414. 
Darin  man  findet  wie  die  Herren  Geisflieh  nnd  Weltlioh  ^gerittm  sein  v.  lw. 

(Augsburg  1483).  Der  gleichzeitige  Dacher  bei  Van  der  Hardt.  Die  Naouil 
der  Ungarn  sind  so  fehlerhaft  geschrieben,  daß  sich  die  meisten  gar  niobt 
entrathseln  lanen.  —  *  Der  Congregatiousbeschloß  vom  1.  Jan.  1415.  De 
inqnisitione  Hussi  per  Caesarem  non  amplius  impedienda,  bei  Van  der  Hardt, 
IV,  32.  Der  Brief  Sigmiind's  an  die  böhmischen  Stände,  von  Paris  den 
21.  März  1416,  bei  Falacky,  III,  i,  329.  —  '  Die  Urkunde  bei  Raynaldus, 
Aansl.  eedes.  ad  snn.  1414,  Nr.  10. 
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Versammlangen  nach  seinem  Wonsche.  Er  wollte  die  kostnitser  Synode 
ah  die  Fortsetzung  der  pisaner  betrachtet  wissen;  denn  ward  dieses 
angenommen,  so  war  er  der  rechtmäßige  Papst  und  e3  hätte  sich  dann 
nur  darum  gehandelt,  wie  man  die  beiden  Gegenpäpste  zur  Abdankung 
.swingeu  solle.  Aber  die  angesehenen  Cardinäle  Peter  d'Ailly,  Fillastre 
mid  ZabamO*  wideraprachen,  und  die  Mehrheit  entschied^  die  gegen- 
wartige Synode  aei  em  neues  onabtkanjpgea  ConciKum,  und  Tedangte  die 
freiwillige  oder  entwongene  Abdankung  aller  drei  Pi^at«  Seine  Besorg- 
141Ö  nisse  stiegen  noch  hoher,  als  im  Februar  1415  ungeachtet  seines  Wider- 
spruchs die  Abgeordneten  Benedictas  und  Gregorys  mit  dem  Cardinals- 
hute auf  dem  Haupte  unter  den  gewöhnlichen  Ehrenbezeigungen  in  die 
Versammlung  eingeführt  wurden,   und  Gregor  durch  die  seinigen 
erklären  liefi,  er  sei  jeden  Augenblick  bereit,  der  päpstlichen  Würde 
au  entaagen,  sobald  die  andern  zwei  Päpste  dasselbe  thaten.  Nene 
Kränkung  widerfuhr  ihm  am  7.  Febr.;  sein  Antrag,  daß  in  den  feier- 
lichen Sitzungen  nur  den  Cardinälen,  Bischöfen,  Aebten,  Ordensgene- 
ralen und  andern  Priestern  höhern  Ranges  das  Stimmrecht  zugestanden 
werde,  wodurch  os  ihm  freigestanden  hätte,  durch  Ernennungen  von 
Titularbischöfen  seinem  Anhange  die  Mehrheit  zu  verschaffen,  ward  ver- 
worfen und  außer  den  hohen  Prälaten  auch  den  niedern  Priestern,  Doc- 
toren  der  Theologie  und  der  Rechte,  den  Königen,  Forsten  und  ihren 
Gesandten  (den  direi  letstem  ausschließlich  in  Sachen  der  Spaltung  und 
Beform)  entscheidendes  Stiimmredit  zugesprochen.    Alle  seine  Hoff- 
nungen auf  einen  für  ihn  gunstigen  Ausgang  der  Dinge  verschwanden 
vollends,  da  unter  Sigmund'»  kräftigem  Beistande  der  Beschluß  zu 
Stande  kam,  daß  die  Stimmen  nicht  nach  Personen,  sondern  nach 
Nationen  abgegeben  und  gezählt  werden  sollten;  denn  nun  konnte  ihm 
die  Menge  ItaUeuer,  die  er  mit  bich  gebracht  hatte,  nichts  mehr  helfen. 
Sogleich  ordneten  aieh  die  Mitglieder  der  Synode  in  vier  Hauptnationen: 
die  firanaosische,  die  englische,  die  italienische  und  deutsche,  zu  welcher 
aoeh  die  Ungarn,  Böhmen,  Polen  und  Skandinavier  gehörten;  spater 
kam  noch  die  spanische  Nation  hinzu. 

Schon  am  16.  Febr.  wurde  an  Johann  XXIII.  der  förmliche  Antrag 
gestellt,  er.möge  sich  des  Papsthums  freiwiDig  begeben,  damit  das  Concil 
nicht  genöthigt  sei,  über  die  Verbrechen  und  Schandthaten,  deren  er 
angeklagt  werde,  gerichtlich  zu  verhandeln  und  ihn  zu  entsetzen.  Da 
heoehelte  er  Bereitwilligkeit,  das  so  nachdrnddich  ausgesprochene  Ver- 
langen an  erfüllen,  und  sandte  den  Versammlungen  der  Nationen  swei 
Entsagungsfbrmeln,  die  an  Zweideutigkeiten  und  Ausflüchten  einander 
übertrafen  und  deshalb  verworfen  wurden.  Darauf  wurde  ihm  eine  dritte 
vorgelegt  mit  dem  Bedeuten,  man  werde  ihn  zur  Annahme  derselben 
zwingen,  wenn  er  sich  zur  Unterschrift  nicht  gutwillig  entschlösse.  Durch 
diesen  Ernst  der  Väter  und  noch  mehr  durch  die  Drohungen  Sigmund's 
erschreckt,  las  er  am  1.  März  in  einer  allgemeinen  Versammlung  der 
Nationen  die  Formel  als  seine  eigene  WillenserUarong  ab,  und  am  fol- 
genden Tage  in  der  zweiten  feierlichen  Synodalsitaung,  nadidem  er  daa 
Hochamt  verriditet  hatte,  sprach  er  vor  dem  Altar  kniend:  „Ich  gelobe 
und  schwwe  au  Qott,  daß  ich  dem  Besitae  der  päpstlichen  Wurde  und 
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allen  Ansprüchen  auf  dieselbe  oütsages  ja  ich  gelobe  und  verspreche  es 
^wahrhaftig."  Hohe  Begeisterung  bemächtigte  sieh  der  Versammlung, 
Sigmund  nahm  die  Krone  von  seinem  Haupte,  schritt  zum  Altar  und 
küßte  dem  Heuchler  die  Füße;  dieselbe  Huldigung  brachte  ihm  namens 
der  Synode  der  Titularpatriarch  von  Antiochien  dar. 

Daß  es  ihm  mit  der  feierlichen  Handlimg  kein  Emst  war,  bewies 
■eine  hartnaeldge  Weigeirang,  eine  schnftliche  fiSntsagangsarinmcle  ▼on 
sich  zu  geben.  Darom  kamen  in  der  allgemeihen  Versammlnng  vom 
11.  März  die  Anklagen  wider  ihn  abermals  zur  Sprache,  und  es  ward 
nun  beschlossen,  alles  zu  unternehmen,  was  zur  Widerbesetzung  des 
päpstlichen  Stuhls  und  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Einheit  noth- 
wendig  sei.  Da  faßte  Johann  den  Entschluß^  aus  Konstanz  zu  entfliehen, 
seine  Abdankung  zu  wid^nfen  und  das  Concil  ao^Eulösen.  Wejil  man 
aber  schon  den  Verdacht  gefiüSt  hatte,  daß  er  mit  diesem  Vorhaben  um- 
gehe, and  die'  Stadtthore  sorgfÜtig  bewadite,  um  ihn  nicht  entwodiea 
zu  lassen ,  waren  besondere  Vorkehrungen  erforderlich ,  damit  ihm  die  . 
Flucht  gelinge.  Also  veranstaltete  sein  erkorener  Beschützer,  Herzog 
Friedrich  von  Oesterreich,  am  20.  Marz  ein  Turnier,  und  während  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  glänzende  Schauspiel  gerichtet  war, 
gelang  es  dem  Papste,  in  der  Kleidung  eines  gemeinen  Reiters  unerkannt 
an  en^ommen  nnd  nodi  in  der  Nadit  Schaffhansen,  eine  dem  Herzog 
gdiorende  Stadt,  an  erreichMi.  Als  am  Morgen  seine  Flocht  bekannt 
worde,  gerieth  alles  in  Schredcen;  das  Bnde  des  CSoncüs  sddai  unver- 
meidlich; die  Italiener  und  Oesterreichs  eilten  ihren  Herren  nach;  die 
Krämer  packten  ihre  Waaren  zusammen  aus  Furcht  vor  Aufruhr  und  • 
Plünderung;  der  Bürgermeister  von  Konstanz  rief  das  Volk  unter  die 
Watfen.  In  dieser  grenzenlosen  Verwirrung  bewies  Sigmund  eine  un- 
gewöhnliche Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit;  'er  durchritt  mit 
dem  Ffalzgrafen  Lndwig  und  andern  Herren  die  Straßen  der  Stadt, 
q[>rach  den  Ventilen  Mnth  zu  nnd  sdireckte  die  Widraspenstigen ;  so- 
dann  versammelte  er  die  Mitglieder  der  Synode  nnd  ermutbigte  sie,  die 
Unanflösbarkeit  derselben,  bevor  sie  ihr  großes  Werk  vollendet  hätte, 
auszusprechen  und  am  26.  März,  in  der  dritten  öffentlichen  Sitzung,  der 
nur  zwei  Cardinäle  beiwohnten,  diesen  Ausspruch  zum  förpilichen  Be- 
schluß zu  erheben.  Als  aber  die  Cardinäle,  die  entsendet  waren ,  Johann 
zur  Rückkehr  nach  Konstanz  einzuladen,  nur  dessen  zweideutige  und 
▼erfangliche  Vorschläge  brachtoi,  .wurde  in  der  vierten  und  fönften 
SItsung,  vom  90.  Marz  und  5.  Ainril,  festgesetzt:  . .  das  Generalcon- 
cilinm,  die  allgemeine  streitende  Kirche  vorstellend,  habe  nnioittdbar 
von  Christus  die  Gewalt;  jedermann,  weß  Standes  oder  Ranc^es  er  sei. 
und  selbst  der  Papst  müsse  ihr  gehorchen  in  allem,  was  den  Glauben, 
die  Tilgung  des  Schisma  und  die  Refonn  der  Kirch»^  an  Haupt  und 
Gliedern  betrifft.  Wer  immer,  selbst  der  Papst,  den  Befehlen,  Satzungeu, 
Verordnungen  oder  Verfügungen  dieser  und  jeder  and«nt  reditmaßig 
versammelten  Generalsynode  den  Gehorsam  hartnackig  versagte,  soll 
der  angemessenen  Buße  unterworfen,  nach  Verdienst  bestraft  and,  wenn 
es  notUg  wäre,  mit  jeder  andern  Rechtshulfe  verfolgt  werden."  Zu 
diesen  wichtigen,  eine  heilsame  Beform  der  Kirche  verheißenden  Bq- 
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schlössen  ward«  die  Synode  besonders  durah  Johann  Qenon*s  sebarfe 
Beweis/ühroDg  ihres  Bedito«  dnrcii  des  Gwdlnals  Peter  d»Aflly 

Freismnigkeit  and  dorch  Eonig  Skmnnd's  enischiede&e  Haltung 

ermuthigt. 

Inzwischen  hatte  sich  Johann  von  Schaffhausen  nach  Laufenburg 
begeben,  wo  er  urkundlich  vor  Zeugen  und  Notarien  erklärte,  daß  alles, 
wm  er  in  Konstanz  versprochen  und  beschworen  habe,  nur  aus  Furcht 
and  Zwang  geeobeben  und  mithin  ungültig  sei.  Allein  das  Concü  hatte 
bereits  über  seinen  Besdintaer  Hersog  Friedrich  den  Bann  nnd  König 
Sigmund  die  Reichsacht  ausgesprochen  nnd  aUe  Nachbarn  snr  Weg- 
nahme seiner  Lander  aufgefordert.  Die  schwäbischen  Fürsten  und  Stände, 
^e  Feinde  Oesterreichs,  vor  allem  die  Eidgenossen  der  Schweiz,  stürzten 
«ch  auf ^  den  Gebannten  und  raubten  ihm  in  kurzer  Zeit  den  größten 
Thea  semes  Erbes.   Nur  durch  große  Demüthigung  und  das  feierliche 
Versj^cfaen,  den  P&pst  selbst  zurückzubringen,  konnte  er  die  Lösung 
vom  Kann  und  von  der  Reidisacfat  nnd  die  Ruckgabe  der  meisten  seiner 
i^ander  (die  Schweiaer  behielten,  was  sie  erobert  hatten)  erlangen.  Um 
mn  bei  der  Erfüllung  seines  Versprediens  an  nnteistntssn,  scUossendch 
wm,  von  dem  Concil  und  dem  Könige  beaoftragt,  die  Erzbischöfe  von 
R«ii»n  "  ""^  ^^iga  und  der  nürnberger  Burggraf  Friedrich  mit  300 
.  ^"^'^^  Johann  in  Freiburg,  wohin  er  sich  aus  Furcht, 
nS^BeJT'l^  iß  die  Hände  zu  fallen,  geflüchtet  hatte,  verhaftet  und 
hattt  ^***?**™>g  als  Gefang  euer  nach  Radolfzell  abgeführt.  Das  Concil 
«en  p    f        4.  Mai  das  gerichtliche  Yer&hren  wider  den  eidbrachi- 
einc^ef  ?  «angeleitet,  ihn  Torgsladen,  dne  Gommission  ron  23  Vatem 
«enverh  "         ^^^^^^  die  Untersnchung  der  Kkgepunkte  ndist  dem  Zeu- 
aollten         ^^^etragen.   In  der  elften  öffentlichen  Sitsung,  25.  Mai, 
doch  Mr^^A  wahr  erwiesene  Klagepunkte  vorgelegt  werd<in; 

übrigen  1  vierundfunfzig  vorgelesen,  weil  Schamlmftigkeit  die 

am  29  M*T  ^^^®^^^^^gen  gebot.  Hierauf  wurde  in  der  zwölften  Sitzung, 
Wuchere      *  Gossa,  seit  fünf  Jahren  unwürdiger  Papst,  als 

^irclilich^       heiligen  Bfaigen,  Beförderer  der  Spaltong,  Versehwen  Isr 
scheues  ^  ^^ehte  nnd  Guter,  der  Greuel  des  Aergemisses  nnd  .  J>- 
allen  T,        ^^^^  Glaubigen,  der  unverbesserliche,  schandliche  und  nit 
alleu  Verbrecher",  der  päpstlichen  Würde  entsc  st^ 

eoUt^  fc.-^^  ^iftubigen  verboten,  ihn  fortan  als  Papst  zu  erkennen:  er 
ben,  ala^^         Obhut  des  römischen  Königs  so  lange  in  Verhaft  1  ei- 


das  Con  *!  Friede  und  die  Einigkeit  der  Kirche  erfordern  wü: 

Verbrecl?     Stielt  sich  endlich  das  Recht  vor,  „ihn  seiner  Laster  ad 

niogQj^  ^egen,  wie  Oereditigkeit  oder  Bannherzigkeit  es  gebi  es 

>  K^adi  kanonischen  Satsnngen  an  bestrafend  Sgmnnd  nb«  ib 

*  De  i 

sacriit.^-  ^^"^^u  Pap<^  oom  vxon  fratait  tut,  dt  adnlterio  ipsins  et  s*  ro 

***^PU8  sibi  ^  ^f^*^  trecentarum  monialinm,  qaas  uniis  praelatus,  frater  P.  is- 

»  de  to  ^'^^^^^ßrat,  et  postea  corraptas  per  Papam  fecit  abatissas  et  pr  i«- 

'^^miciX-^-^^  ^apae,  quo  maehinatas  fnit  in  mortem  Aleonudri  et  ^o<  tH 

et  a*»^**'  de  Sodomia  Papae,  quod  multos  juvenes  dcstruxit  in  poste  ri- 

^*^«f  'iolBTit  tres  Tirgines  sorores,  et  cognovit  matrem  et  filiui  et 

et  quod  dldtar  beldeKOiir  Van  der  Hardt,  IV,  247-  i 
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ihn  dem  Pfalzgrateu  Ludwig,  der  ihn  auf  die  feste  Barg  Gotiiieben  am 
Bodemee»  anf  der  Hnfi  g6&Dg«n  saß,  abfihrai  Bdk^ 

Das  strenge  YerfUireD  der  Synode  ^der  Johann  bewog  Gregor  XIL 
aar  Nachgiebigkeit.  In  der  vierzehnten  Sitzung,  welcher  Sigmand  vor^ 
saß  ^,  am  8.  Juni,  leistete  sein  Bevollmächtigte  Karl  Malatesta  in  seinem 
Namen  auf  die  päpstliche  Würde  Verzicht,  wofür  ihn  die  Synode  mit 
der  Cardinal -Bischofswürde  von  Porto,  mit  der  beständigen  Legatiou 
in  der  Mark  Ancona  und  mit  dem  unmittelbaren  Range  nach  dem  künf- 
tigen Papst  belohnte.^  Aber  Benedict  XIII.  weigerte  sich  beharrlich, 
dem  Papstthnm  an  entsligen,  mid  wurde  noch  immer  von  den  spamsofaen 
Beichen  anei^annt . 

Kurz  darauf,  nachdem  sich  Haß  ans  Böhmen  entfernt  hatte,  ver- 
kÄndigte  einer  seiner  eifrigsten  Anhänger,  Magister  Jakob  von  Afies, 
gewöhidich  Jakobellus  genannt,  die  Nothwendigkeit,  das  Heilige  Abend- 
mahl auch  den  Laien  unter  beiden  Gestalten,  des  Brotes  nämlich  und 
des  Weins,  darzareichen,  gewann  bei  einer  akadeinischen  Disputation 
die  Mehrzahl  von  Uuß'  Anhängern  für  die  utraquistische ,  durch 
die  Binsetsang  Jesn  selbst  und  den  Tielhandertjährigen  Gehrmieh  der 
Kirdie  gerechtfertigte  Ck»mnlumon  und  fing  auch  so^dch  an,  dieselbe 
in  mehrern  Kirchen  Prags  ta.  feiern.  Als  Huß  in  sdnem  Kerker  hiervon 
Nachricht  erhielt,  soll  dieses,  als  ein  erschwerender  Umstand  seines 
Processes,  ihn  zaerst  unangenehm  berührt  haben,  bald  aber  verfaßte  er 
eine  Abhandlung,  in  welcher  er  es  billigte,  daß  auch  den  Laien  der 
Kelch  gereicht  werde;  später  ging  er  noch  weiter  und  erklärte,  daß  die 
Entziehung  desselben  dem  Gebote  Christi  widerspreche  und  ein  Mis- 
branch  ad,  den  man  nicht  beibehalten  dnrfe«  Seine  Znstimmimg  irsr  für 
den  erneuerten  Bitos  die  beste  Brapfehfamg;  die  Böhmen  nahmen  jbn 
mit  Begeisterung  auf  und  der  Kelch  wurde  das  heilige  Symbol,  um 
welches  sie  sich  scharten.  Aber  auch  der  Bruch  des  Haß  und  seiner 
Partei  mit  der  romischen  Kirche  erweiterte  sich  hierdurch;  eine  für 
höchst  wichtig  geachtete  Glaabenslebre  and  ein  äußeres  Zeichen  trenn- 
ten sie  nun  von  derselben.* 

Die  Kunde,  daß  der  königliche  GeLdtsbrief  nicht  beachtet  worden 
und  Huß  im  Geföngniß  schmadite,  -wurde  von  den  mdsten  Böhmen  mit 
Schmen  und  ^Mtterung  ▼emommen.  Ton  allen  Sdten  ergingen  Bitt- 
gesuche an  Sigmund  und  das  Concil,  daß  der  Gefangene  in  Freiheit  ge- 
setzt und  ihm  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  öffentlich  zu  verant- 
worten. Hieronymus  aber,  ungeachtet  ihn  Huß  ernstlich  gewarnt  hatte, 
sich  ja  nicht  nach  Konstanz  zu  w^agen,  glaubte  dennoch,  seinem  Freunde 
zu  Hülfe  eilen  zu  müssen,  kam  unerkannt  am  4.  April  1415  in  Konstanz  I4l£* 
an,  heftete  am  7.  April  an  die  Batfabans-  und  Kbehenthüren  die  An- 
kündigung ,  worin  er  dem  Ccmdl  mddete,  daß  er  gdnnnmen  sd,  um 

'  Van  der  Hardt,  IV.  Theodor  de  Niem,  Hist.  Schismatis,  Li!),  II. 
Lenfant,  Hist.  du  Concile  de  Constant.  Royko,  Geschichte  der  groüeu  und 
allgemeinen  KircbenTerfiammlung  zu  Kostnitz.  —  '  Bossuet,  Defensio  decla- 
wtioiils  Cleri  Gallican.,  Pars  n,  Lib.  V,  c.  23.  —  »  Van  der  Hardt,  IV, 
84S  380  fg.,  474  fg.  Theodor  de  liien,  UI,  Kap.  6.  —  «  Huati 
jQpera,  l,  92»  80. 
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sichiSrHilAm  verwenden,  und  um  einen  Geleitsbriet  bat,  und  zog  sich 
unerkBimt  in  eine  der  benachbarten  Städte  zurück.  Darauf  erließ  daa 
ConcQ  am  17.  Aprü  eine  Yorladang,  in  welcher  ee  ihn  aufforderte,  bin- 
nen 14  Tagen  sich  aur  Vmntwortnng  an  stellen,  und  ihm  Sehnte  wider 
Gewalt  und  Unfug  sodcherte,  doch  onbeschadet  des  Rechts  und  der 
Gerechtigkeit.  Hieronymus  erkannte  die  volle  Bedeutung  dieser  Klausel 
und  trat  eilig  seine  Rückreise  nach  Böhmen  an ;  allein  zu  Hirschau  in 
der  Oberpfalz  wurde  er  angehalten,  nach  Sulzbach  zu  dem  Pfalzgrafen 
Johann  gebracht,  von  diesem  auf  Verlangen  der  Synode  in  Ketten  nach 
Konstans  geschickt  und  in  einen  Thurm  der  Kirche  zu  Sanct-Paul  ge- 
«Migen  gesetzt,  ohne  seinen  Freund  auch  nur  gesehen  an  haben. 

Der  Fr(3ceß  gegen  Huß  war  unterdessen  langsam  Torgeschritten  und 
Muß  nach  der  Flucht  des  Papstes  auf  die  Burg  Gottlieben  gebracht 
worden.  Da  mit  der  Flucht  Johannis  die  VoUmacht  der  durch  ihn  er- 
nannten Commissare  erloschen  war,  beauftragte  das  Concil  am  6.  April 
€Ue  Oar^nile  Peter  d'Ailly  und  Wilhehn  Cordiano,  dvn  Bischof  von 
n  !  T^,^**^  ^''^  Citeaux,  mit  Zuziehung  anderer  Prälaten  und 
iJoctoren  Wiklefa  und  Huß'  Schriften  zn  prüfen,  über  die  wider  den 
jeiztern  emgelaufeneu  Klagen  Untersuchung  zu  pflegen  und  den  Proceß 
^nzuieiten  Nachdem  die  Commissare  in  Gottlieben  mit  dem  Gefangenen 
menrere  1  nvatverhöre  angestellt  hatten  und  in  der  achten  General- 
am^4.  Mai  (eine  schlimme  Vorbedeutung  für  ihn)  45  Lehrsätze 


bohmis«^  ^'^H.^^^  verdammt  worden  waren,  wurde  er  auf  Andringen  der 
5  Juni  *  ^^^^'^^  luid  König  Sigmund's  nach  Konstanz  getührt  und  am 
lif-h  „  ^**fectorium  des  Franciscanerklosters  zum  ersten  mal  öfifent- 
Ulan  ihi  ^  Aeußerung,  er  wolle  sich  gern  belehren  lassen,  wenn 

Väter  überfi^^^'^  Haiigen  Schrift  und  den  Werken  der  ältesten  Kirchen- 
Ünwillens  unrecht  habe,  erregte  den  heftigstai  Sturm  des 

UiA^  A    '  Concil  unbedingten  Gehorsam  gegen  seine  untrüg- 

nicht  «iiii^''^^^^  fordern  berechtigt  sei;  er  ließ  sich  aber  dacurch 
Beim  ^bt"  sondern  fuhr  fort,  sich  freimüthig  zu  rechtfertigen, 

zu.   J£,f.  Verhöre  am  7.  Juli  ging  es  viel  ruhiger  und  anstän  iiger 

Transsul^^*^^^^^^^^^  ^^^^  zuerst  gegen  die  Anschuldigung,  daß  er  die 
Cr  habe  w-^^^^^*^  ^  Hdligen  Abendmahle  leugne.  Auf  den  Vor  nrurf^ 
^tDiDer  lu  ^^^'^  Irrthümer  gutgeheißen,  versicherte  er,  Wildef  sei  ein 
^be.  I>-  S?**  gewesen,  und  er  wisse  nicht,  daß  er  Irrthümer  gddvt 
schieden  ~  ^8^»  Aufstände  in  Prag  verursacht  zu  haben,  wies  ei  cnt- 
ihn  der  ^'^^i^*^^-  -^^s  er  aus  der  Versammlung  g<>führt  wurde,  ermal  inten 
der  Syxj^*^'^^^'  d'Ailly  und  andere  angesehene  Männer,  sich  dem  U  • 


theil 


Uen  Xa»        ^bedingt  zu  unterwerfen.  In  der  Versammlung  des  fr  Igeu- 
^aren  u  ^i  ^"^^»den  39  Satze  vorgelesen,  die  aus  seinen  Schriften  ge;  ogeu 
£:j^^^^^»^uptsachlieh  die  Verfassung  der  christHehen  Kirche  bet  afen. 
^^mütlii^^  Commissare  über  dieselben  lautete:  daß  Hi  ß  sie 

?®8enti^         Irrthümer  anerkenne,  ihnen  zu  entsagen  und  forta:  da» 
Uli*    ^'^  lehren  schwöre.  Er  betheuerte,  viele  dieser  Sätze  ir  dem 
^^^■Woro  Sinne  nie  aufgestellt  zu  haben  und  mithin  nie!  ab- 

^H^l*^        können,  was  nie  seine  Meinung  gewesen  sei.   Hinsic  itlich 
*  ^'^»       denen  er  sich  bekannte,  bat  er,  daß  man  ihm  ge.'  atte, 
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seme  Ansichten  umständlicher  tn  entwickebi,  and  ihn  von  der  Imgkeit 
derselben  durch  Gründe  überzeugen  möge.  Nach  vielen  Keden  und  Br- 
mahnungen  zum  Widerruf  endigte  dieses  dritte  und  letzte  Verhör. 

Als  die  Sitzurijj;  sich  iiufgeloat  hatte,  sprach  Sigmund  zu  einigen  Car- 
dinälen  und  Prälaten,  die  ihn  umstanden:  „Ihr  habt  nun  Huß  gehört; 
schon  jede  der  Lehren,  zu  denen  er  sich  bekennt,  reicht  zu  seiner  Ver- 
urtiieilung  hin;  \nll  er  diesdben  nidit  abeehnroren,  so  Terhraint  ihn; 
trauet  ihm  aber  aadi  ?ann  nidit,  wenn  er  ee  fhnt;  in  Bobinen  und  den 
Nachbarländern  hat  er  viele  Anhänger  und  wurde,  dorthin  zurud[gekehrt, 
noch  größeres  Unheil  stiften}  sorget  also  dafür,  daß  der  Stamm  mit  den 
Aesten  vertilgt  werde"  u.  s.  w.  Dieses  Gespräch  belauschten  die  böhmi- 
schen Barone  Johann  von  Chlum  und  Wenzel  von  Duba,  wie  Mladeno- 
wicz  erzählt;  sie  berichteten  dasselbe  ihren  Landsleuten,  und  die  in 
einer  Ecke  des  Eiosterrefectoriums  gesprochenen  Worte  hallten  bald  in 
gana  Böhmen  wider  und  kosteten  dem  Bedner  nicht  viel  weniger  als 
die  Erbschaft  eines  Königreichs.  Koch  mußte  es  auch  befremden, 
daß  der  aufgeklärte  Gerson^  der  über  die  Kirchenverfassang  und  die 
Auctorität  des  Papstes  selbst  freisinnige  Ansichten  verkündigte  und  am 
lautesten  die  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  forderte,  gegen  Huß 
sich  sehr  feindselig  betrug,  wenn  man  nicht  wüßte,  wie  der  Fanatismus 
der  Schule  sogar  sonst  hell  denkende  Männer  zu  verblenden  vermag;  er, 
der  Nominalist,  haßte  in  Huß  nicht  sowol  den  Ketzer  als  vielmehr  den 
Bealisten. 

Huß  war  schon  verdanunt,  noch  bevor  ihm  das  UrfheQ  gespnx^en 
worden ;  gleich  beim  ersten  öffentlidien  Verhöre  erblickte  «an  Böhme,  der  V 
sich  hinter  den  Vorleser  geschlichen  hatte,  anter  den  zum  Vortrag  be- 
stimmten Schriften  auch  das  bereits  fertige  Verdammungsurtheil.  Car- 
dinal Johann  Brognier,  der  Präsident  beim  letzten  Verhöre,  sandte  ihm 
zwar  am  9.  Juni  eine  gemäßigte,  beinahe  zweideutig  abgefaßte  Wider- 
rofsformel  zur  Unterschrift  und  das  Concil  schickte  zweimal  zwei  Car- 
dinile,  dar  Konig  vior  Bischöfe  zu  ihm  ins  Gefangniß,  die  alle  Bered- 
samkmt  aufboten,  um  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen;  aber  diesen  Be- 
mühungen lag  wol  nicht  der  Wunsch,  ihn  zu  retten,  zum  Grunde,  son- 
dern die  Absicht,  daß  er,  seine  Lehrsätze  abschwörend,  diese  selbst  für 
Ketzereien  erkläre,  wodurch  seine  Anhänger  am  sichersten  zum  Abfall 
gebracht  würden.  Auch  wenn  <?r  widerrufen  hätte,  würde  doch  wahr- 
scheinlich Hinrichtung  oder  im  besten  Falle  ewige  Gefangenschaft  sein 
Los  gewesen  sein;  das  beweist  die  Aeußerung  Sigmund*8  und  das  Schick- 
sal, welches  spater  seinem  FVeonde  Hieronymus  widerfahr.  Aber  wenn 
Huß  die  Absidit  der  frommen  Vater  auch  nicht  durchschaute,  war  ihm 
dennoch  die  Wahrheit,  oder  was  er  dafür  hielt,  viel  zu  heib'g,  als  daß  er 
sie  hätte  verleugnen  können;  er  verweigerte  den  geforderten  Widerruf 
mit  ungebeugter  Standhaftigkeit,  und  betheuertc  deh  böhmischen  Herren 
nochmals  am  5-  Juli,  er  werde  keine  seiner  Lehren  abschwören,  wenn 
er  nicht  aas  der  Bibel  eines  Irrthums  überwiesen  würde. 

Am  6.  Juli  1415  bei  der  fnnfeehnten  Generalsitsnng  des  ConcUs  1416 
wurde  endUch  sein  Urthal  yeriknndigt,  das  seine  Bücher  cum  Feuer,  ihn 
selbst  aber  als  einen  hartoaddgoi  Kete  zur  Bnlsetnmg  vom  Priester- 
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tbame  nnd  sur  Uebergabe  an  das  weltliche  Gericht  Terdammte.  Darauf 
wurde  er  vor  den  Hodialtar  geführt,  noch  eininal  aufgefordert,  seine 
Lrrtbümer  za  widerrafen,  und,  da  er  erklarte,  daß  ihm  die  Fnrdit 

vor  Gott  verbiete,  seine  üeberzeugung  meineidig  abzuschwören,  unter 
schauerlichen  Cereraonien  und  furchtbaren  Flüchen  der  geistlichen 
Weihen  beraubt.  Nach  Beendigung  der  Degradation  setzte  man  ihm 
eine  ellenhohe  pyramidale  Papiermütze,  die  mit  drei  Teufeln  und  der 
▲n&chrift  „Erzketaer**  bemalt  war,  auf  den  Kopf;  die  Bischöfe 
spradien:  ^Die  Kirche  hat  hinfort  nidits  mdhr  mit  dir  sa  sdiaffen,  aie 
übergibt  deinen  Leib  dem  weltlichen  Arm,  deine  Seele  dem  Teufel." 
Auf  Sigmund's  Befehl  übernahm  nun  der  Pfalzgraf  Ludwig  den  Ver- 
urtheilten  und  überlieferte  ihn  dem  Stadtraagistrat  mit  den  Worten: 
„Nehmet  hin  den  Johann  Huß,  der  nach  des  Königs,  unsers  allergniidig- 
sten  Herrn  Urtheil  und  unserm  eigenen  Befehl  als  Ketzer  verbraunt 
werden  soll.^'  Ohne  Zeichen  der  Reue  und  Furcht,  betend  und  singend 
schritt  Hnß  der  Bichtstitte  so.  Noch  im  letzten  Augenblicke,  als  er 
schon  auf  dem  Holntoß  an  doi  Pfiriil  gebunden  stand,  kam,  vom  Kö- 
nig gesendet,  der  Reichsmarschall  Pappenheim  herbei  und  forderte  ihn 
noch  einmal  auf,  durch  Widerruf  sein  Leben  und  seine  Seele  zu  retten; 
aber  er  antwortete,  daß  er  sich  in  seinem  Gewissen  unschuldig  fühle 
und  mit  Frguden  für  die  von  ihm  erkannte  und  verkündigte  W^ahrheit 
Sterbe.  Kun  wurde  der  Scheiterhaufen  angezündet;  Hymnen  singend  und 
gen  GBmmel  schauend  war  der  Sterbende  bald  von  aoflodemdioi  Flam- 
men  ninsdilnngen  and  erstickte  binnen  wenigen  AngenUicken.^ 

Ah  Hnfi  in  den  Flammen  starb,  schmachtete  ffieronymns  von  Prag 
noch  immer  im  Kericer.  Harte  Ge&ngenschaft,  Mangel  allen  Lebens- 
bedürfnisses und  Krankheit  beugten  seinen  männlichen  Sinn,  sodaß  das 
eifrige  Zureden  seiner  Richter,  der  Cardinale  d'Ailly,  Orsini  Panceriuo 
und  Zaral)ella  ihn  endlich  bewog,  sich  dem  Concil  unbedingt  zu  unter- 
wei'feu,  Wiklef's  und  Hu£^  Verdammung  für  gerecht  anzuerkennen  und 

HU.  am  23.Sept  1416  in  der  neoniehnten  Synodalsitsong  seine  hiernber  aus- 
gestellte Urfcnnde  selbst  abcolesen.  Dessennngeaehtet  wurde  er  mrack 
in  den  Kerker  geführt,  in  welchem  er  noch  acht  Monate  sdmiachten 
und  die  verfänglichsten  Befragungen  ausstehen  mußte,  bis  man  ihm  end- 

1416  üch  am  26.  Mai  1416  öffentliches  Verhör  bewilligte.  Hier  nahm  er  feier- 
lich seinen  Widerruf  zurück,  den  ihiif  Furcht  vor  dem  Feuertode  ab- 
gepreßt habe,  den  er  aber  jetzt  als  das  schmählichste  Verbrechen  seines 
Lebens  bereue  und  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  büßen  bereit  sei.  Das 
wiederholte  er  auch  am  90.  Mai  in  der  einnndzwansigiBtai  General- 
sitsong,  in  der  er  sein  Urtheil  Tcmehmen  sollte.  Er  reditfertigte  seine 
Lehren  nnd  Handlungen ,  enthüllte  die  Bosheit  der  wider  ihn  au%estellten 

^  Ysa  der  Hwdfef  a.  s.  O.  Aeneas  SylTius,  Bist.  Bobemiae,  Kap.  36. 

Reichenthal,  Kostnitzer  Concilinm.  Hussi  Opera,  I.  Die  Berichte  Peter's 
Ton  Mladenowicz  und  die  übrigen  bereits  angeführten  Werke.  Die  Sage, 
Haß  habe  beim  Anblick  eines  alten  Weibes,  das  eifrig  Holz  zum  Scheiter- 
haufen herbeitrug,  aiugemlBn:  „o  heilige  Einfalt!"  entbehrt  der  hittoiisoheo 
Begründung.  Dagegen  ist  es  richtig,  daß  er  oft  die  Ahnung  aussprach,  es 
würden  nach  ihm  Männer  kommen,  die  das  von  ihm  begonnene  Werk  durcb- 
fihxai  werden.  Bfi«f  Nr.  44,  8.  90,  und  Brief,  VI,  191. 
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Zeugen  und  bewies  die  Ungerechtigkeit  seiner  Verurtheilung  mit  solcher 
Freimüthigkeit  und  Stärke,  daß  unbefangene  und  ehrliebende  Männer 
tief  ergrilfeii  ivurden. .  Aber  die  Menge  fimatigofaer,  for  Recht  und  Wahr- 
heit fuhlloser  Prieeter  anp&nd  keine  menschliche  Rührung;  der  Titolu*- 
Patriarch  von  Eonstantinopel  Terlas  das  Urtheü,  welches  ihn,  „weil  er 
gleich  einem  Hunde  zu  seinem  Erbrechen  zurückgekehrt  sei,  um  das  in 
seinem  Busen  verborgene  Gift  vor  der  heiligen  Synode  auszuspeien",  für 
ein  faules,  dürres,  mit  dem  Weinstocke  nicht  mehr  verbundenes  Glied, 
für  einen  Ketzer  erklärte,  ihn  folglich  als  solchen  verbannte,  verfluchte 
und  dem  wdtUchen  Richter  cor  Strafe  überlieferte.  An  derselben  Statte, 
"vro  Hnß  gestorben  irar,  endigten  Fener  nnd  Randi  aneh  sein  Leben. 
^Nie  starb  ein  Weiser  der  Stoischen  Schule  mit  soleher  Ruhe,  Geistes- 
stärke und  Standhaftigkeit",  erklären  der  Augenzenge  seines  Todes, 
Poggio,  und  sein  Zeitgenosse  Aeneas  Sylvins,  der  nachmalige  Papst 
Pius  n.  1 

Aiä  Hieronymus  verbrannt  wurde,  war  Sigmund  nicht  mehr  in  £on- 
itans.  Seinem  Yerspreehen  gemäß  hatte  er  mit  15  Abgeordneten  der 
Synode,  breitet  von  nngaiiseben  Prälaten  und  Herren  und  onter  der 

Bedeckung  von  4000  Reitern,  am  21.  Juli  des  vorigen  Jahres  die  Reise  1416 
nach  Narbonne  angetreten,  um  Benedict  XIII.  zur  Abdankung  und  die 

Volker  der  Pyrenäischen  Halbinsel  zur  Beschickung  des  Concils  zu  be~ 
wegen.  (Der  immer  dürftige  König  großer  Reiche  bestritt  die  Kosten 
der  weiten  Reise  mit  einem  Anlehen,  welches  er  abermals  bei  dem  Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg  am  30.  April  gemacht  and  wofür  er 
diesem  cn  der  Mark  Brandenburg  nun  auch  die  Kur-  und  Erskammerer- 
vurde  Terpfimdet  hatte.)  Nachdem  Sigmund  in  Naibonne  deh  Ait.Ko- 
nig  Ferdinand  von  Aragonien  ins  Binverständniß  gesetzt  hatte,  begab 
er  sich  nach  Perpignan,  dem  Wohnsitze  Benedicts,  und  nun  traten  beide 
Fürsten  mit  diesem  in  Unterhandlung,  die  aber  an  dessen  unbiegsamem 
Eigensinne  scheiterte.  Sigmund  kehrte  darauf  voll  Verdruß  nach  Nar- 
bonne zurück  i  der  Papst  Üoh  auf  die  Felsenfeste  Peniscola  und  sandte 
von  dort  Bannflndie  mder  das  Concfl  und  mder  alle  seiner  Obediens 
^widerstrebende  Fürsten.  Da  schloß  Ferdinand  mit  Sigmund  am  13«  Dec. 
ein  Bündniß  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einigkeit  und  kündigte  dem 
hartnäckigen  Greise  am  6.  Jan.  1416  den  Gehorsam  auf;  nach  einigen  1416 
Monaten  folgten  die  Könige  von  Portugal,  Castilien,  Navarra  und 
Schottland  seinem  Beispiel;  allein  auch  dieser  allgemeine  Ablall  konnte 
Benedict  nicht  bewegen,  einer  Würde  zu  entsagen,  welche  außerhalb 
der  Mauern  Peniscolas  von  niemand  meinr  anerkannt  wurde.  Daher 
schickte  Sigmund  die  Abgeordneten  der  ßynode  nach  Konstanz  surn«^ 
damit  das  gerichtüdie  Yerfahren  wi4er  den  halsstarrigen  Afterpapst 
eingeleitet  werde. 

Er  selbst  aber  begab  sich  nach  Paris,  um  den  franzosischen  Konig 
Karl  VI.  oder  eigentlich  die  Parteihäupter,  welche  die  königliche  Gewalt 
einander  streitig  machten,  mit  Heinrich  V.  von  England  zu  versöhnen 

^  Poggio,  Epist.  ad  Leonardum  Aretionm,  bei  Aeneas  Sylvins,  Hist. 
Bohemiae,  Kap.  35.  Ueber  das  Ganze  Van  der  Hardt,  a.  a.  O.,  S.  499—766, 
und  di«  bereits  genaBBtau  Werke. 
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und  dann  mit  beiden  1  ürsien  vereiuigl  die  Kirchenreformation  zu  for- 
dern. Tom  1.  Hin  bis  gegen  die  lütte  des  April  verweilte  er  in  Paris  \ 
brachte  den  firansoslsefaen  Hof  dahin,  daß  dieser  ihm  annehmbar  schei- 
nende Friedensbedingungen  stellte,  und  reiste  nach  Calais,  um  dieselben 
Heinrich  Y.  zu  überbringen.  Da  er  den  König  dort  nicht  traf,  setzte  er 
auf  dessen  Einladung  nach  England  hinüber  und  kam  Anfang  Mai  nach 
London.  Ileinricli,  der  erst  vor  sechs  Monaten  die  französische  Kriegsmacht 
bei  Aziiicourt  vernichtet  hatte,  erklärte  sich  zwar  zum  Frieden  bereit, 
Stellte  aber  so  harte  Bedingungen,  daß  die  franzosischen  Machthaber, 
von  Zorn  ergriffen,  soglei«^  den  Waffenstillstand  kandigten,  den  sie 
nach  der  verlorenen  Schlacht  auf  zwei  Jahre  geschlossen  hatten.  Sig* 
mund,  bdßt  es,  weinte  über  den  Wiederausbrach  des  Kriegs,  der  seine 
Hoffnung,  die  Mitwirkung  der  machtigen  Konige  fiir  die  Kirchenreforni 
zu  gewinnen,  vereitelte,  und  bald  hatte  er  auch  Ursache  zu  ernsten  Be- 
sorgnissen. Heinrich  faßte  nämlich  Argwohn,  daß  er  nach  England  blos 
darum  gekommen  sei,  damit  er  ihn  durch  Friedensvorschläge  hinhalte 
und  Fhmkreidi  Zeit,  sich  an  rasten,  verschaffe.  Anch  die  Bnrgerscbaft 
Londons  brach  in  so  lanten  Unwillen  gegen  ihn  ans,  daß  er  es  gerathen 
fand,  sich  nach  Canterbury  zurückzuziehen.  In  dieser  Stadt  blieb  'er  in 
einer  Art  von  Gefangenschaft,  bis  er,  der  als  Friedensstifter  gekommen 
war,  am  15.  August  einwilligte,  mit  Heinrich  ein  Bündniß  wider  Frank- 
reich zu  schließen,  und  neun  Tage  darauf  nach  Calais  absegeln  durfte. 
Auf  dem  Rückwege  verweilte  er  in  Holland,  zu  Aachen,  Lüttich  und 
Loxemborg  längere  Zeit  nnd  traf  erst  am  97.  Jan.  1417  vrieder  in  Kon- 
stans  eni.* 

Dem  erwähnten  Vertrage  von  Narbonne  gemäß  hatten  sich  auch  die 
Spanier  im  October.1416  als  fünfte  Nation  dem  Concilium  angeschlossen 

und  mehrere  unter  ihnen  nebst  andern  aufgeklärten  Männern  für  die 
Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  nachdrücklich  gesprochen. 
Aber  ein  anderer,  jeder  Reform  feindlicher  Geist  herrschte  bereits  in  der 

• 

'  In  einem  Briefe  an  die  Stadt  Ocdenburg  (Datum  Parisiis  in  dominica 
Judica  a.  d.  1416)  meldet  Sigmund:  „Doreh  unsere  angestrengten  Bemühungen 
for  die  Einigkeit  und  diu  Wohl  der  heüigea  allgemeinen  Kirche  sind  wir  in 
dem  Hafen  des  erwünschten  Gh'ickes  angetoagt,  sodaß  jetzt  nichts  anderes 
mehr  zn  thnn  übrig  scheint,  als  daß  man  zwischen  don  Königen  Karl  von 
Frankreich  und  Heinrich  von  England  Frieden  stifte  und  dann  zur  Wahl  eines 
wahren  allgemein  anerkannten  Papstes  schreite.**  Hierauf  spricht  er  den 
Wunsch  ans,  nach  Vollendung  dieses  Geschäfts  noch  im  laufenden  Jahre 
nach  Ungarn  zurückzukehren.  Und  nun  folgt  die  eigentliche  Veranlassung 
dee  Briefes*  Bie  erwähnte  schwierige  Anfgabe,  fährt  er  fort,  habe  aber  ideht 
allein  Mnhe,  sondern  auch  viel  Geld  gekostet;  er  sei  genöthigt  gewesen,  die 
goldenen  und  silbernen  Tafelgeschirre  zu  verkaufen,  und  müsse  nun  zum 
Glanz  der  königlichen  Tafel  und  zur  Ehre  der  ihn  besuchenden  Fürsten 
wieder  dergleichen  Greftße  anschaffen;  daher  fordert  er  die  treue  Stadt  aof, 
zu  diesem  Behnfe  eine  gewisse  Summe  Geldes  entweder  an  Philipp  von 
Oaora,  den  er  mit  der  AnschafiTung  der  Geschirre  betraut,  oder  an  den  Truoh- 
seß  oder  an  den  Sohatsmeister  nnweigerlieh  sn  sahlen,  ansonst  werde  sie 
dazu  gezwungen  werden.  Im  Archiv  der  Stadt  Oedenburg,  noch  ungedmckt, 
im  Auszuge  mitgetheilt  von  M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  267.  — 
•  Ueber  das  Ganze  Van  der  Hardt,  IV,  522  fg.  und  559  fg.  Wiudeck,  Kap.  44. 
Aschbaefa,  Qesehlehte  Saieer  Sigmund'«,  Bd.  8.' 
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Synode,  seit  sie  aicfa  mit  dem  Blute  der  edelsten  and  kohnsten  Kunj^er 
f&r  die  so  notbige  Kircbenyerbesserang  befleckt  hatte.  Die  Mebilieit  der 

rersammelten  Prälaten  befand,  sich  bei  den  Uebeln,  über  welche  die 
Christenheit  bitter  klagte,  zu  wohl,  als  daß  sie  zur  Abstellung  derselben 
thätig  hätte  sein  woUeu;  die  andern  aber,  die  anfangs  durch  geistige 
Ueberlegenheit  die  Widerstrebenden  mit  sich  fortrissen,  hatten  in  Huß 
und  Hieronymus ,  deren  Yerortheilung  sie  beistimmten ,  ihre  eigenen 
Qnmdsatse  yerdammt  und  dadnreli  ihr  Ansehen  eingebüßt.  Vergebens 
drangen  sie  jetst  auf  die  Vornahme  der  von  der  katholischen  Ghristenhdt 
so  heiß  ersehnten  Reform:  des  Cardinais  Zabarella,  des  Kanzlers  Johann 
Gerson,  des  Bischofs  von  Salisbury,  Bob^t  Halam,  des  Präsidenten 
der  deutschen  Nation,  Johann  Nason,  ernste  Mahnungen,  der  in  der 
'Kirche  eingerissenen  Verderbniß  endlich  abzuhelfen,  blieben  unbeachtet; 
des  navarrer  Theologen  Matthäus  Röder  Donnerworte  machten  auf  die 
hensch-  und  geldgierigen ,  strenge  Zucht  hassenden  Hierarchen  ebenso 
wemg  Eindmck,  als  der  bdfiende  Spott  eines  mainser  Angostina»  sie 
beschämen  konnte;  die  Mehrsahl  der  Gardinale  nnd  Prälaten  hesehlol^ 
die  Befonn  m  hintertreiben.  Um  Zeit  zu  gewinnen,  yerfuhr  man  gegen 
den  schon  von  der  pisaner  Synode  entsetzten  und  von  allen  Nationen 
verworfenen  Benedict  XIII.  mit  der  größten  Nachsicht  und  Förmlich- 
keit: erst  am  5.  Nov.  1416  in  der  funfundzwanzigsten  Sitzung  wurde  eine 
zahlreiche  Commission  ernannt,  die  den  Proceß  wider  ihn  einleitete,  die 
Entscheidung  dann  noch  nenn  Monate  hingebalten  und  Benediet  endHch 
am  36.  Jnfi  1417  in  der  siebenunddreißigsten  Sitsong  abgesetst. 

Nun  war  die  Binigkeit  der  Kirche  wicderhergestdlt  nnd  es  entstand 
die  Frage,  ob  zuerst  die  beabsichtigte  Beform  an  Haupt  und  Gliedern 
oder  die  Wahl  eines  Papstes  vorzunehmen  sei.  Sigmund  sah  voraus, 
daß  jede  gründliche  Verbesserung  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  vereitelt 
-würde,  wenn  man  den  Papst  zuerst  wählte,  und  drang  daher  darauf,  daß 
man  suTor  die  Grundsätze  der  Reformation  festsetze  und  sodann  ihre 
Annahme  nnd  Vollziehung  dem  sn  erwählenden  Papste  zur  Pflicht  madie. 
Die  Mehrzahl  der  Cardinale  behauptete  dagegen,  ^e Kirche  müsse  zuerst 
ihr  Oberhaupt  wieder  haben,  damit  unter  dessen  Leitung  die  Reformation 
gesetzmäßig  bewerkstelligt  werde.  Mit  Sigmund  stimmten  die  deutsche 
und  englische,  mit  den  Cardinälen  die  italienische,  französische  und  spa- 
nische Nation.  Die  letztern  zwei  waren  zwar  der  Mehrheit  nach  ent- 
schiedene Freunde  der  Reform,  aber  sie  ließen  sich  durch-  die  schein- 
baren BeditsgrSnde  delr  refonnfeindHch'en  Partei  beihdren.  Der  Strdt 
>nber  diese  Frage  ward  äußerst  heftig;  als  der  Konig  am  9.  Sept.  in  der 
höchsten  Aufwallung  des  Zorns  aus  der  Versammlung  sich  entfernte, 
und  der  Patriarch  Johann  von  Antiochien  nebst  andern  Prälaten  und 
Herren  ihm  folgten,  erscholl  der  Ruf :  „die  Ketzer  mögen  fortgehen" 
(recedant  haereticil);  es  kam  so  weit,  daß  die  Cardinäle  endlich  Kon- 
stanz verlassen  wollten  und  Sigmund  Anstalten  machte,  sie  mit  Gewalt 
festzuhalten.  Aber  der  erstem  beharrliche  Oewandtiieit  siegte  über 
des  letztem  stnrmisdie  Hitze:  die  Zahl  seiner  Mdnungsgenossen  Ter- 
nünderte  sich  zusehends,  nnd  er  gab  zuletzt  der  Mehrheit  nach. 

Am  8.  Not.  1417  gingen  die  23  in  Konstanz  anwesenden  Gardinale  1174 


Digitized  by  Google 


340  Zweites  Boch.  Zweiter  AbechnUt 

mit  30  Deputirten  der  Nationen  ins  Conciave  und  wühlten  am  11.  Nov. 
«iiwtimmig  äm  Cardinal  Otto  von  Colonna  mm  Papst,  der  aidi  mm  An- 
deakea  an  den  Tag  aoner  Erhebung  Martin  V.  nannte  and  am  21.  Not. 
gebont  wurde.    Man  pries  allgerndn  des  Neagewafalten  Kenntniaae, 
Thatigkeit  und  Gerechtigkeitsliebe  und  erwartete  von  ihm  da«  Beate} 
auch  ernannte  er  gleich  nach  seiner  Krönung  eine  Commission  von  sechs 
Cardinäleo,  die  mit  Zuziehung  von  Bevollmächtigten  aller  Nationen  den 
Plan  des  'Reformatious Werkes  ausarbeiten  sollten ;  aber  von  übler  Vor- 
bedeatnng  fSr  dassdbe  war  es,  daß  er  zugleich  Kanzleiregeln  verkün- 
digte, die  sich  pach        und  Inhalt  von  denen  JohannV  XSJIL  wenig 
unterschieden.    Als  nun  wirkHdi  Monate  Tergingen,  ohne  daß  In  der 
Sache  ein  Schritt  vorwärts  geschah,  wurden  die  Deutschen,  noeh  mehr 
die  Franzosen  ungeduldig  und  drangen  nicht  nur  beim  Papste,  sondern 
auch  bei  Sigmund  darauf,  daß  man  sich  mehr  beeile,  den  Erwartungen 
der  christlichen  Welt  gerecht  zu  werden.   Der  König  wies  die  letztern 
mit  dem  Yorworfe  zurück:  „Als  wir  darauf  bestanden,  die  Reformation 
A    ""f         ^  Papatwahl  vonnnehmen,  wäret  ihr  anderer  Meinong 
und  wolltet  erst  einen  Papst  haben.  Sehet,  jetzt  habt  ihr  einen;  gehet  an 
Ihm  hin  und  bittet  ihn  um  die  Reformen.  Wir  können  nun  nicht  mehr  so 
1418  ^'^^  ^^(^hii  thun,  als  da  der  päpstliche  Stuhl  noch  erledigt  war.« 

Am  18.  Jan.  1418  legte  endlich  Martin  V.  einen  Entwurf  der  Refor- 
naation  vor;  aber  man  fand  diesen  Entwurf  selbst  den  bescheidensten 
nur'*'^K'^^^*^  so  wenig  entsprechend,  daß  die  Unzufriedenheit  dadurch 
r  noeh,  Termdnt  wurde.  Da  die  Ansichten,  was  nnd  wie  zu  reformiren 
mo  ]•  »  abwichen,  daß  eine  Vereinigung  derselben  nn- 

Cof  r  gelang  es  dem  Papste,  die  Reformation  auf  künftige 

ffehalf  nach  fünf,  dann  nach  sieben,  dann  je  nach  zehn  Jahren 

inrv»t_^^  ^®r<3en  sollten,  zu  verschieben  und  über  die  dringendsten  Punkte 
dem  ^  jeder  Nation  besondere  Concordate  abzuschließen.  Nach- 

1418  Con  geschehen,  ward  am  19.  April  Pavia  zum  Orte  des  nächsten 

ßnf^  H  bestimmt  und  drei  Tage  darauf,  am  22.  April  1418,  in  der 
g^^^^l^Tj^^'sigsten  nnd  lotsten  Gleneralsession  die  KirehenTSisammlung 
^>Qg^j^^^.^'^fgelÖ8t  Also  waren  die  Hofinongen  der  Guten  durch  den 
Q  **^illen  einiger  MSchtigen  vereitelt.  Außer  den  früher  verkündige 
'***tllUx^*^^*^^^^^^'^ '  daß  ein  allgemeines  Concilium  über  dem  Papst  stehe, 
<3er  a  ^^Ser  den  Erkenntnissen  desselben  unterworfen  sei,  und  außer 
festc^^  °^hlusse  der  Synode  gemachten  Verordnung,  daß  künftighin  zu 
halien  Zeitfristen  allgem  eine  Kirchenversammlungen  sollten  ge- 

Ja  es  ^^'den,  war  nichts  Wesentfidies  fSr  die  Beformation  geschehen, 
durch selbst  die  Bemfimg  von  dem  Papste  an  ein  allgemeines  Ck>ncil 
^  Martin  V.  und  noch  bestimmter  durch  Pius  II.  wieder  verboten.  * 
auf  XJ^^  Sollen  wir  noch  im  Zusammenhange  nachholen,  was  in  Bemg 
]Öerre^^^^'^  beim  Concil  geschah.  Johann  XXIII.,  von  ungarischen 
^Qw>Jl  '^^d  Edelleuten  angegangen,  hatte  noch  vor  seiner  Abreise  nach 
in  Betrefif  des  geistlichen  Zehntes  die  Verordnung  erlassen, 

fü^^J  der  Hardt,  IV,  559—1553.    Außer  den  bereits  angeführten  Werken 
■•^i  Ätu«  5^^®  Geschichte  des  Concils  noch  ttnzamerken:  Bonincontrii  Annale« 
""«tiori,  ZXI,  und  der  Biograph  der  Pipste,  Plathia,  hi  Vita  Marthii  Y. 
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daß  die  Bimsbofe  und  PnOateii  den  vierten  Theil  ihrer  Zdinteiiiküiifte 

den  Pfarrern  abtreten,  und  daß  die  Edelleute,  die  keine  Unterthanen 
hatten,  ebenso  wie  ihre  Standesgenossen,  die  Unterthanen  haben  und 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Zehntfreiheit  besaßen,  keinen  Zehnt  geben 
sollen.  Nach  der  Entsetzung  Johannis  appellirten  die  Prälaten  gegen 
diese  Verordnung  an  das  Concil,  das  aber  die  Entscheidung  aufschob, 
bis  ihm  die  aaf  diese  Angelegenheit  besuglicben  Doeameiite  vorgelegt 
worden,  und  aadi  spater  kein  Urtheil  fiUlte.  Martin  V.,  der  die 
schwächste  Seito  Sigmund's  nur  zu  gut  kannte»  beschwichtigte  seinen 
Unwillen  über  die  Vereitelung  der  Kirchenreform  dadarch,  daß  er  ihm 
Eum  Ersatz  seiner  beim  Concil  gemachten  Auslagen  die  einjährigen  Ein- 
künfte aller  geistlichen  Pfründen  in  seinen  Reichen  bewilligte.  Hierdurch 
wurde  der  römisch -ungarische  König  so  zufrieden  gestellt,  daß  er  am 
21.  Mai  bei  dem  pomphaften  Abzüge  des  Papstes  von  Konstanz  dessen 
Zelter  mit  dem  Emrl8rBten  Ton  Brandenburg  fahrte  nnd  farDentsehland' 
einConcordat  abschloß.  Wiewol  die  Ungarn  beim  Concil  zu  der  deutschen 
Nation  gehörten,  erhielt  dennoch  dieses  Concordat  in. Ungarn  keine  Gül- 
tigkeit, sondern  Sigmund  erwirkte  zur  Regelung  von  dessen  kirchlichen 
Angelegenheiten  eine  eigene,  durch  das  Concil  bestätigte  Bulle,  durch 
welche  die  meisten  von  Stephan  dem  Heiligen  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern geübten,  von  den  spätem  Königen  aber  vergebenen  Patronats- 
reehte,  besonders  das  Recht  der  Bmennnng  an  geistlichen  Pfiriuden, 
wiederhergestellt  worden.^ 

Schließlich  mag  noch  ein  Ereigniß,  das  im  Laufe  der  Zeit  fqr  gaos 
Europa  von  der  höchsten  "Wichtigkeit  wurde,  hier  Erwähnung  finden. 
Als  Sigmund  aus  England  zurückkehrte,  schuldete  er  dem  Burggrafen 
von  Nürnberg,  Friedrich  von  Hohenzollern,  der  sich  auch  sonst  große 
Verdienste  um  ihn  erworben  hatte,  bereits  400000  Goldgulden,  wofür 
er  ihm,  wie  schon  gesagt  wurde,  zoerst  das  Land  der  Mark  Branden-' 
bmrg  imd  sodann  aneh  die  Kur-  nnd  Erzkaomiererwfirde  verpfindet 
hatte.  Er  mochte  nun  an  der  Möglichkeit,  das  Pfand  je  aasl6s(m  sa 
können,  zweifeln,  und  wollte  gewiß  auch  jene  Verdienste  belohnen:  also 
ertheilte  er  dem  Burggrafen  am  18.  April  1417  die  feierliche  Belehnung 
mit  der  Markgrafschaft  samnit  allen  an  derselben  haftenden  Rechten  und 
Würden.  Hiermit  begann  die  eigentliche  Entstehung  und  Entwickelung 
des  preußischen  Staats.^ 

Sigmund  hatte  die  Absicht,  nach  Beendigung  des  ConeOs  sein  dem 
Konig  Heinridi  von  England  gegebenes  Venpre<äen  sa  erfSllen  und  ala 
dessen  Bundesgenosse  das  durch  Zerwürfiiisse  des  köi^glichen  Hauses 
und  Parteikämpfe  zerriittetc  Frankreich  zu  bekriegen;  er  berief  noch 
von  Konstanz  aus  die  Stände  Ungarns  zum  Reichstage  nach  Tyrnuu  und 

1  Verböczy,  Decret.  Tripartit,  Pars  I,  Tit.  II,  §.  1:  „...Papa  in  colla- 
tionibus  beneüciorum  ecclesiasticorum  pro  tempore  vacantiam  in  hoc  rogno 
nallain  jnritdictloaem  exesequitnr,  praeter  eontnnatlonit  anetoritatem.**  f.  5 : 
» . . .  quia  ista  Hbertas  regni ...  in  generali  Concilio  Constantiensi .  .  .  corrobo- 
rata,  jurisque  jurandi  religione  firmata  fuit:  pront  in  buUa  superinde  con- 
fecta  clare  continetar."  Auf  die  Synode  bezügliche  Urkunden  bei  Pejer, 
X,  V,  416  fg.,  503,  596,  603,  605,  616  fg.,  652,  669,  683,  748,  821.  — 
*  Leaeifolle,  Geschichte  der  BUdong  des  preuaischoi  Staats  (Berlin  1828). 
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liefi  Bo^ensebütseii  werben.^  Aber  sei  es,  daß  der  schnelle  SiegeslMf 

Heinrich's,  der  Paris  eroberte  und  sich  sa  Fbramkreichs  Konig  krönen 
ließ,  ihn  zurückhielt,  noch  zur  YenDehroDg  Ton  dessen  Macht  beizutra- 
gen, oder  daß  die  Abneigung  der  Ungarn,  für  eine  ihnen  ganz  fremde 
Sache  Geld  und  Truppen  zu  bewilligen,  sich  sogleich  allgemein  und  laut 
äußerte:  der  ausgeschriebene  Reichstag  kam  nicht  zusammen,  und  der 
Fddzug  unterblieb.  Sigmund  verweilte  noch  länger  als  ein  halbes  Jahr 
in  SaddeotschUuid,  ordnete  die  Angel^enheiten  der  einzelnen  Gebiete, 
hielt  Gerichtstage,  bestätigte  alte  nnd  Terlidi  neue  Rechte  mit  freigebi- 
ger Hand  besonders  d«i  Städten,  welche  ihm  dafür  bedeutende  Summen 
19  zahlten.   Erst  im  Januar  1419  kam  er  nach  Wien,  wo  er  mit  Herzog 
Albrecht,  dem  Verlobten  seiner  Tochter,  urkundlich  festsetzte,  daß  des- 
sen Vermählung  1422  in  der  zweiten  Woche  nach  Ostern  stattfinden 
solle.  For  die  pünktliche  Einhaltung  des  Vertrags  von  Seite  des  Königs 
Terborgten  sich  Nikolaos  Gara  und  Hennann  OUj  mit  40000  Oold- 
gülden.  2 

Endlich  nach  sechsjähriger  Abwesenheit  traf  Sigmund  wieder  in 
Ungarn  ein  und  fand  hier  Ursache  genug,  die  Vernachlässigung  seiner 
nächsten  und  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  bereuen.  Die  Königin  Bar- 
bara, die  er  zur  Regentin  bestellt  hatte,  jung,  schon  und  genußsüchtig, 
ergab  sich  gänzlich  dem  Vergnügen  und  mied  die  ernäten  Sorgen  der 
Reicbsverwfldtang;  von  den  bdden  ihr  sngeseUten  Rathen  Terwdlte  der 
Palatin  Nikolans  Ckura  meistens  an  seiner  Seite  im  Auslände,  der  Bn- 
bischof  Kanizsay  aber  war  altersschwach,  wohnte  eine  Zeit  lang  eben- 
falls dem  ConcU  bei  und  starb  am  30.  Mai  1418.  Daher  sahen  die 
Provinzen,  Gespanschaften  und  Städte  sich  genothigt,  in  Ermangelung 
einer  obersten  Regierung,  so  gut  sie  konnten,  für  sich  selbst  zu  sorgen. 
Allein  die  betreffenden  Staatsbeamten  und  Behörden  ließen  sich  dabei 
anch  mancherlei  Uebergriffe  und  Eigenmächtigkeiten  zu  Schulden  kom- 
men ;  s^on  jn  Gremona  1414  Temahm  der  König  bittere  Klagen  darüber, 
daß  die  Bane  imd  Obergespane  ihre  G^;ner  in  Rechtsstreiten  vor  sich 
fordern  und  in  eigener  Angelegenheit  richten.  •  Mit  der  Sicherheit  der 
Straßen  aber  stand  es  so  schlecht,  daß  sogar  die  Geschäftsleute,  welche 
die  Königin  1417  zum  Einkauf  von  Geschmeide  nach  Venedig  scliickte, 
Ton  Wegelagerern  in  der  Nähe  des  Plattensees  um  1800  Dukaten  beraubt 
wurden.* 

Doch  wdt  gefiOurlicher  waren  die  schweren  Kampfe,  wdcbe  Ungarn 
mit  den  Türken  zn  bestdien  hatte,  wahrend  sein  König  sieh  in  der  Feme 

mit  den  Angelegenheiten  der  Kirche  beschäftigte  und  von  Land  zu  Land 
reiste.  Nachdem  der  geächtete  Hervoja  umsonst  versucht  hatte,  Sig- 
niund  durch  Bitten  und  Versprechungen  mit  sich  zu  versöhnen,  rief  er 
die  Türken  nach  Bosnien  und  warf  sich  ihnen  gänzlich  in  die  Arme. 

^  Der  Brief  Sigmund*«  an  Fsol  Thinr6czy,  in  welehem  er  Aesem  die 

Werbung  der  Bogenschützen  aufträgt,  vom  22.  Febr.  1418;  im  Archiv  der 
Stadt  Kremnitz;  bei  M.  Horväth,  II,  2G9.  —  '  Windeck,  Kap.  69.  — 
•  Fejer,  X,  v,  520.  —  *  Das  Rundschreiben,  iu  welchem  die  Kuaigiu  die 
Verfolgung  der  Räuber  anbefieUt,  im  Archiv  der  Stadt  Oedenbnrg,  bei 
M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  n,  270. 
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Mit  ihm  verbunden  and  von  den  Venetianern  mit  Mandvorrath  und  | 
schwerem  Geschütze  versehen  fielen  diese  sodann  1415  in  Dalmatien  1416 
und  Kroatien  ein,  richteten  greuliche  Verheerungen  an,  schlugen  das 
ungarische  Heer,  welches  ihnen  entgegenrückte,  nahmen  die  Anführer 
desselben,  Johann  Marothy,  Johann  Gara  und  Paul  Csupor,  gefiangen 
und  ob^rließen  de  Hervoja,  seine  BftdMiKdit  an  ihnen  za  atiUen.  Mm- 
thj  erkaufte  seine  Loslassang  nm  4000  Gkddgolden,  Gara  setate  sich 
auf  eine  uns  unbekannte  Weise  in  Freiheit,  CSsnpor  aber  nahm  ein  kläg- 
liches Ende.  Vor  einigen  Jahren  hatte  er  den  dickköpfige,  plumpen 
Hervoja  am  königlichen  Hofe  mit  Ochsengebrüll  empfangen;  dieser 
rächte  nun  die  grobe  Beschimpfung,  ließ  den  Gefangenen  in  eine  Och- 
senhaut nähen  und  in  der  Bosna  ersäufen.*  Von  dem  Siege,  den  er 
erkämpfen  geholfen,  erntete  er  jedoch  keine  Früchte,  da  er  schon 
wenige  Monate  danach  starb.  Aber  die  Osmanen  setzten  sich  in  Bos- 
nien fest,  errichteten  ein  Sandschakat  und  antemabmen  yon  dort  ans 
verheerende  Einfalle  in  die  benachbarten^Länder. 

Sobald  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Ungarn  in  Konstanz 
eingelaufen  war,  sandte  Sigmund  den  temesvarer  Grafen  Philipp  Ozoray 
eilig  nach  Ungarn  zur  Vertheidigung  der  Grenzen,  und  das  Concil 
ersuchte  den  polnischen  König  Wladislaw  und  dessen  Bruder  Withold, 
QvoßfSrsten  von  Litauen,  ihre  Feindseligkeiten  ivider  den  Deatschen 
Orden  einsnsteUen  und  das  nngarisdhe  Bddi  mit  ganaer  Macht  be- 
schirmen. ^  Ob  und  welche  Maßregeln  Ozoray  zum  Schutze  des  Landes 
efgciffen  habe,  wird  nirgends  berichtet.  Die  beiden  polnischen  Fürsten 
aber  fühlten  keine  Neigung,  sich  in  einen  Krieg  mit  den  Osmanen  ein- 
zulassen; sie  thaten  nichts  weiter,  als  daß  sie  Gesandte  an  Sultan  Mo- 
hammed schickten  und  Frieden  zwischen  ihm  und  den  Ungarn  zu  ver- 
mitteln sachten.*  Anch  war  es  nicht  ihr  Verdienst,  dafi  dieTirken  rieh 
wieder  über  die  Save  and  bis  nach  Bosnien  snrackzogen;  sie  gingen 
anrnck,  weil  der  Soltan  mittlerweile  mit  den  Venetianern  in  Streit 
geratiien  nnd  von  ihnen  in  der  Seeschlacht  bei  Gallipolis  geschlagen 
worden  war.  Nachdem  er  am  9.  Juli  1416  mit  Venedig  Frieden  ge-  1416 
macht  hatte,  schickte  er  sogleich  abermals  zwei  Heere  aus,  deren  eins 
über  die  Save  und  Drau  nach  Steiermark  vordrang  und  llackersburg  , 
belagerte,  das  andere  über  die  Donau  ging  und  die  Gegend  an  der 
Temes  verwnstete.  Die  Ungarn  hatten  jedoch  die  kntse  Waffennihe 
der  Zwiscfaenadt  eifrig  an  Böstongen  benntat   Nikolaus  FrangepAn 

»  Martene,  Thesaur.  Anecd.,  II,  1632.  —  ^  Thuroczy,  IV,  Kap.  16. 
Bonfinius,  Dec.  III,  Lib.  III,  p.  407.  Dipl.  Sigismundi  vom  Jahre  1427,  bei 
Katona,  ffist,  XU,  453.  Theodor  de  Niem,  Vita  Johannis  XXm.,  III,  9. 
'  Epist.  Concilii  ad  reg.  Polon.  Dogiel,  I,  50.  Van  der  Hardt,  IV,  416.  — 
*  Dlagoss  (XI,  361)  erzählt:  Pippo  Ozoray  habe  die  heimkehrenden  Ge- 
sandten des  polnischen  Königs  und  die  Bevollmächtigten  des  Saltans,  di« 
jene  begleiteten,  aus  Argwohn  oder  Habsucht  verhaftet,  der  kostbaren  Ge- 
schenke, die  Mohammed  für  Wladislaus  ihnen  mitgegeben,  beraubt  und  erst 
nach  wiederholter  und  drohender  Forderuog  ihrer  Gebieter  entlassen.  Des- 
halb wollte  Wladislans  sieh  aleht  veiter  mit  den  ungarischen  Angelegen» 
heiten  befassen,  und  Mohammed  erlaubte  dem  Statthalter  von  BnmcHen  ^e- 
gea  Ungarn  nach  Gutdünken  za  Ter&hren.  Die  Sache  ist  sehr  unglaublich. 
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folgte  dem  Feinde  auf  dem  Fuße  nach  Steiermark,  vereinigte  sich  dort 
mit  den  Herzogen  Albrecht  und  Ernst  von  Oesterreich  und  erkämpfte 
einen  glänzenden  Sieg.  ^   Nikolaus  Feterfy  griflf  die  andere  Rotte  mit 
einer  TerhaltniBmaßig  geringen  Streitmacht  an,  begegnete  im  Gefechte 
dem  Anfuhrer  Ikah-Beg,  warf  ihn  mit  der  Lanse  yom  Pferde,  achwang 
«ich  schnell  ans  dem  Sattel,  setzte  den  am  Boden  Liegenden  den  FoÄ 
auf  die  Brust  und  stieß  ihm  das  Schwert  in  den  Hals.  Der  Tod  ihres 
Fuhrers  brachte  die  Osmanen  in  solche  Verwirrung,  daß  sie  ungeachtet 
ihrer  Ueberzabl  geschlagen  wurden  und  aus  dem  Lande  flohen.  Bald 
darauf  erfocht  Peterfy  einen  zweiten  Sieg  über  einen  Haufen  üsraanen, 
die  abermaU  nber  die  Donau  gesetzt  hatten.  So  wurde  die  osmanische 
Macht  Dach  dem  endlichen  Boenieu  mruckgedrängt,  im'  nordlichen 
Twartko  Scurus  abermals  als.  König  eingesetst  mid  von  den  Bojaren 
bereitwillig  aufgenommen.*  Aber  die  Gesandtschaft,  welche  Sigmund 
nach  dem  Berichte  Hammer's  •  um  diese  Zeit  an  Sultan  Mohammed  ge- 
schickt haben  soll,  um  über  den  Abschluß  eines  Waffenstillstandes  zu 
Uterhandeln,  muß  erfolglos  geblieben  sein,  da  die  verheerenden  Eiu- 
Türken  in  das  ungarische  Gebiet  fortdauerten, 
^^ifl       *^''*«^eeBen  ging  anch  der  1413  mit  Vefledig  geeddoMcne  Waffen- 
a4iö  stiJistand  1418  zu  Snde.  Koch  vor  Ablauf  dessdben  aachte  eine  Ge- 
.*®^^^ft  der  Republik  den  Köllig  m  Konstanz  auf;  sie  war  beauftragt, 
nu   Ihm  über  den  Frieden  zu  unterhandeln;  aber  die  Unterhandlungen 
d  V  Erfolg,  da  er  die  dalmatischen  Küstenstädte  nicht  abtreten 

5?    Venedig  sie  nicht  herausgeben  wollte.  Noch  hatten  die  Gesandten 
o^tanz  nicht  verlassen,  als  der  Waffenstillstand  ablief  und  Venedig 
demselben  Tage  'wie  in  Dalmatien  so  audi  in  Friaul  den  Krieg  be^ 
gann,  ina  ewtem  Lande  Traw  bdagerte,  im  andern  Serralle,  Portenone 

M^^^  andere  Ortschaften  wegnahm.* 
L    A  öffentlichen  Unfälle,  die  seine  Abwesenheit  über  das 

*  - "fachte,  mochte  ihn  die  schwere  hausliche  Kränkung,  die  ihm 

^"^^^1  schmerzen.  Denn  als  er  vernahm,  die  Königin  habe  in  seiner 
w«Benheit  ein  zügelloses  Leben  geführt  und  besonders  durch  ihre 
^®™andigen  Liebeshändei  mit  dem  Ritter  des  Deutschen  Ordens  Wall- 
''^^'pden  allgemeines  Aeigerniß  gegeben,  wurde  er  so  aufgebracht,  da0 
ei-  sie  ga;f  nicht  wiedersehen  wollte,  sondern  noch  bevor  er  selbst  nach 
Uten  ging ^  sammt  der  Prinzessin  Elisabeth  nach  Großwardein,  und  als 
er  spater  dahin  reiste,  nach  Holics  verwies,  wo  sie  im  Elende  schmach- 
tete, bis  sich  gegen  Ende  des  Jahres  sein  Zorn  legte,  vielleicht  auch  das 
Gefühl,  wieviel  er  selbst  gesündigt  habe,  erwachte,  und  er  die  Ver- 
fltofiene  wieder  zu  Gnaden  annahm.  * 
^9   ^  Ssgmnnd  erließ  Ton  AltsoU  am  2.  Febr.  1419  eine  Einladung  an 
^      die  Städte,  ihre  Abgeordneten  nach  Ofen  tu  schicken^;  sie  sollten  wahrr 
Bchonlich  die  leere  Staatskasse  füllen.  In  demselben  Jahre  mochte  es 

^  J.  Caesar,  Staats-  und  Kircbengeschichte  des  Hersogthums  Steiermark, 
bd  Aiehbacb.  —  *  Thuricsy,  IV,  Kap.  18.  Bonflniut,  Beo.  II,  Lib.  3, 
S.  399  fg.  —  '  Hammer,  Geschichte  des  osmaniscben  Beichs,  IX,  291.  — 
«  Lncins,  V,  Kap.  5.  —  ^  Windeck,  Kap.  86.  —  '  Sovaehiob,  Siq^plem«  ad 
Yestigia  comit.,  I,  32^. 
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auch  geschehen  sein,  was  wir  in  einer  spatern  Urkunde  lesen daß  Ni- 
kolaus Szerecsen  (der  Sarazene),  der,  in  der  Schlacht  bei  Nikopolis  ge- 
fangen,  zwölf  Jahre  unter  den  Türken  gelebt  hatte  ^  und  der  zum 
Christenthum  übergetretene  Josua  Török  (der  Türke)  als  Gesandte  zu 
den  Forsten  Mesopotamiens  und  der  Tataren  in  der  Krim  gbgen,  um 
sie  cor  WaffengenosseDBchaft  wider  die  TGrken  «iftafordem.  Wider 
Venedig  griff  Sigmund  zu  einem  Mittel,  durch  welches  er  diesem  Elaa- 
delsstaate  den  empfindlichsten  Schaden  zuzufogen,  wie  er  sich  aus- 
drückte, „dessen  hohe  und  ausgebreitete  Horner  zu  verkürzen",  hoffte. 
Er  fertigte  nämlich  für  Johann  Venturini  aus  Zara,  Jakob  Chupsi  aus 
Traw  und  noch  andere  mehr  Kaperbriefe  aus,  durch  welche  sie  ermäch- 
tigt wurden,  alle  unter  venetianischer  Flagge  segelnde  Schiffe  weg- 
«mehmen,  in  jedem  Hafen  Dalmatieiis  m  landen  und  die  erbeuteten 
Waaren  EoStkm  eioBnfibren.  Zagkic]!  verbot  er  den  ungarischen  nnd 
deutschen  ^»fleaten  jeden  Yerkehr-mit  Venedig  und  wies  sie  an,  die 
Waaren  von  Genua,  von  Konstantinopel  und  Kaffa  zu  beziehen.  Aber 
diese  Maßregeln  verursachten  den  Venetianern  mehr  Aerger  als  Schaden. 
Die  erzürnte  Signoria  trat  offen  mit  dem  Sultan  ins  Bündriiß,  nahm  8000 
Türken  in  ihren  Sold,  führte  den  Krieg  in  Friaui  und  Dalmatien  mit 
dem  grolMea  Naehdraek  und  machte  neae  Broberongen*.  Auch  Sigpiimd 
ließ  es  cwttr  bei  Gesandtoehaften  nnd  Handelsverboten  nicht,  bewenden, 
sondern  rüstete  sich  ernstlioli  zum  Krieg  und  bot  die  Banderien  der 
Qeqpanschaften  und  Bannerhorren  auf,  um  das  Reich  gegen  die  Angriff» 
aweier  machtiger  Feinde  zu  vertheidigen ;  aber  seinen  Untern ehmongen 
fehlte  es  wie  gewöhnlich  an  Nachdruck  und  Beharrlichkeit. 

In  der  Zwischenzeit  suchte  er  den  langwierigen  Streit  Polens  mit 
dem  Deutschen  Orden  in  Preußen  als  Schiedsrichter  beizulegen,  wozu 
er  sich  dem  Papste  Martin  V.  verpflichtet  hatte.  Seinea  ersten  Spruch, 
den  er  im  BSnverstandniß  mit  dem  Papste  that,  wies  Konig  Wladis» 
law  zurück,  weil  derselbe  dem  Orden  gunstig  lautete.  Darauf  trafen 
sich  die  beiden  Könige  im  Mai  zu  Kaschau  und  kamen  überein,  daß 
Sigmund  die  Streitfragen  neuerdings  in  Verhandlung  nehme;  die  Ritter 
dagegen  weigerten  sich,  ihre  schon  entschiedenen  Angelegenheiten  einem 
neuen  Urtheile  zu  unterwerfen,  und  wollten  Sigmund  nicht  weiter  als 
Sehied^rii&ter  anerkennen.  Hiorober  wurde  Sigmund  so  aufgebracht, 
daß  er  mit  Wladidaw  eine  Thdlong  der  Ordenslander  verabredete,  gab 
aber  aus  Besorgniß,  daß  die  Beraubung  des  Ordens  ihm  den  heftigstod 
Unwilleji  der  deutschen  Reichsstände,  zu  denen  derselbe  gehörte,  zu- 
ziehen würde,  den  Plan  bald  wieder  auf,  und  bestimmte  einen  neuen 
Tag,  an  welchem  die  streitenden  Parteien  sich  vor  sein  Gericht  stellen 
sollten.  Da  die  Ritter  auch  diesmal  nicht  erschienen,  rüstete  sich  Wla- 
dislaw  zum  Krieg,  Heß  sacfa  Jedoch  durch  Sigmund  bewegen,  bei  einer 
abermaligen  SSnsammenknnft,  die  in  korser  Zelt  stattfinde  wurde,  npdi 
einmal  die  friedliche  Losung  des  Streits  zu  versndien. ' 

Da  starb,- Tom  Schlage  gerührt,  König  Wenzel  V.  unvennnfhet  am 

■  -  . 

^  Die  ürkimde  Sigmond't  bei  Kstons,  Xn,  603  fg.  —  *  Flenry,  Hiitolve 
eccle«.  Continuat,  XXVI,  Kap.  86.  Die  Urkunden  bei  Fegte,  X,  TI,  192, 
194.   LucioB,  y,  Kap.  5.  —  '  Dlugoss,  XI,  398. 
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1419  16.  Ang.f  und  der  Thron  Böhmens,  nach  welchem  Sigmund  schon  80 
lange  gestrebt  hatte,  stand  ihm  nun  offen.  Allein  die  Anhänger  des  zu 
Kostnitz  verbrannten  Huti  befanden  sich  bereits  in  hellem  Aufstande 
und  gaben  ihre  Abneigung  gegen  ihn,  dessen  Wortbrüchigkeit  sie  den 
Tod  des  Reformators  zuschriebcD,  unverhohlen  kund.  Einige  böhmische 
Barone  eilten  daher  nach  Ofen,  ihrem  künftigen  Könige  personlidi  Nach^ 
riebt  von  dem  Vorge&Uenen  zu  bringen,  und  baten  ihn,  wider  die 
Türken  bereit  stehenden  Truppen  rasch  nach  Böhmen  zu  fuhren  und  sich 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen,  bevor  die  hussitische  Partei  noch  mehr 
erstarke.  Der  Cardinal-Legat  Johann  Doniinici  rieth  dasselbe  und  for- 
derte überdies  die  schnelle  Ausrottung  der  Ketzer.  Aber  ira  Staatsrathe 
siegte  das  gerechte  Verlangen  der  Ungarn,  daß  das  ungarische  Ueer  vor 
allem  andern  die  Feinde  des  Vaterlandes  cnrneksefahigen  miisse,  und 
erst  dann,  wenn  es  diese  Anf|B;abe  gelost  habe,  naeh  Böhmen  geführt 
werden  dürfe.  Sigmund  selbst  stimmte  dem  Beschlnsse  bei,  erklarte  die 
Königin-Witwe  Sophie  zur  einstweiligen  Regent  in  und  besteUte  sa  ihrer 
Hülfe  einen  Regierungsrath,  an  dessen  Spitze  der  Oberstburggraf  Cenek 
von  Wartenberg,  ein  eifriger  Hussite,  trat.  ^  Darauf  eilte  Sigmund  An- 
fang September  nach  Sandez  zu  Wladislaw,  dem  Nachbar  Böhmens, 
dessen  Freundschaft  ihm  nun  unentbehrlich  war,  verabredete  mit  ihm 
eine  nochmalige  Znsammenkonflt  <Sr  den  6.  Jan.  des  künftigen  Jahres, 
wo  der  Streit  mit  den«  Dentsdien  Ordensrittern  endgültig  beigdbgt 
werden  sollte,  und  gewann  von  ihm  die  Zusicherung  wohlwollender 
Unterstützung  in  den  böhmischen  Angelegenheiten.* 

Gegen  Ende  des  Monats  befand  sich  Sigmund  schon  in  dem  Lager 
bei  Großwardein.  Von  hier  schickte  er  Dionysius  Marczali  mit  einigen 
tausend  Mann  nach  Friaui  zur  Unterstützung  der  dort  mit  den  Vene- 
tianem  bereits  kampfenden  Truppen  Ungarns  nnd  seines  Bundesgenos- 
sen, des  Patriarchen  von  Aqnileja.  Er  selbst  fährte  die  Hanptmacht 
nadi  Bulgarien  wider  die  Osmanen.  Zwischen  Nissa  nnd  Nikopel  be- 
g^nete  ihm  am  4.  Oct.  der  Oroßvezier  mit  80000  lAann,  worauf  sich 
ein  blutiger  Kampf  entspaim,  in  welchem  die  Ungarn  einen  so  glänzenden 
Sieg  erfochten  liaben  sollen,  daß  die  Türken  Bulgarien  räumten.  Die 
türkische  Heeresabtheilung  aber,  die  in  die  Walachei  eingefallen  war 
nnd  dort  aach  nach  der  Niederlage  des  Qroßveziers  ihre  Verheerungen 
fortsetzte,  sachte  Sigmund  ni<^t  auf;  er  begnügte  sich,  bis  zum  26.  Oet 
Tor  dem  Eisemen  Thore  im  hatsz^er  Thale  zu  lagern  nnd  den  Einbrach 
nachSiebenbüi^en  zu  hindern,  weil  er  den  Feldzug  so  schnell  als  möglich 
zu  beendigen  wünschte,  um  sich  nacli  Böhmen  begeben  zu  können.  Als 
er  von  da  nach  Groliwardein  zurückkehrte,  folgten  ihm  Gesandte  des 
Sultans  auf  dem  Fuße  nach  und  schlössen  mit  ihm  einen  Waffenstillstand 
auf  fünf  Jahre. '  Und  nun  wandte  Sigmund  seine  ganze  Thätigkeit  auf 
die  Erobernng  Böhmens. 

*  Aeneas  Sylvins  in  Vitii  Sigismnndi.  Windeck,  Kap.  86.  —  '  Dlugoss, 
a.  a.  O.  —  '  Die  näiiern  üiustände  der  obenerwähnten  Schlacht  erzählt 
Pray  (Hist  reg.  Hung. ,  II,  233)  nach  Beecattni,  Istoria  di  Torohi.  Kag  die 
Erzählung  immerhin  nicht  genau  und  kein  anderer  Gewährsmann  fax  sie  da 
sein,  gesiegt  müssen  die  Ungarn  dennoch  haben,  da  sich  Mohammed  herbei- 
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3.  Periode.  SigmaDd's  Kampf  nm  den  böhmisehen  Thron,  sein  endlieher 
Sieg,  seine  KaiserMnnng.  1419—1437. 

Allgemein  und  furchtbar  war  der  Eindruck,  welchen  Huß'  Feuertod  ' 
auf  das  Volk  in  Böhmen  und  Mähren  machte.  Unruhige  Bewegungen, 
dad  Vorspiel  künftiger  Stürme,  brachen  sogleich  an  verschiedenen  Orten, 
*  beeondeis  in  P)rag  ans;  sie  waren  zonächat  gegen  den  Elleros  and  die 
Mönche  gerichtet,  die  man  als  die  eigentUehen  Uriieber  des  traurigen 
Ereignisses  haßte;  Kloster  und  Pfarreien  wurden  geplündert,  die  katho- 
lischen Pfrandner  dltrdl  hossitiscbe  ersetzt.  König  Wenzel  stellte  sich, 
die  Konigifi  Sophie  war  wirklich  über  die  Hinrichtung  ihres  Beicht- 
vaters entrüstet.  Die  höchsten  Landesbeamten,  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  Adels  und  der  Bürger  in  den  meisten  nichtdeutschen  Städten 
erklärten  sich  laut  für  den*  „Märtyrer".  Der  in  Prag  versammelte 
Landtag  sandte  am  2.  Sept.  1415  ein  Schreiben  toU  Torwnrfe  imd 
Drohungen  an  die  Synode  nach  Eonstans. '  Drd  Tage  spater  traten 
die  hussitisch  gesinnten  Mitglieder  des  Adds  in  ein  Bündniß,  am  die 
freie  Verkündigung  des  Evangeliums  zu  wahren  und  sich  gegen  un- 
gerechte Bannflüche  zu  schützen.'-^  Diesem  Bündnisse  stellten  die  weni- 
ger zahlreichen  Katholischen  das  ihrige  entgegen.  Das  Concil  lad  am 
24.  Febr.  1416  alle  die  den  Drohbrief  vom  2.  Sept.  unterfertigt  hatten, 
deren  Zahl  sicli  auf  452  beKef,  vor  sdn  Gericht,  emenerte  seine  Bana- 
spradhe  wider  alle  Anhänger  des  Haß  nnd  machte  wiederholte  Versnchei 
die  Abtrünnigen  mit  Gewalt  zum  Gehorsam  zurückzafohren.  *  Aber 
niemand  gehorchte,  und  die  Verbrennung  des  Hieronymus  von  Prag 
vermehrte  noch  die  ohnehin  schon  gewaltige  Aufregung.  Bald  tauchten 
aus  der  mächtig  wogenden  Volksmasse  zwei  Männer  auf,  die  mit  schwär- 
merischem Eifer  unbesiegbare  Kraft  und  berechnende  Klugheit  ver- 
banden. Der  eine,  Nikolaus  Pistna,  königlicher  Burggraf  auf  Hos  and 
PrachatitK,  gewohnlich  Hnssineta  genannt^  ein  gewandter  Staatsmann, 
wurde  ihr  Fahrer  nnd  Oberhaupt  in  der  ersten  Zeit  Der  andere,  Jobann 
Zizka  von  Trocznow,  ein  bejahrter  Kriegsmann ,  der  untersten  Stufe  des 
böhmischen  Landadels  ursprünglich  angehörend  und  schon  von  Kindheit 
einäugig,  der  zwar  durch  seine  Tapferkeit  WenzeVs  Gunst  gewonnen, 
aber  bisher  sich  wenig  bemerkbar  gemacht  hatte,  zeigte  in  der  nächst- 
folgenden Zeit  als  Feldherr  der  Hussiteu  sein  großes  Kriegstalent  und 
wwd  der  Schrecken  ihrer  Feinde.^ 

Allem  was  bei  großen  stürmischen  Bewegengen  anf  dem  Gelnete 
der  Kirdie  nnd  des  Staats  keine  Klugheit  und  kein  guter  Yfiüe  su  hin- 
dern vermag,  kam  auch  bei  den  Hussiten  gleich  anfangs  zum  Vorschein: 
sie  spalteten  sich  in  zwei  Parteien.  Die  eine  war  gemäßigt  in  ihren 

Heß,  dctt  Waümttfllitend  «iisnbieleii.    Audi  finden  sich  Andemtnngen  «nf 

den  glückUrhen  Feldziig   in  der  Urkunde  Sigmund's  bei  Pray,  a>  a.  O. 
Windeck  (Kap.  86)  setzt  denselben  unrichtig  in  das  Jahr  1430. 

^  Das  Setareiben  bei  Van  der  Hardt,  IV,  495  —  *  Die  Bnndes- 
urkunde  in  Hassi  Opera,  I,  98.  —  '  Van  der  Heidt,  IV»  889—852.  ^ 
*  ICaz  Hiitaoer,  Anfiätse  aber  Johann  Ziska  von  Th>cinow  (Prag  1824). 
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Wünschen  und  Bestrelrangen,  stellte  ridi  unter  die  Leitimg  der  prager 
Universität  und  erhielt,  weil  sie  hauptsächlich  den  Kelch  im  Abendaialil 
for  die  Laien  forderte.  d> n  Namen  Kelchner  oder  Galixtiner;  sie  Inng 

am  Konigthume  und  wollte  keinen  Umsturz  der  hergebrachten  bürger- 
lichen Verfassung.  Die  andere  ging  viel  weiter:  sie  verwarf  Lehren  der 
katholischen  Kirche,  die  sie  in  der  Bibel  nicht  begründet  fand;  schaffte 
den  Schmuck  der  Kirchen,  den  Ornat  der  Priester  und  den  äußern 
Pomp  des  Gottesdienstes  ab;  drang  auf  strenge  Sittensneht,  auf  Efn&di- 
heit  in  Eleidoog  und  Lebensweise;  dabei  bdianpteten  ihre  Genossen  die 
Gleichheit  aller  Menschen,  betrachteten  sich  als  Broder  und  Schwestern 
und  wollten  auf  religiöse  Grundsätze  und  Formen  eine  demokratische 
Republik  gründen.  Schwärmerische  Priester  waren  die  Führer  dieser 
Partei,  der  auch  Nikolaus  lluß  und  Zizka  angehörten  und  die  sich  spater 
Taboriten  und  Horebiten  nannte.  Außerdem  gab  es  unter  ihnen  noch 
Fikardistoi  (Begharden),  die  gehaßt  -«^prdenf  weil  sie  die  Trans- 
snbstantiation  leagneten;  Gbiliasten,  die  meinten,  das  tausendjährige 
Beich  Christi  werde  nun  seinen  Anfang  nehmen;  Adamiten,  die  Ge- 
meinschaft der  Güter  und  Weiber  battoi«  n.  a  w.  Doch  diese  Parteien 
waren  jetzt  noch  durcheinandergemischt  und  sonderten  sich  erst  später 
ab,  als  sie  ihr  Lehrsystem  und  ihre  Verfassung  weiter  entwickelten. 

König  Wenzel  fuhr  fort,  die  Hussiten  wenn  nicht  zu  begünstigen, 
dodi  wenigstens  nicht  zu.  bedrücken.  Wider  sie  gewaltsam  einzuschreiten 
konnten  ihn  weder  die  Bullen  des  neagewaUten  Papstes  vom  22.  Febr. 
1418  noch  der  Befehl  des  CSoncils,  die  Hussiten  mr  Abscbworang 
ihrer  Irrthümer  zu  zwingen  und  die  Hartnäckigen  zu  strafen noch  die 
Ankunft  des  am  10.  Juni  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versehenen 
Cardinais  Johann  Dorainici  ^  bewegen.  Erst  als  Sigmund  am  4.  Dec. 
an  ihn  einen  offenen  Brief  richtete  und  bekannt  machte,  in  w  elchem  er 
erklärte,  die  Bannsprüche  von  ihm  und  seinem  Lande  nicht  mehr  ab- 
wmden  m  können,  und  einen  Krenzzug,  die  Yerheening  Böhmens  nnd 
seine  Ikittbronong  in  Aossicfat  stellte,  wenn  er  nicht  sofort  ernste  Maß- 
regeln zur  Aosrottong  der  Ketzer  träfet  entschloß  er  sich,  mit  Strenge 
wider  sie  zu  verfahren.  Ob  er,  wie  ihn  Sigmund  aufforderte,  auf  den 
9.  Febr.  1419  nach  Skalitz  in  Ungarn  Abgeordnete  schickte,  um  dort 
über  die  zweckmäßigsten  Mittel  zur  Vernichtung  des  Hussitismus  zu 
berathen^,  ist  ungewiß;  aber  die  Prediger  der  Hussiten  wurden  aus 
Frag  und  andern  Orten  vertrieben,  die  Srdien  nnd  Schulen,  deren  sich 
diese  bemächtigt  hatten,  den  Katholischen  zurückgegeben  nnd  an  den- 
selben kathoBsche  Pftrrer  und  Lehrer  angestellt,  die  utraquistische 
Communion,  wo  es  nnr  möglich  war,  verhindert.  Die  zurückkehrenden 
katholischen  Priester  fugten  noch  die  Kränkung  hinzu,  daß  sie  die 
Kirchen  und  heiligen  Gefäße,  als  wären  sie  durch  die  Hussiten  ver- 
unreinigt worden,  von  neuem  weihten.  Zugleich  entfernte  Wenzel 
mehrere  offenkundige  Hussiten  vom  Hofe  und  aus  ihren  Aemtern ,  und 

»  Van  der  Hardt,  IV,  1518-1531.  —  «  Cochlaens,  S.  165,  und  Van  der 
Hardt,  IV,  1514.  —  *  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1418,  JNr.  9.  — 
*  Der  Brief  im  Archiv  Ceskj,  I,  10  fg.  —  *  Pelesel,  Ufkundeobnoh  za 
WeDsesiaiu,  Nr.  350,  8.  169. 
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sorgte  besonders  dafor,  dftA  der  Magistrat  in  der  Neastadt  Pittgs  mit 
eifirigen  Katholiken  besetzt  wurde,  die  dann  nichts  untorliefieii,  wodurch 

sie  der  hussitischen  Partei  Abbruch  thun  konnten.  ^ 

Druck  und  Verfolgung  entflammten  die  Glut  des  Glaubens  noch 
mehr.  Die  vertriebenen  Geistlichen  schlugen  ihre  Zelte  im  freien  Felde 
Mif,  und  die  Menge,  die  keine  Kirchen  mehr  hatte ,  versammelte  äich  um 
sie  ta  Hondertea  und  TanseodeD.  Hier  worden  Predigten  gehalten, 
*  Ideder  in  der  Mntterspradie  gesungen,  das  Abendmahl  geeiert  und 
Liebesmahle  von  mitgebrachten  Vorräthen  genossen.  Solche  Yersämnip 
lungen  nannten  sie  tabory  (Lager,  Burg).  Zahlreicher  und  wichtiger 
wurden  aber  keine  als  die,  welche  auf  einem  breiten  Hügel  nächst 
Austi  an  der  Luzwicz  gehalten  wurden.  Auf  diesem  Hügel,  der,  von 
drei  Seiten  von  tiefen,  wasserreichen  Schlachten  umgeben,  eine  natür- 
liefao  Fettung  bildete,  liefien  sieh  einige  der  dfrigsten  Hnssitenprediger 
nieder,  an  deren  Gottesdienst  das  Landvolk  seharenweise  herbeistromta 
Nikolaus  von  Huß  und  Ziaka  wkannten  die  Wichtigkeit  des  Platzes, 
legten  künstliche  Befestigungen  an  und  gründeten  eine  Stadt,  die  sie 
Tabor  nannten  und  zum  Sitae  und  Bollwerk  des  strengoi  Hassitenthams 
machten. 

Schon  war  es  hin  und  wieder,  zumal  bei  der  Vertreibung  der  Hus- 
siten  aas  Kirchen  und  Schalen,  zu  Gewalttbatigkeiten  gekommen,  da 
entstand  ein  hlntiger  Anfrnhr  am  30.  JoU  1419  in  der  Hauptstadt  An 
diesem  Tage  hielten  die  Hossiten  eine  fderliche  Procession ;  als  sie  vor 
dem  neustädter  Bathhause  anlangten,  wurden  sie  von  den  Stadträthen 
und  deren  Dienern  verhöhnt  und  den  Umzug  fortzusetzen  gehindert ; 
darüber  gcrieth  die  Menge  in  Wuth,  erstürmte  das  Stadthaus  und  warf 
den  Richter  nebst  sechs  Rathen  und  einigen  andern  Personen  durch  die 
Fenster  hinab  i  die  Hinabstürzenden  wurden  mit  Spießen  aufgefangen, 
and  war  dann  noch  athmeto,  anf  der  Stelle  ToUends  nmgebradit  Die 
Nachzieht  von  Lesern  Tamnlte  rdxte  Wenzel  zu  so  heftigem  Zorn,  daß 
er  TOm  Schlage  gelahmt  wurde,  der  sich  am  16.  Aug.  erneuerte  und 
seinem  Leben  ein  Ende  machte.  ^  Der  Tod  des  Königs  löste  vollends 
alle  Bande  der  Ordnung,  welche  die  Furcht  vor  ihm  bisher  zusammen- 
gehalten hatte ;  gleich  am  folgenden  Tage  sammelten  sich  in  allen  Stadt- 
theilen  Volkshaufen,  die  sich  auf  die  ihnen  verhaßtesten  Kirchen  und 
Kloster  warfen,  deren  Altive,  Heiligenbilder  and  aonstigen  Schmnck 
yemichteton,  die  Gkisdichen,  Mönche  und  Nonnen  Tertrieiben,  aber  andi 
die  öffentlichen  Prostitutionshäuser  von  Grund  aus  zerstörten.  Aehn- 
liche  Auftritte  fanden  in  andern  Städten,  hin  und  wieder  auch  auf  dem 
Lande  statt,  und  erst  gegen  Binde  des  Monats  gelang  ee,  die  Bnhe  euuger- 
maßen  wiederberzusteUeD.  ^ 

'  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  ii,  Kap.  2.  —  '  Aeneas 
Sylvitts,  Vit»  imp.  Sigismundl,  Kap.  37.  Baß  Weaiel  an  Oift  gestorben  aet, 
ist  ein  ungegründetes  Gerücht,  von  welchem  die  Zeugen  seines  Todes  nichts 
wissen,  welches  erst  später  der  wachsende  Parteihaß  erdichtete,  nament- 
lieh  der  unbekannte  Verfasser  der  Incidentia  bei  Pelczel,  Wenzeslaas,  im  Yor- 
barieht  znm  zweiten  Bande.  —  *  Windeck,  Kap.  74.  Aenasa  Bjlibu,  ffiit 
Boh.  und  Vita  Sigiamimdi,  a.  0. 
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Sigmund,  der  leiste  Lozembnrger,  war  der  reehtmiOige  Erbe  des 
bohmiröhen  Thrones,  and  die  Katholischen,  überBeagt^  daß  seine  reli- 
giösen Grandsätze  mit  den  ihrigen  äbereinstinunten,  erkannten  sein 

Nachfolgerecht  unbedingt  an;  auch  die  gemäßigten  Hussiten  Avaren  nicht 
abgeneigt,  ihn  als  König  anzunehmen,  wenn  er  sich  verpflichtete,  Glau- 
bensfreiheit zu  gewähren,  und  hofften,  daß  er  es  thun  werde,  nachdem 
er  £e  Königin -Witwe  und  Cenek  von  Wartenberg,  die  als  Hoi^'  An- 
hänger bdurnnt  waren,  xmt  der  Landesrerwaltnng  betrant  hatte;  aber 
die  strengen  nnd  nberspannteo  Hussiten,  welche  in  ihm  den  treubrüchigen 
Yerräther  ihres  Lehrös  Terabscheuten  nnd  far  eine  theokratische  Be^ 
publik  schwärmten,  waren  entschlossen,  sich  seiner  Thronbesteigung  zu 
widersetzen.  Beim  Landtage,  den  der  Oberstburggraf  Cenek  einberief, 
▼ereinigten  sich  die  gemäßigten  Hussiten  mit  den  Katholiken ;  Sigmund 
worde  als  König  ausgerufen,  bezüglich  auf  die  bürgerliche  Yerfassong 
anllkr  der  Änfrechthaltung  der  alten  Landesrechte  von  ihm  nichts  weiter 
gefordert,  aber  desto  entschiedener  auf  die  SichersteUnng  voUkommener 
Glanbens-  und  Gewissensfreiheit  gedrungen.  Zufolge  dieses  Einverständ- 
nisses schloß  die  Regentschaft  mit  einigen  Städten,  Prälaten  und  welt- 
lichen Herren  einen  Bund,  ..die  Freiheit  des  Wortes  Gottes  zu  schützen 
und  von  dem  böhmischen  Volke  die  ihm  fälschlich  aufgebürdete  Schmach 
der  Ketzerei  abzuwenden'^.  ^  Die  hussitischen  Eiferer  dagegen  beharrten 
bei  ihrem  Widerstande,  veraastalteten  aUenthalben  die  erwähnten,  tAboiy 
genannten- Tersanmilnngen  nnd  entflammten  die  Begdsterong  des'Yolks 
für  die  neoe  Lehre.  Nikolftus  von  Huß  nnd  Ziska  bereiteten  sich  zum 
Kampfe.  Dem  Mangd  an  geübten  Trappen  nnd  den  gebräuchlichen 
Waffen  wußten  sie  durch  Benutzung  der  vorhandenen  Mittel  abzuhelfen; 
sie  lehrten  das  Landvolk  die  Dreschflegel  mit  Eisen  beschlagen,  die 
Wagen  auf  beiden  Seiten  mit  herabhängenden  Breteru  schützen,  mit 
Ketten  untereinander  verbinden,  zu  beweglichen  Wagenburgen  zusam- 
meosteUen  nnd  ndt  diesen  knnstlidie  Bewegungen  madien;  in  knrser 
Zeit  bildeten  sie  anf  solche  Weise  ein  FnßTolk  ans,  vor  dem  die  gehar- 
nischte Reiterei  zerstanbte. 

Als  die  Volksversammlangen  immer  häufiger,  zahlreicher  und  kühner 
wurden  und  eine  dem  ganzen  Lande  auf  den  10.  Nov.  nach  Frag  an- 
gesagte besonders  gefährlich  zu  werden  drohte,  wollte  die  Regentschaft 
das  Abhalten  derselben  mit  Gewalt  hindern.  Fremde  Söldner  besetzten 
unter  dem  BdSehle  des  Oberstbarggrafen  die  wichtigsten  Flätse  Pra^, 
mid  in  Sold  genommene  Edellente  trieben  anf  dem  Lande  Znsammen- 
rottungen  anseinander.  Diese  strengen  Maßregeln  vermehrten  die  in 
Frag  herrschende  Gäning;  die  Bürger  unter  Zizka^s  Leitung  über- 
rumpelten und  nahmen  am  25.  Oct.  das  wyschehrader  Schloß.  Auch  auf 
dem  Lande,  besonders  im  Süden  und  Südwesten,  gelang  es  nicht,  alle 
Versammlungen  und  Zuzüge  nach  Prag  zu  verhindern.  Bei  300  solcher 
Wallfahrer  aus  Austi  wurden  am  4.  Nov.  ohnweit  Knin  von  einem  weit 
überlegenen  Tmpp  konig^dier  Beiter  angegriffen;  ein  zweiter  Hanfe^ 
der  anf  der  andern  Seite  der  Holden  nach  Prag  sog,  eilte  ihnen  zwar 

>  Bei  Palaeky,  m,  m,  93. 
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za  Hülfe  und  machte  durch  sein  Erscheinen  dem  Kampf  ein  Ende,  aber 
der  größere  Theil  von  ihnen  war  bereits  niedergehauen  oder  gefangen. 
Die  Nachrieht  von  der  QMtr  der  Wallfklirer  gelangte  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  Prag ;  sogleich  wurden  die  Sturmglocken  gelautet  und 

das  Volk  griff  zu  den  \y äffen,  um  den  gefährdeten  Brüdern  Rettung  zu 
bringen.  Nikolaus  von  Huß  und  Zizka  führten  aber  die  Kampflustigen 
zu  einem  nähern  Ziele,  auf  die  prager  Kleinseite,  um  die  der  Altstadt 
stets  drohende  königliciie  Besatzung  wenigstens  von  der  Brücke  zu  ver- 
treiben. Nun  entspann  sich  ein  finfiägiger  blntiger  Strafleakampf,  in 
welehem  die  Kmüglidien  endlidi  geswongen  wurden,  die  ganze  Klein- 
seite zu  räumen.  Erst  am  9.  Nov.  konnten  einige  Friedlichgesinnte  den 
Feindseligkeiten  Einhalt  thnn  und  am  13-  einen  Wafifenstillstand  bis  zum 
23.  April  des  künftigen  Jahres  zu  Stande  bringen,  in  welchem  die  Kö- 
nigin und  die  Barone  versprachen,  die  Religionsfreiheit,  insbesondere 
die  utraquistische  Communion,  im  ganzen  Lande  zu  beschützen,  die 
Frager  dagegen  sich  verpflichteten,  keine  Ejrchen,  Klöster  und  Heiligen- 
bilder mebr  an  beschädigen,  und  die  königliche  Borg  aosUefisrten.  Zkka 
jedoch  nnd  andere  Eiferer,  gegen  deren  Willen  der  Wafienstillstand  ge- 
schlossen worden,  entfernten  sich  deshalb  von  Frag  und  zogen  nach 
Pilsen.  Auch  ward  die  Ruhe  keineswegs  hergestellt;  Zwietracht  und 
Argwohn  hatten  sich  einmal  der  Gemüther  bemächtigt,  das  vergossene 
Blut  schrie  um  Rache,  und  zumal  der  Haü  der  Katholischen  gegen  die 
Ketzer  kannte  keine  Grenzen  und  kein  Erbarmen.  Die  Kutteuberger 
namenilieh  lieOen  jeden  Hnssitra,  der  ihnen  in  die  Hände  fiel  nnd  nicht 
abschwören  wollte,  hinrichten,  ja  sie  saldten  für  jeden  eingebrachten 
Laien  ein  und  für  jeden  Geistlichen  zwei  Schock  böhmische  Groschen; 
viele  wurden  verbrannt,  mehrere  geköpft  oder  auch  lebendig  in  die  tiefen 
Bergschachte  hinabgestürzt;  in  kurzer  Zeit  sollen  bei  1600,  nach  andern 
Über  4000  Menschen  auf  diese  Weise  gemordet  worden  sein.  ^ 

Dieser  Stand  der  Dinge  litt  keinen  Aufschub  mehr.  Sigmund  eilte 
daher  nach  seiner  BndLkehr  vom  Feldznge  wider  die  Türken  nach 
Brünn,  wo  er  am  14.  Bec  1419  ankam  nnd  dortiün  die  böhmischen  1419 
Stande  zu  einem  Landtag  auf  Weihnachten  berief.  Die  meisten  folgten 
seiner  Einladung  und  alle,  auch  die  utraquistischen,  huldigten  ihm  un- 
bedenklich, da  er  sich  über  den  Religionsstreit  nicht  entscheidend  aus- 
sprach. Als  aber  die  Abgeordneten  Prags  gleichfalls  zur  Huldigung  vor- 
gelassen wurden  und  kniefällig  um  Verzeihung  für  das  Geschehene  baten, 
überiiaufte  er  sie  mit  Vorwürfen  und  Drohungen  und  entließ  sie  mit  dem 
Strengen  Befehle,  die  in  Prag  gegen  das  königliche  Schloß  aufgewor- 
fenen Schanzen  medersoreoßen,  &  ^Ketten,  welche  die  Eingange  der 
Straßen  sperrten ,  hinwegzunebmen ,  keinem  Mönche  Schaden  zuzu- 
fügen u.  8.  w. ;  nur  unter  dieser  Bedingung  werde  er  ihr  gnädiger  König 
sein.  Bald  darauf  entsetzte  er  alle  hussitisch  gesinnten  Burggrafen  ihrer 
Aemter,  zu  denen  er  Katholische  beförderte,  und  erließ  ein  scharfes  Ge- 
bot an  alle  Behörden,  jedem  „Wiklelitenthume  zu  entsagen",  aUe  Zwie- 

1  Windeck,  Kap.  71.  Byzyn,  Diar.  belli  Hussit.,  Kap.  1.  Aeneas  Syl- 
vias, Hist  Bob.,  Kap.  36  —  38.  Beness  de  Weitmil,  Chrouic,  bei  Dobuer, 
Monnm.,  IV,  67  fg.  Vgl.  Palaeky,  a.  a.  0. 
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tracht  und  Unordnung  in  der  heiligen  romiachen  Kirche  zu  tilgen  und 
die  UngehoiMn^lleii  «16  «trengste  m  bestrafbn.  Seine  Beföhle  fimdea 
Gehorsam;  denn  die  mibd^atinte  Ghrofie  dee  mächtigen  Eonigi,  der 
über  so  viele  Länder  gebot,  sdireckte  ans  der  Ferne,  und  die  Rohe 
kehrte  scheinbar  zurück.  * 

Wäre  Sigmund  jetzt  von  Brünn  nach  Böhmen  gegangen  und  dort 
mit  milder  Versöhnlichkeit  und  duldsamer  Schonung  gegen  die  von  dem 
romischen  Glauben  Abgewichenen  aufgetreten,  so  würde  er  wahrschein- 
üdk  den  Thron  Mediich  bestiegen,  selbst  die  Hussiten  mit  der  Kirche 
versöhnt  imd  der  Menschheit  wunenloees  Elend  erspart  haben.  Allein 
wie  in  der  frühem  Zeit  in  Ungarn,  wollte  er  auch  jetzt  nicht  durch 
Güte  versöhnen,  sondern  mit  Gewalt  unterwerfen;  und  der  scheinbare 
Gehorsam,  welchen  seine  Befehle  fanden,  verleitete  ihn  zu  dem  Glauben, 
der  Widerstand  der  Ketzer  sei  bereits  gebrochen:  er  habe  nichts  weiter 
SU  thun,  als  zu  strafen  imd  sie  durch  Schrecken  vollends  niederzuwerfen. 
Er  begab  sidi  also  von  Brunn  nach  Breslau  cum  deutschen  Reichstag, 
wo  er  vom  6.  Jan.  bis  An&ng  Apiil  1490  verweilte.  Hier  fhat  er  an-  t 
vorderst  den  Schiedsspruch  in  dem  langen  Streite  Polens  mit  dem 
Deutschen  Orden  und  zwar  entschieden  zu  Gunsten  des  letztern*,  weil 
er  glaubte,  den  polnischen  König,  seinen  Rivalen,  der  ihm  so  oft  den 
Rang  abgelaufen  hatte,  der  böhmischen  Angelegeniieiten  wegen  nicht 
■weiter  schonen  zu  dürfen.  Denn  er  traf  zugleich  die  nach  seiner  Meinung 
wirksamsten  Anstalten  zur  gänzlichen  Ausrottung  der  Hussiten.  Zu 
diesem  Zwecke  verlangte  er  vom  Papst  außer  dem  ihm  schon  froher 
bewilligten  Zehnten  von  den  geistlichen  Ffrinden  in  mehrem  Landern 
auch  die  Verkündigung  eines  allgemeinen  Kreuzzuges  wider  die  Bohmra 
und  legte  eigenmächtig  allen  böhmischen  Prälaten,  Boostern  und  Städten 
starke  Steuern  auf.  Martin  V.  entsprach  seinem  Verlangen  durch  die 
Bulle  vom  1.  Mär/,  in  welcher  er  die  ganze  Christenheit  zur  Vertilgung 
der  Wiklefiten,  Hussiten  und  anderer  Ketzer  zu  den  Waffen  rief.' 
Am  17.  Mars  verkündigte  in  Breslaa  der  päpstliche  Legat  Ferdinand, 
Bisdiof  von  Lucca,  fderlich  die  Kreuzbulle.  Auch  Beispiele  unerbitt- 
licher Strenge  sollten  die  Böhmen  schrecken.  Die  Zünfte  Breslaus  hatten 
1418  den  patricischen  Stadtmagistrat  abgesetzt  und  einen  neuen  aus 
ihrer  Mitte  erwählt,  Wenzel  ihr  gewaltsames  Verfahren  rückgängig  ge- 
macht, aber  nicht  bestraft;  Sigmund  ließ  nun  23  Bürger  für  dieses  Ver- 
gehen hinrichten  und  sah  aus  seinem  Fenster  dem  blutigen  Schauspiele 
an.^  SSnige  Tage  darauf,  am  13.  März,  wurde  ein  angesehener  Prager, 
der  sich  über  den  Papet  und  die  kostnitaer  Synode  veraditlieh  geäußert 
hatte,  von  dem  Legaten  verurtheilt,  mit  P&rden  durch  die  Gassen  ge- 
schleift und  dann  Terbraimt^ 

Diese  Vorgänge  vernahm  man  in  Böhmen  mit  Entrüstung.  Eine 
Menge  eifriger  Hussiten  flüchtete  nach  dem  bereits  erwähnten  Tabor- 
berge,  legte  dort  Befestigungen  an  und  begann  den  Bau  einer  Stadt. 

1  Vgl.  Palacky,  III,  iii,  76—82.  —  '  Dlugoss,  XI.  —  •  Tractatus  de 
longaevo  schismate,  bei  Palacky,  Italienuche  Beise,  S.  104.  —  *  Dlugoss, 
XI,  423.  Cureas,  Annal.  Siles.,  S.  183.  —  '  Byzyn,  Diar.,  S.  158  fg. 
Pelosel,  teohiebte  tou  Böhmen.  Wiadeek,  a.  a.  O. 
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Zizka  verlieO  IPUsen  mit  emigen  hundert  MaDn,  schlag  wiederholt  weit 

überlegene  Scharen  gepanzerter  Reiter,  die  ihn  angriffen,  vermehrte  täg- 
lich sein  kleines  Heer  und  zog  gleichfalls  nach  Tabor.  Hier  wurde  bald 
eine  förmliche  Regierung  organisirt,  deren  Häupter,  Nikolaus  von  Huß 
und  Zizka,  neue  Siege  erkämpften  und  mehrere  benachbai  te  Plätze 
erstürmten.  In  Prag  versammelten  sich  die  Bürger  und  die  Universiläts- 
mitglieder  auf  dem  altstadter  Rathhanse,  nahmen  den  Schöffen  den  Eid 
der  Treae  för  den  Eeldh  ab,  bestellten  für  die  Alt-  nnd  Nenstadt  je  vier 
Hauptleute  und  unternahmen  die  Belagerung  der  königlichen  Burg. 
Adel  glaubte,  durch  die  Verkündigung  des  Kreuzzuges  sei  die  Ehre  der 
Nation  auf  das  bitterste  gekränkt  worden,  und  griff  zu  den  Waffen,  um 
„die  Wahrheil  Gottes''  naclidrüeklich  zu  verthcidigen.  Gleichzeitig 
strömte  eine  Menge  Bewaffneter  auf  einem  Berg  im  königgrätzer  Kreise, 
den  sie  Horeb  nannten,  zusammen,  gaben  sich  den  Namen  Horebiteu, 
wählten  Hynok  Kmschina  zn  ihrem  Anfohrei;  und  zogen  unter  Vor^ 
tri^anff  des  Keldis  den  Pragwn  zn  Hülfe,  die  sodann  Kmschina  zu 
ihrem  Oberbefehlshaber  erhoben.  Viele  Kirchen  und  Kloster,  zum  Theil 
prachtvolle  Gebäude,  wurden  zerstört;  denn  in  dem  neuen  Reiche  Christi, 
dessen  Verwirklichung  die  Schwärmer  erwarteten,  bedurfte  man  keiner 
Kirchen  mehr,  und  die  den  Heiligen  geweihten  Gegenstände  galten  ihnen 
als  abscheulicher  Götzendienst.  Aber  von  der  königlichen  Burg  in  Prag 
wurden  alle  Angriffe  abgesddagen,  sodaß  endlich  nach  vielem  Blut- 
vergießen &n  Waffienstillstand  zu  Stande  kam  und  die  Prager  eine  Ge- 
sandtschaft an  den  König  nach  Kuttenberg  schickten.  Sigmund -war 
niunlich  von  Breslau  mit  ansehnlicher  Macht  übet  Königgratz,  das  sieh 
ihm  ergab,  nach  Kuttenberg  gekommen.  Hier  nahm  er,  noch  in  der 
Täuschung  über  seine  Madit  befangen,  die  Abgeordneten  Prags,  die  zum 
zweiten  mal  um  Verzeihung  flehten  und  demüthig  Gehorsam  ver- 
sprachen, weit  härter  als  zu  Brünn  auf,  und  die  drohende  Botschaft, 
.welche  er  ihnen  erthdlte,  gab  den  Pragern  den  Muth  der  Yerzwdflung; 
sie  entschlossen  sich  zum  Elampf  auf  Leben  und  Tod,  verstärkten  eilig 
die  Festungswerke  und  riefen  die  Taboriten  zu  Hülfe.  ^ 

Als  Sigmund  vernahm,  Zizka  wolle  mit  den  öeinigen,  ohne  Wdbw 
und  Kinder  bei  OOOO  Mann  stark,  nach  Prag  ziehen,  sandte  er  unter 
Pippo  von  Ozoray's  und  einiger  böhmischer  Herren  Befehlen  10000 
Kefter,  zu  denen  noch  IGOO  von  der  Besatzung  des  prager  Schlosses 
Stießen,  wider  ihn  ans.  Sie  griffen  ihn  in  der  Nacht  bei  Poric  (Porjicäch) 
an  der  Sazawa  an  und  wurden  von  den  mit  ihren  Dreschflegeln  auf  sie 
losstürzenden  Taboritenbrudem  in  die  Flucht  gejagt  Dieser  Unfiül  be- 
wog  Sigmund,  mit  seiner  ganzen  aus  Ungarn,  Deutschen  und  Schlesien!, 
aus  böhmischen  und  mähriscluMi  Katholiken  bestehenden  Macht  gegen 
Prag  aufzubrechen.  Er  schlug  einige  Meilen  von  der  Stadt  Lager;  da 
er  aber  hörte,  daI5  die  Prager  bedeutende  Zuzüge  erhalten  haben  und 
Anstalten  machen,  ihm  eine  Peldschlacht  zu  liefern,  schickte  er  einen 
Theil  des  Heeres  in  so  großer  EUe  nach  Knttenberg  zurück,  daß  eine 
Menge  Proviant  und  Gepäck  zurnckblieb.  Selbst  zog  er  mit  den  Ungarn 

>  LaorentiuB  de  BHiowa.  Windeck.  Pelzel.  Aeneas  SylTius.  Vgl.  Fa- 
lacky,  ni,  m,  52—104. 
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xiach  Bnndau  und  von  da  auf  den  Wysohehrad.  Unterdessen  «srar  Ziakn 
noit  großem  Jubel  in  Prag  aufgenommen  worden.  Am  22.  Mai  zerstreute 
er  eine  Kriegsschar,  welche  die  Besatzung  des  königlichen  Schlosses 
verstärken  sollte,  und  nahm  ihr  die  meisten  Fraclitwagen  ab.  Auch 
schritten  die  Prager  in  Vereinigung  mit  ihren  Bundesgenossen  jetzt 
-wieder  aar  Belagerung  des  Schloaees.  Die  Vorthcüe  dagegen,  wddie 
BigiQund  durch  die  ESroberang  der  Städte  Leitmeriti,  Lann  nnd  Scfalan 
gewann,  wurden  rdchfich  aufgewogen  durch  die  Kiederlage,  welche 
XJlrich  von  Rosenberg  vor  Tabor  durch  Nikolaus  von  Haß  erlitt,  als 
die  feste  Stadt  belagerte,  und  durch  den  Verlust  von  Königgrati, 
•^vclches  die  Hussiten  im  nächtlichen  üeberfall  eroberten.  ' 

Gegen  Ende  Juni  1420  zeigten  sich  in  Böhmen  die  ersten  Haufen 
von  Sigmund  bchou  ungeduldig  erwarteten  Kreuzheerei  und  bald 
i^tanden^  vor  Prag  bei  100000  Bdter  und  fVißgänger,  welche  die  Knr- 
^^^ojnsten  von  Sa^üien  und  Brandenburg,  die  Herzoge  von  Baiern  und 
»sterreich,  die  Markgrafen  von  Mafien  und  andere  Fiärsten  und 
'rälaten  fast  aus  allen  Lindern  Europas  herbeig^hrt  hatten.^  Am 
Juni  begann  die  Belagerung  der  Stadt;  der  Konig  mit  den  Ungarn 
Schlesiern  nahm  zunächst  am  Schlosse  Stellung;  aber  zwei  Wochen 
^^rflossen  noch,  ehe  es  zum  ernsten  Kampl  kam.    Am  12.  Juli  focht 
ungarische  Heer,  tags  darauf  eine  andere  Abtheilong  mit  den 
^^öliinen,  die  AuaSUe  maditen  und  nrnckgcworfen  wurden.  Am  14. 
£^^d  der  allgemeine  Angriff  atatt.  Der  heftigste  Kampf  entapaan  aieh 
^^cS  dem  Witkowberge,  den  Zizka  mit  zwei  hölzernen  Bollwerken  hatte 
^^rsehen  lassen.  Hier  drangen  die  Königlichen  bis  zu  diesen  Bollwerken 
-^or  J  Zizka  selbst  schwebte  in  solcher  Gefahr,  daß  ihn  seine  Krieger  nur 
jj3Übsani  mit  den  Dreschtiegeln  aus  den  Händen  der  Feinde  heraus- 
^cb^ß^"'        schon  verzweifelten  die  Böhmen,  den  wichtigen  Punkt 
li^ebntipten  zu  Icönnen,  da  stürzte  der  Priester  tdpicsky,  den  Kelch  in 
^er  Band,  mit  einer  Sdiar  beherster  Krieger  ane  der  Stadt,  drang  bis 
xa       gefihrdeten  Stelle  vor,  va^inigte  aldi  da  mit  Ziaka  und  der  Feind 
^orde  vom  Berge  geworfen ,  der  seitdem  Zidcal>erg  genannt  wird.  Hier- 
jl^rcb  war  der  Sieg  für  die  Hussiten  gewonnen. ' 

Nun  lieh  Sigmund  endlich  den  Böhmen,  die  bei  ihm  waren  und  von 
*        jeber  zum  Vergleiche  riethen,  sein  Ohr:  Unterhandlungen  wurden  be- 
\  gönnen,  und  die  Prager,  die  Taboriieu  und  die  Horebiten  stellten  nach 

einem  gemelnachafUichen  Beschlüsse  vier'  Forderungen  auf,  die  spater 
vielbesprodienen  vier  Prager  Artikel,  welche  den  Kern  der  huadtiscfaai 
Lebre  in  sich  fassen.  ,4)  Das  Wort  Qottes  soll  im  Königreiche  frei  und 
ungebiiidf'i  t  von  christlichen  Priestern  gepredigt,  2)  das  Abendmahl  aoU 
unter  den  beiderlei  Gestalten  drs  Brotes  und  Weines  allen  getreuen 
\  Christen,  die  keiner  Todsünd*^  '-rlmklig  sind,  gereicht ,  3)  den  Priestern, 

i  damit  sie  zur  Erbauung  der  Gläubigen  nach  dem  Beispiele  Christi  und 

>  Die  Vorigen.  Wenzel  Brezan  in  der  Rosenberger  Chronik  (Böhm.  Mos., 
IV,  55)-  —  *         7Ai\\\  wird  von  <leii  gleichzeitigon  GcbcluLhtschreibern  ver- 

Igohieden  angegeben-,  die  ubeugeuuimte  hält  ungefähr  die  Mitte.  —  ^  xheo- 
.  bald.  Bist  belli  Hasiit,  Kap.  37,  38.    Aeneas  Sylvias,  Kap.  7fi.  Byzya, 

I  Diar.,  e.  a.  O.,  S.  163       171  fj;.  Balbhi,  Epit,  IV,  489  fg. 
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der  Apostel  leben,  sollen  der  übermäßige  Keichthum  und  die  ordnunga- 
widrige  weltliche  Herrschaft  abgenommen,  4)  alle  Todsünden,  beson- 
ders die  öflFentlicheii  (Unzucht,  Gelage,  Spiel,  Kleiderpracht  u.  a.  w.), 
sellto  eingestellt  und  verboten  werdoL*^  ^  Sie  Teriangten ,  in  einer  5£Eent^ 
Heben  Diapatation  in  bohnuMfaer,  nngamdber,  dentsoher  «od  lateiniaelier 
Sprache  die  Wahrheit  der  Artikel  vor  dem  ganzen  Heere  danotlmiis 
aber  das  wollten  der  König  und  der  päpstliche  Legat  nicht  zagiebai, 
weil  sie  befürchteten,  daß  die  Böhmen  leicht  Proselyten  gewinnen 
könnten.  Endlich  kam  es  dennoch  dazu,  daß  am  20.  Juli  in  Gegenwart 
hoher  Prälaten,  Barone  und  Doctoren  von  katholischer  Seite  Dr.  Peter 
Paul  de  Vergeriis,  von  hussitischer  Magister  FHbram  miteinandei-  dispu- 
tirten;  allein  an  der  Frage,  oh  der  ehiirtlielie  Glaube  aaf  der  Aaetoritat 
der  ^rche  oder  auf  der  Heiligen  Scbrift  imd  der  Vernunft  berube,  was 
die  Hussiten  bebanpteten,  acheiterten  alle  Terhandlungen.^ 

Die  Erstürmung  Prags  noch  einmal  zu  versuchen,  hatte  Sigmund  um 
so  weniger  Lust,  da  am  19.  Juli  der  untere  Theil  des  großen  Lagers  in 
Feuer  aufgegangen  war,  auch  Mangel  an  Nahrung  und  Futter,  und  mit 
ihm  Krankheiten  einrissen.  Um  jedoch  den  großen  Feldzug  nicht  ganz 
vergeblich  unternommen  cu  baben,  ließ  eSch  Sigmund  am  28.  Juli  in  der 
Domkirche  zu  St. -Veit  durch  den  prager  fiSrsbischof  krönen.  Mit  der 
Bfone  lagerten  sich  neue  Sorgen  auf  sein  Haupt.  Denn  sowol  die  am- 
ländisdien  Kri^er  als  auch  die  Böhmen,  die  in  Beinem  Heere  standen, 
forderten,  nun  er  König  und  Herr  des  Landes  geworden,  den  Lohn  für 
ihre  unfruchtbaren  Dienste.  Sie  zu  befriedigen,  sah  er  sieh  gezwungen, 
die  königliche  Schatzkammer,  die  Tempel  und  Klöster  zu  pliindern,  und 
die  Güter  und  Einkünfte  des  Staats  wie  der  Kirche  zu  ver.schenken  und 
z«  Tefpfiuiden*  Hierauf  hob  Sigmund  die  Belagerung  Prags  auf  und  ent- 
ließ das  KreiUBheer.  Die  bohmisdiea  Beichskleinodien  barg  er  auf  dem 
festen  Karlstein,  die  romisch  -  deutsche  sandte  er  nach  Ungarn  auf 
"  Burg  Visegräd  und  begab  sich  dann  nach  Kuttenberg,  wo  er  noch 
einen  Theil  des  künftigen  Monats  zubrachte  und,  den  Widerspruch  des 
Klerus  nicht  achtend,  immer  mehr  Staats- und  Kjrchengüter  veräußerte. 
Am  16.  Aug.  wurde  die  Kreuzbulle  nochmals  verkündigt  und  der  Krieg 
sodann  mit  unmensdUicher  Grausamkeit  weiter  fortgeführt. ' 

Kach  dem  Abzug  des  Königs  geriethen  die  strengen  und  finstern 
Taboiiten  in  ein  ernstes  ZerwurfhiO  mit  den  lauer  gesinnten  Ptagem, 
die  sich  weder  in  Glaubenssachen  so  weit  wie  jene  von  der  römischeil 
Kirche  entfernen,  noch  ihrer  strengen  Sittenzucht  unterwerfen  wollten. 
Aber  aus  Furcht,  daß  ihre  Stadt  neuerdings  belagert  werden  könnte, 
mußten  die  Prager  es  geschehen  lassen,  daß  derTaboritenpriesterKoranda 
an  der  Spitze  eines  fanatischen  Haufens  das  prachtvolle  iOoster  Königs- 

^  Die  Artikel,  von  denen  in  mehrern  Arehiven  und  Bibliotheken  Hand- 
schriften vorhanden  sind,  in  deutscher  Uebersetzimg:  bei  Palacky,  III,  iii,  136, 
137.  —  '  Falacky,  III,  ui,  139,  140,  nach  Uandschrifteu  der  erforter  Bibliothek 
and  des  wittinganer  AxAira,  —  *  Lanrentlos  Kezora.  Windeck,  Kap.  83. 
Aeneas  Sylvins,  a.  a.  O.  Theobald,  a  a.  0.  Th.  J.  PeMda  Phosphoms 
8cep«ie.,  S.  478  fg.   Vgl.  Palaoky,  III,  ii,  145,  148,  149. 
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saal  sefslorte  und  der  prager  Prediger  Johann,  vormak  Mönch  im 
Kloster  so  Selan,  an  die  Stedle  der  bisherigen  Stadträthe  andere  setcte, 

die  den  Taboriteu  be8a«r  gefielen.  Dieser  Nachgiebigkeit  angeachtet  zog 
Zizka  am  22.  Aug.  von  Prag  in  die  südlichen  Kreise  Bülinieus,  Der 
Ab2Ug  der  wilden  Streiter  benahm  den  Pragern  nicht  den  Aluth,  am 
15.  Sept.  den  Wyschehrad  mit  eigener  Macht  einzuschließen.  Da  sie 
aber  sahen,  daÜ  die  BeächieÜuug  der  Burg  wuaig  Erfolg  habe,  riefen  sie 
abermals  die  Taboriten  und  Horebiten  au  HaUe  ond  iibergaben  Em- 
aehioa  den  Oberbefehl.  Nach  einigen  Wochen  befiuid  sich  die  Besatzung 
in  solcher  Noth,  daß  sie  mit  den  Bdagerern  den  Vertrag  einging,  den 
Wyschehrad  am  1.  Nov.  zu  übergeben,  wenn  sie  bis  dahin  keine  Hülfe 
vom  König  erhalten  sollte.  Am  31.  Oct.  sandte  Sigmund  den  Rt^lagerten 
die  Nachricht,  daß  er  am  künftigen  Morgen  zu  ihrer  Befreiung  eintretfen 
werde,  und  befahl  ihnen,  zu  gleicher  Zeit  einen  Ausfall  zu  machen.  Aber 
die  Prager  fingen  den  Brief  auf  and  rüsteten  sich  zum  Empfange  des 
Feindes.  Als  Sigmund  am  Morgen  mit  16000  oder  20000  Mann  vor 
Prag  anlangte,  entspann  sich  ein  wütheuder  Kampf,  in  welchem  er  aufe 
Haupt  geschlagen  wurde.  Am  folgenden  Tage  übergab  die  Besatzung 
die  Burg  den  Siegern,  die  sie  in  einen  Schutthaufen  verwandelten.  In- 
zwischen zog  Zizka  im  Süden  umher,  in  Schlachten  siejjend.  Städte  und 
Schlösser  erobernd  und  die  Feinde  des  Hussitenthums  oder  die  von  dem- 
selben Abgefallenen  erbarmungslos  züchtigend. ' 

•Der  Si^  am  Wyschehrad  vcrschafite  der  Stadt  Prag  die  oberste 
Gewalt  inmitten  der  Partei,  die  Inr  die  Freiheit  ihres  Glanbens  kämpfte. 
Ihre  Verfassung  war  theokratisch-repnblikamsch;  die  gesetzgebende  Ge- 
walt übte  die  Gemeinde  und  ihre  A ehesten,  die  vollziehende  lag  in  den 
Händen  des  Bürgermeisters  und  der  Stadträthe;  aber  eigentlich  waren 
es  die  Priester,  welche  hcrrscliten,  und  unter  denen  neben  dem  schon 
erwähnten  Johntm  von  Selau  Johann  v(ni  R<jkycan  vor  den  andern  her- 
vorragte. Da  die  Taboriten  ebenfalls  von  ihren  l'riestern,  dem  erwählten 
Bischof  Nikolaus  Filgram,  Koranda  und  andern  geleitet  wnrdeu,  so 
konnte  der  Streit  über  Lehrsätze,  Sittenzucht  und  Gottesdienst  zwischen 
den  Gemäßigten,  deren  Hauptforderung,  wie  schon  gesagt,  der  Kelch 
für  die  Laien  war,  weswt  sie  Keldmer  oder  Calixtiner  genannt 
wurden,  und  den  Taboriten.  die  auf  dne  ganzliche  Reform  der  Kirche 
wie  des  Staat.-»  nach  gut  und  libel  verstandenen  Aussprüchen  und 
Mustern  der  Bibel  drangen,  nicht  lauge  ausbleiben.  Die  erste  Veranlas- 
sung zur  Uneinigkeit  gaben  die  zwölf  Artikel,  welche  die  Taboriteu-  , 
gemeinde  schon  am  5.  Aug.  den  Pragern  überreicht  hatte.  Diese  Artikel 
forderten  strengere  Durchführung  des  dritten  und  vierten  prager  Artikels, 
Aufhebuu!^  der  heidnischen  (romisehen)  und  deutschen  Gesetze  und£in- 
fuhniti!;  d«  >  .rrittlichen  in  allen  Gemeinden,  Abschaftung  der  Bilder  und 
geistlirlu  II  <)iii;'te  bt  ini  Gottesdienst  u.  s.  w.  Dieser  Widerstreit  der 
Meinunueu  wnnle  innner  ^rötk  r  und  heftiger,  hüb  aber  die  Jbiintracht  im 
Handeln  für  jetzt  noch  nicht  auf. 

Dasammtliche  Hnssiten  fest  entschlossen  waren,  sich  für  immer  von 

>  Windeck,  Kap.  83,  04.  Acueas  Sylvins.  Theobald,  S.  87.  Laurentius 
de  Bf esowa. 


Oigitized  by  GoogI<t 


Sigmund.  A«after6  Begeben]ieil«ii. 


357 


Sigmund  zu  befreien,  hatte  bereits  im  April  eine  geheime  Gesandtschaft 
aus  Prag  bei  Wladishiw  von  Polen  angefragt,  ob  er  böhmischer  König 
werden  wolle.  Unter  den  nachfolgenden  Stürmen  scheint  die  Sache  ver- 
nachlässigt worden  m  sein,  nadi  dem  Si^  aber  Sigmund  aber  wnrde 
dieselbe  von  den  Prägern  und  den  andern  gemäßigtem  Kelehnom  wieder 
in  Gang  gebracht.  Und  wiewol  Nikolaus  von  Huß  und  die  meisten  Ta- 
boriten  keinen  König  wollten,  gab  Zizka  dennoch  seine  Zustimmung  und- 
drückte  dem  Beschlüsse  das  Taboritensiegel  bei.  ^  Also  begab  sich  im 
August  eine  feierliche  Gesandtschaft  nach  Polen,  welche  Wladislaw  im 
Namen  des  ganzen  Landes  die  Krone  unter  der  Bedingung  anbot,  daß 
er  die  Prager  Artikel  annehme  und  gegen  jeden  Feind  schütze.  Wladis- 
law, dnrdi  Sigmand*8  Urtheil  in  seinem  Strdte  mit  dem  PrenOlsdien 
Orden  beleidigt,  gab  eine  zwar  abschlagige,  aber  dodi  so  zweideatige 
Antwort,  daß  sie  den  Bohnif n  nicht  alle  Hoffnung  nahm,  er  werde  end- 
lich ihre  Wünsche  erfüllen.  So  geschah  es,  daß  Mch  die  Yerhandlnngen 
einige  Jahre  liindurch  fortzogen.  * 

Gegen  Ende  des  Jahres  starb  Nikolaus  von  Huß  zufolge  eines  un- 
glücklichen Sturzes  vom  Pferde  und  Zizka  wurde  nun  eiaziges  Ober- 
hanpt  der  Tabfuritcsi  and  Horebitra.  "Bit  nnd  die  Pragor  kämpfken  andi 
im  folgenden  Jahre,  1321 ,  entweder  vereint  oder  einseln  mit  entschie-  13S1 
denem  Glücke  wider  die  Städte  nnd  Herren  der  katholischen  und  konigr 
liehen  Partei  Sigmund  wollte  schon  im  Januar  ihre  Fortschritte  hem- 
men, sammelte  ein  großes  Heer  und  rief  die  Herzoge  von  Baiern  znr 
schleunigen  Hülfe.  Aber  auch  Zizka  bot  die  Taboriten  und  Prager  auf, 
um  „den  König  Antichrist"  aus  dem  Lande  zu  jagen.  Als  er  vorrückte, 
wagte  es  Sigmund  nicht,  sich  mit  ihm  zu  messen,  sondern  entließ  sein 
Heer  ond  zog  sich  im  Mitrz  gändich  ans  Böhmen  nadi  Mahren  zarnck. 
Das  vereinigte  Heer  swang  nun  PSlsen  snr  Unterwerfong,  erstormte 
Kommotau,  dessen  Einwohner  graasam  ermordet  worden,  und  nahm 
Melnik  in  Gehorsam.  Nach  dem  Abgange  Zizka^s  zogen  die  Prager  mit 
starker  Macht  unter  des  Priesters  Johann  von  Selau  Anführung  aus,  um 
(las  ()Stlirhe  B(')hmen  den  Königlichen  zu  cnt reifton.  erstünnten  IWihniisch- 
Brod,  nöthigten  Kollin,  Csa^slan  und  andt  re  Phitze,  sich  ihnen  an- 
zuschließen; das  wichtige  Kattenbe  rg  uln-r,  (hts  fortfuhr,  gefangene  Hns- 
siten  grausam  zn  morden,  flehte  nnd  erhielt  am  25.  April  VerKeihung. 
Hieraof  radrte  das  siegreidie  Heer  nach  Norden  in  den  koniggratser 
Kreis,  vereinigte  sich  wieder  mi1>  Zizka  und  umlagerte  Jarouiir,  eine 
deutsche,  mithin  den  Hussiteii  höchst  feindliche  Stadt.  Auf  ihr  klägliches 
Flehen  erhielten  die  Einwohner  die  ErlaubnitS.  mit  einem  Gewände  aus- 
zuziehen; aber  die  erbitterten  Kriegsleute  licLien  sich  nicht  abhalten,  viele 
iu  der  Elbe  zu  ersäufen  oder  zu  verbrennen. ' 

Diese  schnellen  8i^e  wurden  noch  wichtiger  durch  ihre  Wirkoogen. 

*  Lanrentina  Bi^ezowa  zum  14.  Nov.  1420.  —  *  Dlugoss  (XI,  43S)  Itrt, 
indem  er  an^iht,  die  rt^-sandt-ictuift  sei  gegen  den  Willen  Zizka's  abgegangen.  — 
'  Die  ausführlicliere  Öchtlderung  der  Kriegsoperationen  und  der  unraensch- 
lleben  OraaRamkeiten,  welche  beide  Parteien,  durch  religidseii  nnd  politischen 
Fanatismus  aufgestachi  lf ,  vorüliton ,  übergohen  wir  als  nicht  hierher  gehörig 
und  verweisen  auf  die  bereita  angeführten  Schriftsteller.  , 
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Schon  am  26.  April  ▼erkundigte  Ulrich  von  Rosenberg  (der  reichste 
Edelmann  Böhmens  und  eifriger  Katholik)  im  Namen  König  Sigmund's 
im  ganzen  Lande:  „Seine  königliche  Majestät  habe  den  vier  Artikeln, 
für  welche  die  Prager  und  aridere  wackere  Leute  eingestanden,  Freiheit 
gestattet  bis  zum  ordentlichen  öflfentlichen  Verhör."  »   Die  Erklärung 
Jonii  nt  spat;  rie  bob  nur  den  Ifntii  der  Hosffiten  and  schwaobte  daireffen 
das  Vertrauen  der  Katbolischen.  Die  letstem  "wurden  vollends  von  Ent- 
setzen ergriffen,  als  am  diese  Zeit  selbst  der  prager  Ersbiscbof  Konrad 
die  vier  Artikel  annahm wogegen  dieHassiten  seine  geistliche  Aucto- 
ntat  anerkannten,  aber  auch  dem  dritten  der  genannten  Artikel  gemäß 
5?°®  Herrschaften  einzogen.  Die  feste  Stadt  Leitmeritz  ergab  sich 
MS  Forcht  vor  Zizka,  der  gegen  sie  heranrückte,  am  29.  Mai  den 
Prägern,  und  am  7.  Juni  lieferte  ihnen  die  Besatzung  die  königliche 
Burg  auf  dem  Hradschin  aas. 

So  verbreitetin  und  beftfUgten  die  Hossiten  nnaafbaltsam  ibren 
Y^ubcn  und  ihre  Herrschalt  in  Böhmen  und  gewannen  niebt  allein  in 
den  Landern,  welche  der  böhmischen  Krone  angehörten,  sondern  aucb 
ijj'f^^l^'w^schen  Gegenden  Ungarns  und  selbst  in  den  des  benachbarten 
^rT*^*^  i"imer  mehr  Anhänger.  Sie  fühlten  sich  nun  stark  genug, 
-Beendung  einer  neuen  Ordnung  in  ihrem  Sinne  zu  schreiten.  Der 
P-ager  Stadtratb  berief  in  semem,  des  Erzbischofs  und  der  Barone 
rsamen  die  Stände  Bobmens,  M&brens,  Schlesiens  nnd  derLaosits,  aUen 
"nne  Unterschied  der  Parteien  vollkommene .8icb<n>beit  gewabrldstend, 
Bsä  "'^^'^^  Caaslau.  Eine  große  Zahl  hussitiscber  und  kaibo- 

^  ötaude  und  seihst  Abgeordnete  Sigmnnd's  erschienen,  und  vom 

Arft  1  ^^"rde  beschlossen:  Alle  wollen  sich  an  die  vier  Prager 

f^***«l  halten  und  dieselben  schützen;  Sigmund,  den  Todfeind  der 
■uma^en  Kation,  nehmen  sie  nie  zum  Könige  au,  „ausser  Gott  wolle 
^^«o  oder  es  wäre  d«r  WUh  eUr  Ständ$"i  swanzig  erwaUte  IfiAo^r, 
zwei  ^^^^  Herren-,  ffinf  ans  dem  Bitterstande,  vier  aas  der  pragar, 
1*"^^  taboriter  Gemeinde,  vier  aus  den  übrigen  Städten  und 
«nen^  Regierung  fuhren,  bis  das  Reich  durch  (Jott 

p»*.  ■'^onig  erhält,  sollen  jedoeh  die  prager  Prediger  Johann  von 
^g^^^  Priester  Johann  von  Selau  in  ihren  Rath  beruten;  ferner 

eben  ^^'^^'^       Erzbischof  und  die  altern  Priester  versammeln,  die  Kir- 
nicht^  h  """^  fertsetaen  and  handhaben;  wer  dem  gegenwärtigen  Vertrage 
yf^j.^      tritt,  soll  ab  Feind  eraditet  und  cum  Gehorsam  geswnngen 
dem        ^^gDiund  willigte  in  dem  Schreiben,  weldies  seine  Abgeordaetsn 
SD  ^  7^^"^^*^ge  vorlegten,  in  alle  Forderungen  der  Stände  ein  und  ver- 
i»    Ob ,  gern  verbessern  zu  wollen ,  was  er  etwa  gefehlt  hätte.  In  ihrer 
^   wort  zählten  die  Stände  seine  Vergehungen  auf  und  verlangten,  daß 
8ie  gut  niache,  besonders  die  benachbarten  Länder  beruhige,  die  er 
S^en  die  Böhmen  aufgereizt  habe;  versprachen  Jedoch  nicht,  ihn,  wenn 
^  v^^^^'      König  anzaerkennen.  Weil  aber  vide  Barone  sdner 
l^^^licheu  Absetzung  widerstrebten,  wurde  dem  sweiten  Punkte  die 
lausel  „außer  Gott  wolle  es  so»  u.  s.  w.  beigefügt.  Dagegen  verwahrte 

munJ  ""^^^yy       225.  —  a  Das  Schreiben  Koorad*8  an  KSnig  Sig- 

wwna  in  HuM.  Opera,  I,  106  —  107. 
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sich  die  Gegenpartei,  daß  dieser  Beschlaß  die  mit  dem  Könige  von 
Polen  und  bereits  auch  mit  dem  Großfürsten  von  Litauen  eingeleiteten 
Verbandlungen  hemmen  solle.  *  Der  Landtag  brachte  also  keine 
Versöhnung  der  beiden  kämpfenden  Parteien  zu  Wege,  utid  die  ein- 
gesetzte Regentschaft  war  za  zahlreich  und  ihre  Mitglieder  waren  in 
Geaiimmigen  nnd  Grnndsatsen  m  ▼erschieden,  als  daß  de  eintraehüg 
b&ttea  wirken  nnd  dem  serrntteten  Lande  den  Frieden  wiedergeben 
kminen.  Anoli  die  im  vierten  Punkte  angeordnete  Kirchenversammlung 
Juan  wol  zusammen,  aber  die  Taboriten  nahmen  ihre  Beschlüsse  nicht 
an,  wnd  neue  Spaltungen,  besonders  über  die  Gegenwart  des  Leibes 
Christi  im  Abendmahl,  entstanden  im  Schose  des  Hussitcnthums  selbst; 
die  Parteien  desselben  traten  sich  immer  feindlicher  gegenüber,  verfolg- 
ten ond  mordeten  ihre  eigenen  Mitglieder,  die  sie  für  Ketzer  hielten, 
kehrten  endlieh  im  bittem  Hasse  die  Waffen  gegeneinander  und  ver*  • 
einigten  aicfa  nor  von  Zeit  sn  Zeit  snm  Kampf  wider  den  gemeinsamen 
Feind. « 

Während  Sigmund  in  Böhmen  unglücklich  kämpfte,  erfuhr  Ungarn 
auch  auf  einer  andern  Seite,  welche  Nachtheile  es  einem  Lande  bringe, 
wenn  sein  König  zugleich  BeheiTScher  fremder  Reiche  ist.  Bald  nach 
der  Verwüstung  der  Walachei  durch  Mohammed's  Kriegsvolk,  1419, 
starb  der  alte  Myrza  nnd  sein  gleichnamiger  unehelicher  Sohn  wnrde 
Woiwod.  Sdion  nach  einigen  Monaten  bmiaditigte  sidi  indessen  sein 
Vetter  Dan  mit  Hülfe  der  Osmanen  der  Herrschaft.  Der  verdriingte 
Myrxa  nahm  zu  Sigmund  seine  Zuflucht,  aber  dieser  war  schon  beim 
deutschen  Reichstage  in  Breslau  mit  andern  ihm  viel  näher  liegenden 
Dingen  beschäftigt.  Die  Vertreibung  des  Vasallen  und  die  nahe  Gefahr, 
die  das  ungarische  Reich  bedrohte,  wenn  ein  Schützling  der  Türken 
«ber  die  Walachei  herrsehte,  setiten  den  oebenbnrger  Vajda  Stephan 
Losoncsy  m  Bewegung;  er  fiel  1420  in  die  Walachei  ein,  wurde  aber  1420 
geschlagen  nnd  sowol  er  wie  auch  Myrxa  kamen  dabd  mns  Leben.* 
Ungeadltet  des  unlängst  mit  Ungarn  abgeschlossenen  Waffenstillstandes 
brach  nun  1421  ein  Haufen  Türken  nach  Siebenbürgen  ein,  plünderte  li21 
Kronstadt  und  führte  dessen  Magistrat  gefangen  mit  sich;  die  Einwohner, 
die  dem  Schwerte  entrannen,  flüchteten  in  das  benachbarte  Bergschloß, 
wo  sie  Rettung  fanden.^  Dan,  der  sich  laut  als  Vasall  Ungarns  be- 
kannte, war  vor  ihnen  als  Flüchtling,  jedodi  wahrscheinlicher,  nm  ihnen 

1  Theobald,  S.  96  tg.  Aeneas  Sylvias,  Kap.  42.  Byzyn,  Diar.,  S.  175  fg. 

Archiv  cesky,  III,  226 — 23o  -  ^  Atißer  den  angeführten  Schriften  gibt  viel 
Anfklärang  über  die  iunern  Zustande  der  Hussitenpartei  das  Chronicon  uni- 
verdtatis  Prag,  m  den  betreffenden  Jahren,  und  der  schon  genannte  Bfezowa. 
Die  Terbaagnißvolle  Verbindung,  in  welche  Ungarn  durch  Sigmund  mit 
Böhmen  gerieth ,  und  der  Einfluß,  den  die  Hussiten  später  theils  durch 
W.aÖ'eu,  theils  durch  den  Uebertritt  beträchtlicher  Lauüätricbe  zu  ihrem 
Glauben  in  Ungarn  gewannen,  mögen  die  AnifSlnliohkeit  entsehnldigen,  mit 
welcher  der  Ursprung  und  das  Wachstbum  des  Hussitismus  geschildert  wurden 
das  Wesen  demselben  zu  kennen»  schien  für  das  richtige  Verständnis  mancher 
naehfolgenden  Ereignisse  und  Znttiade  in  Ungarn  TOn  Wiehtigkdt  m  sein.  — 
'  Thuroczy,  IV,  Kap.  17.  —  *  Die  Inschrift  in  der  Haoptlcirehe  SU  Kron- 
stadt, bei  Sohwandtner»  Script,  rer.  Hang.,  I»  886. 
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den  Weg  zn  zeigen  und  an  der  Reute  theilzuhaben,  ins  Land  gekommen. 
Don  Usurpator,  clor  mit  Hülfe,  des  Erbfeindes  sich  zum  Herrn  einer 
ungarischen  Provinz  aiilgeworfen,  zu  strafen  und  den  Friedensbrucli  der 
, Türken  zu  rächen,  halte  der  König  keine  Zeit.'  Die  letztern  benutzten 
daher  die  ganstigen  Umstände  und  dehnten  während  des  Waffenstill- 
standes dareh  Ueberfalle  und  Besitzergreifungen  ihre  Herrschaft  im  Ba- 
nate  Macso  und  in  Bosnien  immer  wdter  ans.  Der  Eri^  mit  Venedig 
aber  wurde  so  sehr  vernachlässigt,  daß  dieses  mit  leichter  Mühe  eine 
Insel  und  eine  Stadt  Dalraatiens  nach  der  andern  eroberte  und  schon 
1420  1 120  zum  Besitze  des  ganzen  Gebiets,  ßagusa  und  Veglia  aosgenom» 
men,  gelangte.'^ 

Denn  auch  nach  seiner  lliickkehr  von  dem  unglücklichen  Feldzug  in 
Böhmen  beschäftigte  sich  Sigmund  haoptsachfich  mit  den  Angelegen- 
heiten dieses  Landes,  mit  Yersnehen  des  Ansgleidis  und  mit  Bnstangen 

zur  Fortsetzung  des  Kriegs,  nebenbei  auch  mit  der  Sorge  für  seine 
Tochter.  Gegen  Ende  Juni  kam  Herzog  Albreclit  von  Oesterreich  zu 
ihm  nach  Prcsburi;,  weil  die  festgesetzte  Zeit,  in  welcher  seine  Vermäh- 
lung  mit  der  Prinzessin  Elisabeth  stattfiiidon  sollte,  herannahte.  Albrecht 
belegte  die  Morgengabe  von  100000  Guhlgulden,  empting  von  Sigmund 
ßnf  mährische  Städte  zum  Pfand  für  die  bisher  geleistete  Kriegsbülfe, 
erneuerte  mit  ihm  das  Bandniß  zor  Unterdrückung  der  Hnssiten  und 
erhielt  die  Zusicherung,  daß  alles  mährisdie  Land,  das  er  eroheni 
^rde,  in  seinem  Besitz,  jedoch  als  Lehn  der  böhmisdioi  Krone,  bleiben 
sollte.  Hierauf  machte  Sigmund  am  28-  Sept.,  wie  er  sagt  mit  Ueber- 
einstiniraung  der  Stände,  fcdgendes  Testament :  Wenn  ihm  auch  künftig- 
hin kein  männlicher  Erbe,  aber  außer  Elisabeth  noch  eine  oder  mehrere 
Tochter  geboren  würden,  ist  es  sein  Vorsatz,  noch  bei  Lebzeiten  zu 
^tscheiden,  welches  seiner  Reiche,  ob  Ungarn  oder  Böhmen  und 
Mahren,  Elisabeth  nehmen  solle;  da  jedoch  der  Tod  ihn  ereflen  konnte, 
bevor  er  die  Entscheidung  getroffen  hätte,  so  verleiht  er  für  diesen  Fall 
Elisabeth  das  Recht,  für  sich  eine  der  beiden  Krom  ii  selbst  xn  wählen; 
selbstverständlich  wird  ihr  die  Nachfolge  in  beiden  lioiehen  zugesichert, 
wenn  sie  das  <  inzi^e  Kind  des  Köniijs  bleiben  sollte.^  iSii'mund's  Will- 
Kur  und  Misaehtung  der  Volksri  ehte  zeigte  sich  auch  in  dieser  letztwil- 
ligen Verfüg  ungj  alle  bittern  Erlahrungen  von  den  nachtheiügen  Folgen 
der  Eigenmächtigkeit  konnten  ihn  nicht  bessern  oder  wenigstens  klüger 
machen. 

Unterdessen  sog  sich  wider  die  Hussiten  ein  Ungewitter  zusammen, 

*  FeÜler  (1.  Ausg.,  Thl.  XV,  Bd.  2,  S.  36G,  367)  und  mit  ihm  auch 
andere  Geschichtschreiber  Ungarns  berichten,  Sigmiind  habe  zar  Vertheidi* 
8'ing  Siebenbürgens  ein  Heer  hingeführt,  dazu  noeh  dort  jeden  dritten  Edel- 
mann und  zehnten  Bauer  aufgeboten,  die  Türken  aus  dem  Lande  gejagt  und 
Dan  die  Oberhoheit  Ungarns  anzuerkennen  gezwungen.  Aber  mehrere  Ur- 
kunden beweisen,  daß  er  am  37.  Juni  und  a«eh  am  9.  Juli  in  Fresbnrg 
■feilte,  folglich  in  z.chn  Tat,'c!i  alle  die  erwähnten  Di njje  hätte  bewerkstelligen 
müssen.  —  ^  Lucius,  IV,  Kap.  ö,  bei  Schwaadtner,  a.  a.  O.,  S.  436.  — 
Pray,  Hist.  reg.  Hang.,  II,  341.  Kurs,  OeatMreioh  unter  Albraeht  n.« 
37  fg,  und  die  Beilagen.    Ascfabaeh,  Geschii^te  Kaiser  Sigmund*«,  III» 
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welches  sie  vom  Erdboden  wegfegen  sollte.  Der  Gardinal-Legat  Branda 

■war  im  April  1421  nach  Deutsehland  und  Ungarn  gekommen,  um  die  1431 
Rcichsständc  zur  Ausrottung  der  böhmischen  Ketzerei  aufzubieten.  Bei 
dem  allgemeinen  Haß  gegen  die  Hussiten  gelang  ihm  dies  mit  leichter 
Mdhe;  in  kurzer  Zeit  schlössen  die  meisten  deutächen  Fürsten  und  86 
Städte  ein  Bondniß;  der  Ablaß,  den  der  Cardinal  verkündigte,  führte 
eine  Menge  Strdter  anter  ihre  Fahnen,  nnd  es  wurde  verai^^et,  daa 
deutsche  Kreuzheer  sollte  von  Westen  und  Norden,  Sigmund  und 
Albrecht  von  Osten  naeh  Böhmen  einrücken,  ndi  dort  mit  der  k&ug- 
lichen  Partei  vereinigen  und  die  Feinde  der  römischen  Kirche  zer- 
malmen. Auf  Sigmund's  Antrieb  fielen  die  sehlesischeii  Fürsten  schon 
gegen  Ende  Mai  mit  20000  Mann  in  Böhmen  ein,  indem  sie  erwarteten, 
er  werde  der  getroifenen  Verabredung  gemäß  zu  derselben  Zeit  aus 
Mahren  ein  Heer  herbeifahren.  Da  aber  Sigmaud,  der  wegen  Geld- 
mangel seine  Bustungen  niebt  an  Stande  bringen  konnte  und  sich  über- 
dies mit  dem  csaslauer  Landtag  in  Unterliatidlungen  eingelassen  hatte, 
nicht  ankam  nnd  dagegen  ein  bussitiscbes  Heer  gegen  sie  anrückte, 
zogen  sie  eilig  über  die  Grenzen  zurück.  Dasselbe  that  auch  der  Mark- 
graf von  Meißen,  Friedrich  der  Streitbare,  der  mit  den  Baronen  von  der 
königlichen  Partei  vereinigt  am  5.  Aug.  die  Prager  bei  Brüx  geschlafen 
hatte,  als  er  hörte,  daß  der  blinde  Zizka  wider  ihn  heranziehe.  Dieser 
Feldherr,  unter  dessen  Fahrung  die  Hussiten  sich  unüberwindlich  fühlten, 
hatte  im  Kampf  wider  dnheimisehe  Geffier  vor  knraem  bei  der  Bela> 
gerang  des  Schlosses  Rabi  durch  einen  Pfeil  andi  das  andere  Auge  ver- 
loren, fuhr  jedoch  fort,  Feldzüge  ansuordnen,  Schlachten  und  Bela- 
gerungen zu  leiten  und  zu  siegen,  als  würde  die  innere  Klarheit  des 
Geistes  die  Nacht  erleuchten,  die  ihn  äußerlich  umhüllte;  aber  leider 
wurde  er  auch  immer  ianatischer,  wilder  und  grUusamer. 

Sigmand  selbst  verschaffte  ihm  die  Gelegenhdt  an  neuen  Siegen. 
Zum  Aufbruch  fertig,  harrte  das  deutsche  Kreuzheer  ungeduldig,  bis 
auch  er  von  Presburg-  sich  in  Bewegung  setzen  würde,  und  ubersi  ln  itt 
endlich,  des  längern  Wartens  überdrüßig,  bei  100000  Mann  stark  die 
böhmische  Grenze.  Als  aber  Sigmund  und  Albreeht  noch  immer  nicht 
heranzogen,  wurden  die  fürstliclien  Anführer  zuer.<t  unwillig  über  die 
Saumseligkeit  derer,  für  deren  Sache  sie  eigentlich  kiimpften,  bald  darauf 
uneinig  untereinander,  und  weil  sie  keinen  Oberbefehlshaber  gewählt 
hatten,  nahmen  Zwietradit  und  Unordnung  schndl  überhand.  Dah«»: 
bewog  sie  die  Nachricht,  daß  Zixka  mit  einem  starken  Heere  im  An- 
märsche begäffen  sei,  am  2.  Oct.  ihre  Zelte  vor  Saaz  zu  verbrennen  unä 
den  Rückzug  anzutreten,  der  bald  in  Flucht  ausartete,  als  die  Baazer 
die  Abrückenden  heftic^  verfolgten. 

Jetzt  erst,  nachdem  dif  einzelnen  Angriffe  von  den  Böhmen  zurück- 
geschlagen worden  und  die  für  Kriegsoperationen  ungünstige  Jahreszeit 
begann,  brach  Sigmand  mit  60000 —  80000  ungarischen  Streitern,  die 
Albrecht  noch  mit  12000  Mann  verstärkte,  von  Presburg  über  Trentsdiin 
nach  Brumow  in  Mähren  auf,  wo  er  vom  16 — 26.  Oct.  verweilte. 
Sein  Feldherr  Pippo  Ozoray  bedrängte  und  plünderte  die  Besitzungen 
der  hussitischen  Barone,  Albrecht  erob^te  die  Burg  Jaispitz  und  nahm 
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Beiitcer  SeiiBUb  Kniutatt  gefangen.  Und  nun,  nadidfim  daa  gaiiM 
Land  in  Schrecken  gifagt  war,  berief  Sigmimd  aof  den  1.  Not.  nach 
Bronn  einen  Landtag,  der  aber  erat  am  10.  wirlclifih  eroAiet  wurde, 
nmgab  den  Versammlangasaal  mit  ungarischen  Trappen  und  zwang  die 
Stände,  ihm  als  ihrnm  Herrn  zu  hnldijren,  den  vier  Präger  Artikeln  zu 
entsagen  und  Hülfe  wider  die  Hussitcn  zu  geloben,  worauf  ihnen  der 
P*P®'^iche  Vicelegat  Vergebung  ankündigte.  Von  Brünn  marschirte  der 
Kenig  über  Iglau  auf  Kuttenberg  los.  Zizka,  der  ihm  bis  hierher  ent- 
gflgengesogen  war,  Terließ  die  Stadt,  deren  TMne  ihm  verdächtig  8<diieii, 
am  21.  Dec.  und  stieß  nieht  wdt  von  derselben  auf  das  königlidie  Heer. 
Zum  Kampfe  mit  demselben  zu  sehwacb,  umgab  er  sich  schnell  mit 
emer  ^VageIlbn^g  und  schlug  dessen  Angriffe  zurück;  aber  die  königlich 
gesianteii  Kutli'iiberger  öffneten  die  Thore  der  Stadt,  die  katholischen 
FmehUinge  mid  die  Ungarn  drangen  ein  und  ermordeten  die  hussitischen 
Muwohner.    Am  folgenden  Tage  umzingelte  das  königliche  Heer  die 
v^  agenbug  und  schien  dieselbe  aushungern  zu  wdlen..  Da  ordnete 
/izka  um  Mittemadit  die  Wagen  zmn  Marsche,  durchbrach  imter  furcht- 
•        anr"V        "        Schießen  das  feindUche  Lager  und  entkaim  ohne 
.a42'>  ^  t^"     t^i'bist.    Nun  zog  er  so  schnell  Verstärkungen  an  sich,  daß  er 
-  scnon  am  6.  dan.  1422  das  zerstreute,  mit  Plünderung  und  Herbeischaf- 
R»rfrt°"ii     i-'^"^  beschäftigte  königliebe  Heer  überfiel.   Sigmund,  ans 
and         ^  ^^^^  Hiiiid.-  zu  l;ill.  n,  ließ  Kuttenberg  plündern 

brod^'^^D*'^  P~  katholischen  Einwohnern  gegen  Deutsch- 

ein  kl  ^^1*°"®"*  *e  ihm  nachsetzten,  löschten  das  Feuer,  sodaß  nur 
Heer  anP.  verbrannte.  Am  8.  Jan.  steUte  Pippo  sein 

Kampf  " .  Anhöhe  bei  Habern  in  Schlachtordnung 5  aber  die  neue 

und  der^wMrl^* "^^  furchtbare  Rasseln  ihrer  Kriegswagen 

und  Fln  !»♦  ^'igestüm  ihres  Angriffs  brachten  dasselbe  in  Verwirrung 
halt  macht  ^^^^  die  Ungarn  am  Abend  vor  Deutschbrod  wieder 
den  verlu  t^i  ^^^^^'^  sie  theils  in  die  Stadt  gedrängt,  theils  genöthigt, 
der  als  ^  -  RÄckzug  eilig  fortzusetzen,  wobei  einige Reitergesdn^ 
and  in  de  ^^pi^^*'  ****  gefrorene  Sasawa  setzten,  das  £äs  dunibrachen 
folgenden  M  fanden.  Die  Böhmen  umlagerten  |^eh  am 

h*ttdeln  ^/^''^«n  die  Stadt.  Tags  darauf,  als  man  beiderseits  zu  unter- 
Waffenstill  ♦  ^  Mauern  im  Vertrauen  auf  den  eingetretenen 

'os  in  di  iv^*^  ^V'enigcr  sorgfältig  bewacht  wurden,  drangen  sie  treu- 
'age.  Welch      .  erschlugeti  .sänmitliche  p]iinwohner.   Die  Nieder- 

war schre^l^'^**  Königlichen  in  diesen  verhängnißvolleu  Tagen  erlitten, 
1 2000^^^^  *  ^       ^"S®      Knttenberg  bis  Deutschbrod  kamen 
^'^^  den  Bel^- FluchHnge  um;  7  Fahnen,  500  mit  Kriegsbedarf 
Menge  vor^  ^^^zen  Kattenbergs  beladene  Wagen  gingen  verloren,  eine 
Für  die  let  "od  geringer  Personen  geriethcn  in  Gefangenschaft, 

ft-eilaseen.  *        ^^S^te  Sigmund  später  alle  seine  böhmischen  Gefiuigeneii 

^ttlerweil*. 

,       ^       ^®  hatte  Wladislaw  Jageilo  die  iinn  abermals  angeboteoe 

^»4.43  fg^     ^'  Kap.  90— 94.    Aeneas  Sylvins,  Hist.Boh.,  Kap.  44.  DIuross, 
»        Und  Ifta  *         Benessii  et  Continuat.  Pulkavae  bei  Dobner,  Monum., 

Thuiöosy,  lY,  Kap.  15.  Vfß,  Pala<^,  III,  11,  941^378. 
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böhmische  Krone  far  seine  Person  zwar  entschieden  abgelehnt,  vermnth- 
lich  weil  er,  der  bekehrte  Heide,  durch  deren  Annahme  und  seinen 
Uebertritt  zum  Hussitenthum  sich  scheute,  die  ganze  katholische  Christen- 
heit zu  beleidigen ;  aber,  von  dem  Wunsche  erfüllt,  Sigmund  seinen  Un- 
wilko  fohlen  iq  lassen  nsd  seinem  Hanse  ihre  Krane  m  erwerben,  . 
iriea  er  die  Bohmoi  an  leinen  Yetter  Witold,  Ghrofifnnifln  Ton  Litauen. 
Witold  griff  mit  beiden  Händen  zu;  da  er  jedoeh  wegen  des  Kriegs 
mit  dem  Deatsehen  Orden  sein  Land  nicht  verlassen  konnte,  sandte  ex 
einstweilen  seinen  Verwandten  Sigmund  Korybut  nach  Böhmen.  Unter 
den  Aogen  Wladislaw's  sammelten  sich  um  Krakau  bei  5000  Freiwillige, 
mit  denen  Korybut  im  Februar  1422  nach  Mähren  aufbrach.  König  1423 
Sigmund,  der  nach  seiner  Niederlage  bei  Deulschbrod  sich  meist  in 
lllhzen  angehalten ,  soerst  die  Städte  Weseln  nnd  Ostrow  eingesclilossea 
vnd  sodann  Steinite  am  belagern  angefimgen  hatte,  zerstörte  i>ei  dem 
Herannahen  der  Polen  seine  Schanzen  und  zog  sich  mit  den  Trümmern 
seines  Heers  nach  Ungarn  zurück.  Korybat  nahm  hierauf  Mährischr 
Neustadt  ein,  empfing  dort  öffentlich  das  Abendmahl  unter  beiden  Ge- 
stalten und  erließ  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  Böhmen  zur  Eintracht 
ermahnte  imd  zum  Landtage  nach  Csaslau  einlud,  wo  er  sodann  feier- 
lich schwur,  das  Geseta  Gottes  und  die  vier  Prager  Artikel  zu  schützen, 
vnd  eintrachtig  als  Landesverweser  «nerkannt  wnrde.  Am  16.  Hai  hielt 
er  seinen  Einang  in  Frag;  die  Galixt^ner  empfingen  ihn  mit  Jubel,  die 
republikanisch  gesinnten  Taboriten  mit  Widerwillen ;  ihr  Misv^rgnngen  . 
legte  sich  jedoch ,  nachdem  er  sich  mit  Zizka  versöhnt  hatte.  ^ 

König  Sigmund  hoffte  noch  immer,  die  Hussiten  mit  Hülfe  Deutseh- 
lands zu  besiegen.  Also  berief  er  von  Skalitz  am  8.  März  1422  alle  1422 
deutschen  Keichsstände  nach  Kegensburg  auf  den  31-  Mai  zu  einem  Tag, 
den  eor  duwisciiengekommener  Hiideniiase  wegen .  naehhttr  auf  den 
1.  Jnli  yerlegte.  Wie  gewohnlieh  ▼erspatete  er  sich  ancfa  diesmal  nnd 
kam  erst  am  SO.  Juli  niich  Begensborg,  fand  aber  dort  keine  Beicbs- 
tagsmitglieder,  sondern  nnr  Gesandte,  die  ihn  ersaditen,  sich  nach 
Nürnberg  zu  begeben,  wo  die  versammelten  Stände  ihn  erwarteten.  So 
sehr  der  König  über  diese  Misachtung  seines  Rechts,  den  Ort  des  Reichs- 
tags zu  bestimmen,  aufgebracht  war,  mußte  er  dennoch  nachgeben  und 
am  25.  Juli  nach  Nürnberg  gehen,  wo  er  dann  mit  den  zahlreich  ver- 
sammelten Fnisten  nnd  Städten  des  Reichs  beinahe  arwd  Monate  lang 
unterhandelte  nnd  endÜefa  den  Beschloß  an  Wege  brachte,  daA  aoi^ 
dem  Kriegszage  aar  Entsetzung  der  von  den  Hussiten  belagerten  Burg 
Karlstein,  der  um  Michaelis  unternommen  werden  sollte,  auch  der 
sogenannte  tägliche  Krieg  wider  die  böhmischen  Ketzer  organisirt 
werde,  sodaß  ein  stehendes  und  besoldetes  Heer  bis  zu  deren  gänzlicher 
Vertilgung  im  Felde  bliebe.  Daher  wurde  durch  die  Reichsmatrikei  von 
li22  ibstgesetzt,  welche  Anzahl  Bewaffneter  jeder  Reicbsstand  an  stel- 
len nnd  an  nnteihalten  habe.  Am  4.  Sept  abergab  der  Cardinal  Branda 
demKonig  in  der  ^rohe  an  8t.-Sebaldus  eine  vom  Papste  geweihte  Fahne, 
welche  der  König  am  folgenden  Tage  dem  Korf&rsten  Friedrich  von 

^  Windeck,  a.  a.  0.   Dingoss,  XI,  450  fg.  Andreas  Batisbonemis,  bsi 
0«fele,  I,  16.   Archiv  oesky,.m,  839r 
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Brandenburg  überroiditc,  indem  er  ihn  zum  Befehlshaber  des  Reichs- 
heeres erjiannte.    Aber  die  Beschlüsse  des  Reichstags  blieben  größten- 
llieiis  aul"  dem  Papier;  einige  Fürsten  und  Städte  kauften  sich  bei  dem 
inuner  geldgierigen  und  bedürftigen  Sigmund  Ton  der  Verbindlichkeit, 
,  Bewafihete  za  stellen,  los;  andere  verschoben  wegen  emheimisdier 
Fehden  den  Zuzug  von  einem  Tag  auf  den  andern ;  viele  kümmerten 
8icli  gar  nichl  um  den  Reicbserlaß.    Kurfürst  Friedrich  schlug  g^en 
Ende  September  sein  Lager,  in  welchem  sich  die  Truppen  aus  den  west- 
lichen (legenden  sammeln  sollten,  hinter  den  Wäldern  bei  Tirschenreut 
auf;  im  Norden  rüsteten  die  Markgrafen  von  Meißen,  die  Lausitzer  und 
Schlesier;  in  Bühmeu  sollten  sich  alle  Ileerestheile  vereinigen.  Aber  im 
Lager  des  Oberfeldhemi  waren  so  wenig  Bewaffnete  angekommen,  daß 
er  nichts  Wichtiges  nnterndunen  konnte  und  zufrieden  sein  mußte,  in 
Verbindung  mit  dem  meißner  Markgrafen  und  den  katholischen  Baronen 
Böhmens  die  Aufhebung  der  Belagerung  Karlsteins  durch  Unt^hand- 
hingen  zu  erwirken,  wozu  sich  Korybut  und  die  Calixtiner  um  so  bereit- 
williger zeigten,  weil  sie  schon  ein  luilbe.'<  Jahr  die  Burg  vergeblich  be- 
lagert hatten  und  nebstbei  mit  den  Taboriten  in  Fehde  standen.  Der 
beschlossene  tägliche  Krieg  hatte  noch  weniger  Fortgang.  Denn  Sig- 
mund hatte,  als  er  von  Nürnberg  nach  Ungarn  zurückkehrte,  zu  seinem 
Stellvertreter  im  Reiche  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  ernannt, 
wogegen  der  Pfiilzgraf  Ludwig  von  Hddelberg  protestirte,  weil  die 
Stellvertretung  nur  ihm  und  seinem  Hause  zukomme;  bald  darauf  starb 
Albreclit,  der  letzte  Kurfürst  von  Sachsen  aus  dem  Hause  Askanien, 
ohne  Erben,  und  nun  entzweiten  sich  der  Kurfürst  von  Brandenburg, 
die  Markgrafen  von  Meißen  und  andere  Fürsten,  die  Ansprüche  auf  das 
rdche  Brbe  maditen.  Bei  diesen  Zerwnrfiiissen  der  machtigsten  Stände 
mit  dem  Konige  und  untereinander  ließ  man  den  Krieg  gegen  die 
Böhmen  längere  Zeit  fast  ganz  außer  Acht.  ^ 

Während  die  Hoffnungen,  welche  Sigmund  anf  Deutschland  gesetzt 
hatte,  abermals  fehlsclilugen,  kämpften  Wladislaw  und  Witold  glücklich 
gegen  die  Deutschen  Ritter  in  Preußen  und  nöfhigten  diese,  den  ver- 
1423  lustvollen  Frieden  am  Melnosee  am  27.  Sept.  1-122  einzugehen.  Nun 
'    konnte  Witold  in  Person  mit  seiner  Kriegsmacht  nach  Böhmen  ziehen 
und,  mit  sdnen  zahlrddien  Anhängern  vereinigt,  die  Krone  unfehlbar 
gewionen.  I^gmund  mnßte  also,  wenn  er.  Böhmen  nicht  unwiederbringlich 
verlieren  wollte,  sich  mit  ilim  niul  Wladislaw  versöhnen  und  sie,  wo 
möglich,  bewegen,  der  böhmischen  Krone  zu  entsagen.  In  dieser  Ab- 
sicht sandte  er  den  Bischof  von  Corbavien.  Peter  Szechy,  an  den  pol- 
nischen Hof       wo  dieser  aber  so  wenig  au.srielitete,  daii  der  Krieg 
beinahe  unvermeidlich  schieu.  ^    Da  legten  sich  die  Groüen  beider 
Reiche  ins  Mittel,;  ihre  Bevollmächtigten  versammelten  sich  am 
30.  Nov.  in  dem  Städtchen  Leibitz  und  verabredeten,  daß  die  Ko- 
nige  zur  Beilegung  ihrer  Streitigkeiten  im  März  des  künftigen  Jahres 

*  Winde  ck  und  Aeneas  Sylvius.  Hierher  bezügliche  Urkuuden  bei  Riedel, 
Cod.  diplomat.  Brandenbarg.,  S.  ^1,  426,  437.  Raynaldas,  AnnaL  ecdes. 
ad  ann.  1422,  Nr.  20.  —  =  Di„cross,  XI,  458.  —  »  Der  Brief  Sigmund*« 
au  die  Stadt  BartCeld  bei  Fejer,  X,  vi,  480. 
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an  der  Grenze  personlicb  zusammenkommen  sollten.  ^  Dieser  Ver- 
abredong  zufolge  b^ab  sieb  Sigmund,  begleitet  Ton  dem  serbiscfaen 

Fürsten  Stephan,  dem  Palatin  Gara,  dem  Grafen  Hermann  Cilly,  dem 
siebenbürger  Yajda  Nikolaus  Csäky  und  andern  vornehmen  Männern 
1423  zur  festgesetzten  Zeit  nach  Aitendorf  (Ofalu)  und  führte  von  da  1423 
Wladislaw  nach  Käsinark.  Hier  wurde  der  lublauer  Vertrag  vom 
10.  Marz  1412  (vgl.  S.  310)  mit  gänzlicher  Außerachtlassung  des 
Deutschen  Ordens  erneuert.  Zum  Danke  dafür  rief  der  polnische  König^ 
nicht  nur  seinen  Neflfen  Koiybut  aus  Böhmen  zurück,  sondern  verspra^ 
auch,  bei  dem  nächsten  FeJdzuge  g^en  die  Hussiten  30000  Mann  zu 
stellen,  erfiilltü  aber  das  Versprechen  nie.  Hocherfreut  über  den  glück- 
lichen Ausgang  der  Verhandlungen  feierte  Sigmund  mit  seinem  hohen 
Gaste  das  Osterfest  in  Leutschau  und  begleitete  ihn  auf  der  Bückreise 
bis  Bartfeld.  2 

Eine  Horde  Zigeuner  (ein  wahrscheinlich  durch  Timui*  aus  Vorder- 
indien versprengter  Yollcsstamm,  der  um  diese  Zeit  in  den  Ländern 
Europas  erschien)  war  1417  nach  Ungarn  gekommen  und  führte  hier 
ein  unstetes  Wanderleben.  Sigmund  ertbeilte  den  Fremdlingen  am 
18.  April  1423  in  Kirchdorf  (Szöpesvaralja)  einen  Freibrief  (ob  für  1483  ' 
Geld,  wie  es  seine  Gewohnheit  mit  sich  brachte,  oder  für  das  Ver- 
sprechen gewisser  Dienstleistungen,  läß>t  sich  nicht  bestimmen).  Ihrem 
Vujdii  (Häuptling)  wurde  gestattet,  mit  seinem  Volke  im  Landt'  innhir.- 
zuzieheu,  sich  in  Städten  und  Dörfern  niederzulassen  und  die  in  der 
ZigennergeseUsdiaft  sich  ergebenden  Streliigkeiten  ohne  Dazwischen- 
kunft  dnes  andern  Richters  zu  «entscheiden. ' 

Ein  großer  Theil  der  Böhmen  fing  an,  der  theologischen  Zankereien 
und  der  blutigen  Kämpfe  müde  zu  werden;  mit  wehinüthigem  Bedauern 
betrachteten  sie  den  Verfall  des  Ackerbaues  und  der  Gewerbe,  das  § 
Elend  und  di<'  Verwilderung  des  Volks,  die  sieh  täglich  mehrenden 
Schlachtfelder  und  Brandstätten,  und  sehnten  sich  nach  Frieden  und 
Ordnung.  Die  gemäßigten  Calixtiner  und  Katholiken  traten  in  Unter- 
handlungen, um  sich  tmtereinand^  und  mit  dem  Konige  auszusöhnen.  Das 
hidlten  die  Taboriten  und  Horebiten  für  schmahliehen  Abfiill,  für  ^en 
Verrath  an  der  Sache  Gottes,  den  sie  iiicbt  gestatten  dürften.  Zizka, 
der  bisher  gegen  die  Calixtiner  Schonung  bewiesen  und  nur  die  extremen 
Sekten  mit  grausamer  Härte  unterdrückt  hatte,  begann  nun  den  Kampf 
wider  sie  und  schlug  sie  am  20.  April  1423  in  einer  blutigen  Schlacht, 
der  noch  mehrere  für  beide  Theile  verlustvolle  nachfolgten."*  Jetzt  war 
die  Zeit  da,  wo  die  einander  wütbeud  bekämpfenden  Husdten  ub^- 
wunden  werden  konnten.  Der  Papst  ließ  es  auch  nicht  an  wehmnthigen 
Klagen  aber  die  gescheiterten  Unternehmungen  und  an  dringenden  Auf* 
fordcrungen  zu  neuen  Kreuzzügen  fehlen.'^  Aber  die  durch  wiederholte 
Niederlagen  belehrten  Völker  und  Fürsten  zeigten  nirgends  Bereitwillig- 
keit zum  Kriege  wider  die  Böhmen;  Sigmund  machte  sich  gerade  jetzt 

>  Dlugoss,  XI,  466.  —  2  Dlugoss,  XI,  470.  Windeck,  Kap.  112.  — 
»  Der  Freibrief  bei  Katona,  XII,  4U.  —  «  Vgl.  Palacky,  III,  n,  331—344.  — 
*  Das  Schreiben  des  Papstes  bei  Kaynaldus,  Aanal,  ccclcs.  ad  aun«  1424, 
Kr.  6. 
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den  erfiebeiiBt^  Freund^  Vertmiteii  ond  dfrigpten  Vertbddiger  aeiiier 
InMressen  in  Deotsehland,  Friedrich  von  Brandenbarg,  zum  Feinde 
weil  er  nieht  ihm,  sondern  dem  meißüir  Markgrafen  Friedrich  dem 
Streitbaren  das  erledigte  Kurfiirstenthum  Sachsen  am  6.  Jan.  verlieh, 
und  konnte  daher  um  so  weniger  hoft'eii,  das  vielgetheilte  Deutscliland 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Kiiegszug  zu  vereinen;  seine  eigenen  Kräfte 
und  Mittel  aber  waren  erschöpft;  das  ungarische  Volk  mochte  uicht  mehr 
snm  Vortheil  des  wenig  beliebten  Königs  Ghit  ond  Blat  opfern  nnd, 
wahrend  es  ür  ihn  kämpfte,  die  echönsten  Prorinsen.  TerUeren.  Altfo 
äberlieA  Sigmund  den  böhmischen  Krieg  dem  neuen  Kurfürsten  von- 
Sachsen  und  seinem  Üiidam  Albrecht  von  Oeatwreich  und  belehnte  den 
letztem  durch  eine  am  4.  Oct.  von  Ofen  erlassene  Urkunde  mit  der 
Markgrafsebaft  Mähren  ^,  damit  er  sie,  als  Sein  Laud,  gegen  die  AugriÜe 
der  Hussiten  desto  eifriger  schütze. 

Der  vom  Kostnitzer  Concil  zur  Abhaltung  einer  allgemeinen  Kirchen- 
versamntfung  festgesetste  fEnfjährige  Zeitraum  war  rei^oesen  ond  Papst 
Martin  V.  miiAte  sich,  von  der  pariser  Univenitat  gedrängt,  bequemen, 

1428  eine  solche  nach  Pavia  dnmbenifm.  Am  23-  April  1423  daselbst  bei  sehr 
spärlichem  Besuche  begonnen,  wurde  sie  bald  nach  Siena  verlegt,  und 
als  der  Streit  i'iber  die  Frage,  ob  der  Papst  dem  Concilium  untergeord- 

14S4  net  oder  vorgeset/t  sei,  zu  heftig  entbrannte,  am  26.  Febr.  1424  auf- 
gelöst. Furchtbai-e  Banuhüche  wider  die  Hussiten  und  das  strenge  Ver- 
bot Jedes  Verkehrt  mit  ifanen  wsrsii  die  einsigen  tu  Stande  gekommetien 
.Beschlasse.  Sigmund  be&hl  deren  Veröffentlidkong  vad  Befolgung  in 
allen  seinen  Reichen.  ^ 

1424  König  Wladiidaw  feierte  in  Krakau  am  5.  Mä»  14S4  die  Ver- 
mählung mit  seiner  \norttMi  Gattin,  der  Fuistin  Sophie  von  Kiew.  Sig- 
mund, ein  leidenschaftlicher  Freund  solcher  Festlichkeiten,  war  auch 
zugegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  versprach  Wladislaw  abermals,  wenn 
auch  nicht  30000,  so  doch  5000  Mann  dem  Herzog  Albrecht  zur 
Hnlfo  nach  Mahren  an  sdiicken.  Hier  schloß  Sigmund  mit  Erich,  den . 
Unionskonige  von  Dänemark,  Sdiweden  und  Norwegen,  der  anf  einer 
PUgorfidirt  zum  Heiligen  Grabe  begriffen  war,  ein  Bündniß  wider  den 
Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg,  weil  dieser  von  ihm  das  Gerücht 
ausbreitete,  daß  er  es  insgeheim  mit  den  Hossiten  halte,  und  bei  manchen 
deutschen  Ständen  auch  Glauben  tand. 

Nachdem  Sigmund  nach  Ofen  zurückgekelirt  Avar,  wo  Erich  längere 
Zeit  sein  Gast  blieb,  traf  dort  auch  der  Kuser  von  Koustantinopel,  Ma' 
L  V!  nM.  0^1  xuel|Falaeologus,  ein.  Ihn  führte  hierher  dieHo&ung,  den  ungarischen 
Komg,  ctessen  Waffenstillstand  mit  den  Osmanen  nodb  in  diesem  Jafaie 
am  Ende  ging,  nnd  der  ebenfalls  unablässig  von  ihnen  bedroht  wurde, 
zum  Bündnisse  wider  sie  zu  bewegen.  Außer  den  beiden  gekrönten 
Fürsten  befanden  sich  auf  der  Königsburg  noch  die  Herzoge  von  Baiern, 
der  Patriarch  von  Afjuileja  und  einige  schlesische  Herzoge  zmn  Besuche.' 
In  diesem  Kreise  vornehmer  Gäste  erschienen  die  Bischöfe  von  Speier 
und  Wnrsbnrg  und  fiberbrachten  Sigmund  die  Botsdiaft  üet  detitschen 

*  Die  Urkunde  bei  Dobuer,  Mouuni.,  IV,  414.  —   *  Rftynaldus,  Anual. 
•cde».  ad  ann.  1^24.  —  *  Windeek,  S.  119  f$. 
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Kurfinten,  die  lieh  in  Bingen  venammelt  hatten,  daß  er  auf  ihre  Hilft 
wider  die  Hassiten  nicht  mehr  rechnen  möge,  denn  er  trage  die  Schuld 
an  dem  Gedeihen  der  Ketzer;  und  da  er  überdies  Deutschland  vernach- 
lässige, würden  die  Üurfursten  jährlich  abwechselnd  die  höchste  Macht 
verwallen  und  auch  ohne  König  das  Reich  zu  regieren  wissen.  ^  So 
heftig  auch  der  Unwille  war,  mit  dem  Sigmund  den  kränkenden  Yur- 
winf  soraekwies,  er  hatte  delinoeh  durch  Leicbtäinn,  Fahrlässigkeit  niul 
besonders  dnrdh  unredliche  Politik  hinlinglichen  Grund  an  dieser  mul 
ahBÜchen  Verdächtigungen  gegeben.  Dam  während  er  die  Volker 
Europas  zu  Kreuxzügen  wider  die  Böhmen  aufrief,  unterhandelte  er  nut 
ihnen  insgeheim,  wie  wir  schon  gesehen  haben  und  hoch  sehen  werden; 
mit  Wladislaw  schloß  er  feierliche  Verträge  zum  Nachlheil  des  Deutschen 
Ordens  und  begünstigte  diesen  unter  der  Hand;  mit  England  erneuerte 
er  das  Bündniß  wider  Frankreich,  welches  ihm  Verbindlichkeiten  auf- 
erlegte, die  er  xdcht  tattSümi  konnte,  solange  er  den  Kampf  mit  den 
BoIvDitti  fortsetite,  der  sdme  ganse  &aft  m  Anspmdi  nahm.^  .  1^4^^.^  (/m<  . 

-Maöutil-  verweilte  bdnahe  zwei  Monate  lang  in  Ofen  und  unter-  ^ 
handelte  fortwährend  sowol  mit  dem  König  als  den  Großen  des  Landes, 
mußte  aber  zuletzt  ohne  Hoftnung  auf  Ungarns  Hülfe  nach  dem  von 
Murad  II.  belagerten  Konstantinopel  sich  zurückbegeben,  wo  er  bald  '  • 

darauf  starb  und  sein  Sohn  Johann  YIJ)  gegen  das  Versprechen  einea  . 
jährlichen  Tributs  den  Frieden  vom  Sidtan  exknfia.*  Wahwwhfflnlfct 
wollten  die  Ungarn  einein  Bandnisse  nicht  beitretoi,  welchem  auch 
y«Bed%9  mit  dem  sie  im  Krieg  standen,  angehören  soUte,  und  ihr  König 
war  zu  sehr  mit  Böhmen  besebaft^,  aJs  daß  er  sich  um  dn&  Schicksal 
Konstantinopels  viel  hätte  kümmern  können.  Viel  willkommener  als  der 
kaiserliche  Gast  war  ihm  daher  der  Gesandte  iMurad's,  der  glänzende 
Geschenke  übcrbiarhto  und  um  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  an- 
suchte. Sigmund  gewährte  dieselbe  aut  zwei  Jahre,  erwiderte  die  Ge- 
sdienke  des  Sidtans  doreh  noch  reichere  und-  beschenkte  andi  den  Ge- 
sandten freigebig^;  aber  er  vergaß,  die  Walachei  in  den  Vertrag  «n- 
zQSchließen.  Die  Foilge  davon  war,  dafi  der  Torke  den  Vajda  Dan,  der 
sich  als  Vasall  Ungarns  wenigstens  bekannte,  vertrieb  und  dessen  Bruder 
Radul  auf  den  Fürstenstuhl  setzte:  ein  Ereigniß,  welches  Sigmund,  wie 
Windeck  sagt,  „ein  wenig  betroften  machte^^  Dan  kam  ala  hülfesuchen- 
der Flüchtling  an  den  königlichen  Hof.* 

Herzog  Albrecht  machte  kräftige  Anstrengungen,  ganz,  Mähreu  den 
Hiissiten  m  entreifien  und  anter  seine  Heirsebaft  an  bringen.  Am 
4.  Febr.  1424  kam  er  sdbst  nach  Bronn  ond  trat  die  Begicrong  des  14S4  • 

^  Dieser  Beschluß  der  Kurfürsten  ist  abgedruckt  bei  Horn,  Geschichte 
Friedrich*8  des  Streitbaren  (Leipzig  1733),  S.  885—889.  —  »  Vgl.  Asohbach, 
Geschichte  Kaiser  Sigmund  s  III,,  S.  185.  —  »  Daca«,  K^.  29,  S.  109.  — 
*  Der  Sultan  sandte  goldene  und  seidene  Tücher,  vier  vergoldete  Becken,  ^ 
vier  türkische  Streitkolben  und  zehn  persische  Teppiche.  Dagegen  gab  Sig- 
mund for  den  Sultan  acht  vergoldete  Kndpf»,  tastend  Dnkaten,  sechs  Stack 
Sammt,  drei  rothe,  drei  schwarsc,  drei  blaue  Stuck  Tuch  von  Mecheln  und 
sechs  Prachtpferde;  dem  Gesandten  drei  vergoldete  Knöpfe,  fünfhundert  Du- 
katen, drei  Stück  Sammt,  sechs  bunte  Stück  Taoh. und  Vier  Pferde.  Windeck, 
Kap.  118.  —  •  DIogoH,  XI,  482. 
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Landes  an.  Auch  Küuig  Wladislaw  and  Großfürst  Witold  sandten  Ab- 
sagebriefe an  die  I>ölimen  und  rüsteten  eine  Kriegsscbar  aus,  die  sie 
Albret'ht  zu  Hülle  schielvlen.  Aber  während  der  letztere  mit  seinem 
Heere  in  ( Jlinütz  lai;,  hört»-  »t,  «hiü  Prinz  Korybut  mit  einem  zusammeu- 
geralheii  Hauten  um  11).  Juni  nach  Prag  zurückgekehrt  sei;  daher  faßte 
er  Verdacht  wider  die  pohuschen  Fürsten,  wiewol  ihr  Vetter  heimlich 
entflohen  war  and  sie  seine  That  mit  Entrostoog  verdammten;  er 
erlaubte  ihrer  Hulfsschar,  als  sie  vor  Olmüts  ankam,  nicht,  in  die  Stadt 
einzurücken,  woraaf  diese  sogleich  %vieder  nacli  Polen  zarackkehrte. 
Desto  wirksamer  war  der  Beistand,  welchen»  Albrecht  eine  ungarische 
Armee  unter  Stephan  und  Georg  Rozj^onyi's  Führung  leistete;  sie  nahm 
Debitza,  Ostrau  und  llradisch  ein,*  Die  Widerspenstigen  nachdrücklich 
bekriegend,  den  sich  freiwillig  Unterwerfenden  Frieden  bietend,  brachte 
der  fiensog  beinahe  ganz  Mihren  zum  Gehorsam. 
1434  Zizica,  der  am  8*  Jan»  1424  die  königlich  Gesinnten  bei  Skalitz  im 
koniggratzer  Erdse,  die  Caliztiner  am  8.  Juni  zwischen  Maleschau  and 
Kuttenberg  g  \scblagen  hatte  and  Anfang  September  g^en  Prag  zog, 
um  die  Stadt  .,wegen  ihrer  Lauheit  im  Glauben  und  Bundesgeno5«sen- 
scbaft  mit  den  Widersachern  des  göttlichen  Gesetzes"  zu  zuihtigen, 
wurde  durch  Albrecht's  in  Mähren  wachsende  Macht  zur  Versöhnung  mit 
seinen  einheimischen  Gegnern  gestimmt.  Daher,  als  Gesandte  Prags  und 
Korybufs,  Vergleich  und  Frieden  anbietend ,  in  seinem  Lager  ersdbienen 
und  der  beredte  Johann  von  Bol^can  ihn  im  Namen  des  Glaubens 
und  des  Vaterlandes  zur  Eintracht  ermahnte,  erklarte  er  sich  zum 
Friedi'n  bereit,  der  am  14.  Sept.  feierlich  abgeschlossen  ward.'-*  Schon 
einige  Tage  darauf  brachen  er  und  ne1)en  ihm  zahlreiche  Scharen  aller 
Hussiten  nach  Mälir(-n  auf  und  belagerten  die  un\v»  il  der  mährischen 
Grenze  gelegene  Burg  Pribislau.  Da  erkiankte  Zizka  an  Pestbeulen 
ond  starb  am  11.  Oct.  Aeneas  Silvios  erzahlt:  „Als  Eonig  Sigmund 
sah,  wie  Zizka  alles  nadi  Willen  gehe,  und  als  er  bemerkte,  daß  er  der 
Eine  sei,  auf  den  das  ganze  Königreich  sein  Auge  richte,  gedadite  er 
sich  mit  ihm  zu  versöhnen  und  ihn  auf  seine  Seite  zu  bringen,  indem  er 
ihm  die  Verwaltung  des  Königreiclis.  dt-n  Obi  rlx  feld  über  das  Heer  und 
eine  große  Summe  Geldes  versjirach";  und  Zizka  soll  nicht  blos  zur 
Wiederoi)erung  des  Landes  nach  Mähren  gezogen  sein,  sondern  auch, 
um  mit  Albrecht  den  Vertrag  zu  schließen.  *  Daß  Sigmund  dem  sieg- 
reichen Feldherm  solche  Anträge  gemacht  habe,  ist  sehr  wahräcbeiididi; 
^  aber  desto  nnglanblicher  ist  es,  daß  dieser  darauf  eingegangen  sei.  Ab* 
geäi'hen  davon,  daß  er  ein  anttichtiger  Fanatiker  war,  Reichthnm, 
Wohlleben  und  Glanz  veraditete,  so  besaß  er  schon  unabhängig  von 
fremder  Gnade,  was  ihm  angeboten  wurde,  und  war  zu  scharfsichtig, 
als  daß  er  Sigmund,  dessen  Wortbrüchigkeit  er  kannte  und  verachtete, 
hätte  trauen  sollen. 

£iu  Theil  der  Taboriten  nannte  sldi  nach  dem  Tode  ihres  Führers, 
^ais  wäre  ihnen  der  Vater  gestorben*',  Waisen ;  sie  wollten  ihm  keinen 

^  Die  Urkunde  Sigmund's  für  die  llozgonyi  vom  Jahre  14o0,  bei  Fcjer, 
X,  vu,  190.  Chron.  Anstral.,  bei  Fes,  I,  788.  —  *  Aeneas  Sylvius,  HIst. 
Bob.,  Kap.  46.  —  *  HitU  Boh.,  a.  a.  0. 
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Nachfolger  geben  tmd  hatten  nur  dnige  HanpÜeate,  unter  denen  Pro» 
kopek  (Prokop  dar  Bleine)  bald  das  Uebergewidit  erlangte.  Die 
nbiigen  TaborHen  .irahlten  Heerführer,  die  aber  dKn  Erwartungen  nicht 
entsprachen  und  nach  einiger  3^t  dem  gewesenen  Mönche  Prokop 
Holy,  auch  Weliky  (der  Geschorene,  anch  der  GroISe)  genannt  ^,  Platz 
machen  mußten,  neben  dem  sich  noch  Jakaubek  von  Wrerowicz  und 
Pribicz  von  Klenau  auszeichneten.  Mehrere  vom  Adel  trennten  sich  nun 
von  den  Taboriteu  und  gingen  zu  den  Pragern  übei\  die  Fürst  Koryhut 
ala  ihr  Hanpt  anerkannten.  Die  HoreMten  aber,  welche  mehr  der  Ort 
als  das  Glanbenabekenntmfi  von  Ziska  gescbieden  hatte,  serftelen  bald 
daranC  in  der  Art, 'daß  die  Addichen  mch  den  Pragern,  das  Volk  da>. 
gegen  den  Waisen  und  Taboriten  anschloß.  Der  Hader  der  extremen 
Parteiei)  mit  den  Kelchnern  ließ  vorderhand  nach,  und  an  die  Stelle  ihrer 
blutigen  Kämpfe,  welche  das  vorige  Jahr  und  den  gröÜten  Theil  des 
laufenden  bezeichnet  hatten,  traten  nun  und  im  folgenden,  1425,  Ver-  1425 
suche,  Aussöhnung  und  Vereinigung  herbeizufuhren.  Die  Hussiten  waren 
sogar  berdt,  mit  den  Katholischen  nnd  ndt  ^gmnnd  Frieden  an  maeben 
und  ließen  sich  deshalb  wiederholt  in  Unterhandlnngan  ein;  weil  sie 
aber  immer  nur  zvreideutige  Antwort  erhielten,  nnd  sahen,  daß  ihre 
Gegner  ihnen  nie  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  würden,  setzten  sie 
den  Krieg  fort.  Dennoch  hörten  weder  sie  auf,  nach  jedem  Siege  Ver- 
söhnung anzubieten,  noch  die  römische  Partei,  nach  jeder  Niederlage 
nach  Krieg  zu  dürsten  und  mit  Gewalt  und  Hinterlist  an  der  Vertilgung 
des  Ketaa*geschleGhts  au  arbeiten.  Entsetzlich  ist  das  QestaadniO,  wo- 
mit sich  Dlrlch  von  Bosenberg,  das  Haupt  dieser  Partei,  gegen  die  Vor- 
wurfe Sigmnnd^s,  daß  er  wider  die  Hossiten  nichts  Ernstes  unternehme, 
TOilieidigt.  „Vermag  ich  auch  nicht^S  sagt  er,  „den  Feinden  ihrer  Stärke 
wegen  wie  früher  zu  schaden,  da  ich  nicht  mehr  so  viele  Mannschuft 
habe:  so  habe  ich  doch  befohlen,  ihnen  in  der  Umgegend  und  son.^t 
anderwärts  so  viel  Schaden  als  möglich  zuzufügen.  Sie  öflFentlich  hängen 
wie  früher  dürfen  wir  nicht ;  aber  wen  wir  heimlich  erhaschen ,  den 
ertranken  oder  qmQen  wir  an  Tode.**  *  Ein  andermal  berichtet  et  an 
Sigmund:  „Die  Piseker  gaben  die  Antwort,  sie  nnd  andere  Städte 
wurden  gern  dem  Aus(^eiäi  bdtreteti,  wenn  sie  nor  ihres  Lebens  vor 
uns  sicher  wären."  ^ 

Weil  der  deutsche  Reichstag,  den  Sigmund  1425  zusammenzurufen 
beabsichtigt  hatte,  wegen  Uneinigkeit  der  vornehmsten  Stände  nicht  zu 
Stande  kam,  scliloß  er  zu  Waitzen  am  25.  Juli  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniß  gegen  jedermann,  namentlich  aber  wider  die  böhmischen  Ketzer, 
mit  seinem  Schwiegersohn  Albreeht  von  Oesterreich  nnd  dem  gewesenen 
Maikgrafea  Ton  Meißen,  jetst  KlorfSisten  von  Sachsen,  Friedrich  dem 
Strei&aren,  die  btide  ans  Dankbarkeit  für  empfimgene  Wohlthaten  ihm 

•  Prokop  war  Feldherr  und  Theolog  zugleich;  ebenso  gewandt  im  Dis- 
putiren  als  siegreich  auf  dem  Scblachtfelde,  kämpfte  er  mit  Schwert  und 
Wort  fSr  die  Sache  der  Hussiten  gegen  die  KatholUchen  und  der  Taboritea 
insbesondere  gegen  die  Calixtiner.  —  '  Das  ganze  Srlirt'iben  im  Archiv 
cesky,  III,  7 — 8.  —  '  Das  Schreiben  Sigmunds,  Fresburg  d.  Febr.  1426, 
a.  a.  0.,  I,  2S^S6.  Vgl.  Palacky,  Chsebiolite  Toa  B6hu«ii,  III,  ii,  Kap.  6. 
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die  treaeste  Ergebenheit  gelobteo;  den  letstern  belehnte  er  nij^eich  in 
Ofen  am  1.  Aug.  miter  den  gewohnliel^  Ceremomen  mit  dem  Henog- 

1436  thom  Sachsen.  1  Beim  Beiebstage  zu  Wien  im  Monat  Marz  1426  erschie- 
nen von  den  Kurfanten  nur  die  beiden  Friedrich  von  Brandenburg  und 
Sachsen ,  dann  einige  weltlicht'  Fürsten  und  eine  geringe  Zahl  von 
Grafen  und  Abgeordneten  der  Städte,  Deshalb  wurde  es  für  uöthig 
erachtet,  einen  neuern  und  zahlreichern  Reichstag  nach  Nürnberg  auf 
den  1.  Mai  anaiDBchreiben,  dem  Sigmund  pereonlich  beiauwohoen  ver- 
sprach, und  aaf  weLohem  wirkiame  Maßregeln  aar  Vemicfatmiig  der  böh- 
mischen Ketaer  beechloaeen  werden  sollten.  Wahrend  die  Reichestande 
in  Nürnberg,  wohin  Sigmund  nirht  gekommen  war,  noch  berieth'^  und 
einer  dem  andern  die  Lasten  des  Kriegs  aufzubürden  strebte  bedräng- 
ten die  Prager  und  Taboriten  unter  Jakaubek  die  an  Sachsen  verpfän- 
dete Stadt  Aussig  an  der  Elbe.  Die  Kurfürstin  Katharina  bot  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gemalils,  der  noch  in  Nürnberg  tagte,  ein  großes  Heer 
auf,  das  Boso  Vitzthum  gegen  Aussig  führte.  Aber  aaeh  Hnariten 
veistirkten  sich  maefatig,  vertraaten  Prokop  \lo\y  den  Oberbefehl  an 
und  brachten  dem  sadisitchen  Heere  eine  Niederlage  bei,  in  welcher 
dessoi  Fnhrer  nebst  vielen  vornehmen  Herren  das  Leben  verlor  und 
uberhanpt  bei  15000  Krieger  gefallen  sein  sollen.  ^  Der  blutige  Tag  bei 
Aussig  weckte  die  Deutschen  zu  neuen  Anstrengungen;  naeli  wenig 
"Wochen  bewegten  sich  zahlreiche  Heere  gegen  die  böhmischen  Grenzen 
und  viele  Schlachten  wurden  geschlagen ,  aber  kein  entscheidender  Sieg 
errungen.  *  Den  Deatsdien  fehlte  es  an  Eintracht  nad  tüchtigen  Feld- 
herren, nnd  die  Hassiten  stritten  nntereinander. 

In  Prag  bildeten  nämlich  einige  Magister  der  Universität  eine  Partei,  die 
mxAk  mit  dem  Papst  aussöhnen  und  kaum  mehr  als  die  ntraqnistische  Gom- 
munion  beibehalten  wollte;  Korybut  schloß  sich  ihnen  an  und  trat  sogar 
mit  Martin  V.  in  Briefwechsel.^  Die  Sache  ward  ruchbar;  Johann  Ro- 
1427  kycana  verlas  am  17.  April  1427  aufgefangene  Briefe  von  der  Kanzel; 
die  Magister  wurden  aus  der  Stadl  verwiesen  und  Korjbut  nach  der 
Barg  Waldstein  in  Ckiwahrsam  gebracht.  Die  Partei  Bok7eana*s  gewann 
nnn  in  Prag  die  Oberhand,  nnd  eine  Ansahl  Artikel  über  den  QJaaben 
und  die  Kircbenordnung  wurden  verkündigt,  welche  d&n  Kdchnerthum 
eine  bestimmtere  Gestalt  gaben ,  durch  die  es  sich  sowol  von  der  romi- 
schen Kirche  als  guch  von  den'  Gemeinden  der  Taboriten  und  Waisen 
strenger  unterschied.*  Dessenungeachtet  einigten  sich  die  Parteien  der 
Ho^siten  wieder  untereinander  und  fingen  nun  auf  Prokop's  des  Großen 
Betreiben  an,  den  Krieg  über  die  Grenzen  Böhmens  zu  tragen;  zuerst 
Oesterreich,  sodann  aneh  die  Lannts  und  Sohlesien  worden  von  den 
Taboriten  and  Waisen  mit  Schwert  und  Feuer  heimgesa<^t^ 

*  Die  Urkimde  bei  Horn,  Geschiehte  Friedrieh's  des  Streitbaren,  S.  900— 

1006.  —  '  Aschbach,  a,  a,  O.  —  '  Windeck,  Kap.  143.  Cbronic.  Misnenae, 
II,  36.  Theobald,  Kap.  50,  60.  Hinsichtlich  der  Menge  der  Gefallenen 
weicbeu  die  Angaben  sehr  weit  voneinander  ab;  dio  oben  gemeldete  Zahl 
ist  beiläufig  die  mittlere.  —  *  Vgl.  Palacky,  a.  a.  O.  —  <  Raynsldns,  Aanal. 
eccles.  ad  ann.  1427,  Nr,  10.  —  Die  Artikel  im  Archiv  cesky .  III, 
261 — 264.  —  ^  Kurz,  Geschichte  von  Oesterreich.  Scriptores  rer.  Lusatic. 
(CtörlHi  1839),  I,  857. 
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Sigmund,  den  wichtige  Angelegenheiten  Ungarns,  wie  wir  sdiMi 
werden,  jetzt  haupts^eblicli  beschäftigten,  behielt  nichtsdestoweniger 
Böhmen  unablässig  im  Auge  und  zürnte  dem  Papste,  daß  er^sich  mit 
Korybut  in  Unterhaudiuugcn  eingelassen  habe,  weil  er  meinte,  Böhmen 
würde  den  FoIcd  uod  Litauern  anbeLpQfallen,  wenn  es  sic}i  auf  diesem 
MTege  mit  Qo^p  ▼ersöbnt^.  *  Der  Stars  Korybuf s  beaeitigte  diese 
bel^kdt,  vod  ^  W«>Vi6^  3tenii|n4  SBgenwirtlg  m  der  LMge  war,  dieQiip- 
siten  neuerdjngp  CQ  bekrieg^p,  4e8to  eifriger  strebte  der  pl){ist,  abermals 
einen  Kreuzzug  wider  sie  zu  Stande  zu  bringen.  Daher  ernannte  er  am 
18.  März  den  Cardinal  Heinrich  von  Beifort,  Bischof  von  Winchester,  1427 
des  englischen  Königs  Heinrich  IV.  Bruder,  zum  Legaten  in  Deutsch- 
land, Ungarn  i^u^  Böhmen  mit  aufgedehuten  Vollmachten  und  dem 
Auftrage»  &n  Krenvt^eer  zu  saimnelii  «nd  an  dessen  Spitie  nach  Böhifien 
SU  sidien.*  yon  ibfÄ  angefeuert,  er]^)ar|mi  A<th.  anf  dem  Beichstage  sn* 
Frankfurt  am  4.  |iai  Fwrsten  wd  Qerrpn  som  BL^fg^xng  bereit.  Der 
Canons}  brachte  1000  englische  Bogenfi^hntsm,  and  aus  den  deutschen 
Landern  sammelte  sich  ein  Heer,  das,  wenn  auch  nicht  200000  Mann 
stark,  wie  übertriebene  Berichte  sagen,  so  doch  zahlreich  genug;  war, 
um  über  die  Böhmen  zu  siegen.  Der  Oberbefehlshaber  Otto,  Erzbiscliof 
von  Trier,  mit  den  liheiijl^nderu,  Schwaben  und  Baiern  brach  am 
12*  Jali  gegen  Tachau  in  Bobnjen  ei9  HQd  rnckte  in  d^  pilsener  Kre|s 
vqr,  wo  d^  Karforst  top  Prandenbo^g  \md  der  Sohn  des  sacbsiscben 
Knrfursten  mit  ihren  Heeren  fa  ihm  stießen,  und  die  Gesammtmacbt- 
darauf  die  Stadt  Mies  belagerte.  AtQ  2.  Aug.  ruckte  Priester  Frokpp 
der  Große  mit  dem  Hussitenheere,  16000  Fußgängern,  1500  Reitern 
und  der  entsprechenden  Anzahl  Kriegswagen,  von  Prag  aus  heran:  da 
überfiel  das  gesammte  deutsche  Heer  ein  solcher  Schrecken ,  daß  es  den 
Aiiigrifl*  gair  Qicht  abNif^tete,  sondern  augenbücj&lich  davonüoh.  Cardi- 
nal Heiniipbv  d^r  ebf«)  |>dm  Heieir^  dntraf,  bracbte  jüe  Fliehenden  swa^ 
wieder  zum  Stehen,  so  daß  tß»  t^eh  am  4.  Ang.  bei  Tachau  zum  zweiten 
ipal  zum  Kampf  stellten,  sber  auch  hier  zerstoben  sie  In  i  der  An- 
uaherong  der  Böhmen;  diese  setzten  ihnen  spdanu  in  die  Wälder  nach 
und  erschlugen  dort,  wie  es  heißt,  noch  Tausende.  ^  Der  klägliche  Aus- 
i^ang  des  Kriegszuges,  der  mit  so  großen  Hoffnungen  unternommen 
worden,  lä,hmte  für  eine  Zeit  jede  Kraft  zum  Widerstände;  die  Hussiteu 
stiirzteu  sich  n^ck  dem  leicht  errungenen  Sieg  ifuf  die  benachbarten 
Linder  ond  nieten  sie  zum  Schauplatz  der  Plünderung  und  Yer- 
heerang.^  1^  Aufetand,  den  einige  Adeliche  und  Borger  in  Prag  ^ 
am  6.  Sept.  fa  Gunsten  des  gefangenen  Korybut  erhoben,  wurde 
niedergeschlagen  und  der  Prinz  am  9.  Sept.  über  die  Grenze  Böhmens 
geleitet.  *  Die  Barone  und  Städte  von  der  römischen  Partei  aber  beeilten 
sich  trotz  der  Abmahnungen  Sigmund's,  mit  den  Siegern  Waffenstill- 
stände und  Verträge  einzugehen,  und  die  sich  nicht  gutwillig  unjLer- 
werfen  wollten,  wurden  mit  Gewalt  bezwungen. • 

1  Der  Brief  Martin's  V.  an  Sigmund,  bei  Baynaldiis  ad  anti.  1427, 
Nr.  10.  —  *  Raynaldus  ad  ann.  1427,  Nr.  1—3.  —  »  Theobald,  Kap.  62. 
Aeneu  Sylving,  a.  a.  O.  Bslbin,  IV,  469  fg.  —  *  Vgl.  Palacky.  III,  ii,  461  fg.  ^ 
•  Cbron.  Bartouil  bei  Dobner,  S.  155—156.  —  *  Vi^  Pflad^i  a.  a>  O. 
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An  diesen  nnglncklicben  Kriegen  wider  die  Hnssiten  hatte  Ungarn 
e^entlich  gar  nicht,  and  Sigmond  nur  insoweit  thätigen  Antheü  genom- 
men, daß  er  seinem  Schwiegersohn  Albreeht  HSlfttrappen  sandte ;  denn 

auch  er  war  endlich  doch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  daß  er  dem 
für  ihn  täglich  hoffnungsloser  werdenden  Kampfe  um  die  böhmische 
Bj-one  die  Angelegenheiten  Ungarns,  dessen  König  er  thatsäcblich  war, 
nicht  hintansetzen  dürfe,  zumal  da  diese  von  solcher  Wichtigkeit  waren, 
daß  sie  die  Anfinerksamkeit  selbst  eines  sorglosen  Fürsten  auf  sieb 
neben  maßten. 

Die  Vasallen  Ungarns  an  der  untern  Donau  suchten  sich  gegen  die 
fortwährend  wachsende  Macht  der  Türken  dadurch  im  Besitze  der  Herr- 
schaft zu  erhalten,  daß  sie  mit  Murad  IT..  der  in  Asien  wider  seinen 
Bruder  Mustafa  kriegte  und  deshalb  jeden  andern  Krieg  vermeiden 
wollte,  Frieden  schlössen,  sich  für  seine  Diener  erklärten  und  Tribut 
zahlten.  Aber  das  Beispiel  Dan^s,  des  Woiwoden  von  der  Walachei,  den 
sein  Bruder  Badnl  mit  Hülfe  der  Türken  verjagte,  bewies*  ihnen,  daß 
sie  sieh  anulh  hierdurch  keine  Sicherheit  «rkanfen  konnten.  Der  bejahrte 
Fürst  Serbiens,  Stephan  Lazarevitsch ,  der  sein«! Neffen  Georg  Branko- 
vitsch  mit  Zustimmung  der  serbischen  Bojaren  an  Buindesstatt  und  zum 
Nachfolger  angenommen  hatte,  wollte  dessen  Fürstenstuhl  vor  den  An- 
griffen der  Türken  .■sicliern.  In  dieser  Absicht  kamen  Onkel  und  Neffe 
in  Begleitung  vornehmer  Laudherrcn  zum  König  Sigmund  nach  Tata 
14S6  nnd  sdilossen  dort  im  September  1426  mit  ihm  folgenden  Ldinsrertrag: 
„Nachdem  unser  Getreuer,  der  Brlandite  (ülustiis)  Stephan,  Despot 
Ton  Bascien*'  ^,  schreibt  Sigmund,  „weislich  erwagend,  daß  Baaden, 
mit  allem,  worauf  es  Rechtsansprüche  hat  und  was  es  bemtst,  von 
alters  her  uns,  unserer  heiligen  Krone  und  unserm  Reiche  Ungarn  unter- 
thäuig  war  und  ist,  und  immer  zu  dem  Reichsgebiete  und  Eigenthum 
unserer  Majestät  sowie  auch  unserer  heiligen  Krone  und  unsers  ungari- 
schen Reichs  gehört  hat  und  gehört  j  ferner  wünschend,  daß  Rascien 
mit  der  Zdt  nicht  in  fremde  Hände  komme:  verpflichtete  er  seine  sammt- 
Hchen  Bojaren,  unserer  Majestät,  den  geisüidien  wie  den  weltlichen 
Herren  und  Häuptern  des  ungarischen  Reichs  durch  einen  Eid,  daß  sie 
uns,  der  heiligen  Krone,  den  geistlichen  und  weltlichen  Herren  und 
Häuptern  und  dem  genannten  Reiche  selbst  jederzeit  treu  sein  und  ge- 
horchen werden.  Außerdem  suchte  er  dringend  an,  daß  wir  den  Sohn 
seines  Bruders,  unsern  Getreuen,  den  hochansehnlichen  (magnificum) 
Georg  Brankovitscb  unter  die  Barone  unsers  ungarischen  Reichs  auf- 
nehmen mögen,  wie  wir  ihn  auch  wirklich  au^enommeii  haben.  All 
d&ok  aufolge  und  die  ausgeaeichneten  Verdienste  des  Despotcm  Stephan 
erwägend**,  lautete  die  Urkunde  wdter,  „haben  wir  mit  dem  Beiratfa 
der  Beichsmagnaten  beschlossen,  Georg  Brankovitscb  and  seine  ehe- 
lichen mannlichen  Nachkommen  zu  Erben  des  Despoten  Stephan  in 
Rascien  einzusetzen,  aber  mit  Ausnahme  alles  dessen,  was  unser  Schwie- 
gervater gesegneten  Andenkens,  der  selige  König  Ludwig,  und  andere 
Könige,  als  zu  dem  angarischen  Reiche  gehörig,  besaßen,  namentlich 

^  So  wufde  Serbien  dsaali  gewöhnlieh  g^nstmt 
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Belgrad,  Macso,  Szokol,  Szomszedvär,  Galambocz  u.  s.  w.,  welche  im 
Fall,  daß  Stephan  ohne  männliche  Leibeserben  stürbe,  an  uns,  unsere 
Krone  und  das  ungarische  Reich  hoimfallen  sollen.  .  .  .  Mit  Ausnahme 
der  genannten  Plätze  und  Gebiete  vergeben  wir  aus  besonderer  Gnade 
Rasciea  in  derselben  Wdae  an  Qeorg  Brankovitsch  und  seine  legitimen 
Erben,  wie  wir  den  Baronen  muerer  B^cfae  Vergabongen  zu  verleihen 
pflegen,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  uns,  unserer  heiligen  Krone  und 
imsem  königlichen  Nachfolgern  jederzeit  treu  und  gehorsam  seien;  daß 
sie  gleich  den  andern  Baronen  den  Hof  unserer  Majestät  und  unserer 
Nachfolger  persönlich  besuchen;  daß  sie  auf  unser  Verlangen  in  den  zu 
Rascien  nahegelegeneu  Gebiets theilen  mit  der  größtmöglichen  Kraft- 
anstreugung  für  uns,  die  Krone  und  das  ungarische  Reich  treu  kämpfen; 
dftß  endlicb  nach  dem  Erloschen  der  Kadbkommenschaft  von  Georg 
Brankovitsch  die  gesammten  vergabten  Lande  an  den  Eonig,  die  Krone 
und  das  Reich  Ungarns  zurückfallen.'^  '  Dieser  Vertrag  hat  vollkommen 
die  Gestalt  einer  königlichen  Donation;  er  machte  Serbien  ans  einem 
Vasallenstaate  zu  einer  Provinz  und  seinen  Fürsten  zu  einem  Baron 
Ungarns,  dessen  Gehorsam  noch  überdies  dadurch  gesichert  werden 
sollte,  daß  die  festesten  Plätze  des  Landes  mit  dem  Reiche  unmittelbar 
Tcrknüpft  wurden;  jedoch  der  größte  Tortheil,  den  Ungarn  aas  dem- 
selben hatte  ziehen  können,  war  der,  daß  es  in  einer  Anzahl  von 
Festangen  und  in  den  Gebh^en  Serbiens  mit  einer  Menge  von  Natur 
starker  Stellungen  eine  mächtige  Vormauer  gegen  die  Osmanoi  erhielt. 

Mit  dem  Jahre  1426  ging  der  mit  dem  Sultan  geschlossene  Waffen- 
stillstand zu  Ende;  Sigmund  wollte  nun  den  Fehler  g^ut  machen,  den  er 
.  sich  bei  der  Absehließung  desselben  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
und  brach  noch  im  Spätherbste  nach  Siebenbürgen  auf,  um  den  vertrie- 
benen Dan  wieder  in  die'waladdsohe  Woiwodschaft  sorockiolfihren. 
Johann  Afaröthy  nnd  Stephan  Pohdmok  von  Benevicse  an  der  Spitze 
der  konigHehen  Thippen  und  der  Banderien  der  Szekler  und  Sachsen 
schlugen  bereits  in  den  Wintermonaten  TOn  1427  die  Türken  und  ihren  1417 
Schützb'ng  Radul  aus  der  Walachei  hinaus  und  setzten  Dan  wieder  auf 
den  Fürstenstuhl.^  Sigmund  brachte  den  Winter  und  Frühling  in  Sieben- 
bürgen zu  und  erließ  dort  am  17.  März  merkwürdige  Verordnungen  über 
die  Märsche  und  die  Verpflegung  der  Truppen  bei  Kriegszügen  ^,  die 
wir  weiter  onten  genauer  angeben  werden.  Sr,  der  immer  toII  aben- 
tenerlichw  Entworfe  war,  &ßte  nnn  d«i  Plan,  das  nngarisdie  Gebiet 
bis  an  die  Mündungen  der  Donau  auszudehnen.  In  dieser  Absicht  begab 
er  sich  im  Juli  nach  der  Walachei,  begann  dort  am  Donauufer  den  Baa  . 
der  Festung  Szentgyorgy  (Sanct-Georg)  und  forderte  den  Großmeister 
des  Deutschen  Ordens  auf,  ihm  bei  dem  Unternehmen  Hülfe  zu  leisten. 
Da  der  Orden  im  eigenen  Lande  keine  Kämpfe  mit  den  Ungläubigen  zu 
bestehen  habe,  ließ  er  durch  seinen  Geheimschreiber  Kaspur  Schlick  dem 

'  Die  Urkunde  ist  noch  im  Reifhsarchiv  vorhanden,  abgedruckt  bei  Prayi 
Hist.  reg.  Hung.,  II,  249,  und  bei  Fejer,  Cod.  diplom.,  X,  vi,  809  fg.  —  . 
'  Die  für  Marothy,  Poharnok  und  Johann  Källay  ausgestellten  Urkundoi,  bei 
Katona,  S.  482  nnd  536;  bei  Fejer,  X,  vi,  876  und  886.  —  *  KoTSObioh, 
Snpplem.  ad  veatigia  comitior.t  S.  838. 
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Großmeister  melden,  äo  möge  er  seinem  Befafe,  die  Heiden  zn  bekriegen, 
dadurch  entsprechen,  daß  er  einige  Fahnen  seiner  Ritter,  20  Schiffs- 
bauer und  1000  Matrosen  au  die  untere  Donau  schicke,  die,  dort  vom 
König  angesiedelt,  mit  ihm  zu  Wasser  und  zu  Land  die  Türken  be- 
kämpfen sollten.  Der  Antrag  schien  vortheilhaft,  und  weil  Sigmund 
dem  Orden  zngleidh  die  -ihm  bereits  verplSibdete  bnndenbürger  Neo- 
maik  gänzlich  abtrat,  so  sandte  der  Großnieistelr  einen  Ttayp  Ritter 
und  SchüEdeate  an  die  untere  Denan,  wo  ibncn  die  Burg  Szöreny  tait 
dem  umliegenden  Gebiete  übergeben  wurde.  Aber  die  Niederlassung 
hatte  keinen  Bestand,  wahrscheinlich,  weil  die  der  griechischen  Kitche 
zugethaneo  Bewohner  jeuer  Gegend  die  Ritter  als  ihre  Gegner  betrach- 
teten. * 

Stephan  Lazarevitsch  starb  schon  am  19.  Juni  1427.  Vermöge  des 
Vertrags  vom  rorigen  Jahre  SoQten  min  17  serbische  feste  Pl&tze  an 
Ungarn  fallen ;  auch  reiste  Sigmund  ans  der  Walachei  nach  Serbien,  nm 
die  Uebergabe  derselben  personlich  m  betrdben;  allein  eine  dekr  wich- 

tiefsten  dieser  Burgen,  Gahimbocz,  am  rechten  Donauufer  zwischen 
Orschowa  und  Vcgszcndrö,  hatte  der  trenlose  Befehlshaber  derselben 
bereits  den  Türken  für  12000  Dukaten  überliefert.  Aus  den  übrigen 
t^lätzen  und  Läudereien  bildete  der  König  zwei  Grenzbezirke;  der 
äanptort  des  einen  wörde  Belgrad,  dem  er  Matäians  Thalldesy  mun 
Befehlshaber  gab;  den  andern  vereinigte  er  mit  dem  schon  in  der  JOS- 
iösnng  begriffenen  Banal  lllaCSo.  Um  den  neuen  Fürsteü  Serbiens  far 
die  Abtretung  dieser  Bungen  nnd  Gebiete  zu  entschädigen  und  noch 
fester  an  Ungarn  zu  fesseln,  verlieh  er  ihm  mit  seiner  gewolniten  ver- 
schwenderischen Freigebigkeit  die  Schlosser  Szalamkenien ,  Kölpeny, 
Becse,  Vilägosvär,  Tokaj  und  Munkacs,  die  Städte  Szatmar,  Böszor- 
meny,  Debreczin,  Tür  und  Varsany  nebst  den  dazu  gehörigen  ausgedehn- 
Iten  Landereien  und  einem  Palast  in  Ofen.  Die  alten  B^Bstigungen 
]Se|^ads  TerstaildEe  er  mit  neuen  Waken  und  ließ  Oalambocz  gegen- 
Sb^  die  Burg  Lasziovär  auffuhren,  damit  sie  äen  beabsichtigten  Unter- 
nehmungen zilr  Wiedereroberung  des  erstem  als  Stützpunkt  diene,  and 
versah  sie  reichlich  mit  Geschützen  und  italienischen  Feuerwerkern  cur 
Bedienung  derselben. 

Nicht  weniger  als  Serbien  war  von  den  Türken  auch  das  nördliche 
Bosnien  (das  südliche  hatten  sie  schon  vor  mehlrern  Jsdirein  ihrer  Herr- 
sctubft  unterworfen)  bedrolit;  deshalb  bestimmte  der  Forst  desselben, 
Twartko  Scnms,  Wenn  «jr  ohne  Ldbeseiben  sterben  sollte,  Friedriijh 
Qlly,  den  Schwager  König  Sigrnund's  und  Enkel  Stephan  Twartko's,  zu 
seinem  Nachfolger,  und  stellte  sich  hiermit  unter  den  Sdhuts  des  madi- 
tigen  Dynaatenhauses.  * 

Den  Winter  über  rüstete  sich  Sigmund  eifrig  zum  Kriege  ^vider  die 
U28  Gsmauen.  Im  Februar  1428  traf  er  in  Kaschau  mit  dem  litauer  Groß- 

'  Wiudcck,  S.  140.  Engel,  Geschichte  der  Walachei,  S.  166.  Voigt, 
Geschichte  Preußens,  VIT,  502  fg.,  527,  587.  —  '  Dhigoss ,  XI,  5ö4. 
Thuroczy,  IV,  Kap.  20;  Tiuiou,  Imagn  nov.  llung.,  Kap.  8;  beide  gebeuaber 
das  Jahr  unrichtig  an,  indelii  de  die  Schenkung  1428  gssohehen  lassen.'  — 
'  IHe  Urkunde  vom  2.  Sept  1497,  bei  Eatona»  W,  477. 
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fürßten  Witold  zusammen,  der  ihm  Ilülfstruppen  zu  senden  versprach. 
Gegen  Ende  April  stand  Stephan  Rozgouyi,  Graf  von  Presburg,  der 
mm  Feldherrn  eroannt  war,  schon  mit  einem  Heere  von  25000 — 30000 
Mann,  dem  Dan,  der  Woiwod  der  Walachd,  bei  6000  Streiter  m- 
gefiihrt  hatte,  vor  Galambocs.  Der  König  traf  erst  spater  dort  ein,  mit 
ihm  kamen  die  Hülfstruppen  Witold's,  welche  Zavissius  Niger  (Cernji 
Stanischa)  von  Grabow  befehligte.  Die  Landmacht  wurde  durch  eine 
Flotille  auf  der  Donau  unterstützt,  die  bald  mit  den  türkischen  SchifiFen, 
welche  aus  der  Morava  in  den  großen  Strom  einliefen,  in  Kampf  ge- 
rieth.  Cacilia,  die  Gemahlin  des  Feldherrn  Ivozgonyi  und  Tochter  des 
Grafen  von  ^met-Gkorgeu  Templin,  fahrte  im  Treffen  eine  Galere, 
bohrte  mehrere  feindfiche  Fahraenge  in  den  Grand  and  steckte  andere 
in  Bnmd;  die  türkische  Flotille  ward  vernichtet.  Hierauf  wnrde  die 
Festang  von  den  Schilfen  ans  schweren  Geschützen,  b&sonders  aas  einer 
sehr  großen,  in  Ungarn  gegossenen  Kanone  mit  Erfolg  beschossen,  nnd 
auch  von  der  Landmacht,  die  Sigmund  selbst  befehligte,  heftig  bestürmt, 
während  die  Nachhut  die  zum  Entsätze  heranrückenden  osmaiiisehen 
Haufen  mehrmals  glücklich  zurückwarf.  Auch  in  diesen  Kämpfen  zeich- 
nete si^  Cacilia  durch  den  Heldenmntb  aas,  mit  dem  sie  an  der  Sefite 
ihres  GemaUs  focht  Schon  stüraten  die  Thürme  nnd  Mauern  der  Bnig 
zusammen,  sodaß  die  Einnahme  derselben  nahe  bevorstand.  Da  rückte 
der  Sultan  Murad  oiit  ^nem  so  überlegenen  Heere  heran,  daß  Sigmund 
nicht  wagte,  sich  in  eine  Schlacht  einzulassen,  und  Unterhandlungen 
eröffnete.  Ein  Waffenstillstand  ward  geschlossen;  die  Türken  sollten 
Galamböcz  behalten,  die  Ungarn  ungefährdet  zurück  über  die  Donau 
gehen.  Aber  kaum  war  der  größere  Theil  des  ungarischen  Kriegsvolkä 
anf  dem  jenseitigen  Ufer,  so  iUlen  die  wilden  osmaniBchen  Horden  (wabr- 
scheinlidi  nicht  aaf  Befibhl  des  Soltans)  über  die  ZarockgebUebenen  her, 
unter  denen  sich  auch  der  König  selbst  befand.  Ihn  entriß  Stephan 
Rozgonyi  der  Gefahr  und  führte  ihn  auf  einem  Nachen  nach  dem  jen- 
seitigen Ufer.  Die  andern  bewerkstelligten  ihren  Rückzug  über  den 
Strom  unter  dem  Schutze  des  heftigen  Feuers,  das  die  italienischen  Ka- 
noniere von  den  Wällen  Läszlövärs  unterhielten,  und  gedeckt  von  dem 
heldenmüthigen  Zaviss,  der  i£t  einer  tapfern  Schar  sich  den  anstürmen- 
den Türken  standliaft  widenetate.  Daher  verlor  das"*  ungarische  Heer 
trota '  der  grofien  Yerwirrong',  wdche  der  anerwartete  Ueberfoll  ver- 
ursachte,  nicht  viel  mehr  als  200 Mann.  Leider  befanden  sich  anter  den 
Gefallenen  der  Held  Zaviss  und  viele  der  Tapfern,  die  mit  ihm  die 
Ueberfahrt  der  andern  deckten.  Desto  verderblicher  waren  aber  die 
Folgen  der  an  sich  unbedeutenden  Niederlage.  Die  Türken  verheerten 
nun  ungeliindert  Serbien  weit  und  breit  mit  Feuer  und  Schwert,  und 
Georg  Brankovitsch  vermochte  nur  dadurch  des  Sultans  Gnade  za 
erkaäm,  daß  er  ihm  gelobte,  Jahrlich  50000  Dokaten  Tribnt  an  aablen, 
Heoresfolge  an  leisten  and  jeder  Yerbindnng  mit  Ungarn  an  entsagen. 
Aneh  Dan  konnte  nur  durch  ahnliche  Opfer  den  Zorn  Marad*8  ver- 
söhnen.^ In  dieser  Zdt  flüchteten  viele  Serben  nach  Ungarn,  wo  sie 

'  Die  ürkniiden  Sigmund's  für  Stephan  Rozgouyi  von  1433  und  1436, 
bei  Katons,  XII,  501  ^.  Die  Urkunde  der  Königin  £lisabetb  von  1438,  bei 
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freandliche  Aufnahme  fauden  and  sich  besonders  auf  den  Donaainseln 
Szent-Endre  uud  Cäepel  uiederließea.  ^ 

Yon  LAaslÖTir  begab  neh  Sigmund  nach  dem  benaebbarten  Kere 
und  sodann  nach  TemefvAr,  wo  er  sich  längere  Zeit  anfhidt  and  beson- 
ders anf  die  Yerwahrang  Belgrads  bedadit  war,  zugleich  aber  auch 
^  ^ .  durch  Georg  Brankovitscb  Unterhandlungen  mit  Morad  pAog.  Da  sich 
«-/  *  der  Sultan  sehr  schwierig  zeigte,  schritt  er  zn  einem  zweijahrigfip  'Waf- 
fenstillstand mit  Venedig,  während  dessen  dieses  im  unaiigetbchtenen 
Besitze  Dalmatiens  bleiben  sollte'^,  vermuthlich  in  der  x\bsicht,  damit 
die  Republik  ihren  Krieg  wider  die  Türken  in  Morea  mit  ganzer  Kraft 
f&fare  und  Mnrad  dadnrdi  gehindert  werde,  Ungarn  anzugreifen.  Mumd, 
den  Anfetande  der  Forsten  Karamanieng  nadi  Asien  riefen,  bewilligte 
endlich  einen  dreijährigen  Waifeoslallstand,  dessen  Bedingungen  zwar 
nicht  aof  uns  gekommen  sind,  aber  gewiß  die  Zustimmung  des  Kömgs 
zu  allem  enthielten,  was  der  Sultan  über  die  Walachei  und  Serbien  ver- 
bängte. Der  Krieg,  der  begonnen  wurde,  um  die  Grenzen  des  ungari- 
schen Reichs  auszudehnen  und  dessen  Vasallenländer  enger  mit  ihm  zu 
verbinden,  endigte  also  damit,  daß  die  noch  übrigen  Trümmer  des 
ipacsoer  Banats  vollends  verloren  und  Serbien  nebst  der  Waladiei  ge- 
swongen  worden,  die  ungarische  Oberhoheit  mit  dem  tnrkiscfaen  Jodie 
zu  vertauschen.  Der  klägliche  Ausgang  mußte  fast  nbthwendig  erfolgen, 
denn  Sigmund  begann  den  Krieg,  den  er  leicht  hätte  vermeiden  können, 
zur  höchsten  Unzeit,  als  Ungarn  gerade  des  Friedens  am  meisten  be- 
durfte; als  die  in  Böhmen  erlittenen  Niederlagen  die  Hülfsmittel  und 
den  Kriegsmut  Ii  des  Volks  geschwächt  hatten;  als  infolge  mehrjähriger 
Misernten  Theuerung  and  in  manchen  Gegenden  sogar  Hongersnoth 
herrschte  *;  mit  unbegreiflichem  Leiditsinn  bot  er  nicht  dnmal  die 
Bdchsmacht  anf,  sondern  wagte  es,  mit  kaum  30000  aas  verschie- 
denen Ländern  und  Völkern  zusammengeraffi^  Strdtern  den  Sultan, 
der  mit  Hundertt  ausenden  ins  Feld  rückte,  zum  Kampfe  herauszufordern. 
Und  während  er  nach  Süden  zog,  um  die  Türken  zu  bekriegen,  dachte 
er  gar  nicht  daran,  im  Norden  das  Land  vor  den  Einfällen  der  Hussiten 
zu  bewahren.  Daher  konnten  diese,  als  sie  in  der  eroten  Hälfte  des 
Jahres  1428  von  Mahren  aus  bd  Skalits  in  Ungarn  dnbradien,  ungehin- 
dert die  ganse  Gegend  bis  Presburg  verheeren  and  ansplnndem,  die 
Vorstädte  Presburgs  niederbrennen,  sodann  sich  gegen  Tyrnaa  wenden, 
bisNeoatadt  an  der  Waiig  vordringen  und  mit  großer  Beute  hdmkdiren, 
ohne  irgendwo  auf  erliebliehen  Widerstand  zu  stoßen.* 

Dem  lublauer  Vertrag  (10.  März  1412)  zuwider  hatte  der  Woiwod 
von  der  Moldau,  Alexander,  an  dem  unglücklichen  Feldzug  mit  seinem 

Fejer,  XI,  i.  150.  Der  Brief  Kaspar  Schlick'«  bei  Fejer,  X,  vt  ,  020,  und 
Ascbbach,  Bd.  unter  den  Beilagen.  Thuröczy,  IV,  Kap.  13.  Dlu^^oss,  XI, 
d04.  Haminer,  Geadüehte  des  oBnumisdiMi  Beiohs,  I,  430.  Die  Setdeoht 
wurde  Ende  lild  geschlagen;  eine  gwiaae  Angabe  des  Taget  findet  ddi 
nirgends. 

*  Eatona,  XII,  ölO.  —  '  Der  bereits  angeführte  Brief  Elaspar  Schliek's.  — 
*  Ein  Brief  Sigmund's  vom  19.  Oct.  1428  (bei  Fejer,  X,  Ti,  U20)  gibt  hier- 
von Zeugniß.  —  *  Chron.  Bartossii  bei  Dobner,  MuiiumPiita ,  I,  157.  Chron. 
coilegiati  Frageuüis,  M.S.,  bei  Falackpr,  Geschichte  vpn  J^öbmen,  XU,  u,  460. 
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Kriegsvolke  nicht  theügenommen,  und  König  Wladislaw  es  unterlassen, 
üm  zur  Heere.sfolge  zu  mahnen;  darüber  klagte  Sigmund  in  einem  Send- 
schreiben au  die  Prälaten  und  Barone  Polens,  und  noch  besonders  an 
den  HtftiMr  Großförsten  Witold.  Auf  des  letstgenanoten  Venmttelnog 
Bcsbrieb  Wladislaw  aof  den  6.  Jan.  1429  einen  Tag.  naoh  Laak,  der  US9 
Hauptstadt  Wolhyniena,  ans,  wo  die  Angelegenbdt  beigelegt  werden 
sollte.  Sigmund  ließ,  wie  gewöhnlich,  auf  sich  wairten  nnd  kam  erst  am 
23.  Jan.  an.  Am  Flusse  Styr  wurde  er  in  Procession  von  dem  lateini- 
schen, griechischen  und  armenischen  Bischof  wie  auch  von  dem  jüdischen 
Rabbiner  empfangen.  Nur  dem  lateinischen  Bischöfe  bezeugte  er  einige 
Aufmerksamkeit,  indem  er  vom  Pferde  stieg  und  die  ihm  vorgehaltenen 
BeUqnien  ku0te;  anck  den  andern  sdine  Aditung  dareh  fi^ondUeben 
Gmil^  an  beweisen,  verbot  ihm  seine  nberm&Oige  Anhänglichkeit  an  die 
römische  Kirche.  Die  zwei  Konige  and  der  Großfürst  hielten  jeder  ge- 
sonderte Berathungen  mit  ihren  Großen  und  verkehrten  blos  durch  Bot- 
schaften miteinander.  Sigmund  forderte,  daß  Wladislaw  dem  lublauer 
Vertrage  gemäß  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Woiwoden  Alexander,  der 
die  schuldige  Heeresfolge  nicht  geleistet,  vertreibe  und  die  Moldau  theile. 
Standhaft  widersetzte  sich  der  polnische  König  dieser  Forderung.  Sig- 
mnnd,  der  von  jeher  nickts  sehnliGher  wönsehte,  als  die  wachsende  Mieht 
Polens  m  sdiwaehen,  rächte  sieh  dadurch,  daß  er  als  römischer  Konig 
Witold  die  Kon^^skröne  und  mit  ihr  die  unabhängige  Herrschaft  über 
Litauen  atibot.  Der  achtzigjährige  Greis,  der  ein  ähnliches  Anerbieten 
Sigmund's  1410  gar  nicht  beachtet  hatte,  war  nun  eitel  genug,  dasselbe 
anzunehmen  und  für  den  königlichen  Titel  kräftigen  Beistand  wider  die 
Hussiten,  mit  denen  er  gänzlich  zerfallen  war,  zu  versprechen.  Die 
Xitauer  aber  ergriffen  mit  Eifer  die  Gel^enheit,  sich  von  Polen  wieder 
an  trennen.  Wladidaw  gab  sich  den  Sehein ,  als  stimmte  er  der  ESrkebong 
seines  Verwandten  bereitwillig  bd,  aberließ  es  jedoch  den  polnischen 
Großen,  sieh  derselben  an  widersetzen,  und  bot  nach  der  Auflösung  der 
Fürstenversammlung  alles  anf^  nm  die  Eo'onung  Witold's  zu  verhindern. 
Da  nun  dieser  und  Sigmund  hartnackig  bei  ihrem  Vorhaben  beharrteu, 
hätte  wahrscheinlich  das  Schwert  in  dieser  Sache  entscheiden  müssen, 
wenn  der  Tod  Witold's  im  October  1430  derselben  nicht  mit  einem  mal 
ein  Bode  gemacht  hatte.  ^  Aber  die  einmal  erwachte  Eifiwsaekt  vnd 
Zwietracht  der  beiden  Nationen  dauerte  fort;  14S1  wählten  die  Litauer 
Wladislaw^s  Bruder  Swidrigal  zu  ihrem  Großfürsten,  und  dieser  nahm 
eine  so  rncksichtolose Haltung  gegen  Polen  an,  daß  Yüadislaw  sich  den 
Böhmen  näherte,  um  im  Nothfall  an  ihnen  Bundesgenossen  wider  Sig- 
mund und  Swidrit^al  zu  haben.* 

Von  Ivuczk  begab  sich  Sigmund  über  Kaschau  nach  Ofen  und  von 
da  in  der  zweiten  llaiic  des  Monats  März  1429  nach  Presburg,  wo  er  1429 
dann,  vom  Podogra  geplagt,  fast  das  ganse  JjBhr  mit  seinem  Hofe  an- 
brachte. In  demselben  Monate  ontemahlai  der  Taboiitenfahrer  Fktkkop 
der  Große  abermals  einen  Zog  nach  Oesterreieb.  Meinhard  von  Neu- 

>  Dlngoss,  XI,  513  fg.  Dw  Briflf  Siganrnd*!  an  die  8l8dt  Bsrtfold,  bei 
Wagner,  Diplomatar.  Saroi.,  8. 105.  —  *  DlugMt,  a.a.O.  Voigt,  Geschichte 
PreaA«ns,  VII»  560  fg. 


L/iyiii^uü  by  Google 


378 


(Zweites  Bück.  Zweiter  Abschnitt. 


luUB,  #er  sich  zwar  als  eifrigen  Utraqaisteu  zeigte ,  aber  deii  alten  Zu- 
fltaiid  In  BohiMB  «ehnlidi  soräckwanaiBhte  und,  von  tSilm  Partaen  ge- 
aditet,  dm  Friedeo  wi  TenBiUelii  strebte,  benotite  die  Oefegadraitj  et 
I>ew5g  den  Eonig  and  Prokop  za  dner  penoidiclien  ZHSaKUDrakii^ 
um  einen  fine^dusn  Vergleich  anzubahnen.  Am  4.  Apiü  kamen  Prokop, 
Neuhaus  und  Repräsentanten  aller  hussitiscben  Parteien  nach  Presburg. 
Die  Unterhandlungen,  welche  in  Gotrcnwart  der  Herzoge  Albrecht  von 
Oesterreich  und  Wilhelm  von  Baiern  gepflogen  wurden,  währten  bis  zum 
9-  Aprii.  Sigmund  benahm  sich  IVcundlich  gegen  die  Ilussiteii,  ermahnte 
sie,  Kom  Glauben  ibter  Tater  anrickiakdiicn,  oder, 
meht  flog^eidi  tbim  wollten,  sieh  der  Bntsdieldiing  dee  allgemeioen  Coo- 
oib,  das  längstens  binnen  zwei  Jahren  in  Basel  sich  versammeln  werde, 
zu  anter  werfen,  bis  dahin  aber  Waffenstillstand  mit  allen  christUckeai 
Ländern  abzaschließeii.  Die  Ilussiten  antworteten,  die  Kirche  sei  von 
der  Wahrheit  abgewichen  und  müsse  zu  der  Lehr(;  Christi  zurückkehren; 
es  wäre  thöricht  von  ihnen,  sich  vor  das  Gericht  ihrer  Gegner  zu  stellen; 
die  Heilige  Schrift  sei  der  höchste  Richter,  der  zwischen  ihnen  und  dem 
Coseil  eintselidden  mossei  der  Konig  möge  sieh  mit  ihnen  im  Glauben 
einigen,  daim  wollten  sie  ihn  als  ihren  Herrn  anvkennen  ond  gegen 
jedra  Feind  schützen.  Da  gcrieth  Sigmund  in  Eifer  und  schwor,  er  wolle 
lieber  sterben  als  im  Glauben  irregeben.  So  schroffe  Gegensätze  konn- 
ten nicht  versöhnt  worden;  man  kam  daher  überein,  daß  ein  allgemeiner 
L^dtag,  den  auch  Sigmund  beschicken  sollte,  einberufen  werde,  um  die 
Bedingungen  des  Ausgleichs  festzustellen;  aber  die  Bedingungen,  welche 
der  am  23.  Mai  in  Prag  versammelte  Landtag  vorschlug  und  Prokop 
peraoaliflh  nach  Presbui|(  nberbraebte,  waren  derartig,  daß  sie  von  Sig' 
mund  abgelehnt  wurden.*  Sein  Befehl  an  das  dents^e  Beieh,  den 
firohem  Beschlüssen  der  Fürsten  gemäß,  am  24.  Juni  wieder  gegen  die 
Böhmen  zu  rucken,  fand  keinen  Gehorsam;  die  Deutschen  entschuldigten 
sich  damit,  daß  der  Cardinallegat  Heinrich  von  Winchester  mit  seiner 
Streitmacht  nach  Frankreich  irezogen  sei,  wo  die  bisher  siegenden  Eng- 
länder von  den  Franzosen,  deren  Muth  die  Jungfrau  von  Orleans  neu 
belebte,  schwere  Niederiagcn  erlitten. * 

Das  Ansehen  Sigmund*s  war  grofientheOs  durdi  seine  Schuld  in 
Oeutschland  tief  gesunken,  dennoch  erlaubte  er  sich,  dessen  Reichs- 
stände durch  unkluge  Misachtung  der  NationaJrechte  zu  belddigetn.  Zur 
Entscheidung  des  Erbstreits,  in  welchem  die  bairischen  Herzoge  schon 
seit  mehrern  Jahren  miteinander  standen,  hielt  er  in  Presburg  am 
26.  April  ein  feierliches  Gericht,  dessen  Beisitzer  naturgemäß  nur 
Deutsche  hätten  sein  dürfen;  aber  er  bestellte  dazu  auch  den  Palatiii 
Nikolaus  Gara,  'den  graner  Brsbiscbof ,  die  Bisdiofe  von  Brlav  und  Veß- 
pnm  nebst  mebrem  andern  ungmnsefaen  Prälaten  und  Herren.'  Sodann 
berief  er  die  deutschen  Reichsstände  zu  einem  Reichstag  auf  den  l.NoY. 
■nach  Wien ;  <Ub  aber  seine  Kranklidikeit  ihn  in  Presburg  festhielt,  kamen 

1  Chron.  Bartoasii  bei  Dobner,  1, 157  fg.  Falscky,  Qesohichte  Ton  Böhmen, 

III.  n,  472  fg.  —  *  Chron.  Bartossii,  a.  a.  O.,  8.  160.    Matth.  Doriog, 

Contin.  Engolhtisi  bei  Menken,  ITT,  5.  Palacky,  ».  a.  O.,  S.  480.  — 
*  Wencker,  Apparatus  et  iustr actus  Archivorum  (Strasburg  1713),  S.  320  fg. 
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die  Stiufld,  nachdem  sie  einige  Wochen  auf  seine  Ankunft  gewartet 
hatten,  zu  ihm  nach  Presburg.  Sie  entschlossen  sich  nur  mit  Widerwil- 
len, außer  den  Reichsgrenzen  zu  tagen,  und  doch  kränkte  er  sie  da- 
durch, daß  er  zu  seinen  Commissaren  neben  dem  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich  den  Palatin  Gara  und  den  Bischof  von  Agram,  Johann  Ebsch, 
^nannte,  wddte  den  Bädistag  aofibrderten,  wvot  ober  Ißtttl, 
^Mrdk  die  der  Landftiede  bergeitellt  -werden  konnte,  nnd  eodann  «Iber 
den  Krieg  tdder  die  Böhmen  za  berotiien.  Alit  Ausnahme  der  Städte, 
welche  den  königlichen  Vorschlag  annahmen,  erklärten  die  Stände  in 
ihrem  Unwillen,  nur  an  einem  Reichstage,  der  in  Deutschland  gehalten 
wurde  und  an  dem  auch  die  jetzt  abwesenden  Kurfürsten  (nur  der  bran- 
denburger  und  raainzer  waren  zugegen)  theilnähmen,  konnten  sie  über 
die  Wiederherstellung  de^  Landfriedens  verhandeln.  Diese  Antwort 
(Bibitterte  hinifieder  Sigmund  00  sehr,  daß  er  den  Stiuiden  ankiodigte, 
er  Werde  lüikuner  nadi  Denteefaland  reisoi,  wenn  dort  jedemnaiin,  Ton 
^en  Forsten  angezogen  bis  zu  den  letzten  Rittern,  die  öffentliche  Ord- 
nung mit  Fußen  trete.  Er  habe  oft  nnd  lange  in  Deutschland  verwellt 
und  dadurch  Ungarn  den  Türken  preisgegeben,  ohne  dort  etwas  aus- 
zurichten; ginge  er  jetzt  nach  Nürnberg  oder  Frankfurt,  so  würden  die 
Türken  den  Waffenstillstand  brechen  utid  abermals  in  Ungarn  einfallen. 
Blieben  also  die  dentschen  Reichsstände  wie  bisher  bald  untbätig  nnd 
bald  widerspenstig,  so  aei  er  entsdhloeaen,  die  ihm  aeit  lange  lastige 
romSsehe  Eonigawnrde  niederanlesgen  nnd  aic^Lmit  der  nngairitdien  Krone 
zu  begnügen.  Die  Reichsstände  kanntoi  Sigmund  zu  gut^  als  daß  sie  die 
Drohung  hätte  schrecken  können;  nngeachtet  derselben  bestanden  sie 
auf  ihrer  Meinnng,  und  der  Konig  bequemte  sich,  einen  neuen  Tag  auf 
den  19.  Miirz  des  künftigen  Jahres  nach  Nürnberg  auszuschreiben.  * 

Prokop  und  die  andern  Häupter  def  Hussiten  bestärkten  sich  immer 
mehr  in  der  Ueberzeugung,  daß  sie  die  Glaubensfreiheit  nur  mit  den 
Waffen  erkämpfen  konnten,  daß  sie  aber  unvermögend  seien,  die  ganze 
katholische  Qnristenhcit  an  bedegen,  and  daher  ihren  Qegnem  in  un- 
ablässigem Kriege  so  viel  Schaden  als  möglich  zufügen  mußten,  um  sie 
endhch  zu  zwingen,  ihnen  Gerechtigkdt  widerfahren  zu  lassen.  Dem 
böhmischen  Volke  aber  war  der  Krieg  schon  zur  Nothwendigkcit 
geworden ;  die  obdachlosen  Einwohner  der  vielen  niedergebrannten 
Dorfer  fanden  nur  im  Lager  eine  Wohnung;  Ackerbau  und  Gewerbe 
lagen  gänzlich  danieder,  sodaß  druckender  Mangd  an  den  unentbefar- 
Kiästen  Bedurfiiisscto  herrschte,  nnd  die  päpstlidien  Bannbullen,  welche 
dem  andern  Völkern  jeden  Yerkthr  mit  ihnen  ontersagteo,  hinderten  sie, 
das  ihnen  Feilende  durch  friedlichen  Handel  lierbclnischaffen.  Sie 
wtirden  also  gewissermaßen  durch  die  Noth  gezwungen,  auf  Beute  aus- 
zuziehen, und  das  Glück,  welches  ihre  Unternehmungen  begünstigte, 
machte  nicht  nur  sie  immer  beutegieriger,  sondern  führte  auch  aus  den 
benachbarten  Ländern  Abenteurer  und  loses  Gesindel  unter  ihre  Fahnen ; 
ihre  Heere  kämpften  nieht  mehr  allein  fSae  den  Glauben,  sondern  ,andi 
um  Beute.  Anikng  December  sammelte  sich  in  Prag  mn  Heer  sammt- 
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lieber  Hassiten  von  etwa  40000  Fußgängern  und  4000  Reitern  mit 
2500  Kriegswagen.  Prokop  führte  dasselbe  nach  Sachsen,  zerstreute 
bei  Leipzig  die  große  Armee  mehrerer  deutschen  Reichsstände  fast  ohne 
Kampf  und  breitete  aber  Sachsen,  Brandenburg  und  Baiern  alle  Schreck- 
nisBe  des  Kriegs  and  der  Yerwnstang  aas,  bis  es  endlidi  dem  Eorl&rsten 
1480  FHedridi  von  Brandenborg  am  6.  Febr.  1430  gelang,  einen  Waffenstill- 
stand zu  erkaufen.  Friedrich  zahlte  9000,  der  Herzog  von  Baiern  80Ö0, 
Nürnberg  12000  u.  s.  w.  rheinische  Gulden,  worauf  die  Böhmen  mit  un- 
geheuerer Beute  zurück  in  die  Heimat  zogen.  ^  Aber  schon  im  Frühling 
brach  wieder  ein  Heer  der  Hussiten  nach  Schlesien  und  ein  anderes  unter 
Prokop  nach  Mähren  auf.  Eine  Abtheilung  des  letztem,  bei  10000  Mann 
stark,  IQbrte  der  Wslsenlianptmann  Welek  Kaaddnik  von  Brendes  nach 
Oesteraeieb  and  Ungarn,  stieß  jedoch  auf  heftigen  Widerstand  and  yer- 
lor  in  einer  Schlacht  an  der  mihriBcb-österreichischen  Grenze  gegen  die 
Hauptleute  König  Sigmund^s  an  l&OO  Streiter.^  Dieser  Verlust  schreckte 
Welek  nicht  ab,  im  Mai  nach  Ungarn  zu  rucken  und  seine  Verheerungen 
bis  Tyrnau  auszudehnen.  Sigmund,  der  in  dem  Städtchen  Schintau  an 
der  Waag  den  Kampf  aus  der  Nähe  beobachtete,  befahl  seinen  Feld- 
herren, dem  Wuiwuden  von  Siebenbürgen,  Stibor,  und  Johann  Mathis, 
die  Wagenburg  der  Hassiten  bd  Tyman  onTerboffl  and  gleichzeitig  Ton 
zwei  Seiten  so  aberfidlen.  Stibor  erfüllte  seine  Aufgabe  und  stnnte  rieb 
kühn  auf  die  Wagrabarg,  da  aber  filathis,  wahrscbdnlidi  absichtlich  aus 
neidischem  Hasse  gegen  ihn,  sich  verspätete,  mußte  er  nach  einem  blu 
tigen  Kampfe  und  dem  Verhiste  von  6000  Verwundeten  und  Todten 
sich  zurückziehen.  Doch  fielen  auch  von  den  Hussiten  über  2000  Mann 
und  unter  ihnen  ihr  oberster  Führer  Welek,  darum  kehrten  sie  so  schnell 
and  traarig  wieder  heim,  als  waren  sie  geschlagen  worden.' 

Die  Einfalle  der  Hasriten  in  das  dentsche  Gebiet  and  nach*Ungam 
hatten  zuerst  die  Beichsstande  DentecUands  and  sodann  aach  Sigmund 
gehindert,  sich  nach  Nürnberg  zu  dem  auf  den  19.  März  angesagten 
Reichstag  zn  begeben.  Als  Sigmund  endlich  Anfang  Juli  1430  sich  zn 
der  Reise  dahin  anschickte,  sah  er  voraus,  daß  er  lange  Zeit  aus  Ungarn 
abwesend  sein  werde;  denn  er  wollte  bich  in  Rom  zum  Kaiser  krönen 
lassen  und  den  Gang  des  Concils,  dessen  Einberufung  nach  Basel  er  vom 
Papste  dringend  forderte,  ans  der  Nahe  lenken.  Damm  ernannte  er 
den  Palatin  Nikolaus  Qara,  den  graner  Erzlnschof  Geoi^  Palöcsy,  den 
raaber  Bischof  Peter  Rozgonyi,  den  Oberstlandesrichter  Matthaus  Pa- 
loczy  und  den  Oberstschatzmeister  Johann  Rozgonyi  zu  Statthaltern  für 
die  Zeit  seiner  Abwesenheit.  Die  Könir^in  Barbara  ließ  er  im  Lande 
zurück,  ohne  ihr  Einfluß  auf  die  Regierung  einzuräumen.  Zu  seinen  Be- 
gleitern wälilte  er  den  Obersttruchseß  Peter  Tärkövi ,  den  Oberststall- 
meistcT  Lorenz  llederväry  und  den  Oberstthürhüter  Ladislaus  Tamasy.* 

'  Cbron.  Bwtossii,  S.  161  fg.  Der  gldehsritige  UarÜDiui  v<m  Bolken- 

hum  in  Scriptores  rer.  Lusatic.  ('Görlitz  1839),  T,  360  fg.  Hormanmis  Corner, 
S.  1296.  —  '  üeber  diese  Schlacht  fehlen  genauere  Nachrichten,  sie  wird  aber 
von  Bartosslns  (S.  164),  Ton  BoHrentaaiiD  (a.  a.  O.,  S.  362  fg.),  und  von  Dlngoss 
(XI,  536  und  572)  erwähnt.  —  *  Chron.  Bartossii,  S.  164 fg.  Windeck,  Kap.  170. 
Ptay,  AmuO.,  II,  296.  —  *  Kovachiob,  Supplem.  ad  Yestigi»  oomitb,  ^  423. 
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Ungeaditet  er  sich  00  sehr  verspätet  hatte  and  die  BdchsstaiMie 
seiner  harrten,  legte  er  dennoch  die  Reise  nach  Nürnberg  sehr  langsam 
zurück.  Den  ganzen  Juli  and  die  Hälfte  des  August  brachte  er  in  Wien 

zu  und  kam  erst  am  25.  Aug.  iincli  Straubing,  wo  er  wieder  bis  zum 

10.  Sept.  verweilte.  Während  seines  Aufenthalts  in  der  letztern  Stadt 
suchte  er  ein  Heer  wider  die  Hussiten  zusammenzubringen,  allein  seine 
Yerordnongen  fanden  keine  Beachtung. '  Als  er  am  14.  Sept.  endlich 
in  Nmrnberg  anlange,  waren  die  Stande,  des  langem  Wartens  aof  seine 
Anknnft  nberdiöflig,  bereits  aosdnandergi^gaogea,  sodaß  er  sich  ge- 
nothigt sah,  dieErofihung  des  Reichstags  auf  den  Februar  des  künftigen 
Jahres  zu  verlegen.  Die  Zwischenzeit  benutzte  er  zu  einer  Reise  nach 
Ulm,  an  den  Bodensee  und  nach  Konstant ,  wo  er  sich  mehrere  Wochen 
lang  aufhielt.* 

Als  Papst  Martin  V.  die  Nachricht  von  dem  Reichstage,  der  in  Nürn- 
b^g  gehalten  werden  und  die  Mittel  zur  Besieguug  der  Hussiten  bereiten 
sollte,  erliielt,  ernannte  er  am  11.  Jan.  1431  den  Gardinal  Julian  Gesa»  1431 
rini  zum  Legaten  inr  Dentschland  and  Teriieh  ihm  die  ausgedehnteste 
Macht,  anter  dem  Zeichen  des  Erenxes  die  gesammte  deotsche  Nation 
zum  Kampfe  wider  die  Ketzer  aufzurufen.  Da  er  aber  dem  allseitigen 
und  dringenden  Verlangen  nach  dem  Concil  nicht  länger  widerstehen 
konnte,  entschloß  er  sich  endlich  am  1.  Febr.,  dasselbe  auf  den  3-  März 
nach  Basel  einzuberufen,  und  bevollmächtigte  in  einer  zweiten  Bulle  von 
demselben  Tage  Julian  zugleich,  in  der  Eirdienversammlang  den  Vor- 
j^ts  SU  fuhren,  sie  zu  leiten  und,  wenn  es  nothig  wäre,  aneh  an&ulosen 
oder  an  einen  andern  Ort  zu  versetzen.  Den  Kampf  mit  dem  Oondl, 
den  er  so  sehr  fürchtete,  hatte  Martin  nicht  mehr  zu  bestehen:  er  starb 
schon  am  20.  Febr.  Er  besaß  einen  scharfen  Verstand  und  wußte  die 
Umstände  zur  Wiederherstellung  des  erschütterten  päpstlichen  Ansehens 
klug  zu  benutzen;  aber  er  vereitelte  auch  die  nöthigc  Reform  der  Kirche, 
and  stiftete  durch  Habsucht,  Nepotismus  und  unversöhnlichen  Haß  gegen 
Gewissensfreihdt  viel  Unheil.  *  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  an  dem- 
selben Tage,  3.  Mars,  an  welchem  das  ConcO  beginnen  soUte,  Cardinal 
Gabriel  Condolmieri  gewählt,  ein  Venetianer,  der  sich  den  Namen 
Eugenius  IV.  beilegte  Er  gehörte  zu  denen,  die  auf  die  Berufung  des 
Ck)ncils  drangen,  gerieth  aber  bald  in  den  heftigsten  Streit  mij,  dem- 
selben, als  es  den  ernsten  Willen  zeigte,  nachzuholen,  was  in  Konstanz 
versäumt  worden  war,  und  eine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  vorzunehmen. 

IHe  Kriegszüge  und  Terbeerungen,  mit  denen  dieHusriten  im  vorigen 
Jahre  Deutsddand  heimgesucht  hatten,  verbreiteten  Schrecken  bis  an 
den  Rhein  und  die  Nordsee.  Also  versammelten  sich  die  Reichsstände 
zahlreich  am  9.  Febr.  in  Nürnberg  und  ließen  es  auch  an  kräftigen  Be- 
schlüssen nicht  fehlen.  Im  ganzen  Reiche  sollte  Landfriede  sein  bis  zum 

11.  Nov.  des  künftigen  Jahres;  die  Anordnungen  der  Reichstage  von 

'  Andreas  Rattsbonensis  im  Chron.  Bavar. ,  S.  48.  Das  Schreiben  Sig> 
nimd's  vom  27.  Sept.  1430  bei  Aschbach,  III,  417.  —  '  Aschbach,  a.  a.  O.  — 
*  Raynaldtts,  Aunal.  eccles.  ad  ann.  1431,  Nr.  10  — 12.  Johann  Voigt  in 
Baunsr,  HiatoiiiehM  TaBoheabnoh  (183S),  S.  92  fg. 
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1422  uihJ  J427  wurden  erneuert,  Deutschland  in  Kreise  getbeil^,  die 
bjeiiuug  einer  bestimmten  Anzahl  von  Hewaffneton  geboten;  die  Aus- 
«Mtiuig  der  Trupp  eu  und  die  ganze  Kiurichtung  des  Heerwesens  vor- 
^SdinebeiL  Zum  Oberbefehlshaber  ward  der  Kurfürst  Friedrich  vod 
Brndenbnrg  erwählt  Pie  gesammte  Macht  sollte  sieb  um  den  24.  Jvpi 
au  den  bühmiacben  Grenxen  Teraammeln.  ^  Cw4ii|&l  Julian  trog  ach 
selbst  zur  Theilnahme  am  FeLdsug  ao  and  reiste,  dtii  (reujuag  verl^up- 
digend  und  Frieden  stiftend,  in  Deutschland  umher;  ^  nene  ?^p«t 
sandte  ihm  nebst  den  Kreuzbullen  auch  25000  Dukaten ;  F5rsten  und 
H^ren  versprachen,  mit  zahlreicher  Mannschaft  ins  Feld  /u  rücket*, 
ona  FkreiwüJige  in  Menge  nahmen  das  Kreuz.  Kein  Wunder,  daß  er  mit 
w  groAtea  ^aversicht  die  Besiegung  der  verhaßten  ^iletsfer  erv^artetjc, 
nicht  emmal  den  Vorsit«  in  der  am  4.  März  und  feieriicber  am  23.  Jiili 
eröffneten  Kirchenvefawiimlwug  übernahm,  sondern  s^oe  ganye  Tb&tig- 
keit  auf  den  Krieg  wandte.» 

Dje  Hussiten  dagegen  trafen  die  krafügiBteD  Vorkehrungen , 
w  1^°  j°  "'^^  Nachdruck  zu  begegnen.    Die  Disputationen, 

Ar^^^^^*»bensstreitigkeiten  der  Calixtiner,  Taboriten  und  Waisen 
nhM«t5r*?  *l^meu  die  Mitte  zwischen  den  erstem  sich  schroif  gegeu- 
abpp!5-  T**  j  *^*rteien  ein)  beüegeu  sollten,  hatten  zm^slk  keinen  Erfolg, 
Mai  Mfu  t  welche  sie  in  Kuttenberg  im  Febnuur  nn4  in  Prag  im 
Schaft  von "^r^^?"^^  wewgsteii«  den  JMm  Frieden;  eine  ^gent- 
JKriegörüöt  .^itghcdern,  lauter  Utraquisten,  wurde  cinges^^t*  die 

^5hrw  b  t"?l^  Eifer  betrieben  und  Prokop  Holy  zum  obersten  Heer- 
andern  Bed  f  l^^dislaw  gestattete  es,  daß  sie  in  Polen  Pferde  und 
Preiwilliirr^  tr^"^^^"^^^"'  ihnen  Prinz  J^orjfljut  und  andere 

Aber  d  zogen.* 
Entscbeidu^  "^^^^oliken  wie  den  liussiten  bi^ngte  vor  der  zweifelhaften 
derla^eu  erP^  ^^'"^  die  WaffeD|  die  erstem  hatten  schon  «n  viele.  Ifie- 
nnd  deu  ict  ^  4«ü  sie  ludit  aeoes  UngljMk  liatten  furchten  soDeii, 

^<3«gtlQ,nd  benahm  das  geringe  Glück,  mit  welchem  sie  eben  jetft 
Zuversicht  "n^*^  Schlesien  kämpften,  wenigstens  «im  Theil  die  Sieges- 
herbeiasiifKV  versuchten  beide  Theile  einen  friedlichen  Ausgleich 

sehienen  b  *  Abgeordnete  Sigmund's  und  des  polnischen  Königs  er- 
Hussiten  n^****  -Lajndtage  zu  Prag,  wo  darüber  bcrathen  wurde,  daß  die 
haseler  Sv^^  benachbarten  Ländern  Waffenstillstand  schUeßen,  die 

Sigmund  au^  ^Qf^iic^en  und  weh  mit  der  romischen  SJrdie  und  mit 
^  Lohmen  ^^^^^  mochteD.  Das  Ergebniß  der  Verhandlongen  war,  daß 
Stadt,  "Welcl '  ^^g^J^ooinaen  die  Sekte  der  Waisen  und  die  prager  Neu- 
'0  k^itieti  "V**^  sich  nach  dem  Beispiel  ihres  Vaters  Zizka  mit  Sigmund 
"ach  JB^Q^  a^^**^?  einlassen  wollten,  eine  Gesandtschaft  an  den  König 
^f<^tigtea.  Die  Unterhaudlungeu,  denen  nebst  S^muud  der 

^•ehbach  Besfigliche  findet  sieb  am  besten  susammengestellt  bei 

Böl      '  1'   '^la  — 429.  —   2  Raynaldus,  Aimal.  cccles.  ad  ann.  1431, 

zu  W^"'  I^JI     ,  Sylvias,  Kap.  48.  —   ^  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von 

an  JIlJ*''»*8au'  ^  *  023—526.  —  *  Sigmunds  Brief  an  Wladislaw  im  Archiv 
'*^^«»n  St4u   *  ^»'•c'ty.  »•  a.  O.,  S.  627  %.  Dlngoss,        579,  602,  und 


Digitized  by  Goü^l( 


I 


Sigmund.    Aeafiere  Begebenhoiten.  383 

Kurfürst  ron  BrandeDborg,  andere  Forsten  waä  Prälaten  DentscUands 

und  Abgeordnete  des  baseler  Concils  beiwolinten,  dauerten  vom  24.  Mai 
darcb  z'wei  Wochen  ohne  allen  Erfolg,  machten  aber  Sigmund  beiden 
Theilen  verdächtig;  die  Hussiten  beschuldigten  ihn,  er  habe  sie  mit 
leeren  Vorspiegelungen  hinhalten  wollen,  damit  sie  die  Kriegsrüstuugeu 
weniger  eifrig  betrieben;  die  Katholiken  verargten  es  ihm,  daß  er  mit 
den  Ketzern,  welche  die  Kirche  und  das  Reich  sa  vernichten  beschlos- 
sen, sieb  firiedliob  Torgleicben  gesonnen  aei.^  Ebenso  wirkongslos 
blieb  das  ponpbafie  Manifest,  welches  Cardinal  Julian  an  die  |(obinen 
erließ.  ^ 

Nachdem  die  friedlichen  Unterhandlungen  also  gescheitert  waren, 
mußten  die  Waffen  entscheiden.  Das  Kreuzhoer  sammelte  sich  langsam; 
mehrere  Fürsten,  wie  der  Herzog  von  Burgund,  der  Pfalzgraf  vom 
Rhein,  der  Bischof  Lüttich,  stelltien  keine  Truppen;  auch  die  Menge  der 
FMwüligeD  war  geringer,  als  man  erwartet  batte;  dennoch  beliSf  sich 
die  aufgebotene  Streitmacht  auf  40000  Reiter  und  eine  weit  beträcht- 
lichere Zahl  Fußgänger.'  Hertog  AlbrecM  Yon  Oesterreich,  zn  dem 
auch  die  Kriegsvölker  Sigmund's  aus  Ungarn  gestQSSen  waren,  rückte 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  in  Mähren  ein,  eroberte  Gaja  und 
drang  bis  Prerau  vor.  Am  1.  Aug.  überschritt  dus  Kreuzheer  die  böh- 
mische Grenze  bei  Tachau,  ging  an  den  befestigten  Plätzen  vorüber, 
verheerte  aber  mit  unmenschlicher  Grausamkeit,  die  jene  der  Hussiten 
beiwmtem  übertraf ,  die  offenen  Stiidte  nnd  Dorfer,  wiewol  die  H ebraabl 
der  dortigen  Bewohner  Katholiken  waren*»  and  tiidlte  sich  endlich  am 
7.  Aug.  in  drei  Haufen;  einer  unter  dem  Cardinal  und  dem  Herzog  von 
Sachsen,  der  zweite  unter  dem  Kurfürsten  Ton  Brandenburg,  der  dritte 
unter  dem  Herzog  von  Baiern,  marschirten  sie,  nach  Art  der  Hussiten 
geschart,  ein  Haufe  von  dem  andern  eine  Meile  entfernt,  jeder  mit  fünf 
"Wagenreihen  gegen  das  Kloster  Kladrau  und  Tausz.  Außerdem  zogen 
einige  tausend  Kreuzfahrer  vom  Erzgebirge  gegen  Saaz  heran.  ^  Sig- 
miind  ließ  sieh  durch  die  Bitten  des  Ciurdinals  nicht  bewegen,  beim  Heere 
cn  ersdieinen,  und  blieb  in  Slnmberg. 

Je  naher  die  Gefahr  ruckte,  desto  mehr  Einigkeit  und  Muth  2eigten 
die  Böhmen.  Ein  Heer  unter  Prokupek  (Prokop  dem  Kleinen)  rückte 
dem  Herzog  Albrecht  entgegen.  Die  Hauptmacht,  bei  50000  Fuß- 
gänger, 5000  Reiter  und  3000  Wagen,  führte  Prokop  der  Große,  der 
damals  eine  dictatorische  Gewalt  ausgeübt  zu  haben  scheint,  wider  das 
Kreuzheer,  das  zwischen  Bischof-Teiuitz,  Kudenitz  und  Tansz  lagerte. 
In  den  Nacfamittagsstunden  des  14.  Aug.,  noch  ehe  die  Krensfrhrer  die 
*  feindliehen  Soharen  au  Qesidit  bekamen,  drang  ihnen  schon  das  Gerassel . 
ihrer  Wagen  und  ihr  Schlachtgesang  „Die  ihr  Gottes  Krieger  seid" 
furchtbar  ins  Ohr  und  Herz.  Da  bemächtigt  sich  plötzlich  Schreck  und 
Verwirrung  des  deutschen  Lagers;  die  Wagen  stürzen  aus  den  Reihen 
and  rennen  auseinander;  die  Reiter  zerstieben  in  Haufen;  alles  ergreift 

'  Cbron.  Bartossü,  S.  IOC.  Der  angeführte  Brief  Sigmuud's.  Andreas 
Ratisbonensis  bei  Eccard,  I,  2160.  —  ^  Theobald,  Kap.  64.  —  '  Chron. 
Bartossü,  S.  107.  Aeneas  Sylvins,  Kap.  48.  —  *  Aeneas  Sylvius,  Kap.  4ö.  — 
*  Vgl.  Palacky,  a.  a.  0. 
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die  Flucht  gegen  Riesenberg  zu,  tun  io  den  Wäldern  Rettung  2u  suchen. 
Erst  beim  Eintritt  in  die  Wälder  gelang  es  den  Führern  und  besonders 
dem  Cardinal  mit  der  größten  Mühe,  einen  Haufen  zum  Stehen  zu 
bringen,  damit  die  Fliehenden  Zeit  zum  Kntrinnen  gewännen;  aber  auch 
dieser  Ilaufe  löste  sieh  in  verworrener  1^'lueht  auf,  als  die  böhmischen 
Reiter  auf  ihn  »türztcu,  viele  erschlugen  und  gefangen  nahmeu,  und  ließ 
die  Wagen ,  die  Oeschntse  und  Kri^giSTOrrsthe  im  Stiche.  Der  Cai'dinal 
sdbst  entging  nur  mit  genauer  Noth,  unter  dem  Schutse  des  Biadbofe 
von  Würzburg  und  als  gemeiner  Krieger  verkleidet,  der  Wuth  der 
Kreuzfahrer,  welche  ihm  die  Schuld  ihres  Unglücks  beimaßen.  Sein 
goldenes  Crucifix,  sein  Cardinalsmantel  und  Rock  blieben  den  Böhmen 
zum  Siegeszeichen ,  über  das  sie  sich  mehr  als  über  die  sonstige  unermeß- 
liche Beute  freuten.  Die  Tausende,  welche  in  der  Schlacht  und  auf  der 
Flucht  umkamen,  hat  wol  niemand  gezählt. '  NacU  dem  Siege  eilte  Pro- 
kop nach  Schlehen  und  Ton  da  nach  Mahren,  wo  Hentog  Albreeht  die 
Husdten  besiegt  und  gegen  500  Stadtchen  und  Dorfer  in  Brand  gesteckt 
und  verwüstet  hatte;  er  verfolgte,  mit  Prokupek  veranigt,  den  Herzog^ 
der  bei  seiner  Ankunft  den  Rnckiug  nach  Oesterreich  einschlug,  bis  an 
die  Donau.  ^ 

An  dem  Strom  angelangt,  ließen  sie  von  ihm  ab  und  wandten  sich 
mit  Hauus  Kolowrat  gegen  Ende  September  nach  Ungarn,  bemächtig- 
ten sich  durch  List  der  Burg  Likava',  verheerten  und  plünderten  die 
Gegend  um  Tyroau,  Neitra  und  L^a.  Aber  Prokop  und  Kolowrat  mit 
den  Taboriten  trennten  «ch  T<m  den  Waisen  unter  Prokupek,  und  der 
geschickte  Feldherr  Nikolaus  Bozgonyi,  den  die  ungarische  Regent- 
schaft wider  die  eingedrungenen  Feinde  ausschickte,  nahm  durch  eine 
kühne  Wendung  zwischen  ihnen  Stellung,  drängte  zuerst  Prokop  über 
die  Grenze,  eilte  sodann  zurück,  besiegte  Prokupek  in  der  Umgegend 
von  Bau  am  9.  Nov.  und  verfolgte  ilm  unter  fortwährenden  Kämpfen 
bis  Iiiaya.  Tansende  von  Todten,  viele  Gefangene,  eine  Menge  von 
Kriegswagen  und  anderer  Beute  sengten  von  der  schweren  l^ederlage, 
1432  welche  die  Böhmen  erlitten.^  Im  folgenden  Jahre,  1482  am  24.  Juni, 
nberflel  ein  Haufe  Waisen,  als  Kaufleute  verkleidet,  die  Stadt  Tyrnau 
am  Jahrmarkte,  bemächtigte  sich  derselben  und  überlieferte  sie  den 
nachpjerückten  Rotten,  die  von  da  aus  das  umliegende  Land  plünderten. 
Die  Banderien  der  (iespanschaften  Presburg,  Neitra  und  Trencsin  ver- 
scheuchten die  Räuber  und  schlugen,  als  diese  im  Herbste  noch  einmal 
zurückkehrten,  sie  bis  sor  Yemiditung.  ^ 

Zu  derselben  »Zdt  wurde  auch  Siebenbürgen  von  Walaehen  und 
Tfiiken  verwüstet.  Wlad,  des  alten  Myrxa,  Woiwoden  der  Walachei, 
unehelicher  Sohn,  1396  in  Ofen  Geisel  für  des  Vaters  Treue  (oben  S.  278)> 

I  Chron.  BartiMtii,  S.  167  Sg,   Aeneas  Sylvlus,  Eap.  48.  Andreas  Ba- 

tisbonensis  bei  Eccard,  I,  2161.  Wiudeck,  Kap.  174  und  179.  Dlugoss  u.s.w. 
Vgl.  Palacky,  a.  a.  O.  —  *  Chron.  Bartossii,  S.  169.  Aeneas  Sylvias, 
a.  a.  O.  —  *  Der  Brief  der  KSnigfai  BariMura  bei  Katona,  XII,  563.  — 
♦  Windeck,  Kap.  178.  Aeneas  Sylvins,  a  a.  0.  Der  Btiti  der  nngarischeu 
BischfSe  an  da»  Concil  vom  16.  Dec.  1431  bei  Martene  nnd  Mansi,  XXX, 
72.  —  *  Thuröczy,  IV,  Kap.  13,  Benessiatt  deVVeitmil,  bei  Dobuer,  IV,  37. 
BalbiB,  IV,  11: 
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floh  von  dort  nach  Konstantinopel,  trat  in  die  kaiserliche  Leibwache, 
kehrte  1430  mit  einer  Anzahl  junger  Männer  in  die  Heimat  zurück,  1430 
Bammelte  sich  Anhang,  nahm  den  Woiwoden  Dan  in  einem  Treffen  ge- 
lingen ,  ließ  ihn  entbanpten  und  setzte  aicli  auf  den  waladuadien  Fnrsten- 
stnU.  Im  Vertranen  anf  sdne  rankeroUe  Geiwandtheit  begab  er  sidi 
selbst  zu  Sigmund  nach  Nürnberg,  kam  im  Febraar  1431  dort  an,  gab  1431 
vor,  Dan  darum  gestürzt  und  getödtet  zu  haben,  weil  er  treulos  zu  den 
Türken  abgefallen,  und  bat  um  die  Belehnung  mit  der  Woiwodschaft. 
Sigmund  ergriflf  begierig  die  Gelegenheit,  wenigstens  eine  scheinbare 
Oberhoheit  über  die  Walachei  zu  üben,  übergab  ihm  feierlich  Fahne  und 
Keole,  die  Zeichen  der  Herrschaft  in  der  "Walachei,  sehlng  ihn  znm 
Bitter  des  praclienordens  nnd  ließ  ihn  anf  dsn  Platzen  mid  Straßen 
Nürnbergs  unter  Trommelscihlag  and  Posaunenklang  zmn  Woiwoden 
der  Walachei  und  Herzog  von  Fogaras  und  OmUs  ausrufen.  ^  Wlad, 
von  nun  an  des  Drachenordens  wegen  Drakul  zugenannt ,  warb  mit  des 
Königs  Bewilligung  auf  seiner  Rückreise  durch  Ungarn  Mannschaft  und 
zog  mit  derselben  in  die  Walachei,  wo  unterdessen  sein  Bruder  Radul 
auf  Sultan  Murad's  Geheiß  abermals  Woiwod  geworden  war.  Gleich 
bei  seiner  Ankauft  kam  es  zar  eptscbeidenden  Schlacht,  in  welcher  das 
osmamsche  Kd^TOlk  gesddagen  nnd  Radal  getodtet  wnrde.  Aber 
Wlad,  der  den  Sätan  mehr  als  den  in  der  Feme  weilenden  König  fürch- 
tete, huldigte  nun  jenem  und  suchte  seine  Gunst  durch  Feindseligkeiten 
gegen  diesen  und  Ungarn  zu  gewinnen.  An  der  Spitze  eines  aus  Wa- 
lachen und  Türkon  bestehenden  Heeres  fiel  er  im  Juni  1432  in  Sieben-  1432 
bürgen  ein,  verwüstete  das  Sachsen-  und  Szeklerland  und  schleppte 
nebst  anderer  Beute  auch  noch  eine  große  Anzahl  Gefangener  mit 
sich  fort  * 

Am  10.  Ang.  1432  tagten  die  geistlichen  und  weltlichen  Großen  za  1438 
0£m,  um  über  die  Abwehr  der  sich  nnablässig  erneuernden  feindlichen 

Einfalle  zu  berathen.  Da  erschien  in  der  Versammlang  eine  polnische 
Gesandtschaft  und  meldete,  daß  die  preußischen  Ordensritter,  allen  Ver- 
trägen und  Friedensschlüssen  zum  Trotze  mit  dem  litauer  Fürsten  Swi- 
drigal  verbunden,  ihrem  Lande  vielfältigen  Schaden  zufügen.  Sodann 
zeigten  die  Gesandten  an,  ihr  König  und  die  Tomehmsten  weltUdien  « 
Hmen  haben  mit  den  Böhmen  ein  Bondniß  wider  alle  Dentsdie  ge- 
schlössen,  wollen  jedoch  mit  den  Ungarn  das  alte,  seit  König  Stephan 
dem  Heiligen  bis  auf  Ludwig  bestehende  und  durch  wechselseitige  Hei- 
rathen der  Fürsten  und  Landherren  befestigte  freundschaftliche  Verhält- 
niß  ungestört  erhalten.  Das  waren  die  Folgen  jener  arglistigen  Politik, 
mit  welcher  Sigmund  gegen  Wladislaw  Freundschaft  heuchelte,  aber 
hinterwärts  ihm  Feinde  za  erwecken  strebte.  Die  ungarischen  Stände 
erkamiten  die  Absiebt  dieser  Botschaft,  sie  mit  ihrem  Könige  za  ent- 

*  Windeck,  Kap.  174.  —  '  Windeck  (Kap.  195,  bei  Aschbach  nach  der 
Tollständigern  gothaer  Handschrift)  berichtet,  daß  die  Ungarn  im  Bündpisse 
mit  dem  litauer  Großfürsten  Swidrigai  einen  großen  Sieg  über  die  Türken 
«rfoebten.  Bin  gleichzeitige«  Notizenbuch  bei  Eder,  Obserrationes  orltioae  et 
pragmaticae,  S.  65.  YgUiEngel,  Geschidite  der  Nebfiolinder  des  imgHitdien 
Reichs,  IV,  168. 

Feßler.  II.  U 
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zweien,  und  ließen  dieselbe  unbeantwortet.  Der  Bischof  von  Agram, 
Johann  Ebsch,  und  der  Palatin  Gara  gaben  Sigmund,  der  in  Sicna  fest- 
gehalten wurde,  von  dem  bedenklichen  Yor&lle  sogleidi  Nacbricht  \ 
worsof  dies^  an  die  Regentachaft  einen  YorscUag  £ar  B^elung  der 
Kriegsmacht  sandte,  den  sie  doi  Geiqpanadiaften  zur  Begatachtong  mit* 
theilen  und  sodann  dem  Reichstage  vorlegen  sollten.*  Der  g^ahr- 
drohende  Schritt  des  polnischen  Königs  bewog  ihn  aber  auch,  seine 
Unterhandlungen  unit  dem  Papste  zu  beschleunigen  und  die  Versöhnung 
der  Böhmen  mit  ihm  selbst  und  mit  der  römischen  Kirche  durch  das 
Basel»  Concil  um  so  eifriger  zu  betreiben.  ^ 

Nacb  der  Zerstrenang  des  deatsdien  Heeres  bei  Tanß  kam  man 
überhaupt  immer  mehr  sa  der  Ueberaeaguig  von  der  Erfolglosigkeit 
des  bisherigen  Verfahrens  gegen  die  Hussiten,  nnd  von  der  Nothwendig- 
keit ,  sie  im  Wege  der  Güte  mit  der  Kirche  auszusöhnen.  Dieses  Ge- 
'  schält  liel  selbstverständlich  dem  Concil  zu.  Nachdem  sich  also  Cardi- 
nal Julian  am  9.  Sept.  nach  Basel  begeben  hatte,  um  endlich  den  Vor- 
Slts  im  C)oncil  zu  überuehmen,  wurde  dort  sogleich  darüber  berathen,  in 
welchiar  Weise  man  die  Unterhandlungen  mit  den  Husaiten  einleiten 
konnte,  woraof  die  versammelten  Vater  in  einem  Ireondliclien  Schreiben 
vom  15.  Oct  diese  onlnden,  die  Synode  wa  beschicken^,  nnd  einige 
"Wochen  später  zwei  Gesandte  abordneten,  die  mit  ihnen  hierüber  unter- 
handeln sollten.*  Sigmund  unterstützte  die  Bestrebungen  des  Concils, 
richtete  an  die  Ilussiten  milde,  Versöhnlichkeit  athnicnde  Schreiben,  in 
denen  er  sie  aufforderte,  der  Einladung  des  Concils  zu  folgen,  und  ihren 
Abgeordneten  vollkommeue  Sicherheit  versprach.  Sein  innigster  Wunsch 
vm  es  freilich,  die  rebellischen  Ketser  mit  Gewalt  vermditen  sn  kön- 
nen.* Die  Worte  dea  Friedens  blieben  nidit  angehört,  am  27.  Febr. 
1432  erklärten  sidi  alle  Partden  der  Hussiten  bereit,  mit  dem  Concil 
in  Unterhandloog  an  treten,  und  im  Mai  wurden  sodann  zu  Eger  die 
Bedingungen  vertragsmäßig  festgesetzt,  nnter  denen  ach  ihre  Abgeord- 
neten nach  Basel  begeben  würden. 

Sigmund  wartete  den  Ausgang  der  Unterhandlungen  nicht  in 
Pentschland  ab,  sondern  begab  sich  von  Nürnberg  über  Augsburg  imd 
Feldkirchen,  wo  er  vom  30.  Sept.  bis  Anfimg  November  verweilte,  nach 
Italien,  nm  sich  in  Rom  mit  der  Kaiserkrone  schmucken  m  lassen.  Znm 
Schirmherrn  der  Kirchenversammlong  ernannte  w  Statt  setner  den  Her- 
zog Wilhelm  von  Baiern.  Die  Verwaltung  des  von  gefährlichen  Feinden 
umringten  Ungarns  überließ  er  noch  ferner  der  bei  seiner  Abreise  ein- 
gesetzten Regentschaft,  onbekünunert,  ob  sie  im  Stande  sein  werde,  den 

*  Der  Brief  des  Bischofs  bei  Katooa,  XII,  591.  —  '  Eovachich,  Sup- 
plem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  574.  —  *  Marlene,  Collectio  amplissima, 
VIII,  161.  —  *  Das  Schreiben  des  Concils  bei  Mansi,  Acta  concilU  Bas., 
XZIX,  833,  QBd  in  andern  Sammlnngen  der  Synodalaeten.  *  Aeneas 
Sjlvius,  Hist.  concilii  Basiliensis,  bei  Ortuinus  Gratias,  S.  156.  —  '  Die  Ge- 
sandten, welche  Sigmund  am  17.  März  1432  an  den  Papst  schickte,  baten 
diesen,  weil  die  Böhmen  von  den  Deutschen  nnd  Ungarn  nicht  bezwungen 
werden  konnten,  dahin  au  wiricen,  daß  auch  andere  Nationen  an  dem  Kampf 
wider  sie  tbeilnehmen  mögen.  Marteae,  S.  87,  88.  —  '  Falacky,  GesoUcbte 
ton  Böhmen,  III,  iii,  41—47. 
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Frieden  im  Innern  nnd  die  Sidierhät  nach  aoßen  la  wahren.  Und  mclit 
mit  dnem  stattlichen  Gefolge  und  Kriegsheer  wie  die  frühem  Kaiser^ 
sondern  ohne  Vorwissen  der  deutschen  Fürsten,  nur  von  800  Ungarn 
begleitet  ^,  betrat  er  den  Weg  nach  dem  von  Parteien  zerrissenen  Lande, 
»  in  welchem  der  ausländische  Kaiser  überhaupt  und  er  persönlich  viele 
und  mächtige  Gegner  hatte.  Ueberdies  ging  zu  derselben  Zeit  auch  der 
vor  zwei  Jahren  mit  Venedig  geschlossene  WaffeDStillstand  za  Ende, 
nnd  der  Wiederauabrneh  des  Kriegs  stand  bevor.  Daher  war  sdn  Zng 
nach  Rom  nnd  sein  zweijähriger  Aufenthalt  in  Italien  dem  Unternehmen 
eines  Abenteurers  nicht  unähnlich.  Aber  er  wollte  sein  in  Deutschland 
tief  gesunkenes  Ansehen  durch  den  Kaisertitcl  wieder  heben.  Philipp  Vis- 
conti, der  mächtige  Herzog  von  Mailand,  führte  Krieg  mit  Venedig;  das 
Bündniß  mit  dem  stolzen  Vasallen,  dessen  Demüthigung  er  bei  seiner 
Erwähluug  zum  römischen  König  versprochen  hatte,  sollte  ihm  nun  die 
Straße  nadi  Rom  offiien  nnd  snf^eleh  com  Sieg  üb^  Venedig  veriiellen. 
Er  hatte  daher  schon  am  3.  Jnli  den  Ghrafen  de  la  Scala,  den  Obmt- 
stallmeister  Ladislaus  Tamäsy,  den  Oberstthürhüter  Lorenz  HedenrAfy 
und  den  Vicekanzler  Matthias  als  Bevollmächtigte  nach  Mailand  gesen- 
det, die  mit  dem  Herzog  das  beabsichtigte  Bündniß  am  1,  Aug.  ab- 
schlössen. ^  Demselben  traten  der  Fürst  Aymon  von  Savoycn  und 
der  Herzog  von  Aiontf errat  bei  dagegen  vereinigte  sich  Florenz  mit 
Yenedigf  das  auch  von  Papst  Eugenins,  einem  geborenen  Venetianer, 
im  geheimen  unterstützt  wurde.  Im  Yertranen  auf  seine  Verbündeten 
nnd  ToH  ihnen  abhangig,  überschritt  also  Sigmund  die  Alpen  nnd  ließ 
aogleich  5000  Ungarn  nach  Friaul  rucken ;  eine  viel  zu  geringe  Macht,  ' 
nm  wider  die  Streitkräfte  Venedigs  etwas  ausrichten  zu  können;  und  ver- 
geblich war  der  abermalige  Versuch,  den  mächtigen  Freistaat  durch  Han- 
delsverbote zu  bekämpfen.  Am  22.  Nov.  zog  Sigmund  in  Mailand  ein  und 
wurde  drei  Tage  darauf  im  Dome  des  heiligen  Ambrosius  von  dem  mai- 
laader  &fbl8äiof  mit  der  ISsenieo  Ejrone  gekrönt  DenWintor  über  ver- 
weilte er  daselbst,  mußte  es  sieh  aber  gelUQen  lassen,  daß  ihn  der  stoice 
nnd  mistrauische  Herzog,  der  in  Biagrasso  wohnte,  nicht  sehen  wollte 
und  ihm  auch  den  Einzug  in  das  mailänder  Schloß  verwdurt&  Doch  stellte 
dieser  die  vertragsmäßig  ausbedungenen  600  Reiter  zur  Romerfahrt.* 

Mit  diesen  und  seinen  800  Ungarn  brach  Sigmund  im  Frühling  1432  1432 
nach  Piacenza  auf,  befand  sich  am  31.  Mai  in  Lucca  und  langte  erst  am 
17.  Juli  in  Siena  an,  wo  er  als  kostspieliger  Gast  der  Stadt  neun  Mo- 
nate verweOen  mußte  *;  denn  Philipp  Visconti,  mit  dem  er  xeriaUen  war, 
legte  seiner  Reise  IGndemisse  in  den  Weg*;  der  Papst  erhob  Protest 
gegen  dieselbe,  hetste  die  Florentiner  anf,  sich  sehiem  Zng  durch  ihr 

^  Poggius,  Hist  Florentina,  Idb.  VII,  Bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.» 
XX.  —  s  Fejer,  Codex  diplom.,  X,  vii,  328,  330.  —  »  Ludwig,  Cod.  dipl- 
Ital.,  II,  2285.  —  *  Annal.  Bonincontri,  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital., 
XZI,  138.  Bipamontfait,  Bist.  Hediol.,  Lib.  lY,  bei  Ifnratori,  Thes.  aatiq. 
ItaL,  n,  e04.  Windeok,  Kap.  184.  *  Annal.  Bonincontri,  a.  a.  O.,  S.  146.  ~ 
•  Bonincontri  schreibt:  „Andivi  saepins  illum  ( imperatorem )  dicentem:  ego 
ulciscar  de  illo  perüdissimo  tjranuo,  ^ui  me  Seois  tanquam  belluam  colio- 
CKfiV*   A.  a.  O.,  S.  140. 
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Gebiet  zu  widersetzen,  und  wollte  die  ^^^^^^^^^^ 

dingung  vollziehen,  wenn  er  in  ß 

ligte;  Sigmund  dagegen  ^^^r  unerschuttej^A  fo^^^ 

men,  und  erklärte,  er  wolle  lieber  ungekrönt  f»««^*^^^^^^  Gefahr, 

Wgdes8elbeniiitwirton.i  Mehr  als. einmal  war  de^^^^^^^  . 

naten  nnd  besonders  den  odenbnrger  ^b-gespan^^^ 
dringend  ersuchte,  Truppen  zu  semera  Schutee  nach  Diena  z 
von  wo  er  sich  nicht  entfernen  könne.  -  —Al-hem  die  Sv- 

Der  freie,  auf  Verbesserungen  gerichtete  Geist,  ^^^^^l, 
node  gleich  ^ach  ihrem  Zusammentritte  zu  w^en  1^1^^^^ 
Papst  Engeiiius  ernstliche  Besorgnisse  ein,  ^™  «f^f  \5  '^feuiößen 
12^ov.l43i  dem  CardinaHegaten  JnHanJ^^ 

und  18  Monate  später  nach  Bologna  >»,>«^f .^^hp  Siizunfi  «e- 
Sehieibdi  ankam,  wnrde  am  14.  De<^ae  erste  offent  1  b^zung^ 
halten:  auch  gehorchte  Julian  dem  Befehle  nicht  sondern  ^>lder^ 
rTdIer  FreSiüthigkeit  in  seinem  Briefe  -"^-^/^P^^,  "  Wal 
für  die  Auflösung  dts  Concils,  welches  die  Fürsten  «"^  Vo^r^  das 
einzige  Mittel  zu  der  "-thwendigsten  Verb^ei^^  ^achtet 
Wiedervereinigung  Böhmens 

der  Papst  in  einer  Bulle  vom  18.  Dec  den  Vatenj  «u  Basel  .  . 

sngdie^  gebot,  wdl  sie  sidi  mit  den  von  awei  C^<^«? Zn  Z- 
s^en  Stahl  gebannten  hosdtiscben  Ketsern  in  Unterhandlungen  ein 
U32  gelassen,  ulrtßo  diese  dennoch  am  15.  Febr.  die  zweite  ^^^^^^^ 
Sitzung,  erneaerten  jene  Decrete  des  Kostnitzer  Concils,  durch  weicue 
den  Generalsynoden   die  Obergewalt  über  den  Papst  ^"^,^^^1^^ 
worden,  erklarten,  daI5  das  gegenwartige  ConcU  "^^^f^-^  ^ 
ügung  von  keiner  Gewalt,  am  wenigsten  vom  Papste  ^'^^r  lr**hne 
schoben  oder  wo  audershia  verlegt  werden  dorfe.  Gegpn  dieses  Kunne 
Verlkhren  des  Condls  erfiefi  Eugen  Äe  Bulle  Inscmtabilis.  Joiian 
untersagte  deren  Verkundigang  nnd  Ihat  dem  Papste  in  zwei  ^^f^'f'' 
Schreiben  das  AergerUche  nnd  VerderbHche  seines  Schrittes  dar  ;  das 
Concil  aber  verordnete  in  der  dritten  Sitzung  am  29.  April,  ttau  aer 
Papst  mit  den  abwesenden  Cardinäleu  binnen  drei  Monaten  personucn 
oder  durch  Bevollmächtigte  vor  demselben  erscheine,  ansonst  ^We 
gegen  ihn  nach  strengein  Rechte  verfahren  werden.  ^J^^J^?^^ 
Sitsong  vom  20.  Juni  ward  auf  die  Nachricht  von  Bngens  B»™™« 
beschlossen,  wenn  der  gegenwärtige  Papst  stürbe,  dnrftf  scm  Nachfolger 
nirgendwo  anders  als  im  Orte  dw  Synode  gewählt  und  wahrend  der 
Dauer  derselben         neuer  Cardinal  inannt  werden.  Da  Eugen  weder 
die  wider  die  Synode  gericbteten  BnUen  widerrief,  noch  sich  in  Basel 

und  lo^iL^^^':?*''^"  Sigmund'«  an  die  Synode  vom  11'  ^ec.  vom9. 
54    Die  v;  ^*^?'         Manai,  XXIX,  583.  585;  XXX,  79.    MMtjae.  W 

ruhrte^Ä^r ^^^^^^^   r^^^«  foTr-"' 

Annal.  eocles    „  i  ^^^^^  »7  fg.  _  '  Katona,  XII,  598  lg.  J  "j 

«nd  25.  Febl     J^^l^  Mausi.  a.  a.  O.  -  »  Die  öohreibea  Jldlsa»«  Tom  23. J««. 
«>ei  Mmial,  xra,  166,  666. 
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einfond,  gendunigte  die  Eireheovenammlaiig  am  6.  Sept  in  der  sechsten 

Sitzung  den  Antrag  ihrer  Promotoren,  daß  er  als  ungehorsam  und  hart- 
nackig gerichtet  werde,  und  die  Promotoren  luden  ihn  vor  den  Thoren 
des  Domes  dreimal  zur  Verantwortung  vor.  Da  entsank  Eugen  der 
Muth;  seine  Legaten  erschienen  vor  der  Synode  und  baten  um  Aufschub 
des  gerichtlichen  Verfahrens.  Auf  Verwendung  des  römisch-ungarischen 
Königs,  in  der  achten  Sitzung  am  18.  Dec,  wurde  dem  Papste  und  den 
abwesenden  Cardinalen  xom  Widerraf  der  Bollen  and  sor  Beise  nach 
Basel  eine  neue  Frist  von  60  Tagen  gewahrt,  nach  deren  Ablauf  das 
gerichtliche  Verfahren  ohne  Aufschub  und  Vorladnng  beginnen  sollte. ' 

Die  Ueberzeugang,  daß  König  Sigmund,  der  einstige  Beschützer  des 
Kostnitzer  Concils,  das  Baseler  nicht  minder  eifrig  und  standhaft  schirmen 
werde,  gab  diesem  den  Muth  zu  solch  kühnen  Schritten  und  bewog  den 
Papst  zur  Nachgiebigkeit.  Beide  täuschten  sich  nicht.  Sigmund  schrieb 
schon  aus  Mailand  am  11.  Dec.  1431  und  am  9.  und  10.  Jan.  1432  nach 
Basel ,  er  sei  zu  jedem  Opfer  für  die  Erhaltung  und  Hebung  des  Concils 
bereit,  und  ermahnte  die  Vater,  sich  von  niemand  und  anf  keinerlei 
Wdse  anflosen  zn  lassen*;  als  sodann  die  Bulle  des  Papstes  au  ihm 
nach  Placenza  gelangte,  schickte  er  ohne  Verzug  Gesandte  nach  Rom, 
um  die  Zurücknahme  derselben  zu  erwirken  ^ ;  sich  hiermit  noch  nicht 
begnügend,  wandte  er  sich  auch  an  sämmtlidie  katholische  Herrscher 
und  ermaiinte  sie,  zum  Gedeihen  des  Concils  zu  Hause  und  am  römischen 
Hofe  zu  wirken,  und  erließ  am  22.  Nov.  ein  Schreiben  von  Siena,  in 
welchem  er  allen  Vasallen  und  Einwohnern  seiner  Kelche  kundtbat, 
daß  er  nie  ablassen  werde,  das  Concil  zu  schützen,  auch  nicht  dulden 
wolle,  daß  die  Macht  und  Freiheit  desselben  von  irgendjemand,  in  wel- 
eher  Art  Inuner,  yerletst  werde;  weil  ihm  aber  der  Papst  mit  dem  Bann 
drohte,  wenn  er  nicht  aufhörte,  die  Synode  zu  schirmen,  belangte  auch 
er  ihn  vor  derselben.^  Dem  Beispiele  Sigmund's  folgten  die  meisten 
Fürsten  und  Staaten ;  der  König  von  Frankreich  insbesondere  versam- 
melte die  Geistlichkeit  seines  Reichs  in  Bourges  am  26*  Febr.,  wo  sich 
diese  gleichfalls  für  das  Concil  erklärte.  * 

Unterdessen  schritten  die  Verhandlungen  des  Königs  und  rapsles 
wegen  der  Kaiserkronnng  1433  dennoch  vorwärts.  Der  trierer  Dom-  1433 
herr  Jakob  Sirck  vermittelte  ihre  Aussöhnung  unter  der  Bedingung ,  daß 
•  Bugen  das  Baseler  Concil  anerkenne,  Sigmund  aber  ihn  gegen  dasselbe 
in  Schutz  nehme.*  Hierauf  sandte  der  letztere  am  4.  April  den  kovArer 
Grafen  und  Statthalter  Matthias  Talloczy  mit  detn  Grafen  Kaspar 
Schlick  nach  Rom,  wo  sie  in  seinem  Namen  dem  Papste  Bcschützung 
der  Kirche  und  des  katholischen  Glaubens,  unverletzte  Erhaltung  aller 
von  seinen  kaiserlichen  Vorfahren  der  römischen  Kirche  verliehenen  Be- 
sitzungen und  Rechte  u.  s.  w.  eidlich  augelobten.  ^  Erst  am  12.  April 
zeigte  Sigmund  dem  Conenl  an,  er  worde  diestois  dem  päpstlichen  Stuhle 

»  Harduin,  Collect.  ConciUor.,  Vm,  1121  fg.  —  '  Bei  Mansi,  XXIX, 
583,  585;  XXX,  70.  Martene,  VIII,  54.  —  ^  Martene,  VIII,  87,  88.  — 
*  Harduin  und  Mansi,  a.  a.  0.  —  ^  Mansi,  XXIX,  401,  634  —  *  Baynal- 
dnt  ad  ann.  1433,  Nr.  12  und  13.  —  '  Die  Eidesformel  bei  Pzay,  Annal., 
n,  308. 
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den  Eid  seiner  Vorfahren  leisten,  sich  jedoch  zu  nichts  Weiterm,  am 
wenigsten  zur  Preisgebung  der  Synode  verpflichten  lassen,  wenn  er  des- 
halb auch  die  Kaiserkrone  verwirken  sollte.  Die  Abmahnung  der  Väter 
Ton  allem  Verkehr  mit  Eugenius,  dessen  Treulosigkeit  sie  schon  erfahren 
haben  und  er  erfiduren  werde,  welche  sie  ihm  durch  Eilboten  zuschickten, 
kam  adbstrerstilndlich  zn  spät  ^ 

Bi  vor  Sigmund  von  Siena  anfbraoh,  schloß  er,  von  lurger  Gddnoth 
gedrückt,  unter  des  Papstes  Vermittclung  am  7.  April  mit  Venedig  aber- 
mals einen  fünfjährigen  Waffenstillstand.  Venedig  blieb  im  einstwdligoi 
Besitze  Dalmatiens,  zahlte  10000  Dukaten  baar  an  den  Konig  und  ver- 
g>rach  überdies,  die  Kosten  seiner  Reise  nach  Rom  und  von  da  nach 
™~  au  tragen. 2  Um  diesen  Preis  gelang  es  dem  Papste,  ihn  gänzlich 
mit  dem  FireisQtate  auszusöhnen.  ^ 

Am  21.  Mai,  in  seinem  funfhAdsechzigsten  Jahre,  hielt  S%mnnd  den 
feierlichen  Einzug  nach  Rom.  Am  Pfingstfeste,  31.  Mai,  wurde  er  in 
der  1  eterskirche  zaerst  cum  Domherrn  eingekleidet,  und  nahm  sodann 
unter  einem  Thronhimmel  Platz;  als  das  Hochamt  l)e;m  Evangelium 
war,  kniete  er  vor  dem  Altare  des  heiligen  Mauritius  nieder;  ein  Prälat 
s^zte  ihm  die  Krone  in  schiefer  Richtung  aufs  Haupt;  der  Papst  rich- 
rete  sie  mit  dem  rechten  Fuße  gerade,  xegnete  ihn,  reichte  ihm  das 

Spitze,  welches  ihm  der  kaiserliche  Marschall  bei  dem 
j    f^?^       Hand  gab;  darauf  sang  er,  die  Krone  auf  dem  Haupte  und 
as  bch>vert  in  der  Rechten,  das  STas^nm,  und  die  Coremonie  endete 
^^jjp'^.^nedensknsse  des  Papstes  und  des  Ejuseis.«  Brei  Monate  lang 
fri^hr^.]     "^'^.^^  in  Rom  und  wurde  von  Eug^  prachtig  bewirthet.  In 
he'l"*^*^  Stimmung  sagte  er  dnes  TagB  zu  diesem:  „Drei  Dinge  sind 
in'den^^^^  in  denen  wir  voneinander  abweichen:  du  schläfst  bis 

"Yfg^^  .  S  hinein,  ich  verlasse  mit  Tagesanbruch  das  Lager;  du  trinkst 
jjj  j  Wein;  du  fliehst  schöne  Frauen,  ich  jage  ihnen  nach;  drei, 

reichr  K  einander  ähnlich  sind:  du  spendest  die  Schätze  der  Kirche 
mich  •  ich  behalte  von  den  Einkünften  meiner  Reiche  nichts  für 

Kivf^l     •         Bchlecfate  Hände,  ich  schlechte  Beine;  dn  verdirbst  die 
1^^  verderbe  das  Rdch.«  » 
^^34  der  S^^  ^^fi'eundung  mit  Sigmund  gab  Eugen  den  Muth,  sich  abermals 
fen  vif  1       .^^  widersetzen.  Am  17.  Febr.  1434  war  die  Frist  abgelau- 
•*ch  in  ^^"^  diese  bewilligt,  ohne  daß  er  seine  Bullen  widerrufen  und 

Zehnt  o^^^^  gestellt  hatte.  Julian  bewog  jedoch  am  8-  März  in  der 
jf^j^  n  ^^^^'^'^^^  Väter  dazu,  ihn  wegen  hartnäckiger  Wi«lersetzlich- 
Tn  A  Verurtheilen,  sondern  ihm  einen  neuen  Termin  einzuräumen, 

von  ß.7^®*«en  Sitzung,  am  13.  Juli,  konnte  es  der  Herzog  Wilhelm 
zum  \v-^^^  schwerer  Muhe  dsJun  bringen,  daß  Eugen  nochmals  * 

deren  A  k^^^^       Bullen  bmnen  60  Tagen  angefordert  wurde,  nach 
Ablauf,  wenn  er  sich  nicht  fogte,  gegen  ihn  als  dnen  halsstarrigen 

^erm  '^^^«ainenta  ad  Sigism,  reg.  concil.  Basil.,  in  Ad  concordata  nationi« 
'  Wijj^  *^*J<5«menta  (Frankfurt  und  Leipzig  1775),  Fase.  I,  51,  68.  — 
*  t>er  A  '  ^»P-  198.  —  Bonincontri,  bei  Maratori,  XXI,  140,  141.  — 
hei  l^r^^^Keiueuge  Windeck,  Kap.  188.   —   ^  Auotor.  Vit.  Ms.  ood.  Vatic. 

Rist,  reg.,  IT,  284.    Aeneas  Sylvias^  Uist.  Bohemiae,  Kap.  58. 
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and  offentiiehen  Sonder  yerfahren  werden  mnfite.  Daraaf  antwortete 

Eugen  20.  Juli  mit  der  Bulle  In  arcano,  worin  er  alle  Verordnungen, 
Beschlüsse  und  Vorladungen  des  Concils,  besonders  die  der  zwölften 
Sitzung,  für  ungültig,  verwegen,  verdammlich  und  ketzerisch  erklärte. 
Aber  Eugen  ging  in  seiner  Rechnung  auf  die  Gefälligkeit  des  Kaisers 
zu  weit;  dieser  bestand  unerschütterlich  darauf,  daß  er  das  Concil  an- 
erkenne, und  er  mußte  endlich  nachgeben.  Am  1.  Aug.  genehmigte  er 
dasselbe  vom  Anfuig  nnd  in  seiner  Fortsetzung  und  erklärte  sich  bereit, 
seme  Bnlien  zn  widerrufen ;  allein  nnter  der  Bedingung,  dafi  man  sanem 
Legaten  den  Vorsitz  einräume  und  alle  gegen  ihn  erlassenen  Decrete- 
anfhebe.  Das  Concil  verwarf  die  Bedingung,  wurde  jedoch  abermals 
von  seinem  Schirmherrn,  Herzog  Wilhelm,  im  Namen  des  Kaisers  ab- 
gehalten, Eugen  zu  suspendiren,  und  setzte  ihm  eine  neue  Frist.  Ueber 
seine  beantragte  Suspension  ergrimmte  Eugen  so  heftig,  daß  er  am 
13.  Sept.,  als  Sigmund  bereits  von  Rom  abgereist  war,  das  Concil  der 
Yerdammlichstcn  Hartnackigkeit  beschuldigte,  dessen  Behauptung,  eine 
allgemeine  Synode  sd  nber  den  Papst  erhaben,  als  Ketzerei  brand- 
markte nnd  alle  Fürsten  nnd  Glanlngen  ermahnte,  der  Torgeblichen 
Synode  zu  Basel  Schutz  und  Gehorsam  zu  Tersagen.  * 

Bald  darauf  zerfiel  Eugen  mit  den  gewaltigen  Geschlechtern  der 
Golonna  und  Sforza  und  mußte  aus  Rom  flüchten ;  der  Kaiser  dagegen 
kam  unvermuthet  am  18.  Oct.  in  Basel  an.  Das  Concil  gab  ihm  nun 
Rechenschaft  von  seinen  Arbeiten,  denen  er  seine  volle  Zustimmung 
ertheilte,  und  Nachricht  von  den  Ränken  des  Papstes,  die  er  mit  Un- 
willen vernahm.  Der  vierzehnten  Sitzung  wohnte  er  in  kaiserlichem  Ge- 
pränge bei,  bat  nodi  um  90  Tage  Frist  für  den  Papst  nnd  versprach, 
daß  er  ihn  dann  zwingen  werde,  die  gerechten  Forderungen  der  Synode 
zn  orfuUen.  Da  wurde  eine  Formel  entworfen,  nach  welcher  Eugen 
erklären  sollte:  das  heilige  Concilium  sei  rechtnuUUg  angefangen  nnd 
bisher  fortgesetzt  worden;  die  von  ihm  ausgesprochene  Auflösung  des- 
selben sei  widerrechtlich  und  an  sich  iiiclitig  gewesen;  er  widerrufe 
daher  seine  Bullen  und  sein  ganzes  Verfahren  wider  dasselbe.  Wenn  er 
diese  Erklärung  aufrichtig  und  pünktlich  abgäbe,  so  wolle  das  Concil 
seine  Aimiaßnngen  als  nicht  geschehoi  betrachten  und  ihn  von  sdner 
Schuld  freisprechen.  Die  Formel  be^^tete  der  Kaiser  mit  zwei  Send-  , 
schreiben,  deren  entschiedener  und  drohender  Ton  dem  Papete  allen 
Muth  benahm,  länger  zu  widerstreben.  Am  3.  Febr.  1434  brachten  also  1434 
vier  CardinaUegaten  die  Bulle  Dudum  sacrum,  welche  vom  Concil  seinen 
Forderungen  entsprechend  gefunden  und  in  die  Acten  eingetragen  wurde. 
J)ie  vier  Cardinäle  waren  zugleich  bevollmächtigt,  im  Namen  des  Papstes 
alle  bisherigen  Synodalbeschlüssc  zu  bestätigen  und  mit  Julian  den  Vor- 
sitz zu  führen;  sie  schworen  auch,  zu  den  Zwecken  der  Synode  aufrich- 
tig mitzuwirken  und  die  Obergewalt  allgemeiner  ConcUien  nber  den 
Papst  anzuerkennen.*  In  diesem  Kampfe  mit  dem  Papst  zeichneten  sich 
besonders  aas  neben  JuHaa,  der  den  Vorsitz  trotz  der  papstlidien  Ver- 
bote fortfahrte,  Cardinal  Ludwig  Alleman,  Ersbisdiof  von  Arles,  Niko- 

>  Bayaaldos  ad  ans.  1488.  Hardoin,  VIH,  1169  fg.  —  *  Baynaldn* 
ad  ann.  1484.  Hardoin,  Vm,  11«7^H88. 
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U»s  Tude«U,  Itabischof  von  Palermo,  Nikolaus  Casa^icb« 
Archidiakona»,  ond  AeiKM  SyWas  Piccolonum ,  Schnftfubwr  oer 

,m  "'"It  I  Jan,  1133  war™  „uterdessen  die  i^g-^t^SÄ^t:"?: 
«eben  weUlichc  aus  den,  Herren-  and  ^"f^'^^'.^'^J^T.ou 
nnter  den  letztern  Jobann  UokycHD»,  i<"^i$?^^lt^il^Xryiort- 

Pilgram  und  Prokop  der  Große,  «'^^.""vTn,^  ufd  vo-  Concil 
strdt«  wie  ««f  demSdiUdrtfclde,  taBMd  "»fS^ommen  und  ^  o 
«br  freuidUeh  «O^mmmen  worden.  Die  langen  und  ^^^'^^  ^ 
t.tio»«,  fa  welchen  die  böhtnisoben  Theologen  a^e  bek.mn 
Pntgcr  Artikel  (oben  S.  354)  verthc,d,gtcn  and  die  K^uer«  ^ 
sowol  diese  ang'riffen,  als  auch  die  ^e}--«- ^^^«^»^  ^ 
verfochten,  führten  zwar  keinen  Ausgleich  'Jf^t  aen  heim- 

kan.  dennoch  überein,  daß  zehn  Abgeoraijeto  d«  Synode  mUde^ 
kehrenden  Böhmen  sich  nach  Prag  begeben  nnd  dort  mit  tten  i«"» 

unterhandeln  sollten.'   T«V»nriten  unter 

.   Noch  yor  der  Euckkehr  der  Abgesandten  zogen  d.e  T^ 

den  Haupüenten  Bedrich  von  Strazmcz  und  J^^^f^^^^^yerÄ^ 
etwa  8000  Mann  Fußvolk,  700  Re  tcv  und  300  ^^f"^'  ^^^^^^  ^^^n 
Schlesien  und  Galizien  über  die  Karpaten  nach  d^Z^  in  JJDg^ 
König  Wladislaw  sah  es  äußerst  ungern    daß  «"«^        ^^7^,,^  ^ie 
feindlicher  Einfall  in  das  befreundete  Land  g«^«^  S^^^f;.      ^J^d  d  e 
Böhmen  seine  Bundesgenossen  wider  ««^»«^  ß*»^^'^  ^^^^^^^^^^^^^ 
preußischen  Bitter  waren,  wollte  er  nicht  offenen  Wider  tand^^l^ 
Ldem  begnügte  ach,  im  Gebirge  Verhaue  hernchten     A^^^"' ^^^^^ 
welche  ihnen  der  Durchzug  erschwert  wurde.    Allem  /^%™)0^ 
durchbrachen  schnell  diese  Hindernisse  und  standen  vor  der 
mark,  ehe  sich  die  Kriegsmannschaft  der  Umgegend  m  genugentter  ääm 
gesammelt  hatte.    Die  wenigen  Streiter,  die  bereits  herbdgeeUt  ware^ 
zerstreuten  sich  bei  ihrer  plötzlichen  Ankunft,  und  »®  ,  f^f,™ 

•     25.  April  die  Stadt,  plSnderten  dieselbe  und  die  lunUegenden  ^rtscnancn 
nnd  fnbrten  den  kasmarker  Ma^strat,  ane  große  Anzahl  btaüt-  una 
Landbewohner  nebst  dem  zipser  Großpropet  Georg  mit  sich  fort,  i^er 
Magistrat  kaufte  sich  mit  3047  Goldgulden  los ;  der  Großpropst  staro 
n  d  er  Gefangenschaft  zu  Prag.  Von  hier  wandten  sich  die  labonien 
über  die  turoczer  Gespanschaft  gegen  Krenmitz.  Die  Regentschaft  ver- 
•  säumte  oder  vermochte  es  nicht,  ein  Heer  wider  die  Räuber  an  MJIOW; 
80  konnten  sie  in  der  damals  durch  Bergbau  reichen  Gegend  nngetandert 
große  Beute  machen  und  Anfang  Juni  ohne  Kampf  nach  Böhmen  zu- 
rückkehren. ^  Denn  znm  großen  NachtheU  Üngarna  starb  um  diese  z.eit 
der  greise  PalatSn  Kikolans  Gara,  nnd  in  ihm  verlor  die  Eegentschaft 
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den  Mann,  dessen  Ansehen  ihr  Kraft  com  Handeln  yersehaffl  hatte.  BSin  • 

Olnck  war  es,  daß  die  Türken  sich  rnbig  verhielten  und  Frieden  wünsch- 
ten. Eine  Gesandtschaft  Murad's  überbrachte  dem  Kaiser  Sigmund  reiche 
Geschenke  nach  Basel  and  schloß  wahrscheinlich  mit  ihm  auch  Waffen- 
stillstand. ^ 

Am  8.  Mai  zogen  die  Abgeordneten  der  Synode,  die  Bischöfe  Phi- 
libert  von  Coatances  in  der  Normandie  und  Peter  von  Augsburg  nebst 
ihren  acht  Gefährten,  unter  denen  sich  besonders  Johann  Palomar 
durch  Einsieht  und  Eäftr  aosidchnete,  in  Prag  ein.  Die  Katholischen 
empfingen  sie  mit  Jnbel,  die  Calixtiner  mit  einigem  Veitranen,  die  Ta- 
boiiten  und  Waisen  mit  scheuem  Argwohn ;  der  gesammte  Adel  aber 
setzte  auf  sie  seine  Hoffnung.  Denn  die  demokratischen  Grundsätze  des 
Hussitismus  waren  bereits  ins  Leben  übergegangen  und  hatten  die 
adelichen  Vorrechte  untergraben;  nicht  die  Herren  von  vornehmer  Ge- 
burt, sondern  Prokop  und  andere  Parteihäupter  lenkten,  nunmehr  die 
ofifentlichen  Angelegeuhe  iten  und  herrschten  über  das  Volk.  Dieser  Zu- 
stand erregte  das  Misvei  gnügen  der  Adelichen ;  ndt  der  Bickidir  Böh- 
mens in  den  Schos  der  Kirche  nnd  der  Wiederhentellong  des  Konig- 
thuns  erwarteten  sie,  werde  sieh  auch  die  Adelsmaoht,  wie  de  Tormdb 
unter  den  Konigen  bestanden,  von  neuem  erheben.  Darum  unterstützten 
sie  die  Synodalgesandten  mit  zuvorkommender  Bereitwilligkeit;  und 
ihnen  schlössen  sich  alle  an,  die  in  ihren  Ansichten  von  den  Katholischen 
wenij];er  abwichen  oder  weniger  glaubenstreu  waren  und  sich  nur  nach 
Frieden  und  geordneten  Zuständen  sehnten.  Diese  ihnen  günstigem  Um- 
stände machten  sich  die  Gesandten  mit  schlauer  Klugheit  zu  Nutze  und 
brachten  es  endlich  dahin,  daß  der  Landtag,  sn  dem  sieh  am  12.  Juni 
alle  Parteien  in  Prag  Tersammelt  hatten,  dne  gemäßigte  Formel  der 
vier  Prag^  Artikel  als  das  GlanbensbekenntniO  aufstellte,  welches  der 
Synode  unterbreitet  werden  sollte.  ^  Hierauf  reisten  sie,  von  drd  fans- 
xSilischen  Abgeordneten  begleitet,  nach  Basel  zurück' ' 

Die  Hussiten  waren  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ansichten  so  fest  über- 
zeugt, daß  sie  die  eitle  Hoffnung  genährt  hatten,  das  Concil  werde  die 
Kirche  in  ihrem  Sinne  reformiren  und  dadurch  ihre  Wiedervereinigung 
mit  derselben  herbeiführen;  nun  kamen  sie  zu  der  Ueberzengung,  daß 
Duldung  und  eine  gesonderte  Stellung  in  der  Kirche  das  Höchste  sei, 
was  sie  erwarten  durften,  und  wollten  dedialb  erzwingen,  daß  wenig- 
stens Böhmen  und  seine  Nebmlander  Eins  im  Glauben  mit  ihnen 
würden.  Mitte  Juli  versammelten  sidi  also  die  Heere  ihrer  sämmtlichen 
Sekten,  bei  36000  Mann,  vor  Pilsen,  welches  aus  einem  Sitze  des  Hus- 
sitenthums  die  stärkste  Bnr^  des  Katholicismus  geworden  war,  und 
belagerten  unter  Prokop  dem  Großen  die  wohlbefestigte,  von  den  Ka- 
tholiken Böhmens  und  Deutschlands  und  besonders  vom  Concil  kräftig 
unterstützte  Stadt  durch  zehn  Monate,  ohne  sie  nehmen  zu  konnoi. 
Wahrend  der  langen  erfolglosen  Belagerung  riß  Mangel  im  hussitischen 
Lager  ein,  denn  der  verwüstende  Krieg  hatte  Hungersnoth  verursacht, 

'  Krantz,  Fortsetzung  von  Fleury's  HtStoire  ccclesiastique,  XXYII,  125.  — 
'  Die  Formel  bei  Martene,  s.  a.  O.,  S.  631.  —  *  Aeneat  Sylviui,  Bist  Bob., 
Kap.  61. 
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und  die  aasgeschickten  Rotten,  die  durch  Plünderang  im  In-  and  Aas- 
lande Lebensmittel  herbeischaffen  sollten,  wurden  einigemal  empfindlich 
zurückgeschlagen.  Darüber  loste  sich  die  Mannszucht  auf,  und  bei  einem 
Aufstände  im  September  wurde  Prokop  selbst  verwundet  und  gefangen 
gesetst.  Wiewol  der  tobende  Haufe  ihn  schon  nach  einigen  Tagen  frei- 
lieft and  bat,  den  Oberbefehl  wieder  zu  übernehmen,  so  schied  er  doch 
von  dem  Heere  mit  dem  Vorsatz,  nie  wieder  sarocksakefaren«  Nach  dem 
Backtritt  des  gewaltigen  Feldherrn,  der  die  wilden  Krieger  bändigte, 
nahm  unter  diesen  die  Zuchtlosigkeit  immer  mehr  überhand;  einzelne 
Haufen  durchzogen  plündernd  das  Land  ond  machten  sicb  selbst  bei 
ihren  Glaubensgenossen  verhaßt.  > 

Mittlerweile  hatte  das  Concil  in  geheimen  Beiathungen ,  ohne  daß 
ein  fDrmficher  Synodalbeschluß  gefaßt  wurde,  die  von  den  Ilussiten  vor- 
gelegten ArtflEd  naeh  seinem  Sinne  und  vieldeutig  umgestaltet,  worauf 
seme  Bevolimachtigten  nach  Prag  zurückkehrten,  um  auf  Gfond  dersel- 
ben mit  den  Ilussiten  zu  nnterhandeUi,  aber  so  wenig  als  nur  moglieh 
zu  gewahren.  Mit  großer  Zurückhaltang  nnd  nach  langem  Zogern  legten 
sie  endlich  am  2G.  Nov.  dem  Landtage  die  vier  Artikel  in  der  Gestalt 
•  vor,  welche  diesen  die  baseler  Väter  gegeben  hatten.  Die  eifrigen  Ca- 
7  ^A^^^  Rükycanas  Führung  waren  freilich  mit  den  bewilligten 

nicht  zufrieden,  noch  weniger  die  Taboriten  und 
nnd^R"'  «>er  die  Partei  der  Lauen,  die  unter  den  prager  Magistern 
wollt  Anhänger  zählte,  und  der  grüßte  Theil  des  Adels 

frabin  r  ''^  denselben  hegniigen,  denn  die  Synodalabgeordneten 

schwerden  noch-fibrigen  Anstände  nnd  Be- 

V   Bestechunff  >  ^azn  worden  Ueberredongen,  Drohungen  nnd 

1433  ten  Artikd  "      S^schickt  angewendet,  daß  der  Landtag  die  vorgeleg- 
pactaten«  «T'S  1433  annahm  und  hiermit  die  ersten  „Com- 

stände  gereir  it  kamen.     Damit  aber  auch  die  bürgerhchen  Zu- 

<Jes  raittler^AdT^*^^"'  erwählten  die  Stände  am  l.Dec.  ans  der  Reihe 
Weser  für  Bol  Ales  Wreschkowsky  von  Riesenberg  zum  Reichsver- 

hinter  ihnen  st"*^!*  Mähren  und  gaben  ihm  zwölf  Xiäthe  an  die  Sdte; 
von  Rosenbp.  jedoch  als  die  eigentlichen  Lenker  des  Staats  Ulrich 

Anf  die  Bitt'''^  Meinhard  von  Neuhaas. » 
Concil  möge       ^         hussitisdien  Abgeordneten  Martin  Lupacz,  das 
alle  Bewohner  jv-^*^^^  übrigen  Beschwerden  der  Hussiten  abstellen  and 
1434  halten,  erwide  f  zur  Communion  unter  beiderlei  Gestalten  an- 

der Väter,  'die  K-^^^  Cardinal  am  26.  Febr.  1434  in  einer  Versammlung 
reits  das  Aeuß  "^^^^^^  in  ihrer  unendlichen  Liebe  habe  den  Böhmen  be- 
gefii£t  Worden^****  bewilligt,  und  die  Compactaten,  wie  sie  in  Prag  ab- 
hatte das  Con  -i^**^**'  wurden  genehmigt.*  Aber  schon  am  8.  Febr. 
werfbng      ^^vi  Mittel,  die  widerstrebenden  Hnanten  zur  Unter- 

genommen.  es  J^^^^*  und  ihren  Peldzugen  ein  Ende  zu  mach^,  Bedacht 
öeiten*'       allen  r'~^'^^*^'  daß  „zum  Behufe  der  böhmischen  Angelegen- 
l*aiack       *  ■'-•^Jidem  der  zwanzigste  Theil  von  dem  sämmtlichen 

Mansi  ^  %*  *A  ^  —  *  Theobald,  Kap.  79,  S.  158.  RaTnaldus  ad  aan. 

'  ^3C.         Aeneas  Sylvins,  Bist.  Bob.,  Kap.  öl.  —  *  Marlene,  Yin. 
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jabrlichea  £inkomineD  der  Sirchen  nnd  zugleich  von  den  Weltlichen 
eine  Steuer  erhoben  werde,  und  veranstaltete  sogleich  in  seiner  Mitte 
eine  sehr  ergiebige  Gelclsammlung.  ^  Sigmund,  der  hinsichtlich  der  hus- 
sitiscben  Sache  in  völligem  Einverständnisse  mit  der  Synode  handelte, 
verständigte  die  Gespanschaften  von  diesem  Besclilusse,  der  mit  seiner 
nnd  der  In  Basel  anwesenden  ungarischen  Rathe  EUnwiUignng  gefaßt 
worden  ad,  nnd  forderte  sie  anf,  demselben  au  wiU&hren.  Die  Stibde 
bewilligten  dn  für  allemal  nnd  sieh  gegen  jede  Wiederfaolnng  verwah- 
reod,  außer  dem  Zwanzigstel  von  dem  jährlichen  Kircheneinkommen 
den  fünfzigsten  Tbeil  von  den  Einki^nften-der  Wohlhabenden,  den  tan- 
sendsten  von  dem  Werthc  keinen  Nutzen  abwerfender  Mobilien  und 
besteuerte  den  Kopf  der  Armen  mit  sechs  kleinen  Pfennigen.* 

Nun  gelangten  große  Summen  Geldes  nach  Böhmen,  die  theils  zu 
Kriegs rüätungen  wider  die  extremen  Hussitenparteien,  theils  den  Abfall 
der  BesteehÜdien  an  eilcanlien,  rerwendet  wurden. '  Die  Stande  Mährens 
verkündigten  den  Landfineden;  der  bobmisehe  Adel  schloß  unter  8i<ih 
ein  Bnndniß,  dem  auch  die  Altstadt  Prags  nnd  einige  andere  Städte 
beitraten,  und  den  Kriegsrotten  wurde  befohlen,  sich  aufrulosen,  widri- 
genfalls man  sie  als  Feinde  behandeln  würde.  Da  erkannten  die  Tabo- 
riten  und  Waisen  die  Gefahr,  von  der  sie  bedroht  worden,  und  rüsteten 
sich  auch  ihrerseits  zum  Kampf.  Aber  ihre  Gegner  kamen  ihnen  zuvor, 
erstürmten  am  6.  Mai  die  prager  Neustadt  und  vertrieben  sie  aus  der- 
selben. Sie  hoben  nun  die  Belagerung  Pilsens  auf,  zogen  ihre  Streit- 
kräfte zusammen,  ruckten  gegen  Prag  und  begegneten  am  30.  Mai  dem 
überlegenen  Heere  ihrer  Gegner  bei  LIpan  unweit  KolHn.  In  der  mör- 
derischen Schlacht,  die  nun  entbrannte,  ging  die  Hauptmadit  der  Ta^ 
boriten  und  Waisen  zu  Grunde;  ihre  vornehmsten  Führer,  die  beiden 
Prokop,  viele  Hauptleute  und  Priester  mit  13000  jener  Krieger,  die  seit 
Jahren  der  Schrecken  der  benachbarten  Lander  gewesen ,  fanden  ihren 
Tod."*  Nach  dieser  furchtbaren  Niederlage  sank  die  Macht  der  Tabo- 
riten  immer  tiefer;  die  Ueberbleibsel  der  Waisen  schlössen  sich  den 
eifrigen  Calixtinern  an ,  zu  denen  sie  vermöge  ihrer  Lehrsätze  ohnedies 
von  jeher  hinneigten ;  Rokycana  ward  nun  nadi  Ansdien  und  ESinfluA 
das  Haupt  der  Hussiten,  die  ihn  am  21.  Oct.  des  folgenden  Jahres  cum 
Erzbiscbof  von  Prag  erwählten.  * 

Die  Siegesbotschaft  traf  den  Kaiser  Sigmund  in  Ulm,  wo  er  mit  den 
deutschen  Reichsständen  tagte;  er  fertigte  sogleich  Bevollmächtigte  nach 
Prag  ab,  um  mit  den  Böhmen  über  seine  Anerkennung  zu  unterhandeln, 
und  forderte  zugleich  das  Concil  auf,  zum  15.  Aug.  Legaten  nach 
Regensburg  zu  schicken,  die  dort  in  seiner  Gegenwart  mit  den  Ge- 
sandten der  Böhmen  einen  Endvergleicb  abschließen  sollten.  Die  Le- 
gaten des  Gondls  und  dne  sahlrddie  Gesandtschaft  der  Böhmen  kamen 
hin,  aber  der  Yer|^ich  wurde  nicht  zu  Stande  gebracht.  Doch  bestätigte 
Sigmund  als  Kaiser  urkundlich  die  Compactaten ;  denn  die  Hussiten  er- 
klarten, daß  er  hur  unter  dieser  Bedingung  als  König  von  Böhmen 

'  Uarfeoie  mid  Mansi,  a.  a.  O.  —  *  Die  Briefe  Sigmnnd's  bei  EoTftehfdi, 

Supplcm.  ad  Vestigia  comit. ,  I,  452.  —  '  Chron.  BarJossü,  a.  a.  O.,  I, 
183  fg.  —  «  Aeneas  Sylvias,  Kap.  51.  —    Vgl.  Palacky,  III,  iii,  Kap.  3  und  4. 
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anerkaDnt  werden  könne.  *  Die  Auslieferung  der  Stadt  Tyrnuu  und 
anderer  Platze  in  Obemngarn,  welche  die  Taboriten  besetzt  Uflltea  und 
er  jetzt  sorackforderte,  erfolgte  erst  sa  Anfang  des  folgenden  Jalires 
gegen  eine  beträchtliche  Somme  G^des. 

Als  Sigmund  noch  in  Regensburg  verweilte,  ließen  ihn  die  ungari- 
schen Stände  durch  eine  Gesandtschaft  dringend  bitten,  endlich  wieder 
heimzukehren,  und  versprachen,  da  sie  wußten,  daß  es  ihm,  wie  gewöhn- 
lich, an  Geld  fehlen  werde,  die  Reisekosten  zu  tragen.  Er  hrach  daher 
mit  20  Schiffen  von  Ilegcnsburg  auf  und  langte  am  20.  Oct.  nach  vier- 
jahnger  Abwesenheit  in  Presburg  au,  wo  er  von  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung geistlicher  und  Wfiltüeher  Herren  empfangen  und  darchrdche 
Geschenke  geehrt  wurde.*  Acht  Tage  zuvor  war  dort  seui  Schwieger- 
vater Hermann  Cilly  gestorben. 

Nicht  ohne  TJrsaclie  hatten  die  Stände  auf  seine  Bückkehr  gedrungen ; 
denn  die  mehrkopfirre,  vielleicht  auch  unter  sich  uneinige  Regentschaft 
war  besonders  nach  dem  Tode  des  Palatins  Gara,  ihres  Hauptes,  unver- 
mögend gewesen,  gesetzmäßige  Ordnung  und  den  Landfrieden  aufrecht 
zn  ^nalteil.   Die  trotzigen  Dynasten,  welche  das  Ansehen  des  Königs 
aum  znm  Gehorsam  gegen  ilas  Gesetz  zwingen  konnte,  fochten  ihre 
Streitigkeiten  mit  den  Waifon  ans,  nnterdraekten  nnd  beranbten  die 
^chwachen,  besonders  ihre  dienst-  nnd  nnspffichtigeh  Unterdianen.  Der 
erus  war  nneins  untereinander,  lehnte  sich  gegen  die  Gerichte  an^ 
srft  ^^       <3a8  Volk  durch  rücksichtslose  Eintreibung  des  Zehntes  und 
tötete    durch   Zelotismus  Zwietracht   unter  demselben.  ^  Sigmund 
VOkd  b#»  bisherigen  Judex  Cnriae  Matthäus  Paloczy  zum  Palatin 

die  ij^^l^^^^^'^^^g^^       Aufregung  einigermaßen  durch  seine  Gegenwart ; 

'-''Sachen  der  eingerissenen  Üebel  zu  entfernen  und  diese  gründlich 
K«^  f.f^»  fehlte  es  ihm  an  vorurtheilsfreier  Einsicht  und  standhafter  Bc- 

Jicil       ^^^i*ib  in  Presbnrg,  nm  aus  der  Nahe  den  Gang  der  Dinge  in 

fißer^K*^  ^^^^'^^^^'^  ^'^^  seinem  Bidam,  Herzog  Albrccht,  sich  häa- 
ilUi        -^^^hen  zu  können.   Iiier  empfing  er  auch  die  Gesandten  des 

Sto^"  ^^'»iiigs  von  Polen,  Wladislaw's  JH.,  der  seinem  am  31.  Mai  s;e- 
®^eu  Vater  auf  dem  Throne  cjefolgt  war  und  nacli  dem  Wunsche 


ßjj^®^.  Stände  um  die  Hand  Elisabeths,  der  Tochter  Albrecht's  und 
ßinwii»  ^^S'iiund's,  anhalten  ließ.  Der  Kaiser,  als  Großvater,  um  seine 
nj^i  ^^^^gung  und  Forspradie  gebeten,  gab  ihnen  den  Beseheid:  bevor 

^  '^'It       ».IIa     TT  «   a   TT__J_S_1  S^_l   1  3J  Tr"_i  J 


Ein 


•■^eicVi  Ursachen  der  Uneiiiigkeit  zwischen  beiden  Konigen  nnd 
IIqI^  gehoben  waren,  könne  von  Familienverbindnngen  der  konig- 

ulj^^^.^^äuser  keine  Rede  sein;  darum  schlage  er  vor,  daß  zurBeileguog 
Str«*  letzten  Jahren  zwischen  Ungarn  und  Polen  entstandenen 

1^1^  ^^Skeiten  beider  Reiche  Bevollmächtigte  zusammentreten  sollen, 
g^j'u  ,  ^®^nimenknnft  wurde  am  5.  Juni  des  nächsten  Jahres  in  Käsmark 
^^Cäx»-  Die  Abgeordneten  Ungarns  waren  der  Palatin  Matthäus  Pa- 

^»   ^er  Erzbischof  von  Gran,  Georg  Paloczy,  und  zwei  Brüder 

24^indeck,  Kap.  204.    Baibin  Kpil.,  V,  403.    Raynaldns  ad  ann.  1434, 
Wii^^   *  • —  *  Thur6c7.y,  IV,  Kap.  28.  —  ^  Derselbe,  a.  a.  O»;  ausführlicher 
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Ferenyi.  Sie  verlangten  als  Preis  für  des  Kaisers  und  Königs  Enkelin 
und  als  Unterpfand  freundschaftlicher  Gesinnung  die  Zurückstellung  der 
verpfändeten  zipser  Städte  ohne  Erlegung  der  Pfandsumme;  die  pol- 
nischen Gesandten  fanden  die  Bedingung  unbillig  und  ihrem  Yaterlande 
nachtheilig,  und  die  käsniarker  Zusammenkunft  blieb  ohne  Erfolg.* 

Im  Laufe  des  Winters  von  1435  berief  Sigmund  die  Stände  zu  einem  1435 
Beiclistage  nach  Preaburg,  der  xym  Gesetie  Ton  höchster  Widitigkeit 
brachte.  Das  erste,  am  8*  Bfarz  erlassene»  betrifft  den  Landfrieden  und 
die  offentUdie  Sicherheit,  die  Gerichtsordoiing  und  StaatSTerwaltung.* 
Das  zweite,  am  12.  März  verkündigte,  regelt  die  Wehrverfassung  nach 
dem  Entwürfe,  den  Sigmund  von  Siena  eingeschickt  hatte,  schreibt  die 
Zahl ,  Stärke  und  Bewaffnung  der  Banderien  vor,  welche  der  König,  die 
lleichsbarone ,  die  Bannerherren  und  die  Gespanschaften  zu  stellen 
hätten,  und  theilt  das  Land  in  Militärbezirke  eiu.^  Weiter  unten  werden 
bäde  Gesetze  ausführlicher  besprochen. 

Kanm  war  Ungarn  wieder  oberflächlich  benihigt,  so  rdste  Sigmund 
g^en  Ende  Jnni  nach  Bronn,  um  dort  mit  den  Abgeordneten  der  Boh-' 
men  Unterhandinngen  zu  pflegen,  an  denen  auch  der  künftige  Erbe 
seiner  Kronen,  Herzog  Albrecht,  und  die  Legaten  des  Ck>ncils  theil- 
nabmen.  Schon  am  6-  Juli  bewilligte  er  die  meisten  Forderungen  der  • 
Ilussiteu  und  vertrug  sich  mit  ihnen  später  noch  über  einige  Punkte, 
wodurch  die  hier  verabredete  Uebereinkunft  so  weit  gedieh,  daß  sie 
dem  böhmischen  Landtage  vorgelegt  werden  konnte.**  Bei  diesem,  der 
sich  zu  Anfimg  des  Herbstes  saUrdch  in  Prag  versammelte,  ließ  Sig- 
mond  sich  durch  seinen  Bevollmächtigt  eu  Kaspar  Schlick  vertreten,  & 
die  Verhandlangen  so  geschickt  fahrte,  daß  der  Vergleich  swischen 
Sigmund  und  den  Böhnfen  der  Hauptsache  nach  als  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  konnte  und  nur  noch  die  genauere  Bestimmung  der 
einzelnen  Bedingungen  und  die  Genehmigung  des  Königs  erübrigte,  was 
Abgeordnete  des  Landtags  mit  dem  Könige  in  Stohiweißenborg  vollends 
ins  Reine  bringen  sollten.* 

Zu  derselben  Zeit,  als  Sigmund  sich  gegen  die  böhmischen  Hussiten 
so  anßerst  nadigiebig  benahm,  strebte  er  in  den  ungarischen  Iiandem, 
ihre  Olanbensgenossen  und  andere  Ketzer  mit  großer  Strenge  anssurot- 
ten.  In  Bosnien  arbeitete  der  Frandscaner  Jakob  de  Monte -Brandono 
oder  Marchi^a  mit  fanatischem  Eifer  au  der  Bekehrung  der  Patarener®; 
ihn  berief  Sigmund  im  December  1435  an  seinen  Hof,  damit  er  die  nun  1485  , 
häufig  hierherkommenden  Böhmen  in  den  Schos  der  römischen  Kirche 
zurückführe.  An  diesen  war  freilich  seine  Mühe  verloren,  aber  er  ent- 
zündete den  Bekehrungseifer  des  Königs  und  seines  Hofes.  Vor  dem 
Reichstage,  der  im  Januar  1436  zu  Stuhlweißenbnrg  gehalten  wurde,  1^36 
mnfite  der  bosnische  König  Twartko  Skurus,  Ton  Jiiob  angeklagt, 
seine  Beehtglaningkeit  bethenem  und  versprechen,  dessen  Wirksamkeit 

^  Dlugoss,  XI,  671.  —  '  Corpus  Juris  Huug.,  I,  191.  —  *  A.  a.  O., 
189.  —  *  Carlerius  (Carlier)  de  legationibus  concilii  Basiliens.,  Ms.  in  der 
pariser  Bibliothek,  Nr.  1503.  Haselbach,  Diarinm,  Hs.  in  der  wiener  k.  k. 
Bibliothek.  —  »  Windeck,  Kap.  206  und  207.  Vgl.  Palacky,  HI,  Dl, 
Kasg,  4.  —  *  Koller,  Hist.  epifcopau  Quin^ueecolss.,  III,  350. 
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konfUg  keine  Hindenuase  in  den  Weg  m.  legen.  ^  Defsdbe  Beichstag 
ermächtigte  Jakob,  «ein  Werk  aneh  In  dem  ganzen  Gebiete  Ungarns  za 
betreiben,  und  verordnete,  daß  die  Bischöfe  za  aeiner  Unteistatrang 

Banderien  unterhalten  und,  um  den  Kosten  besser  gewachsen  zu  sein, 
den  Zehnt  in  Geld  orliebon  sollen,  wobei  jedes  Kreuz  (13 — 17  Garben) 
Weizen  mit  8  großen  oder  80  kleinen,  Karting  benannten  Denaren  zu 
berechnen  sei.*  Nun  unternahm  der  Zelot  die  ge%Yaltsame  Bekehrung 
der  zahlreichen  Huasiten  in  Oberungarn  und  verfolgte  wahrscheinlich 
andi  die  Oenoesen  der  griechisdien  Kirehe.*  Sein  Eäfer  nnd  seine 
Madit  wnrde  dadmrch  noch  eriiobt,  daß  ihn  Papat  Engenioa  I^.  im 
August  zum  Glaabennnqnisitor  in  Üngam  ernannte.^  An  der  Spitze 
der  bischöflichen  Banderien  durchzog  er  darauf  Siebenbürgen ,  die  groß- 
wardeiner,  kalocsaer  und  andere  Diöcesen;  wo  Worte  nicht  halfen,  ge- 
brauchte er  Gewalt,  und  viele,  die  sich  schlechterdings  nicht  bekehren 
■wollten,  ließ  er  hinrichten.*  Der  Bii>chof  Heinrich  von  Fünfkirchen  ver- 
trieb den  Inquisitor  aus  seinein  Sprengel,  aber  dieser  appellirte  an  den 
Papst,  und  auf  dessen  Mahnung  erließ  Sigmund  von  Prag  am  23.  Aug. 
1437*  1437  einen  strengen  Befehl  an  den  dnldMinen  BIsefaof ,  das  Werk  der 
Bekehrung  in  seiner  Diocese  nicht  weiter  im  hindern.  *  Wol  hatten  anch 
unter  frühem  Begiemngen  Bedrückungen,  selbst  Verfolgungen  Anders- 
glaubender  stattgefunden,  aber  so  etwas  war  bisher  in  Ungarn  noch 
nicht  erhört  worden;  dieses  Verfahren  gegen  unschuldige,  friedliche 
Menschen  mußte  nothwendig  Aufstand  und  Empörung  erzeugen. 

Ganz  entgegengesetzt  war  das  Verfahren  Sigmund's  gegen  die  Juden, 
die  nach  Ludwig's  I.  Tode  allmählich  aus  Polen  wieder  nach  Ungarn 
zurückgekehrt  waren.  Sie  kamen  wahrscheinlich  nicht  mit  leeren  Händen, 
seine  Gnade  zu  erflehen,  nnd  mochten  dem  immer  dürftigen  Konige 
schon  mehrmals  aus  der  Noth  geholfen  haben..  Zn  Prag  am  23>  Not. 
desselben  Jahres  bestätigte  er  urkundlich  die  ihnen  von  Bäa  IV.  ver- 
liehenen Gerechtsame  nnd  Twmehrte  dieselben  noch  mit  neuen;  legte 
ihnen  jedoch  eine  eigene  Steuer  auf,  die  sie  entrichten  mußten,  selbst 
wenn  sie  auf  dem  Grunde  eines  adelichen  Herrn  wohnten. 

Die  Abgeordneten  des  bölniüschcn  Landtags,  die  den  Ausgleich  mit 
Sigmund  zum  Abschluß  führen  sollten,  und  die  Legaten  des  Concils, 
Bischof  Philibert  von  Coutances,  Jobann  Palomar,  Martin  Bemcr  und 
Thomas  Hasdbaeh,  trafen  in  der  zweiten  Hälfte  des  December  1435 
in  Stnhlweißenbnrg  ein,  wo  die  Unterhandlungen  am  24.  begannen  und 
1436  bis  Bnde  Januar  des  folgenden  Jahres  dauerte  Sigmund  zeigte  sich  so 
geneigt,  alles,  was  Schlick  in  seinem  Namen  zugesagt  und  was  die  Hus- 
siten  sonst  forderten,  zu  gewähren,  daß  die  Legfiten,  durch  seine  über- 
große Nachgiebigkeit  beunruhigt,  ihm  darüber  Vorstellungen  machten. 

»  Katona,  XII,  735.  —  ^  Fejer,  Cod.  dipU,  X,  vii,  815.  —  ^  Ebenda, 
S.  749.  . . .  Circa  coaversionem  eoruudem  haereticorum  et  etiam  moltoram 
atomaticomm.  —  *  Ebenda,  8.  741.  —  *  Der  Bischof  ron  Großwaidein 
berichtet  dem  Papste:  . . .  „Jacobas  de  Marchia  in  dioecesi  mea  Veradinienei 
. . .  phirimos  ipsa  haeretica  pravitate  infectos  per  interitum  sapplicH  repro- 
bavit  condemnatos.'^  Aehnhch  lautet  der  Beriebt,  welchen  4aa  kalocsaer  Ka- 
pitel naeh  Born  schiokte.  Kalona,  XU,  746  md  747.  —  *  Koller,  mt. 
episeopafc.  Qoinqneeecles.,  III,  SS9,  869.  —  '  Katona,  XII,  769. 
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Er  vertrosteto  sie,  daß  er  dm  Böhmen  willfährig  sein  müsse,  um  zur 
Kcgierang  za  gelangen;  sei  er  einmal  im  Besitze  der  königlicbea  Mat^t, 
so  hoffe  er,  alles  in  den  guten  alten  Zustand  zurückzuversetzen;  den 
Böhmen  dagegen  versprach  er  in  Gegenwart  des  Herzogs  Albrecht  und 
des  graner.  Erzbischofs  Georg,  eine  Urkunde  darüber  auszustellen,  daß 
er  vom  Concil  und  Papste  die  Genehmigung  de^-  festgesetzten  Vertrags- 
pmikte  erwirken  werde.  ^  Nachdem  anf  aolelie  Art  die  größten  Schwie- 
rigkeiten nicht  gelost,  sondern  verheimlieht  worden,  kam  man  nberein, 
daß  der  nach  so  langwierigen  Verhandlnngen  endfich  abgesehlossene 
Vertrag  auf  einem  zu  Iglau  in  Mähren  am  23-  April  abzuhaltenden 
Landtage  feierlich  bestätigt  und  Sigmund  sodann  als  König  von  Böhmen 
anerl^annt  werde.  Der  freigebige  König  wollte  sich  die  Zuneigung  der 
Böhmen  auch  durch  Geschenke  gewinnen,  allein  die  großen  Summen, 
welche  die  mit  Strenge  eingetriebene  Hussitensteuer  einbrachte,  hatte  er 
bereits  verschwendet;  er  machte  daher  in  Wien  ein  Anlehen^  und  ver- 
theOte  den  Abgeordneten  vor  ihrer  Abreise  von  Stuhlweiflenbnig  60000 
nngarisehe  Dukaten,  wahrschdnli(^  unter  dem  Titd  der  Auslosung  fir 
^^nau  und  andere  von  den  Hussiten  noch  besetzte  Platae.'  Darauf 
verpfändete  er  Dejtär  and  Patak  an  den  Erzbischof  von  Oran,  Georg 
Palöczy  und  bracli  erst  im  Mai  nach  Iglau  über  Wien  auf,  wo  er  aber- 
mals dem  Herzog  Albrecht  mehrere  Ortschaften  in  den  Gespanschaften 
Wieselburg  und  Oedenburg  in  Pfand  gab.  *  All  diese  erborgten  Summen 
sollten  gewiß  nicht  blos  zur  Bestreitung  der  Keisekosten,  sondern  auch 
zu  Bestechungen  dienen. 

Sigmund  kam  am  Juni  in  Iglau  an  und  entschuldigte  die  Ter- 
legoBg  des  Landtags  auf  den  27.  Mai  und  seine  TeriBpatete  Ankunft  mit 
fiinem  Einfalle  der  Türken,  die  bis  Temesvar  vorgedrungen  wären.  Ton 
dem  Vordringen  der  Türken  bis  Temesvar  enthalten  zwar  unsere  ein* 
heimischen  Jahrbücher  keine  Nachricht,  aber  Sigmund  würde  es  nicht 
gewagt  haben,  sich  vor  der  Welt  durch  eine  leere  Erdichtung,  deren 
Falschheit  jedermann  bald  erfahren  hätte,  verächtlich  zu  machen,  und 
auswärtige  Quellen  bestätigen  seine  Angabe.  ^  Auch  jetzt  erhoben  die 
Legaten  allerhand  Anstände  gegen  den  .endgültigen  Absddufi  und  die 
fnerlicbe  Veröffentlichung  der  Vertrage;  der  Kaiser  beseitigte  jedodi 
dieselben  abermals  durdi  das  Gelobniß,  sich  nachdrücklich  verwenden 
zu  wollen,  daß  das  Concil  und  auch  det  Papst  die  Vertrage  genehmige, 
worauf  diese  und  die  Compactaten  am  5.  Juli  unter  großen  Festlich- 
keiten auf  dem  iglauer  Stadtplatze  gegenseitig  beschworen,  die  darüber 
ausgestellten  und  besiegelten  Urkunden  ausgewechselt  und  verkündigt  . 

'  Carlier,  a.  a.  0.  —  ^  Der  Brief  Sigmund's  vom  6.  Jan.,  in  welchem 
er  berichtet,  daß  er  Ulrich  von  Rosenberg  die  verlangte  Hülfe  nicht  schicken 
könne,  weil  er  die  obenerwähnten  li'lätze  auslösen  müßte  und  das  hierzu 
Sxforderliche  Geld  nar  schwer  dnreh  VeriDitteliing  Henog  Albreeht'«  In  Wien 
anllsetrieben  habe.  —  '  Aeneas  Sylvlus,  —  *  Katona  XII,  750.  —  '  Lich- 
nowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  Reg.  CCCXI,  Nr.  3570.  —  ^  Die 
Tagebücher  Haselbach's  (Ms.  ia  der  wiener  k.  k.  Bibliothek)  und  Johann'a 
Tou  Tnronis,  Sebreiben  der  Legaten  QSa,  in  der  pariser  Bibliotiiek,  Nr.  1677). 
Zinkeis cn,  Geschidite  des  osmaoiacbea  Beidw,  I,  680—581,  nach  dn  Bnäh- 
-  luag  Scadeddin'fl. 
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wurden.  Die  wichtigsten  Punkte,  zu  denen  sich  Sigmund  verpflichtete, 
waren:  Bestätigung  aller  Landesfreiheiten;  die  Communion  unter  bei- 
derlei Gestalten  werde  allen,  die  sie  verlangen,  gereicht  und  der  Goltes- 
diendt  in  der  Landessprache  gefeiert^  die  zerstörten  Klöster  dürfen  nicht 
wieder  aafgebaut,  die  Yertriebenen  Mönebe  nidit  lornddierafeD  werden; 
die  prager  Uniyersitat  Jbldbe  in  ibrer  jetzigen  Verfassung;  tan  kÖnig- 
Heben  Hofe  finden  ntraqnistische  Priester  Anfiiahme;  die  Kirchenguter 
dürfen  ibrea  gegenwartigen  Besitzern  nur  gegenEntschadigung  abgenom- 
men werden ;  die  ütraquisten  wählen  den  prager  Erzbischof  nebst  zwei 
Bischöfen,  deren  Wahl  der  König  genehmigt;  die  gegenwärtig  Er- 
wählten, Johann  Rokycana,  Martin  Lupacz  und  Wenzel  von  Hohen- 
raauth,  erkennt  er  au  und  wird  deren  Bestätigung  beim  Concil  und 
Papst  erwirken,  u.  8.  w.  ^ 

Am  23*  Ang.  bielt  Sigmund  mit  seiner  Gemablin  Barluura  den  feiere 
liehen  Eineng  in  Prag  und  empfing  die  Huldigung  der  eaHztimscfaen  und 
katholisehen  Stände.  Am  16.  Oct.  erkannten  ibn  aocb  die  Taboriten 
anter  erträglichen  Bedingungen  als  König  an  und  glichen  sich  am  22. 
mit  den  Calixtinern  aus.  Nur  die  Stadt  Königgrätz  und  Ritter  Rohacz 
auf  seiner  Burg  Sion  unweit  Kuttenberg  beharrten  im  Widerstände. 
1487  Der  Landtag,  der  in  Prag  am  1.  Jan.  1437  eröffnet  wurde,  war  vom 
Geiste  der  Versöhnlichkeit  beseelt  und  zeigte  sich  besonders  willfahrig 
gegen  den  König.  Am  11.  Febr.  krönte  Bischof- Pbilibert  Coatauces  die 
Königin  Barbara,  und  im  Mars  ergab  sieh  auch  Königgrätz.  Es  lag  in 
der  Macht  Sigmund^s,  das  seit  15  Jahren  empörte  und  durdi  Burger- 
kriege zerrüttete  Böhmen,  das  sich  nach  Frieden  sehnte,  gänzlich  zu 
'  beruhigen.  Aber  bald  zeigte  es  sieb,  wie  woiig  ernstlich  gemeint  alle 
seine  den  Hussiten  geleisteten  Versprechungen  und  Gelöbnisse  waren. 
Zur  Hinterlist  und  Treulosigkeit  von  jeher  geneigt,  dabei  bigot  und 
unduldsam,  folgte  er  um  so  bereitwilliger  der  Anweisung  seines  böhmi- 
schen Kanzlers  Schlick  und  des  Legaten  Philibert,  daß  man  Ketzern 
wol  alles  versprechen,  aber  nichts  halten  dürfe.  Also  weigerte  er  sich, 
eme  hnssitisehe  Kirche  zu  betreten,  ließ  die  Khrchem,  welche  die  Hussiten 
benutzt  und  nun  den  Katholischen  wieder  eingeräumt  hatten,  als  waren 
aie  entheiligt  worden,  von  neuem  weihen  und  mit  Heiligenbildern  ver- 
sdien, besetzte  die  Staatsämter  ausschließlich  mit  Katholiken  oder  den 
lauesten  Calixtinern;  stellte  die  Klöster  wieder  her  und  führte  die  ver- 
triebenen Mönche  in  dieselben  zurück;  auch  duldete  er  an  seinem  Hofe 
keine  utraquistisclu  n  Priester.  Den  erwählten  Erzbischof  Rokycana, 
dem  er  früher  geschmeichelt  mid  die  Anerkennung  des  Concils  und  des 
Papstes  zu  versebafien  gelobt  hatte,  verdrängte  er  und  übergab  dem 
Legaten  Philibert  die  Verwaltung  des  Erzbisthums;  den  Compactaten 
zuwider  Heß  er  es  geschehen,  daß  die  hussitischen  Geistlichen  entsetzt 
und  statt  ihrer  römische  angestellt  wurden,  welche  das  Abendmahl  unter 
.  beiderlei  Gestalt  zu  reichen  sich  weigerten.  Dieser  treulose  Bruch  so 
mühsam  zu  Stande  gebrachter  und  beschworener  Verträge  veranlaßten 
bittere  Klagen;  die  hussitischen  Prediger  fingen  abermals  an,  gegen  den 

^  Die  Urkunden  vollständig  im  Archiv  ceaky,  im  Aussage  bei  Palackyt 
Geschichte  von  Böhmen,  III,  ni,  224,  225. 
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i^apst  und  König  zu  eifern;  Rokycana,  der  kühn  vor  dem  Volke  auf  dec 
Kanzel  und  Sigmund  gegenüber  seinen  tiefen  Mismuth  äußerte,  entwich 
aus  Prag,  um  sein  bedrohtes  Leben  zu  retten.  Bald  verkündigten  lieftige 
Gärungen  und  einzelne  Aufstände  den  bevorstehenden  Ausbruch  einer 
allgemeinen  Erhebung  der  Ilussiten.  Die  grausame  Hinrichtung  des 
Bitters  Rohacz,  der,  bei  der  Erstürmung  seiner  Burg  Sion  gefangen,  auf 
Slgnnmd's  BefcM  in  Prag  erst  auf  der  Folterbank  serflelBclit  und  dann 
mit  einem  Huasitenpriester  and  funfidg  WaffengefSkrten  gehängt  warde, 
schüchterte  nicht  ein,  sondern  erweckte  Unwillen  und  Absdien.^  . 

Nebenbei  beschäftigte  sich  Sigmund  viel  mit  den  Angelegenheiten 
des  deutschen  Ordens  und  Reichs.  Die  Ordensritter  hatten  im  Bündnisse 
mit  den  Taboriten  und  mit  Swidrigal,  dem  litauer  Großfürsten,  wider 
Polen  gekriegt;  ihr  vereinigtes  Ileer  unter  des  Prinzen  Korybut  Führung 
war  am  1.  Sept.  1435  geschlagen  und  dieser  gefangen  und  ersäuft 
oder  YOTgiftet,  der  Großmeister  aber  durch  die  Niederlage  bewogen 
worden,  mit  Polen  Frieden  zu  machen.  Sigmund,  der  es  den  Polen  nie 
yerseihen  konnte,  daß  sie  ihn  einst  ans  dem  Lande  gcgagt,  nnd  seine 
neidische  Feindseli^eit  gegen  Wladislaw  Jagello  anch  auf  dessen  jungen 
Sohn  übertrug,  sornte  dem  Orden,  weil  dieser  wider  seinen  Willen  den 
Frieden  geschlossen,  drang  nun  darauf,  daß  er  seinen  Sitz  an  der 
untern  Donau  aufschlage,  wo  er  Gelegenheit  fände,  seiner  Bestimmung 
gemäß  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen,  und  beantragte,  daß  die 
benachbarten  Fürsten  dessen  Gebiet  unter  sich  theilen  sollten,  fand  aber 
weder  bei  den  Ordensrittern  noch  bei  den  Fürsten  Gehör.  ^  Zwei  Reichs- 
tage, die  er  nadi  seiner  Rud^kehr  von  Basel  nach  Ungarn  In  Frankfurt 
abhalten  ließ,  um  „die  Reformation  des  Reichs  an  Haupt  und  Qliedem*^ 
vorzunehmen,  waren  auseinandergegangen,  ohne  etwas  beschlossen  zu 
haben ;  nicht  einmal  die  Unterdrückung  des  westfälischen  Femgerichts 
konnte  der  Kaiser  durchsetzen.  Nun  berief  er  auf  den  19.  Mai  die 
deutschen  Stände  nach  Eger,  um  den  verwüstenden  Fehden  ein  Ende  zu 
machen,  besonders  aber,  um  zu  berathen,  was  bei  den  wachsenden  neuen 
und  großen  Zerwürfnissen  zwischen  Papst  Eugenius  IV.  und  dem  Baseler 
Concil,  die  ein  abermaliges  Schisma  herbeizufahren  drohten,  geschehen 
solle.  Da  sich  jedoch  noch  nicht  vorhersehen  ließ,  ob  der  Sieg  dem 
Concil  oder  d^  Papste  zufallen  werde,  beeilten  sich  die  xnmiertul^ 
ihren  Yortheil  bedaditen  deutschen  Fürsten  nicht,  Partei  zu  nehmen; 
die  weltlichen  versammelten  sich  in  sehr  geringer  Zahl  und  von  den 
geistlichen  kam  keiner,  sodaß  ein  Beschluß  über  die  genannten  Ge- 
genstände nicht  gefaßt  werden  konnte,  und  der  erst  im  Juli  eröffnete 
Reichstag  sich  ohne  Erfolg  wieder  auflöste.  ^ 

Wir  haben  schon  erzählt,  wie  besonders  auf  Sigmund's  ZutLuu  der 
Papst  1434  endlich  nachgegeben  and  sich  mit  der  Baseler  Synode  ver- 
glichen habe.  Diese  schritt  darauf  emstlich  zur  Reformation  der  Kurche; 
noch  in  demselben  Jahre  kam  auf  Verlangen  des  Kaisers  die  Aufhebung 
des  CoKbats  der  Gastlichen  zur  Sprache;  am  32.  Jan.  1485  erging  dn 

1  Palacky,  III,  iii,  Kup.  4  und  6.  —  *  Voigt,  Geschichte  Preußens,  VII, 
C9T  fg.  —  ^  Das  Schreiben  Sigmund*«  bei  Marlene,  YKH,  938;  bei  liansl, 
XXX,  121Ö. 
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Verbot  wider  den  Misbraiuh  des  Banns  und  der  Interdictc  und  wider 
die  leichtsinnigen  Appellationen  an  den  römischen  Stulil;  am  9.  Juni 

1435  wurden  die  Annaten  und  andtne  Zahlungen  an  die  päpstliche 
Kammer  für  jeder  Art  Bullen  und  Gnaden  abgeschatVt ;  am  6-  März 

1436  wurde  bestimmt,  wie  die  Fäpste  gewählt  werden  und  welchen  Eid 
sie  ablegen,  ferner  wie  sich  die  Cardinale  dem  Papst,  dem  CoDcil  und 

'  der  Kirche  gegenüber  benehmen  sollten  n.  s.  w.  Dieses  entschiedene  Ver- 
&hren  des  Concils  wnrde  in  allen  Landern  mit  dem  größten  Beifall  auf- 
genommen, beleidigte  aber  um  so  emfindlicher  den  römischen  Hof,  bis 
endlich  die  Verhandlungen  mit  der  griechi.^chen  Kirche  den  oft'rncn  Brui  h 
herbeiführten.  Schon  1434  waren  Gesandte  des  Kaisers  und  ratriarrhen 
von  Konstantinopel  nach  Basel  gekonunen,  welche  die  Bereitwilligkeit 
beider,  die  griechische  Kirche  mit  der  lateinischen  zu  vereinigen,  mel- 
deten, jedoch  die  Verlegung  des  Concils  an  einen  far  sie  nähern  und 
zugänglichem  Ort  begehrten.  Um  ihrem  Wunsche  zu  entsprechen,  woUte 
die  Synode  nach  Avignon  oder  Savoyen  übersiedeln,  der  Papst  sie  in 
dne  italienische  Stadt,  Kaiser  Sigmund  nach  Ofen  oder  Wien  ver- 
legen. Das  Verlangen  des  Kaisers  misfiel  den  Franzosen  und  ward  nicht 
beachtet ;  für  eine  italienische  Stadt  erklärte  sich  die  päpstlich  gesinnte 
Minderheit  der  Väter,  die  Mehrheit  aber  weigerte  sich  standhaft,  nach 
Italien  zu  ejehen,  wo  der  päpstliche  Hof  das  Concil  nach  seinem  Willen 
leiten  würde.  Der  Zwiespalt,  der  nun  entstand,  wurde  so  heftig,  daß 
am  7^ Mai  1437,  als  die  fnnfundzwanzigste  öffentliche  Sitzung  gehalten 
und  über  den  streitigen  Gegenstand  entschieden  werden  sollte,  beide 
Parteien  die  Domkirche  mit  Gewalt  besetzten  und  zu  gleich«*  Zeit  ihre 
entgegengesetzten  Beschlüsse  vorlasen,  und  nur  der  Dazwischenkunft 
der  Bürgerwache  war  es  zu  verdanken,  daß  nicht  dn  blutiger  Kampf 
entstand.  Papst  Eug^enius  beeilte  sich,  das  seinen  Wünschen  ent- 
spret  hende  Deeret  der  Minorität  zu  bestätigen,  löste  sodann  durch  die 
am  18.  Se[)t.  erla.ssene  Bulle  da^^  l^as<'ler  Concil  auf  und  berief  ein  neues 
nach  1^'errara,  wohin  sich  wirklich  uiit  Beginn  des  folgenden  Jahres  eiue 
Anzahl  PrSaten  aus  einigen  Ländern,  von  Basd  der  Cardinal  Jolian 
selbst,  später  auch  der  Brzbischof  von  Palermo,  Nikolaus  Tudeschi, 
Nikolaus  von  Cusa  u.  a.  m.  begaben,  die  muthig  für  die  Freiheit  und 
Reformation  der  Kirche  gekämpft  liatten. 

Dieselbe  Mehrlieii ,  die  sich  dem  Papst  gegenüber  so  freisinnig  zeigte, 
hielt  jedoch  an  den  Satzungen  der  Kirche  fest  und  wurde  in  den  Ver- 
liandlungen  mit  den  Hussiten  von  Tag  zu  Tag  schwieriger.  Sogar  der 
Papst  belobte  in  einer  am  11.  März  148G  erlassenen  Bulle  die  Böhmen 
wegen  ihrer  Wiedervereinigung  mit  der  Kirche  j  als  er  das  Baader  Concil 
auflöste,  gestattete  er,  daß  es  noch  30  Tage  beisammoi  bleibe,  um  den 
Ausgleich  mit  ihnen  zu  Stande  zu  bringen;  Ja  er  lad  die  Hussiten  .ein, 
nach  Ferrara  zu  kommen,  wo  sie  die  freundlichste  Aufnahme  finden 
würdoi.  Dennoch  ging  das  Concil  auf  die  schon  sehr  gemäßigten  For- 
derungen der  Hussiten  nicht  ein,  achtete  nicht  auf  die  dringenden  Bitten 
und  Vorstellungen  ihrer  Gesandten,  und  die  Erklärung,  daß  die  Coni- 
munion,  ob  sie  unter  einer  oder  beiderlei  (ieslalt  empfanijen  werde, 
"weun  dies  nur  nach  den  Bestimmuugeu  und  dem  Gebrauche  der  Kirche 
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geschehe,  wahrhaftig  zum  Seelenhcile  gereiche,  war  alles,  was  sie  am 
23.  Dec.  1437  bewilh'gte.  ^  So  siihen  sich  die  Böhmen  in  ihren  Hoff- 
nungen ebenso  vom  Concil  wie  vom  König  gelauscht;  beide  lockten  sie 
durch  schöne  Worte  und  zweideutige  Versprechungen,  solange  sie  ge- 
wafih^  Standen,  weigerten  sich  aber,  ihnen  Glaubens-  und  Gewissens- 
fi'eiheit  8U  gewahren,  nachdem  sie  die  Waffen  niedergelegt  und  sijch  ^ 
unterworfen  hatten.  Kein  Wunder,  da£  die  Unzufriedenheit  iin.meryoiei&i»W* 
und  die  Gefahr  eines  neuen  allgemeinen  Aufetandes  immer  großer  wurde. 

Die  Nachrichten,  iN'elche  Sigmund  aus  Ungarn  erhielt,  waren  nicht 
weniger  beunruhigend  als  das,  was  sich  um  ihn  her  in  Böhmen  zutrug. 
Schon  im  vürhergehenden  Jalire,  143C,  halte  ein  türkisches  Heer  Ser-  14.3G 
bien  im  Osten  angegrifteii,  Borjitsch  und  Ostrowilza  genoninitni  und  das 
Kloster  Kawanitza  zerstört,  wahrend  der  Sohn  Ostoja's,  ilaüiwoj,  mit 
einem  Haufen  Osmanen  sich  auf  Geheiß  des  Sultans  Murad  gegen  Bos- 
nien wandte,  um  das  Land  zu  erobern  und  dann  den  Serben  in  den 
Ruckmi  EU  fallen.  Badiwoj  wurde  von  Twartko  zurndcgeschlag^n ;  den 
Sultan  Murad  besänftigte  Georg  Brankowitsch  dadurch,  daß  er  ihm  seine 
schone  Tochter  Mara  zur  Gemahlin  anbot.  Die  Vermählung  ward  zu 
Adrianopcl  gefeiert  und  Georg's  jüngerer  Sohn  Gregor  als  Geisel  für 
des  Vaters  Treue  gestellt.'-^  Dessenungeachtet  fiel  Murad  1437  abermals  1437 
in  Serbien  ein.  Aber  Sigmund  liatte  bereits  früher  einige  Taboriten- 
scharen  in  Sold  genommen  und  unter  Anführung  Jiskra's  von  ßrandeys 
nach  Belgrad  geschickt  ^,  wo  sie  sich  dem  ungarischen  Heere  unter 
PongriLcz  Ton  Szent-Miklos  anschlössen,  welches  den  Serben  zu  Hülfe 
zog.  Die  Osmanen  belagerten  eben  Szendro,  da  stürzte  sich  FongrÄcz 
Anfiing  Juli  auf  sie  und  brachte  ihnen  eine  schwere  Niederlage  bei;  vier 
ihrer  Tornehmsten  Führer,  die  in  seine  Hände  fielen,  schickte  er  gefesselt 
zu  Sigmund  nach  Prag.  Den  glänzenden  Sieg  schrieb  man  hauptsächlich 
Johann  Ilunyadv  zu.*  Durch  Tapferkeit  hatte  sich  Hunvady  zu  höhcrm 
Hang  im  Heere  emporgeschwungen,  entschied  nun  an  di'r  Spitze  einer 
siebenbürger  Truppe  die  Schlacht  bei  Szendro  zum  Vortheii  Ungarns, 
ward  im  folgenden  Jahre  Bau  von  Szöreny  und  Bannerberr  und  erfuUte 
bald  die  Wät  mit  dem  Ruhme,  den  er  sich  in  heldenmüthigem  Kampf 
wider  die  Osmanen  «rwarb.  Audi  Jiskra  oder  Giskra  spielte  nachher 
in  Ungarn  eine  merkwürdige,  aber  unheilvolle  Rolle. 

Während  dieser  Sieg  über  den  äußern  Feind  erkämpft  wurde,  brach 
ein  furchtbarer  Bauernaufstand  in  Siebenbürgen  und  den  benachbarten 
ungarischen  Gespanschaften  aus.  Die  Bedrückungen,  welche  Ludwig 
über  die  Bekenner  der  orientalischen  Kirche  verhängt  hatte,  Sigmund 
aber  fortsetzte  und  durch  Edicte  noch  verschärfte^,  erzeugten  unter  den 

'  Harduin,  IX.  Marlene,  VIII.  Mansi,  XXX.  Rayiialdus,  Annal.  ecoles. 
ad  ann.  1434.— 37.  —  -  Ducas  bei  Strilter,  II,  ii,  3(i4.  —  ^  Cliron.  liartossii 
bei  Dobner,  I,  198.  Sigonnd  sandte  am  26.  März  den  Befehl  nach  Pret> 
barg,  die  nothigen  Schiffe  bereit  zu  halten,  in  quibns  capitaneus  Taburitarum 
cum  suis  Taboritis  ot  gentibus  per  Danabiura  iisquo  ad  Nandor  ulbam  condu- 
cantur;  bei  Aschbach,  IV,  Pesiiia,  ^lars  Moraviae,  S.  IGO.  —  *  Chron. 

Bnrtossif,  a.  a.  O.  Vgl.  Engel,  Geschichte  des  ungarischen  Hoichs,  II,  369| 
und  Hammer,  Geschichte  des  osmsniscben  Reichs,  I,  446.  —  ^  Fejer,  X,  Tlt| 
370,  493}  auch  X,  vi,  79G. 
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Walachen  jener  Gegenden  eine  Unzufriedenheit,  die  sieb  thoils  in  Ver- 
weigerung des  bischoi  liehen  Zelintes,  theils  in  Anfständt  n  und  Auswan- 
derungen äußerte,  wobei  sie  durch  die  Woiwoden  (h'r  ^\  alachei  unter- 
stützt wurden.  ^  Der  Adel  dagegen  zwang  seine  Unterthauen  zu  iiber-  , 
mäßigen  Frondiensten  und  Zahlungen  und  widersetzte  sieh  der  Umoi 
im  ungarischen  Hanptlande,  in  Siebenbürgen  firdlich  nidit  so  aosdrack- 
lieh,  durch  das  Gesetz  verbürgte  Freiaügigkeit.   Dasu  brdtete  sich 
auch  dort  der  Hussitismus  täglich  weiter  ans  and  regte  das  Volk  zum 
'Widerstand  gegen  jede  Art  der  Bedrückung  und  des  X^nrecbts  mehr 
und  mehr  auf.*    So  sammelte  sieh  ein  Zündstoff  an,  der  nur  eines 
Funkens  bedurfte,  um  in  licUe  Flammen  aufzulodern.  Als  daher  die  aus- 
geschriebene ITussitensteuer  mit  Härte  eingetrieben  wurde;  der  Inquisi- 
tor Jakob  von  Marehia  seine  grausamen  Verfolgungen  ausübte;  der 
Bischof  von  Siebenbürgen,  Georg  Lepes,  den  Zehnt  mit  schonungsloser 
Strenge  in  Geld  erhob,  das  der  Landmann  niöht  hatte;  Sigmund  ans 
Prag  14B6  den  Befehl  schickte,  jede  Gemeinde,  welche  die  Bezahlung 
des  Zehntes  verweigerte,  mit  dem  Kirchenbann  zu  belegen,  ihr,  wenn 
sie  in  ihrer  Hartnäckigkeit  beharrte,  nach  einem  Monat  die  Buße  von 
zwei  Giren  aufzulegen^,  und  dieser  Befehl  auch  an  vielen  Orten  voll- 
streckt wurde:  da  erhob  m^i  das  Landvolk,  die  Ungarn  wie  die  Wa- 
lachen, verübte  Gcwaltthaten  an  Edelleutcn  und  Geistliehen,  sammelte 
sich  endlich  im  Sommer  1437  auf  dem  Berge  Bäbolna  bei  Alparet  iu 
der  siebenbürger  Gespanscbaft  Mittel-Szolnok,  um  die  Abhülfe  seiner 
Beschwerden  zu  erzwingen,  und  verschanzte  sich  dort.  Der  Yajda  La- 
dislaus CsiUiy,  der  Untervajda  Lorant  Lepes,  die  Sz^kler- Grafen  Hein- 
rich Tama^  und  Michael  Jaks  führten  ihre  Mannschaften  wider  die  Auf- 
gestandonen,  die  bei  ihrer  Annäherung  Unterbandlungen  anzuknüpfen 
begehrten  und  ihnen  Abgeordnete  entgegenschickten.    Der  Yajda  ließ 
diese  enthaupten  und  befahl,  die  Verschanzungen  anzugreifen.  Aber  den 
Bauern,  die  man  zu  Feldzügen  aufzubieten  pfleojte.  l'eblte  es  nicht  an 
Xriegsübung,  und  ihre  Führer,  Anton  !Nagy  von  Buda,  Johann  Ivardos, 
QU  aus  Kend,  Thomas  ans  Szek,  Ladislaus  aus  Antos  und  Meister  , 
Panl  ans  Vijdahäza,  besaßen  hinlängliche  Geschicklichkeit;  sie  leisteten 
daher  in  der  blutigen  Schlacht,  die  ach  entspann,  so  heftigen  Wider- 
stand, daß  die  genamiten  Herren  und  der  Adel  an  der  Möglichkeit 
des  Siegs  zweifelten,  sich,  so  schwer  es  auch  ihrem  Stolze  fallen  mochte, 
in  Unterhandlungen  einließen  und  am  0.  Jnli  einen  für  den  Adel  nach- 
theiligen Vertrag  .  schlössen.    Die  in  dem  Kloster  Kolosuionostor  ab- 
gefaßte Urkunde  zählt  die  Ijedrüekungen  auf,  welche  das  Landvolk 
erlitten,  und  zu  deren  Abwendung  es  zu  den  Waffen  gegriffen  habe, 
sichert  gegenseit^es  Verzeahoi  und  Vergessen '  des  verübten  Unrechts 
zu,  nnd  stellt  sodann  folgende  Punkte  fest :  Der  Bischof  soll  als  Ab- 
lösung des  Zehntes  von  zwanzig  Kreuzen  Getreide  hundert  Denare  oder 
einen  Gulden  in  den  umlunfenden  Munzsorten  nehmen.  Die  adelichen 
Grundherren  dürfen  das  Neuntel  nicht  weiter  erheben,  ihren  Unter- 
thanen,  sobald  diese  ihre  Schuldigkeit  abgetragen  haben,  die  freie  Ab- 

'  Fejer,  X,  i,  503.  —  »  Die  Urkunde,  welche  Oraf  Keminy  in  Kurz* 
Magazin,  II,  27,  mittlieilt.  —  "  Fejer,  X,  vii,  784. 
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Wanderung  nicht  wehren;  sie  sollen  von  dorn  Vermögen  der  kinderlos 
Verstorbeaen  nichts  weiter  als  ein  dreijähriges  Bind  sich  aneignen  and 
das  Uebrige  den  Witwen  und  Verwandten  überlassen,  die  Testamente 
in  Gültigkeit  erhalten,  und  ausschließHdi  deren  Habe  einziehen,  die 

keine  Kinder,  keine  Witwe,  keine  Verwandten  hinterlassen  und  ohne 
Testament  sterben.    Die  Unterthanen  sind  verpflichtet,  jährlich  von 
jedem  Hausgrunde  am  Stephanstage  (20.  Aug.)  zehn  Denare  zu  zahlen, 
an  den  drei  hoben  Festen  die  gewöhnlichen  Gaben,  einen  Kübel  Hafer, 
zwei  Kuchen,  eine  Henne,  zu  überbringen,  einen  Tag  zu  mähen  oder  zu 
*  ernten  ^  und  bei  Mühlenbauten  zu  helfen,  sonst  weder  den  Zehnt  von 
Sdiweinen  and  Bi^en  noch  die  „  Ako^  genannte  Steuer  zu  entrichten. 
Die  Beamten  der  königlichen  Salzkammer  dürfen  die  Bauern  nicht  zo 
mebrern  als  den  schuldigen  Frondiensten  anhalten;  Wein  blos  in  dem 
Gebäude  der  Kammer  ausschenken  und  niemand  das  Ausschenken  ver* 
bieten.  Bei  Feldzügen  sollen  die  Truppen  im  Sommer  im  Freien,  im 
Winter  in  den  Ortschaften  lagern  und  sich  gewaltsamer  Requisitionen 
enthalten;  dagegen  werden  die  Ortsrichter  schwören,  welche  die  gang- 
baren Preise  der  Lebensmittel  seien,  und  diese  zu  denselben  liefern.  Die 
Barone  sollen  nach  dem  Gebote  seiner  königlichen  Majestät  zum  Schutze 
des  Landes  Banderien  nnd  Kundschafter  bestandig  unterhalten  und  die 
Landesbewohner  weder  auh  Ungewisse  zu  Kriegsdiensten  aufbieten  noch 
Idchtfertiger  und  erdichteter  Gerüchte  wegen  bedrucken.  Sollten  die 
Freibriefe  Stephan's  des  Heiligen  und  der  nachfolgenden  Konige,  auf 
weiche  in  der  Einleitung  der  Vertragsurkunde  Berufung  geschieht,  k^e 
genauen  Bestimmungen  über  das  gegenseitige  Verhältniß  der  Herren  nnd 
Unterthanen  enll»alten,  so  ^werden  Abgeordnete  des  Adels  und  der 
Bauern  zusammentreten  und  die  Bedingungen  feststellen,  unter  denen 
sie  und  ihre  Nachkommen  friedlich  leben  könnten.  Jedes  Jahr  vor  Him- 
melfahrt Christi  sollen  dch  ans  jeder  Ortschaft  zwei  ältere ,  verstandige 
und  glaubwürdige  Abgeordnete  und  die  Anführer  (capitanei)  auf  dem 
Berge  Babolna  versammeln,  nnd  die  Abgeordneten  dort  bericbten,  ob 
ihre  Herren  den  Vertrag  in  allen  seinen  Punkten  befolgt  oder  verletzt 
haben  ;  der  Grundherr,  der  wider  denselben  gesündigt  hat,  wird  als  ein 
Treubrüchiger  betrachtet  und  von  seinen  Standesgenossen  nicht  verthei- 
digt  werden.  Demselben  Spruche  verfallen  der  Bischof,  der  Vajda,  die 
Provinziälgrafen  und  jeder  andere,  welch  Standes  immer,  der  sich  wider 
die  Anführer  der  Bauern  und  deren  Gesammtheit  vergeht,  ebenso  der 
Gbmndherr,  welcher  die  während  des  Aufetandes  erlittenen  Verletzungen 
und  begangenen  Todtsdilage  rächt;  der  Unterthan  dagegen,  der  sich 
gegen  seinen  Grundherrn  und  den  Adel  überhaupt  empört,  verliert  den 
Kopf  und  das  Vermögen.  Wurden  die  Freibriefe  König  Stephan^s  oder 
der  Inhalt  derselben  unter  dem  Siegel  der  konigliclion  Majestät,  des  Pa- 
latins,  des  königlichen  Hofgrafen  oder  eines  Kapitels  durch  die  Ab- 
gesandten des  Adels  und  der  Landesbewohner  von  seiner  königlichen 
jklajestät  selbst  erwirkt  und  überbracht,  so  hört  die  Gültigkeit  des  gegen- 

1  Die  Unterthanen  hatten  wahrscheinlich  noch  mehr  Frondienste  zu 
leisten,  die  nicht  erwähnt  sind;  nur  die  zur  Erntezeit  im  Uebermaß  gefor- 
derten nnd  drückendsten  werden  auf  einen  Tag  beschränkt. 


^Q(j  Zweites  Buch.    Zweiter  Abschnitt, 

wäl  tigen  Vertrags  aof  und  jene  treten  in  Wirksamkeit ;  konnte  man  aber 
diefWbriefe  weder  auffinden  noch  erhalten,  so  haben  die  hier  gefaßten 

Constitutionen  und  Beschlüsse  für  ewige  Zeiten  zu     Iten.  * 

Vermöge  des  obigen  Vertrags  verlor  der  Adel  die  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit, das  ihm  von  König  Ludwig  1351  verliehene  Neuntel 
und  den  größten  Theil  der  Frone  und  Abgaben,  welche  ihm  die  Unter- 
thanen  leisten  niuüten;  diese  hiiigci^en  wnrdeii  /u  einer  Körperschaft, 
zu  einem  besoudern  Stand  vereinigt  und  erlaugten  in  ihren  Vorständeu 
oder  Kapitänen  für  unverletzlich  erklarte  Führer  und  Vertheidiger  Ihrer 
Bechte,  was  den  Adel  mit  neuen  Verlusten  an  Ansehen,  Blacht  und 
Einkünften  bedrohte,  allen  Privilegirten  geföhrlich  werden  und  selbst 
den  Umsturz  der  ganzen  Landcsverfassung  herbeiführen  konnte.  Kein 
Wunder,  daß  alle,  die  Nachtbeile  erlitten  und  Ciefaln  en  fürchteten,  den 
aufgezwungenen  Vertrag  wieder  zu  vernichten  strebten.   Die  einmal  im 
Autruhr  begritTenen  und  durch  den  Erfolg   iiberiniithig  gewordenen 
^     Bauern  und  ihre  Anführer  datjei^en  wollten  sich  weder  mit  den  er- 
jQugenen  Vortheileu  begnügen  noch  zur  Ordnung  zurückkehren,  son- 
dern begingen  neue  Gewaltthaten.  0er  Aufetand  verbreitete  sidi  «ach 
nach  den  benachbarten  Gegenden  Ungarns,  wilde  Hotten  zogen  unter 
ihrem  Führer  Marlin  umher,  ermordeten  die  Edellente,  plünderten  und 
verstörten  ihre  "Wohnuitgen,  trugen  das  blutige  Schwert  durch  Städte 
und  Dörfer,  zwangen  die  Einwohner,  sich  ihnen  anzuschließen  und 
gießen  ihre  Wuth  an  denen  aus,  die  sich  standhaft  weigerten,  an  ihren 
XJjithaten  theilzunehmcn.^ 

In  dieser  gemeinschaftlichen  Gefahr  versammelten  sich  unter  dem 
^  tjräitze  des  üntervajda  und  der  zwei  Szekler- Grafen  eine  grolle  Zahl 
jjj^dellente  und  die  Abgeordneten  \on  neun  sächsischen  und  sanimtlichen 
^^^fcler  Stiihlen  in  Kapolnä  an  der  wdßen  Koros',  versöhnten  sich  mit 
^&tn  Bischof  L^pes  und  schlössen  ein  Bnndniß,  kraft  dessen  sie  sich  ver- 
g-y£lichtetcn^  am  zweiten  Tage  nach  Empfang  der  Aufforderung  einander 
WM.  Iliil^^  wider  jeden  Gegner  zu  eil^;  sollte  jedoch  der  König  einer  der 
-bündeten  Nationen  unrecht  thun,  so  werden  die  andern  beiden  bei 
^jjjTi        diese  kniefällig  fürbitten.   Dies  ist  das  erste  mal,  daß  die  drei 
vilt3girten,  aufeinander  in  gewöhnlichen  Zeiten  eifersüchtigen  Nationen 
j       cnbürgens  sich  verbanden ;  seitdem  geschah  es  oftmals.  Die  Yerbün- 
|V^I:eJi  zogen  sogleich  unter  der  Führung  des  Vajda  Ladislaus  Csäky 
.^^er  die  an&tändischen  Bauern,  aber  auch  diesmal  führte  der  Stampf 
;^^Der  Entscheidung.  Wieder  versammelten  sich  Abgeordnete  beider 
j^^jle  am  6.  Oct.  in  Apati,  um  sie  zu  vergleichen.  Hier  kam  man  uber- 
'  beide  bis  zum  1.  Nov.  Gesandte  an  König  Sigmund  schicken 

^    "bis  zu  deren  Heimkehr  Frieden  halten  sollen ;  die  Punkte  des  Ver- 
^&  vom  6.  Juli  wurden  bestätigt,  jedocli  auch  die  Gerichtsbarkeit  der 

"^E"  ^j^ncllicrrcn  über  ihre  Unterthanen  anerkannt,    und  die  Bauern  zu 

i^^*^^^"^^^'"  ^^^tc^       Fahne  des  Vajda  verpflichtet.  Zu  dieser  Nach- 

Pie  Vertrag;  urkniirlc  hei  r^öf  Teleki  Jozsef,  A  Hunyadiak  kora  Ma- 
-.0^**^**^°"  (Zeitalter  der  ilunjaUi  in  Ungarn),  Pesth  1852  —  53,  Bd.  10. 
«^^^f»<i«"«™al«ngHr.l.  —  "  Graf  Eem^ny  bei  Kurz,  Magazin,  11,  372.— 
tr^^^ol»       tindkarte  in  Schwandtaer*«  Script  rer.  Hung.,  I,  784. 
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giebigkeit  wnrden  die  Vertreter  des  Landvolks  wahrsebeiiilich  durch  das 
Misgeschik  bewogen,  welches  die  Aofstandischen  in  Ungarn  erfuhren, 
indem  sie  der  szatmarer  und  szabolcser  Adel  schlug,  ihre  Häuptlinge 

Iiiiii  k-bten  ließ  und  die  andern  Gefangenen  mit  abgeschnittenen  Ohren 
oder  Nasen  oder  einem  ausgestochenen  Auge  nach  Hause  schickte.  Auch 
der  apatier  Vergleich  war  von  keinem  Bestände;  Anton  Nagy  rebellirte 
neuerdings,  besetzte  Klausenburg  und  Enyed  mit  seinen  Rotten,  ver- 
breitete riündernng  und  Schrecken  in  der  Umgegend  und  gedachte 
schon,  sich  zum  Herrn  Siebenbürgens  aufcuwerfeu.  Allein  nun  verlieli 
ihn  sein  Glndc  Der  ungarische  Adel,  der  den  Ai^iand  dahöm  blutig 
nnterdrnckt  hatte,  kam  den  Siebenburgem  zn  Hülfe,  nnd  mit  ihm  ver- 
einigt, serstreate  der  Vajda  Csdky  das  Banemheer.  Die  Trammer  des- 
selben warfen  sich  nach  ICiaasenburg  nnd  Enyed;  Nagy  fiel  in  der 
Schlacht,  neun  seiner  Gefährten  wui'den  gepfählt.  Am  15.  Dec.  steckten 
die  Sieger  Enyed  in  Brand,  Klausenburg  aber  konnten  sie  erst  zu  An- 
fang des  folgenden  Jahres  einnehmen.  Leider  schändeten  sie  auch  in 
Siebenbürgen  wie  frLiher  in  Ungarn  ihren  Sieg  durch  qualvolle  Ilinrich- 
tungeu  und  grausame  Verbtümraelungen  der  Gefangenen.  Bischof  Lepes, 
dessen  Harte  und  Geis  vornehmlidi  den  Aalstand  verarsacht  hatte,  fahr 
hartnackig  fort,  seinen  Unterthanen  die  Freizügigkeit  zn  verkümmern, 
bis  ihn  endlieh  ein  strenger  Befehl  Konig  Albrecfat's  nothigte,  dieselbe 
zu  gestatten.  ^ 

Zu  den  Sorgen,  welche  die  beunruhigenden  Zustände  aller  seiner 
Reiche  und  der  Kirciic  dem  Kaiser  Sigmund  ntachten,  gesellte  sich  noch 
eine  schwere  Kraidvheit ;  der  sogenannte  Ilöllenbratid  ergrilf  den  Dau- 
men seines  Fußes.  Er  ließ  «ieh  das  leidende  Glied  abnehmen,  sah  aber 
seine  Gesundheit  nicht  wieder  zurückkehren.  Er  war  nun  hauptsäclüicU 
darauf  bedacht,  seinem  Eidam  Albrecht  die  Nachfolge  in  Böhmen,  wo 
der  Ao&tand  immer  weitere  Aosdehnang  gewann,  za  sichern,  and  berief 
ihn  nebst  seiner  Tochter  eilig  nach  Prag,  damit  sie  die  Begiemng,  noch 
wahrend  er  lebte,  übernähmen.  Sie  versprächen,  am  6.  Dec.  dort  ein- 
zutreffen. Indessen  verbanden  ^ieh  seine  Gemahlin  Barbara,  die  ihren 
Eidam  hallte,  ihr  Bruder  Friedrich  und  dessen  Sohn  Uhrich  Cülli  ^  ins- 

»  Thuroczy,  IV,  Kap.  22.  Bouiiuius  Dec.  III,  Lib.  III,  S.  288.  Die 
in  der  kronstädter  Hauptkirehe  an^eftiadflnen  WandinsehrUten  bei  Schwandt- 

ner,  Script,  rer.  TTung.,  I,  886,  Nauclcr.  Chron,,  II,  460.  Eder,  Observa- 
tiones  ad  P'clmer,  S.  70.  Gr.  Kenieny,  a.  a.  O. ,  S.  365  fg.  Vgl.  Kövari 
Laszlö,  Erdcly  törtenelme,  11,  04.  Szilagyi  Sändor,  Erdely  orszäg  törtenete, 
I,  121  fg.  —  *  Friedrich  Cilii,  der  Sohn  Hertnann's,  verjagte  seiner  Bei- 
st  hlafcriii ,  der  schonen  Veronika  Dessnitz,  zu  Gefallen  seine  Geraahlin,  eine 
Tochter  de«>  Grafeu  von  Modrus;  nahm  sie  st  war,  als  ihre  Verwandten  es 
drohend  forderten,  znrnck,  aber  ermordete  sie  bald  darauf  nnd  beirathete  die 
Beischläferin.  Diese  ließ  sein  Vater  Hermann,  weil  >io  seinen  Sohn  bezau- 
bert habe,  ersäufen.  Sif(mucd  verurtheilte  wol  den  Miirder  der  Gattin  zum 
Gefäugniß,  aliein  scia  Kerlcer  war  das  väterlictie  SchloCi,  und  bald  darauf 
schenkte  er  ihm  die  Freiheit,  gewährte  ihm  den  Zutritt  an  den  Hof  und 
erhob  ihn  am  30.  Nov.  1436  zum  Fürsten  des  römischen  Reichs.  Aeneas 
Sylvins  (h*»i  Freher,  II,  50  fg.)  schildert  ihn  als  einen  boshaften  und  ver- 
worfenen Menschen.  Sein  Sohn  Ulrich  verehelichte  sich  mit  Katharina,  des 
serbischen  Fürsten  Georg  Brankowitsch  Tochter. 


Dlgitized  by  Google 


408 


Zweites  Buch.   Zweiter  Abschnitt. 


geheim  mit  eimgeo  böhmischen  Herren ,  die  den  streng  römisch  gesinnten 
Albrecfat  forchteten,  am  den  Plan  ihres  OemaUs  za  verdteln.  Nicht 
Allvecht  sollte  nach  dessen  Tode  den  bühmisrlien  Thron  einnehmen, 
sondern  der  jange  siehzehnjälirige  Wladislaw,  König  von  Polen,  sollte 

denselben  besteigen  und  entweder  ihre  Enkelin  Elisabeth  oder  gar  sie 
selbst  hcirathen  (die  Meinungen  sind  hierüber  getheilt).  Wahrscheinlich 
wollten  bei  dieser  Vertlieilung  von  Kronen  auch  die  beiden  Cilli  nicht 
leer  ausgehen  und  mögen  eben  in  dieser  Absicht  mit  einem  Geleite  von 
1000  Reitern  nach  Prag  gekommen  »ein.  Sigmund  erliielt  Kunde  von 
dem  yerratherischen  Anschlag,  fühlte  sich  nun  in  Böhmen  nicht  mehr 
sicher  und  beschloß,  ohne  Verzug  nach  Ungarn  zurnckxnkehren;  that 
jedoch,  als  wisse  er  nidits,  und  betrug  sich  gegen  Barbara  und  ihre  Ver- 
wandten in  der  gewohnten  Weise.  Am  11.  Nov.,  des  Morgens  noch  vor 
Aufgang  der  Sonne,  ließ  er  sich  im  kaiserlichen  Ornate,  einen  Lorber- 
kranz  auf  dem  Ilanpte.  den  langen  Bart,  den  er  den  Ungarn  zu  Liebe 
trug,  zierlicli  geordnet,  auf  einem  Ai  iiistnlile  durch  die  Straßen  der  Stadt 
und  zum  Thore  hinaustragen.  Seine  Genuihlin,  die  Fürsten  Cilli,  der 
Herzog  Brunorio  von  Verona,  der  Palalin  Lorenz  Hedervary  und 
andere  ungarische  und  böhmische  Herren  begleiteten  ihn.  Die  Be- 
deckung bildeten  1000  Reiter  und  einige  Scharen  Fußvolk.  Vor  dem 
vrrsdiowitzer  Schlosse  standen  für  ihn  und  das  vornehme  Gefolge  die 
Wagen  bereit.  Am  21.  Nov.  abends  erreichte  erZnaim,  wo  ihn  Albrecht 
nebst  seiner  Tochter  Elisabeth  und  die  ungarischen  Prälaten  und  Herren 
empfingen,  die  er  dahin  bcsdiieden  hatte.  Hier  befand  er  sich  in  Sicher- 
heit und  befahl  sogleich  in  der  ersten  Nacht,  die  Kaiserin  und  die  Cilli 
zu  verhaften;  aber  die  letztern  waren  gewarnt  worden  und  entgingen 
durch  schnelle  Flucht  der  Gefangenschaft.  * 

Sigmund  wurde  so  schwadi,  daß  er  die  Reise  nicht  fortseien  konnte, 
und  fühlte )  das  Ende  seines  Lebens  nahe  heran.  Er  versammelte  daher 
die  in  Znaim  anwesenden  ungarisdien  und  bohmisdien  Großen  um  sieb 
und  empfahl  ihnen  mit  rührenden  Worten  Albrccht  und  Elisabeth  zu 
seinen  Nachfolgern;  denn  durch  deren  Erhebung  auf  den  Thron  würden 
sie  nicht  nur  die  angeborenen  und  durch  Vertrage  bekräftigten  Rechte 
derselben,  bondern  auch  das  Wohl  der  Länder  wahren,  denen  die  Ver- 
einigung unter  Einem  Herrscher  nur  Vorllieil  bringen  könne,  und  die  an 
Albrecht,  versicherte  er,  den  würdigsten  und  gütigsten  Herrscher  haben 
würden.  Sie  gelobten  ihm,  daß  sie  sönem  Wfllen  gehorchen  und  auch 
ihre  Ifitbnrger  zur  Befolgung  desselb^  bew^en  wurden.  Die  sich 
mehrenden  Schmerzen  ertrug  Sigmund  mit  großer  Standhaitigkdt;  als 
er  endlich  di^  Annäherung  des  Todes  fühlte,  ließ  er  sich  den  kaiserlichen 
Ornat  anlegen  und  horte  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt  die  Messe,  in- 
dem er  als  Kaiser  sterben  wollte;  d;i  es  jedoch  länger  mit  ihm  dauerte, 
befahl  er,  dati  man  ihn  in  das  Sterbegewand  kleide,  in  welchem  er  be- 
graben w  erden  sollte,  und  verschied  auf  dem  Throne  sitzend  am  Abend 
des  9.  Dec.    Gleich  am  folgenden  Morgen  wurden  alle  seine  kaiser- 

'  Thuröczy,  IV,  Kap.  24.  Chron.  Bartu5.<ii,  bei  Dobuer,  I,  190.  Dlugoss, 
XII,  699.  Windeck,  Kan.  219  fg.  Aeneas  Övlvius,  Hiet.  Boheiaiae,  Kau.  58. 
Baibin.,  V,  495  fg. 
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lieben  und  königlichen  Siegel  vernichtet,  und  der  Leichuam,  nachdem 
er  drei  Tag^  zur  olfentlicbeD  Sdiaa  Mtegestellt  gewesen,  nach  Ungarn 
com  Begräniß  abgeführt.  ^Ein  klagliches  Scbaospiel^S  sagt  Aeneas 
Sylvius,  ,)Und  ein  besonderer  Beweis  der  großen  Unbeatandlgkeit  des 
menschlichen  Schicksals:  die  gefangene  Kaiserin  und  der  todte  Kaiser 
miteinander  dahinfahrend !  Es  kamen  ihnen  die  ungarischen  Herren  in 
Trauer  entgegen  und  vermochten  nicht,  sich  bei  einem  so  auffallenden 
Wechsel  der  Dinge  der  Thränen  zu  euthalteu."  Sigmund  wurde  nach 
seinem  mehrnuiLs  geäußerten  AVunsche  in  Großwardein  zu  den  Füßen 
des  heiligen  Königs  Ladislaus  beigesetzt  \  nachdem  er  beinahe  volle 
70  Jahre  geld»t  und  50  Jahre  in  Ungarn  theils  als  Hitregent,  theila  als 
König  gefaerrseht  hatte.  Aeneas  Sylvins  gibt  von  ihm  folgende  ebenso 
treffande  als  geistrdche  Sehilderang:  „Sif^nnd  war  von  edler  Gtestalt, 
hatte  glanxeodc  Augen,  eine  hohe  Stirn,  gefällig  gerothcte  Wangen, 
einen  langen  und  dichten  Bart;  er  besaß  einen  umfassenden  Geist,  wollte 
viel,  war  jedoch  unbeständig;  im  Gespräch  war  er  witzig,  trank  gern 
Wein,  brannte  vor  Wollust  und  machte  sich  tausendfaltig  des  Ehebruchs 
schuldig;  zum  Zorn  geneigt,  ließ  er  sich  leiclit  besänftigen;  kein  Hüter 
von  Schätzen,  verschenkte  er  alles  freigebig;  er  versprach  mehr  als  er 
hielt,  und  log  viel.**  Eberhard  'Windeck,  ein  mainser  Burger,  durch  40 
Jahre  Sigmund*s  Begleiter  und  Qehdmschreiber,  schildert  ihn  als  einen 
höchst  gntigen  Forsten';  ein  anderer  2S€itgenosBe,  Hnpli,  nennt  ihn 
einen  leicht  versölnilichen  Herrn,  der  nicht  achtete,  wenn  mau  übel  von 
ihm  sprach,  bei  dem  aber  das  Geld  nie  Ruhe  fand.  ^  Uebrigens  bezeugen 
Sigmnnd's  TJiaten  am  besten,  was  er  als  Mensch  und  Regent  gewesen.^ 

Innere  Zustände. 

In  der  xwelten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  nahm  Ungarn  unter  den 
Staaten  Europas  eine  sehr  gunstige  Stellung  ein.  fielen,  das  sich  erst 
consolidirte,  war  sein  treuer  Bundesgenosse ;  das  vormals  mächtige 
Deutschland  hatte,  in  eine  Anzahl  lose  miteinander  verknüpfter  Gebiete 
zersplittert,  aufgehört,  ihm  gelulirlich  zu  sein;  im  Süden  und  Osten 
standen  vielgetheilte  und  schwache  Völkerschaften  an  seiner  Grenze; 
es  war  unalreilig  der  mächtigste  und  bcstgcorduete  Staat  im  Osten 
unsers  Wdttheüs,  dessen  weiterer  Ausdehnung  kein  bedeutendes  Hin- 
derniß  im  Wege  lag.  Da  mußte  ihm  Venedig  Dalmatien,  den  Preis 
hundertjähriger  Kampfe,  überlassen,  und  alle  Lander  swischen  dem 
Adriatischen  und  Schwarzen  Meere,  einerseits  bis  an  den  Balkan, 
andererseits  bis  Ragnsa,  gehörten  entweder  mittelbar  zu  seinem  Ge- 
biete-oder  erkannten  wenigstens  seine  Oberhoheit.  Und  nach  Ludwig's 
scheinbar  großartigem  Plane  sollte  von  nun  au  Polen  mit  Ungarn  unter 

>  Die  Vorigen.  —  *  Windeck,  Kap.  54  und  217.  —  »  Be!  Johannes 
Müller,  Geschichte  der  Schweizer  Kidgenossen,  III,  471.  —  *  lieber  das 
ganze  Treben  und  die  Regierung  Sigmund'»  vgl.  Dr.  Jos.  Aschbach,  Gescliichto 
Kaiser  Sigmund'ü  (4  TbIo.|  Hamburg  1838— 4d),  ein  selir  flci&ig  und  grüud< 
Uch  geatbettetw  Werk. 
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demselben  Hemcber  vereinigt  nnd  dnreti  die  VermatilaDg  seiner  Erb* 
tocbter  noch  das  Gkwidit  des  Inxemborger  Hauses  in  die  Wagschale 

döP  gewaltigen  Monarchie  gelegt  werden.  Aber  der  Plan  niislang;  die 
unnati'irliclic  Vereinigung  löste  sich  schnell  wieder  auf  und  ließ  eine 
Eifersucht  der  beiden  Volker  und  ihrer  Konige  zurück,  die  sie  in  ein 
fast  feindseliges  VerhÜltniß  brachte;  ruien  nahm  Galizicn  zurück  und 
machte  Ungarn  die  Oberhoheit  über  die  Moldau  und  Walachei  streitig. 
Die  Verbindung  mit  dem  Hause  Luxemburg  dagegen,  durch  welche 
Sigmund  auf  den  Thron  gelangte,  verwickelte  Ungarn  in  die  Angelegen- 
heiten Dentsdilands,  die  böhmischen  Handel  und  die  unheilvollen  Hus- 
sitenkriege. Doeh  alle  die  Uebel,  die  hieraus  entstanden,  wurde  Ungarn 
leidit  bewältigt  haben,  wenn  nicht  zu  derselben  Zeit  an  seiner  Süd- 
grenze das  Reich  der  Osmanen  sich  zu  einer  furchtbaren  Macht  erhoben 
hätte;  von  nun  an  war  es  zu  einem  fortwährenden,  nur  wenig  unter- 
brochenen Krieg  wider  dieses  f^ezwnngen  und  mußte  meist  ohne  Bundes- 
genossen, von  zweideutigen  Nachbarn  umgeben,  oft  sogar  im  Rücken 
angegriffen,  die  Religion  und  Bildung  Europas  gegen  den  übermächtigen 
Feind  vertheidigen.  Als  Sigmund  starb,  hatten  die  Türken  bereits  daa 
südliche  Bosnien,  den  grol&ten  Theil  des  Banates  Macso  und  das  jeoseit 
der  Donau  gel^ene  Bulgarien  erobert  und  die  Furst^  Bosniens, 
Serbiens,  der  Moldau  und  Walachei  zur  Huldigung  und  zum  Tribute 
gezwungen ;  Venedig  aber,  die  Bedrängniß  Ungarns  zu  seinem  Vortheil 
ausbeutend,  sich  im  Besitze  Dalmatiens  befestigt.  Das  an  Gebiet  schon 
beträchtlich  verringerte  Ungarn  kam  nun  in  die  ungünstigste  und  getahr- 
vollste  Lage  unter  allen  Ländern  Europas. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  brach  die  Morgenrothe  einer  neuen 
Zeit  an,  das  Licht  der  Wissenschaft  erhellte  die  Fiasterni£  des  Mittel- 
alters mit  zunehmender  Starke  nnd  setsie  die  abendlandische  Welt  in 
eine  garende  Bewegung.  Wiklef,  Hnß  und  andere  erleuchtete  Manner, 
.  welche  gegen  die  in  der  Kirche  eingerissene  Verderbn iß  eiferten,  fanden, 
soweit  ihre  Stimme  reichte,  lauten  Beifall;  denn  die  Christenheit  war 
des  Druckes  müde,  welchen  Papst  und  Geistlichkeit  auf  sie  übten,  und 
von  allen  Seiten  ertönte  der  Ruf  nach  einer  Reformation  der  Kirche  an 
Haupt  und  Gliedern.   Da  aber  mit  der  tVeiern  Ansicht  in  Glaubens- 
sachen zugleich  das  Bewußtsein  der  angeborenen  Menschenrechte  er- 
wachte, begann  sich  in  den  mittlem  und  untern,  vom  Feudaladel  theils 
xurnckgesetzten,  theils  geknechteten  Volksklassen  auch  das  Verlangen 
nach  Recht  und  Freiheit  machtiger  zu  regen.  lu  Frankreich  forderten 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zuerst  die  Bürger  trotzig  die  ihnen  vor- 
enthaltenen Rechte,  nnd  bald  darauf  empörten  sich  die  Bauern  gegen 
ihre  adelichen  Dranger.  Wenig  Jahre  später  ereigneten  sich  ähnliche 
Auftritte  in  England.   Gleichheit  und  Drüderliehkeit  waren  ein  Glan- 
benssatz der  Ilussiten,  die  nicht  allein  die  Hierarchie,  sondern  aucli  die 
Adelsmacht  bekämpften  und  in  den  benachbarten  Ländern  ihre  Lehren 
durch  Wort  und  Schwert  ausbreiteten.    In  den  Wirbel  dieser  Be- 
wegungen wurden  die  Ungarn  um  so  nothwendiger  hineingezogen,  da 
sie  ein  lebendiges  Gefühl  f5r  jede  Art  der  Frdhdt  besaßen  nnd  vermit- 
tels ihres  Königs  gerade  jetzt  in  vielfachem  nnd  hanfigem  Verkehr  mit 
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dem  Auslände  standou.  Die  Zeit  zu  durchgreifenden  Veränderungen  war 
jedoch  noch  nicht  gekoüimen;  mangelhafte  GeiBtesbildung  und  fest- 
gewurzelte Vomrthdle  hinderten  bei  den  meisten  die  klare  Erkenntniß 
des  Zids,  nach  dem  man  strebte;  der  Fanatismos  nnd  die  blutigen  Cte* 
^altthaten  der  rofaoi  Menge  machten  die  gute  Sache  verhaßt:  darum 
gdang  es  der  Beaction,  mit  List  und  Gewalt  die  ersehnte  Kirchenver- 
besserung  zu  vereiteln  und  besonders  das  Landvolk  in  noch  schwerere 
Sklavcnketten  zu  schlagen.  ^Vllcin  die  einmal  entstandene  Bewegung 
konnte  nicht  gänzlich  wieder  unterdrückt  werden,  und  viele  iicilsame 
Verbesserungen  traten  dennoch  wie  anderwärts  so  auch  in  Ungarn  ins 
Leben. 

Die  Scenen  des  Anfruhrs  and  blutiger  Thaten ,  welche  die  I^ersocht 
und  WidersetzHcfakeit  der  Dynasten,  die  Ludwig  groß  gemacht  hatte, 
herbeüuhrte,  und  die  Misgriffe  derer,  die  statt  der  unglneUichen  Maria 
regierten,  kennen  wir  bereits.  Auch  die  ersten  Regiernngsjahre  Sig- 
mund^s,  wo  er  zuerst  als  unerfahrener  Jüngling  noch  unfähig  war,  ein 
großes,  von  Parteiungen  und  Aufständen  durchwühltes  Land  zu  regieren, 
wo  er  sodann  als  junger  Mann,  den  Eingebungen  des  Leichtsinns  und 
heftiger  Leidenschaften  gehorchend,  mit  Misachtung  aller  Gesetze  will- 
kürlich herrschen  und  durch  Härte  und  Grausamkeit  jeden  Widerstand 
brechen  wollte,  bieten  uns  nur  das  traurige  Schauspiel  sich  wieder^ 
holender  Au&tande  und  Blutscenen  dar,  sodaß  wir  nicht  eine  weise 
Maßregel,  nicht  ein  hdlsames  Work  aus  dieser  Periode  zu  versdchnen 
haben.  Sigmund  erwadite  erst  aus  dem  Taumel,  in  dem  er  bisher  gelebt 
hatte,  in  der  Gefangenschaft,  in  welche  ihn  die  mit  seiner  Regierang 
unzufriedenen  Großen  gestoßen  hatten,  und  zeigte  sich,  nachdem  sie 
ihn  wieder  auf  den  Thron  gesetzt,  desselben  würdiger.  Obgleich  sein 
Charakter  sich  nicht  änderte,  wurde  er  doch  vorsichtiger;  nun  achtete 
er  die  Gesetze  und  das  Recht  mehr,  suchte  durch  Milde  und  Versöhn- 
lichkeit sieh  beliebt  zu  machen  und  rief  manche  kluge  Einrichtung  und 
wohlthatige  Anstalt  ins  Leben.  Unleugbar  thatenreich  und  wichtig 
wnrde  aber  seine  Regierung  in  seinem  spätem  Alter;  da  ergriff  auch  ihn 
der  Geist  seiner  Zeit  und  weckte  in  ihm  den  Eifer  für  Verbesserungen 
im  Staat  und  in  der  Kirche.  Seine  volksfreundliche  Gesinnung  äußerte 
sich  schon  in  dem  Ausspruche:  „Wir  halten  es  für  würdig,  recht  und 
billig,  daß  alle  Menschen  frei  seien,  denn  die  erste  Mutter  hat  beim  An- 
beginn der  Welt  jeden  zu  gleichem  Rechte  geboren;  nicht  die  Natur, 
sondern  menschliche  Gewalt  strebt  sie  ins  Joch  zu  spannen."  *  Wir 
sehen  ihn  rastlos  und  nachdrücklich  für  die  kirchliche  Reform  wirken ; 
Gesetze  nnd  Einrichtungen,  die  ihm  ihren  Ursprung  verdanken,  zeugen 
Ton  der  richtigen  Einsicht,  dem  guten  Willen  und  der  untOTnehmoiden 
Thätigkeit,  die  er  besaß.  Denn  mit  dnem  lebhaften  Geiste  begabt,  der 
ihn  nie  ruhen  ließ,  dachte  er  immer  auf  neue  Dinge,  und  bei  der  Be- 
schäftigung mit  den  verschiedensten  Angelegenheiten,  auf  Reisen  in  den 
meisten  Landern  Europas  und  im  Verkehr  mit  Menschen  jeder  Art  sam- 
melte er  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen;  dabei  brannte  er  gleich- 

'  Kovacbiub,  Supplem.  ad  Vestigia  comit. ,  I,  '61-i. 
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sutu  vor  Verlangen,  alles,  was  ihm  geücl,  sogleich  in  seinem  Reiche  in 
AnBfShnuig  so  bringen.  Es  fehlte  ihm  freilich  an  der  Behairlidikdt,  die 
ans  sittfichen  Qrandsätzen  und  fester  Uebeneugnng  entspringt;  den  Ein- 
drücken des  Augenblicks  and  plötzlichen  Einfallen  folgend,  schritt  er 

zum  Werke,  ohne  zu  iibcrl^;en,  ob  auch  ausfuhrbar  sei,  was  er  vor- 
nahm, und  gab  das  kaum  Begonnene  wieder  auf,  sobald  sich  Schwierig- 
keiten zeigten  oder  etwas  Neues  ihm  in  den  Sinn  kam;  auch  beraubte  ihn 
seine  unsinnige  Verschwendung  meist  der  Mittel,  nützliche  Schöpfungen 
zu  vollenden.  Dennoch  gibt  es  kaum  einen  Zweig  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, der  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  und  durch  seiu 
Zathun  nicht  amgestaltet  nnd  mdst  verbessert  worden  wäre. 

Auf  des  stafäsklngen  Falatin  Nikolaus  Gara  des  Aeltern  Rath  ver^ 

1384  fngte  Maria  1384,  daß  ans  jeder  Gkspanschaft  vier  angesehene  Bdel- 
lente  als  Stellvertreter  der  übrigen  am  31.  Oct.  ^m  Keichstage  in  Ofen 
erscheinen  sollen.  Dem  übermäßigen  Einflüsse  der  Barone  und  des 
hohen  Adels  ein  Gegengewicht  zu  geben,  war  die  unverkennbare  Ab- 
sicht dieser  Verordnung;  denn  die  allgemeinen  Reichstage,  zu  denen  der 
gesammte  Adel  berufen  wurde,  waren  unter  Karl  Robert  und  Ludwig 
fast  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  und  wenn  mau  auch  wieder 
sa  ümea  sorndtgekefart  ware^  so  mnftten  doch  in  der  gemlsehten  Menge, 
die  Ton  den  Großen  zum  Theil  abhiingig  war  und  leicht  bethort  werden 
konnte,  diese  das  entscheidende  Wort  ßhren;  dagegen  Termocbtoi  die 
auserlesenen  Abgeordneten  der  Comitate,  besonders  im  Einverständnisse 
mit  der  Regierung ,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.  Aber  dies  war  blos  eine 
durch  kein  Gesetz  und  ohne  Zustimmung  des  Volks  versuchsweise 
gemachte  Einrichtung,  deren  Gültigkeit  man  bestreiten  und  die  man 
wieder  abschaffen  konnte.  Erst  König  Sigmund  ordnete  den  Reichstag 
auf  breiterer  Grundlage  und  bleibend.  Die  Städte  waren  durch  Wohl- 
Stand,  Bildung  und  Efaoiuß  so  wichtig  geworden,  hattoi  auch  ihre  Son- 
derstelluDg  aufgegeben  und  ihre  Einrichtungen  nnd  Statuten  den  Landes- 
gesetsen  insoweit  angspaßt,  daß  man  ihnen  die  Bdchsstandschaft  nicht 

1405  länger  Terweigern  konnte:  also  lud  Sigmund  auf  den  15.  April  1405  zum 
Reichstage  nach  Ofen  außer  den  vier  Abgeordneten  der  Gespanschaften 
nnd  freien  Bezirke  auch  Depntirte  der  königlichen  Städte,  Flecken  und 
freien  Ortschaften,  die  sogleich  mitberiethen  und  stimaiten.  und  ließ 
sodaiH)  deren  Aufnahme  unter  die  Keichsstände  durch  die  einzelnen  Ge- 
spanschaften gutheißen,  hiermit  durch  die  Gesammtheit  der  staats- 
bnigerlidie  Rechte  Besitzenden  für  immer  als  Grandgesetz  sanctioniren 
(Tgl.  S.  299).  Hierdurch  ward  zugldch  das  Reprasentaüvsjstem  ein-  v 
gemhrt  und  der  Grund  cur  Tbeilung  des  Reiehsta^i  in  swei  Tafeln 
gelegt;  vorderhand  tagten  jedoch  die  gewählten  und  wahrscheinlich  an 
Instructionen  gebundenen  Vertreter  der  Gespanschalten  und  Städte  mit 
den  Prälaten,  Reichsbaronen  und  Obergespanen  noch  gemeinschaftlich. 
Neben  diesen  vollständigen  Reichstagen  blieben  auch  die  engern  ge- 
bräuchlich, zu  denen  der  König  blos  die  iMagnaten  versammelte,  wie  es 
z.  B,  am  4.  Aug.  1405  geschah;  ja  die  letztem  waren  weit  häufiger  als 
die  erstem.  Außerdem  hielt  Sigmund  einigemal,  wie  im  Februar  1419 
zu  Ofen,  im  Aprü  1437  zu  Weyden,  aussdiließlicb  mit  den  Abgeord- 
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iieteii  der  Städte  Beralhun2:on ,  dio  freilich  nur  Geldbewilligungen  zum 
Zwecke  hatten.  Dabei  gewannen  die  Reichstage  theils  durch  ihre  zweck- 
mäßigere Coordinirung,  iheils  durch  den  siegreichen  Widerstand  der 
Nation  gegen  die  Willkür  Sigmund's  deu  entscheidenden  Einfluß  auf 
alle  Zweige  der  Stantsverwaitung,  wovon  nicht  nur  die  häufige  Ab- 
haltnng  derselben  und  der  Inhalt  der  Gesetze  zeugen,  sondern  auch  die 
Form,  in  welcher  diese,  den  Grundsätzen  des  constitutionellen  Repra- 
sentativsystems  gemäß,  erlassen  wurden;  „nach  dem  Rathe^  heißt  es, 
„unter  dem  Ansehen ,  mit  Zustimmung  und  nach  vorhergegangener  reif- 
licher Erwägung  der  Stände  hielten  wir  dafür,  aus  königlicher  Autori- 
tät diese  Gesetze  zu  bringen"  oder  „nach  dem  einstimmigen  Wunsche, 
mit  dem  Rathe,  der  Erwägung  und  Zustimmung  der  Prälaten,  Barone 
und  Edelleute  uubcrs  Königreichs,  welche  den  ganzen  lieichskörper  voll- 
Standig  auch  für  die  Abwesenden  vorstellen,  besdilossen  wv**  u.  s.  w.' 
Der  König  tfaeilt  also  die  gesetzgebende  Gtewalt  mit  den  anwesenden 
Großen  nnd  Vertretern  des  Landesi 

Der  Wirkungskreis  und  das  Ansehen  des  Palatins  erhielten 
während  der  Regierung  Sigmund's  eine  außerordentliche  Erweiterung.  . 
Nikolaus  Gara  der  Jüngere  bekleidete  dieses  höchste  Staatsamt  durch 
31  Jahre  ununterbrochen  mit  Klugheit  und  Kraft,  war  mehrmals,  während 
der  König  im  Ausland  weilte,  Haupt  der  Regentschaft  und  trat  bei  den 
häufigen  Zerwürfnissen  desselben  mit  den  Reichsständeu  als  Vermittler 
auf:  so  kam  es  denn,  daß  'man  zu  den  Obliegenhdten  und  Rechten  des 
Palatins  auch  die  Stellvertretung  des  Königs  bei  dessen  Abwesenheit 
und  MindeijSirigkeit  sowol  als  bei  einer  Thronerledignng  und  die  Mitt- 
lersebaft  zwischen  dem  Konig  nnd  dem  Volke  zu  rechnen  anfing,  und, 
wie  wir  sehen  werden,  schon  unter  der  folgenden  Regierung  ihm  diese 
Befugnisse  gesetzlich  übertrug.  Auch  war  Sigmund  der  letzte  König 
Ungarns,  welcher  den  Paiatia  nach  Belieben  eiuannte  und  entlassen 
-durfte. 

Die  Gespan  Schäften,  als  zu  einer  Burg  gehörende  Bezirke,  ur- 
sprnng^ch  der  Hauptsache  nach  zu  militärischen  Zwecken  geschaffien  nnd 
«ye  Grundlage  des  ungarischen  Heerwesens,  waren  im  Laufe  der  Zeit  dieser 
Bestimmung  immer  mehr  entzogen  worden.  In  dem  Maße,  in  welchem 
die  Burgländereien  in  Privatl)rsitz  übergingen  und  die  dem  Waffen- 
dienste geweihten  Inhaber  derselben  dahinschwanden,  verloren  auch  sie 
ihre  Bedeutung  für  das  Heerwesen;  die  Einführung  der  Banderien  setzte 
diese  noch  tiefer  herab,  und  Sigmund  nalmi  ihnen  dieselbe  vollends,  in- 
dem er  die  wenigen  lUngleute,  die  sich  noch  hin  und  wieder  erhalten 
hatten,  in  deu  Adelstand  erhob.  Dagegen  bildeten  di»  Gespauschaften 
fortschreitend  ihre  bürgerliche  Seite  aus,  sodaß  de  in  dem  Torliegenden 

*  ...de  ipsomm  conailio  anotoiitate  et  oonsensti,  matoraqne diiensslon« 
praehabita,  .  .  .  has  legcs  seu  constitutiones  ex  auctoritate  regia  diixtmns 
salubriter  constituendus.  Sigismundi  Decret.  III,  1405  editum,  im  Corp. 
jur.  Hung. ,  I,  184.  —  De  praelatoruin  et  baronum  nostrorum,  nec  non 
nobiliom  re^i  nottri,  totam  corpus  ejnsdem  regni,  cum  plena  üftcultate 
absentium,  repraesentantinm  unanimi  voto,  ooiisilio,  deliberatione  et  COU- 
aensu  etc.    Sigismundi  Decret.  VI,  1435  editum,  a.  a.  0.,  S.  191. 


Digitized  by  Google 


414 


Zweites  Bncli.  Zweiter  Absehiiitt. 


Zeiträume  si-lbstäntligo  politische  Korpprscliafteii ,  autonome  Miniicipien, 
darstellen,  die  in  ihren  üfFentlidien  V'ersauimlungen  nicht  allein  ihre 
inneru  Angelegenheiten  verwalten,  Gerichte  halten  und  ihre  Beamten 
wemgstend  som  Xhdl  frei  wählen,  eondem  selbtt  auf  die  aUgeindneo 
Staataeacben  Einfluß  nehmen.  Dieser  Einfloß  ist  schon  so  anerkannt  nod 
bedeutend,  daß  Sigmund  die  wichtigen  Gesetze  Ton  1405  (vgl.  S.  299) 
den  einzelnen  Gespanschaften  zur  Begutachtung  und  Genehmigung  unter- 
hreitet;  und  derselbe  nimmt  hinfort  noch  zu,  da  die  Comitate  den  Ab- 
geordneten, die  sie  zum  Reichstag  senden,  bindende  Weisung  geben, 
nn'thin  die  Landesangelegenheiten  in  Kerathung  ziehen  und  entscheiden. 
Erbobergespane  gab  es  noch  keine,  nur  der  Falatin  und  graner  Erz- 
biscfaof  waren  von  Amts  wegen  jener  des  pesth-piliser,  dieser  des  graner 
Comitats  Obergespan.  Der  vom  Konig  ernannte  Obergespan  blieb  zu- 
gleich politischer  Vorstand,  oberster  Siebter  und  Fuhrer  des  Comitats- 
banderiums  und  ernannte  seinen  Stellvertreter, 'den  Vicegespan,  dessen 
Amt  immer  wicht^er  wurde.  An  die  Stelle  der  vormaligen  Prcstalden 
und  Bilochen  waren  überall  mit  erweiterten  Anitsbefugnissen  die  Stulil- 
nehter  (judex  iiobilium,  szolgabiro)  getreten,  deren  jede  Gespanschaft 
im  Verhältniß  ihrer  Größe  mehrere  oder  wenigere  hatte.    Sie  wurden 
aus^dem  begüterten  Adel  des  Comitats,  mit  Ausnahme  der  Harone,  der 
königlichen  Beamten  und  im  Heere  Dienenden,  von  der  Gesammtheit 
der  Gespiuiaciiaft  gewählt.  Bd  Strafe  von  25  Mark  mußte  jeder,  aof 
den  die  Wahl  fiel,  wenn  ihn  nicht  wichtige  Grunde  aur  Ablehnung  der- 
selben bereclitigten,  das  Amt  wenigstens  dn  Jahr  lang  verwalten,  i  Die 
gewohnhehon  Versaranilungen,  Congregationen,  wurden  auf  Einladung 
und  unter  dt-n.  Vorsitze  des  Ober-  oder  Vicegespans  gehalten;  aber  dem 
fi  ü;einäß  beriefen  der  Palatin  bei  seinen  Rundreisen  und 

Komgüche  Bevollmächtigte  ebenfalls  eine  oder  mehrere  Oespanschaften 
mund^'^irTSl"*^^^^^"  Versammlungen. 2   An  beiden  nahnieii  unter  Sig- 
A    ,      ""CO  Wichtadeliche  iheil,  und  zwar,  wie  sich  aus  den  vorhandenen 
2:u}l  »cUießen  laßt,  nicht  nur  um  an  hdren,  sondern  uta  mit- 

^uberathen  und  zu  beschließen.  » 

dem  Umf  ^  f  ^  1^  ^vie  die  der  Jazigen  und  Eumanen  nahnien  je  na^sh 
ÖesDan  -t"?*^  Jl^i  er  Privilegien  eine  Stellung  im  Staate  ein,  welche  der  der 
Hellen  -^^^  }}^^hr  oder  weniger  ähnlich  war.    Die  Zahl  der  könig- 

verm^k^   .^^i^tiidte  wurde  durch  den  Reichstag  von  1  105  a 


ansehnlich 

«hob.  Sir^^.men 


vermehrt-  indem 

—      «cm  er  mehrere  koniglielie  Flecken  zu  dem  Raiifre  derselben 


die  festen  Tlätze  des  Landes  sein  und  mußten  daher 

Sil 


Decret.  VI,  Art.  7,  §.  1.  Kö- 
ln einer  Urkunde  von  1322  sagen 


Jachich  ,^Ves«"^*   ^^^'^t-        Art.  2.  -  * 

Stuhlrichter    de        comit.,  S.  320.  —   '  Tn  „ 
nichtadelichen        P^'esburger  Gespanschaft,  daß  sie  von  den  adelichen  und 
364.     Xn   ^'"^^^^»"ern  der  Insel  Schott  gewählt  worden  sind.  Bei  Pej*r, 
^P^nschaft  p  l^erichte  dos  ofener  Kapitels  über  die  Congregation  der 

und*^  *^*^«etz  ,  welche  die  Gesetze  von  1405  genehmigte,  beißt  es: 

liehe        ^^^^tuxxit-     ^*>i*gelesen ,  von  Artikel  «a  Artikel  ernstlich  beraihen, 
Weitj:^, Z^^^*"'  'uid  Personen  anderes  Standes  und  Ranges,  Geist- 
*I5  «Q.««  '    Adelit  tie  und  Nichtadeliohe  nahmen  dasselbe ...  tta* 

^«chich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  310. 
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mit  Gräben  und  Mauern  umgobon  "werden. '  llire  Bevölkerung  erhielt 
durch  einwandernde  Landleute  fortwährend  neuen  Zuwachs,  und  ihr 
"Wohlstand  stieg  durch  zunehmende  Entwickelung  der  (iewerbe.  Nun, 
da  sie  ihren  fremdartigen  Charakter  abgestreift,  die  Einrichtungen  und 
Gesetze  des  Landes  angenommen  and  die  Reichsstandschaft  erlangt 
liatten,  bildeten  sie  gleidi  den  Gomitaten  «elbatindige  Körperschaften, 
Manieipien,  mit  eigenen  Verwaltnngs-  und  Geriditsbehorden,  'wahr^d 
die  königlichen  Flecken  nnd  Ortschaften  nach  und  nach  den  Gespan- 
scliaften  einverleibt  worden.  Gesetzentwarfe  wurden  den  Städten  gleich- 
falls zur  Begutachtung  vorgelegt.^  Doch  waren  deshalb  noch  nicht  alle 
kölligliche  Städte  einander  an  Rechten  gleich,  sondern  jede  beliielt  das 
giüLk're  oder  geringere  Maß  von  Privilegien,  welches  ihr  von  frühem 
Königen  ertheilt  worden  war.  ^  Aber  der  Hang  einer  königlichen  l^rei- 
stadt,  welcher  die  Reichsstandschaft  in  sich  begriff,  konnte  von  nun  an 
Orts^aften  gesetzlich  blos  durch  den  Reichstag  mit  Genehmigung  des 
Königs  verlidien  werden. 

Die  Heeresmacht  Ungarns,  welche  Ludwig  zu  einer  furchtbaren 
Stiurke  gehoben  hatte,  gerieth  schon  während  der  Aufstände,  die  nach 
seinem  Tode  das  Land  zerrütteten,  schnell  in  Verfall,  und  sank,  da  es 
Sigmund  an  allen  Eigenschaften  eines  Feldhemi  und  an  Ehrfurcht  ge- 
bietender liegentengröße  fehlte,  immer  tiefer.  Die  wetteifernde  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  die  Krieger  einst  unter  die  siegreichen  Fahnen 
des  großen  Königs  strömten,  v«:«chwaud;  der  Adel,  der  vermöge  des 
Gesetses  von  1351,  Art.  6,  den  Nennten  von  den  Feldfrachten  seiner 
Uiiterthanen  ebendarum  erhob,  „damit  er  dem  König  um  so  treuer 
diene",  nnd  mithin  gewissermaßen  neuerdings  lum  Kriegsdienste  ver- 
pflichtet wurde,  berief  sich  wieder  auf  sein  unter  den  letzten  Arpäden 
erschlichenes  Recht,  nur  iinierhalb  der  Reichsgrenzen  ins  Feld  ziehen 
zu  dürfen,  und  verweigerte  jede  Hecresfolge  jenseit  derselben;  ja  selbj^t 
zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  wollte  er  nur  dann  zu  den  Waflen 
greifen,  wenn  die  ordentliche  Kriegsmacht  nicht  hinreichte.  Diese  aber 
bestand  aus  den  Truppen  des  Königs  und  der  Konigin,  aus  den  Bande- 
rien,  weldie  die  Prälaten  von  ihren  Zehnten  sa  erhalten  verbanden 
waren,  nnd  aus  den  Banderien,  zu  deren  Au&tellnng  die  Bdchsbarone 
einen  Sold  vom  Könige  bes<^n.  Erging  nun  beim  Einfall  eines  Feindes 
das  allgemeine  Aufgebot,  so  gehorchte  der  Adel  demselben  saumselig; 
die  Reichen  führten  wenig  und  schlecht  gerüstete  Mannschaft,  die 
Aermern  kamen  fast  unbewaffnet  in  das  königliche  Lager;  dabei  wurden 
unterwegs  Plünderungen  und  Gewaltthaten  begangen;  niemand  wollte 
länger  als  15  Tage  beim  Heere  bleiben,  und  viele  verließen  dasselbe 
willkörlioh.  Gesetse  soUten  erzwingen,  wozu  die  erkaltete  Liebe  znm 
Taterlande  nicht  mehr  begdsterte.  Schon  1397  regelte  der  'Reichstag 
zu  Temesvdr  das  Heerwesen  in  der  Art,  daß  die  Menge  der  Streiter 

'  Sigismundi  Dekret.  II,  Vorrede,  §.  3,4,  und  Art.  5,  §.2.  —  *  Hier- 
von  ein  Beispiel  bei  Kuvachich,  Suppleoi.  ad  Veetigia  cotuit.,  I,  206.  — 
*  Sigiamnndi  Beeret.  II,  4  und  12,  geatattet  die  Appellation  von  dem  Ge* 
richte  der  einrn  Stadt  an  das  einer  andern,  welche  dieselben  Privilegien  be- 
sitzt j  folglich  hatten  die  Städte  nicht  gleiche  Keciite. 
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bedovilontl  vormohrt.  die  Ausrüstung  vorbrssert,  die  Mannszuclit  her- 
gestellt worden  wäro.  wcim  die  Vorschriften  Geliorsam  gefunden  hätten 
(vgl.  S.  279).  Von  Khiustiiburg  erließ  Sigmund  am  14.  März  1427  einen 
königlichen  Befehl,  der  über  die  Verpflegung  der  bewaffneten  Mann- 
sdukiteii  zweekmSilige  Anordnongen  mtMdt  und  strenge  Strafen  anf 
Ausschweifungen  setzte.  ^  Pa  aber  die  Türken  ihre  verheerenden  Ein- 
faDe  in  das  südliche  Reichsgebiet  fortwahrend  emenerten,  die  obem 
Gegenden  von  den  Hussiten  immer  schwerer  heimgesucht  wurden ,  die 
Venetianer  sich  Dalmatiens  zum  größten  Theil  bereits  benotächtigt 
hatten  und  selbst  der  polnische  König  eine  drohende  Stellung  nahm, 
konnten  diese  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  theilweisen  Ver- 
besserungen, von  denen  wir  keine  Nachricht  besitzen,  nicht  hinreichende 
Abhülfe  gewähren.  Also  entwarf  Sigmund,  wie  oben  erwähnt  worden, 
zu  Siena  1^2  den  Plan  «i  dner  g£^uz  nenen  Organisation  des  Heeres, 
wobei  ihm  die  Matrikolar-Eriegseinrichtang  Deutschlands  als  Muster 
vor  Augen  schwebte,  und  übersandte  denselben  der  Regentsdiaft,  damit 
sie  ihn  zuerst  den  einzelnen  Ge^anschaftoi  zur  Berathung  vorige  und 
sodann  durch  den  Reichstag  zum  Gesetz  machen  lasse.  Das  ungarische 
Reich,  heißt  es  in  dem  Entwürfe,  umfaßt  außer  dem  eigentlichen 
Ungarn  und  Siebenbürgen  auch  Dalmatieu  ,  Rama,  Serbien  ,  Bulga- 
rien, die  Moldau,  Walachei,  Lodomerien  und  Galizien.  Die  Krieg- 
führung in  die.sem  ganzen  Gebiete  liegt  zwar  in  erster  Reihe  den  Trup- 
pen des  Königs  und  der  Königin  nebst  den  Banderien  der  Prälaten  und 
Barone  ob;  wenn  jedoch  diese  Kriegsmacht  zur  Ueberwaltigpng  des 
Feindes  nidit  znrddite,  müssen  alle  begüterten  Eddleute  personlich  auf- 
sitzen; die  armern  aber,  deren  personlicher  Kriegsdienst  wegen  schlechter, 
oft  nur  aus  einer  Keule  bestehenden  Bewaffnung  beinahe  unnütz  ge- 
worden ist,  sollen  mehrere  gemeinschaftlich  Bogenschützen  für  das  Co- 
niitatsbanderium  ausrüsten.  Außerdem  sollen  die  begüterten  Edelleute 
im  Verhältniß  zu  ihren  Besitzungen  aus  der  Reihe  ihrer  Unterthanen 
Kriegsleute  unter  das  Banner  der  Gespanschaft  stellen  und  zu  deren 
Unterhalt  von  ihren  Gtrundholden  eine  Abgabe  erheben.  Barum  hat  jede 
Gtespanschaft  sowol  die  Zahl  und  das  Vermögen  der  armern  Edelleute, 
wie  auch  die  Grundholde  der  Begüterten  zusammenzuschreiben  und  da- 
nadi  die  Anzahl  der  zu  stellenden  Mannschaft  zu  bestimmen,  damit  man 
wisse,  wie  viel  Bewaffnete  man  erwarten  dürfe.  Der  Führer  des  Comi- 
tatsbanderiums  ist  der  alten  Gewohnheit  gemäß  der  jeweilige  Ober- 
gespan. Der  Reichstag  gebe  sodann  bestimmt  das  Gebiet  an,  innerhalb 
dessen  das  auf  solche  Weise  gebildete  Nationalheer  (exercitus  generalis) 
auf  eigene  Kosten  zu  Kriegen  verpflichtet  sei.  Das  Heer  soll  dort  nicht 
blos  15  Tage,  sondern  so  lange  unter  den  Waffen  bleiben,  als  es  die 
Feldherren  nothig  finden.   Endlich  sehliigt  Sigmund  noch  eine  Ein- 

*  Die  Preise  der  Lebensmittel  worden  festgesetzt:  Brot  für  zwei  Mann  1, 
plne  Gans  5,  eine  Henne  3,  ein  Ferkel  5,  ein  Lamm  8,  ein  Kübel  Hafer, 
Oorste  oder  Korn  25  —  80  Denare.  Das  Salz  gibt  der  König.  Im  Sommer 
•soll  die  Mannschaft  «nter  Zelten,  im  Winter  in  Ortschaften  lagern  and  dabei 
Wohnnng  und  Holz  erlialton.  Die  Führer  nnd  Bsnoerherren  siod  ffir  da« 
Verhalten  ihrer  Krieger  verantwortlich,  u.  s.  w. 
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theilung  der  Grenzgebiete  in  Militärdistricte  vor  und  fugt  zugleich  ein 
Vcrzoicliniß  bei,  wie  viele  Mannscliaft  der  König  und  dio  Könis^in,  die 
Vasallen  der  Krone  und  dit^  Ncbcnlüiuler,  die  einzelnen  Prälaten,  Ba- 
rone ulid  bt\c;iitorten  Edelleutr,  d'u'  Gespanseliaften  niid  freien  Bozirkc 
zu  stellen  hätten.  Ein  vollständiges  Banderium  enthielt  vermuthlich 
500  Reiter;  das  schlecht  bewaffnete,  ans  den  antern  Tolksklassen  zu- 
sammengetriebene Fußvolk  wird  gar  nicht  gezahlt.  ^  Die  von  dem'  in 


*  Regettam  Sigismund!,  imper.  el  reg.  Hang.,  bei  Kovaehicb,  Snpplem. 

ad  Vostif^'ia  comit.,  T,  374  fg.  Da  das  Vorzeichniß  inancho  Aufklärung  über 
die  öAentUcben  Zustände  gibt,  so  theilen  wir  dasselbe  uiit.   Beziehen  sollen 

■ 

a)  das' Lager  an  der  dalmatischen  Küste:  -  , 

die  königliche  Schar   1000  Reiter, 

der  Ban  von  Kroatien  1  Banderium  500 

„  Qraf  von  Cetine    1       „    500  „ 

„  Graf  von  Segnia    1        „    500     „      3500  Reiter; 

die  Walaeben  in  Kroatien  nnd  Slawonien 

b)  das  Lager  an  der  Una:  - 

der  Ban  von  Slawonien  l  Banderium   600  Reiter, 

„   Prior  von  Vrana       1         „    500  „ 

„  'Bischof  von  Agrara  1         „    500      „  , 

Lorenz  Töth  (llederväry)  1         „    500  „ 

die  Herren  Blagay        1       »  .....  500     „      2500  Reiter; 

c)  das  Lager  bei  Ozora: 

der  Fürst  Ton  Serbien   8000  Reiter, 

„  Obergespan  von  Pozscga  100  „ 

„  Bischof  Ton  Fünfkirchen  1  Banderium    .  .  .    500  „ 

Bulgarien   4000  „ 

der  Bischof  von  Bosnien  100  „ 

<Ue  Herren  Bothos  100  „ 

Ban  Johann  Gara  1  Banderium   500  „ 

Peter  Cseh  von  Leva  1  Banderium   600  „ 

der  Baa  von  Macs  6   400  „ 

Johann  Gergelyli  1  Bandcriuiu   .    500      „  ^ 

Ban  Johann  Maröthy  2  ßanderien   1000  „ 

Matko  Thall6czy        3       „    1000  „ 

Heinrich  Vajdafy  100  „ 

Georg  Lorand  von  Serke  100     „     ItJOOO  Reiter; 

d)  ein  viertes  Lager:  ^ 
die  Stände  von  Kroatipn  nnd  Slawonien,  die  noch 
za  Ungarn  gehörenden  Theile  von  Bosnien  und 

der  Heraegowina  (Herzogthnm  Sabas)  ....  900O  Reiter, 

die  Gespanschaften  Veröcze   200  „ 

„  »  Somogy   500  „ 

Szala  6Ö0  „ 

,,  Bacs   500  „ 

„  Baranya   500  „ 

„  „  l*ozsega  yOO  „ 

„  „  Valko  «00     „  . 

„  „  Bodrog   300  „ 

„  Sirraien  ■  ...    -'00  „ 

„  „  Tolna   200     „      12500  Reiter; 

7eftler.  U,  27 
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der  Ferne  weilenden  Könige  beantragte  Heeresorgauisation  wurde  zwar 
1433  in  den  Coniitatsversainnilunüen  in  Erwägung  gt'zogen ,  aber  da 
kein  Reichstag  stattfand,  nicht  ausdrücklich  zum  Gesetze  erhoben. 

Dessenungeachtet  galt  der  Entwurf  jahrhundertelang  als  Grund- 
lage der  HeerosdnrichtaDg.  Auf  ihm  beruht  zum  größten  Thdl  auch 


e)  an  der  Temes  t 
der  Enbischof  von  Kalocsa  1  Banderium  .  .  . 
Bischof  von  GroQwardein  i  Banderium  .  . 


500Beiter, 

600  „ 


der  Bischof  von  Caanad 

die  Wu lachen,  Kumanen  and  Jazygen 


*• 
♦» 
»> 

n 
>• 

» 


» 

II 
>» 

M 
1> 


And 


Krassö 
Csongräd 


1000 

»» 

soo 

» 

.  200 

n 

100 

•f 

300 

»» 

100 

n 

300 

tt 

100 

»» 

100 

i> 

200 

n 

1000  Reiter, 

500 

•  >» 

1000 

10000 

» 

4000 

t» 

:300O 

>» 

GOO 

200 

« 

800 

1» 

200 

*» 

100 

»1 

SO 

100 

*f 

100 

tf 

400 

3800  Reiter; 


21-150  Reifor; 


f)  iu  Siebenbürgen: 

die  kOniglh-he  Schar 

der  Bischof  von  Siebenbürgen  1  Banderium  !  '. 
M    w^?*       "  -  Baiulerien    .  . 

Öle  Woiwoden  der  .Moldau  und  Walachei  .  .  . 

die  Szekler  und  Sachsen  

der  siebenbürger  Adel    .  ,  .  .  ; 
die  Gespauschaft  Bihar 

»»  t»  Bekes  

»»  »         Szatmar  .  ,  

♦»  >i  {^/abolcs  

"  »>  ügocsa  

n  n  Marmaros  

M  M  Bereg  

I»  i>  Kraszna  

»  >»  Aciiüeres  und  Inneres  S/.ulnok 

mithin  im  Süden  besonders  wider  die  Türken   60160  Keiter; 

g)  an  der  Nordgrenze  Tonüglich  wider  die  Hussiten: 

der  König  persönlich   4000  Reiter, 

Erxbischof  von  Gran  2  Banderieii   1000 

Bischof  von  Erlau     2        „    1000 

Graf  von  Sanct-OoTL^cn  1  Banderium  ....  500 

„   Graf  Stibor  2  Banderien   1000 

Jjaditlans  Ss^ehenyi   100 

]gnierieh  Derenos^nyi   50 

Kmprich  Pal6czy   100 

j^ikolaus  Kaimai   lüO 

Heinrieh  und  Demeter  Berxencxei   50 

Johann  Czudar   50 

Simon  Czudar  .  ,   50 

Nikolaus  und  Georg  Sos   50 

Georg  Agärdy   50 

Frank  Szecsy   100 

Ladislaus  Petha   50 

Eustaiine  Herkey   50 


»» 
»» 


»» 

n 
w 
f* 
» 
II 
I» 
I* 
n 
*t 
»> 

» 

n 
»I 
ii 
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das  Gesetz,  wdiches  der  Seichstag  za  Presbijrg  im  Marz  1435  2ur  Re- 
gelung der  Knegsma^bt  gab.  In  demselben  erklart  der  König  gleich  zu 
Anfang,  daß  es  seine  heilige  Pflicht  sei,  die  Grenzfestongen  nnd,  insoweit 

seine  Kräfte  aasreichen,  das  ganze  Reich  mit  seinen  TruppcMi  und  auf 
seine  Kosten  zn  Tcrthddigen;  sobald  aber  eine  feindliche  Macht  aof- 

Niki)la»s  Gyarmathy   50  Reiter, 

Robert  Thari   &0  „ 

Stephan  Aranyi  ]  .  .  ^  ^ 

Johann  Jakabfy   100  „ 

Oswald  Szechenyi   50  „ 

die  Drngeth  von  Homouna   200  „ 

Paul  KorapoU   100  „ 

Johann  Pert-nyi  '   'JOO  „ 

die  Bebek  von  Pelsöcz                                     .  200  „ 

Sebastian  Derghy   50  „ 

der  Oberstschatzmeister   50  „ 

Stephan  Saflfar   50  „ 

Michael  Ernyey   50  „ 

die  Sohne  Nofty's   60  „ 

Czobor   50  „ 

Johann  und  Peter  Forgäch   TjO  „ 

Nikolaus,  der  Sohn  des  Galgoczer  Baus     ....  100  „ 

die  Gespanschaft  Oedenbnrg   100  „ 

„           „          Raab  •   100  „ 

„           „          Veßprim   100  „ 

>,           t>          Pilis   öO  „ 

„           „          Wieselburg   26  „ 

„           „          Neitra  und  Thuröc»   COO 

„                     Liptau  und  Zips   200 

„          tt         ZempUn  und  6or86d   300  „ 

f,           „          Gomor  und  IIovos   400  „ 

„           „          Ei.senburg  und  WeiÜenborg   .  ,  1000  „ 

„           „          üran  und  Komuni   200 

„          „         Presbnrg,  Trentschin  und  Area  300  „ 

„  .       „         Sohl,  Saros  and  AbanjT&r.  .  .  600  „ 

„           if          Toi  na,  Noograd  und  Pesth    ,  .  1000  „ 

„           ,y          Hont  und  Bars  ^  .•  .  100  „      1477 j  Reiter; 

h)  Besatzung  des  presburger  Schlosses: 

der  Bisehof  Yon  Raab  50  Lanaen   500  Retter, 

„       „   Veßprim  50  Lanaen   500  „ 


1) 


der  Abt  vom  Pannonberge  25      „  250  „ 

die  Herren  von  Hcdervür  100      „   1000     „       2250  Reiter. 

Die  gej^amrate  verzpii'lin^  to  Krieg.sniacht   ....  77175  Reiter. 

Das  Verzeichnis  enthält  aber  bei  weitem  nicht  die  ganze  lleeresstärke 
Ungarns,  die  der  gleichzeitige  Sanuto  bei  Muratori  auf  120000  Mann  schätzt; 
die  Banderien  des  Palatlna  und  der  andern  Reichsbaronc,  der  mäclitigen  Dy- 
nasten Kanizsay,  Losonczy,  Bänfy,  Bäthory,  Orszag,  Frangepän,  ITjlaky, 
Szekely  u.  s.  w.,  die  Mannschaften  der  Kumanen,  Jazygen  und  der  Städte 
sind  gar  nicht  vorgemerkt,  yemnithlich,  weil  ihre  Samnldplätze  im  Innern 
des  Reichs  lagen  und  ihre  Zahl  schon  bekannt  v^ar;  auch  mußten  die  Ban» 
derien  der  0 cspanscbaften  bei  einem  allgemeinen  Aufgebote  weit  stärker  sein 
als  die  Contingente,  welche  sie  in  gewuhniicben  Zeiten  zur  Verthcidignng 
der  Orenaen  stellten;  endHeh  ist  das  I^ßTolk,  wie  sohon  oben  benrnkt  wurde, 
gar  nicht  in  Betracht  genomm«!. 


Digitized  by  Google 


420 


Zweit«!  Boeh.  Zweiter  Abtehnltt. 


tritt,  welcher  zu  widerstehen  das  königliche  Heer  za  schwach  ist,  sind 
die  Priilaten,  Obergespane,  Bannerherren  und  begüterten  Edelleutp, 
die  zur  Vertheidigung  der  bedrohten  Gccjerid  beordert  sind ,  ver- 
bunden, sich  mit  ihren  Mannschaften  unter  das  konigliclie  Banner  zu 
stellen  nnd  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Feind  zu  vertreiben.  Ergeht 
ein  allgemeines  Aufgebot,  dann  müssen  die,Edelleute,  die  nnr  ein  Ge- 
höfte besitzen  and  keine  Unterthanen  haben,  auf  eigene  Kosten  person- 
lidi  ins  Feld  rücken  (das  wollte  Sigmund  in  seinem  Gesetzvorsdilag  ab- 
schaffen, drang  jedoch  nicht  durch);  und  zwar  so,  daß  die,  welche  einem 
begüterten  Herrn  dienen,  unter  dessen  Fahnen,  die  andern  aber  unter 
die  Fahne  des  Ohcrgespans  treten;  Brüder  jedoch,  die  auf  einem  un- 
getheilten  Bosit/thimi  wohnen,  rügten  hlos  einen  unter  sicli  aus.  Bei 
einem  solchen  allgemeinen  Aufi^ebote  .stellen  die  Frälaten,  Barone  nnd 
begüterten  Edelieute  außer  ihren  Banderien  von  je  33  Grundholden 
einen  gut  bewaffneten  Reiter,  die  Bannerherren  unter  ihr  eigenes,  die 
andern  unter  das  Banner  der  Gespanscbaft ;  wdche  aber  wenige  ab 
33  Gmndholden  haben ,  stellen  mit  andern  ihresgleichen  gemeinschaft- 
lich nach  diesem  Schlüssel  Bewaffnete.  Daher  soll  der  Stuhlrichter  mit 
einem  von  der  Gcsammtheit  des  Comitats  gewählten  Adelichen,  der 
jedoch  nicht  zu  den  Baronen  und  Bannerherren  gehören  darf,  die 
Grundholdc  sowol  auf  den  künislichen  als  cceistlichen  und  adelicheu 
Besitzungen  zusammenschreiben  und  ein  Exemplar  des  Verzeichnisses 
dem  Obergespan  einhändigen.  Edelieute,  die  unter  den  Truppen  des 
Königs  oder  im  Banderium  eines  Herrn  allein  oder  mit  ihrer  Mannschaft 
um  Sold  dienen,  sind  dennoch  yerpflichtet,  nach  obigem  Schlüssel  auch 
von  ihren  Gmndholden  Krieger  in  das  Banderium  der  Gespanscbaft 
oder  des  Bezirks  zu  schicken.  Dafür  berechtigt  der  königliche  Ent- 
wurf, der  nun  Gesetzeskraft  erhalten  hatte,  die  Herren,  von  ihren 
Grundholden  eine  Kriegssteuer  zu  erhoben.  Dem  hohen  Adel  wird 
jedoch  gestattet,  einen  Thcil  seiner  Kriegsmannen  zur  Bewachung  seiner 
Burgen  und  zum  Dienste  seiner  Familien  zurückzulassen.  Die  dem  Auf- 
gebote nicht  gehorchen,  die  aus  eigener  Schuld  zu  spät  im  Lager  ein- 
treffen^ und  die  das  ^eer  ohne  Erlaubnifl  verlassen,  sollen  mit  dem 
Verluste  ihrer  Landguter  bestraft  werden.  Dieses  Kriegsvolk  darf  weder 
in  Ortschaften  noch  auf  Saaten,  sondern  nur  im  freien  Felde  lagern, 
und  außer  Wasser,  Holz  und  ungemähtero  Grase  nichts  weiter  umsonst 
fordern.  Der  Anführer  wird  für  die  Ausschweifuii^cui  seiner  Xicute  ver- 
antwortlich gemacht;  der  Beschädigte  hat  deshalb  vor  seinem  Ober- 
gespan oder  Stublrichter  den  erlittenen  Schaden  unter  Eid  anzugeben, 
worüber  er  ein  ZeuiJjniß  emplangt,  und  die  Gerichtsbtlutrden  sind  ver- 
pflichtet, ihm  Schadlüshaltung  zu  verschallen,  den  Verbrecher  aber  nach 
Maßgabe  seiner  Schuld  zu  strafen.  ^  Daß  die  Mannschaften  der  Städte 

>  Sigismundi  imp.  et  reg.  Beeret.  Y,  datu;  r  idac  u.  d.  1435.  Die 
Ortsangabe  ist  jedoch  unriohtij»  nnd  ebenso  die  i!i  hauptung  einiger,  daß 
dieses  Decret  nicht  eiu  Gesetz,  sondern  eine  außer  dem  Keichstage  erlassene 
Verordnung  sei;  denn  Art.  3  heißt  es  ansdrficklioh :  „conclnsum  est  insnper 

et  statutum  per  nostram  majestatcm  cutii  praelafis,  baronihus  ac  re'jni'coHs  nosfn's 
praenotatis^'',  und  die  Zeit  seines  Krscheinens,  12.  März,  nebst  dem  Mangel 
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QDter  den  ins  Feld  ruckenden  Truppen  nicht  erwähnt  werdai,  rnhrt 
wol  yornehmlich  daher,  daß  die  Städte  die  Festungen  des  Landes  waren, 
mithin  deren  Bürger  als  Besatzung  daheimbleibon  mußten;  außerdem 
aber  knnfton  sie  sieh  vom  Feldilionstc  mit  Gold  los;  aus  den  ihnen  unter- 
thanigen  Ürtsohafton  stellten  hie  jedoch  diesoll)e  Zahl  Bewaffneter  unter  ' 
das  Banner  der  Gespanschaft  wie  die  adelichen  Grundherren. 

Der  Kriegsdienst,  der  ursprünglich  die  Pflicht,  man  darf  sagen  das 
Vorrecht  des  freien  Mannes  war,  später  bd  der  Ueberhandnahme-  des 
Lehnwesens  am  Landbesitze  haftete,  wurde  also  auch  auf  die  dar  mdsten 
personlichen  und  Eigenthumsrechte  heraübten  Grundholde  gewälzt;  sie 
Stellen  fortan  einen  bedeutenden  Theil  des  Heerbannes  und  müssen 
obendrein  zum  UnterhnU(*  desselben  steuern.  Und  doch  besaß  der  Adel 
seine  Güter  mit  der  ansdri'ieklichen  Verpflichtung,  in  den  Kampf  für  das 
Vaterland  zu  ziehen,  und  erhob  von  den  ihm  unterthänigen  Bauern  seit 
Ludwig's  Zeiten  den  Neunten  zum  Unterhalt  der  Banderien.  Das  für  sie 
hieraus  erwachsende  Unrecht '  erhielt  durch  eine  spitzfindige  Deutung 
den  Schein  des  Rechts;  nicht  die  Gmndhölde,  als  wären  sie  so  Kriegs- 
diensten verpflichtet,  stellten  ans  ihrer  Mittcr  Bewaffnete,  nein,  der 
Grundherr,  dem  diese  Verpflichtung  oblag,  lieferte  sie  von  seinem  Be- 
sitasthnm,  worin  abermals  die  Erklärung  lag,  daß  jene  der  persönlichen 
und  bnrgorHrhen  Rechte  bar,  daß  sie  das  Eigenthum  des  Herrn  sind. 
Wie  weniir  aber  eine  derartige  Vermelirung  der  Zahl  die  Kraft  des 
Heeres  stärken  konnte,  lieiijt  am  Tage;  die  Ausgehobenen,  welche  plötz- 
lich zu  den  ungewohuten  Waffen  greifen  mußten,  ihrem  Herrn,  nicht 
dem  Vaterlande  dienten ,  und  dabei  keine  Aussiebt  auf  Ehre  und  Lohn 
hatten,  konnten  sich  nicht  zur  Tapferkeit  begeistern,  nicht  die  freien 
Männer,  die  einst  neb«i  den  kri^sgewohnten  Barginilizen  fnr  Volk, 
Vaterland  und  eigenen  Herd  im  Heerbanne  kämpften,  ersetzen.^  Sddieß- 
lieh  bemerken  wir  noch,  daß  auch  im  ungarischen  Heere  größere  und 
kleinere  Feuerwaffen  nebst  den  Wagenburgen  der  Hussiten  immer  mehr 
in  Gebrauch  kamen. 

Die  Staatseinkünfte,  welche  ans  den  königlichen  Kammergütern, 
dem  Salz-  und  Münzregale,  der  statt  des  Kammergewinns  eingeführten 
Abgabe,  den  Steuern  von-  den  Banohofen/  dem  G^ndrinse  efinlger 
freien  Districte,  den  Bergwerken,  den  Qrenssollen  und  manchen  andern 
Quellen  flössen,  waren  sehr  beträchtlich,  sodaß  man  den  Staatshaushalt, 
den  die  nach  Ludwig's  Tode  ausgebrochenen  Aufstände  in  Verwirrung 
gebracht,  leicht  wieder  in  den  blühenden  Zustand,  in  welchem  er  Glich 
unter  dem  großen  Könige  befunden  hatte,  hätte  erheben  können. 
Leider  war  das  Einkommen  des  Staats  von  dem  des  Königs  noch  immer 
nicht  getrennt,  und  Sigmund'«  leichtsinnige  Ver^chweiuinng  bewirkte  den 
tiefen  Verfall  beider.  Die  Schlösser  und  Herrschaften  der  reichbegüterten 

der  gewöhnlichen  Einleitung  spreohen  dafür,  daß  es  eins  der  Gesetze  ist, 
welch(3  der  im  MärTi:  1435  zu  Presburg  versammelte  Beicbstag  gab,  und  deren' 
erttte  Abtheilung  am  8.  März  verkündigt  wurde. 

^  Vgl.  Bartal,  Comment.  ad  bist  Status  jurit>c^ue  pobliei  Hang,  aerl 
medü,  Libri  15,  III,  139.    M.  Horvath,  A  magyar  honvMelem  tört^eti. 
säsolata.  Kisebb  munktiban,  I,  177  fg. 
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Horvithy,  Korpad,  Kemendy  n.  a.  dl,  der  zu  Ofen  entbaopteteD  32 

Flüchtlinge  (S.  260),  der  gemordeten  Laczfy  und  Siroontornyay  (S.  280) 
ond  vieler  Anhänger  des  neapolitanischen  Ladislaus  (S.  295)  verfielen 
dem  Fiscus,  wurden  aber  von  Sigmund  sogleich  wieder  an  Günstlinge 
verschenkt.  Borgen,  Verpfänden,  Besteuern,  dit-  Münzen  verschlechtern, 
waren  die  Nothbeheltc,  zu  denen  er  jedesmal  grilF,  so  oft  er  einen  Feld- 
zug auternübmeu,  eine  Reise  machen,  eine  Festiichkeit  begeben  wollte, 
oder  die  leere  debtttzkammer  föUen  nnißte,  um  die  tagUehen  Ausgaben 
bestrdten  sa  können. 

Bisher  wurde  an  den  Grenaen  bloe  von  den  eingeiohrten  Waaren 
der  dreißigste  Thcil  ihres  Wertbes  (der  Dreißigst)  erhoben^  der  Reichs- 
tag von  1405  belegte  auf  sein  Verlangen  auch  die  Waareo,  Welche  aus- 
geführt wurden,  mit  demselben  ZoU.  *  Die  Neujahrsgeschenkc  der 
freien  Städte  an  den  König  waren  ursprünglich  eine  freiwillige  Gabe 
und  deshalb  ihr  Betrag  willkürlich;  König  Karl  machte  dieselbe  zur 
Schuldigkeit;  Sign^und  ließ  ihren  Betrag  gesetzlich  bestimmen  und  die 
8tadte  zugleich  verpflichten,  den  Konig  und  die  Königin,  so  oft  sie  hin- 
kamen, mit  einem  Mittag-  oder  Abendmahle  za  bewirthen.  Außerdem 
wurde  jede  Stadt  angewiesen,  dem  Oberstthnriiater  jahrlidi  6  Dukaten 
zu  geben,  und  ihren  Handwerkern  die  Verpflichtung  auferlegt ,  bei  der 
Durchreise  des  Königs  dem  Oberstal Imeistcr  einmal  im  Jahre  ein  Stüde 
ihres  Gewerbes,  die  Riemer  einen  Zaum,  die  Kürschner  einen  Pelz  u.  s.w., 
unentgeltlich  zu  liefern.  Dafür  .sprach  das  Gesetz  die  Städte  frei  von 
den  Geschenken,  welche  die  königlichen  Mundschenke,  Truchsesse, 
Köche  u.  8.  w.  von  ihnen  gefordert  hatten.'-'  Ueberdies  erpreßte  Sig- 
mund von  ihnen  noch  willkürliche  Stenern.  Im  Yerlaufe  der  Erzählung 
wurden  bereits  mehrmals  Versammlungen  erwähnt,  zu  denen  er  aus- 
schließUch  die  Städte  berief,  um  ihnen  Snbddien  abionothigen.  So  lud  er 
auch  im  April  1437  die  im  Westen  des  Landes  gelegeneu  nachWeyden 
am  Neusiedler  See  und  verlangte  von  Oedenburg  und  Presburg  eine 
außerordentliche  Steuer  von  1000  Dukaten,  die  Oedenburg  diesmal  zu 
zahlen  sich  weigerte.  ^  Aber  Sigmund  forderte  dennoch  von  der  letztern 
Stadt  gleich  darauf  2000  Goldgulden  so  drohend,  daß  sie  die  eine  Hälfte 
der  Summe  baar  bezahlte  und  füi-  die  andere  die  Schilfe  kaufte,  auf  denen 
eine  Schar  Taboriten  unter  Giskra  nach  Belgrad  geführt  wurde.^  Daß 
er  in  dnem  Briefe  aus  Paris  1416  von  Oedenburg  zur  Afi^^b^ffmig 
silberner  und  goldener  Gefäße  eine  bedeutende  "Summe  verlangte,  ist 
sefabn  oben  (S.  338)  angemerkt  worden.  Den  Städten  zum  Vortheil 
gerdchte  dagegen  das  Gesetz,  wdches  anordnete,  daß  alle  JQinwohner 
derselben  ohne  Rücksicht  auf  ihre  sonstigen  Privilegien  den  auf  sie  fal- 
lenden Theil  der  Landessteuer  zahlen  sollen ;  spräche  aber  der  König 
irgendjemand  von  dieser  Schuldigkeit  los,  so  ist  der  Betrag  derselben 
von  den  Steuern  der  Stadt  abzuziehen.^  Kur  billig  war  es  ferner,  daß 

^  Siglsmnndi  reg.  Beeret.  II,  Art.  16.  —  *  Art  13.  —  *  Der  Brief 

Presbiirgs  an  Ocfienburc;.  Gfgchen  zu  Presburg  am  Sanct  Georgentag  a.  d. 
1437.  —  *  Das  Öchreibeu  Öigmund's,  Dat.  Frage  fer.  3*  proxima  post  Do- 
min.  Bamitpal.  a.  d.  1487.  Beide  im  ArehiT  der  Stadt  Oedenburg.  — 
*  Sigismmidi  Beeret.  II,  Art.  10. 
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ein  Untersdiied  swudten  großen  and  Ideinen  BanerngehSften  gemadit 
und  jenen  eine  Jabressteaer  von  8O9  diesen  von  15  Denaren  auferlegt 
varde.  ^  Rückständige  Stenern  durften  nur  unter  Mltwirkong  der  Co- 

mitatsbehörde  eingetrieben  werden.* 

Zu.  den  Mitteln,  durch  welche  sich  Sigmund  Geld  zu  verschaffen 
suchte,  gehörte  es  auch,  daß  er  die  erledigtan  Bisthümer  längere  Zeit 
uübeäetzt  ließ,  um  die  Einkünfte  derselben  zu  beziehen.^  Die  Noth  des 
Staats  und  das  Beispiel  des  Küuigs  gab  den  Reichsständen  Mutb,  das 
Kurchengut,  daa  man  bisher  anzutasten  sich  gescheut  hatte,  mit  mancher* 
lei  Lasten  zn  belegen  nnd  von  der  hohen  Geistlichkeit  besonders  einen 
Theil  des  Zehntes  zn  Staatszwecken  zn  erheben.  Diese  Abgaben  druck- 
ten die  reichen  Prälaten  nicht,  wenn  sie  dieselbe  andi  mit  Unwillen 
zahlten. 

Verderblich  war  dagegen  die  Verschlechterung  des  Geldes,  welche 
Sigmund  sich  willkürlich  erlaubte.  Er  ließ  Gold-  und  Silbermünzen  von 
geringem!  als  dem  gesetzlichen  Gewicht  und  Werthe  prägen,  die  aber 
bald  erkannt  und  zurückgewiesen  wurden,  was  nothwendig  Störungen  des 
Verkehrs  und  Streitigkeiten  verursachte.  Der  erste  Reichstag  von  1405 
wollte  dem  Uebel  dadorch  abhelfen,  da0  er  gebot,  man  dnrfe  keinen  Unter- 
schied zwischen  leichtem  nnd  schwerem  königlichen  Münzen  machen, 
sondern  müsse  jede  derselben  annehmen,  "Wer  königliches  Geld  unter 
was  immer  für  einem  Verwände  zurückweist,  der  verliert  den  ihm  ge- 
bührenden Betrag;  derselbe  fällt  dem  betreffenden  Gerichte  zu,  und  der 
Schuldner  hat  dem  Gläubiger,  der  Käufer  dem  A'crkäufer  nichts  mehr 
zu  zahlen.  Wer  königliche  Münzen  beschneidet,  beschabt,  oder  auf 
andere  Art  ihren  Werth  verringert,  der  soll  als  Falschmünzer  und  Ver- 
brecher nach  alter  Reichsgewohnheit  an  Vermögen  und  Leben  gestraft 
werden.  Richter,  die  das  Gesetz  nicht  strenge  handhaben,  müssen  den 
Betrag,-  den  de  nicht  confiseirten,  an  den  Fiscns  zahlen,  und  sollen  über« 
dies  nach  dem  Ermessen  des  Königs  in  Geld-  oder  Leibesstrafe  ver- 
fallen. Um  das  Geld  im  Werthe  zu  erhalten,  sollen  in  jeder  Stadt 
Wechsler  angestellt  werden,  die  ausschließlich  befugt  sind,  Gold  für 
Silber  und  umgekehrt  zu  wechseln.'*  Aber  es  zeigte  sich  sogleich,  daß 
kein  Gebot  dem  Gelde  einen  höhern  Werth,  als  sein  innerer  ist,  zu  ver- 
schaffen vermag,  und  schon  der  zweite  Reichstag,  der  in  demselben 
Jahr  gehalten  wurde,  sah  sich  genöthigt,  die  minderhältigen  Gx>ldgulden 
außer  Curs  zu  setzen  und  die  Prägung  yollwichtiger  anzuordnen,  die 
100  Denare  gdten  sollen.  ^  Nach  dem  ungarischen  Münzfoße  wurden 
neun  Dukaten  aus  einer  Unze  fein  Gold  geschlagen.  Außer  den  Silber- 
denaren setzte  Sigmund  noch  Süberpfennige,  deren  zwei,  und  Quadringe, 
deren  vier  (daher  ihr  Name)  einen  Denar  machten,  in  Umlauf.®  Allein 
er  konnte  dem  Reiz,  sich  durch  Prägung  schlechter  Münzen  auf  leichte 
Art  Geld  zu  verschaffen,  nicht  widerstehen;  auch  fehlte  es  ihm  oft, 
freilich  durch  eigene  Schuld,  an  den  Mitteln,  gute  schlagen  zu  lassen 

*  Sigismundi  Decret.  IV,  von  Uli,  Art.  2.  —  -  Decret.  IV,  Art.  4.  — 
5  Zwischen  den  Unterschriften  des  II.  und  VI.  Decrets  sind  mehrere  Bis- 
thümer als  unbesetzt  augelührt.  —  <  Sigismundi  Decret.  II,  Art.  18,  19.  — 
*  Deeret  III,  Art  7.  —  *  Sohönvisiwr,  Kotit.  Hang,  rei  noiMr.,  8.  816  ^, 
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(mußte  er  docli  bisweilen  von  den  Städten  Darlehen  für  die  Miinzgrafen 
abfordern,  damit  die  Münzamter  fortfahren  könnten,  Geld  zu  praf^en) 
also  wurden  nach  und  nach  manclie  Münzsorten,  besonders  die  Quad ringe, 
nn't  denen  das  Land  überschwemmt  worden  war,  so  geringhaltig  an 
Silber,  daß  man  sie  überall  nur  tief  unter  ihrem  Nennwerlhe  oder  gar 
nicht  annehmen  wollte.  „Daraas  entstanden  bei  Eutricbtung  der  Zehnten 
nnd  offisntUchen  Abgaben  yiel  Hader  und  Streit,  im  Handebverkebr 
Zankereien  nnd  Verloste,  nnd  endlich  drückende  Thenerung.^  Der  Ko- 
nig berief  daher  1132  sechs  Prälaten,  elf  Barone,  Abgeordnete  einiger 
Comitate  und  der  königlichen  Freistädte  Ofen,  Festh,  Stuhlweißenbu rg, 
Gran,  Kaschau,  Presburg,  Tyrnau,  Oedenburg  und  Szegedin  auf  den 
20.  Januar  nach  Ofen  zu  einer  Beratlmng.   Die  Versamndung  beschloß, 
daß  die  Quadringe  im  Umlaufe  bleiben,  aber  zehn  auf  einen  Denar,  mit- 
hin tausend  auf  einen  Dukaten  oder  Ouldeu  gerechnet  werden  sollen, 
und  in  diesem  Werthe  an  den  Staatskassen  nnd  im  PriTatverkehr  von 
jedermann  angenommen  werden  müssen.  * 

FSr  die  Rechtspflege  sorgten  die  Reichstage  eifrig,  aber  die  Ge- 
setze worden  leider  nicht  immer  befolgt.   Der  erste  Richter  der  Grund- 
holden war  derGrnndherr.  DasVorrecbt,  selbst  über  Leben  und  Tod  ihrer 
XJnterthanen  zu  erkennen,  welches  angesehene  Adclsfamilien  kraft  kö- 
niglicher Verleihung  bereits  besaßen,  wurde   1105  auch  den  könig- 
lichen Städten  verliehen.^   Den  Bürgern  einer  Frei>tadt  oder  eines  kö- 
niglichen Marktfleckens  war  gestattet,  von  dem  Ausspruche  ihres  hei- 
mischen Gerichtes  mtw^er  an  das  einer  andern,  dieselben  Privilegien 
besitzenden  Stadt  oder  an  den  Oberstschatzmeister  m  appelliren.  War 
die  Streitsache  von  dem  einen  oder  dem  andern  Gerichtshofe  entschieden, 
so  durfte  sie  weiter  vor  keinen  andern  außer  den  höchsten  königlichen 
Richterstuhl  gebracht  werden. *  Bürger  and  £mwohner  der  Städte  mußte 
nian  vor  dem  Stadtgerichte  belangen;  wenn  dieses  dem  Klager  nicht 
^®^®^^^%keit  widerfahren  ließ,  sich  an  den  Oberstscliat/meister  und 
enoudl  an  den  König  wenden.  *  In  den  Gespanschaften  bestanden  je 
nach  flirer  Ausdehnung  nu  In  ere  Stuhlgerichte,  aus  dem  Stuhlrichter  und 
den  Geschworeneu  gebildet ,  und  das  Coraitatsgcricht  ufffer  dem  Vor- 
^]}^^       Ober-  oder  Vicegespans.  Die  gegenseitige  Abgrenzung  beider 
laßt  sich  nicht  genau  angeben  und  war  auch  noch  durch  kein  Gesetz 
festgesetzt;  minder  wichtige  Angelegenhdten  gehörten  indeß  vor  die 
<^>rstern,  da«?  zweite  nahm  Berufungen  von  jenen  an  und  entschied  in 
^roljt'rn  Streitsachen;  beide  sprachen  jedermann  Recht,  mit  Ausnahme 
er  Bannerherreii ,  welche  Sigmund  der  Conntatsgerichtsbarkeit  entzog.* 
den  obersten  GcTichtsbehörden  für  das  ganze  Land,  dem  Palatin, 

»Eine  solche  Forderung  ergin<r  am  O.Juni  1436  an  die  Stadt  Kasmark, 
»cnonvianer,  Notit.  rei  numar.,  vS.  325.  —  ^  Kovachich,  Suppleni.  ad 


^ptifeia  comit.,  I,  338,  und  Fejcr,  X,  vii,  228.  -  "  Decret.  II,  Art.  5; 
^X^'  r^\r~      I^^cret.  II,  Art.  4,  12.  —  »  Decret.  III,  Art.  11.  —  •  Ans 

5^'*  «S^M T #ik-  ^"'""^ ^^  '^^^  Ji^r  Wirkungskreis  des  Stulil- 

i^l»*®"  *J">*orte  und  jener  des  Ober-  und  Vicegc^paa8  begann;  wohl  aber 

i ,/",^''t*'\'®°'  ^  ^chtigere  Sachen  und  apyellirte  Bechtsstroite  den 
i^y^^^'l  ^«rbehalten  waren:  ».  B.  Beeret.  H,  Art.  5,  Art  8,  §.  2;  Deeret  V/. 
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Oberstlandesriebter  und.  Personal,  kamen  in  den  letzten  Jahren  Sig- 
mnnd*B  noch  der  Kanzler  und  yiccÄ»nz]er.  Der  höchste  Riditer  jedoch, 

an  den  von  jedem  andern  andern  Gerichte  die  Bernfnng  stattfand,  war 
noch  immer  f1(  r  König  selbst;  der  Reichstag  aber  liatte  bereit«  auf- 
gehört, den  p;i  oUcn  Natioiialgericbtshof  zu  bilden.  Das  Recht  der  Be- 
gnadigungstand dem  König  zu.  Jeder  Ricliter  mnlito  heim  Antritt  seines 
Amts  den  Eid  leisten,  daß  er  nach  Recht  und  Gesetz  urtheilen  werde.' 
Bei  den  Comitats-  und  den  andern  hohem  Gerichtshufen  waren  öfient- 
liehe  Notare  angestellt,  "weldhe  die  Yerhandlongen  niederschrieben; 
ihnen  war  es  verboten,  vor  irgoideinem  weltlichen  oder  geistlichen  Ge- 
richte für  eine  der  streitenden  Parteien  die  Anwaltschaft  oder  die  Untere 
sadinng  zu  übernehmen.  * 

Niemand,  er  mochte  weß  Standes  immer  sein,  durfte  sich  eigenmäch- 
tig Genugthuung  und  Recht  verschaffen,  sondern  jedermann  war  ge- 
halten, sich  deshalb  an  die  Gerichte  zu  wenden';  Raub  und  Gewalt- 
thätigkeiten  jeder  Art  wurden  durch  das  Gesetz  strenge  untersagt  aber 
mächtige  Oligarcben  und  kühne  Raubritter  fragten  wenig  nach  den  Ge- 
setzen und  wnJSten  dem  strafenden  Arme  des  Bichters  zn  entgehen.  Der 
Reichstag  von  1435  stellte  daher  ein  rasches  nnd  sicheres  Bechtsver- 
fahren  wider  derartige  Verbrecher  auf  in  der  Form  einer  aufgebotenen 
Comitatsrersammlnng  (prodamatae  congregationis).  Wurde  ein 
Edelmann  schwerer  Vergehungen,  besonders  des  Raubes  nnd  der  Gewalt 
beschuldigt,  so  ließ  der  König  an  den  Obergespan  des  Comitats,  in 
■welchem  der  Angeklagte  seinen  Wohnsitz  hatte,  den  Befehl  ergchen, 
den  gesammten  Adel  zusanmienzurufen,  dessen  auf  Kid  und  Pflicht  ab- 
gegebenes ^^eugniiS  wider  den  Beklagten  aufzunehmen,  dasselbe,  mit 
seinem  oder  des  Vicegespans  Siegel  bekräftigt,  an  den  Konig  an  senden, 
sodann  die  Partien  zu  nnveranglicher  Tagsatzung  an  das  Hof  lager  an 
weisen;  die  Znrackstellung  des  gerächten  Gutes,  den  Schadenersatz 
oder  die  Angemessene  Genugthuung  aber  sogleich  zu  verfugen.  Die 
Strafe  wurde  auf  Grund  des  eingeschickten  Zeugnisses,  welches  die 
genaue  Erzählung  des  Thatbestandes  und  die  Namen  der  Zeugen  ent- 
halten mußte,  vom  König  oder  von  dem  dureli  ihn  bestellten  Richter 
ohne  weitere  Tagsatzuug  und  Rechtsführung  über  den  Verbrecher  ver- 
hängt. Dieses  Rechtsverfahren  durfte  durch  keinen  Gnadenbrief  des 
Königs,  der  Konigin,  der  Prälaten  und  Barone  aufg^oben  nnd  unter 
keinem  Yorwande  eingestellt,  sondern  der  ganze  Handel  mußte  in  der 
einen  aufgebotenen  Gomitatsversammlung  beendigt  werden,  wenn  sich 
die  Parteien  nicht  etwa  in  Güte  vergleichen  wollten,  „wie  de  alte  und 
löbliche  Gebrauch  es  gestatte".*  Barone,  königliche  Beamte  und  Burg- 
herren sind  fiir  ihre  Stellvertreter,  Untergebenen  und  Castellane  ver- 
antwortlich. ^ 

In  Rechtsstreiten  wurde  in  Ermangelung  anderer  Beweismittel  bis- 
weilen noch  der  gerichtliche  Zweikampf  verfügt,  in  halspeinlichen 
Fallen  das  Gestandniß  auch  durch  Torturen  erzwungen.  Also  verord- 

»  Decret.  VI,  Art.  1,  §.  2.  —  »  Decret.  11,  Art.  3.  —  »  Decret.  II,  • 
Art  7,  8;  III,  Alt.  2,  5.  —  <  Decret.  in,  Art.  4.  —  *  Decret.  VI, 
Art  4,  5.  ~  *  Art  6. 
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neteBari>ara  1427,  während  Sigmund  in  Siebeobui^en  verweilte,  wider 
die  Miinzer  von  Kremnitz,  welche  Falschmansem  die  Stempel  heimlich 
mitgetheüt  hatten,  daß  die  gefänglich  Eingezogenen  über  die  Mitgenos- 
sen ihres  Verbrechens  zuerst  in  Güte  befragt,  wenn  sie  aber  diese  gut- 
wilh'g  nicht  anzeigten,  durcli  die  Folter  zur  Angabe  gezwungen  werden 
sollten.  ^    Bisher  zahlte  die  gewinnende  Partei  das  den  Richtern  von 
Rechtobandeln  gebührende  Neuntel  oder  Zehntel  des  Betrags,  am 
wddien  gestritten  worde;  der  Beiclistag  von  1405  verordnete,  daß  der 
Sachüllige  dasselbe  sn  entrichten  habe,  „weil  es  unbillig  sei,  daß  der 
Gerechte  für  den  Schuldigen  gestraft  werde  und  eine  Schmälerung  des 
Seinigen  erleide".'^  Um  willkürliche  Bedrückungen  zu  verhüten,  durfte 
der  liichter  Strafgelder  (birsagia)  nur  in  Palatinal-  und  andern  öffent- 
lichen Congregationen  erheben,  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  für  die  ein 
bestimmtes  Strafgeld  durch  das  Gesetz  dictirt  wird^;  ebendebhalb 
worden  auch  die  Taxen  für  die  Ausfertigung  jeder  Art  von  Urkunden 
iestgesetxt« 

IMe  Menge  des  Adels  ward  durch  Sigmund  außerordentlich  ver- 
inehrt  ;^  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  erhob  er  alle  noch  übrigen 
Burgmilizen  in  den  Addstand,  und  da  ^e  Landgüter,  Eber  die  er  ver- 
lügen  konnte,  bei  weitem  nicht  ausreichten,  um  allen,  denen  er  seine 

Gunst  bezeigen  wollte,  Grund  und  Boden  zu  schenken,  verlieh  er  sehr 
häufig  blos  W  appen  nebst  den  adelichen  Rechten  (armales)  und  schuf 
dadurch  den  sogenannten  Briefadel.  Ungarn  zählte  damals  unter  seinen 
Großen  bereits  mehrere  Erbgrafen,  wie  die  von  Gorizien,  Modrus,  Cor- 
bavien,  Cetine,  Segnia,  Sanct- Georgen  und  die  Stibor.    Unter  dem  . 
ulnrigen  Adel  gab  es  swar  noch  keine  durch  Titel  und  Vorrechte  be- 
zeichneten Rangstufen,  aber  der  Unterschied  «wischen  den  reichen  und 
armem  Mitg^edem  desselben  wurde  dessenungeachtet  immer  auffiUlen- 
der.  Denn  das  Uebergewicht  an  Einfluß  und  Macht,  welches  der  Reich« 
thum  überall  gibt,  vergrößerte  sich  nocii  dadurch,  daß  die  BcSfeitzer  aus- 
gedehnter Ländereien  in  Krieg  und  Frieden  eigene  Banderien  unter- 
hielten, der  Gerichtsbarkeit  der  Gespanschaften,  unter  welcher  der 
mittlere  und  niedere  Adel  stand,  sich  entzogen  und  als  Banuerherren 
(zaszlosok,  von  zäsziö,  Fahne)  ausgezeichnet  waren.    Selbst  die  Ein- 
fuhrung des  Kepräsentativsystems  bei  den  Rdchstagen  trug  dazu  bei, 
ihr  Ansehen  au  heben,  da  Äe  geringem  Edelleute  ihr  Recht  personlich 
am  Reichstage  zu  erscheinen  verloren,  sie  aber  dasselbe  behaupteten 
und  Mich  zu  den  ausschließlichen  Versammlungen  der  Prälaten  und 
Barone  berufen  wurden,  wenngleich  sie  nicht  wie  diese  ihre  Namen 
und  Siegel  unter  die  Beschlüsse  setzten.  Wie  sehr  sie  aber  ihre  Macht  zur 
Unterdrückung  und  Beraubung  der  Schwachen ,  zu  Aufständen  und 
Verwirrung  des  Staats  inisbrauchten ,  davon  zeugen  die  Gesetze,  die 
wiederholt  zur  Abwehr  ihrer  Gewaltthateu  gegeben  wurden.  * 

Sigmund,  nur  von  einer  Partei  auf  den  Thron  erhoben,  während 
eine  andere  kaum  weniger  mächtige  und  entschlossene  die  Krone  einem 

^  Rescriptum  Barbarae  reg.  in  catalugo  uumor.  Uung. ,  F.  III,  Syllogej 
8.  612.  —  *  Beeret  II,  Art.  9.  —  •  Decrefe:  VI,  Art  7.  —  *  Art.  10.  — 
•  Z.  B.  Sigismondi  Decret  m,  Art.  4.  Vgl.  Deeret.  VI,  Art.  4,  5>  6. 
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mamdiclien  Nachkommen  des  Hauses  Atijoo  anfi»  Haapt  setsen  wollte, 
hatte  einen  schweren  nsd  harten  Kampf  mit  der  Oligarchie  so  bestehen. 
Aechtoogen,  Hinrichtnngen  ohne  gerichtliches  Verfahren  und  Confis- 
cationen  waren  die  Mittel,  dureh  welche  er  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  seine  Feinde  vernichten  wollte.  Aber  an  die  Stelle  der  Lan- 
desflüchtigen und  Gemordeten  traten  andere,  und  endlich  erhob  sich  die 
Gesammtlieit  der  Oligarchen  wider  ihn  und  warf  ihn  vom  Throne  ins 
Gefangniß.  Nachdem  er  wieder  zum  Besitze  der  königlichen  Macht  ge- 
langt war,  suchte  er  den  ihm  feindlich  gesinnten  Großen  dadurch  ein 
Gegengewicht  m  geben,  daß  er  einige  Abkömmlinge  angesehener  Adels- 
geschlechter, die  ihm  treii  ergeben  waren,  nnd  eine  bedeutende  AnsaU 
soldier  Manner  Ton  geringerer  Herkunft,  die  sich  durch  Verdienste 
emporschwangen,  aber  auch  ausländische  Günstlinge  verschwenderisch 
mit  Würden  und  Gütern  überhäufte  und  sie  durch  wiederholte  Gunst- 
bezeigungen an  sich  fesselte.  Sie  waren  die  festen  Stützen  seines  Throns 
so  lange  er  lebte;  allein  das  Volk  mußte  oft  schmerzlick  ihre  üebermacht 
und  ihren  Stolz  empfinden,  und  ihre  Habgier  und  Herschsucht  wurde 
die  Ursache  vieler  üebel,  welche  schon  in  der  nächsten  Zeit  auf  Ungarn 
lasteten.  Die  mdsten  dieser  übermäßig  Begünstigten  sind  bereits  mehr- 
mals im  Verlaufe  der  ErzShlung  genannt  worden.  Der  Florentiner 
Philipp  Oaorai,  dem  Sigmund  die  Führung  der  ungarischen  Heere  an« 
Tertraute,  starb  ohne  Erben.  Das  Geschl^t  des  Polen  Stibor  erlosch 
schon  mit  dessen  Sohne.  Die  Söhne  des  ragusaner  Steuermanns  Johannes 
(er  hatte  den  König,  als  dieser  nach  der  Niederlage  bei  Nikopol  ans 
Konstantinopel  heimkehrte,  von  Ragusa  nach  Spalatro  gefuhrt),  Mat- 
thäus, Peter,  Franko  und  Zowan,  wurden  Herren  von  Thallocz,  beklei- 
deten mit  Kuhm  die  ersten  Reichswürdeu  und  verbrüderten  sich  mit  dem 
ungarischen  Adel.  Aber  die  CiUi,  die  24  Burgen  nnd  Herrsdu^Un  in 
Ungarn  besaßen,  waren  ein  Fluch  für  die  ungarische  Nation.  Unter  den 
angesehenen  dnheimiscfaen  Familien  stiegen  durch  Sigmund^  €kmst  be- 
sonders die  Gara,  Marothy,  die  Grafen  von  Sanct^Georgen,  die  Drugeth, 
Perenyi,  Bebek,  Cseh,  Hederväry  und  andere  zu  einer  fast  fürstlichen 
Macht  empor.  Aus  den  Reihen  des  mittlem  Adels  erhoben  sich  zu  hohem 
Rang  und  Reiehthuui  Michael  Orszäg,  die  Paloczy,  Rozgonyi,  Perenyi, 
Blagay,  Ujlaky  und  andere  mehr.  Vor  allen  andern  aber  bahnte  sich  der 
Held  Johann  Ilunyady  den  Weg  zur  Größe  und  zum  Ruhme.  Der  Ur- 
sprung dieses  herrlichen  Mannes  ist  in  Dunkel  gehüllt,  wddies  dcb 
nicht  ganz  aufklaren  lilßt;  doch  wurde  durch  sorgfältige  Forschungen' 
aemlich^zur  Gewißheit  gebracht,  daß  er  der  Sohn  dnes  debenburger 
Edelmannes  Vojk  Oläh  von  Hunyad  und  der  Elisabeth  Morzsinai  war. 
Der  Name  Oläh  (Walaehe)  wie  der  Umstand,  daß  sein  Vater  sieh 
längere  Zeit  in  der  Walachei  aufhielt,  gaben  vielen,  die  der  ungarischen 
Nation  den  großen  Mann  nicht  gönnten,  Veranlassung,  ihn  für  einen 
Walachen  auszugeben,  Avicwol  mehrere  echt  ungarische  Familien  den 
Namen  Oläh  führten  und  noch  führen,  und  daraus,  daß  jemand  längere 
Zeit  in  einem  Lande  verweilt,  noch  nicht  folgt,  daß  er  an  dessen  BSn- 
gehorenen  gehöre.  Die  Fabeln,  daß  er  ein  natürlicher  Sohn  Sigmund*s 
oder  gar  der  Enkel  der  Konigin  Elisabeth,  Gemahlin  Ludwig^s  L,  und 
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ihres  Bahlen  Sealingo*  gewesen  sei,  verdienen  keine  "Widerlegung.  Von 
dem  Wappenzeich en  soiner  Familie,  ein  Rabe,  der  im  Schnabel  einen 
Hing  hält,  erhielt  Johann's  Sohn,  König  Matthias,  den  Zunamen  Cor- 
vinus,  was  den  Schmeichler  Bonfinius  verleitete,  den  Ursprung  der  Hu- 
nyady'schen  Familie  von  dem  römischen  Patriciergeschlecht  der  Va- 
lerier  Corviner  abzuleiten,  .lohann  Ilunyady  ward  nicht  durch  Sigmuüd's 
Ganst,  wie  andere,  rafich  gehoben,  sondern  arbeitete  sich  allmählich 
dorch  kriegerisches  Verdienst  empor;  er  näherte  sich  ber^ts  dem  fdnf- 
zigsten  Jahre  seines  Alters,  als  sein  Name  in  der  Gescbidite  zuerst 
genannt  wurde;  von  der  Zeit  aber  füllt  er  mit  dem  Glanz  seiner 
Thaten. » 

In  demselben  Maße,  in  welchem  die  Menge  des  Adels  zunahm  und 
dessen  Vorrechte  sich  erweiterten,  wurde  die  Lage  der  Bauern  drücken- 
der. Schon  seit  lange  war  der  Boden,  den  sie  mit  ihrem  Sehweif'e 
düngten,  das  Eigenthura  des  Grundherrn,  dem  sie  iür  die  Nutznießung 
desselben  fronten,  Abgaben  and  den  Nennten  leisteten.  Auf  die  Schul- 
tern der  Armen,  die  nirgends,  weder  beim  Reichstage  noch  bei  den  Be- 
hörden, Tertreten  waren,  hatte  man  bereits  alle  öffentlichen  Lasten  ge- 
wälzt ;  sie  allein  steuerten  dem  Staate  und  gaben  der  hoben  Geistlich- 
keit den  Zehnten;  und  nun  bürdete  man  ihnen,  die  beinahe  nichts  als 
das  nackte  Leben  zu  vertheidigen  hatten,  nebst  der  Ilecrespflicht  noch 
Abgaben  zur  Erhaltung  der  Banderien  ilirer  Herren  und  jede  außer- 
ordentlielie  Kriegssl  euer  auf.  I  eher  dies  alles  beschwerte  sie  die  Hab- 
sucht und  Willkür  tyrannischer  Herren  mit  ungesetzlichen  Leistungen 
und  verkümmerte  ihnen  selbst  das  Recht  der  Freizügigkeit,  das  sie  vor 
dem  traurigen  Lose  der  Leibeigenschaft  bewahrte.'  Aber  in  der  Ge- 
sammthdt  der  Stände  war  noch  soviel  Mitleid  und  Reditsgefiihl  vor» 
lianden,  daß  sie  es  an  Gesetzen  zum  Schatze  des  Landvolks  nie  fehlen 
ließen.  Jeder  Reichstag  erneuerte  das  Gesetz  über  die  Freizügigkeit  der 
Unterthanen  und  umgab  es  mit  neuen  Garantien.  ^  Zwödf  Tage  darauf, 
nachdem  der  Unterthan  dem  Herrn  sein  Vorhaben,  ihn  zu  verlassen, 
gemeldet,  den  Zins  und  sonstige  Schuldigkeiten  entrichtet  hatte,  durfte 
er  abziehen;  hielt  ihn  dieser  aber  zurück,  so  verfiel  derselbe  in  die  Strafe 
von  drei  Ifork,  weld»  der  Obergespan  und  seine  Mitrichter  jedesmal 
sogleich  dnzutreiben  verpflichtet  waren.  Der  nämlichen  Strafe  unterlag, 
wer  den  Unterthan  eines  andern  gewaltsam  wegföhrte.  Der  Unterthan, 
der  heimlich  und  ohne  Erlaubniß  seines  Herrn  seinen-Wohnsitz  verließ, 
mußte  diesem  durch  die  Comitatsbehörde  zurückgestellt  und  ebenfalls 
um  drei  Mark  gestraft  werden."*  Der  (Irundherr  durfte  Strafgelder,  in 
die  der  Unterthan  verfallt  worden  war,  und  die  er  binnen  einem  Monat 
nicht  eingetrieben  hatte,  niclit  zum  Vorwand  nehmen,  um  diesen,  weiui 
er  fortziehen  wollte,  zurück/uhalteu.  *  Vor  Ueberburdung  mit  Fronen 
zur  Zdt  der  Aussaat  und  Ernte,  sowie  vor  plotzUeher  Erhebung  an- 

*  Grof  Teleki  Jozsef,  AHnnyadiak  kora  (Zeitalter  derHunyady),  T,OR — PI.  — • 
^  Die  Urkunde  des  Vergleichs,  den  die  aufständischen  Bauern  in  Sieben- 
bargen  mit  dem  Adel  1437  sohlossen,  bei  Teleki,  a.  a.  O.,  X,  8«  —  '  Sigis- 
mund) Decret.  II,  Art  6;  III,  Art  16.  —  *  JDeoret.  VI,  Art  7,  Oasnt  1,  8.  — 
»  Decret.  II,  Art.  6,  §.  1,- 
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gdiaufler  Zinse,  sicherte  den  Bauer  das  Gesetz,  welches  die  monatlichen 
Leistungen,  die  er  seinem  Herrn  schuldet  schon  nach  14  Tag^  für 
veraltet  und  verfallen  erklärte.  *  Vor  Bedrückungen  der  Zehntuer  ge- 
währte ihm  ein  anderes  Schutz,  welches  verordnete,  daß  die  Zehntner 
die  Menge  seiner  gecnitcten  Früchte  nicht  willkürlich  schätzen  dürfen, 
sondern  seiner  eidlichen  Aussage  über  den  Betrag?  derselben  Glauben 
schenken  müssen.^  Endlich  genoß  der  Untert'han  noch  die  Rechtswohl- 
that,  von  dem  Gerichte  seines  Henm  an  höhere  Behörden  appeUiren  zu 
dürfen.  *  Die  Gmndholde  Kroatiens  und  Slawoniens  entbehrten  sdbst 
diese  spärlichen  Rechte  und  blieben  fort  und  fort  an  die  Scholle  gebun- 
den, «wie  es  die  alte  Landesgewohnheit  mit  sich  brachte"*;  denn  die 
innmi  Angelegenheiten  dieser  Provinzen  regelte  ihr  heimischer  Land- 
tag, und  dieser  sträubte  sich,  die  Fesseln  der  Knechtschaft  zu  losen, 
welche  der  slawische  Hörige  geduldig  trug,  während  der  magyarische 
Bauer  sein  wirkliches  oder  vorincintliches  Recht  kühn  vertheidigte  und 
durch  die  Rache,  die  er  für  erlittenes  Unrecht  nahm,  seinen  Drängeru 
Furcht  mflofite.  Wieviel  Achtung  die  Bauern  dabei  for  das  Gesetz  und 
althergebrachte  Rechte  besaßen,  davon  zeugt  selbst  der  Vertrag,  welchen 
die  Aofstandischen  in  Siebenbürgen  mit  dem  Adel  auf  dem  Berge  Ba- 
bolna  schlössen  (vgl.  S.  404  fg.);  in  der  heftigen*Auiregnng  nach  blutigen 
Kämpfen  und  Mordscenen  fordern  sie  dennoch  kaum  mehr  als  Schutz 
gegen  Willkür  und  Unrecht,  erklären  sich  bereit,  ihren  Grundherren 
die  von  alters  her  gel)räuchlicheu  Abgaben  und  Dienste  zu  leisten  und 
wollen  blos  ncuauferlegte  Lasten  abwerfen.*  Uns  fehlt  es  aber  an 
genauem  Nachrichten,  welche  und  wie  viele  Fronarbeiten  und  Abgaben 
d^  Grundholde  in  den  Tagen  Sigmund^s  seinem  Herrn  nach  Herkom« 
men  oder  Gesetz  zu  entrichten  hatte. 

Noch  aehen  insonderheit  die  derzeitigen  Zustand  e  der  ungarischen 
Kirche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Booißicius  IX.,  der  im  Kampfe 
mit  dem  Gegenpapst  Benedict  XIII.  Ungarn  auf  seiner  Seite  festhalten 
wollte,  erhob  1393  den  Erzbischof  von  Gran  Johann  Kanizsay  für  seine  1393 
Person  zum  Reichsprinias  und  gcbon  nen  Legaten  des  römischen  Stuhls 
im  graner  Sprengel.  ^  Auf  Ansuchen  des  Königs  Ladislaus  verlieh  so- 
dann Nikolaus  Y.  1452  diese  Würde  allen  nachfolgenden  graner  Erz- 
bischofen für  das  ganze  Bdch.  ^  Durch  diese  Gunstbezeigung  gewann 
Bonifaeius  zwar  den  Erzbischof  Eanizsay  für  sich,  konnte  es  jedoch 
nicht  hindern,  daß  auch  in  Ungarn  das  Aergomiß,  welches  man  an  dem 
päpstlichen  Schisma  nahm,  ioomer  größer  wurde  und  das  Ansehen  der 
romischen  Curie  tiefer  sank.  Als  er  1403  die  Partei,  welche  den 
neapolitanischen  Ladislaus  auf  den  Thron  Ungarns  erheben  wollte,  mit 
seiner  ganzen  geistlichen  Macht  unterstützte,  durfte  Siguiund  alle  Geld- 
Sendungen  nach  Kom,  die  Annahme  jeder  von  daher  kommenden  Be- 

>  Beeret  HI,  15.       *  Deeret.  IV  von  1411,  Art.  6.  ^  *  Beeret.  HI, 
10.  —  *  Jobagiones  antem  ultra  Dttnt»  flnvinm  residentes  hujusmodi  liber-  ' 

tatls  privilegio  gandere  nohimus;  sed  potiiis  in  snis  antiquis  consuetudinibas 
eos  decrevimus  peruiuuere.  DecreU  II,  Art.  6,  §.2.  —  *  Teleki,  a.  a.  O.  — 
*  Die  Bulle  bei  Pray,  Specimen  biemch.,  I,  83.  —  '  Bie  Bulle  bd  Pray, 
a.  a.  0.,  I,  86. 


Digitized  by  Google 


430  Zw«it«f  Bneli.  ZwttiUr  Absolmitt 

fitallung  und  die  Vollziehung  päpstlicher  Bullen  ohne  Bewilligung  des 
König»  bei  strenger  Strafe  vorbieten  (vgl.  S.  293  und  29G),  und  fand 
Gehorsam.  Was  Sigmund  hierdurch  erst  anbahnte,  die  Befreiung 
Ungarns  von  den  Erpressungen  der  Päpste  und  Wiederherstellung  der 
vergebenen  königlichen  Patronatsrechte,  das  führte  er  als  römischer 
König  uud  Sehirudierr  der  Synode  in  Konstanz  zu  Ende.  Als  sein 
eifriges  Streben,  daß  eine  allgemdne  Beformation  der  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern  za  Stande  komme,  erfolglos  blieb,  bewahrte  er  wenigstens 
Ungarn  vor  dem  €k>ncordate^  welches  Martin  V.  mit  Deutschland  sehloO, 
and  ließ  sich  die  Befugnisse,  welche  die  Konige  Ungarns  yormals  in 
kirchlichen  Angelegenheiten  besessen  hatten,  durch  das  Concil  und  den 
Papst  neuerdings  bestätigen  (vgl.  S.  341).  Diese  Befugnisse  betrachtete 
die  ungarische  Nation  als  ein  unantastbares  Recht  ihrer  Krone,  über 
dessen  Erhaltung  sie  strenge  wachte  und  das  von  nun  au  ununterbrochen 
alle  Könige  übten,  so  häutig  der  römische  liof  auch  versuchte,  ihnen 
dasselbe  wieder  in  entwinden.  ^ 

Bei  den  Bmennungen  su  hohen  Pralatoren  schdnt  Sigmund  mehr 
•  anf  Tornehme  Abkunft  als  auf  Qdehrsamkeit  nnd  Frömmigkeit  gesehen' 
«n  haben;  denn  als  Bischöfe,  Aebte  und  Propste  der  reichen  Stifter 
treffen  wir  während  seiner  Hegiorong  meistens  Glieder  des  hoben  Adels 
an,  die  sich  mit  kirchlichen  Dingen  weniger,  desto  eifriger  aber  mit 
weltlichen  Angelegenheiten  beschäftigten  und  sich  mehr  als  Staatsmän- 
ner und  Heerführer  denn  als  Priester  heri'orthaten.  Frünime  Männer, 
stille  Gelehrte  schickten  sich  freilich  nicht  w^eiter  für  diese  Würden,  seit 
die  Yertheidigung  des  Vaterlandes  hauptsächlich  den  Prälaten  oblag,  sie 
Banderien  nnterhalten  und  anf  das  Schlachtfeld  fuhren  mnßt^.  Aber 
Sgmnnd  ging  nodi  wdter;  er  verlieh  Abteien  nnd  Commenden  geradezu 
wdtlichm  Herren^,  besetzte  die  erledigten  Prälaturen  nidit,  wie  sdiön 
bemerkt  wurde,  um  deren  Einkünfte  während  der  Vacanz  zu  zidien, 
und  ließ  es  geschehen,  daß  habsüchtige  Große  die  Güter  derselben  an 
sich  rissen.  Ein  solches  Los  traf  namentlich  das  Erzbisthum  Kalocsa, 
welches  dadurch  so  verarmte,  daß  kein  ungarischer  Prälat  dasselbe  an- 
nehmen wollte  und  Sigmund  endlich  den  vom  Papste  dem  königlichen 
Ernennungsrechte  ssuwider  Angesetzten  Administrator  Johannes  von  Bo- 
delmontibus  zuerst  anerkannte  und  spater  als  Erzbischof  bestätigte.' 
Ueberfaanpt  sdiwand  audi  in  Ungarn  um  diese  Zeit  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Klerus.  Der  begüterte  Adel  hatte  sich  schon  längst  der  Zehntpflidi- 
tigkeit  entzogen,  und  jetzt  machten  sich  auch  die  Edelleute,  die  nur  ein 
Gehöfte  besaßen,  von  derselben  frei,  ohne  weiter  nach  der  Entscheidung 
des  Concils  zu  fragen  (vgl.  S.  340, 341).  Große  Schenkungen  au  Kirchen 

^  Verboczy,  Deeret.  Tripartit,  Pars  I,  Tit  II:  „Quod  papa  in  coUatio- 
nibns  beneüciornm  ecclesiasticorura  in  hoc  regno  nnllam  jnrisdictionem  reti- 
nuit,  praeter  confirmationis  auctoritatem."  §.  5:  „...quia  iöta  libertas  regni 
-  in  geDendi  conoilio  Constantieosi  corroborata,  jniiMiue  janndi  rdiglone  con-. 
finnata  fait,  prout  in  bulla  superinde  confecta  clare  continetnr."  —  '  Sig- 
mund mußte  dies  gethan  haben,  da  ein  Gesetz  von  1445  befiehlt,  kirchliche 
Pfründen  sogleich  den  Laien  abzunehmen  und  Abteien  künftig  ausschließlich 
Ordenaprofessen  zu  Terleihen.  Eovacbich,  Sapplem.  ad  Vestigia^eoait.,  II, 
31.  —  *  Katona,  Hist  eccledae  Calocensis,  Tom.  I. 
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and  Kloster,  die  fi'üher  so  lianfig  waren,  kamen  kaum  mehr  vor;  dagegen 
hörte  man  desto  liäufiger  Klagen  über  den  Reichthum,  die  Macht  und 
dtn  weltlichen  Sinn  des  hohem  Klerus.  Die  stolzen  hochgeborenen 
Bischöfe  insonderheit  entfremdeten  sich  selbst  die  niedere  GeisUichkeit 
dadnrdi,  daß  sie  sich  weigerten,  wie  Papst  Jobanj^jpQII.  augeordnet 
hatte,  deraelbeQ  den  vierten  Thdl  des  Z^nten  abzutreten,  und  sie  in 
Dürftigkeit  schmacbteiir  ließen.  Das  Volk  aber,  mit  dem  sie,  erhaben 
über  dasselbe,  kaum  in  Berührung  kamen,  wurde  durch  die  Harte 
empört,  mit  der  sie  den  Zehnt  eintrieben  und  über  die  Säumigen  das 
Interdict  verhängten,  sodaii  „die  Kinder  ungetauft  blieben,  die  Ehen  ohne 
kirchlichen  Segen  geschlossen,  die  Todten  außerhalb  der  Friedhöfe  eio« 
gescharrt  wurden".^ 

Kein  Wunder  ist  es,  daß  unter  solchen  Umständen  die  Lehren  der 
Hossiten  offenen  Eingang  landen.  Die  Fatarener,  noch  immer  zahlreich 
in  den  südöstlichen  Landesiheilen,  erklarten  sich  für  dieselben,  und 
nidit  nur  die  den  Böhmen  sprachverwandten  Slawen  der  obon  Ge- 
genden, sondern  auch  Magyaren  tief  im  Innern  des  Landes  und  selbst 
in  Siebenbürgen  liehen  Meinung^,  die  ihnen  Freiheit  von  dem  Drucke 
geistlicher  und  weltlicher  Herren  verkündigten,  willig  Gehör.  Viel  trugen  . 
zur  Verbreitung  des  Hussitenthums  auch  die  Feldzüge  bei,  die  man  zur 
Unterdrückung  desselben  unternahm,  indem  die  Kriegsleute  Gelegenheit 
erhielten,  mit  ihm  bekannt  zu  werden.  Die  schweren  Verfolgungen  aber, 
die  man  über  die  gehaßten  Ketzer  verhängte,  trieben  Tausende  zur  Aus- 
wanderung nach  der  Moldau  und  Waladiei.  Sie  fimd^  dort  freundliche 
Anfnahme  nnd  gründeten  Ortschaften.  Ihre  Priester  Tbomais  und  Va- 
lentin übertrugen  fiir  sie  die  Bibel  in  die  ungarische  Sprache.^  So 
raubte  fanatische  Verfolgungssucht  dem  Lande  eine  Menge  fleißiger 
Hände  und  verminderte  überdies  die  Zahl  der  Magyaren  in  demselben. 

Handel  und  Gewerbe  erhielten  sich  während  der  langen  Regie- 
rung Sigmund's  ungeachtet  der  Störungen  ,  welche  innere  Aufstände  und 
äußere  Kriege  verursachten,  ziemlich  auf  derselben  Stufe,  die  sie  unter 
Ludwig  erreicht  hatten.  Der  Reichthum  Ungarns  an  Natnrprodueten 
aller  Art  fuhr  fort,  dne  Menge  von  Stoffen  zur  Bearbeitung  und  f&s  den 
Handel  au  liefern,  und  der  noch  immer  nidit  erschöpfte  Wohlstand  ließ 
es  an  Abnehmern  nicht  fehlen.  Zu  den  Gewerben ,  die  seit  lange  betrie- 
ben wurden,  kamen  nun  noch  die  Glasbereitnng,  Schießpulverfabrikation 
und  die  Verfertigung  von  Mörsern,  Kanonen  und  Handgewehren  ^,  die 
im  Kriege  immer  gebräuchlicher  wurden.  Sigmund  sehickte  1416  aus 
Frankreich  Goldarbeiter,  Kunstweber,  Sticker  und  Putzwaarenmacher 
nach  Ungarn,  „um  hier  auch  diese  Gewerbe  einzuführen  und  den  Ge- 
schmack au  bilden**.^  Auslindisehe  Kauflente  braditen  auf  die  Stapel- 
plätze und  Murkte  die  Waaren  ihrer  Heiinat,  besonders  Wollstoffe,  und 
vwsahen  aich  mit  den' Erzeugnissen  Ungarns  und  fremder  Linder,  die 
hier  feilgeboten  wurden.  Nidit  weniger  lebhaft  betrieben  die  Ungarn 

^  Die  Urkunde  bei  Teleki,  a.  a.  0.  ^  Vgl.  Toldy,  Magyar  uemzeti 
iradalom  tört^aete  (Geiehiebte  der  ungariaehen  NtäoDalUteratiir),  I,  158  — 
'  Bredetzky,  Topographische  Beiträge,  ThL  4.  <—  *  Bd8«1,  Gesehichte  von 
Ungarn,  II,  287. 


uiyuu^oü  L/y  Google 


I 


432  -  Zv«ttei  Bnoh.  Zweiter  Absehnitt 

selbst  den  Handel  ins  Aoaland.  Aber  der  noch  unter  Ludwig  so  bedeu- 
tende \VaarMiziJ2:  ans  Asien  erlitt  eine  starke  Verniiuderung  durch  die 
Ausbreitung  der  Osnianen.  Die  rohen  Barbaren,  die  keine  Ahnung  von 
dem  segenbringenden  Einflüsse  des  Handels  hatten,  verscheuchten  durch 
Bedrückung  und  Raub  den  Kaufmann  von  dem  altgewohnten  Laadwege 
und  trieben  ihn  auf  das  Meer,  sodaß  der  Handel  mit  den  köstlichen  Er- 
seognissen  Adens  mehr  und  mehr  den  seefahrenden  Städten  Italiens  su- 
fieL  Dagegen  geschah  in  Ungarn  viel,  -was  Gewerbe  und  Handel  fördern 
konnte.  Die  Berechtigong  der  Städte,  Landleate,  die  von  den  adelichen 
Besitzungen  abzogen,  aufzunehmen',  vermehrte  die  Zahl  der  freien 
Arbeiter.  Die  besondern  PriAiilegien,  wolclie  Sii^mund  mehrern  Städten 
verlieh^,  wurden  für  diese  ein  neuer  Auti  icb  zur  Tliätigkeit ;  die  strengen 
Gesetze  gegen  Raub  und  Gewahthat  und  die  bessere  Gestaltung  der 
Rechtspflege  verschafften  dem  Verkehr  größere  Sicherheit.  Die  üebel- 
stande,  die  ans  dem  Umlaofe  des  verschiedenen  in-  und  aoslündiscfaen 
Geldes  entsprangen,  wurden  dnrch  die  Feststellung  des  Münzfofies 
wenigstens  zum  Theü  gehoben.  Den  Störungen,  wdche  das  in  den 
Landestheilen  und  selbst  in  den  einzelnen  Ortschaften  gebräuchliche 
verschiedene  Maß  und  Gewicht  verursachte,  half  die  Einführung  des 
ofeners  fGr  das  ganze  Reich  ab.^  Die  Hemmnisse,  welche  das  Stapelrecht 
bevorzugter  Städte  dem  freien  Verkehr  in  den  Weg  legte,  wurden  durch 
die  Beschränkung  desselben  auf  ausländische  Handelsleute  vermindert.* 
Die  Grenzzölle  wurden  freilich  auf  den  dreißigsten  Theil  des  Werthes 
der  ein-  und  ausgeführten  Waaren  erhöht,  aber  diese  dagegen  von  den 
innem  königlichen  Zollen  befreit*;  nebstbd  hob  der  Reichstag  von  1435 
alle  von  weltlichen  Herren  und  Prälaten  eigenmächtig  errichteten  Zoll- 
statten auf.  ^  Den  Activhandel  Ungarns  wollte  man  auch  dadurch  for^ 
dem,  daß  auswärtige  Handelsleute  ihre  Waaren  nur  im  großen  ver- 
'kaufcn  durften.''  Daß  man  dabei,  um  d^n  Reiclithum  des  Landes  zu 
erhöhen,  zu  dem  verkehrten  Mittel  griff,  den  Verkauf  des  ungeprägten 
Goldes  und  Silbers  und  noch  strenger  die  Ausfuhr  desselben  zu  ver- 
bieten^, darf  uns  nicht  wundernehmen  j  die  Grundsätze  einer  richtigen 
Staatswirthschaft  waren  damals  noch  nicht  erkannt  worden. 

Sigmund  hatte  Sinn  für  die  bildenden  Künste;  er  zierte  Ungarn 
nicht  nur  mit  manchen  Werken  derselben,  sondern  strebte  auch,  sie 
hier  zu  höherer  Blute  zu  erheben.  Nebst  den  schon  erwähnten  Kunst- 

'  Sigiamnndi  Decrot.  II,  Art.  6.  Im  Sinne  dieses  Gesetzes  erth eilte  Sig- 
mund später  raehrern  Städten  ausdrücklich  die  r>ofiip[iiiP),  einwandernde  Land- 
leute in  ihren  Schos  aufzunehmen,  namentlich  Barlfeld  1406.  —  ^  Eperies 
nnd  Käsnisrlc  befreite  er  1404  auf  10  Jahre  yon  jeder  Abgabe ;  bei  Bei ,  No* 
tit.  Hung.  nov.  bist,  geogr.,  I,  596  und  607.  Pudlein  erhielt  1412  das  Städte- 
recht  und  Märkte,  zu  denen  Waaren  mit  Nachlaß  der  Hälfte  des  (hcnzzolls 
gebracht  werden  durften ;  bei  Katona,  XI,  109.  Das  gleiche  Privilegium  hin- 
aiditiich  des  GhrenzsoUs  ward  aueh.Oedenburg  und  Gfins  nith^l;  Katona, 
XI,  l'f?.  Das  besonders  begünstigte  Presburg  erlangte  das  Stapelrecht  und 
sogar  die  Erlaubniß,  Münzen  hei  Entriclitung  des  halben  Kammergewinns  zu 
schlagen,  die  mit  L.  P.  (Liga  Posoniensis)  bezeichnet  waren;  bei  Bei,  a.a.O., 

I,  153.  ^  *  Beeret.  II,  Art  1.  —  *  Deeret  II,  Art.  11.  ~  *  Decret  II, 
Art.  17.  _  •  Beeret.  VI,  Art  23,  23.  —  '  Beeret  II,  Art  2.  —  «  Beeret 

II,  Alt.  21. 
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verstandigen  sandte  er  ans  Frankreieh  200  Bauleate  zur  Ansfabrong 
großartiger  Banten,  die  er  Tomebmen  wollte.  *  Mit  ihrer  Hälfe  stellte 
er  den  jconij^cben  Palast  in  Visegdld  wiedw  her,  der  in  Verfall  ge- 

ratlien  war,  seit  Ludwig  die  Residenz  nach  Ofen  verlegt  hatte.  Den 
Umbau  des  ofener  Palastes,  der  an  Große  und  Pracht  die  Residenzen 
anderer  Könige  ubertreffen  sollte^,  brachte  er  nie  völh"g  zu  Ende.  Auch 
die  Bogenbrücke,  durch  welche  er  dem  königlichen  Palast  gegenüber 
Ofen  mit  Posth  zu  verbinden  gedachte,  wurde,  kaum  angefangen, 
wieder  aufgegeben^;  wahrscheinlich  weil  das  Riesenwerk  unüberwind- 
liche Sehwierigkeiten  darbot  nnd  Kosten  erforderte,  welche  die  Mittel 
des  Terschwenderischen  Forsten  weit  überstiegen.  In  Elaosenbarg  baote 
er  die  Micliaeliskirche  mit  der  Statue  des  Erzengels,  der  den  Teafel  cn 
Boden  wirft.*  Die  Großen,  die  den  König  auf  seinen  Reisen  begleiteten 
nnd  vieles  zu  sehen  Gelegenheit  fanden,  ahmten  sein  Beispiel  tUMsb.  und 
schmückten  Ofen  mit  Palästen,  Bädern  und  Gärten.* 

Aueli  die  Wissenschaften  schätzte  Sigmund  hoch.  Er  sagte,  wie 
Aeneas  Syivius  berichtet;  „Ich  kann  an  einem  Tage  tausend  Ritter 
schlagen,  aber  im  ganzen  Leben  nicht  einen  zum  Gelehrten  machen.^ 
In  Siena  krönte  er  1433  den  Dichter  Anton  BeccadelH  mit  dem  Lorber- 
kränze.  Dabd  besaß  er  die  Fähigkeit  nnd  den  Willen,  nationale  Bildung 
zu  fördern ;  denn  schon  im  Kindesalter  ins*  Land  gekommen,  hatte  er 
die  Sprache  und  die  Sitten  der  Ungarn  nicht  nur  angenottimen,  sondern 
auch  liebgewonnen;  an  seinem  Hofe  ward  sie  geredet,  und  da  der 
römische  König  und  Kaiser  der  erste  unter  den  christlicbcn  Fürsten 
war,  kam  sie  so  stark  ia  Gebraucli,  daß  die  KenutnitS  derselben  als  ein 
Erforderniß  liöiischer  Bildung  angesehen  wurde.®  Leider  fehlte  es  ihm 
aber  an  der  sittlichen  Kraft,  mit  welcher  große  Regenten  durch  Beispiel 
nnd  That  znr  Tereddnng  ihrer  Nation  wirken,  und  an  Behanlichkeit, 
zur  Forderung  der  Wissenschaften  gefiißte  Plane  aussufuhren.  Außerdem 
waren  die  fast  unaufhorlidien,  erbitterten  innern  und  äußern  Kämpfe, 
welche  die  Zeit  seiner  Regierung  anfüllten,  den  Fortschritten  in  wissen- 
schaftlicher Bildung  nicht  günstig.  Noch  zierten  einige  der  oben  (S.  218 
und  219)  erwähnten  Scliriftsteller  den  Anfang  des  Jahrhunderts;  aber 
nach  ihnen  trat,  soviel  wir  wissen,  keiner  mehr  auf.  Ueber  die  Universi- 
tät, die  er  in  Ofen  errichtete,  fehlt  jede  genaue  Nachricht;  nur  das  ist 
bekannt,  daß  sie  bei  der  Kostnitzer  Synode  durch  zwei  Doctoren  der 
*  Bechte,  einen  der  Theologie  nnd  einen  der  Holkunde,  vertreten  wnrde.^ 
Wahrscheinlidi  bestand  sie  nur  kurze  Zeitj  weil  Sigmund  nicht  glmch 
anfangs  die  erforderlichen  Stiftungen  machte  und  in  der  Folge  bei  seiner 
launischen  Unstetigkeit  und  Yeischwendnng  weder  Lust  noch  Mittel 
dazu  hatte.  » 

^  Engel,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  37G.  —  *  Die  Besehreibung  des- 
selben bei  Windeck  nnd  Katona,  Xri,  720  fg.  —  *  Bonflnius,  Deeas  lU, 
Lib.  3,  8.  417.  —  *  Katona,  XII,  812.  —  »  Windeck  und  Bonfinius, 
a.  a.  0.  —  CJustuv  WtMizel,  nanh  Hormayr's  llistoriscliem  Tiisohenbuch, 
Uj  magyar  Museum,  lÖuG,  Heft  12,  S.  419.  —  •  Toldy,  a.  O., 
I,  133  fg. 
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So  kam  es  denn^  daß  Sigmoad  imgeachtei  der  Fehler  semes  Qiarak- 
tera  nnd  der  irieleii  Hisgriffe«  die  er  getlian  hatte,  im  Tode  von  den 
TTogarn  bedaaert  wurde,  und  daß  seine  Regierung  in  der  Geschichte  des 
Landes  Epoche  macht.  Wir  werden  im  Verlauf  uusers  Werks  sehen, 
daß  die  Nachwelt  seiner  im  besten  gedachte  und  die  Gesetze  und  Ein- 
richtungen, die  unter  ihm  zu  Stande,  später  aber  außer  Wirksamkeit 
gekommen  waren,  w^ieder  zurück  ins  Leben  rufen  wollte.  Freilich  trug 
hierzu  der  wirre  und  traurige  Zustand  nicht  wenig  bei,  in  welchen  das 
Heich  nach  seinem  Tode  verüel,  sodaß  seine  Zeit,  obgleich  sie  der  An- 
Huig  des  annehmenden  Verfalls  "war  nnd  nnr  noch  dnräi  matte  Strahlen 
des  untergehenden  Glanzes  schwadi  ■  beleuchtet  wurde',  im  Vergleich 
mit  der  darauffolgenden  npch  immer  eine  glückliche  zu  sein  schien. 
Man  vergaß  nach  und  nach,  was  er  gesündigt  und  was  die  Nation  wenig- 
stens zum  Thcil  durch  seine  Schuld  cjelitten;  aber  das  Gute,  das  in  seinen 
Tagen  entweder  als  ein  Vermächtnis  der  Vergangenheit  noch  vorhanden 
war  oder  ihm  seinen  Ursprung  verdankte,  erhielt  sich  im  Gedächtnisse 
der  Menschen  und  bewirkte,  daß  sie  sich  unter  dem  Drucke  des  gegen- 
wartigen Elends  nach  dem  vorigen  bessern  Zustande  znrucksehntim. 
Sigmund  theilte  also  das^^ncUidie  Los  mittelmäßiger,  oft  selbst  tadelns- 
würdiger Fürsten,  denen  die  Werthlosigkeit  ihrer  Nachfolger  oder  das 
Unglück  der  nach  ihnen  gekommenen  Zeit  kaum  verdiente  Bubmes- 
kranse  flicht 
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KOnigswahl  mit  BerttckBiehtigmig  der  AbBtammung; 
Feldzüge   nach   Bdhnieii;    Vertrag    swiBohen  der 

Nation  und  dem  Könige;  Einfälle  der  Osmanen;  nach 
Albrecht's  Tod  Eönigswahl  und  innerer  Krieg;  sieg- 
reicher Feldsng  wider  die  Tttrken;  Niederlage  bei 

AUmflht..  148e— 1480. 
Aeoß^ra  Begebenheiten. 

Nicht  vermöge  seiner  Abstammung  von  der  v»reiblichen  Linie  der 
Arpadeo,  sondern  als  Gemahl  der  Königin  Maria  war  Sigmund  von 
den  Ungarn  zum  König  angenommen  worden.  Dessen  war  er  sich  be- 
wußt und  kannte  ihre  Abneigung,  den  königlichen  Töchtern  ein  Thron- 
folgerecht zuzugestehen,  darum  ließ  er  seiner  Tochter  und  ihrem  Ge- 
mahl  die  Nachfolge  wiederholt  zusichern  und  beschwor  noch  auf  dem 
Todbette  die  anwesenden  Grotten,  beide  als  Beherrscher  Ungarns  an- 
raerkennen.  Die  Prälaten  nnd  Herren  dagegen,  die  nach  Presburg 
gekommen  waren,  um  den  Leichnam  Sigmnnd*s  su  empfangen,  wollten 
weder  dem  Wahlrechte  der  Nation  etwas  vergeben,  nodi  .die  Berech- 
tigong  der  königlichen  Tochter  zur  Nachfolge  geradezu  wegleugnen;  »  . 
sie  schlugen  also  einen  Mittelweg  ein:  in  einer  am  1 9  ^9Qt  abgehaltenen  ) 
Berathung  wählten  sie  vorläufig  Elisabeth,  „der  das  Reich  nach  dem 
Geburtsrecht  gebühre"*,  und  ihren  Gemahl,  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  kraft  früherer  Verträge  zu  Königen.^    Darauf  ward  so- 

*  Schiaß  des  Decrets  von  143|y*bei  Pray,  richtiger  als  im  Corpus  juris: 
.  .quam  principaliter  hoc  regnum  jure  geniturae  concernere  dignoscitur/'  — 
'  Martiuus  Senging  bei  Kovachicb,  Snpplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  471,  und 
bei  Bernhard  Pes,  Thet.  Aneed.,  VI,  iii»  S38:  „Anno  D.  1437  prozina 
feria  quarta  post  iestum  beati  Thomae  . .  .  princeps  d.  Albertus . .  .  eJectus  est  ^ 
in  regem  Uungariae  in  oppido  Posoniensi  per  episcopos  et  barones,  aliosque 
incolas  regni  Hnngariae,  qui  pro  majori  parte  ibidem  fnerunt.**  Die  Urkunde 
Albrecht'a  für  Presburg  von  1439:  „tempore  felicis  nostrae  electilonit  in 
dvitate  nostra  Posoniensi".  Bei  Fejer,  Cod.  DipL,  XI,  221. 
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gleich  dn  Bdchatag  nach  Stnlilweißenbiirg  ausgeschrieben,  der  sich  dort 
nach  der  Beisetzong  Sigmimd*»  in  der  großwardeiner  Gruft  in  den  letzten 
Tagen  des  Jahres  versammelte.  Hier  wurden  nun  Albrecht  und  Eliaabeth 

durch  die  Gesammtheit  der  Keichsstände  feierlich  gewählt.  * 

Da  Elisabeth  niclit  als  Gemahlin  des  Königs,  sondern  als  regierende 
Königin  gekrönt  >Yerden  sollte,  bestand  der  graner  Erzbischof  Georg 
Paloczy  darauf,  daß  er  ihr  die  Krone  aufs  Haupt  setze,  wie  es  bei  der 
Krönung  der  Konigin  Maria  geschehen  sei.  Dagegen  behauptete  der 
Bisehof  von  Veßprim  Simon  Rozgonyi  das  Becht  seines  Stahls  j  der  Ko- 
nigin die  Krone  auf  die  Schalter  so  setzen,  so  anbiegsam,  dalS  der  Eirz- 
bischof  endlich  nachgab,  und  währscheinlich  auch  Elisabeth  ca  ihrem 
Natdithal  daraof  verzichtete,  als  regierende  Konigin  gekrönt  zu  werden. 
1438  Also  wurde  am  1.  Jan.  1438  Albrecht  von  dem  graner  Erzbischof,  sie 
von  dem  veßprimer  Bischof  gekrönt.^  Weil  aber  Ungarn  die  Ehre,  daß 
sein  König  Sigmund  zugleich  die  römische  Krone  trug,  sehr  tbeuer  hatte 
bezahlen  müssen,  forderten  die  Reichsstände  außer  dem  gewöhnlichen 
KronuDgseide  von  Albrecht,  dessen  Erwählung  zum  romischen  Konig 
deh  bereits  Toranss^oi  ließ,  auch  das  Versprechen,  die  Wahl  ohne  ihre 
Einwflligang  nicht  anconehmen.  Allnrecht  gelobte  es,  and  sie  Yeipfiieh- 
teten  sich  dagegen,  nach  seinem  Tode  seine  Qemablin  and  Sjnddr  ab ' 
Thronerben  anzuerkennen. ' 

Am  9.  Jan.  befand  sich  der  Konig  bereits  in  Ofen,  erklärte  diese 
Stadt  zu  seiner  künftigen  Residenz  und  übertrug  die  Verwaltung  Oester- 
reichs einer  aus  14  Mitgliedern  bestehenden  Statthalterschaft.*  Seine 
Schwiegermutter,  die  Kaiserin  Barbara,  die  den  Ungarn  ihrer  Ver- 
wandten wie  der  eigenen  Ausschweifungen  wegen  verhaßt  war  und  nie 
aoChörte  Ranke  an  spinnen,  brachte  er  nach  Presbarg  in  anständigen 
Gewahrssm,  zog  die  ihr  von  Sigmnnd  Terschriebenen  Besitsangen  ein 
und  wies  ihr  statt  derselben  dn  Jahreseinkommen  von  12000  Gold- 
gulden an.^  Weil  Siebenbargen,  wo  die  Bohe  seit  dem  Bauernaufstände 
noch  nicht. vollkommen  hergestellt  war,  von  den  Osmanen  und  dem  ab- 
trünnigen Woiwoden  der  Walachei  Vlad  Drakul  bedroht  wurde,  ernannte 
er  Desiderius  Losonczy  zum  Vajda  und  sandte  ihn  mit  einigen  tausend 
Mann  dorthin;  die  Sachsen  ermahnte  er  zur  Wachsamkeit,  Vläd  aber 
warnte  er  ernstlich  vor  dem  Treubruche  und  dem  verderblichen  Bünd- 
nisse mit  den  Osmanen.  Hierauf  betraute  er  die  Konigin  nebst  einigen 
Rathen  mit  der  Regierang  ond  b^b  sieh  Anfsng  April  nach  Wien, 
am  die  Gesandten  DeotscUands  and  Böhmens  dort  m  empikngen. 

'  Der  Brief  Albrecht's  an  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich-Steiermark, 
Ofen  den  9.  Jan.  1438 :  „ . . .  wie  wir  und  die  Erleacht  Fürstin  Frau  Elisabeth 
nmer  liebe  Gemahel  wiren  m  Kaaig  und  Kmiginn  ni  üngan  «rwelet 
worden",  in  der  ürkundensammlung  bei  Teleki ,  A  Huniadiak  kora,  X, 
11.  Der  Brief  Elisabeths  an  denselben  von  1441:  „Als  unser  lieber  Herr 
und  Gemahl  Kunig  Albrecht . . .  und  ich  zu  dem  Reich  Ungarn  erweit  und 
gekrönt  waren",  bei  Kovachich,  a.  a.  O.,  S.  472.  —  '  Pray,  Specimen 
hierarch.  bung.,  I,  286.  Fejer,  X,  vii,  878.  —  ^  A«neas  Sylvins,  Hist. 
Bob.,  Kap.  5ö.  Dlogoss,  XIII,  700.  Arenpeck  bei  Uieroa.  Fez,  I,  1246.  — 

*  IHe  Urknade  bei  San,  KSaig  Albert  II.,  II,  3ö3,  and  bei  Fejer,  XI,  62.  — 

*  DlngoWfXn.  Stejr«r,Bepert.aianvier.«ctabidsrioeBMareo,  bei Bngel,  UI,  i,7. 
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Albrecht  war  nämlich  am  18.  Marz  in  Frankfurt  zum  römischen 
König  erwählt  Avorden  *  und  die  Abgeordneten  der  Reichsfursten  kamen 
nun,  ihn  um  die  Annahme  der  Krone  zu  ersuchen.  Dem  Versprechen 
gemäß,  welches  er  den  Ungarn  gegeben,  lehnte  er  anfangs  die  Wahl  ab, 
bis  die  ungarischen  Beichsstünde,  durch  die  Bitten  des  Herzogs  Friedrich 
von  Oestemeh-Stesermark  und  noeb  mebr  dnrdi  die  Vorstdlmipen  der 
basder  SynodaUegaten  bewogen,  endlich  einwilligten,  dafi  ihr  Konig  die 
ihm  daigebotime  Würde  annehme.  Doch  mußten  die  Deutschoi  üffer- 
seits  zugeben,  daß  Albrecht  in  0£bd  reeidire  und  in  den  nächsten  swel 
Jahren  nicht  gehalten  sei,  zur  Krönung  nach  Aachen  zu  koptimen.^ 

In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1437  hatten  sich  auch  die  Stande  1437 
Böhmens  in  Prag  zur  Königswabl  versammelt.  Der  Kanzler  Kaspar 
Schlick  führte  Albrechf s  Sache ;  die  Katholischen  und  lauen  Calixtiner 
drangen  darauf,  daß  die  Wahl  sofort  vorgenommen  werde,  und  Albrecht 
erhicdt  am  27.  HiyM  der  Umfinge  die  Mehrheit  der  Sthnmen.  Alldn 
die  streng  ntraqoiatieclien  Anhibger  Bokyeana*a  und  die  Taboiiten,  die 
Heinridi  Ptacek  (Ptacschek)  von  Pirkstein  leitete,  waren  ihm,  dem 
ÜentS^en  und  Eiferer  für  das  römische  Kirchenwesen,  höchst  abgeneigt; 
sie  verließen  die  Sitzung  und  nöthigten  die  erstem,  in  den  Aufschub  der 
Wahl  und  in  die  Abfassung  einer  Capitulation  zu  willigen.  Die  streiten- 
den Parteien  verglichen  sich  endlich  über  die  Punkte,  die  Albrecht  an- 
nehmen müsse,  um  als  König  anerkannt  zu  werden.  Die  wichtigsten 
derselben  waren:  er  verpflichte  sich,  die  Compactaten  aufrecht  su 
erhalten;  die  Einsetanng  Rokycana*8  oder  eines  andern,  der  das  Abend« 
mahl  unter  bdderld  Gestalten  ansthdle,  in  das  t>rager  Ersbistbiim  sn 
erwirken;  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Landes  zn  achten;  die Sohiildeny 
für  welche  die  Könige  Karl,  Wenzel  und  Sigpunnd  Staats-  und 
Kirchengüter  verschrieben  hatten,  anzuerkennen;  Mähren  und  seine 
österreichischen  Erbländer  mit  der  böhmischen  Kröte  zu  vereinigen;  die 
Kaiserin  Barbara  aus  ihrer  Haft  zu  entlassen  und  wieder  in  den  Besitz 
ihres  Leibgedinges  zu  setzen  u.  s.  w.  Aibrecht  nahm  alle  Punkte  der 
Capitulation  an,  bis  auf  den  einen,  der  die  Vereinigung  seiner  ostsrrsi- 
di&chen  Erblander  mit  Böhmen  forderte;  die  Qewahmng  desselben, 
erklärte  er,  werde  ihm  dnreh.  die  Beeilte  der  andern  österreichischeD 
Hereoge  imd  der  Lander  selbst  unmöglich  gemacht.  Mit  di^er  befrie- 
digenden Antwort  kehrte  die  böhmische  Gesandtschaft  von  Wien  heim, 
nnd  die  österreichische  Partei,  an  deren  Spitze  Ulrich  von  Bosenberg 

>  Cbron.  Anstr.  bei  Fez,  Ij  462;  die  Mölker  Jahrbücher  bei  demselben, 
S.  257;  Ephemerides  ooaevi  (bei  Eovsehlch,  Script.  Min.}  I,  12)  eetMnswsr 
die  Wahl  auf  den  9.  März,  aber  die  Urkunde  der  deutschen  Beicbsstände  (bei 
Pez,  Cod.  diplom.  epist.,  III,  235,  und  Fejer,  XI,  44,  wo  sich  noch  mehrere 
hierauf  bezügliche  Schriftstücke  befinden)  nebst  Windeck,  Kap.  212,  beweisen 
unwiderleglich ,  dafi  die  Wahl  am  18.  Mir»  stattliaad.  '  Haselbaeh  bei 
Pez,  n,  854.  Aeneas  Sylvins,  a.a.O.  Arenpeck,  a.a.O.  Windeck,  a.a.O. 
Das  Magnnni  Chron.  Belg,  (bei  Pistorius,  Script  German.,  nova  editio,  III, 
409)  sagt:  „(Albertus)  solum  per  annum  regnavit,  non  tarnen  coronatas,  sed 
taatnm  per  Engenlnm  eonfirmatas.<*  HIemIt  wird  alle«,  was  Trithemius 
(Cbron.  Hirschaag.,  IT,  398)  und  andere  Geschichtschreiber  von  einer  Sro* 
aiiDg  Albrechfs  com  römischea  König  berichten,  hiolängUch  widerlegt« 
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und  Meinhard  von  Neuhaas  standen,  rief  Albrecht  am  Landtage  zu  Prag 
am  G.Mai  zum  König  ans.  Aber  dieselbe  Partei  hatte  unterdessen  durch 
ihr  unkluges  und  ge\N  altthätiges  Verfahren  den  Widerwillen  der  eifrigen 
Hussiten  gegen  Albrecht  so  sehr  gesteigert,  daß  diese  noch  im  Mars 
Abgeordnete  nach  Polen  schickten  und  dem  Könige  Wladislaw  oder 
dessen  nodi  unmündigem  Bruder  Kasimir  die  bohmisdie  Krone  anboten. 
Ihr  Antrag  fand  Bdffldl  am  polnischen  Hofe,  und  der  Reichstag  zu  Kor- 
cschin  beschloß  am  4.  Mai,  die  Krone  für  Kasimir  anzunehmen  und  ein 
Heer  nach  Bölmien  zuschicken,  besonders  auch  darum,  weil  Albrecht 
als  römischer,  ungarischer  und  zugleich  böhmischer  König  ein  zu  gefähr- 
licher Nachbar  Polens  wiire.  ^ 

Hierauf  versammelte  sich  die  polnische  Partei  am  29.  Mai  in  Melnik, 
erkannte  Kasimir  als  ihren  Konig  und  schickte  an  Albrecht,  der  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni,  begleitet  von  einem  aus  3000  ungarischen  und  - 
osterrdchischen  Beitem  bestehenden  Heere,  in  Iglan  Angetroffen  war,  die 
Botschaft,  er  solle  Böhmen  nicht  firnher  betreten,  als  bis  der  Landtag 
erklärt  hätte,  daß  er  die  Bedingungen  des  prager  Vertrags  erfüllt  habe« 
Dagegen  scharten  sich  die  Anhänger  Albrech t's  in  großer  Anzahl  am 
ihn  in  Iglau,  ließen  ihn  am  8.  Juni  eine  Urkunde  ausstellen,  in  welcher 
er  gelobte,  die  Punkte  der  Capitulation  nach  Kräften  zu  halten^,  und 
führten  ihn  ohne  Verzug  nach  Prag,  wo  er  trotz  der  Widersprüche  der 
Gegenpartei  am  29*'^<li^  durch  den  Bischof  Fhüibert  von  Contances 
gelnont  wurde.  Tagft^da^nC  versammelte  er  alle  Herren  Ungarns,  Böh-' 
mens,  Mährens  und  Oesterreichs,  so  viele  ihrer  in  Prag  waren,  und  lieft 
sie  untereinander  einen  Bund  schließen ,  kraft  dessen  sie  sich  verpflidi* 
teten,  ihm  gemeiuschalUich  wider  alle  seine  Feinde  beizustehen.^ 

Schon  am  6.  Juni  waren  4000  Polen  unter  der  Anführung  der  Woi- 
woden  Sudiwoj  von  Posen  und  Tencin  von  Sandomir  in  Königgrätz  ein- 
gerückt, mit  denen  sich  die  Scharen  der  Ilussiten  vereinigten.  Das  durch 
starken  Zulauf  schnell  auf  12000  Mann  angewachsene  Heer  zog,  die 
Guter  der  Gegner  plaudernd,  u»ch  Tabor.  Um  Prag  sammelte  Albrecht 
sein  aus  Ungarn,  Oesterrddiem,  Mahren  und  den  Mannsehaften  der 
ihm  ergebenen  bohmisdien  Herren  und  Städte  bestehendes  Heer,  zu 
welchem  der  Madigraf  von  Meißen,  Herzog  Christoph  von  Baiem  und 
des  Markgrafen  von  Brandenburg  Sohn  Albrecht,  Achilles  genannt,  mit 
beträchtlichen  Scharen  stießen  und  dasselbe  auf  die  Stärke  von  30000 
Mami  brachten.  Mit  dieser  Macht  traf  König  Albrecht  am  11.  Aug.  vor 
Tabor  ein;  da  aber  der  Feind  sich  aus  seinen  starken  Verschanzungen 
nicht  rührte  und  die  Scharmützel,  die  vorüeleu,  ohne  Erfolg  blieben, 
wurden  endlich  am  31.  Aug.  und  1.  Sept  Verhandlungen  angeknüpft. 
Die  Polen  und  ihre  böhmischen  Bundesgenossen  schlugen  vdr,  Albrecht 
möge  eine  seiner  Töchter  mit  Kasimir  vermählen  und  ihnen  Böhmen 
abtreten,-  deshalb  Waffenstillstand  auf  dn  Jahr  schließen  und  auf  einer 

^  Aeueas  Sylvias.  Dlugoss,  XIIL  Chron.  Bartossü,  S.  201.  Kurz, 
Albreeht  H.,  Bd.  2.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  UI,  iii,  289—308.  — 
*  Die  Urkunde  bei  Lichnowsky,  Gesi  lii^  htc  des  Hauses  Habsburg  (Wien  1841), 
V,  391.  —  3  Palaoky,  III,  iii«  314,  nach  der  UrkondMuammlong  StaH  iQto- 
pisowe,  S.  109. 
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personlichen  Zusammenkunft  mit  WJadislaw  in  Breslau  die  Sache  vollends 
abmachen.  Diese  harten  Bedingunf^jen  wollte  or  nicht  annehmen  und  be- 
antragte, der  Papst  mit  den  Cardinälen  oder  weitliche  Fürsten  soUtea 
in  dem  Streite  entscheiden,  was  wieder  bei  seinen  Gegnern  keinen  Bei- 
fall fand.  Nachdem  er  noch  zwei  Wochen  vor  Tabor  zugebracht,  zog 
er  endlich  am  15*  Sept.  von  dort  ab,  bei  welcher  Gelegeiiheit  em  TheU 
seiner  Armee  nberfoUen  worde  und  besonders  die  Frager  empfindlichen 
Verlast  erlitten. '  Dagegen  ward  eine  Abtheilung  Polen  und  Hussiten, 
die  den  heimkehrenden  Markgrafen  von  Mdßen  überfielen,  bei  Bilin  ge- 
BCblagen. 

Der  jugendliche  König  Wladislaw  drang  indessen  mit  zwei  Haufen 
in  Schlesien  vor ;  der  eine,  über  den  er  dem  Namen  nach  selbst  den  Be- 
fehl führte,  plünderte  die  Fürstenthümer  Oppeln,  Ratibor  und  Troppau; 
der  andere  durchstreifte  das  Gebiet  um  Geis  und  Breslau.  Dies  war  für 
die  Sache  Kaaimir^s  eine  gar  schlechte  Empfdüong-  Die  oberBchlesischen 
Fiirsten  unterwarfen  sich  ihm  cwar,  aber  NiederscUesien  hielt  fest  an 
Albrecht.  Ein  drittes  polnisdies  Heer  fiel  in  Oberangarn  ein.  Hierauf 
ernannte  Albrecht  auf  Andringen  seiner  Gemahlin,  die  ihm  nach  Böhmen 
gefolgt  war,  den  begnadigten  Grafen  Ulrich  Cilly  zum  Statthalter  von  , 
Böhmen  und  zog  am  12-  Oct.  gen  Zittau,  um  den  vordringenden  Feind 
aufzuhalten.  Aber  Stephan  Rozgonyi  schlug  die  in  Ungarn  eingefallenen 
Polen  in  drei  Treffen  und  stand  im  Begriff,  die  feindliche  Grenze  zu  /j 
überschreiten^,  während  der  litauische  Fürst  Swidriga^,  der  sich  wider  JU 
die  polnische  Oberherrschaft  aufgelehnt  hatte,  Ton  einem  ungarischai 
Hul&corps  unterstützt,  in  Polen  einbradi.*  Hierdurch  sah  sich  Wladis* 
law  genotfaigt,  umsokehren,  und  ließ  blos  Sadivoj  mit  einem  Theil  des 
Heers  zorack.  Albrecht  aber  hielt  am  lÖ.  Nov.  seinen  feierlichen  Ein- 
2Ug  in  Breslau. 

Nun  traten  der  Papst  Eugen  IV.  und  die  baselcr  Väter  als  Vermitt- 
ler auf.  Der  polnische  Reichstag  in  Peterkau,  der  den  fünfzehnjährigen 
Wladislaw  mündig  sprach,  schickte  Abgeordnete  nach  Breslau,  wo  die 
Unterhandlungen  am  6.  Jan.  1439  unter  dem  Vorsitz  des  Synodal-  1439 
legaten  Boderigo,  Etd)lscfao&  von  Burgos,  eroHheMviuden.  Albrecht 
verwarf  den  Yorscblag  der  Polen,  daß  sowol  er  als  auch  Kasimir  dem 
Throne  entsagen  und  die  Böhmen  Irei  dnen  andern  König  wählen  * 
sollten;  im  geheimen  aber  vertraute  er  dem  Erzbischof  von  Gnesen,  er 
sei  geneigt,  seine  beiden  Töchter  mit  den  königlichen  Brüdern  von 
Polen  zu  vermählen  und  der  Braut  Kasimir's  Böhmen  als  Mitgift  zu 
überlassen.  Der  Vorschlag  gefiel  den  polnischen  Unterhändlern  außer- 
ordentlich; um  so  erbitterter  waren  sie,  als  ^Vlbrecht  sein  Versprechen 
widerrief.  Voll  Unwillen  verließen  sie  am  24.  Jan.  Breslau,  gaben 
jedoch  den  Bitten  der  päpstlichen  und  Synodallegaten  soweit  nach,  daA 
V  sie  zu  Raglan  stehen  blieben,  wo  sodann  Waffenstillstand  bis  mm 

'  Tburöczy,  IV,  Kap.  26.  Den  Tag  der  Ankunft  Albrecht's  vor  Tabor 
nnd  den  des  verlnatToUen  Abzugs  gibt  an  die  gleichzeitige  Handsohrill  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien,  Nr.  3282,  Fol.  71.  —  ^  Die  Schenlnugeiirkmide 
Albreoht's  ior  Stephan  Kozgonyi  bei  Katona,  XII,  908.  —  *  Dlngose»  a.  a.  O. 
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24.  Juni  geschlossen,  und  eine  Zusamnuiikunft  beider  Könige  an  der 
ungarischen  Grenze  auf  den  24.  April  festgesetzt  wurde.  ^ 

Die  Ereignisse,  welche  sich  indessen  im  Süden  des  ungarischen 
Reichs  zutrugen,  forderten  gebieterisch  die  Waffenruhe  im  Norden  und 
drängten  auch  bei  Albrecht  die  bobmiBchen  Angelegenheiten  in  den 

1438  Hmtergmnd.  Im  Sommer  1438  fielen  die  Osmanen,  gleitet  von  dem 
treulosen  Woiwoden  Ylad  Drakul,  in  Siebenburgen  ein,  belagerten  zwar 
vergeblich  eine  Woche  lang  Hermannstadt ,  brannten  aber  Medgyes, 
Mühlenbach  nebst  mehrern  andern  sachsischen  Ortschaften  und  selbst 

/  die  Vorstädte  Kronstadts  nieder,  und  kehrten,  nachdem  sie  durch  sechs 

Wochen  geraubt  und  verwüstet  hatten ,  mit  70000  Gefangenen  zurück. 
Der  Vajda  Losonczy  hatte  zwar  sogleich  die  Kriegsmannschaft  auf- 
geboten, da  aber  das  Land  noch  an  den  Wunden  blutete,  welche  ihm 
der  kaum  gedämpfte  Banemanfetand  gesdilagen,  versammdte  sieb  eine 
so  geringe  Ansahl  Erieger  miter  seine  Fahne,  daß  er  sidi  darauf  be- 
schranken mußte,  Menschen  and  Vieh  aus  den  südlichen  Gegenden  weg- 
»ntreiben.^  Nach  dem  Abmärsche  des  Feindes  strafte  er  die  Herren 
und  Edelleutc,  die  dem  Aufgebote  nicht  gehorcht  hatten,  wie  das  Gesetz 
gebot,  mit  Einziehung  ihrer  Güter.  Die  Königin  Elisabeth  begnadigte 
sie  jedoch  und  gab  ihnen  die  Güter  zurück.^  Bald  darauf  verbreitete 
sich  das  Gerücht,  daß  die  Türken  sich  gewaltig  rüsten,  um  Serbien  zu 
erobern  und  in  Ungarn  selbst  einzufallen.  Albrecht  ernannte  daher  Jo- 
bann Hnnyady,  der  sieb  neoerdings  in  den  FeldsSgen  wider  die  Hnadten 
▼or  allen  andern  ansgesdchnet  hatte,  aom  Bau  von  Szereny  uid  gesellte 
ihm  seinen  ebenfalls  Johann  Hunjady  genannten  Jüngern  Bmder  b«, 
der  erprobten  Tapferkmt  des  Bruderpaares  die  Vertheidigung  des  be- 
drohten Reichs  anvertrauend.^  Schon  bereitete  er  sich  nach  Abschluß 
des  Waffenstillstandes  mit  Polen,  selbst  hinzueilen,  und  schrieb  einen 

1439  Reichstag  auf  den  2.  Febr.  1139  nach  Presburg  aus,  da  erlitt  er  bei 
einer  Faschiugsunterhaltung  durch  den  Sturz  von  der  Treppe  einen 
Beinbruch,  der  ihn  mehrere  Wochen  an  das  Lager  fesselte  und  für  immer 
hinkend  machte.  Sobald  er  einigermaßen  viederhergesteflt  war,  kehrte 
er,  yon  der  Konigin  und  ihren  Rathen  immer  dringender  gemfen,  nach 
Ungarn  heim.* 

Als  er  gegen  Ende  Marx  in  Presburg  ankam,  fand  er  das  ganze 
Land  in  der  gröi&ten  Bestnnsnng.  Dem  Fürsten  von  Serbien,  Georg 

'  Dlugoss,  XIII ,  711 — 712.  Klose,  Poctimentirte  Geschichte  von 
Breslau,  U,  430  —  432.  Ein  Schreiben  Albrecbt s ,  Wien  20.  April 
1489,  im  frankfnrtw  Arebiv.  Ueber  den  gamen  Feldmg  anfUr  den  scbott 
oben  erwähnten  Quellen  noch  Theobald,  Hussitenkrieg ,  Bd.  3;  Baibin, 
Epitome,  S.  490  fg.;  Dubravius,  Uist.  Bohemiae,  Lib.  18;  Sommersberg, 
I,  1000  fg  und  Urkunden  bei  Dogiel,  Cod.  diplom.,  I.  — -  ^  Ducas,  Kap.  30. 
Seript  Byzant.,  Xn,  9.  Anfsehrift  in  der  kronstidter  DomUrehe,  bei 
Schwandtner,  I,  88n.  Die  Molker  Jahrbücher,  bei  Pez,  I,  257.  Eder,  Ob- 
servat. ,  S.  103.  Hammer,  Geschichte  der  Osmanen,  I,  313.  —  ^  Pray, 
Annal.,  II,  329,  und  Fcjcr,  XI,  234.  —  *  Schenkungsurkonde  des  Königs 
Ladislaus  für  Hnnyady,  bei  Spless,  Aufklärungen,  S.  268.  Vgl.  Teleld, 
I,  110.  —  »  DoemneDtirte  Geschichte  Ton  Breslaa,  U,  435-^486. 
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Bfraokovitsob,  half  es  mcfats,  daß  er  dstk  Soltaa  UxuMd  IL  seiiie  Toch- 
ter Maria  sor  GknaaUin  gegeben  hatte.  Zu  Anfaog  des  Jahres  ibrderfe 
Mnrad  ihn  and  seme  S^ne  vor  sich;  er  sah  voraus,  was  ihm  bevorstand, 

Yfenn  er  gehorchte;  deshalb  befestigte  er  Ssendro,  Übertrag  sdnem 
ältesten  Sohne  die  Yertheidigung  desselben,  raffte  seine  Schätze  zusam* 
men,  floh  mit  dem  Jüngern  Sohne  nach  Ungarn  und  flehte  die  könig- 
lichen Statthalter  um  Rettung  an.  ^  Der  Ban  Hunyady,  der  bereits 
einige  glückliche  Gefechte  mit  streifenden  türkischen  Horden  gehabt 
hatte  ^,  berichtete  von  den  furchtbaren  Rüstungen  des  Sultans,  dem  er 
mdit  ^widerstehen  könne,  wenn  man  Sun  nicht  ansehnKchft  Yerstatlauigen 
scfaidcteb  Die  Kaiserin  Barbara  war  nach  Polen  geflohen,  wo  sie^  firennd- 
Höh  angenommen,  sich  mit  den  Qegaenk  ihres  gehaßten  Schwiege 
Sohnes  verband  und  sie  zum  Krieg  aufreizte.'  Dazu  kamen  schlechte 
Nachrichten  aus  Böhmen.  Ulrich  Cilly  vermehrte  durch  sein  Benehmen 
die  dort  herrschende  Anarchie;  die  Zahl  der  Anhänger  Albrech t's  nahm 
immer  mehr  ab,  wogegen  die  Menge  und  Macht  seiner  Feinde  zu- 
sehends wuchs ;  Bündnisse  schließen ,  sie  wieder  auflösen  und  den. 
befehden,  den  man  vor  kurzem  noch  Freund  nannte,  war  die  Tagesord- 
nung, sodaß  niemand  mehr  wußte,  wer  es  mit  ihm  tren  und  redlidi 
meinte.  Aeneas  Sylvins  mag  daher  den  OrafSsn  nieht  mit  Unrecht  be- 
sdinldigen,  daß  er  die  Yerwirrang  absichtlich  nährte,  weil- er  selbst 
Konig  von  Böhmen  werden  wollte.  Murad  endlich  strebte,  die  Polen 
und  Böhmen  für  einen  Bund  wider  Ungarn  zu  <^ewinnen.^ 

In  (jieser  gefahrvollen  Lage  entwickelte  Albrecht  eine  rühmliche 
Thätigkeit.  Er  schrieb  einen  Reichstag  nach  Ofen  aus ;  den  Feldhaupt- 
leuten in  Oberungarn  gab  er  Befehl,  auf  alle  Bewegungen  in  Polen  sorg- 
faltig zu  achten^;  aus  Böhmen  rief  er  Ulrich  Cilly  ab  und  bestellte 
durch  ein  Schreiben  von  Presburg  am  10.  Mal  Ulridi  Bosenbeig  und 
Meinhard  Nenhans  sn  obersten  Haoptleaten  nach  Deutschland  särieb 
er  schon  am  20.  April,  welch  gefShrUchen  Bund  der  Sultan  stiften  wdle, 
und  bat  dringend,  daß  das  deutsche  Reich  ein  starkes  Heer  nach  den 
Grenzen  Böhmens  schicke.  ^  Doch  auch  die  Polen  und  Böhmen  scheuten 
sich,  in  ein  Bündniß  mit  dem  Erbfeinde  der  Christenheit  zu  treten,  und 
dem  Erzbischof  Johann  von  Tarent,  den  Papst  Eugen  an  die  Könige 
Albrecht  und  Wladislaw  sandte,  gelang  e^,  zu  bewirken,  daß  zwar  nicht, 
wie  in  Breslau  bestinnut  worden,  die  Könige  selbst,  sondern  ihre  Be- 
vollmächtigten in  Lnblau  am  24.  )iiai  sieh  unter  seinem  YorsitK  versam- 
melten  und  bis  nun  29«  Sept.  abermals WaffmstiUstand  schlössen, walurend 
dessen  die  Eonige  am  8.  Sept.  in  Bartfeld  susammenkommen  sollten.* 

^  Ducas,  a.  a.  0.  —  '  Scbeukungsorkonde  Ladislaus'  V.  für  Hunyady« 
bei  Spiess,  AnfkliruDgen,  8.  268.  —   *  Barbara  begab  eich  spater  nach 

Böhmen,  verband  sich  dort  mit  den  Hussitea  nnd  starb  1451.  —  *  Dlugoss, 
XII,  719.  Philippus  Callimachus,  De  rebus  gesti's  Vladislai,  bei  Schwandt- 
uer,  S.  449.  Brief  der  Königin  Elisabeth  bei  Kollar,  Analecta  Monum.,  11, 
915  ig,  —  *  Pray,  fflst  reg.  Hang.,  II,  894.  —  *  Palaeky,  m,  ni,  326.  — 
'  Das  Schreiben  findet  sich  im  frankfurter  Archiv.  —  '  Dlugoss,  XII,  716. 
Sommersberg ,  II,  83.  Die  Bevollmächtigung  der  polnischen  Gesandten  bei 
F<jer,  XI,  i'i^.  Die  Bestätigung  des  Waffenstillstandes  von  Wladislaw,  bei 
demielbeo,  XI,  259,  und  bei  Telaki,  X,  88. 
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Am  13.  Mai  traf  Albreeht  in  Ofen  ein,  wo  er  die  Prälaten,  Herren 
und  Abgeordneten  der  Gespanschaften  (Abgeordnete  der  Städte  werd^ 
mcht  erwähnt)  bereits  versammelt  fand.  Von  gefahrlichen  Feinden  um- 
ringt, eines  männlichen  Erben  ermangelnd  und  vielleicht  durch  körper- 
liche Leiden  an  seine  Sterblichkeit  gemahnt ,  ließ  er  sich  von  den  welt- 
lichen und  geistlichen  Großen  am  24.  Mai  eine  Urkunde  ausstellen, 
welche  seiner  Gemahlin  und  seinen  Kindern  die  Thronfolge  zusicherte.^ 
Die  Stande  nahmen  die  iSmea  sar  Bestätigung  vorgelegte  Urkunde  an, 
benatsten  jedoch  auch  ihrerseits  die  Gelegenheit  snr  Erweiterang  ihrer 
1489  Rechte.  Also  wurde  am  29.  Mai  1439  in  der  Form  von  Gesetzartikeln 
zwischen  den  Reichsständen  und  dem  Könige  ein  Vertrag  geschossen, 
der  die  königliche  Macht  vielfach  beschränkte,  dagegen  den  Einfluß  der 
Stände  nicht  allein  auf  alle  Angelegenheiten  des  Staats,  sondern  selbst 
auf  die  königliche  Familie  festsetzte,  in  der  Folgezeit  den  Krünunirs- 
diplomen  zum  Muster  diente  und  einer  der  wichtigsten  Verträge  ist, 
welche  die  ungarische  Nation  mit  ihren  Königen  einging.^  Folgende 
nnd  die  merkwirdigiten  Punkte  desadben:  Der  König  soll  im  Lande 
residiren  (Art  22);  der  Konigin,  „welche  die  rechtm&fiige  Erbin  des 
Reichs  ist**,  sor  Erhaltung  ihres  Hofstaate  ausreichende  Besitzungen 
anweisen  (Art.  12) ;  bei  der  Verheirathung  seiner  Töchter  die  ungari- 
schen Stände,  seine  Verwandten  und  die  Stände  seiner  andern  Reiche 
und  Herzogthümer  zu  Rathe  ziehen  (Art.  22).  Den  Palatin,  da  der- 
selbe der  Vermittler  und  Schiedsrichter  zwischen  dem  Volke  und  dem 
Könige  ist ,  wird  der  König,  wie  es  die  alte  Gepflogenheit  mit  sich 
bringt',  nach  dem  Rathe  der  Prälaten,  Barone  und  Kdelleute  erwählen 
(Art.  1)$  die  übrigen  weltlidien  Staatsamter  ist  er  beftigt  nach  freiem 
Ermessen,  jedoch  stets  mit  Ausschluß  aller  Ansiander,  su  yergeben 
(Art.  15);  er  darf  zwei  Baronate  oder  eine  geistliche  und  weltliche 
Würde  za|{leioh  niemand  verleihen  (Art.  8).  Die  königlichen  Einkünfte 
dürfen  blos  an  Inländer  verpachtet  werden  (Art.  6);  der  König,  die 
Königin  und  die  Großen,  namentlich  der  Despot  von  Serbien  und  die 
Grafen  Cilly  sollen  auf  ihren  Besitzungen  zu  Beamten,  Schloßhaupt- 
leuten und  Verwaltern  ausschließlich  Ungarn  bestellen  (Art.  5,  12,  25). 
Wenn  Processe  des  Königs  und  der  Konigin  wid«r  PHvatleute  vor  Ge- 
richt verhandelt  werden,  sollen  ihre  Sachwalter  nicht  unter  den  Bichtem, 
sondern  unter  den  Parteien  Fiats  ndunen  (Art  23),  der  königliche  Fiscus 
aber,  wenn  er  seine  Ansprüche  auf  Besitzungen,  die  er  streitig  macht, 
nicht  erweisen  kann,  zur  Bezahlung  ihres  Schätzungswerthes  verfallt 
werden  (Art.  24).  Ohne  Einwilligung  der  Stände  darf  der  König  das 
Geld  nicht  ändern ;  der  graner  Erzbischof  und  der  Schatzmeister  sollen 
Aufseher  in  den  Münzstätten  halten  (Art  10).    Dem  König  ist  nicht 

^  Die  Urkunde  wurde  noch  nicht  entdeckt,  wird  aber  von  Elisabeth  in 
•inem  Briefe  an  Friedrich  III.  erw&hat,  bei  KoUar,  Anecdota,  n,  90.  — 
^  Alberti  reg.  decret.  cditum  1439,  im  Corp.  jur.  Hung.  nach  einem  Exemplar, 
das  im  Namen  des  Königs  und  mit  seiner  Unterschrift  herausgegeben  wurde.  — 
*  Andreas  II.  versprach  zwar,  wenn  die  Stande  es  verlangten «  einen  andern 
Palatin  statt  des  misfalligen  zu  ernennen;  aber  er  nnd  alle  Könige  vor  und 
nach  ihn  bis  auf  Albrecht  übten  das  Emennungtredife  ohne  Beschrinkang . 
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gestattet,  Kronguter  zu  verkaufen  oder  in  Pfand  sa  geben;  andere  Güter 
fioU  er  an  Inländer  zur  Belohnung  ihrer  Verdienste,  nicht  aber  für  Geld 

vergeben  (Art.  16).  Edelleute  dürfen  nicht  gefanglidi  eingezogen 
werden,  bevor  sie  eines  Kapitalverbrechens  gerichtlich  überwiesen  sind 
(Art.  27);  alle  ohne  Unterschied,  auch  die  keine  Grundholden  haben, 
sind  nicht  schuldig,  den  Zehnten  an  die  Geistlichkeit  zu  entrichten 
(Art.  28)-  lieber  die  Vertheidigung  und  Berichtigung  der  Reichs- 
grenzen wird  der  Eönig  immer  mit  den  Standen  Bath  pflegen  (Art.  14); 
er  wird  seine  Mannsefaaft  nnd  die  Banderien  der  Beichsbarone  gehörig 
besolden,  damit  sie  nicht  zu  plündern  genothigt  sden  (Art.  3);  geistliche 
Personen  sind  von  den  Taxen,  die  ihnen  onlangst  widerrechtlich  auf-, 
erlegt  worden,  befreit,  bleiben  jedoch  zum  Bjiegsdienst  verpflichtet 
(Art.  19);  Beute  und  Gefangene  gehören  dem,  der  sie  machte;  blos  an- 
gesehene Gefangene  darf  der  König  gegen  angemessene  Vergiitiing  aus- 
lösen (Art.  13).  Kirchenpfründen  soll  der  König  nicht  unbesetat 
lassen,  noch  zugeben,  daß  Weltliche  dch  ihr»  bemächtigen  (Art  21).  — 
Tags  darauf,  am  80.  Mai,  unterfertigten  die  Stande  die  Geaetzarkande 
nnd  erklärten  sn^etdi,  der  König  habe  ihre  Wnnsche  in  d«n  Biaße 
erfüllt^  daß  sie  keine  weitem  Zugeständnisse TOn  ihm  verlangen  werden.^ 
Obgleich  wir  über  die  fernem  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Reichs- 
tags keine  Nachrichten  besitzen,  so  mußte  doch  selbstverständlich  und 
kraft  des  14.  Artikels:  „über  die  Vertheidigung  der  Grenzen  wird  der 
König  immer  mit  den  Ständen  Rath  pflegen",  der  unvermeidliche  Krieg 
wider  die  Türken  der  Hauptgegenstand  derselben  sein. 

Leider  war  es  um  diese  Zeit,  wo  Eintracht  so  sehr  noththat,  zu 
heftigen  Beübungen  awischen  den  Magyaren  nnd  DentBchen  Ungarns 
gekommen.*  Wahrscheinlich  benahmen  neh  die  letstern  im  Vertranen 
auf  den  deutschen,  ihnen  freundlich  gesinnten  Konig  übermütbig  und 
mochten  Ton  ihm  auch  wirklich  begünstigt  worden  sein,  während  die 
Magyaren  aus  denselben  Umständen  Verdacht  schöpften  und  sich  zurück- 
gesetzt glaubten.  Dieser  Zwiespalt  machte  Ofen,  wo  die  Mehrzahl  der 
Einwohner  deutsch  war,  zum  Schauplatz  blutiger  Auftritte.  Hier  be- 
stand seit  langem  die  Gepflogenheit,  daß  Jahr  um  Jahr  ein  ungarischer 
mit  einem  deutschen  Biditer  wechselte.  Die  Deutschen  strebten  nun, 
den  alten  Gtebranch  abzosehafien,  wollten,  daß  der  Bichter  beständig 
ihrer  Nation  angehöre,  nnd  beleidigten  anch  sonst  schonungslos  ihre 
ungarischen  Mitbürger.  Ihren  Anmaßungen  widersetzte  sich  nionand 
standhafter  als  Johann  Ötvös,  dar  sich  dadurch  ihren  Haß  zuzog.  Seine 
Feinde  überfielen  ihn  bei  einer  günstigen  Gelegenheit,  schleppten  ihn  in 
ein  Haus,  marterten  ihn  zu  Tode  und  warfen  den  Leichnam,  an  dessen 
Hals  sie  einen  Stein  banden,  in  die  Donau.  Acht  Tage  darauf  warf  der 
Strom  den  verstümmelten  Körper  des  von  den  Seinen  schmerzlich  Ver- 
mißten ans  Ufer,  und  die  Mordthat  ward  offenkondig.  Die  ungarischen 

*  Die  mit  den  ünterschnften  der  Stände  versehene  Urkunde  im  kaisei^ 
liehen  Arclnv  zu  Wien.  Vgl.  Kovachicli,  Vestigia  comit.,  S.  22G  fg.  — 
*  „Man  meynt,  blibe  er  (Albrecht)  lange  uß  Vngeru,  die  Vnger  werden  die 
Tuytschen  uß  dem  lande  triben.**  Ein  Privatbrief  vom  31,  Jan.  1439  im  frank- 
furter Arohir. 
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Einwobner  der  Hauptstadt  und  die  iriden  anwesenden  EdeUeute  ge- 
riethen  darüber  in  Wuth  und  schrien  um  Rache.  Da  sie  aber  der  Mörder 
nicht  habhaft  werden  konnten,  stürmten  und  plünderten  sie  die  Häuser 
der  Deutschen  ohne  Unterschied,  mishandelten  und  erschlugen  mehrere, 
die  ihnen  in  die  Hände  fielen.  Der  König  hielt  sich  erschrocken  auf  der 
Burg  und  überhäufte  die  Königin  mit  Vorwürfen,  daß  sie  ihn  irregeführt. 
Der  Franciscancr  Jakob  Marchia  (der  fanatische  Inquisitor)  wollte  die 
Tobenden  mit  dem  Krense  In  der  Ibnd  besdnvichtigen,  mußte  deh  aber 
in  sein  Kloster  snrackziehen.  Brst  dem  Ban  von  Maoso,  LadisUns  Gkura, 
gelang  es,  den  Aufruhr  zu  stillen,  indem  er,  durch  die  Gassen  reitend, 
den  Rachedürstenden  die  Bestrafiing  der  Schuldigen  versprach.  Unter 
dem  Rufe:  „Herr,  führe  uns  wider  die  Türken!"  zerstreute  sich  endlich 
die  Menge.  *  Aber  der  Wider\N'ille  gegen  die  Deutschen  dauerte  fort  und 
kehrte  sich  gegen  Albrccht  selbst.  Die  Beamten,  die  er  ins  Land  ge- 
bracht, muüten  dasselbe  verlassen^,  und  als  er  vorschlug,  „er  werde  die 
deutschen  Fürsten  und  andere  Christen  wider  die  Osmanen  zu  Hälfe 
rufen,  sagten  die  Ungarn,  sie  selbst  waren  stark  genug  nnd  bedürften 
nidhts  wdter  als  Ordnung  nnd  einen  Fubrer ;  sidie  der  Konig  mit  in  dem 
Kampf,  so  sei  beides  da,  und  es  werde  die  Hülfe  Fremder  nicht  nöthig 
sein,  wo  die  Landessöhne  hinreichten.  Dies  aber  thaten  sie,  weil  sie 
fürchteten,  die  Deutschen  konnten  übermächtig  im  Lande  werden.  Mit 
ihnen  gleich  dachte  die  Königin  Elisabeth,  die  eine  große  Freude  daran 
hatte,  daß  sie  sich  über  ihren  Gemahl  geehrt  sah;  denn  die  Ungarn 
ehrten  sie,  weil  sie  ungarisch  sprach  und  Erbin  war,  indem  sie  Albrecht 
nur  deshalb  angenommen  hatten,  weil  er  ihr  Mann  war,  ihn  aber  als 
Deutschen  mcbt  liebten,  besonders  da  er  der  ungaris^en  Sprache  un- 
kundig war.  Ueberdies  war  sie  ein  sehr  kluges  Wä>  und  hatte  im  welb- 
licben  Korper  einen  männlichen  Gdst;  ihren  Gatten  lenkte  sie,  wie  ne 
wollte.  Sie  brachte  ihn  also  dscu,  daß  er  sich  aufirieden  gab  und  tbat, 
wie  die  Ungarn  wollten."  ' 

Zu  Ende  Mai  rückte  der  Sultan  mit  einem  mächtigen  Heere,  dessen 
Stärke  auf  130000  Mann  angegeben  wird,  in  Serbien  ein  und  belagerte 
Seraendria,  während  einzelne  Horden  bis  in  die  Gegend  um  Temesvär 
streiften.  Albrecht  erließ  daher  das  allgemeine  Auigebot  und  bestimmte 
Titd  4un  Zusanmieufluß  d43r  Donau  und  ü^ieiß  cum  Sammelj^als»  JUber 

'  Thnröczy,  IV,  Kap.  25.  Aeneas  Sylvias,  Vita  Alberti,  bei  Freher  (Aus- 
gabe von  Struve),  II,  85,  und  bei  Fejör,  XI,  392.  Der  letztere  weicht  von 
erstem  hauptsächlich  darin  ab,  daß  er  berichtet,  der  Richter  deutscher  Nation 
habe  eineu  Uugar  in  die  Donau  werfen  lassen.  Manche  ältere  und  neuere 
Oesehicbtsehreiber  versetsen  das  Ereigniß  In  2eit,  als  Albrecht  gleich 
nach  seiner  Krönung  in  Ottn  verweilte ;  wir  folgen  der  Auctorität  dos  Aeneas 
Sylvius  und  der  Helena  Kottauer,  der  Erzieherin  von  Albrecht's  jüngerer 
Tochter,  die  dasselbe  nach  Albrecht's  Rückkehr  aus  Breslau  geschehen 
lassen.  —  *  »Her  Caspar  (Sehlick)  hat  tü  esn  achaffim  mit  den  Vngern ,  wen 
die  Vngern  yeczunt  alle  nu  (neue)  amptlüte  machen,  und  wollen  keynen 
dutschen  nicht  haben,  und  die  alden  amtlute  czyeen  alle  von  ym  an  ende 
▼nter  den  Vngern.''  äo  schreibt  Haus  Kaideubach  von  Ofen  am  21.  Juni  nach 
FnnUart.  Du  Original  befindet  Bj.dk  im  dortigen  ArchlT.  —  *  Aeneas  Syl- 
vins, a.  a.  0. 
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der  kriegerische  G^t  der  Kation  w&r  erloschen,  seit  die  königlichen 
Truppen  nebst  den  Banderien  der  Barone  und  Primaten  allein  im  Felde 
erschienen,  und  der  König  besaß  die  Liebe  nnd  das  Yertraaen  des 
Volks  nicht  in  dem  Maße,  um  Muth  und  Begeisterung  wecken  in 

können.  Die  Herren  und  Edelleule  griflfen  meist  zögernd  zu  den  un- 
gewohnten Waffen,  und  die  Gespanschaften  waren  noch  saumseliger  in 
der  Stellung  ihrer  Contingente.  Als  der  König  und  die  Königin  in  den 
letzten  Tagen  des  Juli  nach  Szegedin  kamen,  landen  sie  im  Lager  erst 
bei  25000  Mann,  eine  Macht,  die  kaum  hinreichte,  die  immer  kühner 
sich  vorwagenden  Streifeorps  der  Tarken  sarndonwerfen,  gesdnreige 
denn  die  Donaa  zn  überschreiten  nnd  sich  mit  dem  Heere  Mnrad*s  an 
messoi*  Wahrend  sie  in  Sasdi  und  Zalankemen  den  ganzen  August  und 
die  erste  Hälfte  des  September  hindurch  weitere  Zuzüge  sehnsüchtig 
erwarteten,  brach  im  Lager  zufolge  des  langen  Aufenthalts  in  der 
höchst  ungesunden  Gegend  und  des  Mangels  an  gehöriger  Verpflegung 
eine  bösartige  Kühr  aus,  die  täglich  mehr  Opfer  hinraffte,  und  löste  sich 
endlich  alle  Ordnung  und  Zucht  auf.  Da  erscholl  eines  Tags  das  ver- 
hangniiSvoUe  Geschrei:  „Der  WolP^;  der  größte  Theil  der  Armee, 
besonders  die  schlecht^  disdplinirten  Comitatsbanderien,  ergriff  die 
Floidit  und  aerstrente  sidi,  sodaß  kaum  $000  Mann  beissmmen  blieben. 
Vom  Hanger  ao£s  äußerste  bedrängt  und  aller  Aussicht  auf  Entsatz  be- 
raubt, hatte  Gregor  Brankovitsch  Semendria,  das  er  drei  Monate  lang, 
heldenmüthig  vertheidigte,  schon  am  27.  Aug.  übergeben.  Der  Sultan, 
sein  Schwager,  versprach  ihm  zwar  Leben  und  Freiheit,  ließ  ihn  aber 
bald  darauf  unter  dem  Vorwandc,  er  habe  mit  seinem  Vater  Botschaften 
gewechselt  und  Hülfe  aus  Ungarn  verlangt,  sammt  seinem  Jüngern  Bruder, 
der  schon  früher  in  seine  Hände  gefallen  war,  blenden  and  in  dner 
Festung  Kleinasiens  einkerkeni.  Von  Semendria  wandte  sich  Mnrad  nach 
dem  doreh  reiche  Goldminen  wichtigen  Novobordo,  zwang  beinalie  gans 
Serbien  zur  Unterwerfung,  und  kehrte  über  Bosnien,  dessen  Fürst  x 
Twartko  er  zur  Erhöhnng  des  jährlichen  Tributs  nöthigto,  nach  Adria- 
nopel zurück.'^ 

Ungarn  blieb  also  diesmal  von  dem  Einbrüche  der  Türken  zwar 
verschont,  aber  Semendria,  das  wichtige  Bollwerk  des  Reichs,  war  ge- 
fallen, ein  großer  Vasallenstaat  verloren,  und  der  furchtbare  Feind 
Stand  nun  unmittelbar  an  den  Grenzen.  Die  Bchmach  des  anglacklichen 
Feldzags  mußte  abgewaschen  und  die  drohende  Gefohr  Fom  Yaterlande 
abgewendet  werden;  der  Konig  nnd  die  Königin,  «der  Fürst  von  Serbien, 
Georg  Brankovitsch,  vier  Prälaten  und  mehr  ab  50  Barone  und  an- 
gesehene £delleute,  die  im  Lager  zurückgeblieben  waren,  beschlossen 
daher,  im  künftigen  Jahr  abermals  einen  Kriegszug  wider  die  Türken 
zu  unternehmen,  Nvobei  das  Nationalheer  durch  eine  größere  Anzahl 
von  Söldnern  unterstützt  werden  sollte.  ^  Da  aber  die  hierzu  erforder- 

'  Nach  uraltem  Bmaoh«  gleldibedentend  mit  „Vanath^^  und  „Betto  sieh,  ' 

wer  kunn".  —  ^  Chalkokondylas,  Lib.  5,  und  Ducas,  Kap.  30,  iu  Scriptor« 
ByzanÜMi,  X,  103;  XII,  93.  Bontinius,  Dec.  TU,  Lib.  4,  S.  414.  Thur6czy, 
IV,  Kap.  27.  Arenpeck,  bei  Pez,  I,  1250.  ~  ^  Die  Urkunde  bei  Teleki, 
X,  70. 


Diyiiized  by  Google 


448  Drittes  Bach.   Erster  Abschnitt 

Kehen  Geldsnimneii  die  kömglieben  Einkünfte  beiweitem  überstiegen, 
wurde  rerordnet,  daß  nicht  allein  von  jedem  Banerhofe,  sondern  auch 
von  jedem  in  Diensten  stehenden  oder  kdne  Unterthanen,  Jedoch  da 
Hans  besitzenden  Edelmann  eine  Kriegssteoer  von  100  neuen  Denaren, 
deren  150  einen  Gulden  machten,  erhoben  werde.  Der  König  versprach, 
eine  derartige  Abgabe  auch  von  den  königliclion  Städten,  Ortschaften 
und  sonstigen  Besitzungen  unnachsichtlich  einzufordern  und  sicli  selbst 
an  die  Spitze  des  Heers  zu  stellen.  Dagegen  gelobten  die  anwesenden 
Herren,  ihn  bei  der  Eintreibung  der  Steuer  nach  Kräften  y.u  unterstützen, 
diejenigen,  welche  sich  derselben  widersetsen  wurden,  mit  Verlust  der 
Guter  und  des  Kopfe  sm  strafen  und  persSnlich  ihre  Banderien  herbd- 
zuführen.  Unter  den  Treuen,  die  im  Lager  ausharrten  und  die  kräftigen 
Anstalten  zur  Vertbeidigung  des  Vaterlandes  trafen,  befand  sich  Johann 
Hunyady,  dessen  auch  in  diesem  Feldzug  erworbene  Verdienste  das 
königliche  Paar  abermals  mit  einem  Geschenk  von  ansehnlichen  Land- 
gütern belohnte.  ^  Hierauf  verstärkte  Albrecht  die  Besatzungen  der 
Grenzfesten  und  kehrte,  von  der  im  Lager  herrschenden  Seuche  bereits 
ergriffen,  nach  Ofen  zurück. 

Hier  traf  er  eine  polnische  Gesandtschaft,  welche  im  Namen  ihres 
Herrn  drohend  forderte,  daß  er  seiner  Schwiegermutter  Barbara  die  au 
ihrem  Leibgedinge  gehörenden  Güter  auriickgebe,  worüber  der  sonst 
bedächtige  Fürst  so  sehr  in  Unwillen  gerieth,  daß  er  die  Gesandten  so- 
gleich ohne  Antwort  entließ.  Als  seine  Krankheit,  durch  den  Genuß 
von  Melonen,  mit  denen  er  den  brennenden  Durst  löschen  wollte,  ver- 
schlimmert, immer  mehr  überhandnahm,  fühlte  er  uiinborwindliche  Sehn- 
sucht nach  seinem  Geburtslande  Oesterreich,  von  dessen  Lutt  er  Ge- 
nesung hoffte.  Zu  schwach,  als  daü  er  zu  Pferd  oder  Wagen  hätte  reisen 
können,  trat  er  den  Weg  nadi  demselben  in  einem  Tragsessel  an.  In 
Gran  am  17.  Oct.  angekommen,  bereute  er  das  übereilte  Verfahren 
gegen  die  polnischen  Gesandten  und  schickte  ihnen  Ladislaus  PaI6ccy 
und  Stephan  Berzeviczy  Poharnok  nach,  um  mit  ihnen  über  Frieden 
oder  wenigstens  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  unterhandeln.* 
Nun  aber  ergriff  ihn  die  Krankheit  mit  solcher  Gewalt,  daß  er  schon 
unweit  Gran  im  Dorfe  Neszmely^  bleiben  mußte.  Im  Vorgefühl  seines 
herannahenden  Todes  erwog  er  die  Unfähigkeit  seiner  Gemahlin,  aus- 
gedehnte, dabei  grundverschiedene  Reiche  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hSUnissen,  die  sich  denken  lassen,  zu  regieren,  und  machte  daher  am 
23'  Oct  ein  Testament,  in  welchem  er  verordnete:  falls  die  Konigin, 
die  sich  in  gesegneten  Umstanden  befand,  dnen  Sohn  gebaren  würde, 
soll  dieser  in  Presburg  wohnen  und  erzogen,  die  R^erung  aber  bis  an 
dessen  Volljährigkeit  unter  der  Aufsicht  der  Mutter  und  des  Herzogs 
Friedrich  von  Oesterreich  von  neun  Tutoren  gefiihrt  werden,  deren 
Ungarn  drei,  Böhmen  drei,  Oesterreich  zwei,  Mähren  einen  zu  wäldeu 
babe.^  Vier  Tage  später,  am  Morgen  des  27.  Oct.,  beschloß  er  sein 

^  Toleki,  I,  143.  Fejer,  XI,  260.  —  «  Der  Vollmachtsbi  ief  bei 
Fejer,  XI,  320.  —  ^  Die  Dcutsolien  nannten  es  damals  Langendorf.  — 
♦  Das  Testament  bei  Kurz,  Geschichte  Friedricli's  IV.,  und  Fejer,  XI,  326; 
▼ollständig  und  richtiger  bei  Chmel,  Gesobiobte  Friedrich'»  IV.  Die  Glaob- 
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Xieben  mm  unermeßlidieii  Nachtheä  aller  von  ihm  beherrschten  Lander 
und  wurde  in  der  Gruft  zu  Stuhlweißenburg  beigesetzte  ^  Seine  älteste 
Tochter  Anna  ¥rar  bereits  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  ver- 
lobt ;  die  jüngere  Elisabeth  vermählte  sich  16  Jahre  spater  mit  dem  pol- 
niscbeD  König  Kasimir  IL 

Albrecht  war  ein  Mann  von  holieni  und  kräftigem  Körperbau  mit 
rundem  Kopfe,  schwarzem  Haar,  dunkeln,  Furcht  einflößenden  Augen; 
smn  braimes  Gesidit«  anf  dem  ein  finsterer  Ernst  lag,  worde  durch  aof- 
geschwoUene  lippen  und  herrorragende  Zähne  entstellt;  ^ewol  er 
schon  in  seiner  Jugend  wüte,  daß  er  einst  Konig  der  Ungarn  und 
Böhmen  sein  werde,  nahm  er  sich  doch  nicht  die  Mühe,  ihre  Sprachen 
zu  erlernen;  endlich  fehlte  es  ihm  an  jener,  freilich  oft  geheuchelten, 
Leutseligkeit,  durch  welche  Fürsten  die  Herzen  am  leichtesten  für  sich 
einnehmen.  So  geschah  es  denn,  daß  weder  seine  häuslichen  Tu- 
genden und  seine  allbekannte  Redlichkeit  noch  seine  Staatsklugheit, 
sein  Eifer  für  das  allgemeine  Wohl  und  seine  Tapferkeit  im  Kriege  ihm 
die  Zuneigung  und  das  Tertranen  seiner  Volker  gewinnen  konnten;  sie 
lernten  ihn  erst  würdigen,  als  sie  ihn  nicht  meihr  hatten. 

Älbreefat  war  als  röndsdier  Konig  zugleich  Schurmherr  des  Baseler 
Coneils;  da  abor  sdne  Tätigkeit  anf  diesem  Felde  nur  eine  geringe 
war,  wollen  wir  nur  kurz  nachholen ,  was  dort  gesehen  ist.  Der  lang- 
wierige und  heftige  Streit  zwischen  der  Synode  und  dem  Papste  führte 
endlich  abermals  zu  einer  Kirchenspaltung.  Denn  als  die  erstere  ernst- 
lich zur  Reformation  der  Kirche  an  Häufet  und  Gliedern  schritt,  die 
päpstliche  Macht  beschränkte  und  die  vielnamigen  Gelderpressungen  der 
romischen  Gnrie  aufhob,  loste  sie  Eugen  IV,  anf  nnd  befiüil  den  Yatem, 
bei  dem  Concil  an  ersdieinen,  welches  er  nach  Ferrara  ausschrieb  und  am 
8.  Jan.  1438  selbst  erolfiiete.  Die  ganze  Yersammlang  bestand  damals  1488 
ans  einer  geringen  Anzahl  ItalienjSr.  Aber  bald  kamen  Cardinal  Julian 
Caesarini  und  andere  Abtrünnige  aus  Basel  an ;  auch  der  byzantinische 
Kaiser  Jobann  Paläologus  traf,  von  Bischofen  und  Priestern  begleitet, 
ein,  um  die  Yerhandlungen  über  die  Vereinigung  der  gi-iechischen  mit 
der  lateinischen  Kirche,  von  der  er  die  Kettung  seines  Reichs  erwartete, 
persönlich  zu  Ende  zu  führen;  und  nun  nahm  das  Gegenconcil  eine 
seinem  Kamen  mdir  entsprechende  Gestalt  an,  wiewol  ihm  weder  Ab- 
geordnete der  Landeskirchen  noch  der  Staaten  beiwohnten.  Der  Henog 
von  Mailand,  der  Ferrara  mit  seinem  Kriegsheere  bedrohte',  awang  den 
Papst,  die  Synode  am  26.  Febr.  1439  nach  Florens  so  verlegen,  nnd  1439 
hier  ward  ihm  am  6.  Juli  der  Triumph  zutheil ,  die  angestrebte  Vereini- 
gung der  morgenläiidischen  Kirche  mit  der  abendländischen  durch  einen 
feierlichen  Vertrag  scheinbar  zu  Stande  zu  bringen.  Aber  die  baseler 
Kirchenversaramlung  löste  sich  deshalb  nicht  auf;  unbekümmert  um  die 
päpstlichen  Befehle  und  Bannbullen  setzten  die  zurückgebliebenen  Mit- 
würdigkeit desselben  wird  von  mKDcben  mstorikem  angefoehteo,  dodi  oba« 
hinreichenden  Grund. 

1  Bonünius,  Dec.  III,  Lib.  4,  S.  414.  Windeck,  Kap.  222.  Tburoczy, 
IV,  Kap.  27,  setrt  seinen  Tod,  aber  irrtbömlidi,  aaf  den  88.  Oet»  Aeneat 
Sylvina  in  Operlbas  889,  and  Bitt.  Boh.,  Kap.  56;  and  viele  andere. 
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glieder  derselben  ihre  reformatorischen  Arbeiten  fort,  und  am  35«  Juni 
erklärten  30  Bischöfe,  300  Aebte,  Pröpste  und  Doctoren  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardinais  und  Erzbischofs  von  Arles  Ludovicus  Alleman 
£agen  IV.  des  Meineides,  der  Simonie,  Friedensstörung,  Ketzerei  und 
Abtrünnigkeit  schuldig  und  entsetzten  ihn  der  päpstlichen  Würde. 
Hierauf  wählten  sie  am  9.  Nov.  Herzog  Amadeas  von  Savoyen  zum  Papst, 
der  die  B^enmg  seinem  Sohn  abg^Men  und  sich  in  ein  Kloster  sn- 
riekgesogen  hatte.  Dieser  nahm  die  Wahl  an  und  legte  sich  den  Namen 
Felix  V.  bei.  Daraus  entsprangen  ernstliche  Wirren  in  der  katholisdien 
£irc)ie,  indem  die  einen  diese,  die  andern  jene  Partei  ergriffen,  nnd 
noch  andere  neutral  blieben,  beide  Päpste  aber  um  die  Anerkennung 
der  Fürsten  und  Völker  buhlten.  Der  französische  König  z.  B.  erkannte 
zwar  vermöge  der  am  7.  Juni  1438  abgeschlossenen  Pragmatischen 
Sanction  Eugen  als  Papst  an,  aber  nicht  das  Florentiner  Concil,  und 
versagte,  indem  er  das  Baseler  Concil  verfocht,  Felix  V.  den  Qehor- 
sam.  Die  deotseben  Forsten  nahmen  die  Beschlösse  der  Baseler  Synode 
mit  einiger  Besehranknng  an,  ond  gaben  in  dem  Streite  der  Papste  am 
17.  März  1438  eine  Neutralitätserklärung  ab,  welche  Albrecht  be- 
stätigte. ^  Ungarn  verfuhr  in  ähnlicher  Weise  und  verharrte  mit  seinoil 
König  in  der  Neutralität.  Als  man  aber  hoffte,  daß  Albrecht  das  neue 
Schisma  aufheben,  die  beschlossene  Aussöhnung  der  lateinischen  und 
griechischen  Kirche  durchführen,  und  die  Gesammlmadit  der  ganzen 
Cbristenheit  wider  die  Osmanen  vereinigen  werde,  da  entriß  ihn  der  Tod 
der  wichtigen  Aofgabe,  die  ihan  ihm  zugedacht  hatte.  * 

SUaabatlL  nnd  Wladialaw  X.  1480-1448. 

Das  Testament  Albredit*s,  welches  erst  dnrch  die  Bestätigung  des ' 
Beiehstages  Gültigkeit  erlangen  konnte,  nusfiel  der  Konigin  Elisabeth, 

die  nun  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  regierende  Königin  sein  M'ollte. 
Das  Recht  der  Herrschaft  über  Ungarn  war  ihr,  wie  sie  glaubte,  durch 
den  Vertrag  von  1411  zugesprochen,  zehn  Jahre  darauf  1421  zu  Presbnrg 
durch  die  Stande  feierlich  anerkannt,  sodann  durch  Albrecht's  und  ihre 
Krönung  bestätigt  und  noch  zuletzt  im  jüngstverliosseneniMai  voniReichs- 
tag  vermittels  der  Urkunde,  welche  ihr  und  ihren  Kindern  die  Thron- 
folge snsicherte,  abermals  gewährleistet  worden.  In  gleichem  Sinne  * 
worden  die  genannten  Verträge  und  Beicbstagsbeschlosse  von  den  nm 
sie  versammelten  Großen  Desiderios  Losonczy,  Vajda  in  Siebenbürgen; 
Stephan  Bäthory,  Oberstlandesrichter;  Michael  Kusali  und  Franz  CsAky, 
Szekler-Grafen ;  Thomas  Szecsy,  Oberst hofmeister ;  ^Stephan  Rozgonyi 
u.  a.  m.  gedeutet. '  Aber  die  Konigin-Witwe  verdarb  ihre  Sache  gerade 

^  AlbertI  H.  eonstitilt.  de  acceptatione  decretorum  concil.  Basü.  in  con- 
cordatis  nation.  Germ.  intep:r.  ed.  Horix,  S.  58.  —  "  Ueber  den  Verlauf  de8 
Concils:  Acta  concil.  Baail.  bei  Harduin,  Concil.  T.  V.  Sess.  XXXVIII,  XLI. 
Aeneas  Sylvini.  Lib.  III  de  coneil.  Basil.  Walch,  Ristoria  der  Kirehenver^ 
Sammlungen,  nebtt  andern  Werken,  die  s^hon  oben  angeführt  wurden.  — 
'  *,Die  maisten  nnd  pesteu  Herren  in  dem  Land  zu  Hungeren  dieselb  Ver- 
•ehreibung  ernewt  und  bestett  haben,  da  ich  wittib  ward  und  ee  ich  mein 
suns  gencflen  was.'<  Brief  Bliwbeth's  an  Fiiadiioh  III.,  b«i  Kovaohich,  Sappl, 
ad  Yett.  oomitior.,  I,  473. 
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dadurch,  daß  sie  ihre  Verwandten  von  mütterlicher  Seite,  auf  deren 
Unterstützung  sie  rechnet»',  allzu  sehr  begünstigte.  Zum  Kronhüter  hatte 
Albrecht  den  Graten  Georg  von  Fosing  und  Sanet-Georgen  ernannt; 
sie  machte  ihren  Vetter,  den  Bau  von  Macso,  Ladislaus  Gara,  zum  Be- 
fehlshaber der  Burg  Visegrad,  auf  der  das  heilige  Kleinod  aufbewahrt 
wurde.  ^  An  die  Stelle  des  im  Frühling  gestorbenen  Georg  Paloczy  er- 
•  hob  sie  zum  Erzlnscfaof  von  Gara  Dionysias  Szecsy,  der  dordi  seine 
Mntter  Helena  Gkira  gleichfalls  ihr  Verwandter  war.  >  Den  €brafen  von  > 
coli  selbst  schenkte  sie  die  durch  ihre  Lage  und  durch  den  Umfang  der 
zu  ihr  gehörenden  Ländereien  sehr  wichtige  Burg  Kostajnicza.  ^  Endlich 
ging  noch  das  Gerücht,  daß  sie  ihre  den  Ungarn  verhaßte  Mntter  aus 
Polen  zurückrufen  und  wieder  in  den  Besitz  ihres  überreichen  Leibge- 
dinges setzen  w^olle.  Diese  Gunstbezeigungen  spendete  Elisabeth  so- 
gleich in  den  ersten  Tagen,  nachdem  die  Regierung  in  ihre  Hände  ge- 
fallen war,  und  sie  ließen  Termuthen,  was  man  künftig  von  ihr  m 
erwart<Hi  habe,  daß  sie  niunlich  der  Spidball  der  stolze  nnd  habgierigen 
Cilli  sein  werde.  Die  Patrioten  dachten  mit  banger  Besorgniß  an  das 
Unheil,  welches  daraus  für  das  Vaterland  entspringen  müßte;  die  Gegner 
jenes  Geschlechts  aber  und  alle,  die  sich  zurückgesetzt  glaubten,  brann- 
ten vor  Neid  und  Unwillen.  Der  Bischot  von  Veßprim  Simon  Hozgonyi 
insonderheit  zürnte  der  Königin,  w  t  il  sie  nicht  ihn,  sondern  Szecsy  zum 
graner  Erzbischof  ernannte  und  diesem  bald  darauf  auch  den  Cardinals- 
hut verschaffte.  Vergebens  suchte  sieRozgonyi  dadurch  zu  versöhnen,  daß 
sie  ihm  das  reidiste  Bi^thnm  Ungarns,  das  erlauer,  verlieh.  Sie  hatte 
geäußert,  solange  sie  auf  dem  Thron  sitze,  dürfe  er  anf  das  Brzbisthnm 
nicht  rechnen;  der  hoehmnthige  Priester  sagte  dagegen:  „Die  Konigin 
wird  CS  erfahren,  was  ich  als  Rozgonyi  und  Bischof  vermag;  wahrlich, 
solange  ich  lebe,  wird  sie  aber  Ungarn  nicht  herrschen nnd  er 
hielt  Wort. 

Noch  schlimmer  standen  die  Angelegenheiten  Elisabeth's  in  Oester- 
reich und  Böhmen.  Die  österreichischen  Stände  erklärten  am  lö-  Nov. 
auf  dem  Landtage  zu  Brechtoldsdorf,  das  Testament  Albrecht*s  laufe 
den  Landesgesetzen  zuwider,  nnd  wählten  den  Herzog  Friedrich*,  wenn 
Elisabeth  eines  Sohnes  genesen  sollte,  zum  Vormund  ondLandesverweser, 
wenn  das  Kind  aber  eine  Tochter  wäre,  zu  ihrem  Landesfursten  ^;  sie 
sagten  sich  mithin  gimzli«^  Ton  ihr  los.  Die  Icatholischen  Böhmen  und 
Mähren  waren  wo!  geneigt,  sie  als  Königin  und  das  Thronfolgerecht 
ihrer  Kinder  anzuerkennen;  aber  die  Kalixtiner,  welche  die  Mehrheit 
bildeten  und  schon  Albrecht  nicht  angenommen  hatten,  erklärten  den 
Thron  für  erledigt  und  errangen  am  Landtage,  der  in  Prag  zu  Anfang 

'  Die  Ernennungsurkunde  bei  Katona,  XII,  924,    Denkwürdigkeiten  der 
Helene  Kottanner,  S.  13.  Herausgegeben  voa  Endlicher  1846.  —  ^  Bonfinias, 

Dec,  III,  Lib.  4,  S.  403.  —  *  Katona,  XXIf,  14.  —  *  Bonfinins,  a.  a.  O  

^  Das  Haus  Oesterreich  war  zu  dieser  Zeit  in  drei  Linien  getheilt,  die  eine  in 
Oesterreich,  Könip;  Albrecht;  die  zweite  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
Friedrich,  der  nachmalige  Kaiser,  iind  sein  jüngerer  Bruder  Albrecht;  die 
dritte  ia  Tirol,  Elaal^  and  VoTdeTostenreicb ,  der  nninfiodlge  Sigmund,  dessen 
Vormund  Friedrich  war.  —  '  Kurz,  Oesterreich  unter  Eonig  Friedrich  IV.,  I,  243. 
ChmelyGesoliichteKönigFriedrich'sIV.,  1,437^442.  DeBoo.  Eist.  Au8tr.,Y,  185. 
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des  Jahres  1440  gelialteii  wurde,  das  Uebergewicht.  Daher  wurde  dort 
mit  gänzlicher  AuÜerachtlassung  Elisabeth's  beschlossen,  daß  sich  am 
24.  April  abermals  ein  Landtag  versammehi  solle,  um  einen  König  zu 
wählen,  den  alle  einträchtig  anzunehmen  verpÜichtet  seien.  Denselben 
Beschloß  faßten  auch  die  Mähren,  die  zu  gleicher  Zrit  in  Brünn  tagten.  ^ 
Der  «ngarisefae  Beichstag,  zu  welchem  andi  die  Städte  bemfeii 
1440  waren,  begann  seine  Sitnmgen  in  Ofen  am  1.  Jan.  1440>  Wiewol  die 
Mehrheit  der  Stände  Elisabeth,  der  Tochter  Ungarns,  ergeben  war, 
zeigte  sich  dennoch  sogleich  allgemeine  Abneigung,  ihr  die  Herrschaft 
anzuvertrauen.  Man  fürchtete,  das  Schicksal  des  Reichs  in  die  schwache 
Hand  einer  Frau  zu  legen,  die  sieb  willenlos  von  ränkesüchtigen  Ver- 
wandten und  Günstlingen  lenken  lasse  und  nicht  stark  genug  sein 
werde,  sowol  im  Innern  die  W^uth  der  Parteien  zu  bändigen  als  auch 
die  iniSem  Feiade  absswehren;  man  yeriangte  nadi  einem  König,  der 
das  Staatsrader  uid  das  Schwert  .kräftig  führe;  denn  im  Soden  rüsteten 
sich  die  Tiirken  so  neuen  Brobernngen,  im  Norden  drohten  die  Polen 
und  Böhmen,  welche  Sultan  Murad  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm  wider 
.  Ungarn  zu  verlocken  nicht  auf  horte.  *  Die  dem  Vaterland  drohende 
Gefahr  drängte  alle  andern  Rücksichten  in  den  Hintergrund;  man  konnte 
in  Zweifel  darüber  sein,  was  hoher  stehe  und  den  Vorzug  haben  solle, 
ob  das  Recht  der  Nation,  einen  Herrscher  nach  ihrem  Bedürfnis  zu  be- 
sitzen, oder  die  Ansprüche  einer  so  schwierigen  Verhältnissen  offen- 
bar nidit  gewachsenen  Fnai  und  eines  Brben,  dessen  Geburt  ja  noeb 
ungewiß  war.  Dennoch  achteten  die  Stande  die  Rechte  Elisabeth^s  und 
beschlossen ,  daß  ae  sich  abermals  vermählen  und  wie  mit  Albrecht  so 
aneh  mit  ihrem  zweiten  Gatten  den  Thron  theilen  möge.  Hierauf  schlu- 
gen einige  Lazar,  den  jüngsten  Sohn  des  serbischen  Fürsten  Georg 
Brankowitsch,  zum  künftigen  Geraahl  der  Ivnni2;in  vor^;  aber  der  Vor- 
schlag wurde  verworfen,  und  einstimmig  der  König  von  Polen  Wladislaw 
erwählt,  der  ungeachtet  seiner  Jugend  schon  Beweise  von  Staatsklug- 
heit, Edelmuth  und  Tapferkeit  gegeben  hatte,  die  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen berechtigten,  überdies  die  Böhmen  auol  Ftieden  stimmen  und 
sein  fariegerisches  Volk  mit  den  Ungarn  sum  Kampf  wider  die  Osmanen 
vereinigen  konnte.  Ladislaus  Gara,  der  Verwandte  der  Königin,  über- 
brachte  ihr  den  dringenden  Wunsch  der  Stände.  Sie  weigerte  sich  ent- 
schieden, denselben  zu  erfüllen;  denn  wider  VVladislavv,  der  ihr  schon 
den  böhmischen  Thron  streitig  gemacht,  war  sie  aufi;ebracht,  auch  fühlte 
sie  Abneigung,  sich  im  Alter  von  36  Jahren  mit  einem  sechzehnjährigen 
Jüngling  zu  vermählen;  üb<rhaupt  aber  konnte  sie  sich  mit  dem  Ge- 
danken nicht  befreunden,  der  Hcrrschergewalt  zu  entsagen  und  dem 
Sohne,  den  sie  so  gebaren  hoffte,  den  Weg  zum  Throne  zu  verlegen. 
Um  dem  Andringen  der  Stande  aussuwttcfaen,  sog  sie  sidi  nachVisegrid 
mruek;  allein  die  Stände  folgten  ihr  nach  und  horten  nicht  auf  sie  au 

*  Palacky,  (beschichte  von  Böhmen,  IV,  i.  Kap.  1.  —  '  Bonfiniiis,  Dee. 
III,  Lib.  5,  S.  416.  Callimachus,  De  rebus  gestis  Vladiülui  I.,  bei  Schwandtner, 
I>  449.  Dlugoss,  XII,  719.  Helene  Kottann«r,  &  15,  16.  —  *  Eliflabeth  tagte: 
„Gebt  mir  einen  Bauer,  aber  ja  keinen  Heiden  7.nm  Gemahl."  Lazar  gehörte 
nämlich  der  orientaUschen  Kirche  an.   Helene  Kottanner,  a.  a.  O. 
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bestormeii.  Da  kam  aach  Ulrich  CSüU  nach  Vucgrid  imd  vberredefte  sie, 
den  ihr  verhaßten  Plan  dorcfa  Luit  wa  yerdtehi.  Indem  sie  som  Sdiein 

auf  denselben  eingehen  und  eine  günstige  Gelegenheit,  ihr  Versprechen 
-wieder  zurückzanehmen,  abwarten  möge.  ^  Durch  die  Gründe  des 
Grafen  überzeugt  oder,  was  wir  lieber  annehmen  wollen,  unfähig,  den 
dringenden  Vorstellungen  der  Stände  länger  zu  widerstehen  begab  sie 
sich  also  in  deren  Mitte  und  erklärte  mit  von  Thräncn  erstickter  Stimme, 
sie  fühle,  daß  sie  zu  schwach  sei,  so  viele  and  groüe  Länder  zu  regieren, 
nnd  willige  ein,  den  Konig  von  Polen  m  hfidrathen;  die  Vertragspunkte 
festzoseteen,  uberiasse  de  den  Standen,  aber  die  Bedingungen  an  stellen, 
unter  denen  sie  die  Ehe  schließen  wolle,  behalte  sie  sich  selbst  vor. '  In 
ihre  Gemächer  zurückgekehrt ,  äußerte  sie  zur  Bemhigung  ihrer  misver- 
gnügten  Hofleote,  sie  werde  drei  Bedingungen  stellen,  die  weder 
den  Ungarn  noch  dem  König  von  Polen  gefallen  würden.  '  Welche 
diese  Bedingungen  waren,  und  ob  sie  wirklich  gemacht  wurden,  darüber 
sind  keine  Nachrichten  vorhanden.  * 

Am  18-  Jan.  brach  eine  Gesandtschaft  auf,  um  Wiadisluw  die  Hand 
Elisabeft*s  nnd  mit  ihr  den  ungarischen  Thron  amibieten ;  die  Mitglie- 
der derselben  waren:  Johann  Bominis,  Bischof  von  Zeng;  Matthias 
Thallöcij,  Ban  von  Kroatien  und  Slawonien;  Emerich  Marczali,  Oberst- 
truchseß  und  Obergespan  von  Somogy;  Johann  Pec^nyi,  Schatsmeister, 
und  Ladislaus  Paloczy,  Obersthofmeister,  denen  sich  noch  mehrere 
Herren,  unter  andern  Rainald  Rozgonyi  und  Michael  Orszägh,  die  Ab- 
geordneten Kaschaus,  Bartfelds,  Leutschaus  und  anderer  Städte  nebst 
den  Abgeordneten  der  Grafen  von  Cilli  unterwegs  anschlössen.  Sie 
kamen  am  24.  in  Krakau  an  und  begannen  die  Unterhandlungen  über 
folgende  Funicte:  Wladislaw  nehme  Elisabeth  rar  Ehe;  sollte  das  Kind, 
welches  sie  erwartet,  ein  Sohn  sein,  so  erbe  dieser  so^^ch  Böhmen 
sammt  dessen  Nebenländern,  Ungarn  aber  nnr  dann,  wenn  Wladislaw 
and  Elisabeth  keine  Sohne  hätten,  jedoch  erst  nach  dem  Tode  Wla» 
dislaw's ;  sollte  dagegen  Elisabeth  von  Albrecht  eine  Tochter  gebären, 
so  fallen  Ungarn  und  Böhmen  mit  allen  zugehörigen  Ländern  an  Wla- 
dislaw und  seine  zu  hoffenden  Söhne,  die  verpflichtet  seien,  für  das  Leib- 
.  gedinge  und  die  Ausheirathung  der  Töchter  Albrecht's  zu  sorgen;  dabei 
verpflichte  sich  Wladislaw,  die  Rechte  Ungarns  heilig  zu  halten,  die 
verpfändeten  sipeer  Städte  ohne  Lösegeld  freizugeben,  und  Ungarn  gegen 
jedermann,  besonders  aber  gegen*  die  Türken  anch  mit  der  IfMht  Polens 
an  vertheidigen.  ^ 

Nachdem  die  Gesandten  angebrochen  waren,  trat  Elisabeth,  von 
Ulrich  CiUi  begleitet,  die  Belse  nach  Presbnrg  an,  wo  sie  ihr  Wochen- 

'  Ileleno  Kotianner,  a.  a.  0.  —  *  Der  Brief  Elisabeth's  von  Komorn  an 
Herzog  Friedrich,  bei  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Uabsburg,  VI,  Re» 
gesteu  CCXV.  —  '  Helene  Kottanner,  a.  a.  O.  —  *  Thoroczy,  IV,  Kap.  28. 
Aeneas  Sylvios,  bei  Fieber,  Script  Germ.,  II,  39.  — >  *  Thiirdisj,  IV, 
Kap.  38,  und  Dlugoss  a.  a.  0.  geben  die  obigen  Bedingungen  an;  Aeneas 
Sylvias  hingegen  a.  a.  0.  berichtet,  die  Königin  habe  mit  EinwUUgnng  der 
Stinde  die  Bedingung  gestellt,  die  Heiiatb  aebit  ■Dem,  was  aas  dwselben 
f^gen  teil,  aaterbleibe,  weaa  sie  eines  Sohnes  genese. 
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bett  halten  wollte«  damit,  vne  sie  vorgab,  der  Sohn,  den  eie  za  gebaren 
böfite,  dem  Testauiente  Albrecht's  gemäß  dort  erzogen  werde.  Wabr^ 
acheinlich  »ber  begab  sie  sich  dahin,  am,  dem  Kreise  der  ungarisdien 
Ckof^en  entrückit  und  in  der  Näho  von  Oesterreich,  freier  handeln  zu 
können;    denn  schon  in  Komorii  blieb  sie  zurück  und  schickte  ihre  Hof- 
dame und  Erzieherin  tler  Prinzessin  Elisabeth,  Helene  Kottanner,  wieder 
nach  Visegrud,  um  von  dort  die  Reichskrone  zu  entwenden.   Die  be- 
berzte  Frau  fahrte  das  acbwierige  Unternehmen  mit  großer  Gewandtheit 
ans;  die  Schlösser  und  Siegel  von  der  Thür  des  Krongewölbes  worden 
abgerissen,  das  Bebältniß,  in  welebem  sieh  das  Kleinod  befand,  er- 
brochen und  seines  kostbareil  Inhalts  beraubt,  sodann  alles,  so  gut  es 
ging,  wieder  hergerichtet,  die  Krone  in  das  Sammtkissen,  welches  ihr 
auf  dorn  Schlitten,  auf  dem  sie  die  Heise  machte,  zum  Sitz  diente,  ein- 
genäht, und  m  der  Nacht  des  21.  Febr.  traf  sie  mit  derselben  glücklich 
mKomom  ein.  Hier  standen  die  Wagen  zur  Weiterreise  schon  gepackt; 
da  Wörde  die  Königin  unerwartet  von  den  Wehen  überfallen  und  gebar 
am  Morgen  des  22.  Febr.  einen  Sohn,  der  in  der  vom  graner  Brsbisehof 
ij^ionysius  Szecsy  vollzogenen  Taufe  den  Namen  Ladislans  crhidt,  nnd 
dem  die  anwesenden  Herren,  der  Palatin  Lorenz  Hederviiy,  derpres^ 
B«n^.!J"j.?     ^t"'?^'''''*^'*  ^^'^^  Stephan  Bosgonyi  nnd  der  raaber  Bischof 

n      '  r  buldigen  sich  beeilten,  i 
nebot  1h  ^       ""^if  ^  ^Vunsch  Elisabeth's  war  erfiillt,  und  die  Mutterliebe 
auf  die  eJ*"*"*  aufzubieten,  um  dem  Sohne  die  Kronen  zu  erhaltcü, 

also  ^u^enhUMi!^!^^  Abstammung  Ansprüche  hatte.  Sie  fertigte 
die  Kundo  vr.^  ™*>oten^nach  Krakau  ab,  welche  der  Gesandtschaft 
gonnenen  TW  u  27^^^  Thronerben  nnd  den  Befehl,  die.  be- 
Botschaft kam  K  ^  -  «oi^eich  abzabreehen,  nberbiachten.  Die 
den  Antrae  der  ^7^'^®  Wladislaw  weigerte  sich  zwar  anfangs, 
Stände  widerst  ht"^S^"  anzunehmen,  und  auch  ein  Theil  der  polnischen 
Annahme  der  «nc  •  aus  Besorö:inß.  daß  der  König  durch  die 
sein  werde*  aber  "  Krone  ihr  Land  zu  vernachlässigen  genöthigt 
Reiche  aus  ihrer  in  ''^^isten  leuchteten  die  Vortheile  ein,  die  für  beide 
halb  dringend  daß^^^^^^^*^'^"^  entspringen  müßten,  sie  riethen  des- 
die  Verhandluno^  k  Ungarn  ihre  Bitte  gewährt  werde.  So  waren  denn 
C^ebnrt  des  PriL^r,  •  "^^^^^  Ende  gebracht,  als  die  Nachricht  von  der 
annehmen  dürfe  ,?  Ti""^*'  Zwdfel,  ob  WladisUw  die  Krone  noch 
sei,  zerstreuten  ri,«'*^^                 rechtmäßiger  Erbe  derselben  vorhanden 


^^ndringlich  di  ri 
d^TC^'^  -würde,  schilderten,  welchen  er  die  Christenheit 

die  Türken  mit  den  Spitze  stellte,  um  sie  gegen 

,w»  .  2u  schützen  ""^gten  Kräften  der  nngarischen  und  polnischen 
3  nahm  am  Sountlc.''?  .^^^^ß^hrte  «  «aletzt  tiefgerührt  ihrem  Wunsche 
•^«^  tmter  vielen  Tf  6- März,  im  Dome  nach  beendigtem  Hoch- 

ßonfin?*^^«»* Kottanue  ''^'^.'^^'^  ^ierüch  die  Krone  Ungarns  an.*  Hierauf 
a.  o.,  s!'"4i«  ^  V^;,  ^^""SOBS,  XII,  730.  -  ^  Dlugoss.  XH.  731  U- 
^o.  C/aUunaohus  bei  Schwaadtner,  I,  449  ^. 
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wurde  am  8-  März  folgender  Vertrag  geschlossen:  Wladislaw  wird  bei 
seiuerKrünung  schworen,  die  Rechte  Ungarns  und  seiner  Bewohner  unver- 
letzt zu  erhalten ;  er  wird  Ungarn  im  Bunde  mit  Polen  wider  jeden  Feind, 
besonders  wider  die  Türken  schutsen;  ober  den  Besits  Oalineos  werden 
ungarische  and  polnische  Bevollniiehtigle  mn»  Entsdieidmig  treffisn; 
die  zipser  Städte  sollen  ohne  Rückzahlung  der  Pfandsnmme  wieder  mit 
Ungarn  vereinigt  werden;  die  Kaiserin  Barbara  wird  der  König  nie 
ins  Land  aufnehmen.  ^  An  demselben  Tage  versprach  Wladislaw  in 
einer  zweiten  Urkunde,  sieh  mit  P^lisabclh  nodi  vor  seiner  Krönung  zu 
verloben,  sie  aber  vor  Abiaul"  des  Trauerjahres  nicht  zur  Vermählung 
zu  nöthigeu ,  ihr  das  gesammte  Leibgedinge  ungeschmälert  zu  belassen, 
und  wenn  er  von  ihr  keinen  Sohn  erhalten  sollte,  Ladislaus  als  Kron- 
erben ansaerkeonen.  *  Tags  darauf  uberreichte  ihm  die  Gesandtschaft 
die  Urkunde  über  seine  Erw^ung  und  am  1.  Mai  su  ToUaehende  Krö- 
nung, welche  ihr  Notar  Johann  Yitfo  yonZredna,  agramer  Domhenr^ 
verfaßt  hatte.  ^ 

Schon  am  12.  März  bestätigte  eine  Versammlung  von  Großen  in 
Ofen  das  in  Krakau  Geschehene  und  mahnte  Wladislaw,  seine  Ankunft 
in  Ungarn  zu  besclileunigen.  "*  Der  Bischof  von  Zeng  und  Ladislaus 
Palöczy  blieben  iu  Polen,  um  die  Abreise  des  Königs  zu  fordern;  die 
übrigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft  eilten  nadi  Ofen.  Von  da  begaben 
sich  gegen  Ende  Aiarz  Matthiius  Thallocay  und  Emerich  fifarczali  in 
Begleitung  mehrerer  Herren  mit  den  Vertragsm^nnden  zu  Elisabeth 
nach  Komorn,  Die  Königin  empfing  sie  mit  erheucheltem  Wohlwollen 
und  nahm  die  Urkunden  an,  ohne  sich  jedoch  hinsichtlich  des  Inhalts 
derselben  zu  äußern;  als  aber  der  Staatsrath  sich  auflöste,  und  nur  ihre 
Vertrauten,  Ulrich  Cilli,  der  graner  Erzbischof  Szecsy  mit  seinem  Bruder 
und  die  Frangepnne  bei  ihr  znrückblieben,  ließ  sie  ihrem  Zorn  freien 
Lauf  und  riß  die  Siegel  von  den  Urkunden.  Thalloczy  und  Alarczali 
▼erweiiten  in  der  Nahe  Komoraa,  weil  sie  die  Gesandten  WladisUw's 
erwarteten,  die  Elisabeth  begrüßen  und  ihr  reiche  Geschenke  überbringen 
soUten;  in  der  Kacbt  wurden  sie  ergrifTen  und  suerst  in  Komorn,  spa- 
ter in  Gedenburg  eingekerkert.  Die  polnischen  Gesandten  erhielten 
hiervon  Nachricht;  sie  wußten  nun,  welcher  Empfang  ihnen  bevorstehe, 
und  kehrten  heim,  ohne  sich  ihres  Auftrags  zu  entledigen.  * 

Nach  dieser  Gewallthat,  weiche  großen  Unwillen  erregte,  war  Eli- 
sabeth so  unklug,  auch  Friedrich,  der  unterdessen  zum  römischen  König 
erwählt  worden  war  (als  solcher  gewöhnlich  Friedrich  III.,  von  den 
Oesterreichem  aber,  weü  sie  Friedrich  den  Schonen  mitzühlten,  der  IV. 
genannt),  schwer  su  beleidigen.  Ihm,  als  dem  iUtem  Verwandten,  ge- 
bührte die  Vormundschaft  über  den  unmündigoi  Ladislaus  und  die  Ver- 
weserschaft in  dessen  österreichischen  Landern,  welche  er  auch  dem 

'  Katona,  XIII,  23.  Kovachich,  Suppl.  ad  Vcst.  <  nmitior.,  I,  476.  — 
«  Cbmel,  Geschichte  Friedrich'«  IV.,  II,  729.  —  Kawna,  XIII,  37.  — 
4  Sommenberg,  DiplomaUnr.  Polon. ,  II,  83.  —  *  Helene  KottaDer,  S.  31. 
DIngoss,  XII,  722.  Callimachas,  a.  a.  O.  Brief  Stephan  Kozgonyi*8,  Tymaa 
4.  April  1440,  an  die  Stadt  Presburg ,  in  den  Quellen  und  Forschungen  sar 
vaterländischea  Geschichte,  Literatur  uud  Kuust  (Wien  1849),  S.  214. 
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Testament  Albreebt*8  gemäß  und  nach  dem  Willen  der  dortigen  Land- 
stände bereits  angetreten  hatte;  aber  Ulrich  Cilli,  der  mit  Friedrich  im 
Streite  lag,  bewog  sie,  dessen  Jüngern  Bruder  Albrecht  am  10.  April 
zum  Vormund -Verweser  zu  ernennen.  ^  Hierauf  setzte  sie  zu  Befehls- 
habern in  Komorn  Thomas  Szecsy,  in  Raab  Ulrich  Cilli,  in  Stulilweißen- 
barg  Nikolaas  Ujlaky  ein,  ermahnte  die  Städte  zu  Treue  und  Hülf- 
leiatung  ^,  und  Bodite  beflonden  Ladidana  Gara,  der  eich  noch  f&r  keine 
Partei. offen  ausgesprochen  hatte,  für  sich  an  gewinnen.  ' 

Wladislaw,  durch  die  Empörung  des  litatdschen  Fürsten  Johann 
Czartoryski  zurückgehalten  traf  erst  am  22.  April  von  Sandecz  in 
Käsmark  ein.  Der  kriegerische  Bischof  von  Erlau  Simon  Rozgonyi,  der 
Eperies  bereits  genöthigt  hatte,  dem  neuen  Konige  zu  huldigen,  war  unter 
den  ersten,  die  ihn  hier  begrüßten.  In  Käsmark  verweilte  er  zwölf  Tage, 
während  welcher  sich  ungarische  und  polnische  Herren  in  großer  An- 
zahl um  ihn  versammelten,  und  brach  sodann  nach  dem  Innern  des 
liandes  ant  Dorcih  seine  Jugend,  sein  mnthTolles  nnd  dabei  lentseliges 
Betragen,  besonders  aber  dadurch,  dal&  er  die  Ungarn  in  ihrer  Sprache 
anredete  gewann  er  alle  Herzen;  mit  jedem  Schritt  vergrößerte  sich 
die  Schar  seiner  Begleiter;  überall  fand  er  fr^wiUige  Huldigung;  ohne 
Kampf,  unter  Jubel  und  Festlichkeiten  zog  er  wie  im  Triumph  von  Ort 
zu  Ort  und  kam  am  14.  Mai  in  Erlau  an  ^,  um  sich  von  da  über  Ofen 
nach  Stuhlweißenburg  zur  Krönung  zu  begeben. 

Elisabeth  hoflfte  die  öffentliche  Meinung  für  sich  zu  gewinnen,  wenn 
ihr  Sohn  mit  der  Stephanskrone,  die  sich  in  ihren  Händen  befand,  ge- 
krönt wurde.  Sie  verpfilndete  ihre  Hanskrone  nnd  andere  Scbnraä- 
sachen  um  S500  Goldgulden  an  TJbnch  Eidnger  \  wodurch  sie  sich  die 
ihr  gänzlich  fehlenden  Geldmittel  verschaffte;  verließ  am  10«  Mai  mit 
dem  unmündigen  Thronerben  in  der  Stille  Komorn,  traf  abends  in  Tita 
(Dotis)  ein,  wo  mehrere  Große  mit  2000  Reisigen  sich  ihr  anschlössen, 
und  wurde  an  demselben  Tage,  an  welchem  WladisJaw  in  Erlau  einzog, 
von  Nikolaus  Ujlaky,  dem  Ban  von  Macso,  an  der  Spitze  von  500  Rei- 
tern in  Stuhlweißenburg  empfangen.  Sogleich  tags  darauf,  am  Pfingst- 
feste,  wurde  die  Krönung  im  Dome  vollzogen;  Helene  Kottanner  trog 
den  konigUehen  Säugling;  der  ISnbischof  Ton  Oran  salbte  ihn  nnd  hielt 
die  Krone  schwebend  über  seinem  Haupte  und  die  Mutter  lastete  statt 
seiner  den  Eid;  während  der  Messe  lag  das  gekrönte  Kind  auf  einem 
mit  Hermelin  ausgeschlagenen  Tuche  und  Ulrich  Glli  hielt  die  Krone 
über  ihm;  sodann  gab  ihm  Ujlaky  den  Ritterschlag  und  ertheilte  als  sein 
Stellvertreter  denselben  wieder  andern.  Das  Ungewöhnliche  der  Feier- 
lichkeit, das  unaufhörliche  Weinen  des  Unmündigen,  der  nicht  wußte, 
was  mit  ihm  geschah,  und  die  bittern  Thränen  der  Mutter  rührten  die 
anwesenden  Großen,  außer  den  bereits  Genannten  noch  Stephan 

1  Die  Urkunde  bei  KoUar,  Annal.  Vlnd.,  U,  334.  —  *  Brief  BUiabeth*« 
au  Speries,  bei  Wagner,  Diplomat.  Saros.,  S.  231;  Briefe  an  Preabnrg,  im 
Stadtarchiv,  bei  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  XXX  und  XXXI.  —  •  Helene 
Kottaner,  S.  32.  —  *  Dlugoss,  XII,  723.  —  <^  Aeneas  Sylvius,  Episc.  LXXXI, 
564.  *  Dlagoss,  a.  a.  O.;  CalUmachns,  a.  a.  O.;  Bonflniue,  Dee.  IV,  Lib- 
IV,  8.  m.  —  '  Teleki,  A  Honjadiak  kora,  I,  S48. 
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Bozgonyi,   Bartbolonmns  Frangepan,  Thomas  Ss^cay,  Andreas 

Bothos,  Ladislaus  und  Emerich  Tamasy,  welche  die  nachgemachten 
Reichsinsignien  —  die  echten  waren  in  Visegrad  verwahrt  — ,  das 
doppelte  Kreuz,  den  Apfel,  das  Schwert  u.  s.  w.,  trugen.  *  Herzog  Al- 
brecht, der  der  Krönung  seines  Mündels  beizuwohnen  wünschte  und  auf 
der  Reise  mehrere  Pferde  zu  Tode  jagte,  war  um  einige  Stunden  zu 
spät  gekommen,  der  Palatin  Lorenz  Hederväry  aber  weggeblieben. 
Dieser  hatte  frSiher  mit  sel&er  Gemahlin  die  Königin  in  Komom  be- 
soeht,  dem  kleben  Pnnsen  Geschenke  gebracht  and  in  sartlichen  Wor- 
ten seine  Ergebenheit  geanßert;  aaeb  in  Tita  zeigte  er  sich  abermals, 
.gmg  jedoch  von  dort  nach  Ofen ,  wahrscheinlich  anter  dem  Vorwande, 
daß  er  die  Hauptstadt  gegen  Wladislaw  vertheidigen  wolle.  Der  gesin- 
nungslose, einzig  auf  seinen  Vortheil  bedachte  Mann  wollte  abwarten, 
für  wen  das  Glück  entscheiden  werde,  und  sodann  die  Partei  des  Siegers 
ergreifen.  • 

Unterdessen  ruckte  Wladislaw  ohne  Aufenthalt  and  mit  immer 
wachsendem  Gefolge  gegen  Oüen  vor  nnd  langte  am  19.  Mai  in  Pesth  an. 
Der  Palatin  Hederr&i^  kam  an  ihm  nnd  begleitete  ihn  zwei  Tage  spater 
bei  ssinem  Einzug  in  die  ofioner  Konigsborg.  Glli  brach  zwar  mit  500 
Reitern  von  Stuhlweißenburg  auf,  um  Ofen,  wo  sich  eine  geringe  Kriegs- 
macht befand  und  die  Königin  viele  Anhänger  hatte,  zu  überfallen;  aber 
die  Wladislaw  günstige  Stimmung  des  Landvolks  und  die  Annäherung 
der  bewaffneten  Scharen  des  erlauer  Bischofis  trieben  ihn,  der  keines 
Wagnisses  fabig  war,  wieder  zurück.  ^  Nun  konnte  Elisabeth  nicht 
länger  in  der  Krönungsstadt  bleiben;  sie  verließ  dieselbe  eiüg,  entging 
der  Geftbr,  ihren  Gegnern  in  die  Hinde  zn  lallen,  und-eireidite  gUick- 
lidi  Baab^  dessen  Bisäof  ihr  trea  ergeben  war.^  Mer  sammelte  sie  die 
Beste  der  diemaligoi  Kriegsrotten  Prokop^s  des  Großen,  die  sie  schon 
früher  aus  Böhmen  gerufen  hatte.  Ein  Führer  derselben,  Johann  Smi- 
kansky,  hatte  sie  bereits  nach  Stuhlweißenburg  begleitet,  und  ein  an- 
derer, Johann  Jiskra  von  Brandeis,  in  Ungarn  gewöhnlich  Giskra  ge- 
nannt, wurde  bald  ihr  und  ihres  Sohnes  tapferster  und  treuester  Beschützer. 
Welch  wunderbare  Veränderung!  Die  Ketzer,  die  Albrecht  so  heftig  und 
ausdauernd  bekriegt,  die  sich  so  standhaft  geweigert  battoi,  ihn  als  Ko- 
nig ansoeri^ennen,  sollten  nnn  f&r  die  Beäte  seines  Sohnes  in  Ungarn 
k&npfen.  Nadidem  sich  Elisabetfa  -auf  diese  Art  ein  kleines  Heer  yer- 
schafft  hatte,  schloß  sie  am  31-  Mai  mit  Herzog  Albreoht  ein  Schnts- 
ond  Tratsbindniß  ^,  ließ  Ladislaus  durch  Ulrich  Eizinger,  einen  gebore- 
nen Baier,  der  bei  König  Albrecht  Dienste  genommen  und  sich  schnell 
dessen  Gon/st  und  großes  Ansehen  in  Oesterreich  erworben  hatte  ®,  nach 

^  Kovachich,  Scriptores  rerum  Hang,  minores,  I,  12.  Thuroczy,  TV,  29. 
Dlugoss,  a.  a.  O.  Helene  Kottaaner,  S.  36->39.  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Frid.  III. 
KoU&r,  AnnaleeYhidob.,  II,  113.  BonJbiing,  a.  a.  O.  ~-  *  Helen«  Kottaaner, 
a.  a.  O.  —  '  Dlugos«,  XII,  731  fg.;  Thur6czy,  IV,  29;  Callimachus  bei 
Schwandtner,  S.  455,  weichen  in  der  Erzählung  der  Vorgänge,  die  mit  dem 
Zuge  Wladislaw'B  nach  Ofen  verknüpft  -waren,  voneinander  ab;  Dlugoss  ala 
Avgemeiige  ist  der  Olanbwibdigsle. '  — *  *  Hfllene  Kottann  er,  a.  a.  O. 
•  KOi,  Oeitanreieh  unter  Sfinig  IMfldilch  lY.,  I,  851  *  Dertelbe. 
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Oedcnburg  geleiten  und  brach  darauf,  die  Krone  mit  sich  führend,  nach 
Frrsburg  auf.  Cilli  blieb  mit  seiner  Mannschaft  und  den  böhmischen 
büldnorn  zur  Vertheidigung  Raabs  zurück,  dessen  Umgegend  er  arg 
plündern  ließ.  Aber  bald  erschien  der  kriegerische  Bischof  Rozgonyi  vor 
der  Stadt  und  bestürmte  dieselbe  so  heftig,  daü  Cilli  nebst  mebrem 
andern  es  ratbsam  fSEUid,  sich  dnrdi  Flucht  zu  retten.  Schon  glaubten 
die  Flüchtlinge,  aller  Gefahr  entronnen  sn  sein,  nachdem  sie  das  die 
Festung  umgebende  Wasser  überschritten  hatten,  da  wurden  sie  bemerkt, 
die  polnische  und  ungarische  Reiterei  setstc  ihnen  nach,  hieb  einen  Theil 
nieder  und  nahm  die  andern  gefangen.  Cilli  selbst  wurde  aus  dem 
Schilf,  wo  er  sich  versteckt  hatte,  hervorgezogen  und  nach  Ofen  zu 
Wladislaw  geführt,  der  den  mächtigen  Grafen  in  anständigen  Gewahr- 
sam setzte  und  nach  kurzer  Zeit  gegen  das  Versprechen,  ihn  mit  Elisa- 
beth zu  ▼ersohnen,  und  nachdem  er  24  Bürgen  gestellt  hatte,  wieder 
entließ.  ^ 

Die  Anwerbung  der  bofannadien  Rotten  gab  Tiden  Ursache  oder 

doch  Yorwand,  Elisabeth  zu  verlassen  und  zur  Partei  Wladislaw's  über^  • 
zugehen.  Doch  vor  allem  andern  wirkte  zu  der  Erstarknng  derselben 
das  Beispiel  Johann  ilunyady's,  der  von  der  Vereinigung  Polens  mit 
Ungarn  unter  demselben  König  den  Sieg  über  die  Türken,  mithin 
das  Heil  des  Vaterlandes  hoffte.  Seine  Verdienste  hatten  dem 
großen  Manu  bereits  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
erworben,  seine  Macht  war  aber  noch  nicht  so  hoch  gestiegen,  daß  sie 
neidisdisn  Haß  hatte  erregen  können;  ihm  folgten  also  die  unentschieden 
Schwankenden,  als  er  sich  für  lYladislaw  erklarte  und  ihnen  die  Vor- 
theile seigte,  welche  dieser  König  dem  Y^erland  bringen  könne.  Nodi 
bevor  der  auf  den  29-  Juni  nach  Ofen  ausgeschriebene  Reichstag  begann, 
kamen  schon  der  Erzbischof  von  Kalocsa,  die  Bischöfe  von  Fünfkirchen, 
Agram,  Sirniien,  Siebenbürgen,  Groß  wardein,  Waitzen,  Csanäd  und 
selbst  der  von  VeÜpriin,  der  noch  bei  der  Krönung  des  unmündigen 
Ladislaus  zugegen  gewesen,  König  Wladislaw  zu  begrüßen;  und  nicht 
nur  der  Obersttmchseß  Johann  Perenyi,  der  Ban  von  Kroatien  Matthiuis 
Thallöcsy,  der  mit  JBLolfe  sdnes  Barbiers  aas  der  Oefangensdiafk  an 
Fresboiig  entkommen  war,  Michael  Orsiagh,  Johann  Losoncvjr,  Ladis- 
laus Cseh,  Simon  Paloczy,  Franz  Csäky,  Rajuald  Frangepän  und  Simon 
Czudar,  sondern  auch  Nikolaus  Ujlaky,  Stephan  Rozgonyi  und  Stephan 
Pongracz,  die  es  bisher  mit  Elisabeth  gehalten  hatten,  brachten  ihm 
ihre  Huldigung  dar.  ^  Die  Fürsten  Georg  Braiikowitsch  von  Serbien 
und  Twartko  von  Bosnien  huldigten  ihm  durch  Gesandtschaften.^  Aber 
der  Cardinal  und  graner  Erzbischof  Dionysius  Szecsy,  der  Bau  Ladis- 
laus Gara  ond  der  Oberstlandesrichter  Johann  K6roghi  ersdiienen  nicht 
in  Ofen;  gerade  ihre  Hinkanft  aber  war  von  der  größten  Wichtigkeit, 
besonders  die  der  l^eiden  ersten,  denn  Gara  war  E>oahüter  und  nur 
der  Erzbischof  von  Gran  konnte  $6  Krönung  rechtskräftig  vollziehen. 

^  Die  Urkunde  Wiadislaw'ä  zu  Gunsten  der  Rozgonyi  bei  Katona,  XIII, 
82.  Callimachus,  a.  a.  O.  Dlngoss,  XU,  78$.  Chronik  der  Grafen  Ton  Cilli 
bei  Hahn,  II,  703.  —  Dlugoss  und  Calliaiachiu,  a.  S»  O.  —  *  CaUimachns, 
a.  a.  O.,  S.  454.   Pray  Amial.,  II,  343. 
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Wladialaw  schickte  ihnen  nebst  freundlicher  Einladang  Gelcitsbriete  \ 
litt  ihnen,  als  sie  naeh  OCsn  kame^,  entgegen*  and  überhäufte  sie  mit 
Ehrenbesdgaogen.  * 

Am  29.  Juni  varde  der  Reichstag  eroffiiet,  so  dem  die  Herren,  die 

Abgeordneten  des  Adels  nnd  derStädte  sich  zahlreich  eingefunden  hatten; 
die  Nichterscheinenden  sollen  mit  Verlust  ihrer  Güter,  Gefangniß  und 
Tod  bedroht  worden  sein.  ^  Die  Stände  stellten  den  Grundsatz  fest, 
der  Thron  sei  durch  Albrecht's  Tod  erledigt,  und  ihnen  komme  das 
Recht  zu,  einen  König  zu  erküren;  sie  erklärten  sodann  die  Krönung  des 
unmündigen  Ladislaus  für  ungültig  und  erwählten  —  im  Eiuverständniß 
mit  EUsabeth,  sagten  sie  —  'Wladidaw  dnstimmig  an  ihrem  Konig,  der  - 
glncfclichen  Zeiten  gedenkend,  als  Ungarn  and  Polen  verwMidte  Herr- 
seher hatten  nnd  Ludwig,  als  gemeinsamer  Konig,  beide  Länder  regierte. 
EBerauf  schworen  sie,  jeder  personlich  und  einzeln,  dem  Erwählten 
Treue*,  fertigten  die  Wahhirkunde  aus*  und  ließen  ihm  dieselbe  durch 
den  Palatin  Hedcrväry  überreichen.  Am  folgenden  Tage,  30.  Juni,  bc- 
rathschlagtc  man  über  die  Krönung.  Das  Behältiiiß,  in  welchem  die 
Krone  aufbewahrt  wurde,  war  von Visegräd  nach  Ofen  gebracht  worden; 
beim  ersten  Blick  erkannte  man  an  demselben  die  Spuren  gewaltsamer 
Erbreehnng,  mid  fand  es  leer,  als  man  es  offoete.  Qara,  der  Hater  des 
Kleinods,  entscholdigte  sich,  die  Krone  sd  ohne  sein  Wissen  wahrschein- 
lich von  Elisabeth  entwendet  worden ;  aber  die  Stände  hielten  ihn  für 
den  Mitschuldigen  des  Frevels,  überhäuften  ihn  mit  den  heftigsten  An- 
klagen nnd  verdammten  ihn  als  Hochverräther  zum  Tode;  zugleich 
ließen  sie  die  Thore  der  Stadt  sperren,  damit  weder  er  noch  seine  Ge- 
nossen entrinnen  könnten.  Da  trat  der  König  dazwischen  und  bes(  I  i  wich- 
tigte den  gewaltigen  Aufruhr,  sodaß  der  Reichstag  endlich  sich  damit 
begnügte,  Gara  dem  Palatin  Hedervary,  dem  Bischof  Rozgonyi.und 
dem  Ban  Ujlaky  in  Gewahrsam  so  geben,  die  ihn  drd  Tage  darauf, 
nadidem  sich  der  Zorn  der  Stande  gelegt  hatte,  gegen  das  Versprechen, 
Wladislaw.  trea  zu  bleiben,  wieder  in  Freiheit  setzten.  *  Da  keine 

*  Der  Geleitsbrief  für  Gara  und  Koroghi  bei  Kovachich,  Supplcm.  ad 
Vestigia  comit.,  I,  492.  Daß  der  Erzbischof  ebenfalls  einen  solchen  erhalten 
habe,  sagt  Tbaroczy  ausdrücklich.  —  '  Dlagoss  und  Calliniachus,  a.  ik.  0. 
*  Engel,  Geiehiefate  tob  Ungarn,  IH,  Zb»  —  *  AeneM  Sylvias,  epist  Sl, 
entschuldigt  den  Cardinal-Erzbischof  Szecsy,  der  Ladislaus  gekrönt  und  ihm 
Treue  gelobt  hatte,  wegen  des  Eides,  den  er  nunWladislaw  leistete,  mit  fol- 
genden Worten :  „Non  improbandum  est  hoc  nostro  .tempore,  si  propter  vitam 
faciamniB,  quae  non  videntor  ftdeada;  an  enim  hl  hodle  tmnns,  qni  pro  ju- 
"*  stitia  capita  nostra  ponamus,  quamvis  et  stultum  est,  propter  justitiam  mori, 
si  nullam  jostitiae  commodum,  nailomque  javamen  mors  ipsa  contulerit.''^ 
Das  Mgt  der  naohmidige  Papst!  —  *  Die  Urknnde,  an  der  S8  Siegel  hingen, 
h«l  Katona,  XIII,  70,  nach  Dogiol,  Cod.  dipL  Polon.,  I,  54.—  "Aus  diesem 
Vorgange  wird  es  erklärlich ,  daß  Thuroczy  und  mit  ihm  Aeneas  Sylvins 
(Epist.  81}  berichten,  der  Erzbischof  Szecsy,  Gara  und  Koroghi  seien 
trots  ihres  GeleitsbrieiiM  gefitngen  gehalten  woiden,  bis  der  erster«  verspraob, 
Wladislaw  zu  krönen,  und  der  zweite  Visegrad  sammt  der  Krone  und  den 
andern  Reich skleinodien  auszuliefern,  wogegen  Dlugoss  und  Callimachns  die 
Gefangenschaft  dieser  Männer  gar  nicht  erwähnen;  die  erstem  meinen  ver- 
mntUieh  bei  ihrer  EixaMuDg  die  oben  stehende  kuise  GkAngensehaft  Gara's 
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Aussiebt  vorhanden  war,  die  wahre  Reichskrone  sogleich  wiederzuerhal- 
ten, beschlossen  die  Stände,  Wladislaw  mit  der  Krone  zu  kriineu,  welche 
den  Scbadel  Stephan's  des  Heiligen  bedeckte,  indem  sie,  „  weil  die  Kraft 
der  Krone  von  dem  WlUen  und  der  Zostlmmnng  des  Volks  abhängt'', 
auf  diese  die  Kraft  jener  übertrugen.  Die  übrigen  Berathnngen  betrafen 
1440  den  nun  unvermeidMeh  gewordenen  Bnrgeikrieg.  Am  15.  Joli  1440 
brach  Wladislaw  nach  Stuhlweäßenburg  auf,  wo  er  zwei  Tage  später 
vom  grancr  Erzbischof  mit  der  aus  dem  Reliquienschreine  Stephan's  ge- 
nommenen Krone  gekrönt  wurde  und  die  Freiheiten  und  Rechte  des 
Landes  unversehrt  zu  bewahren  schwor.   Am  20.  Juli  stellte  er  noch 
eine  besondere  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle  Rechte  der  Nation,  wie 
sie  in  der  Goldenen  Bulle  und  in  den  Quetzen  Andreas'  III.  von  1298 
nnd  Ladwig*s  von  1351  enthalten  sind,  bestätigte;  er  empfing  dagegen 
Ton  den  Ständen  eine  Urkunde,  kraft  deren  sie  ihn  als  Konig  anerkann- 
ten nnd  ihm  unverbrüchliche  Trene  gelobten.  *  Noch  ernannte  er  den 
erlauer  Bischof  Simon  Rozgonyi  som  Beichskanzler,  beyshenkte  seine 
Anhänger  reichlich  mit  I^uidgutem  nnd  k^irte  dann  nach  Ofen 
zurück. * 

Sultan  Murad  belagerte  schon  seit  einigen  Monaten  Belgrad ,  ohne 
daß  Ungarn,  das  mit  der  Königswahl  beschäftigt  war,  die  wichtige 
Festung  zu  entsetzen  Anstalten  traf;  denn  der  Sieg  über  die  einheimi- 
schen O^er  sdiien  jeder  Partd  wichtiger  ak  der  Sieg  aber  den  aos- 
wartigen  Feind.  Wiadidaw  sehickte  swar  emen  Gesandten  an  den  Sultan, 
der  diesem  seine  Erwählung  zum  Konig  von  Ungarn  meldete  und  ihn 
aufforderte,  die  Freundschaft,  deren  er  Wladislaw  erst  vor  konem 
versichert  habe,  dadurch  thatsächlich  zu  beweisen,  daß  er  die  Belagerung 
R  ^V"^       Feindseligkeiten  einstelle;  aber  Murad  achtete  auf  die 
ootoohaffc  nicht,  hielt  den  Gesandten  zurück  und  setzte  die  Belagerung 
jV  ^™  ®^^<*  führte  der  tapfere  und  kriegskundige  Prior  von  Vrana 
«VQIiann  ThaUöcay  den  Befehl  in  Belgrad.  Vergebens  schleuderten  die 

Mli^mtl??'*'*  «iabei  ungenau  oder  parteilich.   Boaünius  sagt,  sie  seiea  fest- 

tTI^'^^"'  den  Raebttag  Verlanen  wolltet. 

Urkunde  de  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  I,  66  fg.  In  der 

gestattet  WÄh^^K*'?*  Artikel,  welcher  den  bewaffneten  Widerstand 

dessen  niohf  '**"**Dlich  darum  weggelassen,  damit  die  Partei  Elisabeth's  sich 
Adel  von  der  »hrena  Yortbea  bediene.  Die  üfknnde  sprldiC  ferner  dem 
lieber  Verord  '*'^®^s*ttng  neuerdings  frei,  und  macht  die  Gültigkeit  päpst- 
Vorgänge  werd^**^***  "^om  königlichen  Placetum  abhängig.  —  '  Alle  diese 
war  der  Bexrleu'*  »ttsluhrlichsteu  von  Dlugoss,  XII,  736  fg.,  erzählt.  Er, 
^  heriohtet  au(^^  krakaner  Bigeboft  Sbignew  and  Angensenge  derselben.' 
ofener  Reiehata  noch  einen  traurigen  Vorfall,  der  sich  während  des 

schreibt  er,  der**  ^^''^^«  Eines  Tags  erschien  vor  dem  König  ein  Mann, 
▼ergiften.   Wlad*  dafi  ihn*  Bliaabeth  gedungen  habe«  den  König  m 

oder  nur       cla^  """^        keinen  Glauben  bei,  indem  er  wirklich  meinte, 

«nd  entließ  d^^  vorgab,  daß  Elisabeth  einer  solchen  That  nicht  fähig  sei, 

gen.  ^jg  (jiep,^  ■■»enechen,  ohne  seine  Anzeige  einer  Untersuchung  zu  würdi- 
^"»garischen  Herr^  Königi  heranstrat,  wnrde  er  von 

volle  Weise  hino^^^-  ^'^^'genommen  nnd  sogleich  öffentlich  auf  eine  marter- 
«urch  die  Wuth  nl?*^    i   ^°  ^^""^  "^^^  Edelmuth  des  jngendliohen  Fürsten 

oiner  Parteigänger  wirkungslos. 
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Türken  von  hundert  ScbifTen  Steine  gegen  die  Manern ;  was  sie  den  Tag 
über  niederwarfen,  wurde  des  Nachts  wiederhergestellt,  und  die  Kanonen 
der  Festung,  welche  tünf  bis  zehn  Kugeln  auf  einmal  streuten,  lichteten 
die  Reiben  der  Belagerer.  Auch  die  oft  wiederholten  Stürme  schlug  die 
taj)fere  Besatzung  ab.  Da  ließ  der  osmaiiisclic  Feldherr  Ali  eine  Mine 
graben,  deren  Eingang  ein  Hügel  den  Ungarn  verbarg.  Allein  ein  Spion 
sciloß  dnen  Pfeil  mit  «nem  Briefe,  der  ihnen  Ton  der  drohenden  Geblir 
Nacbrieht  gab,  in  die  Festung.  ThaUocsy  legte  eine  Gegenndne  an,  die 
er  mit  Brennstoffen  und  Pulver  füllte,  und  sprengte  die  Belagerer,  als 
sie  Belgrad  bereits  erobert  zu  haben  glaubten,  in  die  Luft.  So  sah  sich 
Murad,  nachdem  er  langer  als  sechs  Monate  vor  Belgrad  gelegen  und 
bei  20000 Mann  verloren  hatte,  gezwungen,  die  Belagerung  aufzuheben 
und  den  Rückmarsch  anzutreten.  Er  schleppte  mehrere  Tausend  Serben 
mit  sich  in  die  Sklaverei  und  entließ  den  Gesandten  des  Königs  mit 
einer  drohenden  Botschaft.  ^ 

JH»  nmtiügen  Yertheidiger  Belgrads  erretteten  Ungarn  von  der  6e- 
fehr,  durch  die  Osmaneu  verwüstet,  viellflidit  tbdUweise  aodi  erobert  an 
werden.  Dagegen  begann  der  Bürgerkri^  seine  Greuel  über  das  un- 
glückliche Land  zu  verbreiten.  £lisabetl^  hatte  die  Stadt  Presborg  — 
das  Schloß  hielt  Stephan  Rozgonyi  fürWladislaw  besetzt  — ,  Oedenburg, 
Raab,  die  Bergstadte  und  mit  ihnen  die  meisten  nördlichen  Gespan- 
schaften in  ihrer  Gewalt;  das  wichtige  Kaschau  hatte  sich  noch  für 
keine  Partei  erklärt;  der  graner  Erzbischof  und  Ladislaus  Gara  waren 
trotz  ihres  dem  König  geleisteten  Eides  wieder  unverhohlen  auf  ihre 
Seite,  getreten,  nnd  die  machtigen  CSXd  rüsteten  für  sie.  Aber  der  bd 
weitem  größere  Theil  des  Landes  hing  an  Wladislaw;  die  meisten  Prä- 
laten, die  gewaltigsten  Dynasten  waren  bereit,  für  ihn  die  Waffen  zu 
«greifen,  und  der  Rückzug  der  Türken  ermöglichte  es  Johann  Hunyady, 
seine  Truppen  ans  dem  ssoränyer  Banate  in  das  Innere  des  Beidbs  sn 
f&hren. 

Dieser  feindlichen  Macht  zu  widerstehen,  fehlte  es  Elisabeth  an 
Geld,  Kriegsmännschaft  und  einem  mächtigen  Beschützer;  und  obgleich 
ihre  Sadie  in  den  böhmischen  und  österreichischen  Landern  ebenso 
schlimm  wie  in  Ungarn  stand,  wies  de  doch  die  Fkiedensrorsehläge,  die 
ihr  Wladislaw  dordb  GSli  machen  lieO,  entsdneden  snrädL  und  beharrte 
standhaft  dabei,  ihre  und  ihres  Sohnes  Rechte  wa&  äußerste  zu  Tertbd- 
digen.  Sie  erließ  Sendschreiboi  an  die  Städte»  an  einzelne  Herren  und 
am  1.  Aug.  an  die  Siebenbürger,  in  denen  sie  dieselben  zur  Treue 
ermahnte,  sie  an  die  von  Sigmund  und  Albrecht  empfangenen  Wohlthaten 
erinnerte  ünd  ihnen  vorstellte,  was  ihren  Kindern  bevorstände,  wenn 
es  einer  gewaltthätigcn  Partei  gelänge,  selbst  den  rechtmäßigen  Thi-on* 
folger  und  gebomen  Henn  des  Reichs  seines  Erbtheils  zu  berauben. ' 
.  Hersog  Albrecfat,  der  von  den  Oestendchem  auf  dem  Landtage  au  Wien 
nicht  als  Yormond  anerkannt  wurde  nnd  weder  Gkld  noch  Gredit  hatte, 
war  ihr  mit  all  semer  BerdtwiUi|^t  nnd  sdnem  Mnthe  sn  nidits  nutze; 

^  Thiir^czy,  IV,  Kap.  36.  Dakas,  Script  Byz.,  XII,  98.  CbaUcokondylas, 
Script  By/.,  X,  103.  Dh^p••»  XII,  74S.  Csllünaelras,  a.  a.  O.,  S.  468.  — 
«  Katona,  XUI,  128. 
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darum  beschloß  sie,  bei  dem  romiscben  König  Friedrieb  III.  Hülfe  za 
suchen,  einem  Manne,  dessen  bessere  Bigenschaften  durch  Geiz,  Gewinn- 
sucht, kleinb'clic  Rücksichten,  ewige  Bedenklicbkeiten,  träge  Unent- 
scblossenheit  und  geschäftigen  Müßiggang  erstickt  wurden,  dem  es  bei 
großer  Eitelkeit  und  Ruhmsucht,  bei  unerschütterlichem  Gleichmutb  ifn 
Oloek  und  Unglück,  bei  einzelnen  Beweisen  von  Redlichkeit  and  selbst 
Anwaadlungen  des  Edelmaths  dennoch  an  aller  sittlichen  Kraft  und 
Würde  fehlte.  ^  Von  Ihm  war  nichts  umsonst  zu  hoffen,  am  wenigsten 
Geld,  dessen  Elisabeth  am  meisten  bedurfte.  Vor  allem  andern  forderte 
er,  daß  Ladislaus  unter  seine  Vormundschaft  gestellt  und  ihm  übergeben, 
für  jedes  Darlohn  aber  ein  Pfand  eingehändigt  werde.  Am  3.  Aug.  ver- 
pfändete ihm  die  Konigin  ihre  von  Ulrich  Eiziuger  gegen  einen  Schuld- 
schein ausgelüste  11  auskrone  für  2500  Fl.  auf  zwei  Jahre.  Darauf 
kam  sie  mit  ihm  persönlich  in  Haimburg  zusammen,  um  sich  gänzlich  in 
sdnen  Schutz  zu  begeben,  auch  in  der  Hoffnung,  wie  das  Gerocht  sagte, 
seine  Gemahlin- zu  werden,  und  sddoß.dort  in  Gegenwart  der  öster- 
reichischen Stande,  Kaspar  Schlidc*s  und  dreier  Gesandten  des  Herzogs 
▼on  Sachsen  am  23.  Aug.  einen  Vertrag,  vermöge  dessen  die  Vormund- 
schaft über  Ladislaus  Albrecht  entzogen  und  ihm  übertragen ,  auch  der 
unmündige  Prinz  sammt  der  ungarischen  Reichskrone  seiner  Obhut  an- 
vertraut wurde.  Dagegen  versprach  er,  seinen  Mündel  sorgfältig  zu  er- 
ziehen, dessen  Rechte  zu  schützen  und  zur  Förderung  seiner  Sache  Eli- 
sabeth sogleich  5000  ungarische  Gulden  zu  leihen,  zu  deren  Sicberstellung 
sie  jedoch  in  einer  besondem  Urkunde  die  Einkünfte  Oesterrächs  Ter- 
schreiben  mußte. '  Am  23.  Nov.  erhob  de  abermals  Ton  Friedrich  9000  * 
und  am  2.  Dec.  2000  Goldgnlden,  wogegen'^sie  ihm  die  österreichischen, 
zu  ihrem  Leibgedinge  gehörenden  Bcsitzongui  zu  verpfände  ^  and  aaßer> 
dem  noch  ihre  jüngere  Tochter  Elisabeth  zur  Erziehung  zu  übergeben 
genüthigt  ward.  Friedrich  verpflichtete  sich  zwar  in  einer  am  22.  Nov. 
ausgestellten  Urkunde,  mit  seinen  Mündehi  nichts  Wichtiges  ohne  Ein- 
willigung der  Mutter  vorzunelmien,  auch  den  Prinzen,  wenn  es  ihr  ge- 
lange, in  Ungarn  eine  Burg,  die  vollige  Sicherheit  gewähre,  in  Besitz 
zu  nehmen,  dorthin  zu  senden;  jedoch  mußte  auch  sie  sich  Terbindlich 
machen,  ohne  Zustimmung  Friedrich's  über  ihre  Kinder  nichts  zu  be- 
sddiefien  und  die  Burg,  die  ihrem  Sohne  zum  Aufenthalt  dienen  sollte, 
von  seinen  Kriegsleoten  besetzen  zu  lassen.  *  Zu  Anfang  des  folgenden 
Jahres  nahm  er  endlich  auch  Oedenburg  für  8000  Fl.  in  zeitweiligen 
Besitz. 

Das  Geld,  weiches  sich  Elisabeth  auf  solche  Art  verscbatl'te,  ver- 

^  Aerieas  Sylvins,  Kpist.  148,  Ob.  C97.  Arenpeck  und  Ebendorfer, 
bei  Pe/,  T,  1293,  und  II,  945.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation,  1,  y6.  Joh.  Müller,  Geschichte  der  Schweiz,  IV,  321.  —  '  Eollär, 
Analeete  Vind.,  IT,  842.  Daß  es  nicht  die  Beichskrone  war,  die  damals  ver- 
pfändet wurde,  wie  Feßler,  Th.  IV,  Bd.  II,  S.  54,  meint,  beweist  Ernst  Birk, 
Quellen  und  Forschungen,  S.  216  fg.  Vgl.  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  I,  234 
und  2aG.  —  »  Kollar,  a.  a.  0.,  S.  845.    Thuröczy,  iV,  Kap.  29.  —  *  KoUär, 

0.  a.  O.,  S.  851.  —  •  Eoll4r,  a.  a.  0.,  8.864.  —  •  Chmel,  Regetk.  Frid.  IV., 

1,  17.  A  Hunyadiak  kora,  X  (UrkoiidenBammlimg),  Kr.  XL,  8.  92  fg.  — 
'  KoUar,  a.  a.  O.,  S.  870. 


Digitized  by  Google 


EllsAbttth  und  WlftdUUw  I.   AenAer«  Begebenbeiten.  463 

W6nclet(>  sie,  mehr  und  mehr  Söldner  aus  Böhmen  zu  ziehen.  Dort  hatten 
zwar  die  Kolchner  unter  Ptacelc's  Führung  die  Oberhand  gewonnen,  und 
war  durch  ihren  Einfluß  am  19.  Juni  1440  Herzog  Albrecht  von  Baiern 
beinahe  einstinmiig  zum  König  gewählt  worden  ;  da  aber  die  Taboritcn 
von  den  Kelchnern  und  Katholiken  bedrängt  wurden,  auch  ganze 
Kotten,  die  Krieg  and  Plünderung  zu  ihrem  Lebensberuf  gemacht  hatten, 
obne  Tiel  danach  xu  fragen,  für  wen  sie  kämpften,  jetzt,  nach  dem 
Aufhören  der  wat^enk  nnd  innem  Kriege  moßig,  nach  einer  Gelegen- 
heil  so  Sold  nnd  Raub  verlangteo ;  so  eilten  diese  anf  den  Bnf  Elisabeth*8 
adiarenweise  nach  Ungarn,  um  hier  ihr  Gloek  za  Sachen.  Den  erprob- 
ten Johann  Giskra,  dem  sie  Altsohl  schenkte ,  ernannte  sie  zum  Ober- 
befehlshaber der  Bergstädte  und  Kaschaus;  unter  ihm  führt »^n  sein  Bru- 
der Georg,  Peter  Komorowszky,  Axamith,  Tahifuz  Ribald,  Koczky  und 
andere  mehr  ihre  raublustigen  Horden;  ihnen  schloß  sich  der  freibeuterische 
Pongräcz  von  Lipto-Szent-Miklos  an:  nicht  aus  Ergebenheit  gegen  die 
Konigin,  sondern  um  mit  ihnen  Tereint  seiner  Banblost  fröbnen  zn  können. 
Gislffa  besetste  die  Bergstadte  ohne  Widerstand,  nahm  Leotscbaa, 
Eperies,  Bartfeld  und  andere  Städte  sehnell  ein,  ernannte  Axamith  in 
der  Zips  und  Talafuz  in  Kaschan  zu  Befehlshabern,  schnitt  "NVladis- 
law  die  Verbindung  mit  Polen  ab,  und  verschaffte  sieb,  indem  er  in  Krem- 
nitz Gold-  und  Silbermünzen  auf  Ladislaus'  Namen  prägen  ließ,  die 
Mittel  zu  fernem  Unternehmungen.  Seine  Rottenführer  bauten  eine 
Menge  kleiner  Burgen  aus  Stein  oder  lloiz,  die  ihnen  als  Stützpunkte 
dienten.  Aber  die  an  Raub  gewöhnten  Böhmen  plagten  und  plünderten 
die  TOD  ihnen  besetzten  Gegeudoi  so  graosam,  daß  die  Bewohner  der- 
selben  sich  in  die  Bergschlnditen  nnd  Walder  flochteten  oder  ganzlich 
auswanderten,  und  die  Ortschaften  entvölkert  wnrden.  *■  Wladislaw 
übertrug  die  Vertheidigung  dieser  Landestheilc  dem  Befehlshaber  von 
Kasmark,  Nikolaus  Perenyi.  Wiewol  dieser  tapfere  Mann  sich  unauf- 
hörlich mit  den  Böhmen  herumschlu{T,  oft  glücklich  mit  ihnen  kämpfte, 
und  besonders  durch  seine  Besatzung  von  Gälszecs  den  Kaschauern  viel  ^ 
Abbruch  that,  war  doch  die  A.nzahl  seiner  Truppen  viel  zu  schwach, 
ihre  Fortschritte  zu  hemmen;  Wladislaw  aber  konnte  ihm  keine  Yerstär- 
knxui  schicken. 


Die  Feindseligkeiten  hatten  namKch  anch  anderwärts  begannen. 
Thomas  Sz^csy,  des  Erzbischofe  Bruder,  machte  von  Gran  aus  häufige 
Streifzüge  in  die  Umgegend  Ofens  und  brannte  sogar  eine  Vorstadt 
nnter  den  Augen  des  Königs  nieder;  Ladislaus  Gara,  Johann  Köroghi, 
Andreas  Bothos,  Heinrich  Tamäsy  und  andere  Anhänger  Elisabeth's 
breiteten  sich  in  den  südwestlichen  Gespanschaften  aus;  die  Grafen 
Friedrich  und  Ulrich  Glli,  Vater  und  Sohn,  drangen  in  Kroatien  vor. 
Gelang  es  allen  diesen,  sich  vor  der  Hauptstadt  zu  vereinigen  und  sie 
za  ndmiai,  was  sie  beahsiehtigt  zä  hal>en  schdnen,  so  mnfite  die  Herr- 
schaft Wladislaw^s  in  Ungarn  zn  Bnde  gehen.  Blisabeth  war  selbst 
ni|ch  Gran  gekommen,  um  den  Erfolg  des  Kampfes,  anf  den  sie  ihre 
Hoilhnng  setzte,  in  der  Nähe  abzuwarten.  Wladislaw  sandte  Sänocky 

>  Thuiöoy,  IV,  Kap.  31. 
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nach  Polen ,  um  die  Trappen,  die  er  anvonichtigerweiBe  in  die  Heimat 
entlassen  hatte,  wieder  snräcknirafen.  Der  Reichstag  su  Cordn  be- 
willigte ibm  5000Mann  auf  Landeskosten  and  gestattete  aaßerdem  jedem, 
dem  ee  gefiele 9  dem  König  zu  Hülfe  zu  ziehen,  und  die  tapfern  Polen 
bahnten  sich  glücklich  den  Weg  durch  die  von  den  Böhmen  beisetzten 
Engpasse  der  Karpaten.  *  Johann  Hunyady  vereinigle  sich  hierauf  mit 
Ujlaky  und  zog  nocli  einige  pohlische  Scharen  an  sich,  rückte  gegen 
Gara  und  seine  Verbündeten  und  stieß  auf  sie  bei  Batta  unweit  Mobäcs 
am  rechten  Douauufer.  Die  Zahl  der  Streiter  war  auf  beiden  Seiten 
siemli^  gleich.  Sr  wollte  dem  Vaterlande  den  bradermorderisdienKampf 
ersparen  nnd  machte  Vorschlage  lom  friedliehen  Vergleich;  die  Gegner 
¥rie8en  jedoch  seine  Anträge  surnek;  die  Schlacht  begann  nnd  dauerte 
eine  Zeit  lang  mit  der  den  Bürgerkriegen  eigenen  Wuth,  wnrde  aber 
endlich  durch  das  überlegene  Feldherrntalent  Hunyady's  zum  Vortheil 
der  beiuen  entschiod(Mi ;  das  gegnerische  Heer  löste  sich  in  ungeordnete 
^FllMht  auf;  Bothoö  liel  mit  einer  Menge  unbenannter  Streiter;  Tamasy 
geneth  in  Gefangenschaft;  Gara  und  Koroghi  flohen  nach  Gran,  von 
wo  die  königliche  Witwe  sogleich  nach  Presberg  zaruckkehrte.  *  Um 
den  Sieg  vollständig  so  machen,  brach  Wladidaw  gegen  Gran  anf  nnd 
schloiä  die  Stadt  nebst  dem  benschbarten,  ebenfalls  beÜBBtigten  Szentta- 
nias  ein.  Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Lange;  die  Angreifer  wie  die 
Vertheidiger  erlitten  Verluste;  der  ohnehin  zwischen  beiden  Parteien 

schwankende  Erzbischof  ward  des  traurigen  Schauspiels, 
und  h    "^J^^  Söhne  desselben  Vaterlandes  gegenseitig  mordeten,  müde, 
Q£,^^      J^Äffenstiüstaiid  an.  Der  König  bewilligte  denselben  gern,  denn 
,  ^y^^  dadorch  gesichert,  und  er  konnte  sich  mit  seiner  Streitmacht 

siegrerch^^'R''"^^"  wenden,  wo  Helfe  hodist  nothig  war.  »  IMe 
Ve?  v^^  Feldherren  Hunyady  und  Ujlaky  ernannte  er  cum  Lohn  ihrer 
die  ^J:"^**'  ^^"  Woiwoden  von  Siebenbürgen.«  Der  Winter  imterbraefa 

^1"®^*^en  Unternehmungen  an  allen  Orten, 
auch  dn    K suchte  aber  nicht  allein  durch  Waffengewall,  sondern 
featig^^  E,    V^®*®®        Rechtlichkeit  und  Güte  seine  Stellung  zu  be- 
Uöter  hlll"^  ^^igte  sich  zuvörderst  fortwährend  bereit,  sich  mi  Elisabeth 
inühunffe  Bedingungen  zu  vergleichen;  leider  wurden  seine  Be- 

^ozßonv?  Widerwülen  der  letztem  und  durch  den  Bischof 

^ohlwollp^^'^*^*"  *  ^  behandelte  ferner  die  Kriegsgefangenen  mit 
•ondern  ve  '  J^"^^^^^  nicht  nur  mit  freundlichen  Worten :  hrer  Haft, 
standen  unr^  ^  Beiseroirath.  Sei»}  Trappen 

e^  atrenger  Mannssucht;  sie  durften  nhrgends  pliadem  und 

Calli 


*  Thuröczy   IV  1^»  0.,  S.  46«.   Cromer,  Hiat.  Polbn.,  XJI,  448.  — 

n?achu8^  n!  11*3  iJ2.  Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  425.  l^lugoss,  lOL  Calli- 

^^"^  nicht  Ken»,  "*^^'""""<^zy,  IV,  Kap.  33.  —  *  Die  Zeit  der  Em  nmmg  läßt 
^V'  *^em  VersDr  T^^^^ebeu.  —  &  Rozgonyi  ließ  unter  anderm  Fri«  drich  CiUi, 
üb  -f         tlaher^^  f  Sobnea  gemift  in  dieaer  Angelegen  leit  Termit- 

Qei>~  Öer  O  Komom  nach  Gran  zu  Elisabeth  reiste,  eines  Taga 

•*eEe«ta!^  ^®*en  den         selbst  rettete  sich  zwar,  aber  sein  Kanzlei  nebst  dem 
••te  Seine         A'*^»«'*"»      <ho  Hände,  wnd  der  hinterlistige  Ueberfall 
®**>dechaft  gegea  Wladialtw. 
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das  Landvolk  bedrucken.  ^  Endlich  trachtete  er  alles,  was  er  bei  lieber- 
nähme  der  Krone  gelobt,  auch  treulich  zu  erfüllen.  Als  er  aus  Polen 
aufbrach,  hatte  er,  von  Geldmanji^el  gedrückt,  die  dreizehn  von  Sigmund 
verpfändeten  Städte,  die  nun  ohne  Lösegeld  an  Ungarn  zurückfallen 
sollten,  abermals  dem  krakauer  Bischof  S big new  einstweilen  für  ein  Dar- 
lehn  in  Pfiuid  gegeben ;  schon  am  30.  Bec.  1440  vereinigte  er  sie  wirk- 
lich mit  Ungm,  und  befahl  ihnen,  flieh  an  die  andern  &hwe8ter8tadte 
anznschließen  und  einen  Grafen  zu  wählen,  deaem  bestandiger  Sitz 
Kasmark  sein  sollte.  ^  Daß  die  Städte  dennoch  bei  Polen  blieben,  muß 
man  seinem  frühen  Tode  und  den  darauffolgenden  langwierigen  Un- 
ruhen zuschreiben. 

Im  Frühling  1441  standen  die  Scharen  der  Grafen  Cilli  unter  des  1441 
Böhmen  Johann  Witowetz  Anführung  die  ersten  im  Felde,  überschritten 
die  Mar,  bemächtigten  sich  der  Plätze  Kigyos  und  Pata  und  brachten 
die  szalader  Gespanschaft  in  ihre  Gewalt  "Wladislaw  schickte  Stephan 
Biafy  von  Idndva  (Lindau)  wider  den  gefährlichen  Feind,  aber  BAnty 
kämpfte  am  1.  März  bei  Szamobor  in  Kroatien  höchst  unglücklich^  und 
wurde  mit  einem  betrachtlichen Theil  seiner  Mannschaft  gefisogen,  worauf 
der  Sieger  bis  Steinamanger  vorrückte.  Dorthin  zog  nun  der  König 
selbst.  Bei  seiner  Annäherung  verschanzte  sich  Witowetz  und  ließ  sich 
aus  seiner  festen  Stellung  nicht  herauslocken,  bis  nach  mehrern  erfolglosen 
Scharmützeln,  und  nachdem  eine  Abtheilung  des  königlichen  Heeres 
Ejgyos  and  Pata  wieder  genommen  hatte,  die  Grafen  Cilli  Friedens- 
antrage machten,  um  ihroi  Streit  mit  dem  romischen  Konig  Friedrich 
kraftiger  fuhren  zn  können.  (Als  nämlich  Sigmund  1437  sie  zu  reichs- 
unmittelbaren Fürsten  erhob,  protestirte  Friedrich,  damals  erst  Beherr> 
scher  von  Steiermark,  dawider,  und  Wollte  sie  nun,  da  er  römisch-deut- 
scher König  geworden,  mit  Gewalt  zur  Anerkennung  der  steiersehen 
Oberhoheit  zwingen.)  Ihre  Anträge  waren  Wladislaw  höchst  willkommen, 
und  am  19.  April  wurde  der  Vertrag  geschlossen,  in  welchem  die  Cilli 
hinsichtlich  ihrer  ungarischen  Besitzungen  Unterthänigkeit  and  Treue 
gelobten,  Bänfy  and  die  übrigen  Gefangenen  freigaben,  and  die  erober- 
.  ten  Burgen  auszuliefern  versprachen;  dagegen  verwandelte  Wladislaw 
die  bedingungsweise  Entlassung  Ulridi  CUli's  ans  der  Gefangenschaft 
in  eine  unbedingte,  und  gab  die  von  diesem  gestellten  Bürgen  los  bis  anf 
zehn,  die  er  so  lange  zurückbehalten  durfte,  bis  die  Grafen  ihm  die  er- 
wähnten Plätze  überliefert  hätten.  ^  Bald  darauf  entließ  Herzog  Albrecht, 
der  nie  ruhende  Widersacher  seines  Bruders  Friedrich,  den  nach  seiner 
Heimkelir  aus  Polen  von  Elisabeth  ei njTc kerkerten  und  seiner  Obhut  über- 
gebenen  Emerich  Marczali  aus  der  Ilatl;  der  König  mußte  sich  jedoch 
für  ihn  mit  50000  and  sein  Mitgesandter  Matthäus  Thalloczy  mit  20000 
Goldgulden  verbürgen.  *  Auch  bei  dieser  Angelegenheit  waren  die  Olli 
wahrscheinlich  die  Vermittler,  sowie  sie  den  ganzen  Sommer  hindnrcli 
thatig  waren,  die  Anssohnimg  Elisabeth*s  mit  Albredit  herbeizuführen. 

^  Dlagoss  und  CaUimachas ,  a.  a.  O.  —  '  Wagner,  Analecta  Sceposü, 
I,  222.  ~  *  Thar6ei7,  IV,  33.  Dlngoss,  XII,  769.  Hahn,  Chronik  der 
Graf««  Cilli.  Eatoaa,  XIII,  150.  Pra}-,  Annal.,  III,  352.  Chmel,  Materialien 
snr  österreicbisohen  Geschichte  (Wien  1837—38),  I,  u,  64.  —  ^  Cbmel,  a. «.  O. 
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Allein  Elisabeth  war  jetst  entschlossener  als  je,  die  Anspruclie  ihres 
Sohnes  zu  behaapten;  denn  nachdem  Herzog  Albrecht  von  Baiern  die 
hührnische  Krone  ansgeschlagen  hatte,  konnten  sich  die  in  Bohraen 
kämpfenden  Parteien  über  die  Wahl  eines  andern  Königs  nicht  einigene 
und  der  mächtige  Ulricli  liosciiberg  gab  ihr  Hoffnung,  die  Sache  werde 
sich  so  lange  hinzielten  lassen,  bis  Ladislaus  heranwüchse  und  sodann 
als  König  angenommen  Mrürdc.  ^  Der  Sorge  am  Böhmen  war  sie  also 
gewittermaDeii  mthoben,  sodaß  sie  nun  alle  ihre  Credanken  darauf  ridi' 
tete,  deh  in  Ungarn  ta  halten.  Da  aber  Papst  Engen  JY^  den  Elisabeth 
anf  rkatinto  ^,  als  FHedenSBtiltei*  auftrat  ^,  hofften  Wladislaw  und  die  zu 
Ofen  am  Reichstag  versammelten  Stände  zuversichtlich,  einen  Vergleich 
zu  erwirken.  Sie  fertigten  daher  am  12.  Sept.  eine  ansehnliche  Gesandt- 
schaft an  sie  nach  Presburg  ab  **,  die  jedoch  von  ihr  trotzig  abgewiesen 
wurde.  „Wie  konnte  es  mir  nur  auch  in  den  Sinn  kommen",  sagte  sie, 
„daß  ich  dem  polnischen  König  lieber  als  meinem  Sohn  Ungarn  wün- 
schen soUte.**  *  Die  absdilägige  Antwort  der  Königin  veranlafite  Wla- 
dislaw, den  kaum  aufgelösten  Reichstag  wieder  fnr  den  10.  Nov.  anf 
das  RAkosfdd  einaoberafen,  nm  sowol  über  die  Wiederherstellang  der 
Ruhe  im  Innern,  als  auch  über  die  Verth  ei  digung  der  Südgrenze  wider 
die  Türken  zn  berathscblagen.  ^  Ob  der  Reichstag  sich  wirklich  yer- 
samraelte,  und  was  er  beschloß,  wissen  wir  nicht. 

Von  Seiten  Elisabeth's  wurden  die  Feindseligkeiten  abermals  be- 
gonnen, Giskra,  der  sich  bereits  auch  in  der  gomörer  Gespanschaft  aus- 
gebreitet hatte,  belagerte  Kasmark.  Johann  Perenyi,  ein  Verwandter 
des  Nikolaus,  der  in  der  Stadt  den  Befehl  führte,  griff,  am  den  Feind 
von  derselben  abzulenken,  Easchan  an.  Giakra  eilte  hin,  schlug  ihn  nnd 
kehrte  schnell  rat  K&mark  zorack,  besiegte  sodann  im  October 
aach  Johann  Capek,  den  Wladislaw  hingeschickt,  die  Stadt  zu  «itsetsen, 
und  bemächtigte  sich  derselben  durch  den  Verrath  eines  Bürgers.  Der 
größte  Theil  der  Besatzung  wurde  gefangen,  Perenyi  selbst  entkam  je- 
doch.In  Gömör  waren  die  Waffen  des  Königs  gliR-klicher,  indem 
Rosenau  erobert  und  dessen  böhmische  Besatzung  niedergehauen  wurde.* 
Nun  zog  Wladislaw  seine  Streitkräfte  zusammen  und  brach  selbst  gegen 
den  gefurehteten  Gegner  anf.  Olskra  warf  sich,  vor  der  Uebmiadit 
aurückwddiend,  nach  Kaschau.  Der  König  schloß  die  Stadt  ein;  da  er 
aber  aus  den  kraftigen  Anstalten  des  Feindes  zur  Yertheidigung  derselben 
die  Ueberzeugnng  schöpfte,  die  Belagerung  werde  sich  in  die  Lange 
ziehen,  übergab  er  den  Befehl  an  Johann  Galearo  nnd  Johann  Perenyi 
und  kehrte  nach  Ofen  zurück.  Schon  war  die  Noth  in  der  Stadt  so  hoch 
gestiegen,  daß  die  Besatzung  daran  dachte,  sie  zu  verlassen  und  sich 

»  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen.  Bd.  IV,  Abth.  I,  Kap.  2.  —  ^  TeleW, 
a.  a.  O  ,  I,  260,  Note  3.  —  '  Der  Brief  des  Papstes  an  Wladislaw,  Datum 
Florentiae  YIII.  Kai.  Junii,  bei  Raynald.,  Annal.  XVllI,  258.  —  *  Der  Voll- 
maehtsbrief  des  Königs  vom  9.;  der  Stande  vom  10.  Sept.  im  Original  im 
kaiserl.  konigl.  Archiv  zu  Wien,  abgedruckt  bei  Teleki,  a.  a.  0.,  X,  104  fg* 
—  ^  Dhigoss,  XII,  70O.  Callimachns  hei  Schwandtner,  I,  476.  —  ^  Das 
Eiuburufuugäacbreibeu  an  die  siebenbürger  Sachsen,  bei  Georg  Marienburg, 
I,  139.  —  '  DlngosB,  Xn,  7$1.  Wagner,  Analeot»  Scep.,  I,  60.  —  >  Dlu- 
gom,  a.  «.  O. 
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durcbzuschlagen;  jedocli  auch  das  ungarisch-polnische  Heer  liatte  durch 
den  Man<?cl  an  Lcbcnsmittchi,  die  strenge  Winterkälte  und  die  häufigen 
Ausfälle  der  Belagerten  sehr  gelitten,  und  wußte  überdies  nichts  von 
dem  in  der  Stadt  herrschenden  Mangel;  daher  hoben  dessen  Anführer 
die  Belagerung  eilig  auf,  als  ihnen  das  Gerücht  zu  Ohren  kam,  daß 
finsehe  Irahnusche  Sdiaren  com  fkitsalxe  Kaschans  heraoraektoi,  nnd 
ihr  Biiekziig  verwandelte  sich  sdmell  in  ordnnngalose  Flacht.  ^ 

Um  diese  Zeit  traten  mehrere,  die  an  dem  Glück  Wladislaw^s  an 
verzwdfeln  anfingen,  unter  ihnen  Nikolaus  Cz.udai'  und  selbst  Johann 
Perenyi,  auf  Elisabeth's  Seite.  ^  Diese  riethen  ihr,  den  Sohn,  der  von 
der  Gegenpartei  bereits  für  todt  ausgegeben  wurde  ^,  nebst  der  Krone 
von  König  Friedrich  zurückzufordern  und  auf  die  Freilassung  Ladislaus 
Gara's  zu  dringen,  den  Friedrich  unlängst  gefangen  genommen  hatte,' 
als  er  mit  der  Königin  an  seinen  Hof  kam.  JHb  Oesterreicfaer  waren 
bereits  mit  der  Regierung  des  engherzigen  Fürsten  nnzafiieden,  und  böh- 
mische Gesandte,  die  im  Namen  ihres  Landes  die  Anslieferang  des  klei- 
nen Prinaen  verlangt  hatten,  forderten  Elisabeth  gleichfalls  auf,  ihr 
Begehren  zu  nnterstützen.  ^  Also  begab  sie  sich  personlich  nach 
"Wien,  wo  Friedrich  eben  dem  österreichischen  Landtage  beiwohnte. 
Aber  alle  ihre  Vorstellungen  und  Bitten  konnten  den  Hartherzigen 
nicht  rühren;  er  behauptete,  als  Vormund  sei  er  berechtigt,  seinen  Mün- 
del bei  sich  zu  behalten,  verweigerte  die  Her^iusgabe  der  Krone,  weil 
die  auf  dieselben  erhobenen  Darlehen  noch  nicht  anrockgezahlt  sden, 
schlag  die  Freilassimg  Oara's  unter  dem  Torwande  ab,  daß  dessen 
KriegSTolk  Steiermark  g^lnnd^  habe,  nnd  nahm  Ladislaus  mit  sich 
nach  Steiermark.  Ebenso  erfolglos  blieben  die  Gesandtschaften,  welche 
die  Königin  in  dieser  Angelegenheit  schickte,  nnd  der  rührende  Brief, 
den  sie  ihm  von  Pref^bnrg  am  6.  Oct.  schrieb  ja  er  drang  nun  auf  die 
HückzahluDg  des  geliehenen  Geldes  und  veiiweiegrte  ihr  jede  fernere 
Hülfe.  • 

Verleugnet  und  zurückgestoßen  von  ihrem  fühllosen  Verwandten, 
bdiielt'Blisabeth  dennoch  genug  ^^th  zu  nenen  Untemefamnngen.  Die 
Besatzung  des  presburger  Schlosses  bennmhigte  unablässig  die  Stadt,  in 
welcher  sie  gewohnlich  residirte,  und  störte  ihre  Verbindung  mit  Oester^ 
reieh.  Sie  ließ  nun  das  Schloß  von  deutschen  Söldnern  einschließe,  nnd 
hatte  um  so  mehr  Hoffnung,  dasselbe  zu  erobern,  da  die  ganze  Umgegend 
ihr  zugethan  und  kein  feindliches  Heer  in  der  Nähe  war.  Alleia  auf 
"NVladislaw's  Befehl  rückte  Andreas  Tanczin  schnell  aus  Polen  herbei, 
überfiel  Tyrnau,  plünderte  die  Umgegend,  zündete  eine  Vorstadt  Pres- 
burgs  an  und  versah  das  Schloß  mit  neuen  Vorrathen.  ^  Nachdem  er 
abgezogen  war,  ließ  die  Königin  die  Belagerung  mit  desto  groBerm 
Nachdruck  von  neuem  beginnen,  nnd  als  sie  horte,  Wladislaw  rüste  sich, 
selbst  gegen  Presbnrg  heranzuziehen,  forderte  sie  Wien  auf,  ihr  znr 

'  Callimachus  und  Bonfinins,  a,  a.  O.  —  Szirmay,  Notit.  histor.  Comit. 
Zempl.,  S.  28.  —  '  Epist.  Friderici  III.  ad  P^ugen.  pap.  bei  Pray,  Annal., 
n,  355.  «  Ms.  Cnieiger,  bei  Pnbitschka,  VIII,  413.  —  •  EoUar,  Anna- 
lerta  Vindob. ,  II,  915  und  988.  —  *  Vgl.  Teleki,  a.  a.  O.,  I,  373  ig,  — 
7  Dlagosa,  XII,  762. 
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Vertheidigung  der  wichtigen  Stadt  Mannschaft,  Brot,  Pfeile,  Pulver  und 
Kanonen  zu  schicken;  ihr  V(Mlan£jon  ward  jedoch  von  den  Wienern  nur 
zum  Theil  und  zwar  gegen  Bezahlung  erlüllt,  als  der  König  bereits 
heranrückte  und  sie  selbst  sich  bedroht  glaubten.  ^  Anfang  Febraar 
1442  1442  uouringte  dieser  schon  Presburg  und  beschoß  dessen  nordHdie 
Seite  heftig,  mnAte  sieb  aber  damit  begnügen,  die  Bug  entsetst  mid  mit 
friseben  Vorratfaea  Teimheii  zn  haben.  Denn  gegen  Ende  Mars  sah  er 
sich  genothigt,  die  Behigerong  der  Stadt  anfimbeben  und  den  Kückweg 
nach  Ofen  anzntreten,  weil  die  stroige  Jahreszeit  in  der  ihm  feindlich 
gesinnten  Gegend  die  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  und  besonders 
von  Futter  äußerst  schwierig  machte,  sodaß  die  Pferde  haufenweise 
^  Hungers  starben.  * 

Eine  Schar  polnischer  Freiwilliger ,  die  unter  Peter  Odrowacz'  Füh- 
nmg  im  verflossenen  Jahre  ihrem  König  zaHnlfe  nadi  Ungarn  gekommen 
waren  nnd  fSr  seine  Sadie  ohne  Sold  gekämpft  hatten  zogen  znröck 
in  die  Heimat,  -weil  die  Tataren  In  Pden  dngelallen  waren,  ünterweg^ 
wurden  sie  in  Erlau  vom  Bisehof  ^mon  Rozgonyi  bewirthet,  und  über- 
ließen sich  nach  reichlich  genossenem  Mahle  unbesorgt  der  nächtlichen 
Ruhe.  Da  überfiel  Thalafuz,  der  Unteranführer  Giskra's,  gegen  Morgen 
Erlau,  plünderte  die  Stadt,  raubte  die  im  Freien  weidenden  Pferde  der 
Polen  und  fing  ihren  Führer  Odrowacz.  Aber  der  Bischof  und  seine 
Gäste,  denen  sich  auch  der  Besitzer  Onods,  Jakob  Czudar,  anschloß, 
jagten  den  B^men  nadi»  hebten  sie  ein  nnd  nahmen  ihnen  nicht  nnr  die 
ganse  Beute  wieder  ab,  sondern  ergriffen  auch  Thalalhc.  *  Mit  dieser 
Baehe  f&r  Erlaus  Plündenmg  noch  nicht  zufrieden,  warf  sidi  Rozgonyi 
auf  die  Bergstädte,  plünderte  und  verbrannte  namentlich  Schemnitz.  ^ 
Dagegen  schlug  Giskra  bei  Eperies  am  14.  Sept.  die  polnischen  Feld- 
hauptleute Czaika  und  Komorowski  und  nahm  ihnen  die  Burgen  Berze- 
vicze  und  Richno.  Bischof  Rozgonyi  kam  zur  Rettung  der  letztern  zu 
spät  herbei;  damit  er  aber  wenigstens  seine  eigenen  Besitzungen  vor 
Verwüstung  schütze,  ging  er  mit  Giskra  einen  Vergleich  ein  nnd  ver- 
lobte die  Todtter  sehies  Bruders-  n|it  ihm.  Er  gab  die  bohmiscben, 
Gidora  die  ungarischen  Oe&ngenen  frd,  hielt  jedoch  die  polnisdien.  * 

Der  Krieg  um  den  ungarischen  Thron  tobte  nicht  nur  in  Ungarn, 
sondern  auch  in  Schlesien.  Elisabeth's  dortiger  Feldherr  Leonhard 
Assenheimer  warf  die  Polen,  die  ins  Land  einfielen,  mehrmals  zurück, 
bis  sich  endlich  der  Herzog  von  Oels,  Konrad  der  Weise,  mit  den  letz- 
tern verband  und  ihnen  die  Oberhand  verschatftc.  ^  Aber  aUe  die  bluti- 
gen Gefechte,  die  Belagerung  und  Eroberung  einzelner  Städte  und 
Burgen,  wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei  siegte,  führten  zu 
keiner  EntscheiduDg,  sondern  brachten  nur  Jammer  nnd  Noth  über  die 

■  Die  Briefe  BUtsbedi*!  an  Wien  von  Presbnrg  Im  Janaar  1443  and  die 

Antwort  der  Stadt,  bei  KoUar,  a.  a.  O.,  II,  1025,  1027,  1030.  —  '  Dlugoss, 
Xn,  764.  Callimacbus  bei  Schwandtner,  II,  477.  Bonfinius,  a.  a.  0.,  S.  436. 
—  *  Dlugoss,  XII,  76a.  —  «  Dlugoss,  a.  a.  O.  Callimachus,  S.  479.  Bon- 
flnins,  a.  a.  O.»  8.  487.  —  ■  Bei.  Nov.  Hnny.,  IV,  676.  ^  *  Diagoss,  XII, 
766  fg.  —  '  Eschenloer,  Chron.  von  Breslau,  T,  G  fg.  Rositz,  Chron.  Bpisc 
Wratisl.,  bei  Somnxereberg,  I,  79  fg.   Corräus,  Anual.  Sil.»  S.  243  ig* 
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LSnder.  ^  Da  fingen  endlich  beide  Parteien  an,  des  erfolglosen  und  doch 
so  yerderbliclien  Kampfes  mide  in  werden  und  Neigung  zum  friedlichen 
Ansgldeb  sa  fassen. 

Johann  Honyady,  Yajda  von  Siebenbürgen,  zugleich  szorenyer  Baa 
nnd  Graf  von  Temesvär,  überließ  nach  dem  Sieg  über  Gara,  durch  wel- 
chen er  die  Saclie  Wladislaw's  vom  Untergange  geretttet,  die  Fortsetzung 
des  traurigen  Bürgerkriegs  andern  und  betrat  die  glänzende  Laufbahn, 
auf  der  er  15  Jahre  meist  siegreich  einherschritt  und  den  gewaltigen 
Andrang  der  Osmanen  zurückhielt.  Die  Fürsten  der  Moldau  und  Wala- 
chei erkannten  bereits  seit  längerer  Zeit  die  Oberherrlichkeit  des  Sultans 
ao;  Geoig  Braokowitseb,  ans  sdnem  Lande  Tertrieben,  war  yerdaditilg, 
mit  ihm  in  geheimen  Unterhandlongen  sa  stehen,  am  durch  seine  Qnnst 
wieder  anf  Serbiens  Forstenstuhl  gesetzt  zu  werden  ^;  Mnrad  selbst  er- 
nenerte  mit  verdoppelter  Kraft  seine  Angriffe  anf  das  von  Partei^  sor- 
rissene  Ungarn,  als  Hunyady  die  Vcrtheidigung  desselben  gegen  d&a 
furchtbaren  Feind  übernahm.  Lsaakbeg,  Pascha  von  Szendro,  rückte 
1441  auf  Belgrad  los;  rauchende  Ortschaften  verkündigton  seinen  An-  1441 
marsch.  Ilunyady,  vereint  mit  Nikolaus  Ujlaky,  dem  zweiten  Vajda 
Ton  Siebeübnrgen,  zog  ihm  mit  einem  an  Zahl  geringen,  aber  an  Muth 
starken  Heere  knhn  entgegen,  brachte  ihm  eine  empfindliche  Niederlage 
bei  and  Terfolgte  den  FHdiettden  bis  Ssendro.  '  Za  Anfang  des  folgen- 
den Frnhliogs,  1442,  brach  Mezetbeg  mit  großer  Macht,  darunter  die  1442 
gesammte  europäische  Reiterei  des  Sultans,  in  Siebenbürgen  ein. 
Hunyady,  der  das  ungarische  Grenzgebiet  nicht  von  seinen  Vertheidigem 
entblößen  durfte,  eilte  allein  nach  Siebenbürgen,  bot  die  dortige  Mann- 
schaft auf  und  überfiel,  noch  bevor  sicli  diese  vollständig  gesammelt 
hatte,  in  Gesellschaft  des  Bischofs  Lepes  eine  türkische  Abtheilung  bei 
Maros-Ssentimre.  Doch  sdmeUer,  als  er  vehnotleite,  traf  die  ganze 
feindliche  Armee  auf  dem  E^ampfplatae  em;  er  sdbst  zog  sich  gewandt 
Eorock,  aber  der  Bischof,  der  zu  hitzig  vorgedrungen  war,  stürzte  am 
Flusse  Ompoly  vom  Pferd  und  ward  sogleich  enthauptet.  *  Mesetbeg 
benutzte  den  Sieg  nicht;  hauptsächlich  auf  Beute  bedacht,  führte  er  sein 
mit  derselben  beladenes  Heer  vor  Herrnannstadt,  um  auch  dessen  Rcich- 
thümer  zu  rauben.  Die  Bürger  vertheidigten  sich  mit  standhaftem  Muth, 
und  Hunyady  gewann  Zeit,  die  Banderien  der  benachbarten  Gespan- 
schaften  der  Szekler  und  Sachsen  an  sich  m  Bteheo;  bald  stieft  aneh 
-  Ujlaky  zu  ihm,  worauf  er  das  ansehnlich  Terstarkte,  smn  Tbell  mit  Fener^ 
gewehren  and  einigen  Kanonen  Tefsdbene  Heer  wider  den  Feind  nnter 
die  Mauern  Hermannstadts  führte.  Da  brachten  Spione  die  Botschaft, 
Mesetbeg  habe  Hnnyadj's  Person,  Bustong  nnd  Pferd  den  Seinen  geoan 

>  Thitröczj,  IV,  Kap.  31  und  84,  schildert  die  Wntfa  imd  das  Elend 
dieses  Börgerkriegs,  der  länger  als  18  Jahre  mit  nur  karzen  Unterbrechüngen 
Ungarn  zerfleischte.  —  '  Wladislaw  schenkte  Schloß  und  Herrschaft  Munkäc«, 
dai  Eigenthum  des  Brankowitsch ,  dem  Ladislaus  Faloczy,  weil  sich  jener 
des  EtarerttindnlMes  mit  den  Tftricen  Terdiehtig  gemacht  Die  UriEimde, 
Dat.  Budae  die  dorn.  prox.  post  festum  b.  Jacobi  1440,  im  Archiv  des 
leletser  Klosters,  erwähnt  von  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  336. 
—  *  Thurocay,  IV,  Kap.  36.  Bon&nius,  Dec.  III,  Lib.  IV,  S.  439.  Dlugoss, 
Xn,  767.  —  *  Die  Grabschrift  des  Bischöfe  Lipes,  bei  Katona,  Zm,  Sie. 
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bescfarieben  and  einer  anserlesenen  Schar  befohlen,  im  GewnUe  der 
SiAtladit  nur  ihn  aufzusuchen,  tknn  sein  Fall  werde  den  Türken  den 
Si^  Yencbaffen.  Nun  kannte  Hunyady  den  Plan  des  Feindes  and  traf 
danadi  seine  Vorkehrungen.  Der  heldenmüthige  Simon  Keraeny  ' 
tauschte  mit  ihm  Roß  und  Rüstung,  stürzte  sich  au  der  Spitze  einer 
Reiterschar  auf  den  Feind  und  trieb  einen  liaureu  desselben  vor  sich 
her;  da  erkennen  die  Osmaneu  Hunyady 's  Funier,  Rüstung  und  Fl'erd, 
dringen  von  allen  Seiten  aaf  ihn  dn;  er  and  ein  Thdl  seiner  tapfern 
KampfgenosBen  fidlen  endlich  anter  ihren  Streichen,  and  sie  brechen  in 
wilden  Jabel  aas,  daß  sie  den  gefarchteten  Feldherm  getodtet  haben. 
Unterdessen  hat  Hanyady  sie  mit  Kanonen  and  Schützen  umgangen 
and  wirft  sich  nun  mit  dem  Kern  seines  Heeres  auf  ihre  Flanken;  zu 
gleicher  Z^it  fallen  die  Hermannstadter  aus,  und  im  Rücken  des  türki- 
schen Lagers  setzen  sich  die  Gefangenen  in  Freiheit  und  beide  greifen 
rachedürstend  ihre  Pciniger  von  hinten  an.  So  umringt  und  in  Ver- 
-wirrung  gebracht,  erlitten  die  Türken  eine  furchtbare  Niederlage;  Tau- 
sende Yon  Todten  bedeckten  das  Schlachtfeld,  and.  die  Triunmer  ihrer 
Armee  eilten,  anablassig  verfolgt,  nach  dem  Eisernen  Thor,  am  in  die 
Walachei  zu  entkommen;  Mezetbeg  selbst  and  sdn  Sohn  wurden  aaf 
der  Flucht  erschlagen;  das  Lager  mit  allem  darin  aufgehäuften  Raube 
und  Schätzen  fiel  den  Siegern  in  die  Hände;  aber  auch  3000  Ungarn 
starben  den  Tod  fürs  Vaterland.  Der  Woiwode  der  Walachei,  VKid 
Drakul,  sowie  die  Woiwoden  von  der  Moldau,  Stephan  und  Elias,  be- 
gaben sich  nun  wieder  unter  ungarische  Oberherrlichkeit.  Später  baute 
Hunyady  zum  Andenken  dieses  Siegs  ein  Pauli  ner-Eremitorium  im 
ToTiser  Thal.  > 

Soltao  Marad,  bisher  immer  Sieger,  konnte  die  doppelte  Niederlage 

nicht  verschmerzen.'  Aaf  seinen  Befehl  setzte  der  Beglerbeg  von  Rume- 
lien  Schabeddin  mit  80000  Mann  bei  Klein -Nikopolis  über  die  Donau 
und  sollte  nicht  eher  zurückkehren,  ;Us  bis  er  die  Walachei  für  Drakul's 
Abfall  gezüchtigt  und  Siebenbürgen  erobert  liätte.  Die  Wahichen  zogen 
sich,  wie  ihnen  Hunyady  gerathen,  in  die  Berge  zurück  und  gaben  ihr 
Land  der  türkischen  Reiterei  preis,  die  es  grausam  verwüstete,  während 
Schabeddin  mit  derHanptmacht  gegen  Siebenbürgen  vorrückte.  Hunyady, 
Ton  seinem  treuen  Wsifengefahrten  Ujlaky  begleitet,  fohrte  ihm  nar 
15000  Mann,  aber  entsdilossen,  za  sieg^  oder  za  stedben,  ratg^en. 
In  den  Bergen  beim  Eisernen  Tbore  stießen  die  feindlichen  Heere  aof- 
einander  und  verschanzten  sich.  Am  Morgen  dnes  Jolitags  berdteten 
sich  beide  zum  Angriff.  Hunyady  rechnete  vorzüglich  auf  seine  schwere 
Reiterei,  deshalb  vertheilte  er  sie  gleichmäßig  in  beiden  Flügeln  und 
dem  Mitteltreffen;  hinter  ihnen  stand  die  leichte  Reiterei,  das  schwere 
Fußvolk  nahm  das  Centrum  ein,  und  wurde  durch  Lauzeuträger  und 
iBogensohätsen  anterstätct;  auf  den  Seiten  dehnte  m<h  dne  lange  Reihe 
von  Wagen  aus,  die  mit  allerhand  Wur^eschossen  angefüllt  and  von 

^  Thur6czy  nennt  ihn  Simon  de  Kamonya.  —  Thuroezv,  IV,  Kap.  37. 
Bonfiniiu,  Deo.  m,  Lib.  V,  S.  432  fg.  Chalkokondylas ,  bei  Stritter,  lU,  ii, 
711.  Script.  Bjzaut,  X,  106.  Benkö  HilkoTis,,  II,  349.  Hammer,  Ge- 
schichte des  onnaiiiachen  Itoichs,  I,  346. 
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Idehten  Trappen  besetst  waren.  ^  Du  MitteltreiFen  rnekte  in  kellfor- 

migor  Stellung  fest  geschlossen  gegen  den  Feind  vor,  um  ihn  zu  durch- 
brechen. Schabeddin  errieth  die  Absicht,  befahl  seiner  Reiterei,  sich 
auf  die  ungarische  zu  werfen  und  ließ  das  Fußvolk  einen  Halbkreis 
bilden,  der  die  ungarische  Mitte  von  den  Flügeln  trennen,  sie  umspannen 
und  erdrücken  sollte.  Seine  weit  zahlreichere  Reiterei  bringt  die  unga- 
rischen leichten  Reiter  zum  Weichen,  aber  die  schwer  Gerüsteten  halten 
Stand;  das  ungarisdie  Mitteltreffm  treibt  merst  die  Hänfen  der  leicht 
Bewaffiieten  anrnck,  dorohbridit  sodann  nach  hartem  Kampfe  anch  die 
Rdhen  der  Janitscharen,  die  es  eioscbließem  soUtoi,  nnd  die  Schladit- 
wagen,  die  nun  von  den  Selten  hereinstnrmai,  vollenden  die  Niederlage 
der  Osmanen.  Mehrere  Tausende  kamen  auf  dem  Schlachtfelde  oder 
auf  der  Flucht  um,  unter  ihnen  auch  der  Beglerbeg,  und  5000  Gefangene 
nebst  200  Fahnen  (die  Zaiil  der  letztern  ist  wol  übertrieben)  bezeugten 
den  glänzenden  Sieg  der  Ungarn.  * 

Die  Siege  liunyady's  verschafiften  nicht  nur  Ungarn  Sicherheit,  soO' 
dem  weckten  auch  in  Europa  die  Hoffiiang,  daß  es  möglich  sei,  die 
furchtbaren  Osmanen  nach  Asien  snrndusntreiben,  nnd  daft  das  nn§a- 
rische  Volk  hierbei  zum  Vorkampfer  der  CShristeuheit  berufen  zu  sein 
scheine.  Dem  päpstlichen  Stuhle  besonders  öffnete  sich  die  glänzende 
Aussicht,  nachdem  1439  zu  Florenz  die  Vereinigung  der  lateinischen 
mit  der  griechischen  Kirche  ausgesprochen  worden,  durch  die  Ausrottung 
der  Türken  seine  llerrsciiaft  über  den  ganzen  Welttheil  auszudehnen.  ' 
Jeder  der  beiden  Papste  strebte  danach,  daß  das  große  Werk  unter 
seiner  Autorität  und  zu  seinem  Vortheü  begonnen  werde.  Also  sandte 
Felix  y.,  zu  dem  Polen  hinneigte,  an  Wladislaw  den  Cardinal  nnd  Pa- 
triarchen von  Aqnileja  Alezander,  der  aber  wegen  der  Abneigung  der 
-Ungarn  gegen  seinen  Sender  ^eder  unverrichteter  Dinge  absiehen 
mußte.  *  Weit  glücklicher  war  der  Legat  Eugen^s  lY.,  der  gewandte,  in 
großem  Ansehen  stehende  Cardinal  Julian  Cäsarini,  der  im  Juni  1442  litt 
in  Ungarn  ankam,  sogleich  als  Ve. mittler  zwischen  dem  Konig  und 
der  Königin  auftrat,  doch  wie  sein  Papst  mehr  Vertrauen  auf  jenen,  den 
Beherrscher  zweier  Reiche,  als  aut  die  ohnmächtige  Elisabeth  und  ihren 
unmündigen  Sohn  setzte,  nnd  daher  ihn  begünstigte.  Die  Bemühungen 
König  Friedrich's,  Eugen  für  seinen  Mnndd  sn  gewinnen,  hatten  wenig 
Erfo^.  *  —  Julian  wurde  von  Wladislaw,  der  fw  den  E>ieg  wider  die 
Türken  glühte  und  deshalb  den  Vergleich  sehnlich  wünschte,  sehr  gut 
aufgenommen,  und  fand  auch  bei  Elisabeth,  die  er  in  Raab  besuohle^ 
günstiges  Gehör;  denn  die  Hoffnung,  ihrem  Sohn  den  Thron  Ungarns 
mit  den  Waifen  zu  erkämpfen,  mußte  sie  bereits  aufgeben.  Herzog  Al- 
brecht nnd  die  Grafen  Cilli  bekriegten  den  König  Friedrich,  um  ihm 
Laibach  und  Krain  zu  entreißen,  sodaß  sie  weder  von  jenen  noch  von 
diesem  Hülfe  erwarten  konnte;  Oesterreich  hatte  sich  fast  gänzlich  von 

>  Von  dm  B&hiaen  hatlea  die  Ungarn  den  Gebruuch  der  Streitwagen 
und  Wagenburgen  angenommen.  —  '  Thuroczy,  IV,  Kap.  37.  Bonfinius, 
a.  a.  0.,  S.  432  fg.  Dlugoss,  XII,  772  fg.  Hammer,  I,  346,  nach  türkischen 
Quellen.  —  *  Gibbon,  XII,  Kap.  67.  *  Spondaans,  ffitt.  cul.,  II,  840.  — 
•  Bpift  Fiideriel  HL  ad  Bngeninni  P.,.b«  Flray,  AnnaL  II,  864. 
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ihr  losgesagt  und  Frieciridi  hingegeben;  Böhmen,  nach  ihr  und  Ladidaos 

wenig  fragend,  lag  seinen  innern  Parteikämpfen  ob;  sie  war  demnach 
einzig  und  allein  auf  die  Hül&quellen  beschrankt,  welche  die  ihr  ergebe- 
nen Theile  Ungarns  darboten,  und  diese  waren  bis  auf  die  Neige  er- 
schöpft. Selbst  ihre  eifrigsten  Freunde,  wie  der  Erzbischof  Szecsy  und 
Ladislaus  Gara,  der,  seinen  Bruder  Johann  als  Geisel  stellend,  von 
Friedrich  aus  Grätz  entlassen  worden,  riethen  ihr  zum  Vergleich. 
Dennoch  kostete  es  dem  CardinaUegaten  viel  Mnhe,  t&e  endHdi  cor  An- 
nahme folgender  Yorschlage  £u  bewegen:  Wladislaw  entsagt  der  nnga- 
rischen  Krone,  erhalt  aber  zum  Ersatz  seSner  Mnhe  nnd  Kosten  die  Zips, 
welche  für  immer  mit  Polen  vereinigt  wird;  er  heirathet  die  altere 
Tochter  Elisabcth's,  Anna  (seit  1439  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen 
verlobt),  die  ihm  200000  Goldgulden  Mitgift  und  bis  zu  deren  Aus- 
zahlung Schlesien  zum  Pfände  bringt;  sein  jüngerer  Bruder  Kasimir 
ninmit  die  jünger*»  Schwester  Elisabeth  zur  Ehe  und  empfangt  mit  ihr 
130000  Fl.;  Wladislaw  fuhrt  als  Vormund  die  Regierung  Ungarns, 
bis  Ladislaus  das  fbnikebnte  Jahr  erreicht;  für  den  FaU,  daß  der 
letztere  ohne  Kinder  stürbe,  erbt  er  das  ungarische  Reich;  Ungarn 
begibt  rieh  endlich  zn  Ghinsten  Polens  aller  Anspräche  nnd  Bechte  anf  • 
Galizien,  Podolien  und  die  Moldau.  * 

Wladislaw  und  die  bei  ihm  in  Ofen  verweilenden  Polen  waren  bereit, 
die  obigen  Vergleichs  vorsehläge  anzunehmen  aber  die  Ungarn  wiesen 
sie  entschieden  zurück.  Besonders  Hunyady,  der,  mit  dem  Krieg  be- 
schäftigt, nicht  persönhch  den  Berathungen  beiwohnen  konnte,  schrieb: 
„Ich  wünsche  die  Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  Innern 
Rohe  unter  geeigneten  Bedingungen;  damit  wir  nns  mit  ganzer  Kraft 
wider  den  Feind  der  Christenheit  kehren  konnten;  aber  lieber  sollen  wir 
mit  der  größten  Qefahr  kämpfen,  als  firdwillig  die  ZerspUttemng  des 
Vaterlandes  zageben;  dasselbe  nnsern  Nachkommen  so  unversehrt  zn 
hinterlassen,  wie  wir  es  von  unsem  Vorfahren  geerbt  haben,  ist  unsere 
heiligste  Pflicht."  ^  Julian  ließ  in  seineu  Bemühungen  nicht  nach,  reiste 
von  Ofen  in  Begleitung  Nikolaus  Üjlaky's  und  Stephan  Bäthory's  nach 
Presburg  zu  Elisabeth  *  und  brachte  es  dahin,  daß  am  8.  Aug.  Waffen- 
stillstand bis  zum  24.  Juni  des  folgenden  Jahres  geschlossen,  und  die 
personlidie  Znsammenknnft  Elisabeth^s  und  Wladislaw's  sowie  auch 
ihrer  Parteigenossen  in  Gran  för  den  23.  Sept  verabredet  wurde.  * 
Wladislaw  und  die  Vornehmsten  seines  Anhangs  gelobten  zugldch  mit 
einem  Eide,  was  Elisabeth  aus  Mistrauen  forderte,  daß  rie  weder  zur 
Heirath  noch  zu  einem  Vergleich  wider  ihren  Willen  gezwungen  werden 
sollte,  nnd  stellten  far  sie. und  alle  die  Ihrigen,  die  nach  Gran  kommen 

*  Dlugoss,  XII,  769.  Büiiünius,  a.  a.  O.,  S.  438.  Callimachus,  bei  Schwandt- 
ner,  I,  485.  —  ^  Callimachus,  a,  a.  0.,  Ö.  486.  —  '  Bonfinius,  a.  a.  0.,  Ö.  416. 
Callimachas ,  a.  a.  O.  —  *  Der  Bri^  Eliaabeth's  an  dfo  Stadt  Kremnitz. 
Geben  zu  Presburg  an  unserer  Frauen  Abend  (14.  Au<?.)  1442;  bei  Telcki, 
a.  a.  0.,  X,  116.  —  ^  Die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes  enthält  die 
BMtätigungsarknnde  desselben,  die  WhuUilaw  am  31.  Sept.  su  Ofen  ans« 
stellte;  bei  HormaTr,  AtoUt,  S.  386* 
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worden,  einen  Gelditsbrief  ans.  ^  Dennoch  fiimd  die  Zusammenknnft  un- 
bekannter Ursadien  wegen  nicht  statt;  anf  obwaltende  Schwierigkeiten 
läßt  sieh  indessen  aach  daraus  schließen,  daß  der  Konig  den  Waffen- 

Btülstand  erst  am  21.  Sept.  bestätigte. 

Dem  Grafen  Friedrich  Cilli,  den  Wladislaw  an  Eh'sabeth  sandte*, 
und  Julian  ^^clanpj  es  eiullich,  alle  Hindermüse  zu  besiegen.  Im  Novem- 

•  her  begab  sieh  der  König  nach  Szent-Marton  und  gab  !)ald  den  Beweis 

•  eines  zuvorkommenden  Vertrauens,  indem  er  seiue  Gegnerin  in  Raab, 
das  sie  ans  Argwohn  mit  böhmischen  und  österrelchisehen  Söldnern  an- 
gefüllt hatte,  am  25.  Nov.  besachte.  Sein  offenes  nnd  gewinnendes  Be- 
tragen überwand  ihren  Widerwillen,  und  am  16>  Bec  wurde  in  der 
Domkirche  zu  Raab  allem  Volke  in  ungarischer,  polnischer  und  deut- 
scher Sprache  verkündigt,  daß  sich  der  König  und  die  Königin  voU- 

.  standig  verglichen  und  Frieden  gemacht  haben.  ^  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  dieses  geschehen  ist,  wurden  geheim  gehalten  und  sind, 
bisjetzt  noch  unbekannt;  doch  darf  man  mit  Grund  verniuthen,  daß  es 
der  Hauptsache  nach  diejenigen  waren,  unter  denen  Wladislaw  auf  den 
ungarischen  Thron  berufen  wurde,  daß  mitbin  Elisabeth  seine  Gemahlin 
werden  sollte,  und  daß  beide  yereint  Friedrich  zwingen  worden,  die 
königlichen  Kinder  sammt  der  Beichskröne  heraoszogeben.  *  Mehr- 
tägiges Beisammensein,  gegenseitige  Geschenke,  Aeußerungen  der  Zn- 
iriedenheit  mit  dem  Vergleiche,  das  Versprechen  Elisabeth's,  zu  Weih- 
nachten nach  Ofen  zu  kommen,  zeugten  von  der  Aufrichtigkeit  der 
Versöhnung  und  von  beginnender  Zuneigung.  Allein  schon  am  dritten 
Tage  nach  der  Verkündigung  des  Friedensschlusses  und  der  Abreise 
Wladislaw's  am  19.  Dec,  starb  die  Königin  plötzlich  und  wurde,  statt 
zum  Altar  als  Braut  eines  edelmuthigen  jungen  Fürsten  geführt  au  wer^ 
den,  in  die  Gruft  zu  Stoblweißenbiu|{  neben  ihrem  Gemahl  Albrecht 
bdgesetzt  Ihr  Tod  wird  yon  einigen  Zeitgenossen .  einem  Uebel  im 
Mutterleibe,  das,  von  ihr  ans  Scham  verheimlicht,  sich  schnell  ver- 
schlimmerte von  andern  dmer  Vergiftung  zugeschrieben  '^•j  doch  ver- 
dienen wo)  die  erstem  mehr  Glanbrn,  denn  Wladislaw,  dessen  edler 
Charakter  übrigens  einen  solchen  Verdacht  gar  nicht  aufkommen  läßt, 
sowie  seiner  Partei  versprach  nach  geschlossenem  Vergleich  ihr  Leben 
weit  mehr  Vortheil  als  ihr  Tod  ®;  König  Friedrich  III.  aber,  dem  dw 

'  Der  bereits  angeführte  Brief  Elisabeth's  an  Kremnitz.  Die  Eidesur- 
kunde  Wladislaw's,  bei  Teleki,  a.  a.  O.,  S.  18  fg.  —  ^  Der-Geleitsbrief  Eli- 
sabeth*» für  CUM,  bei  Teleki,  a.  a.  O.,  8.  131  fj;.  —  >  Canlinal  Jalisn*8 
Brief  an  Friedrich  III.,  bei  Chmel,  a.  a.  O-,  I,  ii,  113.  Dlagoss,  XII,  770. 
Bonfinins,  a.  a.  0.,  S.  388.  Callimachus,  a.  a.  O.,  S.  486.  Aeneas  Sylvins, 
Hist.  Friderici  III.,  bei  KoUär,  Analects,  II,  116.  Vgl.  Teleki,  a.  a.  0.,  S. 
399-— 313.  —  *  Das  läßt  sieh  aus  den  Worten,  mit  denen  Dlngoss  nnd 
Aeneas  Sylvias  sich  über  den  Vertrag  äußern,  schließen.  —  *  So  berichten 
Dlngoss  und  Callimachus;  Bonfinius  dagegen  sagt,  sie  sei  drei  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  in  Ofen  am  24.  Dec.  gestorben.  —  ^  Aen.eas  Sylvius,  Epist.  81, 
S.  564.  Dlugoss,  XII,  771.  —  '  Curaeos,  Anal.  Sil.,  I,  243.  Arenpeck,  bei 
Hieronym.  Pez,  I,  735  u.  a.  m.  —  ^  Dluj»oss  schreibt:  De  cujus  (Elisabcthae) 
morte  Wladislaus  rex  multos  dies  in  continuo  moerore  absumsit,  quoniam 
per  ilUuB  oredabnt  statom  sanm  plurimum,  propter  eam  affectionem,  qnam  de 
ea  eoaeepen^  aogeri  «i  regnoia  Hnngariae  pacari. 


Diyiiized  by  Google 


474 


Drittes  Buch.   Erster  Abschnitt 


Aoflgleidi  aUerdiogs  hSehst  naditheilig  za  werden  drohte,  darf  bd  all 
seiner  Selbstsucht  einer  solchen  Bucblosigkelt  nicht  besehiddigl  werden, 
da  er  alle  Aufforderungen,  seinen  Mündel  Ladislaus  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  was  ihm  so  leieht  gewesen  wäre,  stets  mit  £nträstung  zurück- 
wies. 1 

Wladislaw  L,  AlleinhiemMlier.  1448  und  1444. 

Der  Tod  Elisabeth's  vernichtete  die  ersehnte  Vereinigung  der  Par- 
teien, und  hatte  so  für  das  Land  wie  für  Wladislaw  die  traurigsten 
ii^olgeu.  Zwar  traten  einige  von  seinen  bisherigen  Gegnern  auf  seine 
Seite,  wie  Rainald  Bozgonyi,  Obergespan  von  Neograd  und  Heves  '\ 
andi  zog  eine  Anzahl  böhmischer  Soldner,  die  den  Frieden  gekommen 
glaubten  nnd  ihren  rückständigen  Sold  empfingen,  in  Ihre  Heimat  m- 
rück  ^;  aber  die  Häupter  der  Gegenpartei  entfernten  sich  wieder  von 
ihm;  auch  die  Führer  der  böhmischen  Rotten  blieben  im  Lande  und 
waren  entschlossen,  den  Krieg,  der  ihnen  Macht  und  Beute  verschaffte, 
unter  dem  Namen  des  unmündigen  Ladislaus  fortzuführen.  Der  graner 
Erzbischof,  Ladislaus  Gara,  und  andere  von  der  verstorbenen  Königin 
Partei,  kamen  nun  mit  Giskra  überein,  sich  unter  Friedrich's  III.  Schutz 
zu  begeben  und  ihn  um  Hülfe  zw  bitten.  *  Giskra  schrieb  ihm,  er  sei 
darum,  daß  er  die  Schwester  des  Bischofs  Simon  Bozgonyi  zur  ESbe  ge- 
nommen, keineswegs  zu  dessen  Partei  übergegangen;  er  habe  vielmehr 
diese  Heirath  nur  in  der  Abgeht  geschlossen,  um  die  Sache  des  ver- 
waisten Ladislaus  desto  wirksamer  zu  fordern.  *  In  der  That  benutzte 
er  auch  die  Verbindung  mit  der  mächtigen  Familie,  das  zipser  Schloß, 
das  der  Oblmt  seines  Schwiegervaters  anvertraut  war,  und  das  er  bisher 
nicht  erobern  konnte,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  ^  Der  bedächtige 
Friedrich  aber  hatte  ebenso  wenig  Lust,  sich  in  einen  langwierigen  und 
kostspieligen  Krieg  von  zweifelhaftem  Ausgang  zu  verwickeln,  als  er 
die  Vortheile,  die  etwa  zu  hoffen  waren,  sidi  entschlüpfen  lassen  wollte; 
er  suchte  daher  die  Entscheidung  hinauszuschieben,  billigte  das  Vorhaben 
der  Parteigenossen,  verspracb,  nach  Haimburgzu  kommen,  und  berief 
sie  nach  Presburg,  um  mit  ihnen  Verabredung  zu  treffen.  ^  Nur  da,  wo 
nichts  zu  wagen  war,  griff  er  hastig  zu;  so  zögerte  er  nicht,  Raab  von 
dessen  treulosen  Befehlshabern  Ladislaus  Farkas  und  Peter  Kollär  für 
3000  Fl.  sich  ausliefern  zu  lassen.  ®    Zum  Bru(;he  des  geschlossenen 
Waffenstillstandes  kam  es  jedoch  nicht ;  die  bedeutend  verminderte  Far- 
t^  des  Ladislaus  fühlte  sich  zu  schwach ,  mit  eigenen  Mitteln  den  Krieg 
wieder  zu  b^innen,und  zwisdien  ihr  und  Friedrich  ^  der  ohnehin  seinen 
Beistand  nur  in  der  Feme  zdgte,  erwachte  gegenseitiges  Mistrauen. 

*  Campanus,  bei  Frcher,  Script.  Germ.,  II,  180.  —  ^  Bonfinius,  a.  a.  O., 
S.  450.  Dlugoss  und  Callimacbus,  a.  a.  O.  Die  liuldigungsurkunde  Roz- 
gonyi's,  bei  Katona,  Xm,  208.  —  *  Palacky,  IV,  i,  76,  Aom.  —  *  Aeoeaa 
Sylvias,  ffitt.  Friderici  III.,  bei  Eollar,  Analecta  II,  116.  —  ^  Non  ego  tanti 
unui  vulvam  facio,  ut  fidom  peiMlam,  schreibt  der  rohe  Kriegstnann.  Aeneas 
Sylvins,  De  vir.  illustr. ,  in  der  iiibl.  der  lit.  Vcr.  iu  Stuttgart,  I,  58.  — • 
*  DlagoM,  a.  a.  O.  —  Aeneas  Sjlriiis,  HIflt  Friderici  HL,  a.  a.  O.,  II, 
116.  —  >  Der  Vertrag,  bei  KoUar,  AnaL,  tl,  1294. 
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Denn  da  Friedrich  den  kleineii  Prinzen  an  einem  entlegenen  Orte  bei- 
nahe geheim  erziehen  Heß  nnd  deseen  Schwestern  oft  an  dem  Nöthigen,' 
sogar  an  Kleidmigsstnckea  Mangel  litten  ^,  was  von  wenig  Liebe  für 
seine  Mündel  zeugte,  verbreitete  sich  das  Grerücht  von  dem  Tode  des 

Kindes,  den  er  aus  eigennützigen  Absichten  verheimliche^  immer  von 
neuem  und  fand  um  so  mehr  Glauben ,  weil  es  der  Erzbischof  Szecsy 
selbst  von  Wien  brachte.  Er  und  seine  Parteigenossen  drangen  daher 
darauf,  daß  Ladislaus  ihnen  übergeben  und  in  Ungarn  erzogen  werde, 
wodurch  sie  den  Argwohn  des  Königs  weckten,  der  den  Mündel,  dessen 
'  Erbe  er  war,  und  statt  dessen  er  bereits  Oesterreich  regierte,  um  jeden 
Preis  in  seiner  Obhut  behalten  wollte.^  Yomehmlich  aber  verdankte 
man  es  den  Bemühungen  Jn]ian*s,  daß  der  Bürgerkrieg  nicht  zum  Aus- 
bruch kam. 

Unter  solchen  Umstanden  wurde  zu  Anfan^;  des  Jahres  1443  der  1443 
Reichstag  in  Ofen  eröffnet.  ^  Die  Siege  llunyady's  und  die  Beredsam- 
keit Julian's  erregten  li(\geisterüng  für  den  Krieg  wider  die  Osmanen; 
derselbe  wurde  besclilosseu,  eine  beträchtliche  Kriegssteuer  ausgeschrieben, 
und  Hunyady  schritt  sogleich  zu  den  erforderlichen  Küstungen.  Doch 
mußten  zuvor  die  Qrenzen  gegen  Friedrich  m^d  das  Innere  gegen  Giskra 
gesichert  werden «  der,  wie  8<£on  gesagt,  Lentschan  genommen  nnd  an- 
dere Feindseligkeiten  geübt  hatte.  Auch  hielt  man  es  für  notbwendig, 
um  einen  entscheidenden  Schlag  zu  führen,  die  Hülfe  anderer  Staaten 
nachzusuchen.  Der  Bischof  Peter  von  Waitzen  und  der  krakauer  Dekan 
Nikolaus  Lasocky  gingen  als  Botschafter  zu  Friedrich,  Julian  folgte 
ihnen  nach,  aber  der  römische  König  und  Schirmherr  der  Kirche  iiihlte 
keiue  Begeisterung  für  die  Sache  der  Christenheit;  die  Wirren  in  Böh- 
men und  der  Einfiel  der  Schweizer  in  Deutschland  (entschuldigte  er  sich) 
machten  es  dem  Beiche  und  üun  unmöglich,  Hülfe  wider  die  Türken  zu 
leisten;  ja  er  wollte  mcht  einmal  mit  Bestimmtheit  versprechen,  Ungaro, 
wahrend  dessen  Streitmacht  gegen  die  Barbaren  kämpfte,  uIJii  uizu- 
greifen.  Die  Gesandten,  die  in  andere  Länder  geschickt  wurden,  kehr- 
ten ebenfalls  mit  Entschuldigungen  oder  höchstens  mit  ungewissen  Ver- 
sprechungen zurück.  * 

Zu  Pfingsten,  am  9.  Juni,  versammelte  sich  der  Reichstag  abermals 
in  Ofen.  Ludi&iauä'  Anhänger  und  selbst  Giskra  waren  auch  geladen, 
erschienen  jedoch  nicht  Die  Beschlüsse,  die  hier,  wahrschdnlich  zur 
Wiederherstellung  des  Innern  Friedens,  gefaßt  wurden,  sind  nicht  auf 
uns  gekommen.  Aber  den  Hauptgegenstand  der  Berathungen  machte 
der  Feldzug  gegen  die  Türken.  Julian  Cäsarini  forderte  die  Stände  mit 
flammenden  Worten  zum  Kampfe  wider  die  Feinde  Christi  auf,  versprach 
Geld  vom  Papste  und  stellte  die  Hülfe  auswärtiger  Mächte  in  Aussicht. 
Der  greise  Brankowitsch  flehte  mit  Thräueu,  Ungarn,  dessen  Vasall  er. 

'  Aeneas  Sylrius,  a.  a.  O.,  S.  207  berichtet,  die  Wiener  seien  beim  Anblidc 
der  sebleehten,  katun  fnr  eine  gemeine  Hagd  passenden  Gewandter  der  Priii' 

zessinnen  zum  Mitleid  gerührt  worden.  —  *  Cbmcl,  1,  ir,  119  fg.  Aeneas 
Sylviu»,  Epist.  541.  Dlugoss,  XII,  771.  —  '  Der  Brief  Joh.  Hunyady's 
Tom  26.  April,  bei  Teleki,  X,  124.  —  *  Teleki,  I,  315—322. 
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Bd,  wolle  sich  seines  tranrigen  Schicksals  erbannen  ond  sich  wider  die 
Osmanen  erheben,  die  ihn  ans  seinem  Lande  Tertrieboi  nnd  seine  zwd 
Uohenden  Söhne  geblendet  und  entmannt  haben.  ^  Zur  Bekräftigung 
seiner  Worte  las  er  einen  Brief,  in  welchem  Hunyaäy  schrieb:  das  tür- 
kische Reich  sei  von  Aufständen  zerrissen,  wie  seine  Spione  berichten; 
der  Sultan,  durch  den  Fürsten  von  Karamanien  in  Asien  dreimal  ge- 
schlagen, sei  auf  eine  Insel  geflolien  und  gestorben;  in  Adrianopel  habe 
man  einen  seiner  Söhne  zum  Sultan  ausgerufen;  30000  Reiter  wären 
gegenwärtig  hinreichend,  um  die  Herrodiaft  der  Osmanen  zu  vemiehten.* 
Diese  Gkrndite  waren  freilidi  ins  Unendliche  übertrieben,  aber  sie  ent- 
sondeten  die  Eriegslnst  noch  mehr;  nnd  da  bei  dnem  Feldzug  jenseit 
der  Landesgrenze  von  dnem  allgemeinen  Aufgebot  keine  Rede  sein 
konnte,  auch  das  von  innen  und  außen  bedrohte  Land  seiner  Vertheidi- 
ger  nicht  beraubt  werden  durfte,  ward  beschlossen,  ein  Söldnerheer  auf- 
zustellen und  die  vom  vorigen  Reichstag  ausgeschriebenen  Steuern  Hu- 
nyady  zur  Verwendung  zu  übergeben.  ' 

Alles  kam  jetzt  darauf  an,  daß  Friede  . oder  wenigstens  Waffenstill- 
stand mit  Friedrich  geschlossen  werde.  Dieser  besddofi  aber  mit 
seinen  Partdgenossen  in  Paimbmg  eine  Tersanunlong  zn  halten,  za 
welcher  er,  dem  Vorgänge  des  ofener  Reichtags  folgend,  die  ^Mitglieder 
der  Gegenpartei  gleichfalls  berief.  Um  so  mehr  dlte  Cardinal  Julian  zu 
ihm  nach  "Wien  und  bot  alles  auf,  ihn  zu  bewegen,  daß  er  Wladislaw, 
dem  Kämpfer  der  Christenheit,  einen  billigen  Frieden  gewähre.  Alles, 

•  was  Julian  erlangte,  beschränkte  sich  darauf,  daß  Friedrich  versprach, 
er  werde,  solange  Wladislaw  wider  die  Türken  im  Felde  stehe,  nicht 
feindlich  ins  Land  fallen,  wenn  ihn  dessen  Anhänger  durch  ihr  Betragen 
nicht  dazu  zwängen.  ^  Mit  diesem  zwddent^^  Yavprechen  konnte 

-  weder  der  König  nodi  der  Cardinal  znfrieden  sdn,  denn  demsdben 
tränen,  hieß  das  Reich  einem  erbitterten  Fdnde  preisgeben,  der  ddi 
schon  ohnehin  in  demselben  festgesetzt  hatte  und  Vorwände  genug  fin- 
den konnte,  sein  Wort  zu  brechen.  Auf  Julian^s  Rath  schrieb  Wladislaw 
am  28.  Juni  an  Friedrich,  drückte  sein  Bedauern  aus,  daß  er  und  seine 
Getreuen  durch  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  gehindert  würden ,  der 
haimburger  Versammlung  beizuwohnen ;  schlug  vor,  nach  seiner,  hoffent- 
lich siegreichen  Hdmkehr  vom  Fddzuge,  an  einem  ihnen  bdden  gelege- 
nen Orte  zn  Anfong  Februar  des  konflägen  Jahres  dne  Zusammenkunft 
zn  Teranstalten,  bd  der  de  ddi  persönlich  treffen  konnten,  nnd  bat  am 
Antwort.  Der  Cardinal  schrieb  ebenfalls,  weissagte  von  der  vorge- 
echlagenen  persönlichen  Zusammenkunft  der  Fürsten  die  besten  Folgen, 

»  nnd  meinte,  „bei  dieser  Gelegenheit  könnte  auch  die  Heirath  (Wla- 
iislaw's  und  der  Prinzessin  Anna),  von  der  ich  mir  Ew.  Maj.  in  Wien 
und  mit  dem  Herrn  König  gesprochen  habe,  gestiftet  werden".  Friedrich 
antwortete  Wladislaw,  den  er,  wie  zu  erwaiten  stand,  blos  König  von 
Polen  nannte:  es  sei  zu  bedanem,  daß  er  nnd  seine  Anhänger  bei  der 

'  Dlugoss,  XII,  774.  —  -  Der  Brief  Himyady's  an  Brankowitsch ,  der 
Eagusaner  an  Wladislaw  und  Julian's  an  Friedrich,  bei  Chmel,  I»  n,  112. 
114.  115.  —  *  Kovachieh  Sylloge  decretor.,  I,  86,  nnd  Suppl.  ad  Yett.  conlt, 
.    I,  503.  —  «  Chmel,  a.  a.  O.,  8.  113. 
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Versammlung  in  Haimburg,  die  eben  des  Friedens  wegen  gehalten 
wurde,  nicht  erscheinen  wollten;  wären  Gesandte  hingeschickt  worden,  so 
würden  dadurch  die  Kriegsrüstungen  keinen  Abbruch  erlitten  haben. 
Die  in  Vorschlag  gebrachte  Versammlung  könne  zu  Anfang  Februar 
nicht  stattfinden,  weil  er  um  diese  Zeit  einem  deutschen  Reichstage  bei- 
wohnen motte;  aber  nach  der  Rückkehr  des  Königs  dürfte  ein  Tag  für 
dieedbe  gewaldt  werdoi,  und  da  werde  es  sich  seigen,  wie  sehr  er  die 
Rohe  üi^;arns  am  Herzen  trage:  denn  seiner  Kaiserwürde  komme  es 
m,  nntor  den  christlichen  Völkern  Frieden  au  stiften,  und  überdies  sei 
er  ebenso  gut  Ladislaus'  wie  Wladislaw's  Verwandter.  In  der  Antwort 
an  Julian  beschwert  sich  Friedrich  mit  großer  Bitterkeit,  daß  er,  der 
den  Frieden  liebe  und  suche,  von  andern  unablässig  beleidigt  werde; 
daß  seine  Unterthanen  von  den  Ungarn  Gewaltthat  und  Plünderung  er- 
leiden; daß  die  Günser  Oedenburg,  das  er  reditmaßig  als  Pfand  besitze, 
überfidlen  nnd  dessen  Vorstädte  mngesnndet  haben.  Der  Cardinal  (fahrt 
er  fort)  möge  dahui  wirken,  daß  ihm  Abhülfe  widerfohre;  denn  er  könne 
so  etwas  nicht  länger  dulden.  Der  Brief,  den  Kaspar  Schlik  zu  gleicher 
Zeit  an  Julian  schrieb,  ist  voll  unwilliger  Klagen,  daß  der  Anhänger 
Wladislaw's,  Pongracz  von  Berencs  seine  ungarischen  Besitzungen 
fortwährend  verwüste,  und  schließt  mit  der  Drohung:  „In  kuzer  Zeit 
werden  ungeheuere  Veränderungen  vor  sich  gehen.,.,  sie  kommt,  sie 
kommt  die  Zeit,  wo  auch  alle  übrigen  wünschen  werden,  daß  sie  sich  so 
betragen  hatten,  wie  Ihr,  Hodiwurdiger  Vater,  £och  ohne  Zweifel  be- 
tragen werdet*'  *  Diese  Briefe  zeugten  von  wdt  mehr  Neigung  znm 
Krieg  als  zum  Frieden;  dasn  kamen  noch  von  beiden  Seiten  verübte 
Qrendthaten,  welche  die  feindliche  Stimmung  vermehrten;  unter  anderm 
richteten  die  BefeUsbaber  Friedrieh'a  in  Raab  anf  den  Gütern  des  Pala- 
tins  Hederväry  grausame  Verheerungen  an.  • 

Allein  Julian  ließ  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  abschrecken, 
sondern  fuhr  fort,  rastlos  fiir  den  Frieden  zu  wirken,  damit  nur  der 
Feldzug  gegen  die  Ungläubigen  unternommen  werden  könnte,  von  dem 
er  deren  Vernichtung  erwartete.  Sdn  Werk  war  es,  daß  endUeh  Abge- 
ordnete Friedrichs  nach  Ofen  herabkamen,  nm  über  Frieden  oder 
Waffenstillstand  zu  unterhandeln.  Wladislaw  bevollmächtigte  seinerseits 
neben  dem  Palatin  mehrere  ungarische  and  polnische  Große;  aber 
gleich  im  Anfange  der  Verhandlungen  zeigte  sich  eine  Gereiztheit,  die 
jeden  günstigen  Erfolg  zu  vereiteln  drohte.  Als  die  Gesandten  Friedrich's 
Ladislaus  Konig  von  Ungarn  nannten,  erklärte  der  Palatin  mit  Heftigkeit, 
der  König  von  Ungarn  beiße  Wladislaw,  denn  ihn  haben  die  Ungarn 
sich  gew^t,  und  thörichte  Anmaßung  sei  es,  ihr  Recht,  sich  einen  König 
an  wihlen,  streitig  tn  madien.  Der  krakaner  Dekan  Lasocky  äußerte 
•ich  in  üuüicherWdse.  „Wir  nnd  mcht  nm  an  sanken,  sondern  Frieden 
sn  stiftm  hieriiergckommen'',  antworteten  die  Gesandten  Friedrich's; 
„woUt  ihr  Frieden,  so  geben  wir  ihn;  gefiUlt  euch  der  Krieg,  so  sind  wir 

^  Dieser  Pongracs  von  Berencs  ist  eine  und  dieselbe  Person  mit  Pon- 
graes  von  8i«ntBlkl6s,  der  es  eigendieh  mit  k^ner  der  b«idea  Parteien  hielt, 
»ondern  auf  eigen«  Faost  freibraierte.  —  *  Di«  Briefo  bei  dunel,  a.  a.  0.  — 
s  Chmel,  a.  a.  O. 
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bereit,  auch  diesen  aufzunebraen."  „Ziebt  heim  mit  eurem  schmähUchen 
Frieden",  brach  Ilederväry  lo5«.  Nur  den  ven'inten  Bemühungen  Wladis- 
law's  und  Julian's  gehmg  es,  die  Aufregung  zu  beschwichtigen  und  den 
Absdiluß  eines  z\veijähri<^en  Waffenstillstandes  herbeizuführen,  (Jer  nicbt 
blos  die  Könige,  sondern  auch  ihre  ungarischen  Anhäoger  umfaßte.  * 
Jeder  Theil  versprach,  diejenigen,  die  den  Waffenstülstand  brechen 
worden, -streng  zo  bestrafet,  nnd  stellte  es  dem  andern  frei,  Gewalt  / 
mit  Gewalt  su  vertreiben,  was  nicht  als  Verletzang  des  WaffenstilU 
Standes  zu  betrachten  sei.  Die  gegründeten  Klagen  der  zu  der  einen 
Partei  gehörenden  sollen  die  Gerichte  der  andern  nach  Recht  und 
Billigkeit  entscheiden.  Zwei  Tage  darauf  wurden  die  Urkunden  in  Pres- 
burg  ausgewechselt.  Friedrieh  bestätigte  jedoch  den  Waffenstilistand 
förmlich  erst  am  21.  Mai  des  künftigen  Jahres.* 

Infolge  des  mit  Friedrich  vereinbarten  Waffenstillstandes  brachte 
endlich  Simon  Bozgonyi  auch  einen  einjährigen  mit  Giskra  am  1.  Sept. 
in  Iglo  zuwege,  der  diesen  tbatsadiiich  zum  Gebieter  eines  ansefanliehen 
Theils  von  Ungarn  machte;  denn  derselbe  berechtigte  ihn,  in  der  Ge- 
gend von  Kaschan,  der  ganzen  Zips  ond  den  Bergstädten  (Sohl,  Krem- 
nitz,  Schemnitz  u.  s.  w.),  überhaupt  in  allen  Landestheilen ,  über  welche 
ihn  Elisabeth  gesetzt,  oder  die  er  sich  bisher  unterworfen,  die  Steuern 
zu  erheben.  Zugleich  ward  bestimttit,  daß  sieli  am  2.  Febr.  des  künftigen 
Jahres  Wladislaw  mit  seinen  Großen  in  Ofen  oder  an  einem  andern 
Gran  benachbarten  Prte,  Giskra  aber  und  seine  Genossen  in  Gran  ver- 
sammeln nnd  nber  die  ganzliche  Beendigung  des  Bürgerkriegs  berathm 
werden.  • 

Unterdessen  hatte  Hunyady  vermittels  der  ihm  anvertrauten  Kriegs- 
steuer und  auf  seine  und  des  vertrieboaen  serbischen  Fürsten  Georg 
Brankowitsch  Kosten  Söldner  geworben,  die  Mannschaft  des  reichen 
ITjlaky,  der  durch  Kranklieit  zurüekgelialten  wurde,  übernommen  und 
ein  wohlgerüstetes  He(M-  von  beiläufig  25000  Mann  gesammelt.  Der 
Kreuzzug,  den  der  Papst  seit  Anfang  des  Jahres  in  den  Ländern  Eu- 
ropas verkündigen  ließ,  hatte  äußerst  geringen  Erfolg;  Julian  brachte 
kanm  dnige  tausend  Kreuzfahrer,  meist  Böhmen,  zusammen,  die  er  in 

1  AencRS  Sylvins,  Kpist.  S.  547,  nnd  Hist.  Fridorici,  II,  116.  — 
*  Die  Punkte  des  WaflVustillstandes  bei  Aeneas  Sylvius,  Kpist.  81:  ans- 
führlicher  in  der  Bestätigiing.-urkunde  Kriedrich's,  Wieji,  21.  Mai  1444, 
bei  Chmel,  Regi.st.  Anhang  LXI.  Chmcl  (Geschichte  Friedrich'g  IVJ  und 
Graf  Joseph  Teleki  (A  Ilunyadiak  koru)  setzen  den  Abschluß  des  Waffon- 
stillstandes  io  das  Jahr  1444;  aber  Aeneas  Sylvius  saj^  ausdrücklich,  daß 
derielbe  1443  zu  Stande  kam.  Hatte  derselbe  nicht  bereita  zu  Becbt  bestan- 
deO|  wfirde  Wladislaw  kanni  gewagt  haben,  den  Feldzug  wider  die  Türken 
zu  unternehmen  nnd  sieh  anf  längere  Zeit  aus  dem  Lande  zu  entfernen;  auch 
der  Reichstag,  im  April  1444,  liäite  keine  Uri^ache  geliabt,  Pongrucz,  weil 
er  in  der  Zwischenzeit  Streifznge  in  das  österreichische  Gebiet  gemacht, 
streng  zu  bestrafen;  daß  endlieh  Friedrich  den  Waffenstillstand  erst  im  fol- 
genden Jahre  urkundlich  bestätigte,  läßt  sich  aus  seiner  /niidornden  Bedenk- 
licbkeit  7.\i  gut  erklären,  ald  daß  man  deshalb  annehmen  mußte,  derselbe  sei 
auch  erst  in  diesem  Jahre  abgeschlossen  worden.  —  *  Fray,  Bist,  reg.,  II, 
325.  Die  Urkunde  nacli  eiticr  prlaubwürdigen,  im  Archiv  des  Zipser  Kapitds 
aufbewahrten  Abschrift,  bei  Teleki,  X,  135  fg. 
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pipatlichen  Sold  nabm.  Am  22.  Juli  brach  Wladislaw  mit  den  könig- 
lichen Truppen,  einer  Schar  tapferer  Polen,  den  Kreuzfahrern  und  den 
Banderien,  die  einige  Herren  ihm  zuführten,  in  Begleitung  des  Cardinais 
von  Ofen  auf,  und  setzte  den  Marsch  langsam  fort,  um  den  zurückge- 
bliebenen Abtlieilungen  Zeit  zu  lassen,  zu  ihm  zu  stoßen.  An  der  Grenze 
Serbiens  vereinigte  er  sich  mit  Hunyady,  worauf  das  Heer  unterhalb 
Belgrad  über  die  Donau  ging.  Hier  schlössen  sich  demselben  Branko- 
'witsch  und  VUd  Drakal,  der  Woiwod  Ton  der  Walachei,  an.  Die  Ge* 
aammtmacht  belief  sieh  nun  aof  40000  Mann,  deren  vollständige  Orga- 
nisimng  nnd  Verschmelzang  wieder  einige  Zeit  erforderte. 

So  begann  erst  im  Herbst  1443  der  sogenannte  lange  Feldzug,  1443 
eine  Reihe  von  Heldentbaten  und  Siegen,  deren  genaue  Schilderung  lei- 
der durch  die  voneinander  abweichenden  Berichte  der  gleichzeitigen 
Geschichtschreiber  wie  durch  das  Bestreben  der  späteren,  alle  Dunkel- 
heiten aufzuklären,  und  die  von  den  jetzigen  gänzlich  verschiedtMien  und 
in  Vergessenheit  gerathenen  Benennungen  der  Gegenden  und  i^'iüsse 
änßeBst  erschwert  wird.  Das  vorrückende  Heer  machte  an  der  Morawa 
.  halt;  500  Reiter  setzen  über  den  Fluß,  um  den  Fand  zu  erkundschaften 
und  Lebensmittel  herbeizuschafien;  sie  entdeckten  bald  eine  viermal 
überlegene  feindliche  Schar  und  wollten  sich  zu  den  Ihrigen  zurückziehen, 
wurden  aber  eingeholt  und  zum  Kampfe  gezwungen;  zum  Glück  jagte 
der  König  unweit  und  bracli,  das  Geräusch  der  Waffen  hörend,  mit  sei- 
nem Gefolge  hervor;  die  Türken  glaubten,  das  ungarische  Heer  sei  im 
Anzüge  und  flohen;  der  König  setzte  ihnen  nach,  bis  er  sie  gänzlich 
auseinandertrieb.  Die  Armee  überschritt  sogleich  unangefochten  die 
Morawa,  nnd  schlug  am  jenseitigen  Ufer  Lager,  in  welchem  die  Haupt- 
macht mit  dem  König  blieb,  während  Hunyady  mit  12000  erprobten 
Kriegen  dem  herankommenden  Pascha  von  Vegszendro  ^aakbeg 
entgegenzog.  Er  näherte  sich  dem  20000  Mann  starken  Feinde  mit  so 
großer  Schnelligkeit  und  Vorsicht,  daß  er  ihn  in  der  Nacht  des  3.  Nov. 
unvermuthet  überfiel  und  fast  gänzlich  vernichtete.  Darauf  wandte  er 
sich  gegen  Nissa,  erstürmte  die  Stadt,  ließ  sie  plündern  und  anzünden, 
und  trat  den  Marsch  nach  Sophia  an.  Da  vernimmt  er,  daß  Jesebeg 
Turakhanbeg  und  ein  dritter  Pascha,  dessen  Name  unbekannt  ist,  heran- 
rücken und  ihn  von  drei  Sdten  fassen  wollen;  er  wirft  sich  auf  sie  der 
Bdhe  nach,  wie  sie  ankommen,  besiegt  alle  drei  einzeln  an  demselben 
Tage  und  verfolgt  die  Fliehenden  bis  Sophia,  welches  erstürmt  wird. 
Von  da  führte  er  sein  Heer,  das  wahrend  fünf  Tagen  in  zwdl  Schlachten 
und  mehrern  kleinern  Gefechten  gesiegt  hatte,  gen  Philippopolis;  als 
er  aber  unterwegs  erfuhr,  daß  der  Sultan  selbst  mit  seiner  Ilauptmacht 
sich  schon  in  der  Nähe  dieser  Stadt  befinde,  zog  er  sich  eilig  zurück,  um 
sich  wieder  mit  dem  König  zu  vereinigen,  der  ihm  in  einer  Entfernung 
von  zwei  Tagemärschen  folgte,  und  gerieth  bald  in  die  größte  Gefahr; 
denn  die  geschlagenen  AnfShrer  hatten  ihre  Truppen  wieder  gesammelt, 
von  Mnrad  ansebiliche  Verstärkung  erhalten,  ihn  auf  dessen  Befehl  nm- 
^mgen  und  sich  mit  weit  überlegener  Macht  zwischen  ihm  und  dem  Ko- 
nig angestellt ;  den  Oberbefi^  über  sie  ftihrte  Chazimbeg,  des  Sultans 
SÄwager  nnd  Statthalter  von  Bnmelien.  Am  8.  Nov.  gegen  Abend 


Digitized  by  Google 


PfUteiBuoh.  Ä  drei- 

linge  «.rd  v«"  Vereinigung  «^^t  rt«»«^^^^ 

;  noch  uici.t;  die  Leate  *f  ^^^^^^  sser  «»"Äen^-i'  verno.««*. 
das  Wetter  ^-^^^y'^:^J^..V.^r^rVr^'^^^:r  bitten  4*« 
Euren  Brief«n  nnd  «en  ß""'  ^  scbon  crboU  haM ,  lO 
Süi  Ihr  Euch  -fon  Eurer  Kj»"^'';^„iie  VotkArung^"  ^  Ih,  dem 
S3  «rfh«*,  EoreUocbgebMenJ^S^,Us.en  '„kbt  a»f  an^J'» 

komme»,  und  den  Ruhm        »»«j^       g"^«"',;,^;         ein  Verra.hcr 

Vnterlatia  jc«^/   Aon  s  nem« »         .j„  im  besten 


Digitized  by  Google 


WUdisUw  I.  Aenflere  Begebeabeitea.  481 


Chazim,  vielleicht  um  die  Schmach  seiner  Niederlage  abzuwaschen,  rieth, 
das  ungarische  Lager  sogleich  anzugreifen,  und  fand  beim  Sultan  BeifalL 
Turakhan  erklarte,  dies  sei  jetst,  wo  die  Feinde  voll  SiegessaTerdcht, 
die  eigenen  Troppen  doreli  nnglückliche  Kampfe  erschreekt  soen,  vei- 
derblich,  und  woUte,  daft  man  nurudcgi^e,  die  Ungarn  tiefer  ins  Land 
locke,  dasselbe  vor  ihnen  zur  Wüste  mache,  sie  dadurch  zum  Rückzog 
nothige,  und  sodann  über  die  durch  Mangel  und  Kälte  Geschwächten 
herfalle.  Jesze  widerrieth  den  Angriff  wie  das  Zurückweichen,  drang 
darauf,  die  uneinnehmbaren  Geb irg:< passe  besetzt  zu  halten,  bis  der  Feind 
durch  die  Strenge  der  Jahreszeit  und  durch  Mangel  gezwungen  würde, 
den  Rückweg  anzutreten;  ihn  dann  zu  vernichten,  werde  leicht  sein.  Der 
Yorschlag  wurde  gebilligt  und  sogldch  in  Aosföhrung  gebracht;  die 
eoropaisclien  Trappen  besetsten  die  Passe,  die  asiatischen  die  Hohen 
des  Balkan  ond  die  hinter  demselben  übenden  Flächen. 

Das  ungarische  Heer  trat  zum  zwdten  mal  den  Marsch  über  Sophia 
gegen  Philippopolis  an,  nach  welchem  zwei  Engpässe  führeri;  der  west- 
liche sehr  steile,  das  Thor  Trajan's,  Scuta  Derbend,  und  der  östliche 
mehr  gesenkte  längs  dem  Baclie  lühidi  oder  Ilatitza.  Als  Hunyady  bei 
den  Tassen  anlangte,  fand  er  sie  mit  mächtigen  Holzblöcken  und  Fels- 
Stocken  verbarrikadirt  ond  dorcb  starke  Ti'uppenkorper  vertheidigt.  Der 
Sultan  blieb  nnbeweglieh  in  seiner  festen  Stellung;  die  Sturme,  welche 
die  Ungarn  nntemahmen,  um  wAk  mit  Gewillt  aa  brechen, 

wurden  zurückgeschlagen;  bald  bedeckte  der  Winter  das  Gebirge  mit 
Schnee  und  Eis,  wodurch  es  um  so  unzugänglicher  wurde,  und  die  Türken 
sollen  noch  nachgeholfen  haben,  indem  sie  des  Nachts  die  Felsen  mit 
Wasser  Übergossen.  Aber  Hunyady  verlor  deshalb  den  Muth  nicht; 
seine  Armee  war  mit  Lebensmitteln  wohl  versehen  und  die  l'eindliche 
auf  den  Bergeshüheu  litt  vom  Wetter  mehr  als  sie;  es  kam  also  auf  einen 
Wettkampf  in  der  BdianrUehkdt  an;  dabei  hoffte  er,  die  Türken  mm 
Herabstdgen  von  ihrer  Felsenborg  zu  Terlodcen,  ond  sehritt  nach  mehr- 
tägiger Waffenruhe  zur  Ausführung  des  Planes,  den  er  in  dieser  Absicht 
entworfen  hatte.  Hinter  seiner  Stellung  dehnte  sich  eine  rings  von  dich- 
tem Weidengebüsch  umsäumte  Flache  aus;  diese  ersah  er  sich  zum 
Kampfplatz,  ließ  das  Heer  in  der  Weise  aus  dem  Lager  aufbrechen,  daß 
Cbazim  niclit  einen  Rückzug,  sondern  eine  ordnungslosc  Flucht  zu  er- 
blicken glaubte  und  ihm  mit  ganzer  Macht  nachsetzte;  ob  auf  oder  gegen 
den  Befehl  Murad's,  ist  ungewiß.  Darauf  hatte  Hunyady  gerechnet;  so- 
bald er  an  dem  ausersehenen  Platze  angekommen  war,  stellte  er  Mi  in 
halbmondförmiger  Ordnung  anf,  yerstarkte  seine  Flügel,  und  warf  in 
das  Gebüsch  die  polnischen  Lanzenreiter,  denen  er  be&Äd,  erst  dann 
hervorzubrechen,  wenn  das  Handgemenge  allgemein  sein  werde.  Die 
Türken  eröffneten  die  Schiacht  mit  einem  Pfeilregen,  der  in  den  ungari- 
schen Reihen  bedeutenden  Schaden  anrichtete ;  Hunyady  hicßdiese  aus  der 
Tragweite  derßogen  zurückweichen  und  dann  plötzlich  mit  demSchwerte 
vordringen.  Der  unerwartete  Angriff  derer,  die  sie  eben  erst  fliehen  ge- 
sehen, brachte  die  Türken  in  Unordnung,  und  als  ToUrads  die  Polen  ans 
dem  Hinterhalt  hervorbrechend  ihnen  in  die  Flanken  fielen,  kehrten  sie 
schnell  den  Bücken.  Moliammed  Oselebi,  des  Ghroi&Tesiers  Broder,  bringt 
Mite.  s.  n 
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die  Fliehenden  noch  einmal  zum  Stehen,  aber  sein  Pferd  wird  von  einem 
Polen  niedergestochen  and  er  gefangen,  und  nun  Sturze  aie  in  völliger 
Terwirmiig  naeh  den  Bergen;  die  ^eger  setaen  ihnen  nach  nnd  erkfim- 
men  hinter  ihnen  die  Anhöhen.  Allehi  es  ist  Abend  geworden,  sie  konnten 
sieh  verirren,  ermüdet  and  zerstreut  überfallen  werden,  and  der  Feld« 
herr  rief  sie  zurück.  Der  König  selbst  hatte  mitgekämpft  und  war 
durch  einen  Pfeil  an  der  Hand  verwundet  worden. 

Irn  Christenbeere  war  so  große  Freude  über  den  glänzenden  Sieg,  daß 
Hunyady  hoffte  bei  der  gehobenen  Stimmung  desselben  die  Pässe  zu  er- 
stürmen, den  Saltan  selbst  zu  schlagen  und  den  Weg  nach  Konstanti- 
nopel WH  offiien,  auf  dem  er  die  versprochenen  HuUSsscharen  anderer 
Machte  vielleicht  finden  und  mit  ihnen  vereinigt  das  große  Werk  vollen- 
&ea  wurde.  Nach  sorgfaltiger  Yorbereitang  zum  nochmaligen  Sturm 
auf  die  feste  Stellung  der  Türken  begann  er  am  24.  Dec.  den  heißen 
Kampf.  Das  Trajansthor  zu  nehmen,  war  wegen  der  Steilheit  der 
Felsen  unnTöglich,  darum  geschahen  hier  nur  Scheinangriffe,  welche  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  theilen  sollten,  während  man  den  Paß  von 
Isladi  stürmte.  Der  Anfang  war  glücklich;  ein  die  andern  beherrschender 
Fels,  welchen  die  Türken,  weil  sie  ihn  eben  für  unersteiglich  hielten, 
SU  besetien  versäumt  hatten, ^ard  von  einer  kühnen  Schar  erklettert; 
durch  sie  einigermaßen  gedeckt,  erUommen  die  mathigen  Streiter,  ihre 
Kosse  an  der  Hand  führend,  der  FelSBtncke  und  Geschosse,'  die  auf  sie 
herabfiel^  nicht  achtend,  die  Anhöhen,  auf  denen  der  Feind  stand,  und 
trieben  ihn  von  Stellung  zu  Stellung  vor  sich  her:  da  thut  sich  eine  tiefe 
Schlucht  vor  ihnen  auf,  an  deren  jenseitigem  Rande  dichte  Haufen  stehen 
und  ihnen  den  Uebergang  wehren.  Mühsam  werden  Geschütze  herbeige- 
schleppt, um  diese  zu  verjagen;  aber  sie  werfen  sich  auf  den  Boden,  ent- 
gehen dadnrdi  derWiritung  der  Qeschntze,  und  senden  liegend  todtende 
Geschosse  auf  die  Yerwegenen,  die  in  die  Schlucht  hinabsteigen.  Oer 
Tag  ndgte  sich  zu  Ende,  Hunyady  sah,  daß  er  seine  tapfersten  Krieger 
vergeblich  hinopfere,  und  fäirte  die  Sieinen  den  gefahrvollen  Füsd 
vyieder  zurück. 

Der  Angriff,  der  trotz  der  grüßten  Anstrengungen  und  Opfer  mis- 
lungcn  war,  benahm  dem  Feldherrn  alle  Hoffnung,  noch  in  diesem  Feld- 
zuge den  entscheidenden  Schlag  führen  zu  können;  denn  schon  zeigten 
sich  immer  starker  die  verderblichen  Einflüsse  des  Winters  bei  der  Ar- 
mee, Krankheiten  nahmen  unter  der  Mannschafk  überhand,  und  die 
Pferde,  was  bei  einem  grol^entheils  aus  Reiterei  bestehenden  Heere  das 
größte  UebeL  ist,  litten  sehr  wegen  Mangels  an  gutem  und  hinreichendem 
Futter.  Also  erklärten  der  König  und  Hunyady  gleich  am  folgenden 
Tage,  der  das  Weihnachtsfest  war,  den  Feldzug  für  beendigt.  Branko- 
witsch  bot  zwar  zur  Fortsetzung  desselben  100000  Goldgulden  an,  da- 
mit das  ganze  Serbien  zurückerobert  und  er  wieder  auf  dessen  Thron 
gesetzt  würde;  aber  die  Lage  des  Heeres  mahnte  so  ernstlich  zur  Rück- 
kehr, daß  man  sein  Anerbieten  ablehnen  mußte,  und  den  Heimweg  an- 
trat. Die  ungeheuere  Beute,  die  man  einige  Tage  lang  sntsohleppte,  ver^ 
sogerte  den  Marsdi  außerordentlich  und  gab  dem  Feinde  zu  Neckerden 
Gelegenheit,  darum  wurde  der  weniger  werthvolle  und  schwerer  fortsn- 
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Iningende  Tbeil  derselben  Terbrannt.  Die  Armee  marschirte  non 
sebneller  und  in  besserer  Ordnung,  und  die  so  oft  geschlagenen  Osmaaen 
wagten  es  nicht  weiter,  sie  m  beunruhigen.  In  Belgrad  rohte  man 

einige  Tage,  und  Hunyady  blieb  hier  zurück,  um  die  Grenzen  zu  ver- 
theidigen.  Anfang  Februar  hielt  Wladislaw  den  feierlichen  Einzug  in  lüA 
Ofen.  Die  Geistlichkeit  ging  voran,  der  Konig  und  seine  Krieger  folgten 
ihr  zu  Fuß  nach;  die  erbeuteten  Fahnen,  13  Pascha  und  4000  andere 
Gefangene  waren  die  Zeichen  ihrer  Siege;  in  der  Marienkirche  feierte 
man  das  Dankfest,  dort  wurden  auch  die  Fahnen  niedergelegt  und  die;  ^ 
Schilde  der  Tomehmsten  Krieger  an  die  Wände  gebangt  ^  Der  grfind« 
lidiste  Beweis  von  der  Gr5ße  der  erfoditenen  G^ege  war  jedoch,  dafi 
der  stoke  Snltan  einige  Monate  darauf  demuthig  nm  Frieden  bat,  nnd 
denselben  mit  schweren  Opfern  zu  erkaufen  bereit  war. 

Eine  Folge  der  Siege  Hunyady's  war  es ,  daß  der  bosnische  König 
Stephan  Thomas  oder  Tomasko  aus  dem  Geschlecht  Christitsch  oder 
Jablonowitsch  —  mit  Uebergehung  der  Cilli,  denen  Twartko  Tl.  die 
Nachfolge  zugesichert  hatte,  wählten  ihn  die  Bojaren  unter  dem  Einliusse 
der  Tütken  nach  dessen  kinderlosem  Tode  —  der  ungarischen  Krone 
haidigte  und, daß  den  Osmanen  in  Skanderbeg  (Herr  Alexander),  ei- 
gentlich Georg  Gastriota,  dn  hodist  gefiUirlicher  Feind,  den  Ungarn 
aber  ein  nützlicher  Bundesgenosse  erstand,  den  wir  oft  erwähnen  werden. 
Sein  Vater  Johann  Castriota,  Erbfurst  von  Amathia,  einem  kleinen  Be* 
zirke  des  Epims,  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Adriatischen  Meere, 
mußte  sich  der  üebermacht  des  Sultans  Mohammed  I.  unterwerfen  und 
ihm  seine  vier  Sühne  als  Geiseln  der  Treue  übergeben,  die  dem  Islam 
geweiht  wurden.  Die  altern  drei  verschwanden  unter  dem  Sklavenbaufen 
oder  starben  an  Gift,  der  jüngste  Georg  wurde  in  den  Waflfen  nnd  den 
Künsten  der .  türkischen  Politik  nnteirichtet.  Br  empfthl  sich  Mnrad 
dnreh  Gdstesgaben  and  tapfere  Thaten,  erineli  das  Land  seines  Vaters 
unter  dem  Titel  eines  Sandschakates  nebst  dem  Befehl  über  5000  Mann, 
nnd  kämpfte  bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  mit  Auszeichnung  in  den 
asiatischen  und  europaischen  Kriegen  des  Sultans.  Aber  Tag  und  Nacht 
wartete  er  auf  die  Gelegenheit,  wieder  zum  Glauben  seiner  Ahnen  zu- 
rückzukehren, ihren  Rang  einzunehmen  und  sein  Vaterland  zu  befreien. 
Hunyady's  Sieg  an  der  Morawa  verschaffte  ihm  endlich  dieselbe.  Der 
Beis-Efendi  (oberste  Geheunsefaxeiber)  ergriff  mit  ihm  die  Flncht  Tom 
Schladitfelde;  diesenuwang  er,  den  Dolch  ihm  anf  die  Bmst  setsend, 
einen  Ferman  zur  Statthalterschaft  TOn  Albanien  ab;  die  Ermordung 
des  Schreibers  und  seiner  Begleiter  verhinderte  die  Folgen  einer  un- 
mittelbaren Entdeckung.  Mit  einigen  kühnen  Begleitern  eilte  er  sodann 
nach  seineu  heimischen  Gebirgen,  und  die  Vorzeigung  des  kaiserlichen 

J  Thuroczy,  IV,  40.  Bonfinius,  Dec.  III,  Lib.  V,  457  fg.  Callimachus, 
bei  Schwaudtner,  I,  450  fg.  Dlugoss,  XII,  774  fg.  Aeneas  Sylvins,  Epist. 
44,  81,  und  Historia  Friderici,  bei  Kollär,  II.  Chalkokondylas,  Script  Byzant, 
X,  127.  Die  türkischen  Quellen,  bei  Hammer,  Geschichte  des  osmaniscbcn 
Reichs,  I,  347  fg.  Vgl.  Spondanus,  AnnaL  eccl.  ad  ann.  1443,  1444.  Te- 
leki,  I,  334—861.  —  *  Sögel,  GMehiebte  Ton  Serbien,  S.  890.  Gesehlehte 
Ten  üngan,  in,  68. 
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Fermans  öffnete  ihm  die  Thore  von  Croja,  der  Hauptstadt  Amathiens. 
^  ImBeritse  dartelbeii  kündigte  er  sieb  sogleich  abBrbforsteD  und  Rächer 
seines  Volks  an;  die  Alhanier  traten  unter  die  'Waffim  und  schworen  ihm 

Treue;  den  Osmancn  wurde  die  Wahl  zwischen  Taufe  oder  Tod  freige- 
stellt, ond,  was  sie  wählten,  sogleich  vollzogen.  Schon  im  nächsten  Jahre 
schlug  er  an  der  Grenze  Macedoniens  mit  15000  seiner  Albanier  Alib^ 
der  mit  40000  Mann  wider  ihn  ausgesandt  war.  ^  ^ 

Die  Nachricht  von  dem  glänzenden  Feldzug  der  Ungarn  durchflog 
schnell  ganz  Europa;  die  meiäteu  Fürsleii  und  Freistaaten  schickten  Bot- 
sebafter  nach  Ofen,  die  dem  jugendlichen  Konige  Gluck  wünschten,  ihn 
«offorderten,  auf  der  so  glorrdeh  betretenen  Bahn  weiter  fortzuschreiten« 
und  kraftige  Unterstütsang  im  Namen  ihrer  Sender  Terhießen.  Wladis- 
law  konnte  ohne  Einwilligung  des  Reichstags  nichts  versprechen,  auch 
mußte  für  die  Sicherheit  des  Landes  und  die  Wiederherstellung  des 
innern  Friedens  gesorgt  werden,  ehe  man  an  einen  neuen  Feldzug 
14A4  denken  durfte.  Er  schrieb  daher  auf  den  23.  April  1444  einen  Reichs- 
tag nach  Ofen  aus.  Wie  es  der  Waffenstillstand,  den  Bischof  Rozgonyi 
am  1.  Sept  des  vorigen  Jahres  mit  Giskra  geschlossen  hatte,  forderte, 
▼ersammelte  sich  nodi  vor  dem  Bdchstage  die  Partei  Wladislaw*s,  zu 
der  bdinahe  das  ganze  Volk  gehörte,  in  Ofen,  die  Anhänger  des  unmün- 
digen Ladislaus,  deren  Zahl  sich  infolge  des  negreichcn  Feldzngs  aber-  ' 
mals  sehr  vermindert  hatte,  in  Gran.  Abgeordnete  der  erstem  luden 
diese  ein,  sich  nach  Ofen  zu  begeben,  und  überbrachten  die  erforderlichen 
Geleitsbriefe.  Die  meisten,  unter  ihnen  Giskra,  folgten  der  Einladung. 
Kaum  hatten  die  VerhandliniLien,  die  Verständigung  und  Eintracht  her- 
beiführen sollten,  begonnen,  als  Giskra  die  Versammlung  durch  sein 
trotziges  Benehmen  so  aufbrachte,  daß  er  darüber  in  Lebensgefahr  ge- 
rieth  und  nur  durch  die  Dazwischenkunft  des  Königs  gerettet  warde,  / 
der  ihn  unter  sdne  Obhut  nahm  und  in  der  Nacht  durdi  polnische  Reiter 
ans  der  Hauptstadt  geleiten  ließ.  ^  Nach  diesem  störenden  Vorgänge 
nahm  der  Reichstag  seinen  Anfang.  Die  Beschlüsse  desselben  bezwedk« 
ten  die  Wiederherstellung  der  innern  Ruhe,  zeugen  jedoch  zugleich  von 
der  Ergebenheit  der  Stände  gegen  Wladi.'^lnw.  Die  Gesetzartikel  be- 
fahlen, daß  jeder  Reichsstand  sich  schrifiiich  zur  Treue  gegen  ihn  ver- 
pflichte, denn  nur  ihn  erkenne  die  Nation  als  ihren  König;  alle,  die  ihm 
bis  zum  nächsten  Pfingstfeste  nicht  huldigten,  soUen  ihre  Guter  ▼erlieren, 
die  seinen  gesetzmäßigen  Befehlen  nicht  gehorchten,  als  Gewaltthater 
bestraft  werden.  Ferner  wurde  verordnet:  daß  die  Raubschlosser  ge- 
schleift werden;  daß  niemand  fremde  Söldner  ins  Land  rufe;  daA  dnzdne 
weder  in  Unterhandlungen  treten  noch  Waffenstillstände  eingehen  dijrfen, 
da  das  Recht  hierzu  auschließlich  dem  König  und  Volke  zukomme.  End- 
lich wurden  noch  während  des  Reichstags  gegen  diejenigen,  die  sich  seit 
dem  letzten  Reichstage  des  Raubes  und  gewalttbätiger  Feindseligkeiten 

■  liarinl  Barletil  de  vita,  tnoribat  et  nh,  gest  Georgil  Oaatrioti  Librl 
13  (StratbOTR  1T35).  Farlatns  Illyr.  sacr.,  VII,  415.  Hammer,  a.  a.  O., 
I,  481.  —  *  N.  Knauz,  Az  orszäf^os  tanaca  es  orszäggyüle-^ek  türtenete 
(GMcMohto  des  Staateraths  und  der  Reichstage),  von  1445—52  (Pestb  1861), 
8.  115.  Dlogoss,  Xn,  784. 
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tehiildig  gemaebt,  wa  strenger  Yenuitwortnng  gezogen,  Fongr^  von 
Szent-Miklos,  der  ungeachtet  des  WaffenttiUcitaiides  im  Lande  in  ploa- 
dem  fortfahr  und  einen  Raubzug  nach  Oesterreich  unternommen  hatte  \ 

zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  verurtheilt,  und  mehrere  seiner 
Raubgenossen  theils  gehängt,  theils  in  die  Donau  geworfen.^  Pongräcz 
wurde  jedoch  auf  Hunyady's  Verwendung,  dessen  tapferer  Kampfgenosse 
er  früher  gewesen,  schon  am  11.  Aug.  aus  dem  Kerker  befreit.  ^ 

Hiodchtlich  eines  abermaligen  Feldzngs  wider  die  Osmanen  bewil- 
ligte der  Beiebstag  blos  dne  Oädtteiier,  denn  die  Vertrobong  der  feea^ 
den  Soldner  nnd  die  Begrondnng  des  innem  Fkiedens,  wopaeh  das 
grausam  gemishandelte  Volk  schmaditete,  waren  weit  dringendere  An- 
gelegenheiten als  die  weitere  Bekämpfung  eines  gedemüthigten  Feindes, 
von  dem'  man  für  den  Augenblick  nichts  zu  fürchten  hatte.  Auch  hatte 
der  römisch -deutsche  König  den  Waffenstillstand  noch  nicht  bestätigt, 
sich  dagegen  mit  seinem  Bruder  Albrecht  schon  am  30.  März  1443  aus- 
geglichen und  mit  ihm,  mit  Herzog  Sigmund  von  Tirol  und  mit  den 
Gnfen  CilH  am  16.  Ang.  sogar  ein  Bnndniß  gesehlossen,  das  nnverkeiin^ 
bar  gegen  Ungarn  geriditet  war.  *  Von  Qiskra  aber  stand  sa  erwarten, 
daß  er  für  die  ihm  jüngst  widerfahrene  Beleidigung  auf  Rache  denke. 
Dam  drangen  die  Polen,  die  mit  innern  Unruhen  nnd  anßern  Feinden 
viel  zu  thun  hatten,  darauf,  daß  Wladislaw  wenigstens  auf  einige  Zeit 
zu  ihnen  komme.  ^  Aber  der  König  rüstete  eifrig  wider  die  Ungläubigen 
und  wurde  in  seinem  Vorhaben  nicht  allein  durch  Cardinal  Julian  be- 
stärkt, der  im  Namen  Papst  Eugen's  die  Einkünfte  des  römischen  Stuhls 
ans  Ungarn  und  Polen  anbot,  sondern  auch  durch  günstige  Nachrichten 
und  die  Ranzenden  Yersprechongen  Tider  Macbte  nodi  mdur  dafar  be» 
gdstert  Man  wnßte  znyerlass^,  dalS  der  weise  nnd  kriegßerfabrene 
Murad  sich  in  die  Einsamkeit  von  Magnesia  zurückgezogen  und  seinem 
Tierzehnjährigen  Sohne  Mohammed  den  Thron  überlassen  habe;  ebenso, 
daß  durch  seinen  Rücktritt  ermuthigt,  der  gewaltige  Karaman-Ogli 
abermals  in  Waffen  stehe ,  und  daß  die  türkischen  Heere  wider 
diesen  nach  Kleinasien  gezogen  seien.  Die  Könige  von  England, 
Frankreich  und  Spanien  forderten  Wladislaw  auf,  sich  im  Kampfe  für  die 
Christenheit  nene  Lorbem  an  pflocken;  der  Kaiser  yon  Konstantinopd 
sagte  seine  ohnmächtige  Hülfe  zu;  der  Papst,  Venedig,  Genna  nnd  der 
Herzog  Ton  Burgund  versprachen,  eine  Flotte  ins  Sdiwarze  Meer  sa 
senden,  wdche  die  von  Norden  herbeiziehenden  Ungarn  bei  ihren  Unter- 
nehmungen mächtig  unterstützen  und  den  Türken  den  Uebergang  nach 
Europa  sperren  würde  ^;  Johann  Castriota  hatte  bereits  seinen  vielver- 
heißenden lAufstand  begonnen.  Also  ward  unerachtet  der  Unlust  der 
Ungarn  und  des  Widerstrebens  der  Polen  der  Krieg  wider  die  Osmanen 

^  Ein  Brief  ScMick's  an  den  Palatin  vom  20.  Oct.  1443  unter  den  Brie- 
fen des  Aeneas  SylThis,  Spitt  187.  —  '  Kaans,  a.  a  0.  Eovachich, 
Monnm.  vet.  legislatnrae  Hnng.,  30.  Sylloge  Decretor.,  74.  Teleki,  a.  a.  O., 
I,  376.  —  3  Katona,  XII,  310.  —  *  Kurz,  Geschichte  Friedrich's  IV^ 
I,  204.  — -  ■  Chmel,  Regest.,  I,  151,  und  Tdeki,  Z,  180  %. 
*  Dlugoss,  XII,  784.  —  ^  I)iugo8S,XII,780.  Booflaias,  III,  Ti,  466.  Baynel- 
doB,  Anaal.  «ccL  ad  aan.  1444. 
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besehloflsen.  Himjadj  santmelte  mit  gewohntem  Bifer  Soldner  and 
wandte  m  diesem  Behufe  64000  Goldgidden  vom  Eigeuen  auf.  ^ 

Georg  Brankowitsch,  der  noch  vor  kurzem  den  König  und  die 

Stunde  bestürmte,  den  Krieg  zu  erneuern,  war  mit  einem  mal  andern 
Sinnes  geworden.  Murad  bestieg  abermals  statt  seines  Sohnes  den  Thron, 
um  die  Gefahren  zu  zerstreuen,  die  seinem  Reiche  den  Untergang  droh- 
ten. Gleich  darauf  schickte  er  Branko witsch  seine  Söhne  Gregor  und 
Stephan  sornek,  versprach  sogleich,  ihn  wieder  in  den  Besitz  ganz  Ser- 
biens zn  setzen  nnd  die  Hälfte  des  froher  gezahlten  Tribnts  ilm  zn  er« 
lassen,  doch  anter  der  Bedingong,  daß  er  dem  Soltan  künftig  trea  er- 
geben sei  und  die  Ungarn  zum  Frieden  bewege.  Der  siebenundsiebzig- 
iährige  Fürst  bedachte  nicht,  daß  ihm  die  Osmanen  sein  Land  wieder 
entreißen  würden,  sobald  sie  neuerdings  zu  Kraft  kämen,  griff  mit 
beiden  Händen  nach  dem  Anerbieten  Murad's  und  begann  sogleich  seine 
Vermittlerrolle  zu  spielen.  Vor  allem  suchte  er  den  Mann,  auf  den 
das  m^te  ankam,  für  sich  zu  gewinnen,  und  trat  Hanyady  am  3.  Juli, 
weil  er  ihm  die  Wiedereinsetzong  in  sein  Forstenthom  verdanke,  zam 
Ersatz  seiner  Kosten  and  Mohe  die  Herrschaft  ViligosvAr  ab  *  and 
nahm  bei  diesw  Gelegenheit  vielleicht  wahr,  daß  der  ebenso  einsichts- 
volle Staatsmann  als  tapfere  Heerführer  viel  lieber  zamsi  die  innern 
Zustande  ordnen,  als  abermals  gegen  die  Türken  ziehen  wolle.  Bald 
darauf  kamen  zu  Hunyady  nach  Teraesvär  die  Gesandten  Murad's,  die 
dessen  Friedeusanträge  überbrachten,  und  ihn  im  Namen  ihres  Herrn 
baten,  dieselben  anzunehmen.  Mehr  konnte  man  nicht  wünschen,  als 
der  Soltsa  anbot;  Hnnyadj  war  fSr  den  Beeden  gewonnen,  und  wies 
die  Gesandten  an  den  Koaig,  Ton  dem  sie  die  Entschddung  zu  holen 
hatten.« 

Die  angarische  Streitmacht  sammelte  sich  bereits  um  Szegedin,  aber 
von  den  versprochenen  Hülfstruppen  des  Aushmdes  zeigte  sich  noch  kein 
Mann,  als  die  Friedensboten  Murad's  in  Ungarn  ankamen.  Der  König 
begab  sich  nach  der  genannten  Stadt,  berief  die  vornehmsten  Maj^naten 
dahin  und  empfing  dort  in  deren  Mitte  am  1.  Aug.  die  Gesandten.  Sie 
brachten  reiche  Geschenke  an  Silber,  Gold  und  Juwelen,  und  baten  um 
die  Bewilligung  eines  bestandigen  oder  mehrjährigen  Friedens,  zn  dessen 
AhschloA  sie  ermächtigt  seien.  Der  Saltan,  erklarten  sie,  Tozichte  aof 
alle  Eroberungen  bis  an  die  Grenzen  Bulgariens  und  Albaniens,  trete 
hiermit  ganz  Serbien,  Chulmien  und  die  Herzegowina  ab,  erkenne  die 
Oberhoheit  Ungarns  über  die  Walachei  an,  und  erbiete  sich,  für  den 
Pascha  von  Anatolien  Cselebi  nebst  den  andern  Gefangenen  ein  Löse- 
geld von  70000  Dukaten  zu  zahlen.  Der  Staatsrath  nahm  ohne  langes 
Bedenken  die  über  alle  Erwartung  günstigen  Bedingungen  an,  durch 
weldie  das  Bddi  seine  Teriorenen  Prorinaen  sammt  15  Festungen, 

1  Der  Vertrag  swisehen  Braokowitieh  und  Hanyady,  der  gleieh  «rwahnt 

werden  wird.  —  '  Joh.  Palaeologns  gibt  am  30.  Juli  Wladislaw  Nachricht 
TOQ  Georg's  Unterbandlungen  mit  Murad,  bei  Katona,  XII,  318.  Dlugosa, 
a.  a.  O.  Chalkokondylas,  X,  131.  —  '  Der  Tor  dem  arader  Kapitel  ge- 
sdblossene  Vertrag,  bei  Spieß^  Aufklärungen  in  dar  Qesohiohle  und  Dtolo- 
SMtik,  %  804.  —  «  Dokaa,  bei  Stiitter,  UI,  786. 
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darunter  jenseit  der  Donaa  Galambocz,  SzendrS,  Szrebernik,  und  beinahe 
vollständig  seine  alten  Grenzen  ohne  Schwertstreich  wieder  erhielt.  Ein 
zehnjähriger  Waffenstillstand  ward  sogleich  abgeschlossen;  die  abge- 
tretenen Gebiete  und  Plätze  sollten  binnen  acht  Tagen  ausgeliefert 
werden ;  der  König  und  die  Großen  beschworen  den  Vertrag  auf  das 
Evangelium,  die  osrnanischen  Gesandten  auf  den  Koran. ^  Während  der 
gansen  Teriumdlung  beobaditete  JiiUaii  ein  finsteres  Stillschweigen, 
nidit  vriUens,  sie  m  MUigen,  und  nicht  im  Stande,  sieh  n  ^der- 
setzen.  ^ 

Kaum  hatten  die  Gesandten  Szegedin  verlassen,  da  langte  Tom  Car- 
dinal Francesco  Alberti,  Admiral  desTapstes,  die  Botschaft  any  et  habe 
mit  der  burgundisch-italienischen  Flotte  im  Bosporus  Stellung  genommen 
und  dem  Sultan  den  Weg  zur  Kiickkehr  aus  Asien  nach  Europa  ge- 
sperrt; das  ungarische  Heer  könne  daher  fast  ohne  Kampf  nach  Galli- 
poli  vordringen ,  sich  dort  mit  ihm  vereinigen  und  der  türkischen  Herr- 
schaft ein  Bnde  machen.  Bin  bnrgondischer  nnd  em  yenetiaiiiaeher 
Sduffikapitän  nnd  der  Gesandte  Karaman-Og^s  selbst  bestätigten' 
mündlich  den  Inhalt  des  Briefes.  Die  Abgeordneten  des  Kaisers  Johann 
Palaologus  erzählten  von  dessen  Bustungen,  und  mit  welcher  Sehnsucht 
man  am  Hellespont  Wladislaw  erwarte,  der  sich  im  vorigen  Jahr  feier- 
lich zum  Krieg  w^ider  die  Osraancn  verpflichtet  habe;  der  Legat  des 
Papstes,  Cardinal  Francesco  de  Vcnetia,  endlich  meldete  die  nahe  bevor- 
stehende Ankunft  eines  starken  Hülfsheeres  von  Kreuzfahrern,  die  mit 
den  Ungarn  die  zeitlichen  nnd  ewigen  Belohnungen  des  Exenzzugs 
theilen  wollen.  Der  König  und  alle,  die  für  den  Krieg  eingenommen 
gewesen,  fingen  nnn  an  an  bwenoi,  daß  man  den  Waffenstillstand  vor- 
eilig bewilligt  und  das  den  christlichen  Verbündeten  g^;ebeiie  Wort  ge- 
brochen habe.  Jetzt  sah  Julian  den  Augenblick  gekommen,  die  schon 
Schwankenden  ducrh  die  Macht  der  Rede,  wohin  er  wollte,  zu  fuhren. 
„Ihr  wolltet'',  rief  er  aus,  „den  Erwartungen  eurer  Bundesgenossen  und 
eurem  eigenen  Glücke  untreu  werden  I  Ihnen,  eurem  Gotte  und  der  Chri- 
stenheit habt  ihr  euer  Wort  verpfändet,  und  dieses  frühere  Gelübde  ver- 
nichte den  spateren  Eäd,  welchen  ihr  den  Fanden  Qiristi  geleistet 
Sdn  Stdlvertreter  auf  Erden  ist  der  Papst,  ohne  dessen  Genehmignng 
ihr  weder  etwas  yorsprechen  noch  erfüllen  dnrfet;  in  seinem  Namen 
entbinde  ich  euch  eur^  Schwures  nnd  heilige  eure  WafftMi;  folget  mir 
nach  in  den  Fußstapfen  des  Ruhmes  und  der  Erlösung,  und  solltet  ihr 
noch  Bedenklichkeiten  haben,  so  wälzet  auf  mein  Haupt  die  Sünde  ui^d 

^  Thur6c«y,  IV,  Kap.  41.  Callimachus,  a.  a.  0.,  S.  500.  Dlugoss,  XII, 
788.  Bonfinius,  III,  vi,  5G7,  setzt  die  Verhandlung  und  den  Abschluß  des 
WaftenstiUstandes  auf  den  13.  Juni  jedenfalls  zu  früh ;  denn  noch  am  ö.  Juli 
•difleb  WlaiShämw  an  Chiorg  Castriota  einMi  Brltf,  und  fördert  ihn  mir  Thell- 
mdune  an  dem  Feldzag  gegen  die  Türken  auf.  Dagegen  ist  es  kaam  Ikk 
greiflich,  wie  der  WatYenstillstand  am  1.  Aug.  in  Szegedin  geschlossen  und 
schon  drei  Tage  darauf  zu  Ofen  in  einer  Versammlung  der  Herren  und  £del- 
leote  für  nidhlig  eritlirt  werden  konnte.  Alle  Sehwieri^eiten  Ueften  deh 
durch  die  Annahme  beseitigen,  daß  man  Statt  Jnal  Joli  ZU  lesen  habe.  —  *  Bon- 
ftmos  nnd  OaUlmachoS}  a.  a.  0. 
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die  Strafe.'*  ^  Die  anheilvollen  Trugschlüsse  blendeten  den  Konig  nnd 
den  Staatsrath;  die  Zweifel  Honyady^s  inabesondere  sollen,  wie  Diu* 
goss  erzählt,  auch  durch  das  Versprechen,  ihn  zum  Erbkönig  von  Bal- 
garien unter  ungarischer  Oberhoheit  zu  machen,  gehoben  worden  sein  — r- 
und  am  4.  Aug.  wurde  der  verhängnißvolle  Beschluß  gefaßt,  daß  der 
Waffenstillstand  nichtig  aeL  yjn  der  zu  Ofen  abgehaltenen  Versammlang 
der  PriOaten,  weltUeheo  Herren  and  £delleote%  so  lantet  die  Urkonde 
des  Konigi,  «bescIilosseD  wir  euwUmmig,  daß  wir  rar  Ehre  dea  aUmadi- 
tigen  Gottes,  zur  Yertbeidigung  und  Ausbreitung  des  chriaüichen  Glau- 
bens, zum  Wohle  der  allgemeinen  Kirche  und  besonders  zur  fi^reiang- 
des  Reichs  und  der  benachbarten  Länder  die  ungarische  Ileeresmacht 
noch  in  diesem  Sommer  oder  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  in  die 
Gegenden  von  Griechenland  und  Romanien  fuhren  und  an  der  Vertil- 
gung der  gottlosen  Türken  arbeiten  werden.^^  Dies  schwöre  er  in  die 
Hände  des  Cardimdlegaten,  heifit  es -weiter,  und  diesen  Beschlofi  wolle 
er  eigenbändig  nntersehrdben,  an  den  Papst  BngenlV.  pnd  an  alle  dbrist* 
liehe  Könige  und  Forsten  beriditen,  damit  niemand  die  VoUnebang  sei- 
nes durch  einen  Eid  bekräftigten  Willens  bezweifle.  Weil  indessen  wegen 
Ankunft  der  osmanischen  Gesandten  einige  noch  immer  an  der  Ausfuh- 
rung des  Beschlusses  zweifeln  mögen,  so  wolle  er  zur  Tilgung  jeden 
Verdachts  und  zum  Beweis  seines  unwandelbaren  Vorsatzes  mit  Geneh- 
migung der  anwesenden  Prälaten  und  Barone,  sowol  derer,  welche  mit 
ihm  ziehen,  als  auch  derer,  welche  in  der  Heimat  bleiben  würden,  bei 
seinem  koni^^chea  Worte,  bei  seiner  Ehre  und  bd  seinem  christlichen 
Glanben  dem  Cardinal  Julian  versprechen  und  der  gottliehen  Dreieinig- 
keit n.  s.  w.  schworen,  daß  er  am  1.  Sept.  an  der  ontem  Donau  erschei- 
nen, ohne  Anföehnb  über  den  Strom  setzen  und,  soweit  seine  Kräfte 
reichen,  die  Türken  noch  in  diesem  Jahre  aus  dem  Gebiete  der  Christen- 
heit vertilgen  werde,  und  zwar  ungeachtet  aller  mit  dem  Sultan  oder 
dessen  Gesandten  eingegangenen  oder  noch  einzugehenden,  wenngleich 
eidlich  bestätigten  Vergleiche,  Verträge  und  Waffenstillstände,  welche 
er  durch  gegenwärtige  eidliche  Versicherung  für  aufgehoben  erkläre. 
Diese  Gdnbde  übernahmen  nnd  onteraeichneten  die  Prälaten  und 
Henren,  die  den  Konig  begleiten  wollten;  die  Bischöfe:  Simon  Bozgonyi 
▼on  Erlau,  Johannes  de  Dominis  von  Grofiwardein  und  Bafael  Herczeg 
▼onBosnien  nebst  dem  Vajda  von  Siebenbürgen,  Jobann  Hunyady :  dieser 
jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  daß  er  wahrscheinlich  erst  am  4.  oder  5.  Sept. 
an  der  Donau  anlangen  werde.  Ihre  Genehmigung  bezeugten:  Bischof 
Petrus  von  Csanad,  Palatin  Lorenz  Ilederväry,  Iudex  Curiae  und  Graf  * 
von  Fresburg  Georg  Rozgonyi  und  noch  neun  andere  Magnaten.  * 
Wahrend  die  Christen,  von  einem  hochangesehenen'Cardinal,  aus  dessen 
Mnnde  sie  die  Stimme  Gottes  cn  yemehmen  glaubten,  yerleitet,  den  be- 

'  Dm  ift  der  kurze  Inhalt  der  langen  Rede,  welche  Bonfiniiis  und  Calli- 
niehns  Julian  in  den  Mund  legen,  die  aber  wahrscheinlich  ihr  Werk  ist.  — 
*  Die  Eidesurknnde,  bei  Dlugoss,  XII,  791,  und  bei  Kovachich,  Vestig.  comit.| 
8.  944.  Die  Verhandlungen  fiber  NiehtigkeitBeiltlinmg  des  WaffoiMtilUtaadeB 
berichten  außer  Dlngoss,  Thur6csy,  IV,  42;  Bonfinios,  a.  a.  0.,  S.  467 
CalUmachiu,  a.  a.  O.,  S.  504,  und  Aenea«  Sylvins,  81. 
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BchworenenWaffiBnBtillstand  bracfaen,  erfoUte  der  unglaiiblge  Morad  alle 

Bedingnngra  desselben  und  räumte,  zwar  nicht  bis  zmn  8.  Aug.,  was 
wegen  der  Entfernung  kaum  möglich  war,  aber  bis  Mitte  September  alle 
abgetretenen  Gebiete  und  Plätze.  ^ 

Ale  Wladislaw's  Urkunde  nach  Polen  kam,  beriefen  die  Landesver- 
Wflier  den  Reichstag  nach  Petrikau.  Der  Konig  errieth  den  Zweck,  der 
dadurch  erreicht  werden  sollte,  and  ließ  dnrcb  seine  Abgeordneten  er^ 
U&ren,  er  könne  unter  keiner  iSedingong  Ton  der  angelobten  Heerfahrt 
abstehen.  Die  Stände  beschworen  ihn  dennoch  mit  Bitten  und  unter 
Androhung  der  göttlichen  Strafgerichte,  das  verbangnißvolle  Unterneh- 
men aufeageben;  ihr  Schreiben  rührte  ihn  zu  Thranen,  konnte  ihn  aber 
nicht  bewegen,  sich  von  ^em  loszusagen,  was  er,  durch  die  Trugschlüsse 
fanatischer  Priester  verführt,  als  seine  heiligste  Pflicht  ansah.*  Auch  in 
Ungarn  fand  der  Feldzug  wenig  Beifall;  nur  drei  Bischöfe  und  etliche 
weltUehe  Große  schlössen  sieh  demselben  an,  und  als  die  Zeit  com  Auf- 
bmeh  kam,  hatten  sich  nm  Szcgedin  kaum  mehr  als  10 — 12000  Streiter 
Yeraammelt.  Aber  auswärtige  Mächte  sagten  Hälfe  an,  namentlich  ver- 
spraoh  Johann  Palaologns  neuerdings,  den  gemeinschaftlichen  Feind 
mit  ganzer  Macht  anzugreifen,  und  Georg  Castriota  antwortete  auf  den 
Brief  Wladislaw's  vom  5.  Juli  am  4.  Aug.,  er  werde  ihm  außer  den 
15000  Mann,  mit  denen  er  Alibeg  jüngst  in  Macedonien  geschlagen, 
noch  15000  andere  zufuhren.  '  Also  trat  der  König  getrosten  Muthes 
mit  seiner  kleinen  Armee,  die  zu  zwei  Drittheilen  aus  ungarischen  Rei- 
tern, an  einem  ans  "PiAtaa  und  KFeos&hrern  Ton  Terschiedenen  Nationen 
bestand,  in  der  enten  Halfle  des  September  den  Marsch  an,  vnd  Ter> 
einigte  sich  mit  Hunjady,  der  aus  Siebenbürgen  bei  5000  Mann  brachte. 
Bei  Orsova  setzten'  sie  über  die  Donau  und  trafen  Anfang  October  vor 
Widdin  ein,  das  sie  aber  sowie  die  andern  festen  Plätze  hinter  sich 
ließen,  ohne  es  zu  nehmen,  um  desto  schneller  den  andern  christlichen 
Heeren  und  Georg  Castriota,  den  sie  im  Anzug  glaubten,  die  Hand  zu 
reichen.  Aber  schon  erfuhren  sie  die  erste  Täuschung;  Brankowitsch, 
auf  dessen  Zuzug  sie  sicher  gerechnet  hatt^,  blieb  aus,  und  hatte  sogar 
den  Sultan  soj^ddi  vom  Bmehe  des  WaffeostQlstandes  nnterrMitet. 
Von  Widdin  gäen  zwd  Straflen  nach  GallipoU,  dem  Ziele  des  nngari- 
sciien  Heeres;  der  knnere  fuhrt  über  die  Gebirge  des  Hamus  und  Rho- 
dope;  wählte  man  diesen,  so  maßte  man  die  Wagenburg  und  die  andern 
Fuhrwerke  zurücklassen;  daher  schlug  die  Armee  den  längern  ein,  der 
sich  längs  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  hinzieht,  und  erreichte  um 
die  Mitte  October  Nikopolis,  dessen  Vorstädte  angezündet  wurden,  dessen 
Burg  jedoch,  in  der  eine  schwache  türkische  Besatzung  lag,  verschont 
blieb.  Hier  stieft  Draknly  der  Pfirst  der  Walachei,  mit  4000,  nach 
Ghalkokondylas  mit  10000  Mann  com  Heere,  und  erstaunte  über  die 
geringe  Macht,  mit  der  Wladislaw  die  Osmanen  aus  Europa  vertreiben 
wolle;  des  Sohaos  Jagdgefolge,  rief  er^  ist  aahlreicher  als  dieses  Heer. 

»  Thuröcsy,  IV,  41.  Die  Urkunden  Vladislans*  V.,  bei  Pray,  Annal.,  III, 
137,  nnd  bei  SpieA,  AnfklärangMi,  S.  967.  *  Dhigoss,  a.  a.  O.  —  *  Der 
Brief  Wladitlaw's  an  Skandtrbtf  und  deeatn  Antwort,  bei^Praj,  AanaL,  III, 
16  und  20. 
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Da  aber  alle  seine  Vorstellungen,  das  Wagniß  aufzugeben,  erfolglos 
blieben,  und  er  sogar  des  Verraths  angeklagt  wurde,  übergab  er,  den 
unglücklichen  Ausgang  vorhersehend,  seinem  Sohne  die  Führung  der 
Walachen,  schenkte  dem  König  zwei  Pferde  von  außerordentlicher 
Schnelligkeit  und  kehrte  selbst  in  sein  Land  zurück.  ^ 

Von  mm  an  kam  dne  Ungloek  Terfadfiende  Botschaft  nacE  der  an- 
dern. Brankowitscli,  zur  pflidhtmaßigen  Heeifolge  mehrmals  an^efor^ 
dertf  verweigerte  dieselbe  geradezu  aus  dem  Grande,  weil  er  den  Krieg 
lor  gottlos  und  onheUvoU  halte.  ^  Der  byzantinische  Kaiser,  von  dem 
man  vermuthete,  er  müsse  schon  bei  Gallipoli  stehen,  feierte  in  Serbien 
die  Hochzeit  seiner  Nichte  Holene  mit  Brankowitscb's  jüngstem  Sohne 
Lazar  und  überließ  die  Bewachung  der  Dardanellen  seinem  Bruder 
Konstantin.  ^  Bald  darauf  brachte  ein  Bote  die  Nachricht,  Bkanderbeg 
stehe  an  den  Grenzen  Serbiens,  könne  aber  seinen  Marsch  nicht  fort- 
setsen,  weil  Brankointsdi  die  Passe  besetzt  habe  und  ihm  den  Dordurog 
wfliire.  Dennoch  rockte  das  nngaiisdie  Heer,  Ton  seinem  bösen  Yer- 
hängniß  in  der  Person  Julian's  getrieben,  immer  weiter  vor,  und  da  es 
nirgends  auf  feindlichen  Widerstand  stieß,  wurden  seine  Führer  immer 
mehr  in  dem  Glauben  bestärkt,  die  sämmtliche  osmanische  Kriegsmacht 
sei  in  Asien,  von  woher  sie  über  das  von  den  verbündeten  Flotten  be- 
setzte Meer  nicljt  zurückkehren  könne,  liunyady  führte  die  von  Sieges- 
hofl'uung  b^eisterten  Scharen  durch  Bulgariens  Ebenen  an  die  Küste 
des  Schwarxen  Meeres  und  lang^  dmefien  .bis  an  die  MBndong  des 
Flnsses  Kamdsddk  oder  Panysos  am  Vorgebirge  des  Hamos^  wo  er  28 
anbemannte  Galeren,  die  dort  vor  Anker  lagen,  verbrannte.  Von  hier 
sandte  Wladislaw  am  24.  Oct.  den  Befehlshabern  der  Festangen  am 
Basen  von  Yarna  die  Aufforderung,  dch  su  ergeben;  wenn  sie  ihm  ge- 
horchten, wolle  er  sie  ungekränkt  nach  Anatolien  entlassen,  dagegen, 
wenn  sie  sich  widersetzten,  sollten  sie  sämmtlich  niedergemacht  werden.* 
Und  so  groß  war  das  Schrecken,  welches  die  vorjährigen  Siege  und  der 
abermalige  Anmarsch  der  Ungarn  einflößten ,  daß  sich  die  Besatzungen 
von  KaTliakre,  Kavama  and  Vama  sogleich  ergaben.  Samniom  ond 
Petrees,  die  heutigen  Devina  und  Dedokin,  wagten  es,  sich  an  vertfaeidi- 
gen,  vnirdra  aber  nach  eintägigem  Kampfe  erstürmt,  und  ihre  zusammen 
^000  Mann  starkoi  Besatzungen  niedergehauen.  Allein  noch  an  dem- 
selben Tage  kam  von  Cardinal  Alberti  die  Schreckensbotschaft,  der 
Sultan  und  sein  Heer  hätten  über  die  Meerenge  von  Gallipolis  gesetzt 
und  Zügen  den  I^iigarn  entgegen, 

Murad,  nachdem  er  durch  des  abtrünnigen  Brankowitsch  Fürsorge 
deo  FHedensbradi  er&hren  hatte,  sdüoß  rasch  mit  dem  mehrmals  ge- 
schlagenen Karaman-Ogli  JBHeden  und  eilte  mit  dem  Kern  seiner  Ar- 
mee nach  dem  Meeresufer.  *  Zwar  krenzten  128  Oaleren  im  Hellespont 
und  Bosporus,  aber  er  kannte  die  verführerische  Macht  des  Gtoldes,  Yer^ 
sprach  für  die  Ueberfuhr  eines  jeden  Mannes  einen  Dukaten,  und  die 
Befehlshaber  der  italienischen  Flotte,  darunter  ein  Neffe  des  Papstes, 

'  Dlugoss,  Gallimachus,  Bonfmias,  a.  a.  0.  —  '  Chalkokondylas ,  bei 
Stritter,  III,  ii,  730.  —  >  Derselbe.  —  «  Di»  Anffordenuig  bei  DingOM,  XII, 
801.  —  »  Chalkokondylas,  a.  a.  O. 
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waren  niedertrichtig  genug,  den  sebindUehsten  Tertatfa  sa  üben  und  ihn 
mit  40000  Streitern  aaf  ihren  Schiffen  nber  die  Meerenge  sn  fahren.  ^ 

Darauf  zog  er  die  zerstreuten  rumelischen  Trappen  an  sich,  und  ging  dem 
gefurchteten  Feind  mit  60 — 100000  Mann  —  die  Angaben  schwanken 
zwischen  diesen  Zahlen  —  entgegen.  Jetzt  den  Rückzug  in  die  Heimat 
anzutreten,  wie  einige  im  ungarischen  Lager  vorschlugen,  war  bereits 
zu  spät;  Hunyady  wich  also  blos  von  Petrecz  bis  Varna  zurück  und 
nahm  dort  Stellung,  wo  die  Mannschaft  der  Flotte,  wenn  sie  das 
Schwane  Meer  rasch  dorchflegdte,  sich  mit  ihm  verduigen  konnte. 
Vama         an  der  gkiehnamigen  Bncht  oberiialb  der  Mandang  des 

,  Panysos;  die  Bacht  ist  durch  zwei  Vorgebirge  gedeckt;  auf  dem  süd- 
lichen erhebt  sich  die  Borg  Makropolis,  auf  dem  nördlichen  Galata,  die 

■  sich  beide  ohne  "Widerstand  ergaben;  zwischen  Varna  und  Galata  dehnt 
sich  der  Sompf  von  Devina  aus.  Hinter  diesem  lagerte  das  ungarische 
Heer. 

Am  Abend  des  9.  Nov.  verkündigten  unzählige  Wachtfeuer  die  Nähe 
des  Feindes  und  zugleich  die  Nothwendigkdt,  zu  beschließen ,  was  nun 
sa  thon  9eL  Julian  rieth,  sidi  so  versi^ancen  nnd  mit  der  Wagenburg 
ca  umgeben,  den  Feind  durdi  Wnrfinasehinen  und  Gesehuts^  absuwehren, 

und  die  Ankunft  der  Flotte  abzuwarten.  Ihm  stimmten  Franz  Thalloczy 
und  der  Bischof  Bosgon^-i  bei.  Aber  Hunyady  war  andern  Sinnes;  die 
geringe  Anzahl  unserer  Geschütze,  sagte  er,  reicht  nicht  hin,  den  F<^iru! 
in  der  Ferne  zu  halten,  und  liinter  den  Schanzen  und  der  Wagenburg 
lauert  das  Verderben;  sich  hinter  sie  verbergen,  ist  das  Geständniß  der 
Furcht;  die  Kühnheit  der  Gegner  wächst  beim  Angriff,  der  MuLh  der 
eigenen  Krieger  dnkt  bei  der  Tertheidigung;  wenn  der  Feind  an  einem 
Orte  einbricht,  fehlt  es  an  Banm  zom  Kampfe;  wenn  die  Belagerung  an- 
hält, gdien  die  Lebensmittel  m  Ende.  Auf  die  Hülfe  der  Flotte  konn^ 
wir  uns  nicht  verlassen ,  denn  der  Seemann  taugt  so  viel  auf  dem  Lande 
als  der  Reiter  auf  dem  Schiffe,  und  es  ist  genug,  daß  sie  uns  einmal  ge- 
täuscht hat,  als  sie  den  Sultan  über  die  Meerenge  ließ.  Heil  und  Sieg 
ist  für  uns  nur  in  der  offenen  Schlacht  zu  finden.  Wir  kennen  die  Tür- 
ken, die  wir  im  vorigen  Jahr  überall  geschlagen  haben;  greifen  wir  sie 
auch  jetzt  muthig  an;  der  Sieg  liegt  in  Gottes  Hand.  Die  Mehrheit  trat 
der  Meinung  des  kriegskundigen  Helden  bei,  und  der  Konig  erklarte 
sich  für  diesdbe  mit  dön  ganzen  Feuer  der  Jugeod.  * 

Die  aufgdiende  Sonne  fand  am  10-  Nov.  beide  Heere  bereits  in 
Schlachtordnung  aufgestellt.  Wie  die  Gewohnheit  es  mit  sich  brachte, 
Stauden  auf  dem  linken  Flügel  der  Osraanen  die  asiatischen  Scharen  un- 
ter Karadscha,  dem  Beglerbeg  von  Anatolien,  auf  dem  rechten  die  euro- 
päischen unter  Turakhaii,  dem  Beglerbeg  von  Rumelien;  der  Sultan  mit 
den  Janitscharen  nahm  in  der  Mitte  Stellung;  der  Troß  mit  dem  Gepäcke 
befand  sich  im  Bicken  der  ^rmee;  die  auf  eriiShtem  Fiats  an  einem 

1  Aeneaa  Sylvini,  Kap.  5,  und  Epist.  81.  Dlogoaa,  XU,  802.  Chalko- 
kondylas  schreibt,  ein  Sturm  habe  die  Flotte  sserstreat.  —  '  Felix  Petantius 
ia  eiuer  Abhandlung  ad  calcem  Cuspiaui  De  Caesaribus,  S.  716 — 722,  schil- 
dert den  Kriegnehaaplati,  wie  dersdbe  im  15.  Jahrhundert  war.  —  ■  CSslli- 
machas,  a.  a.  0.»  m,  516.  Bonflnins,  a.  a.  O.,  8. 470  tg.  • 
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Pfiüil  befestigte  üdnmde  des  ssegedioer  Waffenstülstuides  sdlle  die 

Trappen  entflamnen,  den  Meineid  zu  raehen.  Iluiiyady  bildete  seine 
Linke  blos^ans  fünf  angarischen  Cohorten,  da  sie  durch,  den  devinaer 
Sumpf  von  vorn,  dorch  Schanzen  and  eine  Wagenburg  von  der  offenen 
Seite  gedeckt  war,  und  gab  dem  Bischof  vi»n  Großwardein  den  Befehl 
über  sie;  sein  rechter  Flügel,  die  Kreuzfahrer  Julian's  und  einige  un- 
garische Banderien,  lehnten  sich  an  das  Feiäengebirge,  von  welchem  das 
Thal  begrenzt  -wird;  diesem  Flägel ,  der  aller  Yoraassicht  nadi  den 
Kampf  beginnen  und  die  härtesten  Angriffo  aushalten  sollte,  setxte  er 
den  kri^eiischen  Bischof  von  Erlan  nnd  Fhuis  Thallöciy  vor;  dem 
Konig  and  dessen  Trappen  wies  er  den  Platz  im  Centrum  an  und  bat 
ihn,  denselben  ohne  sein  Vorwissen  ja  nicht  zn  verlassen ;  die  Polen  Jo- 
hann von  Tarnow  und  Lesko  Bobritsch,  Sohne  des  heldenmüthigen 
Zavissius,  der  1428  bei  Galambocz  fiel  (oben  S.  375),  erhielten  den  Be- 
fehl über  die  Reserve;  er  selbst  endlich  an  der  Spitze  der  Walachen 
Stellte  sich  ins  Vordertreffen.  Durch  diese  Schlachtordnang  war  die 
Linke  gegen  jeden  Angriff  gesichert,  die  Beeilte,  die  dem  Feind  am 
meisten  zogänglich  war,  dnrdi  das  Gebirge  von  der  Ge&hr,  umgangen 
sn  werden,  goichfitat^  nnd  la^defa  die  lloglicfakdt  gegeben,  anf  einen 
Ponkt  die  ganze  Kraft  in  vereinigen.  Aber  schon  orfollten  üble  Yor- 
seichen  ängstliche  Gemather  mit  bangen  Besorgnissen:  der  Sturm,  der 
in  den  Lüften  tobte,  zerriß  die  schwarze  Reichsfahne  nnd  die  des  heili- 
gen Ladislaus,  unter  der  die  Reserve  stand  —  beide  waren  hochgeehrte 
Natioimleigenthiiiner — ,und  der  silberne  Helm,  den  ein  Knappe  dem  Kö- 
nig aufs  Haupt  setzen  jvollte,^entglitt  dessen  Händen  und  fiel  zu  Boden. 

Karadscha  rndkte,  wie  das  scharfe  Auge  des  großen  Feldherm  es 
▼oransgesefaen,  gegen  sone  Bechte  vor;  diese  wartet  aber  den  Angriff 
aiefat  Ab,  sondern  stürmt  ihm  kühn  entgegen;  Hmiyady  i&lirt  deo  Seinen 
die  Walachen  sa  Hülfe;  alle  Haufen  der  Osmanen,  die  nacheinander 
^rrncken,  werden  zurückgeworfen,  Karadscha,  als  er  eben  seinen  Säbel 
gegen  Hunyady  schwingt,  von  einer  Lanze  durchholirt ,  sinkt  zu  Boden, 
seine  asiatischen  Reiter  fliehen  nacli  allen  Seiten,  und  die  Christen 
dringen  unaufhaltsam  gegen  die  Mitte  des  Feindes  vor,  Murad  sieht  die 
Flucht  seiner  Krieger,  verzweifelt  an  der  Möglichkeit  des  Siegs  und  will 
davonjagen;  ein  alter  Janitschar  fSUt  jedoch  dem  Bosse  in  die  Zngel  nnd 
swingt  ihn,  an  bleiben  and  dadurch  aneh  au  si^^.  Hnnyady  maßte 
gerade  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  die  Vollendung  des  schon 
halb  errungenen  Siegs  den  Unterfeldherren  überlassen  nnd  zu  seinem 
linken  Flügel  eilen,  der  in  der  größten  Gefahr  schwebte.  Der  Bischof 
von  Großwardein  hatte  nämlich  die  auf  der  andern  Seite  erkämpften 
Vortheile  wahrgenommen,  und  wollte  gleichen  Ruhm  erwerben;  er  ver- 
ließ also  seine  sichere  Stellung  und  schritt  auf  einem  schmalen  Pfade 
am  Rande  des  Sumpfes  zum  Angriff  auf  die  ihm  gegenüberstehenden  eu- 
ropäischen Türken,  wurde  snrockgeworfen  und  yersank  beim  Gewirre 
des  BucknigB  in'  dem  Sumpfe.  Hunyady  an  der  Spitae  eines  Trupps  ge- 
panzerter Bdter  sammelte  die  Fliehenden,  drängte  die  Türken  inrnck 
und  stellte  hier  das  Gefecht  wieder  her.  Aber  unterdessen  verfolgtem 
Boagonyi  und  son  Bandeiium  die  flüchtige  Beiterei  mit  blinder  Hitaei, 
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und  wurden  bei  Galata  von  ihrem  Heere  abgeschnitten.  Die  Walachen 
drangen  bis  hinter  die  ScUaditordnung  der  Oamanen,  stießen  dort  anf 
das  reiche  Gepäck,  beloden  sidi  mit  demselben  nnd  eilten  ins  Lager, 
mn  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  darch  den  Abgang  dniger 

Tausende  geschwächten  (Fristen  waren  dem  Kampfe  mit  den  Janit- 
scharen  nicht  mehr  gewachsen  und  geriethen  ins  Qedrange,  aJs  eben  der 
König  voll  jugendlichen  Muthes  nicht  länger  ein  müßiger  Zuschauer  der 
wogenden  Schlacht  sein  wollte  und  sich  mit  seiner  Leibwache  in  das 
Gewühl  derselben  stürzte,  auch  des  Zavissius  tapfere  Söhne  von  der  Re- 
serve hervorbrachen.  Hunyady  kam  jetzt  wieder  auf  dem  Platze  an, 
WO  die  blntige  Entscheidung  erfolgen  mofite.  Zorn  Unglück  war  der 
König  berdts  m  tief  in  die  feindHcben  Hänfen  angedrungen;  ein  Janit- 
stdiar  durchhieb  die  Fnßsehnen  seines  Bosses,  er  stürzte,  ward  sogldcfa 
Yon  mehreren  Speeren  durchbohrt  und  enthauptet,  und  sein  Kopf  anf 
eine  Lanne  gesteckt.  Der  Anblick  des  königlichen  Hauptes  flößte  dm 
Osmanen  neuen  Mnth  ein  und  erfüllte  die  Christen  mit  Entsetzen.  Ver- 
gebens wollten  die  Leibwächter  und  einige  tapfere  Scharen,  darunter  die 
heldenmüthigen  Brüder  Johann  von  Tarnow  und  Lesko  Bobritseh,  den 
Tod  ihres  Königs  blutig  rächen;  sie  fielen  unter  den  Säbeln  und  Spießen 
der  Feinde.  Bbenso  waren  alle  Anstrengungen  Hunyady's,  den  Mulh 
seiner  S^rieger  yo(n  neaem  zn  beleben,  frachtlos.  Die  eSnen  flohen  der 
feinen  Heimat  zu  nnd  entkamen  groAentiieüs  glücklich,  da  die  ein- 
brechende Nacht  sie  deckte,  nnd  Murad,  dessen  Reiterei  zersprengt  war, 
sie  nidit  änmal  verfolgen  konnte:  die  andern  <;uchten  Rettun  j  im  Lager, 
aber  dieses  wnrde  am  folgenden  Tag^  erstürmt,  wobei  sie  theils  umkamen, 
wie  Simon  Rozgonyi  und  Stephan  Bathöry,  theils  in  Gefangenschaft  ge- 
riethen.  Julian,  der  Anstifter  des  unheilvollen  Kriegs,  fiel  in  der  Schlacht, 
oder  wurde  nach  andern  Berichten  auf  der  Flucht  des  vielen  Goldes 
wegen,  das  er  mit  sich  führte,  von  Ranbem  erschlagen.  ^ 

Hunyady  yerlieft  nut  einer  kleinen  Schar  das  S^achtfeld,  als  alles 
verloren  war,  setite  nach  awet  Tagen  über  die  Donan  und  nahm  dnrdi 
die  Walachei  den  "Weg  nach  dem  Vaterlande,  das  seiner  jetat  mehr  als 
je  bedurfte.  Kaum  hatte  er  den  Boden  der  Walachei  betreten,  so  wurde 
er  schon  von  den  Schergen  Drakul's  festgenommen.  Er  und  der  Woiwod 
waren  seit  lange  Gegner,  und  der  letztere  dachte  vielleicht,  durch  des 

'  Thur6czy,  IV,  -Kap.  42.  Callimachus,  De  reb.  Vladislai,  Lib.  IH, 
a.  a.  O. ,  I,  539  fg.  Chalkokondylas,  Script.  Byz.,  X,  134  fg.,  bei  Stritter, 
III,  II,  731  fg.  Aeneaa  Sylvias,  EpisL  ö2,  81,  bei  Freher,  II,  47,  und  Hist. 
Earop.,  Kap.  5.  Bonflnins,  Dee.  III,  Lib.  VI,  470  fg.  Dlugoss,  XII,  789  fg. 
Die  türkischen  Quellen,  bei  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  I, 
358  fg.  Aus  der  Zusammenstellung  dieser  verschiedenen  Nachrichten  entstand  die 
obige  Beschreibung  der  Schlacht.  Dlugoss  klagt  Hunyady  an,  er  habe  Wla- 
dislaw  ▼orsätclieh  ins  Verderben  geföbrt  and  sil  feige  vom  Sehlaohtfelde  ent- 
flohen. Diese  ßehauptong  des  iOnst  zuverlässigen  Hannes  konnte  nur  ans 
dessen  feindseliger  Stimmung  gf'gen  das  Hunyady'sche  Haus,  und  aus  dem 
Schmerz  über  den  Verlust  eines  hoffnungsvollen  Königs  entspringen;  wird 
aber  nicht  allein  dnreb  den  Charslcter  nnd  die  Thaten  des  Helden,  sondern 
auch  durch  das  einstimmige  Lnb,  welches  die  andern  genannten  Gescliicht- 
schreiber  seinem  Verhalten  in  der  anglücklicben  Schlacht  ertheilen,  mehr  als 
hinlänglich  widerlegt 
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geforditeten  FddheErrn  Avaliefenmg  sich  die  Gunst  des  Snltaiu  m  er> 
kanffin.  Aber  die  Große  des  Mannes,  den  er  nnn  in  sdner  Gewalt  hatte, 

^ie  die  Farcht  vor  der  Bache  Ungarns  mochten  ihm  bange  machen,  und 
das  Versprechen  einer  Belohnung  vollends  seinen  Sinn  andern,  sodaß  er 
Hanyady  nicht  nnr  in  Freiheit  setzte,  sondern  ihn  auch  personüdi  und 
ehrenvoll  nach  Siebenbürgen  begleitete.  * 

Murad  Heß  den  großen  Sieg  in  allen  Provinzen  seines  weiten 
Beacbs  verkündigen,  schickte  das  Haupt  Wladislaw's  in  Honig  verpackt 
nach  Bnissa,  wo  es  anf  einer  Lance  im  Triumph  durch  die  Gassen  ge- 
tragen and  sor  Sdian  aosgestdlt  worde,  setite  anf  dem  Schlachtfelde 
▼on  Yama  con  Denkmal  und  sandte  an  den  Sultan  von  Aegypten  S8 
ungarische  gepanzerte  Reiter,  damit  dieser  sähe,  welche  Feinde  er  über- 
wunden habe.  Den  Sieg  jedoch,  den  er  mit  einem •  dreimal  großorn 
Verlust,  als  die  Ungarn  erlitten,  erkauft  hatte,  benutzte  er  nicht, 
die  rächenden  Waffen  in  ihr  Land  zu  tragen,  sondern  stieg  abermals 
vom  Throne,  um  in  Magnesia  frommen  Andachtsübungen  obzuliegen. 

Das  ungarische  Volk  erblickte  und  sieht  zum  Theii  auch  jetzt  noch 
in  der  Niederlage  bei  Yam«  das  Walten  der  Nemesis,  welche  den  Mein- 
eid strafte.  Aber  Wladidaw,  vielleicht  andi  Huqyady,  den  übrigens  noch 
andere  Beweggrnnde  bestimmen  mochten,  handelten  in  dem  firoonnen 
Glauben,  eben  durch  den  Eidbruch  die  heiligste  Christenpflicht  zu  er-  . 
fällen;  selbst  Julian  wollen  wir  nicht  der  Heuchelei  beschuldigen,  sondern 
lieber  den  finstern  Fanatismus  eines  noch  nicht  genug  aufgeklärten  Zeit- 
alters beklagen,  der  jede  Verpflichtung  Ketzern  und  Ungläubigen  gegen- 
über leugnete  und  auch  seines  Geistes  Klarheit  verdunkelte.  In  der 
Geschichte  finden  wir  unzählige  Beispiele,  daß  der  vorsätzliche  BrucJi 
feierlicher  Yertrage  und  Torbedaehte  Meineide  ungestraft  blieben,  ja  zu 
Sieg  and  Böhm  IShrten;  wahrscheinlich  worden  auch  die  Ungarn,  trots 
des  Eidbraches,  wie  im  vorigen  Jahre  gesiegt  and  die  Qsmanen  vielleidit 
aus  Europa  vertrieben  haben',  wenn  die  Mächte,  die  sie  zur  Erneuerung 
desKriegs  aufforderten,  die  versprochene  Hülfe  gesendet,  wenn  der  durch 
den  augenblicklichen  Vortheil  geblendete  Brankowitsch  die  Heerfolge 
geleistet  und  den  Zuzug  Castriota's  nicht  gehindert,  wenn  die  treulosen  Be- 
fehlshaber der  Flotten  den  Sultan  nicht  über  die  Meerenge  geführt,  wenn 
endlich  der  König  und  die  Unterfeldherren  Hunyady's  Anordnungen  be- 
folgt hatten.  Höhere  Endzwecke,  als  die  Bestrafung  meineidiger  Fürsten 
hat  die  Yorsehong  bei  der  Lenkung  der  Yolkcrgesduehte  im  Auge;  wir 
dürfen  sie  nicht  m  Yollstreckerin  unserer  Urtheile  hmbwordigen* 

Die  innem  Zustande  werden  wir  im  folgenden  Abschnitt  unter  Eihera 
schildern,  am  nicht  zu  trennen,  was  sich  auseinander  entwickelte  and  im 
Znsammenhange  steht. 

1  Thuroczy,  a.  a.  0.  Was  Cbalkokondylas  berichtet,  die  ungarischen 
Barone  hätten  Drakul  durch  ihre  Drohungen  genothigt,  Hunyady  ireizuiaMen, 

ist  wegen  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  gerade  die  machtigsten  unter  ihnen 
den  sie  alle  überragenden  Mann  betrachteten,  kaum  glaublich. 
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foterregnum;  üebermacht  der  Oligarohen;  innere  Un- 
ruhen; Streitigkeiten  mit  dem  römischen  König 
Fjiedrieh  m.  wegen  dessen  Voimnndschaft  über 
Ladislaus;  wenig  unterbrochene  Kriege  wider  die 
Osmanen  mit  wechselndem  Glücke;  Ladislaus  V.  tritt 
dem  Namen  nach  die  Regierung  an,  die  Zustände 
bleiben  dieseUben;   Johann  Hunyady  Begent  und 

Better  des  Beiehs. 

In  dem  Maße,  in  welchem  "Wladislaw  sich  mehr  und  mehr  auf  dem 
Throne  befestigt  hatte,  war  auch  der  Kampf  der  Parteien  ermattet  und 
die  Ordnung  zurückgekehrt.  Mit  einer  Kraft,  welche  die  Bewunderung 
imd  das  VflrtraaeD  Europas  veckte,  begann  mm  die  nngarisclie  Natkm 
unter  der  Fahrang  eines  Helden  den  Kampf  gegen  den  gemeinschaft- 
lichen Feind  des  Welttheils,  und  in  kurzer  Zeit  würde  der  zauberhafte 
Einfluß  äußerer  Siege  auch  die  feindseligeu  Leidenschaften,  die  noch 
den  Staatskorper  im  Innern  beunruhigten,  zum  Schweigen  gebracht  und 
die  Gesammtheit  unter  der  Fahne  des  siegreichen  Königs  vereinigt  haben, 
wenn  diese  glückverheißenden  Anfange  nicht  durch  die  Niederlage  bei 
Varna  und  den  Tod  Wladislaw's  mit  einem  mal  vernichtet  worden  wären. 
Ein  Interregnum,  eine  traurige  königsloscZeit  trat  ein;  die  Leidenschaften 
worden  abermals  entfesselt,  nnd  keine  Obetmacht  war  da,  welche  de 
gebändigt  nnd  dem  Oesetse  Gehorsam  verschaflt  hatte.  Die  Stolsesten 
Oligarchen  griffen  kühn  zn  und  strebten  nach  der  bodisten  Gewalt ;  die 
wouger  Mächtigen,  di(r  so  hohe  Ansprüche  nicht  machen  durften,  be- 
raubten und  plünderten  ihre  Mitbürger  ungescheut;  fremde  Soldner 
hausten  ärger  als  vorher  in  den  obern  Gespanschaften;  überall  galt 
Macht  vor  Recht,  und  der  Unterdrückte,  das  arme  gemishandelte  Volk, 
fand  nirgends  Schutz.*    Der  habsüchtige  Friedrich  III.  nährte  durch 

'  Epist,  Job.  Vitez  de  Zredna  ab  a.  Chr.  1445  — 1451  Gubernatoris  nec 
non  praelatomm  et  baronum  nomine  exaratae,  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
Umam  Ton  Paul  iTtoieh  gesammelt,  bei  Schvandtner,  II,  10. 
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ränkevolle  Einmischung  die  Zwietracht  der  Ungarn,  hielt  sie  durch 
Untraliaiidliingea  und  halbe  Zugeständnisse,  die  er  gleich  wieder  zorü<^- 
nahm,  von  jedem  kahnen  Schritte  ab  nnd  beutete  unter  dem  Vorgeben, 
die  Sache  sdnee  königlichen  Mündels  zu  fSrdern,  das  öffentliche  Unglück 

za  seinem  Yortheil  ans.  Unter  allen,  die  das  Wohl  des  Vaterlandes  nicht 
blos  im  Munde  führten,  sondern  \virklich  am  Herzen  tmgea,  leuchtete 

Johann  llunyady  hervor;  er,  der  nicht  nur  den  Willen,  sondern  auch 
die  Kraft  dazu  besaß,  ward  der  Retter,  dessen  Geist  und  Arm  das  Reich 
-ebenso  beharrlich  gegen  äußere  Feinde  wie  gegen  dessen  eigene  ver- 
blendete oder  treulose  Bürger  schützte. 

Palatin  Hederväry,  von  Amts  wegen  Rei<disverweser,  sei  es,  um  die 
Partei  Wladislaw's  yor  plötzlichem  Zerfall  zu  bewahren  und  ilure  Geg- 
ner zu  zügeln,  oder  um  die  Macht  langer  in  seinen  Händen  zu  behalten 
und  sich  selbst  den  Weg  zur  Herrschaft  zu  bahnen,  verbreitete  das  Ge- 
rücht, der  König  sei  aus  der  Schlacht  bei  Vama  glücklich  nach  Polen 
entkommen  und  werde  ehestens  nach  Ungarn  zurückkehren;  erdichtete 
Briefe  und  Zeugen,  die  zu  dessen  Rettung  beigetragen  haben  wollten, 
dienten  zur  Bestätigung  seines  Vorgebens,  das  beinalje  allgemeinen 
Glauben  fand.  Aber  dem  Palatin  half  dieser  Kunstgriff  wenig;  denn 
das  Volk  setzte  sein  Vertrauen  nicht  auf  ihn,  sondern  vielmehr 
auf  Hunjady,  dessen  Bettung  und  glückliche  Heimkebr^die  Trauer  über 
die  erlittene  Niederlage  nulderte.  Den  Wahn,  der  König  lebe  und  werde 
bald  wieder  im  Liande  ersdieinen,  konnte  oder  wollte  auch  Hunyady  nidit 
zerstreuen;  man  schritt  daher  nidbt  sogleich  zur  Königswalil ,  sondern, 
vom  Palatin  einberufen,  versammelten  sich  die  Prälaten  und  weltlichen 
Großen  in  Stuhlweißenburg  Anfanc:  Februar,  ernannten  am  G.  des  Mo- 
nats liauptleute  (Kapitäne)  für  die  i-in/.elnen  Landestheile  und  schrieben 
nach  Pestb  auf  die  erste  Octave  nach  Ostern  einen  Reichstag  zur  Ein- 
setzung der  höchsten  Staatsgewalt  aus.  ^  Hunyady  als  Kapitän  jenseit 
der  Thdß  ersah  für  den  erledigten  Bisdiofidtz  von  Großwardein  Johann 
Vitez  von  Zredna,  sänen  vertrauten  GehömschreibOT  und  ßnddier 
seiner  Snlsne,  wandte  sich  an  den  Papst  um  Bestätigung  der  Wahl,  und 
die  Stände  der  Gespanschaft  Biliar  unterstutzten  seine  Bitte.  In  dem 
Schreiben,  welches  diese  deshalb  au  den  Papst  richteten,  nennen  sie  Hu- 
iiyady  nächst  Gott  ihren  Beschützer,  dem  sie  es  allein  verdanken,  daß 
ihre  Gegend  mehr  Ruhe  und  Frieden  genießt  als  die  übrigen  Tbeile 
Ungarns. ' 

Friedrich,  der  die  Anbänger  seines  Mündels  bisher  immer  abgemahnt 
batte,  die  von  Wladislaw  einberufenen  Reichstage  zu  besuchen,  forderte 
sie,  besonders  die  Städte,  dringend  auf,  diesmal  in  Pestb  zu  erscheinen 
und  dort  die  Rechte  des  unmündigen  Ladislaüs  eifrig  zu  verfechten.* 
Der  Reichstag  wurde  erst  am  26.  April  eröffnet.  Noch  gab  es  viele,  die 
den  Tod  Wladislaw's  bezweifelten  und  darum  sich  weigerten,  zur  Ko- 
nig^wahl  zu  schreiten,  bevor  man  sichere  Machrichten  über  sein  Schicksal 

*       

1  AeneaB  Sylviai,  Epist  81.   Dlngoss,  XIH,  4.  —  *  Die  Anmerkung  des 

glcichzeitigeu  Ivanich,  bei  Schwandmcr,  II,  27.   Kovacbich,  Sylloge  decretor., 
I,  10».  —   '  Epist.  Job.  de  Zrediia,  bei  Schwaudtner,  II,  Br.  4  — 17. 
*  Briefe  Friedrich's  an  die  Stfidt  Eäsmark,  bei  Eatooa,  XIII,  416. 
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erhalten  habe.  Andere,  die  sicher  ivnßteii,  daß  das  Ckrncht  von  dessen 
Bettang  and  Leben  erdichtet  sd,  schlugen  vor,  einen  Ungar  znm 
Konig  zu  wählen,  wobei  sie  unverkennbar  den  Palatin  Hederviry  im 

Sinne  hatten.  Binige  Große,  die  keine  Aussicht  hatten,  selbst  auf  den 
Thron  zu  gelangen,  und  doch  herrschen  wollten,  brachten  eine  aristo- 
kratische Republik  zur  Sprache.  ^  Aber  der  Adel  und  die  Abfjeordneten 
der  Städte  forderten  ungestüm  einen  König,  der  sie  vor  der  Willkür  und 
Partei wuth  der  Herren  schütze,  und  erhoben  zumeist  ihre  Stimme  für 
Ladislaus.  Hunyady,  der  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  die  Wieder- 
herstellong^  der  Eintracht  und  des  Friedens  im  Innern,  um  mit  ganzer 
Kraft  den  Kampf  wider  die  farcbtbaren  Osmanen  so  bald  als  möglich 
wieder  an&ebmen  sa  können,  und  dabei  voraussah,  daß  ihm,  wenn  ein 
Kind  auf  dem  Throne  säße,  die  Heeresfuhrong  und  selbst  die  oberste 
Leitung  der  Staatsangelegenheiten  zufallen  müsse,  scheint  sich  auch  für 
Ladislaus  erklärt  und  Nikolaus  Ujlaky,  dessen  Stolz  weder  den  Palatin 
noch  einen  andern  seiner  Mitbürger  über  sich  dulden  mochte,  für  seine 
Ansicht  gewonnen  zu  haben.  Am  PfingvSttage,  7.  Mai,  erhob  sich  Ujlaky 
in  der  Versammlung  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  man  werde  endlich 
den  langen,  zu  keinem  Ziele  föhrenden  Verhandlungen  ein  Bode  machen, 
wenn  er  kundthoe,  daß  der  gesanOnte  Adel  den  Uebermutb  der  Herren 
'  nicht  langer  ertragen  wolle,  sondern  einen  Konig  fordere.  Die  Aristo- 
krat^ verstummten  bei  diesen  Worten  des  mächtigen  Vajda;  der  Ab- 
geordnete der  Stadt  Kaschau  aber  fragte:  „Wen  will  denn  der  Adel 
zum  König?"  Ujlaky  antwortete:  „Den  Sohn  Albrecht's,  nnsers  ver- 
.ewigten  Herrn  und  Königs"^,  und  der  Reichstag  faßte  den  Beschluß: 
,^a  nach  den  verborgeneu  Rathschlüssen  Gottes  das  ungarische  Reich... 
durch  einheimische  Parteiongen  und  Kriege  von  seinem  ehemaligen 
Wohlstände  herabgesanken  ist;  da  femer  zu  diesen  Innern  Drangsalen . . . 
nodi  der  schr^däche  Fall  hinzukam,  daß  der  Konig  im  vorigen 
.  Jahr,  am  Schwarzen  Meere  gegen  des  Glanbens  und  des  Reiches  Feinde 
kämpfend,  verschwand  und  bisjetzt  von  seinem  Aufenthaltsorte  .  .  . 
noch  keine  gewisse  Kunde  einging;  da  endlich  längere  Fortdauer  der 
Parteiungen  und  des  Bürgerkrieges  den  völligen  Untergang  des  Reichs 

^  Aeneas  Sylvias  an  den  Cardinal-Erzbischof  von  Gran,  Bionysilts  Szecsy, 
Bpist.  78.  In  diesem  Briefe  widerräth  er  den  Ungarn  zuerst,  einen  Ein- 
heiniischRn  znm  König  zn  wählen.  „Würden  wol*',  sagt  er,  „der  König  von 
Bosnien,  der  Despot  von  Hascien  (Serbien)  und  andere  Große,  die  kaum 
Ludwig  und  Sigmund  aU  Könige  über  sldi  ertrugen,  einen  am  eurer  Mitte 
all  ihren  Herrscher  dulden?"  Sodann  wendet  er  sich  mit  großem  Geschicke 
an  die  aristokratischen  Leidenschaften,  um  die  Stände  auch  von  dem  Ge- 
danken au  eine  Republik  abzubringen.  „Wer  würde  es  wagen",  fährt  er 
fort,  „each  die  Volksbemiehaft  vonasehlagen?  Ihr  seid  insgesammt  Edel- 
lente;  aber  der  Volkshemchaft  ist  der  Adel  verdächtig;  die  Plebejer  schwingen 
sich  empor;  das  gemein"«  Volk  regiert  mit  dem  Adel  gleichbereebtigt  den 
Staat,  alles,  was  höher  ist,  verstümmelnd.  Betrachtet  die  freien  Städte,  dort 
nimmt  nicht  der  Edelmann,  tondem  der  Kanfinann  den  Ehrenplatz  ein.  Ich 
glanb#  nicht,  daß  sich  jemand  unter  euch  fände,  der  sich  lieber  den  Hand- 
werkern als  den  Königen  unterwerfen  wollte."  —  '  Der  Bericht  des  Ab- 
geordneten Presburgs  vom  16.  Mai,  welchen  Jobann  Oieoh  unlängst  avlfiuid, 
bei  Bartal,  ZU,  158.  Vg).  Ssalay,  Getehiebte  von  Ungarn,  III,  83. 

VeUer.  n.  Sl 
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voraussehen  läßt:  so  haben  sich  die  Prälaten,  Barone,  Edlen  und  Ab- 
geordneten der  Städte  nach  reiflicher  Beraihnng  nnd  Erwägung  der 
mancherlei  Schwierigkeiten  aber  Folgendes  geeinigt:  Sollte  der  König 
bis  zum  ersten  Sonntage  nach  Trinitatis  nicht  snruckkehren,  öder  die 
nach  Polen  Abgesandten  von  seinem  Leben  keine  unzweifelhafte  Nach- 
richt bringen,  so  wollten  sie  insgesammt  Ladislaus,  den  Sohn  des 
weiland  ungarischen  Königs  Albrecht,  im  Falle  ihn  der  römische  König 
nebst  der  verpfändeten  Rcichskrone  sogleich  überlieferte,  zu  ihrem  recht- 
mäßigen König  und  llorrii  annehmen  und,  solange  er  lebte,  behalten. 
Wenn  ihnen  aber  seine  und  der  Krone  Auslieferung  verweigert  würde, 
80  wollten  sie  dem  Prinzen  Ladielaas  sa  nicbts  verpflichtet  sein;  viel- 
mdur  wurden  sie  nadi  den  dringenden  Bedürfnissen  des  Reichs  sich 
dnen  Konig  nnd  Fürsten  wSblen,  anter  dessen  Regierung  sich  dasselbe 
seinen  gewärtigen  Gefahren  und  Bedrängnissen  entwinden  könnte.^^  ' 

Hierauf  setzte  der  Reichstag  noch  eine  Woche  lang  seine  Be- 
rathungen fort.    Zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und 
Sicherheit  wurden  sieben  Landeshauptleute  ernannt,  Johann  Hunyady 
für  Siebenbürgen  und  den  Kreis  jenseit  der  Theiß,  Nikolaus  Ujlaky  für 
die  sndlidien  Gegenden  diesseit  der  Theiß  und  den  Kreis  jenseit  der 
Donan;  Georg  Rozgonyi ,  Johann  Qiskrs  nnd  Emericfa  B^ek  von  PelsSoa 
für  die  nordostlichen  Gespanschaften  diesseit  der  Theiß;  Michael  Orsdlg|i 
und  Stephan  PongrAcz  von  Szent-Miklös  fibr  die  wesdiche  Landstrecke 
zwischen  der  Donan  nnd  Waag  bis  an  die  mährischen  und  öster- 
reichischen Grenzen;  dem  Palatin  Ilederväry  aber  wurde  die  Aufsicht 
über  die  Hauptstadt  nebst  deren  Umgebung  und  das  Reichssiegel  sammt 
der  Rechtspflege  anvertraut.  ^   Ferner  befahlen  die  Reichsstände,  alle 
während  des  innern  Kriegs  gcwaltthätig  weggenommenen  Besitzungen 
bei  Strafe  des  Hochverraths  ihren  rechtmäßigen  Eigenthümern  bis  zum 
ersten  Sonntag  nach  Trinitatis  snrnckzngeben,  und  gelobten  männiglich 
mit  einem  Bide,  die  Yollsiehnng  des  Befehls  nicht  zu  hindern.  Die 
Entscheidung  über  die  Gültigkeit  der  nach  Albrecht^s  Tod  yon  Elisabeth 
oder  Wladislaw  geschienen  Yergabnngcn  wurde  bis  zur  Krönung  des 
künftigen  Königs  hinausgeschoben ,  bis  dahin  auch  das  Geldmiinzen  und 
ebenso  das  gerichtliche  Verfahren  wider  Gewaltthaten  eingestellt,  Mord, 
Güterraub,  Entwendung  von  Urkunden  und  Schändung  ausgenommen. 
Die  während  des  Biärgerkriegs  erbauten  Festungen  sollten  bei  Strafe 
des  Hochverraths  ebenfalls  acht  Tage  nach  Trinitatis  zerstört  werden ; 
bleiben  durften  nor  die  anm  Sdintze  wider  die  Osmanen  an  der  Sare 
und  in  Siebenbürgen  errichteten,  dann  Palota,  Ujlaky^s,  Ver^e,  £me- 
rich  Marcsairs,  Sajo-Vamos  und  Pelsocz,  der  Bebeker,  und  Nana,  Jo- 
hann Kompolthy's  Eigenthnm.  Verträge,  kraft  deren  im  Parteikriege 
Gefangene  für  ihre  Freilassung  Besitzungen  verschrieben  oder  Geiseln 
gestellt  hatten,  wurden  für  nichtig  erklärt.  Alle  willkürlich  eingeführten 
Zölle  solleo  abgeschafft  sein,  die  Freizügigkeit  der  Bauern  nicht  gehindert 

^  Deoretnm  sive  constitutiones  r.  Hung.  ststmun  et  ordinum  in  gener. 
oonventu  a.  1445  Pestini  celebrato  de  sui  conservatione  conditum,  bei  Ko- 
vachicb,  öuppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  7  fg.  —  -  Wahrscheinlich  waren  die- 
selben Etpitine  Torl&nflg  schon  von  der  MagnateaTertsaualnng  ernannt  worden. 
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werden.  Beim  Einbrach  der  Osmaueu  siud  die  begüterten  Edelieute  und 
die  Stadteburger  verpfliditet,  persmdieb  «ottiiradicen,  die  Prilatan  und 
Bannerherren  aber  flire  Banderien  reehtsdtig  za  stdlen.  Die  Staats- 
einkonfte  sollen  &t  den  neura  König  va*waltet  werden.  Dif^enigen,  die 

im  voriircn  Jalire  zur  Anwerbung  und  Rüstung  von  Söldnern  aus  dem 
'Staatsschatze  Geld  erhoben  und  doch  zu  Hause  blieben,  seien  der 
Strafe  des  Gütcrverlustes  verfallen.  ^  Leider  blieben  diese  Gesetze  ein 
todter  Buchstabe;  denn  gerade  die  Kapitäne  selbst  waren  es,  die  sie  am 
kühnsten  übertraten;  Giskra  besonders  widersetzte  sich  nicht  allein  der 
Zerstorang  seiner  Raubnester,  sondern  misbrauchte  auch  das  ihm  über- 
tragene Amt  aor  Befestigung  seiner  Gewalihflfrseliaft»* 

Nodi  bevor  sich  der  Bdchstag  auflöste,  richtete  Hunyady  schon 
wieder  alle  seine  Sorgen  und  Bestrebungen  auf  den  einen  Qc^gemitand, 
den  er  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  ansah.  Von  Pesth  schrieb  er  am 
17.  Mai  dem  Papste:  „Wenn  ich  über  die  Natur  der  Kriege  nachdenke, 
an  denen  ich  seit  meiner  ersten  Jugend  theilnahm,  so  finde  ich,  es  sei 
das  Los  der  Kriegenden,  je  nach  der  Entscheidung  der  himmlischen 
Vorsehung  bald  zu  gewinnen  und  bald  zu  verlieren.  Aber  Gottes  Sache 
ist  es,  über  diejenigen  das  Urtheil  zu  fallen . . .,  die  uns  Hülfe  ver- 
sprachen, die  in  uns  drangen,  dorthin  su  eüen,  wo  bereits  alles  zu 
unserm  Siege  vorbereitet  sei . . und  die  ans  durch  ihre  Zusagen  eine 
Falle  legten  .  .  .  Doch  der  Schmerz,  den  ich  darüber  empfinde,  wird 
meinen  Mnth  für  die  Zukunft  schärfen  Gott,  der  unsere  Sünden  be- 
strafte, wird  die  ihm  Vertrauenden  wieder  trösten  dnd  Euere.  Heilig- 
keit dazu  bewegen,  die  gelähmte,  aber  nicht  gebrochene  Kraft  eines 
christlichen  Volkes  durch  Ihren  Beistand  jeher  neu  zu  beleben.  Ver- 
zeihung, daß  ich  vielleicht  kühner,  als  es  sich  geziemte,  beschwerlich  bin! 
Allein  dem,- der  dieser  Sache  schon  längst  sein  Leben  gewidmet  hat,  ist 
es  fielleicht  gestattet,  zudringlich  zu  sein.  Darum  rathe,  fordere  anf^ 
ermahne  und  bitte  ich  Euere  Heiligkdt . .  .  Hülfe  zu  reichen. . . .  Die  Sache 
des  Glaubens  und  des  christlichen  Volks  steht  in  Frage . . .  Mein  fester 
Entsdiloß  ist  es,  im  Dienste  derselben  Leben  und  Tod  gleich  zu  achten. .. 
Solange  ich  athme,  werde  ich  nicht  eher  ruhen,  als  bis  ich  die  Wunden 
des  Vaterlandes  geheilt  und  seine  Schmach  abgewaschen  habe."  *  Mit 
derselben  Bitte  wandte  sich  Hunyady  auch  an  den  König  von  Frank- 
reich, Karl  VU.;  dieselbe  ward  durch  ein  besonderes  Schreiben  auch 
vom  Staatsrathe,  namentlich  von  dem  Cardinal-Erzbischofe  Sz^csy,  dem 
Palatin  Hedervarj,  Nik<daas  Ujlaky,  Georg  Rozgonyi  and  Tiadislaiis 
Gara  unterstützt  Der  E5mg  entsdiuldigte  sich,  daß  er  keine  Hulfie 
leisten  könne,  weil  er,  wie  allgemein  bekannt  sd,  noch  fortwährend  von 
den  Engländern  bekriegt  werde.*  Der  Papst  antwortete,  er  habe  dem 
Cardinal  Francesco  befohlen,  mit'  der  Flotte  so  weit  als  möglich  in  die 
Donau  vorzudringen,  und  die  christlichen  Fürsten  aufgefordert,  den 
Ungarn  beizustehen,  werde  auch  abermals  verkündigen  lassen,  daß  er 
allen  denen  vollkonuneneu  Ablaß  gewähre,  die  an  dem  diesjährigen 

1  Kovachich,  a.  a.  O.  —  *  Vgl.  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  I,  479,  480, 
und  die  Urkunde,  X,  164.        ^  Epist.  Johann.  Vitez,  a.  a.  O.,  ep.  L 
*  Katona,  439. 
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FeldsQge  wider  die  Tarken  tbeilndmien  worden.  ^  Das  letzte  war  freiJifdi 

die  wohlfeilste  Art,  die  Ungarn  im  Kampf  wider  die  Ungläubigen  zn 
unterstützen.  Hunyady  wartete  die  Antworten  nicht  ab,  sondern  eilte 
in  die  seiner  Obhut  anvertrauten  Laiidestheile,  sorgte  eifrig  dafür,  daß 
dort  die  Gesetze  des  letzten  Reichstags  vollzogen  würden,  verstärkte  die 
XJeberreste  des  bei  Vama  geschlagenen  Hewee  dnrdi  Neugeworbwe 
und  fahrte  de  gegen  die  osmanischen  Horden,  die  seit  dem  FVohling  bei 
Samo  am  rechten  Ufer  der  Save  lagerten  und  die  jenseitige  Gk^end 
dmrch  Strei£rage  bennruhigten.^  Noch  bevor  die  Türken  etwas  von 
seinem  Anmärsche  gehört  hatten,  stand  er  auf  der  andern  Seite  des 
Flusses  ihnen  gegenüber,  und  beschloß,  da  sie  ihm  an  Zahl  ülierlegeo 
waren,  einen  nächtlichen  Ueberfall.  In  der  dazu  bestimmten  Nacht  ließ 
er  die  gewöhnlichen  Wachtfeuer  anzünden,  damit  es  den  Anschein  habe, 
als  weilte  das  kleine  lieer  ruhig  in  seinem  Lager;  um  Mitternacht  brach 
er  in  der  größten  StiUe  anf ,  setste  eine  Strecke  oberhalb  aber  den  Flnß 
und  errdcfate  unbemerkt  das  feindliche  Lager.  Die  Ungarn  fielen  nnter 
furchtbarem  liirm  plotasUch  aber  die  schlaftrunkenen  Türken  her  nnd 
säbelten  sie  nieder,  noch  beiror  sie  an  Widerstand  denken  konnten. 
Uunyady  hatte  hiermit  seinen  nächsten  Endzweck,  die  Grenzgegenden 
von  den  Räuberhorden  zu  reinigen,  erreicht,  und  kehrte  in  sein  Gebiet 
zurück,  um  Vorbereitungen  für  größere  Unternehmungen  zu  treffen.  ^ 

Die  Abgeordneten  des  Reichstags  kehrton  endlich  nach  langem  Ver- 
zuge aus  Polen  mit  Nachrichten  zurück^,  die  keinen  Zweifel  an  Wladis- 
law^s  Tod  mehr* übrigließen,  nnd  nun  sollte  die  Qesandtschaft  an 
Friedrich  aafbrecfaen,  am  von  ihm  die  Aasliefemng  des  Prinzen  Ladis- 
laus und  der  Krone  su  erbitten.  Lanter  angesehene  Hanner,  der  Cardinal- 
Erzbischof  Dionysius  Szecsy,  der  Bischof  von  Veßprim  Matthias  Gatha- 
loczy,  Nikolaus  Ujlaky,  Ladislaus  Gara,  Eraerich  Marczali,  Oswald 
Rozgonyi,  Johann  Giskra  und  andere,  waren  erkoren  worden,  die  wich- 
tige Botschaft  zu  überbringen.  Allein  neue  Mishelligkeiten  verzögerten 
ihren  Abgang.  Friedrich  hatte  nämlich  im  Juli  Güns,  dessen  Bürger  er 
beschuldigte,  in  Oesterreich  und  Steiermark  geplündert  zu  haben,  ein- 
genommen nnd  ihrer  achtzig  ohne  Untersucfaong  nnd  Verhör  schmitüioh 
aufhangen  lassen.  Die  Zerfohrenheit  der  öffentlichen  Zustande  hinderten 
den  Staatsnith,  das  völkerrechtswidrige  und  graosame  Verfahren  an 
rächen;  man  mußte  sich  auf  nutzlose  Verhandlungen  beschränken,  die 
Rechtfertigung  Friedrich's  hinnehmen  und  überdies  die  Stadt  in  seinen 
Händen  lassen. Sobald  die  Angelegenheit,  so  gut  es  geschehen  konnte, 
beigelegt  war,  begaben  sich  der  Erzbischof  und  Gara  nach  Wien.  Der 
stolze  Ujlaky  aber  fand  es  nach  den  günser  Vorgängen  weder  mit  der 
Wurde  des  Landes  noch  mit  siiner  eigenen  Sicherheit  vereiiiljar,  hin- 

'  Pray,  Annal.,  III,  35,  Datum  Komae  VII  id.  July,  bei  Raynaldus, 
Aanal,  eedea.  ad  ann.  1445,  XVIII,  810.  —  *  Bonflnina  (edit.  ireoeni. 
Oar.  Andr.  Bei,  Leipsig  1771),  III,  vii,  478.  —  ^  Boufinius,  a.  a  0.  Dlu- 
g088,  XIII,  5.  Crominer,  XXII,  50«.  Aeneas  Sylvins,  Epist.  81  —  *  Sie 
blieben  lauge  aus,  weil  die  Polen  selbst  über  das  Leben  oder  den  Tod  Wla- 
dislaw'g  norh  In  Ungewißheit  sehwebten  nnd  deshalb  sogerten,  «einen  Bruder 
Kasimir  zum  Köni!:::  an.s/nruft'n.  —  »  Aeneas  SylTins,  Bpist.  81,  and  Hist 
Friderici  bei  Kollar,  Analeota  Vind.,  II,  109. 
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SBgehen;  Palatin  Hcdervary  bestärkte  ihn  in  dieser  Anaiebt,  und  er 
blieb  mit  mehrem  IfitgUedern  der  Gesandtachaft  in  Oedenburg  sornek. 
Ffiedrich  weigerte  aidi,  die  Bedingongen  des  nngiunecfaen  Bdehstagn  an* 
mnehmoiy  mid  die  anwesenden  Gesandten  wagten  ea  nidit,  obne  des 

mächtigen  und  strengen  Ujlaky  Einwiliigung  von  denselben  abzuweichen. 
Daher  gingen  Ladislaus  Gara,  Graf  Ulrich  Schauenberg  und  Kaspar 
Schlick,  ihn  abzuholen.'  Er  gab  ihren  Bitten  nach  und  hielt  mit  einem 
Gefolge  von  500  leichten  und  200  gepanzerten  Reitern  in  prächtiger 
Rüstung  nebst  24  zur  Au£iahme  des  kleinen  Prinzen  und  der  Krone 
bestimmten  Tierspannigen  Staalswagen  am  90.  Sept.  seinen  Einzug  in 
Wien.  Der  romisißhe  König  mit  seinem  Vetter  Sigmund  yon  Tirol  kam 
ihm  bis  an  das  Thor  der  Stadt  entgegen,  er  aber  begrüßte  zum  Staunen 
des>  Wiener  den  seinem  Bange  nach  ersten  Forsten  der  Christenheil 
nnr  vom  Rosse  herab.  * 

Die  Verhandlungen  wurden  nun  von  neuem  hegonnen.  Friedrich  wollte 
nicht  zugeben,  daß  Ladislaus  nocli  einmal  gekrönt  werde,  weil  dieser 
schon  einmal  gekrönt  worden  und  kraft  seines  Erbrechts  der  geborene 
König  Ungarns  sei;  er  verweigerte  dessen  Auslieferung,  weil  ihn  die 
Böhmen  nnd  Oestendeher  aaefa  in  ihrer  Mitte  haben  wdQten,  nnd  dem 
Yormonde»  der  er  sd^  die  Pflicht,  ihn  an  ernehen,  obliege.  Die  Qe- 
sandlan  bestanden  ihrem  Anfirage  gemäß  besonders  auf  der  nochmaligen 
Krönung,  denn  Ungarn  war  nie  ein  reines  Erbreich,  die  Krönung  war 
der  feierliche  Vertrag  zwischen  dem  Volke  und  dem  neuen  Könige,  durch 
welchen  dieser  erst  das  Recht  zur  Herrschaft  erlangte,  und  Ladislaus 
selbst  wie  sein  Vater  und  Großvater  war  förmlich  gewählt  worden.  Bald 
merkten  die  Gesandten,  daß  Giskra  den  Zwischenträger  spiele  und  ihre 
Besprechungen  nicht  nur  verrathe,  sondern  Friedrich  und  seine  Bathe 
anch  darin  bestarice,  den  Ungam  Ja  nidit  naehsngeben.  Sie  aehlossen 
ihn  also  von  ihren  Berafhnngen  ans;  wdl  aber  jede  Partei  bei  ihrer 
Ansicht  beharrte,  gingen  die  Verhandinngen  nicht  besser  und  wurden 
ahgebrochen.  Da  erklärte  Friedrich,  er  wolle,  um  Frieden  und  Ein- 
tracht in  Ungarn  herzustellen,  die  nochmalige  Kronimg  gestatten,  jedoch 
ohne  Salbung  und  unter  der  Bedingung,  daß  urkundlich  erklärt  werde, 
die  Rechtmäßigkeit  der  ersten  Krönung  werde  durch  die  zweite  weder 
in  Zweifel  gezogen  noch  aufgehoben,  ^ach  vollbrachter  Feierlichkeit 
sollte  der  Prinz  nebst  der  Krone  ihm  wieder  nhetgeben  werden  $  rfiamtSA 
aber  die  Ungarn  ihm  Presbnrg  ein,  so  wnrde  er  Ladidans  dort  ernehen 
nnd  die  Krone  ehenfidls  dort  aufbewahren  lassen.  Darih^,  dsfi  er 
Ladislaus  Ton  da  nidit  wieder  wegfihren,  nnd  falls  dieser  stürbe,  weder 
Presburg  noeh  die  Krone  den  Ungam  vorenthalten  wolle,  eine  schrift-* 
liehe  Urkunde  auszustellen,  sei  unter  seiner  Würde,  aber  er  verspreche 
es  bei  seiner  königlichen  Ehre.  (Wie  er  Wort  gehalten  hätte,  zeigte  sein 
nachmaliges  Betragen.)  Deshalb  schlage  er  vor,  die  Prälaten  und  welt- 
Hehen  Herren  mögen  nach  Presburg  kommen,  um  dort  mit  ihm  das 

•  • 

*  Der  Geldttbrief,  den  sie  ihm  überbrachten,  bei  Chmel,  Hegest.,  An- 
hang, LXXV.  —  *  Aeneas  Sylnus  ruft  deshalb  aus:  „Sic  enim  hodie 
imperii  dignitas  attennata  est,  nt  vix  Uli  comites  capnt  incUnent,  cul  maximi 
reges  sese  solebrat  ad  tsrrsm  prosteniere.  ^ist  81. 
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NöÜiige  über  die  Krönung  und  Reichsverwaltang  za  berathen.    I>ie  O-e» 
sandten  erklärten,  ihre  Vollmacht  giiigo  nicht  so  weit,  daß  sie  i^res'burg 
dein  Könige  übergeben  könnten;  dagegen  gestanden  sie  zu,  daß  er  StubJ.» 
weißenburg  während  der  Krönung  besetzt  halte  und  nach  derselben  X^a>- 
dislaus  sammt  der  Krone  nach  Haimburg  führe.  Das  ihm  wohlgelogene 
Fresbarg  hatte  sich  Friedrich  zur  Beate  aasersehen;  StablweÜäenburg 
im  Herzen  des  Lftodes  for  einige  Tage  za  besetzen,  konnte  ükkm.  nichts 
nutzen,  and  weil  er  ond  sdne  R&the  noch  ininier  hofiten,  die  Ungarn  zu 
überlisten  und  zum  Nachgeben  zu  bewegen,  beharrte  er  bei  seinem  Vox^« 
soblag.    So  verließen  denn  die  Gesandten  unverrichteter  Din^e  VtTioxi 
gegen  Ende  October,  und  der  Umstand,  daß  sie  der  König  chrenvoJJ  ^irj» 
Stadt  hinaus  begleitete,  konnte  ihre  Unzufhedenbeit  über  dessen  zalie 
Selbstsucht  -ewiß  nicht  vermindern.  ^ 

Friedrich  hatte  für  diese  Gelegenheit  Ladislaus  von  der  Burg  Sehad- 
wien  naeh  Laxenbarg  kommen  lassen.  Die  meisten  MitgGeder  der  Oe« 
sandtschaft  gingen  hin,  den  fünfjährigen  yerwaisten  Knaben  za  besuchen, 
der  ihr  Konig  werden  sollte  nnd  den  der  ISigennatz  seines  Vormunds 
um  alle  Throne,  für  die  er  geboren  war,  zu  bringen  drohte.  Der  graner 
Erzbischof  brachte  dem  Kinde  glänzende  Geschenke,  küßte  es  und  ri^ 
aus:  „Viel  habe  ich  um  deinetwillen  gelitten,  aber  das  Andenken  an 
jene  Leiden  wird  mir  zur  Freude  gereichen,  wenn  ich  dich  einst  wieder 
im  Vaterlande  sehe!"  Ujlaky  dagegen  antwortete  denen,  die  ihn  auf- 
forderten,  seinem  Könige  auch  aufzuwarten,  du  dessen  Aufenthaltsort 
SO  nahe  liege:  „Noch  ireifi  leb  nicht,  wer  mein  König  setn  werde,  und 
bevor  ich  weiA,  er  werde  miän  äerr  sein,  will  ich  den  Knaben  sieht 
berußen/'  * 

Unterdessen  zog  Hunyady  mit  Einwilligung  des  Staatsraths  i  ach 
der  Walachei.    Vlad  Drakiil  war  nämlich  bald  nach  der  unglückli  tien 
Schlacht  bei  Varna  wieder  treubrüchig  gegen  die  ungarische  K 
geworden  und  hatte  sich  unter  die  Oberholieit  des  Sultans  heg 
Da»  Wiehtige  Land  durfte  man  nicht  in  die  Wagschale  der  Osir 
fallen  lassen^  und  der  Woiwode  verdiente  Züchtigung  auch  weg« 
in  Honyadj  beleidigten  Gast&enndschaft.  Der  große  Kriegsm 
immer  schnell  in  seinen  Untemidimangen,  stand  mit  seinem  Heere  i 
in  der  Walachei,  bevor  Draknl  noch  zom  Kampfe  gerüstet  war, 
und  vertrieb  ihn  gänzlich  aus  dem  Lande  und  setzte  Dan,  dessen  / 
n&migen  Vater  Drakul  1430  gemordet  hatte  (oben  S.  384  un6 
m  den  Furstenstuhl.  3    Aus  der  Walachei  drang  llunyadr  bi 
^INlkopolia  vor,,  wo  er  sich  mit  dem  Admiral  des  Papstes.  Cardiaa 
cesco,  ond  dem  Befehlshaber  der  burgundischen  Flotte  über  eine 
-  f  rfdzug  gegen  die  Türken  berieth.   Die  gegenwirtig 
aumde  zeigten  sich  jedoch  so  nnganstig,  daß  sie  es  rnttoam  fud* 

wir  mH^^^  Sylvins,  Epist.  78  und  81.    Dlugogs  erwähnt  die  Gess 
erscheinen    V^tS«       "^'®"-    ßo««"'"»  (1",  vii,  480)  läßt  sie  früher 
Verhandlnirt«Zl?     1*!°*  weniger  Glauben  als  Aeneas  Sylvius,  * 

n,  617.  ^*S*»/«lbst  theilnahm.  Vgl.  Chmel,  G««jWdite  Kaiser  Fried 

•  *»^P^-  %z.,  X,  14«. 
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sdben  za  versdueben.  ^  Denn  aof  dem  Throne  der  Osmanen  «aß  nidit 

mehr  der  jugoidliche  Mohammed,  arider  den  ddi  di^  Janitscharen  auf- 
gelehnt hatten,  sondern  abermals  der  gcfurchtete  Murad,  der  auf  die 
Kunde  von  dem  Aufstande  die  Einsamkeit  Magnesias  zum  zweiten  mal 
verlassen,  durch  sein  plötzliches  Erscheinon  in  Adrianopel  die  Rebellen 
zum  Gehorsam  gebracljt  und  die  Zügel  der  Regierung  wieder  ergri^en 
hatte,  um  sie  bis  zu  seinem  Tode  in  den  Händen  zu  behalten. 

Sobald  die  Gesandten  aus  Wien  zurückgekehrt  waren,  schrieb  der 
Staatsrath  einen  Reichstag  auf  den  8.  Dee.  nach  Stnhlw^&enburg  aus, 
dem  sie  nber  den  Brfolg  ibrer  Sendung  Bericht  erstatten  sollten.  Noch 
bevor  dieser  zQsammenkaraj  ward  die  ablehnende,  sdinode  Antwort 
Friedrich^fi  bekannt  und  rief  allgemeine  Entrüstung  herVor.  Falatin 
IlerlorvAry,  Ujlaky  und  andere  mehr  wollten  seinen  Ränken  auf  immer 
ein  Ende  macheu  und  deshalb  Ladislaus  gänzlich  übergehen;  viele  andere  ' 
Herren  dagegen,  der  größte  Theil  des  Adels  und  der  Städte  erklärten 
sich  auch  jetzt  noch  für  ihn,  theils  weil  sie  von  seinem  guten  Rechte 
überzeugt  waren,  theils  weil  sie  von  seiner  Anerkennung  allein 
die  Wiederh^irstellnng  des  Innern  Friedens  hofften.  Auch  Hnnyady 
hegte  die  Meinung  der  letztem  und  erblickte  in  der  Dorehfihmng  der- 
sdben  zugleich  das  Mittel  zur  Erweiterung  und  Befestigung  Seiner  Madit* 
Er  trat  also  mit  dem  mächtigen  Ujlaky  in  Unterhandlung  und  trug  ihm 
die  Theilung  der  obersten  Gewollt  während  der  lange  dauernden  Minder- 
jährigkeit des  königlichen  Kindes  an.  Diesem  Anerbieten  konnte  der 
eitle  und  herrschsüchtige  Mann  nicht  widerstehen,  und  der  Bund 
der  beiden  Mächtigen  kam  zu  Stande.  Aber  das  Duum viral  muiSte 
andi  durch  den  Bdehstag  angenommen  werden;  de  sduelrten  daher  • 
geheime  Botschaft  an  Friedrich  und  verspiadien,  die  Anerkennung  La- 
dislaus* dnrchznsetcen,  wenn  ihnen  wahrend  dessen  Minderjährigkeit 
und  Abwesenheit  die  Reiehsverwesiing  sammt  dem  Rechte,  Wurden  und 
Aemter  zu  ertheilen  (das  wirksamste  Mittel,  Anbänger  zu  werben), 
übertragen  würde.  Sie  wußten  die  Sache  in  so  reizendem  Lichte  dar- 
zustellen, daß  der  sonst  so  argwöhnische  Friedrich  sicli  überlisten  ließ 
und  den  Anhängern  seines  Mündels  die  Weisung  gab,  dahin  zu  streben, 
daß  Hunyady  und  Ujlaky  zu  Reichsverwesern  gewählt  würden.^  Weder 
der  Nebenbvdiler,  den  er  sich  jn  Ujlaky  gab,  noch  der  Einfluß,  den  ^ 
Friedrich  auf  cÜe  Angelegenheiten  Ungarns  dnranmte,  mochten  Hunyady 
ernste  Besorgnisse  einflößen ;  er  wußte,  daß  er,  einmal  zum  Ziele  ge» 
langt,  den  einen  wie  den  andern  beseitigen  könne.  Wollen  wir  ihn  des- 
halb der  Herrschsucht  und  Hinterlist  anklagen?  Für  große  Männer,  die 
nach  Thaten  dürsten,  hat  die  Macht,  die  ihnen  ein  weites  Feld  öffnet, 
unwiderstehlichen  Reiz,  und  er  wollte  sie  nicht  zur  Unterdrückung, 
sondern  zur  Rettung  des  Vaterlandes  verwenden.  Die  Schlauheit  aber, 
mit  der  er  dabei  zu  Werke  ging,  müssen  wir  ihm  ebenso  wie  andern 

^  Der  Brief  Hunyady's  an  den  Papst  vom  29.  Nov.  1445,  bei  Schwandt- 
ner,  II,  20.  Aus  diesem  Brief  und  des  Ivanich  Anmerkungen  zu  demselben 
Iftßt  sich  zugleich  die  Zeit  des  Zugs  nach  der  Walachei  bestimmen,  in  deren 
Angabe  Thurdesy  und  Ohalkokondylat  roneinand«  abweichen.  —  *  AraieM 
SylTtas,  Bpiit  98»  ad  Job.  Capisiam. 
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grofleo  Staatamanaeni  Terzeiheii,  denn  leider  laßt  rieh  anf  dem  Oel^e, 
wo  sie  mit  Leideiiwhaften  und  Scfawierigkeiteii  kämpfen,  ohne  sdilmie 

Klugheit  kaum  etwas  aasrichten;  Rahm  genug»  daß  er  die  Minige  nie 

sa  verderblicLcn  Absichten  gebrauchte. 

Der  auf  den  8.  Dec.  angesagte  Reichstag  kam  nicht  zu  Stande.  Der 
Palatin  Hederväry,  der  die  Anerkennung  des  unmündigen  Ladislaus 
noch  fortwährend  zu  hindern  strebte,  breitete  aas,  der  Führerx  der 
burgundischen  Truppen,  der  seinen  Rückweg  vom  Schwarzen  Meere 
vber  Ungarn  genonmien»  habe  den  Sohn  seines  Herzogs  aom.  König 
empfohlen  9  and  bemnhte  sidi,  diesem  eine  Partei  m  werben.  *  Da  abw 
das  geheime  Bnndniß  Hnnyady's  mit  Ujlakj,  yon  dem  er  etwas  erfahren 
haben  mochte,  nicht  allein  den  Plan,  den  bargundischen  Prinzen  aaf 
den  ungarischen  Thron  zu  erheben,  wenn  er  denselben  wirklich  gefaßt 
hatte,  gleich  im  Keime  ersticken  maßte,  sondern  auch  ihn  selbst  vom 
ersten  Platze  in  den  Hintergrund  zu  drängen  drohte,  suchte  er  die  beiden 
Gewaltigen  auf  eine  höchst  plumpe  Weise  zu  entzweien,  indem  er  Hu- 
nyady  warnte,  er  möge  ja  nicht  zum  Reichstage  nach  Stahlweißenborg 
kommen,  denn  Ujlaky,  der  in  der  Stadt  befiehlige,  stelle  seinem  Leben 
nadi,  nm  unter  FHedrieb's  Schnta  allein  henschen  so  können.  Honyady, 
so  wenig  er  auch  dem  Palatin  traute,  hielt  die  Sache  dennoch  nicht  Gat 
gaos  nomoglich;  er  wie  seine  Freande  weigerten  sich,  nach  Stahlweifien- 
bnrg  zu  gehen,  und  der  Reichstag  wurde  wegen  ihrer  Abwesenheit  nicht 
eröffnet.  Allein  Ujaky  kam  hinter  die  Ränke  Hederväry's,  stellte  ihn 
öffentlich  zur  Rede,  eilte  ohne  Leibwache  und  Geleitsbrief  zu  Hunyady 
und  reinigte  sich  dadurch  von  jedem  Verdachte.  • 

Schon  am  17.  Dec.  berief  der  Staatsrath  die  Reichsst&nde  abermals 
1448  aof  den  9.  Febr.  1446  naeh  Stnhlweißenbmrg,  weil  der  Reichstag  am 
8.*  Dec  nicht  abgehalten  wevden  konnte,  „indem  vielen  unserer  Brnder 
nnd  Freunde,  die  sich  in  entferntem  Landestheilen  ««fllielten,  der  Ter- 
min zu  kurz  schien^S  ^  Die  Eröffnung  fand  jedoch  erst  zu  Anfang  März  . 
statt,  wahrscheinlich  weil  Hunyady  und  Ujlaky  erst  um  diese  Zeit  ein- 
trafen."* Vorn  burgundischen  Prinzen  Karl  war  keine  Rede  mehr,  son- 
dern Ladislaus  wurde  neuerdings  als  König  anerkannt  und  angeordnet, 
noch  einmal  Gesandte  an  Friedrich  zu  schicken.^  Andere  Beschlüsse 
tfnd  offin^ar  gegen  das  Daumvirat  gerichtet,  welches  bereits  in  weitem 
B>eiscn  bekannt  geworden  sein  mochte  nnd  ebenso  die  fiifersvdit  der 
HerrschsQcbtigen  wie  die  Besorgnisse  der  Vaterlandsfireonde  weekte. 
„Zwischen  Ostern  und  Pfingsten**,  SO  lanten  diese  Beschlüsse,  ^wird 
sich  in  Pesth  der  Reichstag  versammeln ,  um  einen  Gubernatcär  m 
wählen,  der  wahrend  der  Minderjährigkeit  des  Königs  die  Regierang 
führen  soll."  —  „Alle  Barone  und  Staat.sbeamten  werden  verpflichtet 
sein,  dort  ihre  Würden  niederzulegen,  und  die  Besetzung  der  Aerater 
BoU  dem  Reichstage  zustehen.^^  —  „Jede  geheime  Uebereinkunft  und 

>  Aeneas  Sylviof  ia  demsolben  Briefe.  —  *  Aeneas  Sylvius,  Eplst.  81, 
78,  93.  —  ^  Knauz,  Az  orazägos  tanäca  es  orszäggyülesek  törtenete, 
S.  34.  —  *  Hunyady  befand  sich  am  20.  Febr.  in  Debreczin.  Epist  14  bei 
Sobwmndtner,  II,  30.  —  *  2>cr  Meitsbrief  Friedrich*«  far  die  Gesandten, 
bei  TeleU,  X,  189.  . 
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jedes  Bandoift  der  B^dugroflen  niitereuiander  wird  Ifir  nidl  und  niditig 
«rklSrt^   Bndlidi  ward  bescfaloasen,  die  widerspenstigen,  in  ol^em 

Aufruhr  begriffenen  Grafen  Cilli  SU  Paaren  zu  treiben,  und  Hunyady 
mit  dem  Vollzug  des  Beschlusses  betraut.  *  Ungeachtet  üjlaky  mit  ihnen 
erst  am  6.  Jan.  ein  Schutz-  und  Trutzbündniß  geschlossen  hatte ^,  scheint 
durch  diesen  Auftrag  sein  Einverständnis  mit  Hunyady  nicht  gestört 
worden  zu  sein. 

Ulrich  Cilli  lauerte  auf  eine  Gelegenheit,  um  den  Ungarn,  wie  er 
rieh  äußerte,  zu  seigen,  wie  wichtig  für  sie  seine  Freundsohkft  sei.  Der 
langwierige  Streit  über  das  Bisthnm  von  Agram  Terscliallte  ihm  die-' 
sslbe.  Mit  ümgehnng  der  konii^ehea  Rechte  hatte  das  agramer  Dohip 

kapitel  den  Archidiakonus  Benedict  Zolio  zu  seinem  Bischof  gewählt 
und  der  Papst  denselben  noch  1440  bestätigt.  Wladislaw  durfte  diesen 
Eingriff  in  die  königlichen  Rechte  nicht  dulden,  versetzte  den  Bischof 
von  Knin  Demeter  Csupor  nach  Agram  und  übertrug  bis  zur  endlichen 
Entscheidung  der  Sache  die  Verwaltung  der  bischöflichen  Güter  dem 
Ban  von  Kroatien  Matthäus  Thallöczy.  Als  dieser  gegen  Ende  von 
1445  starb,  wahnte  Zolio,  sich  in  den  Besita  der  rei<äen  Güter  setseii 
an  können,  and  erkanfte  am  eine  bedeutende  Summe  den  Beistand 
Tllrich  GUi's.  Des  Grafen  Feldhauptmann  Witowets  ruckte  darauf  in 
das  heutige  Kroatien  ein,  belagerte  Szent-György,  schlug  den  beiden- 
müthigen  Vertheid^er  Belgrads,  Johann  Tiiailoczy,  Prior  von  YrÄna, 
der  ihm  mit  einem  in  der  Eile  zusammengerafften  Haufen  entgegenruckte, 
bei  Pankräcz,  wobei  dieser  selbst  fiel,  eroberte  nacheinander  die  Be- 
sitzungen des  agramer  Bistliums  und  des  Priorats  von  Vrana  oder 
Auranien,  und  übergab  die  erstem  Zolio.  Hunyady  vollzog  den  Auftrag 
des  Beichstags  mit  der  gewohnten  Schnelligkeit.  Mtsm  im  Aprü  nahm 
er  Ssent-György  wieder  auruek,  eroberte  Warasdin,  die  ingarisdie  Be- 
sidens  der  Cilli,  und  äscherte  es  ein,  sandte  darauf  seinen  Schwager  Jo- 
hamn  Sz^kely  zur  Verwüstung  der  Umgegend  von  CilU,  während  er 
selbst  tiefer  nach  Steiermark  vordrang,  wo  die  Besitzungen  der  Grafen 
hin  und  her  zerstreut  lagen.  Die  Statthalter  König  Friedrich's  wehrten 
ihm  den  Zugang  zu  denselben,  er  aber  warf  sie  mit  Gewalt  aus  dem 
Wege,  brannte  die  Burg  der  Cilly  Feistritz  in  der  Nähe  von  Gratz 
nieder,  brachte  noch  andere  ihrer  Plätze  in  seine  Grewalt,  und  zwang 
endlieh  die  stohtea  Grafen,  ihre  Broberungen  aurackzugeben  und  der 
nngszisohen  Krone  nochmals  au  huldigen.  ^ 

Der  siegreiche  Feldherr  begitb  sich  hierauf  nach  Pesth,  wo  die  be- 
reits außerordentlich  zahlreich  yorsammelten  Stände  ihn  mit  lautem 
Jubel  empfingen.  Der  Reichstag  wurde  auf  dem  Rjikosfelde  unter  freiem 
Himmel  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  eröffnet.  Den  Bericht  der  letzten 
Gesandtschaft  an  Friedrich,  die  ebenso  wenig  wie  die  frühere  ausgerich- 
tet hatte,  vernahmen  die  Stände  zwar  mit  Unwillen,  erkannten  aber 
dennoch  den  nachgeborenen  Ladislaus  einstimmig  als  König  an  und 

'  Kovachich,  Svipplem.  ad  vest.  comit. ,  II,  38.  —  '  Die  Urkunde  bei 
Chmel,  Geschichte  Friedrich's  IV.,  II,  737.  —  »  Chronik  der  Grafen  CiUi, 
bei  Hahn,  II,  707.  H,anyady'8  Brief  aa  Konig  Friedrieh  nebst  der  An- 
merknng  von  Irsnieh,  bei  Schwandtaer,  n,  84,  36.  Bonflnina^  in,  yo,  469. 
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bttchloflften  zugleich,  ihn,  wenn  es  anders  nicht  ginge,  selbst  mit  Gewalt 
der  Obhut  Friedrich^s  zu  entreißen,  damit  er  eine  nationale  Eni^ong 
erhalte.  Sodann  legten  alle  Staatsbeamte,  wie  es  das  Gesetz  des  vorigen 
Reichstags  vorschrieb,  ihre  Aemter  nieder,  und  jeder  Anwesende  schwor, 
daß  er  sogleich  die  Burgen  und  Ländjereien,  die  er  w  iderrcclitlich  in  Be- 
sitz genommen,  dem  frühem  Eigenthümer  zurückgeben  und  den  Ge- 
setzen, die  der  gegenwärtige  Reichstag  erlassen  werde,  pünktlich  ge- 
horchen -wolle.  Naeh  diesen  vorläufigen  Maßregeln  schritt  man  zur 
Wahl  des  Gnbemators,  und  am  Pfingstfeste,  5.  Juni  1446,  wurde  der 
Verdienstvollste  und  Würdigste,  der  Emporkömmling  Johann  Hunyady, 
mit  üebergehung  einer  Schar  ahnenstolzer  Dynasten  durch  die  Stimmen 
des  gesammten  Adels,  der  meisten  Städte  und  der  Großen,  die  Ladislaus 
zum  König  wollten,  dazu  erkoren.  Der  sehnliche^  Wunsch  des  Helden 
■war  nun  erfüllt;  allein  er  verhehlte  sich  auch  die  ungeheuere  Last  der 
Verantwortlichkeit  nicht,  die  ihm  das  hohe  Amt  aufbürdete,  und  kannte 
die  ganze  Menge  Ton  Schwierigkeiten,  welche  ihm  der  zerrüttete  Zustand 
des  Reichs  und  nddische  Eifersucht  beraten  werden;  daher  war  es  wol 
nicht  blos  das  Streben,  aidi  in  den  Sehein  der  Beschddenheit  zu  hüllen, 
sondern  auch  gegründete  Besorgniß,  die  im  Augenblicke  der  Entschei- 
dung oft  selbst  den  Muthigsten  befällt,  weshalb  er  die  Wahl  erst  ab- 
lehnte, und  sodann,  zur  Annahme  derselben  durch  dringende  Vorstel- 
lungen bewogen,  die  Stände  bat,  den  Umfang  seiner  künftigen  Pflichten 
und  Befugnisse  genau  zu  bezeichnen. 

Dieses  that  der  Reichstag  in  Gesetzesform  am  13.  Juni,  indem  er  dem 
Gubernator  die  konigUdie  Gewalt,  jedoch  mit  einigen  Beschrankungen 
verlieh.  „Er  darf  nurjpAit  Zustimmung  der  Stände  des  HodtTeiraths  An^ 
geklagte  verurtheflen  und  dieVerurtheilten  begnadigen.^  —  „Bisthümer 
pnd  größere  Abteien  kann  er  nur  mit  Einwilligung  des  Staatsraths  be- 
setzen/' —  „Ihm  stehen  alle  königlichen  Burgen,  Städte  und  Ortschaften 
offen,  und  er  verfugt  über  sie  nach  den  Rechten  des  Königs."  —  „Er 
fuhrt  den  Oberbefehl  über  die  Kriegsmacht  und  ist  befugt,  das  National- 
heer aufzubieten,  aber  zugleich  auch  verpflichtet,  in  wichtigen  Kriegen 
persönlich  ins  Feld  zu  ziehen."  —  „Er  steht  der  Rechtapflege  vorj  den 
obersten  Oeriehtdiof  Inlden  außer  ihm  der  Palatin,  der  Oberstlandes- 
richter,  zwei  Prälaten,  zwei  Magnaten  und  sechs  durch  den  Beiöhstag 
gewählte  Edelleute;  außer  den  gewohnlichen  Gerichtsperioden  (den  so- 
genannten Octavalgerichten)  wird  er  zur  Entscheidung  der  vorkommen- 
den Rechtsfalle  einen  Prälaten,  einen  Magnaten  und  zwei  Adelidie  um 
sich  haben;  doch  bleibt  es  seinem  Ermessen  anheimgestellt,  diesen  noch 
80  viele  Herren  und  Adeliche  beizugesellen,  als  er  für  nöthig  erachtet; 
in  dringenden  Fällen  darf  er  auch  in  Abwesenheit  seiner  Räthe  entschei- 
den, sollte  aber  sein  Spruch  dem  Rechte  zuwiderlaufen,  so  sind  die 
ordentlichen  Biditer  befugt,  sein  Urtheil  zu  berichtigen.'*  —  „Die  Verwal- 
tung'der  Staatsdnkunfte  soll  swd  in  dieser  Angelegenheit  erfahrenen 
Magnaten  anvertraut  werden;  nach  dieser  und  des  Staatsraths  WoÜ- 
meinen  wird  der  Gubernator  die  Ausgaben  bestreiten  und  dahin  trachten, 
daß  aus  dem  Ueberschusse  die  verpfändeten  königlichen  Burgen,  Städte 
und  Herrschaften  wieder  eingelöst  werden.^     „Von  Besitzungen,  die  an 
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die  Kroae  heimfallen,  ist  er  nur  solcbe  zu  vergeben  berechtigt,  die  nicht 
mehr  als  32  Bauerhofe  amfassen;  die  großem  dagegen  sollen  imgetheilt 
bei  der  Krone  bleiben;  auch  darf  ein  und  dieselbe  Person  von  ihm  nicht 
mehr  als  einmal  begabt  werden,  und  die  Empßiriger  sind  gehalten,  mit 
der  Zeit  die  Bestätigung  des  Königs  nachzusuchen.-'  Aber  Hunyady 
wollte  auch  dem  Versprechen,  welches  er  üjlaky  gegeben,  treu  bleiben, 
imd  hofile  wabnelieiiiUeh  an  dem  mächtigen  Dynasten  zugleich  eine 
Stntse  den  andern  Oligaroben  gegenüber  zn  gewinnen;  dämm  bewirkte 
er,  daß  dieser  sn  sdnem  Stellvertreter  ernannt  worde,  der  die  Reieha- 
verwesung  fahren  sollte,  so  oft  er  selbst  in  den  Krieg  außer  Land  neben 
müßte.  Hierauf  wurden  die  höchsten  Staatsämter  besetzt  und  Lorenz 
Hederväry  zum  Palatin,  Nikolaus  Ujlaky  zum  Vaida  von  Siebenbürgen, 
Ladislaus  Paloczy  zum  Oberstl;indesricliter,  Ladislaus  Gara  zum  Ban 
von  Slawonien,  Michael  Orszägh  zum  Schatzmeister,  Thomas  Szekely 
zum  Prior  von  Auranien  gewählt.^  Die  Billigkeit,  mit  welcher  die 
Staataamter  obne  UnterBchied  der  Partei  Tcrtbeilt  worden,  nebet  der 
klngen  Bncksicbt,  die  man  dabei  anf  die  Ansprodbe  des  Verdienstes 
nnd  des  Bbrgeiset  oabm,  stellte  so^eieb  am  Beicbstage  die  langver- 
mißte  Eintracht  einstweilen  wieder  her. 

Ein  Schreiben  lief  ein,  in  welchem  Friedrich  bitter  klagte,  daß  Hu- 
nyady,  als  er  unlängst  die  Grafen  Cilli  bekriegte,  ohne  Absage  in  Steier- 
mark eingefallen  sei  und  viel  Schaden  angerichtet  habe.  Hunyady  recht- 
fertigte sich  vor  den  Ständen;  nicht  er,  sondern  die  Burgvögte  der 
Herzoge  seien  die  Angreifenden  gewesen,  da  sie  sich  ihm  feindlich  eut- 
gegen^ellteD;  namentilidi  der  Vogt  von  Boriin  habe  ihm'  jmezst  dm 
freien  Durchzag  nach  Feistriti  i&r  3000  Mark  Silber  angeboten,  sodann 
aber  den  Weg  verlegt,  weil  er  den  Preis  nicht  zahlen  wollte;  er  war 
also  genöthigt,  sich  denselben  mit  Gewalt  zu  offnen.  Der  Reichstag 
billigte  sein  Verfahren  nnd  trog  ihm  auf,  den  romischen  König  über 
dasselbe  aufzuklären,  was  er  auch  am  15.  Juni  mit  großer  Mäßigung 
that.-  Zugleich  schickten  die  Stände  nochmals  eine  Gesandtschaft  an 
Friedrich,  um  die  Herausgabe  des  unmündigen  Königs,  der  Krone  und 
der  widerrechtlich  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Städte  nachdrücklich 
zo  fordern.  Denn  seit  Ladislaus  allgemein  als  Konig  aneilcannt  wurde, 
gab  es  in  Ungarn,  mit  Ausnahme  der  böhmischen  Freibeuter,  wol  jue- 
mand  mehr,  der  Friedrich's  angemaßte  Vormundschaft  und  willkürlichen 
Eingriffe  in  die  Rechte  der  Nation  lai^er  dulden  wollte,  sodaß  der 
Reichstag  beschloß,  die  Erfüllung  seiner  gerechten  Forderungen,  wenn 
es  sein  müßte,  auch  mit  den  Waffen  zu  erzwingen.  Außerdem  trat  noch 
die  Noth wendigkeit  eine^s  zweiten  unabweisbaren  Feldzugs  ein,  da  Vlad 
Drakul  mit  Hülfe  der  Türken  den  neulich  von  Hunyady  eingesetzten 
Woiwo(|en  Dan  vertrieben  und  sich  abermals  der  Herrschaft  über  die 
Waladiei  bemächtigt  hatta  Daher  verordneten  die  Beichsstande  am 

*  Kovachich,  Vestip;.  comit,  S.  253,  und  Stippl.  ad  Vestig. ,  II,  41  fg. 
Der  Bericht  der  Abgeordueten  Presborgs,  bei  Teleki,  X,  183.  Thuroczy 
(IV,  Kap.  4A)  Mtet  die  Brwählung  Hanyady's  anriefatig  ia  das  Jahr  1446. 
Satona,  XIII,  468  ij^.  ■  Der  Brief  Hnnyady's  an  Friedrieh,  bei  Schwandt- 
a«r,  II,  24. 
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16.  Juni,  daß  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  der  äußern  und  innem 
Staatsfeinde  von  fünf  Bauerhöfen  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  von 
vier  Edelleuten,  die  keine  Grundholden  haben,  und  von  vier  freien 
Leuten  in  den  königlichen  Städten  und  Märkten  je  ein  Goldgulden  ge- 
steuert und  binnen  15  Tagen  an  den  großwardeiner  Bischof  Johann 
Yit^z  oder  dessen  Beamte  abgetragen  werden  mnsse,  die  Säamigeu 
•aber  mit  Eimdehang  des  Vermögens,  das  sie  nur  gegen  10  Mark  Silber 
wieder  einlösen  däifen,  bestraft  werden  sollen.  ^ 

Nach  Anflosnng  des  Reichstags  eilte  der  Gubernator  nach  Sieben- 
bürgen, zog  dort  mit  der  größten  Schnelligkeit  ein  Heer  zusammen, 
trat  mit  Stephan,  dem  Woiwoden  der  -W^itBftw ,  ins  Bündniß,  und 
rückte,  von  dorn  vertriebenen  Dan  begleitet,  durch  den  Terczburger 
Paß  in  die  Walachei  ein.  Drakul  erwartete  ihn  mit  seinem  aus  Türken 
qnd  Walachen  bestehenden  Heere  bei  Tergovist,  ward  geschlagen  und 
sammt  seinem  ältesten  Sohne  gefangen.  Dan  bestieg  wieder  den  Fürsten- 
ttnhl  der  Walaehei  nnd  ließ  beide  auf  dem  Marktplatse  Ton  TeigOYlst 
enthaupten.* 

Unterdessen  waren  die  Gesandten  vom  Hofe  Friedrich^s  wieder  nn- 
Terrichteter  Dinge  zurückgekehrt.  Der  Staatsrath  beschloß  daher  ein- 
stimmig, zur  äußersten  Maßregel  zu  greifen,  und  erklärte  ihm  den  Krieg. 
Am  2.  Oct.  ging  Johann  Kochheira  von  Ofen  nach  Wien,  um  die  mis- 
vergnügte  Stadt  im  Namen  der  inigarischen  Reichsstände  zum  Bündniß 
wider  den  römischen  König  einzuladen"*,  und  Hunyady  setzte  sich  mit 
20000  Manu  in  Bewegung.  Dadurch  geängstigt,  wandte  sich  Friedrich, 
«dies  Unrecht  anf  die  Ungarn  walzend,  an  den  Paf«t  nnd  flößte  dem 
Venetiaaeni  die  Besorgniß  ein,  daß  die  Kriegsrnstnngen  Ungarns  wider 
rie  gorichtet  seien.  Der  Gubernator  setzte  in  einem  Briefe  an  Bügen  lY. 
das  gewaltsame  und  hinterlistige  Verfahren  Friedridi^s  auseinander* 
nnd  beruhigte  den  Senat  Venedigs  durch  die  Eröffnung  seiner  Absichten.* 
Aus  dem  Lager  bei  Särvär  an  der  Raab  meldete  er  am  7.  Nov.  dem 
wiener  Stadtrathe  seine  Ankunft  und  gab  diesem  zu  bedenken,  daß  La- 
dislaus der  gemeinschaftliche  Fürst  Oesterreichs  und  Ungarns,  Friedrich 
dag^en  ihr  gemeinschaftlidier  Feind  sei ;  diesem  sollten  sie  daher  allen 
Beistand  Tereagen  nnd  ihre  Streitmaeht  mit  der  ungarischen  wider  fSm 
Terdnigen.  Aber  der  Stadtrath  legte  die  Ang^egenheit  den  Landstanden 
zur  Entsdicidnng  vor,  die  Hunyady  einen  Bescheid  voll  ungegrondeter 
Anklagen  und  Vorwürfe  ertheilten.®  Darauf  überschritt  der  Gabemator 
die  Leitha,  drängte  die  Heerhaufen  Friedrich's  in  die  Festungen  znrnck, 
nahm  Hornstein  mit  Sturm  und  brannte  es  nieder;  sodann  berannte  er 
Wienerisch -Neastadt,  während  Rainald  Bozgonyi  mit  seinen  Reiter- 

• 

1  Kovachich,  Vestig.  comit.,  S.  261.  —  *  Thuroczy,  IV,  Kap.  44. 
Chalkokondylas ,  a.  a.  O.  Der  Brief  des  Bischofs  Job.  Yitez  an  deu  Cardi- 
nal Angelt,  bei  Schwandtner,  II,  40;  vgl.  Engel,  Geschichte  der  Neben- 
länder des  nngarischen  Reichs,  in  der  Aligemeinen  Welthistorie,  Bd.  IV, 
Tbl.  1,  S.  171.  —  *  Kollär,  Analecta  Vind.,  II,  1240—1246.  Chmel, 
Regest»  Priderici  IV.  (Wien  1838),  I,  Nr.  9158.  r-  *  Der  Brief  Hnnyady^s 
und  der  Stände  an  den  Papst,  bei  Schwandtner,  II,  38,  39.  —  '  Katona, 
XIII»  498  lig.  —  •  Kollär,  a.  a.  O.,  S.  1364.    Ciimel,  Begeata,  Nr.  21158. 
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tebareo  Schrecken  und  Verwüstang  bis  io  die  Nabe  Wiens  verbreitete, 
hlnto'  dessen  Manem  Friedridi  aof  die  Hülfe  des  deatsdien  ReidiB 
hairte.  Von  Neokirchen,  wohin  er  sein  Lager  verlegt  blatte,  mahnte  er, 
am  27.  Nov.  die  Wiener  noch  einmal,  aller  Verbindang  nnt  Kiedrich  zu 
entsagen,  und  forderte  binnen  drei  Tagen  bestimmte  Antwort,  von  der 
es  abhänge^  ob  er  vor  die  Tliore  ihrer  Stadt  rucken  oder  den  Weg  nach 
Steiermark  zur  Züchtigung  des  römischen  Königs  nehmen  werde.  ^  Die 
drohende  Botschaft  blieb  nicht  unwirksam;  die  Gesandten  Friedrich's 
und  der  Wiener,  Ulrich  Cilli,  Kaspar  Schlick,  Ulrich  Eiziuger,  Rüdiger^ 
Starh^berg  and  der  Stadtrichter  Wiens  erschienen  zur  festgesetzten  • 
Trist  im  ungarischen  Lager.  Hunyady  verlangte,  vor  der  Eroffimng  aller 
weitem  Unterhandinngen  müsse  Raab,  dessen  sich  Friedrich  durch  Yer- 
rath  honäohtigt  habe,  bis  zum  2.  Febr.  des  nächsten  Jahres  zurück- 
gegeben werden,  und  Cilli  sich  für  dessen  Auslieferung  mit  Ehre  und 
Gütern  verbürgen.  Zur  Beseitigung  der  andern  Ursachen  des  Kriegs 
sollen  sodann  Bevollmächtin;te  beider  Thcile  am  ersten  Montag  nach 
Georgi  zusammensitzen.  Die  Annahme  oder  Ablehnung  seines  Antrags 
habe  binnen  vier  Tagen  zu  erfolgen.  Friedrich ,  der  Raab  nicht  fahren 
lassen  wollte,  machte  allerhand  Einwendungen,  um  Zeit  an  gewinnen; 
GSlli,  der  den  Konig  kannte,  Mtte  keine  Lost,  die  Borgsehalt  za  über- 
nehmen:  so  erhielt  Hnnyadj  aoletat  den  Vorschlag,  daß  Raab  bis  aur 
völligen  Beilegung  des  Streits  den  Landherren  Kroatiens  in  Obhut  ge- 
geben werde.*  Mit  Unwillen  wies  er  diesen  Vorschlag  zurück,  rückte 
bis  Fischamcnd  vor  und  v«!chrieb  den  Ständen  Niederösterreichs,  daß  er 
wider  sie  keine  Feindseligkeit  üben  wolle,  sondern  Friedrich  bekriege, 
um.  die  Rechte  seines  Königs  und  Landes  zu  verfechten.^  Da  schien 
Friedrich  endlich  nuciizugeben;  er  sei  bereit,  erklärte  er,  Raab  zurück- 
zustellen, aber  die  Bedingungen  der  Uebergabe  sollen  beiderseitige  Be- 
vollmächtigte unter  dem  Vorsitse  des  päpstlichen  Legaten,  Cardinal 
Johann  Garvajal,  bestimmen.^  Hanyady,  der  vom  Papst  Engen  IV.  be- 
reits mehrfache  Beweise  des  Wohlwollens  gegen  Ungarn  nnd  seine  Per- 
son empfangen  hatte,  ließ  sich  den  Vorschlag  um  so  mehr  gefallen,  da 
die  rauhe  Jahreszeit  fernem  Kriegsnnternehirungen  ungünstig  war.  Er 
führte  also  sein  Heer  nach  Ungarn  und  ernannte  zu  Unterhändlern  des 
Friedens  den  granet-  Erzbischef  Dionysius  Szecsy,  die  Bischöfe  von 
Großwardein,  Feter  von  Waitzen  und  Augustiu  von  Raab,  Ladislaus 
Gara,  Ladislans  Pal6cqr  und  Michael  Orszagh.  Die  letzten  Tage  des 
Jahres  verweilte  er  in  Siebenbargen,  wo  er  das  Verhahniß  der  Woi- 
woden  von  der  Moldau  nnd  Walachei  zur  Krone  ordnete  nnd  mit  Ujlaky 
Vorkehrungen  zur  Vertheidigung  des  Landes  traf.  ^ 

Gleich  zu  Anfimg  des  Jahres  1447  verrieth  Friedrich,  daß  er  durch  14A7 
seinen  Vorschlag  nicht  Frieden  stiften,  sondern  nur  die  Entscheidung 
verzögern  und  neue  Mittel  finden  wollte,  um  sich  im  Besitze  seines 

>  Kollär,  a.  a.  O.,  S.  1266  fg.  ^  *  Koll4r,  a.  a.  O.,  S.  127S,  1280.  — 

*  Kollär,  a.  a.  O.,  S.  1281  fg.  —  *  Kollar,  a.  a.  0.  —  »  Das  Namensver- 
zeichniß  gibt  Tvanich,  bei  Schwandtner,  II,  40.  Uebcr  den  Fel'J/.ug  berichten 
Arenpeck,  Cliron.  Aastr. ,  bei  Fez,  I,  1256;  Thuroczy,  IV,  Kap.  40;  Bon- 
flnlns,  III,  vn,  480.  —  *  Vitte  an  Cardinal  Angeli,  bei  Schwandtner,  n,  40. 
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durch  Unrecht  erworbenen  Gewinnes  zu  bdiaupten.  Er  bat  im  Janiiar 
die  Stände  Oesterreidia,  ihm  Iliilfstruppen  zur  Yertheidigung  seiner 
ungarischen  Besitznngon  zu  stellen;  sie  schlugen  ihm  jedoch  die  Bitte 
ab,  weil  sie  sich  seinem  Eigennütze  zu  Liebe  in  keinen  Krieg  verwickeln 
wollten.  Zu  derselben  Zeit  reizte  er  insgeheim  die  Städte  Oberungariis 
zur  Empörung  wider  den  Guberuator  und  den  Slaatfirath  auf,  fand  aber 
andi  bei  ihnen,  die  siefa  der  wiedergekebrten  Bohe  freoten,  kein  Gebor.  ^ 
Die  erste  Zusammenkunft  der  beiderseitigen  BevoUmBchtigten  unter  dem 
Yorsitse  des  Cardinal  Garrajal  wurde  in  Wien  am  27.  Febr^  dem  Todes- 
tage Engen's  IV.,  gehalten,  aber  nach  vielen  ESn-  und  Widerreden 
nichts  ausgemacht ;  Friedrich  bediente  sich  seiner  gewohnten  Ausflüchte, 
Verwahrungen  und  Vorbehalte,  und  die  Ungarn  durften  von  ihren  ge- 
rechten Aiisprüelien  nicbts  aufgeben:  da  verzweifelte  der  Legat  an  jedem 
Erfolg  und  reiste  nach  Böhmen,  dem  eigentlichen  Ziele  seiner  Sendung, 
ab,  und  die  ungarischen  Abgeordneten  verließen  Wien  voll  Verdruß. 

Das  arglistige  Verfahren  bewog  Hunyady  und  den  Staatsrath,  die 
IVenndsdiaft  Polens  su  sudien;  indem  sie  über  den  Haß  des  romischen 
Königs  und  „der  Teutonen  gegen  Ungarn,  der  diesen  angeboren  sei  und 
sozusagen  in  ihrer  Natur  li^e^,  bitter  klagten,  erinnerten  sie  die  Polen 
in  gewinnender  Weise  an  die  innigen  Verhältnisse  der  beiden  Nachbai^- 
völker  und  an  den  letzten  gemeinschaftlichen,  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
fallenen König.  ^   Hunyady  fand  es  zugleich  nöthig,  den  auf  Pfingsten 
angesetzten  Reichstag  schon  auf  den  12.  März  nach  Pesth  zu  berufen.' 
D^dbe  beschloß,  den  Cardinallegaten ,  der  mittlerweile  von  Prag 
nach  Wien  snrnekgekehrt  war,  zu  ersuchen,  er  möge,  wenn  ihm  das 
Friedenswerk  am  Herzen  liege,  nach  Ofen  herabkommen;  denn  das  ab- 
geschmackte und  ränkevoUe  Yerfidiren  des  romischen  Königs  habe  den 
Ständen  alle  Lust  benommen ,  Abgeordnete  zur  Fortsetzung  der  Unter- 
handlungen nach  Wien  zu  schicken.*    Der  Reichstag  that  ferner  den 
Ausspruch,  diejenigen,  die  anstatt  Ladislaus',  des  einhellig  gewählten 
Königs,  einen  andern  Einheimischen  oder  Auswärtigen,  heimlich  oder 
öffentlich  auf  den  Thron  zu  erheben  versuchten,  sollen  als  HochverrätheJ 
gestraft  werden.  In  dem  Falle  aber,  daß  Ladislaus  stürbe,  soll  die  Ko 
nigswaU  nicht  ansschfießUcfa  durch  die  Prälaten  und  Magnaten,  sooderj 
auch  durch  die  Abgeordneten  des  Comitatsadels  yorgenommen  werder 
Unter  den  Gesetzen,  die  diesmal  gebracht  wurdai,  gibt  es  mehrer 
ebenso  freisinnige  als  zweckmäßige.   „Da  der  Gubernator  zugleich  d< 
Feldherr  und  Oberkapitän  des  Reichs  ist,  wird  das  Amt  und  der  Tif 
A     \t^^  einstweilig  gewählten  Bezirkskapitäne  (Giskra  bediente  sii 
rf^^J*^**  noch  immer)  gänzlich  abgeschafft." —  „Der  Gubernator  verfü 
frei  uber^das  offentüche  Einkommen  für  Staatszwecke."  —  „Er  ernen 
^tZnfitimmung  sdner  Bathe  die  Obergespane,  doch  daif  ilmen  ü 
vfmae  -weder  erblich  noch  neben  derselben  an  anderes  Staatnmt  v 

Kovalh"^?^  Schreiben  des  Staatsraths  an  Bartfeld  und  andere  Städte, 
DoKi«!    r.*/''PP^-  ^  Veflt.  comit.,  II,  60.  —  >  Katona,  XIII,  627,  n 

*  Das  Snif  '.w^*^**»"*  ^  »  I»       —  •  Kna«w.  ».  a.  0.,  8- 

Q,  44.  ^miben  der  Betehratande  an  Cardinal  Gam^al,  b«i  Sebwandt 
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liehen  werden."  —  „Er  vergibt  in  derselben  Weise  die  geistlichen  Pfründen, 
jedoch  aofischließlich  an  Inländer.'' —  „Fremde  Kriegsvölker  ins  Land  zu 
«iehen,  ebeoBO  üeste  Platze  mit  solchen  za  besetsen,  ist  bei  Strafe  desHoeh- 
▼emths  verbotoD.*^  —  „Mitglieder  des  Klerns,  die  FfraiideD  beim  päpst- 
lichen Stuhle  naehsachen  oder  von  diesem  annehmen,  desgleichen  jene, 
die  sich  in  kirchlichen  Angel^geaheSten  mit  Umgehmig  der  betreffenden 
kirchlichen  Landesbehörden  gerade  nach  Rom  wenden,  sollen  gestraft 
und  als  Treulose  aus  dem  Lande  verwiesen  werden."  —  „Bis  znv  Voll- 
jährigkeit des  Königs  soll  jährüch  um  Pfingsten  ein  Reichstag  gehalten 
werden,  bei  welchem  sämmtiicho  Prälaten,  Magnaten  und  Edelleute  zu 
erscheinen  verpflichtet  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen  unter  den  letztern, 
die  weniger  als  swansig  Banerhofe  besitsen.'*  Schon  diese  an  sich  zweck- 
mäßigen Gesetze  Terrathen  dennoch  eine  aristokratische  Sichtung,  da 
die  Abgeordneten  der  Städte  und  freien  Bezirke  nirgends  als  mitberech- 
tigt erwähnt  werden;  auch  brachte  die  Einberufung  des  ganzen  besitzen- 
den Adels  dem  kaum  eingeführten  Repräsentativsysteme  Gefahr  und 
konnte  die  Reichstage  leicht  in  stürmische  Versammlungen  verwandeln, 
bei  denen  die  Menge  der  Mitglieder  jede  ernste  Beratliung  fast  unmög- 
lich machte.  Aber  zu  einer  Zeit,  wo  das  Reich  von  der  einen  Seite  durch 
Friedrich,  von  der  andern  dmrch  die  Türken  und  im  Innern  selbst  durch 
die  böhmischen  Frelbenter  bedroht  wurde,  konnten  Gesetze  wie  die 
folgenden  nor  den  größten  Nacfathefl  bringen.  »Der  gesammte  Adel, 
der  Grondholde  habende  wie  der  keine  hab^de,  wird  vom  Zehnten  und 
von  der  Steuer  an  den  Staat  völlig  freigesprochen ;  den  nicht  Adelichen 
dagegen  sollen  keine  höhern  als  die  gewöhnlichen  Abgaben  auferlegt 
und  diese  nicht  in  Gold,  sondern  in  den  umlaufenden  Münzsorten  ein- 
gefordert werden."  —  „In  gewöhnlichen  Fällen  sind  nur  die  Banderien 
des  Königs,  der  Reichsgroßen  und  der  Prälaten  nebst  den  Truppen,  die 
auf  Kosten  der  niederem  Geistlichkeit  aufgestellt  werden,  ins  Feld  zu 
ziehen  verpflichtet;  mit  diesen  nnd  den  bestandig  unter  den  Waffen 
stehenden  Hannschaften  der  Ejimanen  und  Sz^er  soll  der  Gubemator 
auszureichen  streben;  das  allgemeine  Aufgebot  des  Adels  darf  er  und 
der  Ban  von  Slawonien  nur  bei  großer  Gefahr  und  Uebermacht  des 
Feindes  ergehen  lassen  und  die  Aufgebotenen  blos  innerhalb  der  Reichs-  - 
grenzen  verwenden."  Die  vorjährige  Steuer  wurde  also  hiermit  für  eine 
Bedrückung  erklärt  und  eine  künftige  verboten,  aber  durch  Befreiung 
des  Adels  vom  Kriegsdienste  der  Gubernator  dennoch  angewiesen,  den 
Feind  haaptsaddidi  mit  Soldnera  sa  bekimpiüni.  Offenbar  snöliten  die 
Dynasten  durch  diese  nnd  andere  scheinbare  Begünstigungen  den  Adel, 
den  sie  sonst  unterdrückten,  för  ddi  zn  gewinnen  nnd  zu^eich  Hn- 
nyady, der  schon  ein  Gegenstand  ihres  Neides  geworden  war,  die  Ifiittel 
zn  entziehen,  durch  neue  Siege  in  der  Gunst  des  Volks  noch  hoher  zu 
steigen.  Ihre  Absichten  werden  überdies  durch  das  Gesetz  verrathen, 
daß  der  Gubernator  und  sänmitliche  liohe  Staatsbeamten  an  jedem 
Reichstage  ihre  Aemter  niederlegen ,  mithin  jährlich  neu  gewählt  werden 

'  Constitutiones  Statuum  et  Ordinum  ...  in  gener.  Conventu  Budae  cele- 
brato  festo  Annuntiationis  6.  V.  M.  1447,  bei  Kovachich,  Suppl.  dd  VesU 
comil,  ni,  54  fg 
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soUeD.  Zum  Olaefc  wurde  dleaeft  Gesetz,  welebes  der  B^gienmg  An- 
sehen und  Bestandigkdt  rauben  und  den  Parteinngen  den  fireieetett 
Spielranm  offnen  nraßte,  von  den  folgenden  Bdchstftgen  nie  beobachtet. 

Cardinal  Carvajal  kam  der  an  ihn  ergangenen  Einladung  zufolge 
wahrscheinlich  noch  vor  Ostern  nach  Ofen ,  zog  aber  'wieder  ab ,  ohne 
den  Abschluß  des  Friedens  oder  auch  nur  eines  mehrjährigen  Waffen- 
stillstandes mit  Friedrich  zu  Wege  gebracht  zu  haben.  Seine  fortgesetz- 
ten Bemühungen  und  die  Ermahnungen  des  neuen  Papstes  Nikolaus  V. 
(Thomas  Sarzanu,  Kartäuser)^  bewogen  jedoch  den  Gubernator,  der 
die  Beilegung  des  Streits  sehnlich  wünschte,  und  den  Staatsrath,  die 
vorigen  Abgeordneten,  denoi  sie  noch  den  Palatin  Hederv&ry  nnd 
Thomas  Sz^y  sugeselltcn,  nicht  nach  Wien,  sondern  nach  Radkers- 
borg  (ungarisdi  R^ed)  in  Steiermark,  hart  an' der  ungarischen  Grenze, 
zur  Eröffnung  neuer  Unterhandlungen  zu  senden.  Hier  ward  endlich 
unter  VtM-niittelung  Friedrich  Cilli's  am  1.  Juni  zweijähriger  Waffenstill- 
stand geschlossen.  Vermöge  desselben  blieb  Friedrich  im  einstweiligen 
Besitze  der  theils  ihm  verpfjindcicn,  theils  von  ihm  weggenommenen 
Städte  und  Plätze.  Oedeuburg,  Güns,  Rechnitz,  Schleining,  Bernstein, 
Theben,  Eatzenstein  und  Baamgarten;  Herzog  Albrecht  behielt  Forch- 
tenau,  £isenstadt,  Kabersdorf  und  Tdla  bis  anm  TÖlligeo  Austrage  der 
gansen  Pfandsache;  Raab  hingegen  sammt  der  Burg  sollte  dem  Bischof 
Augustin  bis  zum  94.  Jnni  eingeräumt  werden,  der  Besatzung  jedoch 
der  Abzug  mit  Waffen  und  Gepäck  gestattet  sein,  und  Friedrich  die 
3000  Goldgulden,  welche  Ladislaus  Farkas  von  ihm  für  Elisabeth  ent- 
lehnte (d.  h.  um  welche  dieser  ihm  die  Stadt  verrätherischerweise  über- 
lieferte), unter  Bürgschaft  des  Bischofs  zurückerhalten.  (Die  Rück- 
erstattung der  Reichskroue  und  die  Uebergabe  des  jungen  Königs  an  die 
Ungarn  wurden  gar  nicht  erwSbnt.)  Am  11.  TScv,  aber  sollen  von  jeder 
Partei  acht  Bevollmächtigte  in  IVien  zusammentreten,  um  unter  dem 
Vorsitze  des  CardinaUegaten  die  noch  unerledigten  Streitpunkte  bei- 
zulegen. Ladislaus  Gara  hat  den  Schaden,  den  er  dem  römischen  Ko- 
nig zugefügt,  zu  ersetzen,  und,  w^enn  er  dies  unterließe,  ein  Jahr  nach 
dem  Urbanstage  (26.  Mai)  entweder  sich  persönlich  oder  seinen  Leib- 
bürgen Johann  Gara  nach  Grätz  in  die  Gefangenschaft  zu  stellen.  Beide 
Theile  verpflichte^  sieli  endlieh,  während  des  Waffenstillstandes  keine 
Gewaltthätigkeiten  zu  üben  und  die  Friedensstörer  verdientermaßen  zu 
Strafen.* 

Die  Zähigkeit  Friedridi^s  trug  also  einen  beinahe  vollständigen  Sieg 
davon;  ihm  blieben  nicht  nur  die  Pfander,  sondern  auch  alles,  was  er 
durch  Ueberfall,  Bestechung  und  Verratb  an  sich  gerissen  hatte.  Und 
das  mußte  das  große  Ungarn  von  dem  ohnmächtigen  Beherrscher  Steier- 
marks  (das  römische  Königthum  war  ein  bloßer  Titel)  damals  dulden, 
als  vielleicht  der  erste  Feldherr  der  Zeit  an  der  Spitze  des  Staats  stand, 

*  Brei  Briefe  des  Papstes  vom  30.  Mai  an  die  Stande  üngams,  an  Hn- 

nyady  und  an  den  Erzhischof  von  Oran  im  wiener  Staatsarchiv;  angeführt 
von  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  373.  —  '  Kollär,  Analecta 
Vind.,  II,  1202  — 1299.  Chmel,  Materialien  zur  üsterrcicbiscbeD  Geschichte, 
I,  83a,  und  Begesta  Friderid  IV.,  S.  2281,  2283. 
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weil  dieser  beneidet  wurde,  weil  der  vom  Eigennutz  verblendete  Adel 
Stenern  und  Kriegsdienste  verweigerte.  Ja,  llunyady  selbst  willigte  in 
den  schmählichen  Vertrag,  weil  er  wenig  Aussicht  hatte,  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  den  Krieg  mit  Erfolg  fortsetzen  zu  können,  und 
weil  sein  Scharfsinn  es  für  weit  nothwendiger  hielt,  alle  ihm  zu  Gebote 
fitehenden  Kräfte  and  Mittel  zum  Kampf  wider  die  Osmanen  zu  ver- 
wenden. 

Kone  Zeit  nach  Abscfalnß  des  WalfenstiUstaudeB  starb  der  Palalin 

Lorenz  Ilederriry.  Die  Geschichte  erzählt  wol  wenig  von  seinen  Thaten 
und  Verdiensten,  aber  eine  lange  Reihe  TOn  Ahnen,  Reichthom  und  das 
hohe  Amt,  das  er  bekleidete,  blähten  seinen  Stolz  so  sehr  auf,  daß  er 
sich  zu  den  höchsten  Ansprüchen  berechtigt  glaubte;  deshalb  konnte  er 
kein  Freund  Hunyady's,  des  plebejischen  Emporkömmlings,  sein,  der 
sich  über  ihn  hinaufgeschwungen  hatte,  in  dessen  üeichsverweserschaft 
mit  königlicher  Gewalt  er  eine  Beeinträchtigung  seiner  eigenen  Amts- 
befbgnisse  erblickte.  Aber  Hunyady  schonte. ▼<Mnnchtig  seine  Eitelkeit, 
ließ  es  insonderheit  gesebehen,  daß  er  die  Hauptstadt  gleidisam  als  das 
ihm  gebührende  Gebiet  ängstlich  hütete,  und  so  wol  ihn  wie  auch  die 
Reichsstände  von  derselben  beinahe  ausschloß;  beförderte  auch  seinen 
Sohn  Ladislaus,  Benedictinerabt  auf  dem  Martinsberge,  zum  Bischof 
von  Erlau,  und  erlangte  hierdurch,  daß  er  nicht  feindselig  wider  ihn  auf- 
trat. Die  Bestätigung  des  Radkersburger  Watfenstillstandes  und  die  Wahl 
eines  Falatins  machten  die  Einberufung  eines  Reichstags  nothwendig, 
der  Mitte  September  in  Ofen  iabgehalten  wurde,  auf  dem  aber  außer  den 
Herren  und  Plralaten  nicht  dem  Besehlnsse  des  letzten  Bdchstags  gemäß 
alle  begüterten  EdeUente«  sondern  nach  der  unter  Sigmund  festgesets- 
ten  Ordnung  vier  Abgeordnete  jeder  Gespanschaft  erschienen.  Zum  Pa- 
latin  wurde  am  17.  Sept.  der  Ban  von  Slawonien,  Ladislaus  Gara,  ge- 
wählt. Hnnyady  mochte  zwar  voraussehen,  wie  gefahrlich  ihm  die  Er- 
hebung Gara's  werden  könne;  allein  dieser  und  sein  Anhang  hatten  ihm 
ihre  StinnutTn  gegeben,  als  er  Gubernator  wurde;  Widerspruch  gegen 
seine  Erwählung  wäre  mithin  Undank  gewesen  und  würde  den  gewalt- 
samen und  plötzlichen  Bruch  herbeigeführt  haben.  Er  trat  also  wahr- 
schdnlich  mit  ilmi  ins  Einverstandniß  und  erlangte  die  Zusicherung  wich- 
tiger Yortheile;  denn  am  20.  Sept.  wurde  durch  Beichstagsbeschluß  die 
ofener  Bui^  der  Obhut  des  Falatins  entzogen  und  dem  Gubernator 
übergeben,  sowie  sein  Anverwandter  Johann  Szekel}»^  zum  Ban  von  Sla- 
wonien erhoben.  *  lieber  die  andern  Beschlüsse  des  Reichstags  besitzen 
wir  keine  Kachrichten,  können  jedoch  mit  Grund  vermuthen,  daß  die 
Erneuerung  des  Kriegs  wider  die  Osmanen  ein  Hauptgegenstaud  seiner 
Berathungen  war. 

Hunyady  war  davon  uberzeugt :  die  beste  Art,  sein  Vaterland  wider 
die  wilden  Eroberer  zu  schützen,  srä,  daß  man  nicht  die  Gh'enzen  ver- 
thddige,  sondern  jene  selbst  zur  gelegenen  Zeit  angreife^,  und  eine 
solche  Zeit  schien  ihm  das  künftige  Jahr  zu  sein;  denn  Murad  war  im 
Frühling  1447  an  der  Spitze  eines  großen  Heeres,  von  60000  Reitern 

1  Kovachich,  Vest.  comit.,  S.  365.  —  '  Der  Brief  Honyady^s  an  den 
Fapst,  bei  Schwandtner,  IX,  52  fg. 
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und  40000  Janitsebaren,  sagt  die  Chronik,  gegen  Georg  Castriota  anf- 
gebrodien.  Er  verheerte  zwar  das  offene  Land  and  eroberte  nach  langer 

Belagerung  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  den  Aberglauben  be- 
nutzend ^  die  kleine  Festung  Sfetigrad  nebst  dem  benachbarten  Dibras; 
aber  alle  seine  Angriflle  auf  die  Hauptstadt  Croja  wurden  zurück- 
geschlagen, wobei  sein  Heer  ungeheuere  Verluste  erlitt.  Er  ließ  daher  den 
Pascha  von  Rumelien  mit  einem  Tbeil  desselben  zurück  ond  ging  selbst 
nach  Adrianopel,  am  für  den  Feldzog  des  künftigen  Jahres  nene 
Bustangen  xn  machen  and  seinen  TerhaAten,  an  ihm  nun  Yerratiier  ge- 
wordenen Feind  za  Ternichten.  *  Hunyady  durfte  seinen  treuesten  und 
nützlichsten  Bundesgenossen  nicht  ohne  Hülfe  lassen,  und  hoffte,  wäh- 
rend ein  bedeutender  Theil  der  türkischen  Macht  in  Albanien  fest- 
gehalten würde,  Wichtiges  ausrichten  zu  können.  Er  sandte  also  den 
krakauer  Dekan  Nikolaus  Lasocky,  der  nach  \N'^ladislaw's  Tod  in 
Ungarn  geblieben  war,  an  den  Papst,  den  Grafen  von  Zengh  Stephan 
Frangepao  an  König  Alfons  von  Aragouien  und  beider  Sicilien,  und 
wandte  sidi  auch  an  Venedig  mit  der  Bitte  um  Unterstatzung  an  Geld, 
Tknppen  ond  Schiffen.  Allein  Nikolans  Y.  verlieh  ihm  statt  der  nach- 
gesuchten Hülfe  nehst. seinem  Segen  den  Fürstentitel,  den  der  beschei- 
dene Mann  nie  führte,  und  als  Zeichen  des  hohen  Ranges  önc  goldene 
Halskette,  die  er  der  weißenburger  Domkirche  in  Siebenburgen  schenkte; 
der  König  schickte  ihm  schöne  Versprechungen  und  drei  Pferde,  für  die 
er  zwar  dankte,  aber  auch  die  Khige  über  getäuschte  Hoffnung  und  das 
Ausbleiben  der  verheißenen  Hülfe  laut  werden  ließ«  • 
1418  Im  Mai  1448  berief  der  Gabemator  abermsls  den  Reichstag  nach 
Ofen  nnd  forderte  die  Barone  nnd  Prälaten  aof,  ihre  Banderien  in  Be- 
rätsehaft  sa  setzen.  Das  allgemeine  Aufgebot  durfte  man  za  einem 
Offensivkrieg  jenseit  der  Rdchsgrensen  nicht  ergehen  lassen,  und  die 
Liebe  zum  Vaterland  und  der  Religion  des  Adels  war  viel  zu  lau,  als 
daß  er  zum  Heile  derselben  freiwillig  unter  die  Waffen  getreten  oder  siel» 
einer  Steuer  unterzogen  hätte.  Allein  auch  von  den  Großen,  denen  Kriegs- 
dienste außer  Land  oblagen,  blieben  viele  zu  Hause;  die  einen,  um  Giskra 
im  Zaume  zu  halten j  die  andern,  um  den  Friedensverhandlungen  in  Wien 
bekawohnen,  die  Friedrich  vom  11.  Nov.  aof  einen  weitern  Termin 
hinausgeschoben  hatte;  andere  endlich  ans  Neid  and  Haß  gegen  Ha- 
nyady.  Ulrich  Cüli,  dessen  Geschlecht  sidi  seit  caniger  Zeit  den  Xitel 
erblicher  Ban  von  Slawonien  (dem  heutigen  Kroatien;  Bd.  I,  S.  466, 
Anni.  4)  anmaßte,  wiegelte  die  dortigen  Landstände  auf,  ihn  statt  deB 
vom  Reichstage  ernannten  Johann  Szekely  als  ihren  Ban  anzuerkennen, 
wodurch  er  Farteiuugen  und  Verringerung  des  slawonischen  Armee- 

^  Ein  todter  Hund  wurde  in  den  einzigen  Brunnen  der  Festung  geworfen, 
worauf  die  Einwohner  lieber  verdursten  als  von  dem  verunreinigten  Wasser 
trinken  wollten,  und  sich  zu  ergeben  gezwungen  waren.  —  *  Barlatins,  De 
Tita  .  G.  Castriotae,  VI,  188  — 102.  Weit  weniger  übertrieben  Kantemir, 
Qeschichtc  des  osmanischen' Reichs,  S.  92,  und  Hammer,  Geschichte  des 
osmanisdien  Reiehs.  —  *  Die  Briefe  Hunyady's  an  den  Papst,  den  König 
von  Aragonien  und  den  Dogen  Venedigs  nebst  den  Anmerkungen  TOn  Iva- 
idch,  bei  Sohwandtner,  II,  Ab,  46,  47,  50.   Katona,  XUI,  &76  fg. 
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contiiigents  herbeiführte;  dabei  war  er  noch  so  niederträchtig,  dem 
Sultan  alle  Schritte  des  Gubernators  zu  verrathen.  ^  Der  Despot  Ser- 
biens, Georg  Branko witsch,  verweigerte  nicht  allein  die  Ileeresfolge, 
sondern  übte  aoch  denselben  schandlidien  Yerrath.*  Nikolaus  Ujlaky, 
der  erwählte  Stellvertrete/  des  Gubernators,  übernahm  die  oberste  Lei- 
tung der  Reichsangelegenheiten  wahrend  dessen  Abwesenheit. 

Die  ganze  Macht,  welche  Honyady  zusammenbrachte,  belief  sich 
auf  24000  Mann,  8000  Walachen  und  2000  böhmische  Artilleristen, 
die  damals!  für  die  ersten  Europas  galten,  mit  eingerechnet.  Mit  diesen 
geringen  Streitkräften  stand  er  am  8.  Sept.  bei  Keve  an  der  untern 
Donau,  von  wo  er  seinen  Bevollmächtigten  auftrug,  die  mit  den  Ab- 
geordneten Friedrichs  begonnenen  Uutcrhandlangen  in  Ofen  unter  der 
Vermittelnng  des  päpstlichen  Legaten  fortznsetsen.'  Dem  Papst,  der 
ihm  rieth,  den  voreilig  begonnenen  Feldzog  an&ogeben,  schrieb  er,  der 
Kriegszng  sei  unaufschiebbar  und  er  rücke  den  Türken,  vielleicht  gaos 
Asien  mit  großer  Hoffnung  entgegen;  aber  ein  dauerhafter  Erfolg  lasse 
sich  nur  dadurch  erreichen,  wenn  der  römische  Stuhl  und  die  christlichen 
Mächte  ihm  Mittel  an  die  Iland  gäben,  den  Krieg  fortzusetzen  und  zu 
beendigen.  *  Am  28.  Sept.  setzte  er  bei  Szöreny  über  die  Donau  und 
drang,  als  Feind  durch  Serbien  ziehend,  bis  Nissa  vor.  Murad  belagerte 
Oroja  nnd  vergendete  sdne  Kraft  in  vergeblichen  Stürmen  auf  die  feste 
nnd  heldenmnthig  Terthcidigte  Stadt,  als  ihm  die  Eilboten  des  achtzig- 
jährigen Brankowitsch  den  Uebergang  Hunyady's  über  die  Donan  mel- 
deten. Er  hob  die  Belagerung  unverzüglich  auf  und  führte  150000  Mimn 
über  Scutari  nach  Bulgarien.  Von  seinem  Anmärsche  unterrichtet,  wandte 
sich  Ilunyady  rechts  von  Nissa  gegen  die  Ebene  Kassowa  (Amselfold, 
ungarisch  Rigomezö),  wo  Murad  I.  vor  59  Jahren  die  Todeswuiide  von 
der  Iland  eines  Serben  empfangen  hatte.  Die  ausgedehnte  Ebene  wird 
von  der  Sitnitza  durchschnitten  j  an  dem  linken  Ufer  derselben  erhebt 
sich  dne  Hagelreihe,  aof  wddier  das  nngariscfae  Heer  am  die  Mitte 
des  October  sich  Terschanzte  und  von  der  es  den  Fdnd  anweit  Priska 
erblickte.  Georg  Gastriota  war  im  Anzüge  und  wurde  stündlich  erwartet. 
Nach  einigen  Tagen  führte  der  Soltan  sein  Heer  über  die  Sitnitza  und 
umringte  das  ungarische  Lager,  ging  aber  plötzlich  wieder  über  den 
Fluß  zurück  und  erbot  sich,  den  Frieden  um  100000  Dukaten  nebst 
Ersatz  aller  Kriegskosten  zu  erkaufen,  weil  er  entweder  den  Ausgang 
der  Schlacht  wirklich  fürchtete  oder  Hunyady  aus  seiner  Stellung  locken 
woUte.  *  Aber  dieser  wies  den  Antrag  zurück,  folgte  dem  abziehenden 
Fdnde  anf  dem  Fnße  nach  nnd  übersehritt  eben&Us  die  Sitnitza.* 

1  Chronik  der  Grafen  Cilli,  bei  Hahn,  II,  710.  —  *  Chalkokondylas, 
YII,  146.    Aeneas  SyWius,  £aropa,  Y,  396,  und  bei  Freher,  II,  49.  — 

*  Anmerknng  Ton  Ivaoieh  ad  Bplst.  38,  bei  Sehwandtoer,  II,  56.  —  *  Der 
Brief  vom  8.  und  ein  aweiter  vom  17.  Sept.,  bei  Schwandtner,  II,  40 — 52.  — 

*  Aeneas  Sylvias  in  einem  Briefe  an  den  Papst,  bei  Katona,  XIII,  706. 
Ziigleich  berichtet  er,  Hunyady  habe  einen  türkischen  Gefangenen  im  Lager 
amherfoliren  laeaen,  damit  dieser  die  treffUebe  Rüstung,  die  Ifeiige  der  Ge- 
schütze und  die  Stärke  der  Verschanzungen  betrachte,  und  dem  Sultan,  an 
den  er  ihn  zurücksandte,  von  dem  Gesehenen  Nachricht  gebe.  —  ^  Aenea« 
Sylvins  in  einem  Briefe  an  den  Papst  (bei  Katona,  XIII ,  607)  beschuldigt 
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Hatte  «r  dodi  sdion  einigemal  mit  kleinem  Heere  ▼id&cih  iWlegene 
Arm<*en  Marad's  geschlagen,  warum  sollte  er  nicht  auch  jetzt  auf  Sieg 
hoffen? 

Am  17.  Oct.  entspannen  sich  Gefedite  zwischen  der  beiderseitigai 
leichten  Reiterei.  Am  folgenden  Morgen  steHten  sich  beide  Heere  zur 
Entscheiilungsschlacht  auf,  einer  der  merkwürdigsten,  die  je  gesehlagen 
wurden,  in  welcher  Begeisterung  und  das  Genie  eines  großen  Feldherrn  den 
Riesenkampf  gegen  ungeheuere  Uebermacht  der  physischen  Kraft  wag- 
ten. Daä  ungarische  Heer  bestand  aus  38  Fahnen.  Im  Centrum  standen 
dieSidienbürger,  die  Panoerreiter  und  die  Gksehntie  unter  dem  Befehle 
des  Bans  von  Slawonien,  Johann  Ssäkdj;  den  rechten  Flügel  führte 
Benedict  Losonczy,  den  linken,  den  haaptsachUch  die  Walachen  bil- 
deten, Dan  mit  Stephan  Bdnfy;  der  Ban  von  Kroatien,  Frans  Thal- 
loczy,  befehligte  die  Reserve.  Die  Aufstellung  der  Osmanen  war  die- 
selbe wie  bei  Varna,  auf  dem  rechten  Flügel  nahmen  die  europäischen 
Spahl,  unter  ihnen  Beglerbeg  Turakhan,  auf  dem  linken  die  Asiaten,  in 
der  Mitte  Murad  mit  den  Janitscharen  und  Geschützen  Stellung.  Die 
Schlacht  begann  nm  Mittag,  indem  Hunyady  den  ersten  Angriff  auf  die 
enropaiscfaen  Truppen  richtete.  Aber  diese  widerstanden,  von  den  Ja- 
nitscharen unterstützt,  den  heftig  ansturmenden  Scharen;  der  mör- 
derische Kampf  wogte  sechs  Stondoi  lang  hin  und  her,  bis  sich  am 
Abend  beide  Theile  auf  ihre  frühere  Stellung  zurückzogen;  nur  der 
I  Donner  der  schweren  Geschütze  dröhnte  noch  durch  die  Nacht.  Hu- 
nyady hatte  am  Tage  sein  Pferd  verloren  und  dankte  die  Rettung  seines 
Lebens  einem  walachischen  Knesen  aus  der  hunyader  Gespanschaft,  der 
ihm  das  seinige  übergab.  *  Im  Kriegsrath,  der  nun  gehalten  wurde, 
schlug  David,  ein  Flüchtling  aus  Osman*8  Geschlecht^,  vor,  in  der 
Nacht  die  Janitscharen  zu  nber&llen ;  gelänge  es,  diese  in  Verwirrung 
und  Flucht  su  bringen,  so  wurden  sie  den  durch  den  Kampf  des  ver- 
gangenen Tages  bereits  erschütterten  Flügel  mit  sich  fortreißen,  was 
die  Niederlage  des  feindlichen  herbeiführen  müßte.  Sein  Vorschlag  fand 
Beifall  und  um  Mitternacht  warf  Hunyady  unter  heftigem  Geschützfeuer 
sein  Mitteltreffen  auf  das  feindliche.  Der  unerwartete  An<;riff  über- 
raschte zwar  anfangs  die  Janitscharen,  aber  sich  sclmell  wicdi-r  sam- 
melnd bildeten  sie  geschlossene  Reiben ,  und  die  Ungarn  zogen  sich 
muck. 

Mit  Tagesanbruch  geriethen  der  rechte  ungarische  Flügel  und  die 
Asiaten,"  die  an  dem  gestrigen  Kampfe  wenig  theilgenommen  hatten, 
suerst  hart  aneinander,  und  bald  entbrannte  der  furchtbare  Kampf  an 
allen  Orten.  Die  Turlcen  konnten  die  Lücken,  welche  die  Schwerter 

Himyady  eines  großen  Fehlers,  daß  «r  in  wmve  feisten' SteUnng  nicht  die 
Ankunft  Castriota's  und  zugleich  die  AufloBoiig  des  täddschen  Heeres  ^  das 

großen  Mangel  litt,  abgewartet  habe. 

'  Die  Schenkungsurkunde,  durch  welche  Hunyady  seinen  Retter  belohnte, 
bei  Fejer,  Cod.  dipl.,  XI,  606.  —  «  Dlugoss  (XIII,  71)  und  Cromer  (ZXH, 
614)  erzählen:  Mustafa,  von  seinem  Bruder  Murad  geblendet,  floh  mit  einer 
Frau  und  seinen  Kindern  zu  König  Sigmund  nach  Ungarn  ;  sein  Sohn  erhielt 
in  der  Tanfa  den  Namen  David  und  fodit  in  allen  Kriegen  wider  die 
Türkei^  mit. 
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und  die  OeaehoMe  maditen,  fortwährend  durch  frisefae  Maiinadiaft  ans- 
fiUen;  die  gelichteten  Reihen  der  Ungarn  hingegen  ersetzten  durch  nn« 
erscbütterlichen  Muth  den  Abgang  ihrer  gefallenen  Brüder,  und  der 
Feldherr,  unter  dessen  Führung  sie  sich  unüberwindlich  fühlten,  lenkte 
ihre  Anstrengungen  so  glücklich,  daß  sich  der  Sieg  schon  auf  ihre  Seite 
zu  neigen  schien.  Allein  während  sie  immer  tiefer  in  die  feindlichen 
Scharen  eindringen,  umgeht  sie  Turakhan  und  fallt  ihnen  in  den  Rücken; 
sie  bilden  jedodi  ehie  doppelte  Front  und  widerstehen  noch  immer  hei- 
denmnthig  dem  von  allen  Seiten  sogleich  anstnrmenden  Feinde.  Da 
störst  Johann  Ssökelj  vom  Säbel  eines  riesigen  Tm^en  getroffen,  der 
ihm  mit  einem  Streiche  die  Hand  abflchlog  und  das  Panserhemd  durch- 
hieb, zu  Boden,  und  Dan,  an  dem  Siege  der  Ungarn  zweifelnd,  geht 
mit  seinen  Walachcn  zu  den  Türken  über  und  kehrt  die  Waffen  sogleich 
wider  seine  bisherigen  Kampfgenossen.  Dieser  Verrath  entschied  das 
Schicksal  der  Schlacht.  Was  von  der  ungarischen  Reiterei  noch  übrig 
war,  jagte  in  wilder  Flucht  davon,  und  die  Trümmer  des  Fußvolks 
suchten  Rettnng  im  Lager,  wo  sie  am  andern  Tage  nach  standhafter 
Vertheidigang  sämmtUch  niedergemacht  worden.  Johann  Ss^kely,  Frans 
HiaUöcsy,  Emerich  ond  Ladislaos  Pelsocsy,  Benedict  Loeoncsy,  Stephan 
Bänfy,  Emerich  Marczali,  mit  ihnen  9000  Ungarn,  6000  "Walachen, 
2000  fremde  Söldner  kamen  entweder  auf  dem  Schlachtfelde  um  oder 
wurden  auf  der  Flucht  von  serbischen  Räubern  ermordet,  die,  unbeküm- 
mert darum,  wer  siegen  würde,  schon  in  der  Nähe  lauerten,  um  Ver- 
wundete und  Todte  zu  plündern  und  Flüchtlinge  zu  überfallen.  Aber 
auch  30000,  nach  andern  34000  Türken  fanden  den  Tod  in  der  zwei- 
tägigen blotigen  Schlacht  Der  Verr&ther  Dan  koAte  den  Saarn  am 
Kleide  des  Soltans  ond  fimd  Gonade  gegen  Uebemahme  der  Teipflicfa* 
tong,  jahrlich  3000  Bogenschntsen  ond  4000  Lagerimechte  sn  stdlen.^ 
Den  Helden  Hunyady  rettete  zum  Heile  Ungarns  andi  diesmal  die 
gutige  Vorsehung.  Von  der  kleinen  Schar  seiner  Begleiter,  mit  denen  er 
dem  Schlachtgewühl  entrann,  trennte  er  sich,  weil  sie  wol  Aufsehen  er- 
regen konnte,  aber  zu  schwach  war,  ihn  zu  beschützen,  und  schlug  allein 
den  Weg  nach  der  Donau  ein.  Am  andern  Tage  mußte  er  auch  sein 
ermüdetes  Pferd  zurücklassen.  Als  er  zu  Fuß  in  den  Seliana-  oder 
Karadaghgebirgen  omherirrte,  überfielen  ihn  einige  omherschwdfenda 
Türken,  die  nicht  woßten,  welch  kostbaren  Fang  sie  machten.  Zwd 
schleppten  ihn  out  sich  fort,  die  übrigen  gingen  weiter,  andere  Bente  so 
soeben.  Unterw^  bemerkten  jene  beiden,  daß  der  Ao^eplnnderte  noch 
ein  goldenes  Kreuz  auf  der  Brust  trug,  und  fingen  an,  sich  um  dasselbe 
zu  balgen ;  da  riß  Hunyady  das  Schwert  des  einen  aus  der  Scheide,  hieb 
ihn  nieder  und  jagte  den  andern  davon.  Aus  dieser  Gefahr  errettet, 
setzte  er  über  Berge  und  durch  Wälder  seinen  Weg  fort,  um  den  Nach- 

'  Der  Brief  Hnnyady's  an  seiB«ii  €ks«ndtea  ia  Bom,  Ssegedin  d«a 

80.  Dec.  1448,  bei  Schwandtner,  II,  57,  58.  Thuroczy,  IV,  E^ap.  46.  Bon- 
finins,  ni,  VII,  481  fg.  Chalkokondylas,  Script.  Byz.,  X,  146,  und  bei 
Stoitler,  III,  ii,  741.  L«onclaTii  aanai.  Turcici,  Script  Byz.,  X,  257.  Der 
bercüs  erwähnte  Biitf  dM  AeneM  Sylvins  sa  den  Papst,  bei  BjitoBa,  Xm» 
607.  Hsmmer,  GemdUehte  der  ^Osmaaen,  I,  447  fg. 
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atellimgen  seines  Feindes  Branko witsch  zu. entgehen.  Ermüdet  and  aus- 
gehungert trat  er  in  der  Gegend  von  Kladowa  abends  in  eine  Hütte. 
Der  Wirth  beherbergte  ihn,  tischte  Brot  und  Zwiebel  zum  Nachtmahle 
auf,  dessen  Wohlgeschmack  der  Guberuator  später  oft  erwähnte,  und 
erbot  sich  am  Morgen,  ihn  nach  Belgrad  zu  geleiten.  Aber  schon  hatte 
er  errathen,  daß  sein  Oast  Hunyady  sei,  dessen  Einfangung  Branko- 
yfitach  allen  Serben  befohlen  hatte,  nnd  fohrte  ihn  nadb  Szemendria 
(iiO|pffÜ9ch  Scendro),  yon  wo  er  zu  dem  Despoten  gebracht  und  von 
diesem  ins  G^ngniß  geworfen  wurde.  Es  ging  das  Gerücht,  auch  Ha- 
nya^  Selbst  glaubte  es,  daß  Brankowitsch  dem  Sultan  seine  Aus- 
lieferung angeboten,  dieser  aber,  der  selbst  im  Feinde  den  IleldcQ  ehrte, 
den  schändlichen  Antrag  mit  Verachtung  zui'ückgewiesen  habe.  Unter- 
dessen versammelten  sich  die  Stände  in  Szogedin  und  forderten  drohend 
die  Freilassung  des  Gubernators;  Georg  Marna witsch,  Graf  von  Woi- 
nitza  in  Bosnien  und  ungarischer  Vasall,  führte  seine  Streitmacht  vor 
Szemendria,  nnd  der  Freistaat  Bagnsa  bot  alle  Mittel  auf,  um  dieselbe 
zu  erwirken.  Brankowitsch  sah  sich  hierdurch  gezwungen,  Hnnjady 
nach  zwei  Monaten  freizugeben,  nöthigte  ihn  jedoch  zuvor,  eidlich  zu 
geloben,  er  werde  den  Despoten  wieder  in  den  Besitz  seiner  ungarisch^ 
wegen  des  Treubruchs  vor  dem  Feldzng  coniiscirten  Güter  setzen,  seinen 
Jüngern  Sohn  Matthias  mit  dessen  Enkelin,  der  Tochter  Ulrich  Cilli's, 
verloben,  und  als  Bijrgen  den  altern  Sohn  Ladislaus,  der  mit  den  Ab- 
geordneten des  Reichstagä  nach  Serbien  gekommen  war,  in  Szemendria 
zurücklassen.^  •  . 

Am  Tage  vor  dem  Weihnachtsfeste  kam  Hunyady  In  Szegedin  an  ^ 

'  mid  ward  ungeachtet  der  schweren  Niederlage  mit  der  größten  Freude 
empfangen.  Schon  sechs  Tage  darauf  konnte  er  seinem  Gesandten  am 
romischen  Hofe  schreiben :  „Mit  Gottes  Hülfe  fand  ich  unter  den  Ständen 
das  rechte  Einverständniß  und  Einigkeit,  auch  die  übrigen  Angelegen- 
heiten des  Reichs  in  unversehrtem  Zustande,  besonders  aber  die  Gemüther 
darch  die  erlittene  Niederlage  mehr  aufgereizt  als  gebrochen,  was  die 
größte  Hoffnung  auf  die  Wiederherstellung  unsers  Geschickes  gibt.  Ich 
wurde  sogleich  mit  der  Vertheidiguug  der  Religion  nnd  des  Vaterlandes 
abermals  beaufkragt,  wüligte  ein  und  traf  sofort  Vorkehrungen,  daß  der 
Feind  die  Ruhe  nicht  lange  genieße,  die  ihm  unsere  Niederlage  berei- 

'  tete;  wahrlieh,  ich  werde  nicht  eher  ruhen,  als  bis  ich  entweder  Rache 
an  ihm  genommen  oder  den  Tod  von  ihm  empfangen  habe."  Und  nun 
ersucht  er  den  Gesandten,  nach  Kräften  dahin  zu  wirken,  daß  der  Papst 
selbst  Hülfe  leiste  und  die  christlichen  Mächte  zum  Beistand  auffordere, 
um  den  Feind  Ungarns  uud  der  Christenheit  zu  vernichten.^  Leider 
hatte  Aeneas  Sylvius  schon  am  26.  Dec.  an  Nikolaus  Y.  über  Hunyady, 

iThnröesy,  HT,  47.  Chalkokondylas,  a.  a.  O.  Anmerkungen  von  Tva^ 
nies  bei  Schwandtner,  II,  58.  Der  Schenknngtbrief  Hunyady's  für  Marna- 
witsch,  bei  Katona,  XIII,  635.  Bonfinius,  a.  a.  0.  Engel,  Geschichte  der 
Nebenländer  des  ungarischen  Reichs,  III,  397,  and  Geschichte  des  Freistaats 
Bagota,  S.172.  Chmel,  GeMhidit«E5nigFrLedfioh*t  IV.,  II,  600.  ~  *  Bei 
Schwandtner,  II,  58.  Der  Brief  ähnlichen  Inhalte  an  den  €Me&  Ton  Seng, 


Digitized  by  Google 


Jobann  Hnnjady  Gab«rn»ior»  Aeaßeire  Begebenheiten.  519 

über  die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  und  über  die  Zustände  Ungarns 
höchst  nachtbeilig  berichtet,  wie  es  ihm  König  Friedrich,  Georg  Branko- 
witach  und  die  CSUi  eingaben.  Ungeachtet  Sylvias  aosdraddicli  bekennt, 
daß  diese  Feinde  des  grofien  Mannes  ihn  getauscht  haben  mögend 
schenkte  der  Papst  dennoch  ihren  Aussagen  vollen  Glanben;  denn  mit 
großartigen  Bauten  and  der  Sammlung  von  Kunst-  und  Bücherschätzen 
beschäftigt,  hatte  er  kein  Geld  für  den  Türkeukrieg  und  war  vielleicht 
froh,  einen  Vorwand  zu  finden,  unter  welchem  er  sich  von  der  Verbind- 
lichkeit, zu  demselben  beizusteuern,  losmachen  konnte. 

Inzwischen  bot  sich  Georg  Brankowitsch  zu  Anfang  des  Jahres 
1449  zum  Friedensvermittler  zwischen  den  Ungarn  und  dem  Sultan  an,  1449 
worauf  er  nnd  Nikolaus  Ujlukj ,  ersterer  vom  Sultan i  letiteror  vom  On- 
bemator  bevollmächtigt,  im  Mai  zusammentraten  und  sich  über  folgende 
Bedingungen  einigten:  „Der  Waffenstillstand  dauert  aw&.  Jahre.  Die 
Walachei  und  Serbien  zahlen  die  Hälfte  des  Tributs  nnd  stellen  die 
Hälfte  der  Mannschaft,  welche  der  Sultan  von  ihnen  forderte.  Bosnien 
entrichtet  den  ganzen  bisherigen  Tribut,  es  wird  ihm  jedoch  die  Hälfte 
des  rückständigen  erlassen.  An  den  Grenzen  sollen  die  osmauischen 
wie  die  ungarischen  Freibeuter  im  Zaume  gehalten  werden."®  Der  Reichs- 
tag,  der  sich  zu  Pfingsten  (1.  Juni)  ungemein  zahlreich  in  PestU  ver- 
sammelte ^  verwarf  den  Vertrag,  der  die  Anerkennnng  der  osmanisehen 
Oberherrliehkeit  über  die  genannten  drei  Yasallenlander  Uqgams  in 
rieb  enthielt,  nnd  beauftragte  Brankovritseh,  gunstigere  Bediugangen 
SU  erzielen.^ 

Auch  der  Bescheid,  welchen  der  Papst  dem  Gesandten  des  Gubor- 
nators  gegeben  hatte,  wurde  dem  Reichstag  unterbreitet.  Die  Ungarn 
mögen  vor  allem,  das  war  der  Sinn  desselben,  im  Innern  des  Reichs 
Ruhe  und  Frieden  hersteilen  und  nicht  an  neue  kriegerische  Unterneh- 
mungen wider  die  Türken  denken;  die  Verhältnisse  mit  den  Fürsten  von  • 
Serbien  und  Bosnien  aber  sollten  sie  so  su  gestalten  traditen,  daß 
weder  diese  sich  mit  den  Türken  verbanden,  nodi  Ungarn  ihretwillen  in 
Kn^e  mit  den  letztern  verwickdt  würde.  Das  Schreiben  des  Papstes 
versetzte  die  Stände  in  Staunen  und  Unwillen,  den  sie  auch  in  ihrer 
Antwort  vom  24.  Juni  deutlich  genug  äußerten.  „Leicht  und  gern,  Heili- 
ger Vater'*,  so  schrieben  sie,  „geben  wir  Euern  Ermahnungen  zur  Ein- 
tracht Gehör,  da  auch  wir  sie  als  die  alleinige  Stütze  und  Pflegerin  der 
öfleutlichen  Wohlfahrt  kennen.  Wenn  uns  aber  Eure  Heiligkeit  ermahnt, 
nadi  der  neuliehen  Niederlage  die  Waffen-  oldit  in  fremde  Lander  su 
tragen,  so  wissen  wir  nicht,  wohin  das  ziele  und  was  es  su  bedeuten 
haN.  Wur  sehen,  es  wird  uns  hierdurch  Buhe  —  wollte  Qottt  eine  des 

>  Daa  SebreibeB  bei  Pray,  in,  70,  nnd  Katona,  Xm,  607,  in  welehem 

er  zu  dem  Berichte  hinzufugt:  „Licet  errare,  fall!,  decipi,  ^tque  mentiri 
etiam  prineipes  qaeunt'*  —  •  Maximilian  Schimeck,  Qeschichte  von  Bosnien 
und  Rama  (Wien  1787),  S  122,  nach  der  Urkunde.  —  •  Kovacbioh,  Vest. 
comit.,  8.372,  und  Supplem.  ad  Vest,  II,  HO.  —  *  Teleki,  A  Hnnyadyak 
kora,  X,  243.  Bischof  Johann  Vitez  beschuldigt  Brankowitsch,  da»  Zustande* 
kommen  des  Waffenstillstandes  absichtlich  gebindert  zu  haben.  Sein  Sciixei- 
ben  an  den  Papst  bei  Schwandtner,  II,  68. 
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christlichen  Friedens  würdige  —  angerathen;  allein  wir  furchten  sehr,  daß 
eben  diese  Ruhe  eine  gefahrliche  Unthätigkeit  würde,  besonders  wenn 
wir  zu  solcher  Zeit  ohne  erforderliche  Hülfe  blieben.  In  Ruhe  und  Frie- 
den zu  leben,  war  beständig  aach  miser  Wunsch,  aber  in  solcher  Rohe» 
dafi  auch  das  Vaterland  ca  wahrem  FHeden  gelange.  Bisher  haben  wir 
nur  cor  VerÜieidigiing  unserer  Grensen  gekämpft;  jetzt  daheimbldbea 
und  die  Waffen  ruhen  lassen,  hieße  den  Feind  in  das  Innere  des  Landea 
einladen."  Der  Papst  empfahl  den  Ständen  auch  die  Sache  des  Königs 
von  Bosnien,  Stephan  Toraasko,  der  mit  dem  Despoten  Serbiens  Grenz- 
streitigkeiten hatte.  Sie  antworteten,  die  Sache  werde  in  gerichtlichem 
Weg(-  entschieden  werden  und  die  Parteien  seien  davon  schon  ver- 
ständigt. * 

Derselbe  Beichstag  besdiloß  Tor  seiner  Anflosong  nödi  einen  Feld- 
zug wider  Giskra  nnd  seine  Banbgesellen.*  Der  fremde  Eindringling 
m2&te  sieh  fortwährend  den  Titel  nnd  die  Ifachtbelhgnisse  eines  Kapl- 

täns  nn ,  fra^^tc  nichts  nach  dem  Qnbemator  und  dehnte  seine  Herrschaft 
mit  List  and  Gewalt  immer  weiter  aus.  Die  Gespanschaften  Arva,  Sohl, 
Zips,  Säros,  Abauj,  Gomor,  Neograd,  Heves,  Ugocsa,  Zemplen  waren 
bereits  ganz  oder  zum  Theil  von  ihm  besetzt;  nicht  genug,  daß  er  selbst 
keinen  Reichstag  besuchte,  hinderte  er  auch  den  Adel  der  genannten 
Comitate,  bei  demselben  zu  erscheinen;  seine  Böhmen,  die  sich  Bruder 
(brdtrik)  nannten,  plünderten  nnd  raubten,  und  bel^ehrten  das  Volk 
häufig  auf  gcwaltthatige  Weise  zum  Hassitenthnm.  Mit  den  Böhmen 
machte  der  Pole  Peter  Komorowssky,  der  in  der  liptauer  Gespanscfaaft 
unumschränkt  gebot,  gemeinschaftliche  Sache.'  Auch  Pongracz  von 
Szent-Miklos  fuhr  nach  seiner  Entlassung  ans  dem  Gefangnisse  fort, 
nach  Mähren  und  Oesterreich  Streifzuge  zu  unternehmen,  bis  er  und 
seine  Raubgenossen  am  5.  Aug.  1448  von  König  Friedrich  4000  Du- 
katen annahmen  und  ihre  Raubnester  an  der  Grenze  zerstörten.*  Nun 
kehrte  Pongracz  zwar  seine  Waffen  gegen  Komorowszky,  der  ihm  seine 
Herrsdiaften  im  liptauer  CSondtate  entrissen  hatte,  aber  machte  nebenbei 
auch  Einfölle  in  Polen.  *  Hunyady  schickte  Thomas  Szek^ly,  den  Bruder 
des  auf  dem  Amselfelde  gefiillenen  Bans  Johann,  wider  Giskra  aus,  der 
Mitte  August  bei  Somos,  zwei  Meilen  nördlich  von  Kaschau,  Lager 
schlug,  um  nach  Ankunft  noch  einiger  Banden en  die  Stadt,  den  Sita 
Giskra's,  anzugreifen.  Die  Böhmen  warteten  den  Angriff  nicht  ab,  sondern 
brachen  am  5.  Sept.  von  Kaschau  auf  und  stellten  sich  ihrem  Gegner  zum 
Kampfe.  Szekely  nahm  die  Schlacht  an  und  verlor  sie  sammt  dem  Leben. 
Hunyady  zog  nun  selbst  wider  Giskra,  eroberte  Sepsi  im  Abauj,  ließ  die 
Besatsung  ab  Banber  strafen  und  ging  über  Y^gles  durch  die  Gespan- 
schaften Gömör  und  Sold,  überall  die  Böhmen  und  ihre  Anhänger  sücb- 
tigend,  nach  den  Bergstadten.  Giskra  eilte  ihm  nach.  Schon  standen  sie 
bd  KremnitB  einander  g^enüber,'  als  die  Gesandten  des  polnisdien 

'  Bei  Schwandtner,  II,  61  fg.  —  '  Das  Schreiben  der  Stände  an  den 
krakaver  Dekan  Nikolaus ,  ihren  Gesandten  in  Rom,  bei  Sebvandtner,  II, 

63.  —  3  Thuroczy,  IV,  49.  —  *  Arenpeck  bei  Pe«,  I,  1256.  Kollär,  Ana- 
lecta  Yind.,  II,  1351.  —  *  Der  Brief  der  Beichsstiude  toq  Szegedin. 
21.  Dec.  1448. 
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Königs,  unter  ihnen  der  berühmte  Gkachichtschreiber  seines  Volks  nnd 
Zeitalters,  Dlagoas,  als  Yennittler  erschienen;  denn  der  ^elTermogende 
Cardinal  nnd  Bischof  von  Krakau,  Sbignew,  fürchtete,  daß  die  ihm  ver» 
pfibdeten  zipger  Städte  nnd  Herrsebaften  der  Schanplatz  des  KriegiB 
werden  konnten.  Nach  sechstägiger  Unterhandlang  wnrde  am  4*  Dec. 
Waffenstillstand  bis  zum  25.  Juli  geschlossen. ' 

Pongräcz  wurde  von  Cilli  auf  Ansuchen  der  österreichischen  Stände 
in  seinen  eigenen  Besitzungen  angegriffen  und  Skalitz  belagert.  Er,  der 
die  ernste  Warnung  des  szegediner  Reichstags,  sich  vor  fernem  Ein- 
fiUen  in*  das  ostwnidusche  nnd  polnische  Gebiet  sn  bnten,  nicht  be- 
achtet hatte,  wandte  ddi  nnn  an  den  Gnbemator.  Dieser  durfte  es  niclit 
geschehen  lassen,  daß  die  wichtige  Grenzstadt  in  febidlicbe  Hände  fidle^ 
und  besetzte  sie  mit  seinen  Truppen.*  Noch  wahrend  der  Fehde  mit 
Giskra  sorgte  er  aber  auch  dafür,  den  treulosen  Anschlägen  des  greisen 
Despoten  von  Serbien  ra  begegnen,  der  unter  dem  Schein  des  Friedens 
dem  Sultan  als  Spion  diente.^  Er  trat  mit  Johann  Koroghi,  Ban  von 
Macsö,  und  dem  bosnischen  König  Stephan  Tomaschko  in  ein  Bündniß, 
damit  diese,  wenn  es  noththäte,  Serbien  von  zwei  Seiten  angriffen.  Der 
letstere  Yerpfliebtete  rieh  zogieidi  am  11.  Nov.,  in  nnerschntteriicher 
TasaUentrene  gegen  Ungarn  zu  beharren,  Beistand  wider  alle  Fdnde 
m  leisten  nnd  dem  Gnbwnator  alle  Bewegangen  der  Tnrken  gewissen- 
baft  sn  melden.  ^ 

Der  zwischen  Konig  Friedrich  und  Ungarn  geschlossene  Waffen- 
stillstand war  bereits  im  Juni  abgelaufen;  um  so  mehr  wünschte  Hu- 
nyady  dem  mit  Giskra  geschlossenen  eine  dauernde  Grundlage  zu  geben, 
und  hielt  deshalb  in  Ofen  zu  Anfang  des  Jahres  1450  eine  Berathung  1450 
mit  den  Prälaten  und  Baronen.  Von  diesen  wurden  er,  der  Bischof  von 
Brian  Ladisians  HedervArj,  der  ObersHandesriditer  LadisUms  Palöczj, 
der  Schatsmeister  Johann  Per^yi  nnd  der  StaUmeister  Simon  Palöcxjr 
b^oUmachtigt,  nnter  Vermittelnng  der  polnischen  Gesandten  und  mit 
Zuziehung  der  hetheiligten  Gespanschaften  nnd  Städte  mit  Giskra  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Die  Unterhandlungen,  denen  auch  der  letztere 
personlich  beiwohnte,  wurden  in  Mezökövcsd  eröffnet,  in  Rimaszombat 
beendigt  und  der  dort  zu  Stande  gekommene  Vertrag  nach  Pfingsten  in 
Pesth  vom  Reichstage  bestätigt.*  Die  Städte  Kaschau,  Eperies,  Bart- 
feld, Leutschau,  Neusohl,  Schemnitz  und  Kremnitz  blieben  im  Bedtse 
Qiskra's;  10600  Dnkaten  wurden  ihm  zugesichert,  iheils  als  Schaden- 
enati,  Üieils  als  Sold  dniger  böhmischen  Bottenffihrer,  die  Ungarn 
verlassen  sollten,  und  Hunyadj  yersprach  außerdem,  ihm  s^e  yerwit^ 
wete  Schwester  snr  Gemahlin  zn  geben.  ^ 

*  Schwandtner,  II,  66,  67.  Dlugoss,  XIII,  51.  Eine  gleichzeitige  Ab» 
Schrift  der  Waffenstillstandsurkunde  ist  im  Archiv  der  Stadt  Bartfeld  in  einem 
„Paciflcationes,  Tractatus  et  Concursus  R.  Hang,  annor.  1447  — 1721"  be- 
titelten Bande  Torhanden.  —  *  Koll&r,  Analeeta  Vind.,  II,  865.  Chronik 
der  Grafen  Cilli,  bei  Hahn,  II,  695.  —  »  Der  Brief  des  Bischofs  Joh.  Vitez 
an  den  Papst,  bei  Schwandtner,  II,  68.  —  *  Schimek,  Geschichte  von  Bos- 
nien und  Rama,  S.  124.  —  *  KovaChich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  112.  — 
•  Kaloiia,  Xm,  796.  TdeU,  X,  256;  aas  dem  Arohir  der  Stadt  Kasehaa. 
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Nachdem  der  Reiohstag  dem  inncrn  Frieden  dieses  schwere  Opfer 
gebracht  hatte,  wollte  er  auch  das  Verhältniß  mit  dem  römischen  Konig, 
das  noch  immer  zwischen  Krieg  und  Frieden  schwebte,  zur  Entschei- 
dung fähren.  Die  Gesandten,  welche  die  ofener  Versammlung  der  Ba- 
rone an  ihn  geschickt  hatte,  waren  abermals  mit  zweideutigen  Ant- 
worten zurückgekehrt;  also  schrieben  die  Stände  am  15.  Juni  dem 
Papste,  der  sie  unabliasig  zum  Fned&k  mahnte:  „Eurer  Heiligkeit  ist 
bdaumt,  wie  laoge  wir  schon  nnsem  Schmerz  anterdrncken  müssen,  der 
doch  taglich  durch  das  Unrecht  erneuert  wird,  daß  mit  der  Person 
onsers  erwählten  Königs  zugleich  auch  unsere  Nationalehre  sich  in  Ge- 
fangenschaft befindet.  Der  Legat  des  apostolischen  Stuhls  vermittelte 
in  dieser  Angelegenheit;  er  und  mit  ihm  andere  bemühten  sich,  den 
romisclien  König  zu  einem  billigen  Verfahren  zu  bewegen  .  .  .  Aber 
unsere  Abgeordneten  brachten  nichts  anderes  als  leere  Worte,  aus 
denen  man  weder  auf  Frieden  noch  auf  Krieg  schließen  konnte.  Soviel 
ist  jedoch  gewiß,  daß  der  Konig  onsere  Geduld  absichtlicfa  zu  ermüden 
str^t  and  die  ermüdete  Nation  hochmnthig  verachtet,  indem. er  fort 
und  fort  an  onsern  Grenzen  Feindseligkeiten  üben  läßt^  um  durch  Ver- 
letzung unserer  Rechte  und  Erniedrigung  der  Majestät  unsers  Reichs 
auch  unsern  Math  zu  brechen,  ohne  zu  bedenken,  daß  er  aus  dem  Un- 
glück anderer  Vortheil  zielie.  Wir  waren  bisher  mehr  Zuschauer  als 
Rächer  der  vielen  Unwiirdigkeiten ;  allein  da  der  römische  König  auf 
unsere  Rechte  und  Beschwerden  noch  fortwährend  nicht  achtet,  .  .  .  und 
damit  er  in  unserer  Geduld  nicht  seinen  Triumph  erblicke, .  . .  bringen 
wir  unsere  Sache  vor  die  Augen  Eurer  Heiligkeit ...  Er  war  der  An- 
grdfer;  er  sddenderte  den  ersten  Brand  in  unser  Ebuis,  worauf  ein  Un- 
heil nach  dem  andern  folgte.  Unter  vielem,  was  wir  rechtlich  verlangen 
könnten,  wollen  wir  jetzt  nur  drei  Dinge  Eurer  Sorgfalt  und  Eurem 
Schutze  empfehlen  :  die  Auslieferung  unsers  erwählten  Königs ;  die 
Räumung  der  Grenzplätze  des  Reichs;  die  Befreiung  des  Palatins  aus 
der  unwürdigen  Gefangenschaft  des  römischen  Königs.  .  .  .  Sollte  aber 
auch  die  Ermahnung  Eurer  Heiligkeit  unwirksam  bleiben,  dann  mag 
geschehen,  was  wir  furchten,  aber  nldit  lundem  können,  . .  •  daß  die 
Sache  mit  greulichem  Blotrergießen  endige.  Die  Erbitterung  durchbricht 
alle  Schranken,  wenn  den  Verletzten  und  Yeraditeten  der  Schutz  des 
Bechts  verweigert  wird."  ' 

Hierauf  ging  der  Reichstag  mit  großer  Strenge  gegen  Georg  Branko- 
witsch  vor.  In  Anbetracht  seiner  gehäuften  Treulosigkeiten  und  der 
Bulle,  vermittels  welcher  Papst  Nikolaus  V.  am  12.  April  1450  Hu- 
nyady  seines  zum  Vortheile  des  Gegners  der  Christenheit  gegebenen 
Versprechens  eutbaud ,  erklärte  der  Beschluß  der  Stände  den  er- 
zwungenen Vertrag  von  Semendxia  für  ungültig,  zog  die  ungarischen 
Herrschaften  des  Despoten,  Munkacs,  Ssatmam^meti,  Nagybänya,  To- 
kaj,  Debreczin,  Thür  und  Bosorm^j  dn  und  trug  dem  Gabemator  ani^  ' 
Serbien  mit  Krieg  zu  überziehen.^  Dieser  fiel  bald  darauf  in  Serbien 
ein  und  drang  naäi  damaligem  Kriegsbranch,  die  schuldlosen  Einwohner 

'  Bei  Schwandtner,  II,  89.  —  *  Das  Schreiben  des  Despoten  Braako» 
witsch  bei  Katona,  XIII,  734. 
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for  das  Unredit  ihrer  Herrscher  bäßra  so  lassen,  anter  VerheeraDg  des 

Landes  vor.  Der  Sultan,  der  mit  den  Angelegenheiten  Konstantinopds 
besebafitigt  und  in  einen  verlustvollen  Krieg  wider  Castriota  verwickdt 
war,  versagte  Branko witsch  nicht  nur  die  nachgesuchte  Hülfe,  sondern 
ließ  auch  die  zorstörte  Stadt  Krusowacz  wieder  aufbauen,  was  eine  offen- 
bare Drohung  gegen  Serbien  war,  sodaß  dem  Despoten  nichts  anderes 
übrigblieb,  als  um  Frieden  zu  bitten.  Er  ließ  Ladislaus  Hunyady,  der  • 
als  Geisel  in  Szendro  zurückgeblieben  war,  frei  und  schickte  ihn  mit 
aemen  Abgeordneten  an  den  Vater,  der,  durch  die  Anslieferong  des 
Sohnes  versöhnt,  über  die  Donau  zorackging.  ^  Aber  erst  am  7.  Aug. 
des  folgenden  Jahres  wurde  durch  Yermittelung  des  Palatins  Ladislaus 
Gara,  des  Yajda  Nikolaus  Ujlaky,  des  Oberstlandesrichters  Ladislaus 
Paloczy  und  des  Bischofs  von  Großwardein,  Johann  Vitez,  der  Vergleich 
geschlossen:  die  zehnjährige  Elisabeth,  Ulrich  Cilli's  Tochter,  des 
Despoten  Georg  Enkelin,  soll  nach  drei  Jahren  am  Nikolaustage  mit 
Matthias  Ilunyady  vermählt  werden  und  ihr  die  freie  Ausübung  des 
griechischen  Cultus  gestattet  sein;  würde  die  Braut  Matthias  verweigert, 
so  sollen  außer  den  Herrschaften  MunkÄcs,  SzatmÄrnÄneti  n.  s.  w., 
gegründeter  Ursaidien  w^en  schon  im  S^esits  des  Herrn  Gkibernators 
und  seiner  Sohne  sind",  ^uch  die  andern  in  Ungarn  liegende  Herr- 
schaften des  Despoten ,  namentlich  Kölpeny,  Szäva-Szentdemeter,  Za- 
lunkemen,  Semlin  ,  Becse,  Becskerck,  Erdsomlya  und  Vilägosvär  an  das 
Haus  der  Hunyady  fallen,  und  deshalb  schon  jetzt  für  alle  die  genannten 
Plätze  ausschließlich  begüterte  Ungarn  zu  Befehlshabern  und  Beamten 
bestellt  werden.* 

Nicht  ohne  allen  Erfolg  hatte  sich  der  Bddistag  an  Nikolaus  V.  ge> 
wendet;  auf  seine  Mahnung  geschah  es,  daß  Friedridi  einen  Tag  zü 
Presbnrg  verlangte,  wo  seine  Bevollmachtigtäi  mit  den  ungarischen  die 
streitigen  Punkte  nach  Recht  und  Billigkeit  beilegen  sollten.  Die  Zu- 
sammenkunft fand  Anfang  October  Statt.  Ladislaus  Gara  ward  seiner 
Verbindlichkeit,  in  die  Gefangenschaft  nach  Grätz  zurückzukehren, 
enthoben  und  sein  jüngerer  Bruder  Johaini,  der  als  Bürge  sich  schon 
vier  Jahre  in  Haft  befand,  freigegeben.  ^  Die  Theile  Ungarns,  die  er  in 
Besitz  genommen,  wollte  Friedrich  erst  nach  Bezahlung  der  von  Elisa- 
beäi  entlehnten  Snmmen  nnd  nachdem  Ladislaus  das  achtzehnte  Jahr 
erracht  haben  werde,  zurückerstatten,  in  die  Auslieferung  der  Krone 
aber  und  des  jungen  Königs  unter  keiner  Bedingung  willigen.  Da 
die  Ungarn  jedoch  auf  diesen  Forderungen  unnachgiebig  bestanden, 
hatte  es  bereits  das  Ansehen,  daß  die  Bevollmächtigten  wieder  auseinan- 
dergehen werden,  ohne  etwas  ausgemacht  zu  haben.  Da  kam  Hunyady 
selbst  nach  Presburg  und  unterhandelte  unmittelbar  mit  Friedrich.  Der 
neidische  Haß  der  Großen  gegen  ihn  war  immer  heftiger  und  augen- 
fälliger, besonders  nach  der  Niederlage  auf  dem  Amselfelde,  geworden;  er 
war  überzeugt ,  daß  sie  blos  darum  auf  die  Auslieierung  des  gekrönten 

^  Bonfinhis,  III,  vri,  486.  Thnr6czy,  IV,  Kap.  47.  —  »  Spi>?s,  Archi- 
valische  Nebenarbeiten,  I,  173.  Katona,  XIII,  778.  —  ^  Garas  Dank« 
sehreiben  au  Friediidi,  Ton  PreBburg,  4.  Dee.,  bei  CSimel,  ICstnialiMi  wat 
Sstwreiohisohen  QesoUchtei  I,  8S9. 
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Kindes  mit  aolcher  Beharrlichkeit  drangeD,  um  die  Regierung  seinea 
Händen  zo  entwinden  und  dann  ihn  und  sein  HauB  zu  stürzen.  Dagegen 
wünschte  er,  sich  in  seiner  hohen  Stellung  noch  langer  zu  behaupten  und 
die  Große,  zu  der  er  sein  Haus  in  wenigen  Jahren  erhoben,  fest  zu  be- 
gründen; ja  er  mag  auch  wirklich  die  Absicht  gehegt  haben,  deren  ihn 
seine  Feinde  beschuldigten,  falls  Ladislaus  stürbe,  sich  des  Throns  zu 
bemächtigen.  Denn  nicht  allein  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  >  sondern 
ebenso  das  Bewußtsein  der  Kraft  uid  das  Verlangen,  der  Bietter  und 
Wohlthater  des  Vaterlandes  an  werden,  konnten  ^esen  Wunsch  in 
seiner  Brust  wecken;  der  ungeheuere  Güterbesitz,  der  den  jedes  andern 
Großen  bereits  übertraf;  die  Söldnerscharen,  die  ihm  gehorchten;  die 
Macht,  die  er  alsVajda  von  Siebenbürgen  und  Verweser  des  Reichs  besaß: 
dies  alles  gab  ihm  auch  die  Mittel,  sobald  er  wollte,  nach  der  Krone  zn 
ringen.  Er  schloß  also  am  22.  Oct.  mit  Friedrich  folgenden  Vertrag: 
Ladislaus  sammt  der  Krone  bleibt,  bis  er  sein  achtzehntes  Jahr  erreicht 
hat,  unter  des  rümischen  Königs  Vormundschaft;  dagegen  erkennt  dieser 
Hunyady  als  Gubemator  Ungarns  wahrend  der  Zeit  an  und  yerspricht, 
ihn  gegen  alle  die  au  schirmen,  die  ihm  die  Bdchsrerweserschaft  ent* 
reißen  wollten. '  Friedrich  ging  den  Vertrag  darum  so  bereitwillig  ein, 
weil  Georg  Podjebrad  nach  Besiegung  seiner  Ctegner  Böhmen  thatsäch- 
lieh  regierte  und  noch  drohender  als  die  Ungarn  die  Auslieferung  des 
jungen  Königs  forderte,  damit  dieser  in  Böhmen  und  selbstverständlich 
in  den  Grundsätzen  der  Hussiten  erzogen  werde.  * 
14Ö1  -^'^  2-  ^'ebr.  1451  starb  Sultan  Murad  II.,  und  der  Waifenstillstand 
SU  Wasser  und  Land,  den  sein  Nachfolger  und  Sohn  Mohammed  II.  auf 
drei  Jahre  mit  Htanyady  schloß  sicherte  Ungarn  im  Süden.  Aber  desto 
großer  wurden  die  Drangsale,  welche  die  nordliehen  Th»le  dessdben 
von  Giskra  zo  erleiden  hatten.  Der  hochfahrende  gewaltthatige  Mann 
kehrte  sich  an  den  Waifenstillstand  von  Rimassombat  ebenso  wenig  als 
an  alle  frühern,  fuhr  fort,  frische  Rotten  aus  Böhmen  zu  berufen, 
beniiichiigle  sich  des  größern  Theils  der  Gespanschaft  Neograd,  be- 
festigte das  unweit  Losonz  gelegene  Kloster  des  Heiligen  Stephan  und 
schickte  von  da  seine  räuberischen  Horden  zur  Plünderung  der  Um- 
gegend aus.  Verratherische  Herren  gaben  ihm  su  solchen  Unterneh- 
mungen den  Vorwand  an  die  Hand,  indem  sie  das  lügenhafte  Oerncht 
▼erbrdteten,  Hunyadj  gehe  damit  um,  ihn  bei  der  Vermahlong  mit 
seiner  Schwester  zu  vergiften.  Der  Gubemator  berief  am  10-  Aug.  die 
Städte  der  obern  Gegenden  zo  einer  ßeratliung,  aber  die  Zahl  und 
Kühnheit  seiner  Feinde  und  die  Furcht  vor  den  Böhmen  waren  da  so 
groß,  daß  die  Städte  es  nicht  wagten,  den  Tag  zu  beschicken.  Ungewarnt 
durch  dieses  drohende  Zeichen,  bot  er  darauf  die  Banderien  der  nörd» 

*  Ebendorfer  bei  Pez,  II,  368.  Die  Vertragsurkunde,  die  Hunyady  zu 
Presborg  „feria  quinta  post  festum  XI  millium  virginam**  1460  ausstellte,  bei 
Katona,  XIII,  726,  und  bei  Kurz,  Geschichte  Oesterreichs  unter  Friedrich  IV., 
I,  2Ö8.  —  >  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  IV,  Abth.  I,  Buch  IX, 
Kap.  4.  —  "  Der  Brief  Hnnyady's  an  die  Eroastidter,  bei  Teleki,  X,  322. 
Ducas,  Script.  Byzantini,  XII,  104.  Cbalkokondjlas  bd  Stritter,  m,  n,  76<H 
und  Seripfc.  Bysantini,  X,  yii,  140. 
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lieben  Gespansdiafteii  auf  und  sog  Im  September  mit  16000  Maui  vor 
das  erwähnte  Banbnest  b^  Loeoncs.  Die  Beaatsong,  nnr  500  an  der 
Zahl,  wollte  sich  aogleidi  auf  die  Bedingnng  des  freien  Absngs  ergeben, 

er  jedoch  mit  Raabern  nidit  unterhandeln,  und  begann  die  Belagerung, 
Unterdeß  erschien  Giskra  plötzlich  am  7.  Sept.  zum  Entsätze  des  Platzes. 
Hunyady  ließ  einen  Theil  seines  Heeres  unter  Stephan  Bebek  von  Pelsocz 
vor  demselben  stehen  und  kehrte  den  andern  gegen  Giskra.  Allein  kaum 
hatte  der  Kampf  begonnen,  so  riß  Bebek  schon  mit  sei  neu  Scharen  aus 
und  andere  folgten,  wie  es  verabredet  war,  seinem  Beispiele.  Nun  üel 
die  Besatzung  ans,  die  Treuen,  die  Stand  hielten,  worden  von  swei 
Seiten  gefaßt  nnd  erlitten  eine  schwere  Niederlage;  der  Bischof  von 
Erlau  gerieth  in  Ge&ngenschaft,  nnd  Johann  Kompoltb;  blieb  todt  auf 
dem  Platse  (sie hatten,  des  angesponnenen  Yerraths  unkundig,  mit  ihren 
Banderien  den  ersten  Angriff  gemacht);  aber  auch  der  Verräther  Bebek 
ward  von  einer  Kugel  getroffen  und  bekannte  sterbend  sein  und  seiner 
Genossen  Verbrechen. 

Nach  dem  leicht  errungenen  Siege  führte  Giskra  seine  Scharen  iu 
die  Gomorer  Gespanschaft,  wo  er  das  Bergschloß  Georg  Lorautfy^s, 
Väigede,  vergebens  bdagerte.  Ton  da  sog  er  mit  dem  gefangenen  Bischof 
Hederv^  vor  Brian;  aber  weder  seine  drohenden  Aufforderungen 
und  stürmenden  Angriffe,  noch  die  Befehle  und  Bitten  des  gefesselten 
Bisdiofs  konnten  die  Besatzung  bewegen,  die  Stadt  zu  übergeben.  „Die 
treuen  Manner",  schreibt  Thuröczy,  „bedachten  das  Unheil,  welches  die 
ganze  Umi^egend  treffen  würde,  wenn  Erlau  in  Giskra's  Gewalt  fiele, 
und  hielten  es  für  billig,  daß  lieber  ein  Mensch  leide,  als  ein  ganzer 
Landeslheil."  Giskra  mußte  abziehen;  denn  Hunyady  hatte  unterdessen 
seine  Söldner  aus  den  untern  Gegenden  herbeigerufen  und  die  Banderien 
seiner  Freunde  um  sich  versammdt;  er  überwältigte  darauf  nacheinander 
die  Burgen  der  Böhmen  an  der  Eipel,  eroberte  Rosepan  und  Ssepsl, 
nahm  Derencs,  indem  er  es  unter  Wasser  setzte,  und  bemächtigte  sich 
des  zipser  Schlosses.  Von  da  zog  er  gegen  Altsohl,  den  Hauptsitz  Gis- 
kra's, brannte  die  Stadt  nieder,  die  es  mit  den  Böhmen  hielt,  und  errich- 
tete gegenüber  der  Burg,  in  die  sieh  die  Besatzung  geworfen  hatte,  eine 
Feste,  die  ihm  zum  Stützpunkt  bei  seinen  Unternehmungen  wider  jene 
und  der  Umgegend  zum  Schutze  dienen  sollte.  Da  hemmte  der  ein- 
brechende Whiter  die  Kriegsoperationen,  and  der  Staatsrath,  iu  welchem 
mehrere  seiner  Gkgner  saßen ,  legte  sich  ins  Mittel,  sodaO  sich  Hnnyady 
genothigt  sah,  emen  Ve^leieh  Anzugehen.  Die  von  ihm  eroberten  Piatse 
behielten  ihre  ungarisdien  Besatzung^;  Giskra  dagegen  wurden  die  im 
Bimaszombater  Vertrag  ansbednngenen  10600  Goldgulden,  in  drei  Ter- 
minen zahlbar,  neuerdings  zugesichert.  * 

Um  dieselbe  Zeit  kam  von  dorther,  von  wo  man  es  am  wenigsten 
erwartet  hatte,  der  Anstoß  zu  einer  Bewegung,  die  der  Vormundschaft 
Friedrich's  über  Ladislaus  ein  Ende  machte.  Friedrich  wollte  zur  Aus- 
führung seines  langgehegten  Wunsches,  sich  in  Rom  als  Kaiser  krönen 

>  Thuröczy,  IV,  Kap.  48.  Dlugoss,  XIII,  81.  Bonfinius,  UI,  vn,  488. 
Die  Schreiben  des  Staatsraths  und  Giskra's  bei  Pray,  Annal.,  III,  82  fg., 
and  Diplom  Ladislaus*  Y..  &  130.   ChalkokondjU»,  a.  a.  O. 
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zu  lassen,  schreiten.  Deshalb  hatte  er  eben,  um  die  Unzufriedenheit  in 
den  beiden  mächtigsten  Reichen  Ungarn  und  Böhmen  za  beschwichtigen, 
Honyadj  vertragsmäßig  als  Gnbemator  des  erstern  mid  Po^ebrad 
'  heuniich  im  October  als  Verweser  des  letstem  anerkannt  (Podjebrad 

wurde  erst  am  27.  April  1452  auf  dem  Landtag  an  Prag  als  solche 
geiA'ählt)  1,  und  glaubte  nun  seine  Kömerfahrt  sicher  antreten  zu  können. 
Aber  die  Oc&terreicher,  die  er  am  wenigsten  fürchtete,  waren  seiner  Re- 
gierung längst  überdrüßig  geworden  und  warteten  nur  auf  eine  Gelegen- 
heit, sich  von  derselben  zu  befreien.  Voll  Mistrauen  gegen  alle  Welt, 
nur  nicht  gegen  seine  bösen  Käthe  Ungnad,  Neuperg  und  Zebinger, 
lauter  Stdennarker,  beseUolS  er,  zu  grofierer  Sidiorhät  seinen  könig- 
lichen Mündel  mit  sich  zu  nehmen.  Sdn  Vorhaben  ward  kund;  der  Arg- 
wohn, er  woUe  den  jungen  König  mit  sidi  nach  Italien  entf&hren,  um 
ihn  dort  bequem  ans  dem  Wege  zu  schaffen  und  das  reiche  Erbe  an  sidi 
zn  reißen,  verbreitete  sich;  der  Unwille  gegen  ihn  stieg  mit  jedem  Tage. 
Ulrich  Eizinger,  der  als  König  Albrecht's  Vertrauter  einer  der  Vor- 
münder von  dessen  Sobne  zu  werden  gehofft  hatte,  von  Friedrich  aber 
dieser  Hoffnung  beraubt,  auch  sonst  zurückgesetzt  und  gekränkt  wurde,, 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen;  ihm  schlössen  sich  die 
Lieditensteine,  Kunringe  nebst  andern  mächtigen  Laadherren,  die  Bürger 
Wiens  und  anderer  Städte  an,  und  sdne  Macht  ward  noch  großer,  als 
sich  mit  ihm  auch  Ulrich  Cilli  verband,  der  es  nie  verzeihen  konnte,  daß 
Friedrich  ihn  als  seinen  Vasallen  bebandelte  und  nicht  als  unabhängigen 
Fürsten  „von  Gottes  Gnaden",  wie  der  Grafsich  selbst  nannte.  Friedrich 
verweilte  noch  in  Wienerneustadt,  als  am  14.  Oct.  eine  große  Volksver- 
sammlung auf  dem  Platze  „  am  Hof"  in  Wien  abgehalten  wurde. 
Eizinger  bestieg  die  Rednerbühne,  von  der  vor  kurzem  der  Missionar 
Kapisirau  wider  Ketzerei  und  Zuchtlosigkeit  geeifert  hatte,  und  zählte 
die  Sunden  Fkiediich^s,  die  Unterschlagung  der  öffentlichen  Einkünfte, 
die  vielfiltige  Wortbrnchigk^t,  die  Zurncl^tznng  des  österreichischen 
Adels,  die  Unterdrückung  des  Burgerstandes  auf.  Sodann  ließ  er  die 
Prinzessin  Elisabeth  zu  sich  treten  und  rief  aus:  „Sehet,  welch  einen 
Vormund  die  Kinder  König  Albrecht's  haben;  gibt  es  wol,  ich  will 
nicht  sagen  eine  Bürgerstochter,  sondern  auch  nur  eine  Magd  in  Wien, 
die  in  einem  solch  zerlumpten  Anzüge  auf  den  Platz  ginge?  Hieraus 
könnt  ihr  schließen,  welche  Behandlung  unserm  Herrn  und  König  La- 
dislaus zutheil  wird.  Nicht  als  Aufrtihrer,  sondern  zum  Schutze  unsers 
Königs  haben  wir  uns  hier  versammdt.  Die  Urkunde,  welche  uns  von 
aUer  Verbindlichkeit  gegen  den  treubrüchigen  Vormund  losspridit,  ist 
in  unsern  Händen.  Mag  er  mit  der  Macht  des  Beidis  wider  uns  heran- 
ziehen, der  Sieg  ist  unser;  denn  mit  uns  werden  die  Ungarn,  die  Böhmen, 
die  Mahren  und  alle  treuen  Unterthanen  des  Königs  Ladislaus  sein, 
welche  Sprache  sie  auch  reden  mögen."  Hierauf  verlas  er  die  Urkunden, 
um  zu  zeigen,  unter  welchen  Bedingungen  die  Vormundschaft  Friedrich 
übertragen  wurde  und  wie  schlecht  er  dieselben  erfüllt  habe.  Die  Volks- 
vmammlong  hob  den  Kegentschaftsrath  auf,  den  Friedrich  für  seine 

'  Paladky,  Oeachiehte  von  Böhmen,  IV,  i,  288  fg. 


Digitized  by  Google 


Jobann  Hanyady  Gubernator.   Aeuüere  Begebejibeiten.  527 

Abwesenhdt  obne  Zustimmiiiig  der  österreichischen  Stande  und  des 
-wiener  Mai^trats  eingesetst  hatte,  ernannte  einen  Begierangsansschaß 
von  swolf  Mitgliedern  and  ernannte  Ulrich  Eizinger  zum  Landeshaapt- 

niann  Oesterreichs^  ^ 

Ungeachtet  dieser  drohenden  Vorgange  trat  Friedrich  dennoch  am 
15.  Nov.  den  Weg  nach  Rom  an  und  führte  Ladislaus  mit  sich ;  denn 
alle  Verabredungen  hinsichtlich  seiner  Krönung  waren  genommen,  und 
in  Neapel  erwartete  ihn  auch  seine  Braut,  die  portugiesische  Prinzessin 
Elisabeth,  um  ihm  angetraut  zu  werden.  Die  Sache  duldete  keinen  Auf- 
schub, und  den  Aufttand  der  Oesterreicher  hoi&e  er  leicht  nieder- 
zuschlagen, da  er  sich  mit  den  Machthabem  in  Böhm^  und  Ungarn 
ausgeglichen  und  sie  in  sein  Literessc  gezogen  hatte;  allein  die  Stände 
Oesterreichs  riefen  die  Ungarn  auf,  sich  mit  ihnen  zur  Befreiung  des 
gemeinschaftlichen  Fürsten  zu  verbinden,  und  der  Haß  gegen  Friedrich, 
die  Begierde,  erlittenes  Unrecht  zu  rächen,  das  Verlangen,  den  Ktuiig 
ins  Land  zu  bringen,  waren  so  groß,  daß  der  Aufruf  mit  allgemeiner 
Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Hunjady  war  durch  den  Vertrag 
Tom  vorigen  Jahre  Terbunden,  die  Tormundsebaft  Friedrich's  über  La- 
didaus  anzuerkennen  und  g^gen  Angriffe  zu  vertheidigen;  ihm  drohte 
die  Bewegung,  wegn  sie  ihr  Ziel  erreichte,  nicht  nur  die  Macht  zu 
nehmen,  sondern  selbst  Gefahr  zu  bringen;  sein  scharfsinniger  Geist 
mußte  voraussehen,  daß  die  Ankunft  eines  noch  nicht  zwölfjährigen  Kö- 
nigs auch  dem  Lande  wenig  nutzen,  vielmehr  durch  Veranlassung  zu 
Parteiumtrieben  und  Misbrauch  seines  Namens  desto  mehr  schaden 
dürfte,  und  daß  die  einander  entgegengesetzten  Interessen  und  An- 
sprüche der  jetzt  zu  Einem  Wunsch  und  Streben  vereinigten  Völker, 
deren  jedes  den  König  in  seiner  Ivfitte  haben  wollte,  sie  bald  entzweien 
werde;  ja  er  konnte  es  sich  unmöglich  verhefalen,  es  sei  fSr  den  unmün- 
digen Fürsten  wie  für  die  Reiche,  die  er  einst  beherrschen  sollte,  weit 
heilsamer,  daß  derselbe  unter  Friedrich^s  strenger  Aufsicht  in  stiller  Ab- 
geschiedenheit heranwachse,  als  den  Schmeicheleien  und  Verführungen 
verdorbener  und  habsüchtiger  Höflinge  und  insbesondere  des  laster- 
haften Ulrich  Cüli  preisgegeben  werde.  Aber  dem  Andränge  der  öffent- 
lichen Meinung  konnte  er  nicht  widerstehen  und  selbst  seine  Mitwirkung 
durfte  er  nicht  versagen.  Die  Abgeordneten  des  Staatsraths,  Paul  Hu- 
nyady,  Titularbischof  Ton  Ardschisch,  und  Tnlbert,  Graf  von  Prata, 
reisten  also. Friedrich  nach,  um  noch  einmal  die  Auslieferung  ihres  Kö- 
nigs zu  ford(  i  n.  Sie  trafen  ihn  zu  Gratwein  an  der  Mur  und  erhielten 
des  andern  Tags  in  Leoben  die  Antwort:  eine  so  wichtige  Sache  lasse 
sich  nicht  während  der  Reise  entscheiden ;  er  gehe  nicht  allein  der  Kai- 
serkrone wegen  nach  Rom,  sondern  auch  wegen  des  Türkenkriegs,  was 
für  Ungarn  vom  größten  Nutzen  sein  w^erde;  würden  die  Magyaren 
Standhaft  bei  dem  Waffenstillstände  vom  vorigen  Jahre  beharren,  so 
wolle  er  Ladislaus  viel  lieber  ihnen  als  den  aufrührerischen  Oester- 

'  Dergleichen  Versammlungen  wurden  mehrere  gehalten.  Chmel ,  Re- 
gesten  König  Friedrich  s  IV.  zum  14.  Oct.,  13. — IS.  Nov.,  19.  Dec^u.  s.  w. 
Deiselbea  Oesehlebte  König  Friedrich*«  IT.,  II,  tö5  ^.  Aeneaa  Sylvias, 
Hiit.  Frideriei,  bei  KoUar,  Annal.  Yind.,  II,  195 
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reichem  oder  ihren  Yerbündeten  übergeben.  ^  Der  Staatsrath  kannte 
,  Friedrich  zu  gut,  als  daß  ihn  die  schönen  Worte  hatten  täuschen  können. 
Nach  dessen  Wunsche  berief  der  Gubernator  den  Reichstag  auf  den 
1452  13-  Febr.  1452  nach  Presburg^,  wohin  auch  Eizinger  und  der  Bürger- 
meister Wiens  kamen  ^  und  die  Stände  einluden,  einer  in  Wien  ab- 
zuhaltenden Landesversammlung  beizuwohnen.  Der  ^oßere  Theii  der- 
selben folgte  der  £inlftdnng,  Abgeordnete  der  katholisdien  Böhmen  und 
Mahrer  ^schienen  gLeichfalls,  und  am  5*  Marz  wurde  das  Bündniß  der 
vier  Nationen  geschlossen.  ^Nadi  Albrecht^s  Tod%  so  lautet  die  Ur- 
kunde, „habe  Elisabeth  den  verwaisten  Erben  des  ungarischen  und 
böhmischen  Reichs,  des  Herzogthums  Oesterreich  und  der  Markgraf- 
schaft Mäliren  in  seiner  ersten  Kindheit  samnit  der  ungarischen  Reichs- . 
kröne  unbefugterweise,  gegen  die  letztwilJige  Anordnung  seines  Vaters.. ., 
ohne  Genehmigung  der  Stände,  dem  römischen  Könige  Friedrich  über- 
geben, dieser  ihn  außerhalb  dessen  angeerbten  Reichen  . . .  festgehalten 
und  trotz  aller  Bitten,  Verhandlungen  und  Vertrage  dessen  Ausüeferong 
bis  zu  dieser  Stunde  verwog^;  darum  yerbünden  die  Stande  dieser  vier 
Lander  sich  insgesammt  und  jeder  insbesondere  zur  Befreiung  ihres  ge- 
meinschaftlichen Beherrschers  aus  der  Gewalt  des  romischen  Königs. 
Durch  iliro  vereinte  Treue  und  Macht  .  .  .  soll  er  in  den  freien  Besitz 
seiner  väterlichen  Reiche  .  .  .  eingesetzt,  auch  alles",  was  davon  der  rö- 
mische König  oder  dessen  Bruder,  Herzog  Albrecht,  unter  was  immer 
für  einem  Titel  und  Vor  wand  sich  angeeignet  haben,  diesen  abgenom- 
men und  ihm  wiedergegeben  werden.  Wider  jede  Gewalt,  wel(^e  sich 
ihnen  beim  Streben  nach  jenem  Ziele  widersetzte,  insonderheit  wider 
den  rönuschen  König,  wollen  sie  sich  gegensätig  mit  ganzer  Macht  unter- 
stützen, beschirmen  und  vertheidigen.  Sollte  zwischen  den  vier  Völkern 
selbst  Streit  und  Zwiespalt  entstehen,  so  sind  die  Streitenden  verpflich- 
tet, sich  der  gemeinschaftlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen.  Ver- 
letzung des  einen  an  Person,  Recht  oder  Eigenthum  sollte  als  Angriff 
auf  alle  angesehen,  von  allen  geahndet  und  von  keinem  vor  Leistung 
des  Ersatzes  und  der  Genugthuung  mit  dem  gemeinsamen  Feinde  Friede 
und  Vergleich  eingegangen  werden.  Nach  soner  Befreiung  soll  Ladis- 
laus, wie  es  die  letztwillige  Verfügung  seines  Vaters  anordnet,  bis  zu 
seiner  Mündigkdt .  unter  An&icht  zwei  erwählter  Barone  aus  jedem 
Lande,  mit  Aussclduß  Friedrich's,  der  sein  Recht  hierzu  verwirkt  hat, 
erzogen  werden.  Ereignete  sich  das  Unglück,  daß  Ladislaus  noch  vor 
seiner  Befreiung  und  der  Besitznahme  seiner  Länder  mit  Tode  abginge, 
und  dadurch  einem  der  verbündeten  Völker  oder  Herren  von  wem  immer 
Schaden  zugefugt  werden,  so  müßten  sieh  alle  zur  Strafe  der  Verletzung 
und  insbesondere  zur  Wiedererlangung  der  ungarischen  Reichskrone, 
ihrer  Guter  und  anderer  zu  Ladislaus^  Erbe  gehörenden  Herrschaften 
vereinigen***  An  der  Spitze  der  Urkunde  stdit  der  Name  des  Gubema- 
tors  Johann  Hunyady;  ihm  folgen  die  des  Cardinal-Erzbischoft  von 
Gran,  Dionysius  Szdcsy,  der  Bischöfe  Johann  Vit^z  von  Großwardein 

1  Aeneai  SyMus,  Hist.  Frideriel,  bei  Kollar,  U,  330.  ^  *  Dts  Bh^ 
berufungsschreiben  an  die  GespsoBOhaft  Sssbolei,  bei  TeleU,  X,  830.  — 
•  Kuauz,  a.  a.  O.,  S.  107. 
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und  Andreas  von  Fünfkirclien,  des  Abts  vom  Sancl-Martinsberge,  Tho- 
mas Debrentei;  der  Herren  I»iikolaus  Üjlaky,  Ladislaus  Rozgouyi,  Ste- 
phan Koroghi,  des  Grafen  Emerich  von  Fosing  u.s.w.;  der  Borgermeister 
Ifaitin  Weißcoisteiner  yon  Ofen,  Benediet  Vincxe  von  Stohlwäßenburg, 
Nikolftna  Flins  von  Presbarg,  Stephan  Ealmir  von  Ofen,  Georg  Thnrzö 
Toa  Lentschau,  Qeorg  von  Baräeld,  Nikolaus  Jarmatb  von  Pestfa.  ^ 
Nur  drei  Böhmen  Tom  Herrenstande  und  unter  ihnen  kein  einziger 
Hussit,  nahmen  an  der  Bundesversammlung  theil,  deren  Seele  Eizinger 
und  die  Grafen  Cilli  waren.  Die  letztern  traten  dabei  als  selbständige 
und  souveräne  Herren  ihrer  Gebiete,  vselbst  ihrer  ungarischen  Herr- 
schaften auf.*'^  Die  Zustimmung  des  Papstes  wurde  damals  noch  überall 
für  unumgänglich  nothwendig  erachtet,  darum  schickten  die  verbündeten 
Stande  den  Rechtsgelehrten  Thomas  Augclpeck  naeh  Bom,  um  ihr  Ver- 
fahren vor  dem  päpstlichen  Hofe  zu  rechtfertigen  and  dessen  Genefami- 
gong  zu  den  gefaßten  Beschlüssen  einsnholen;  aber  Angdpeck  wurde  aaf 
Friedrich's  Geheiß  bei  Siena  festgenommen  und  seiner  Papiere  beraubt.' 

Die  ungarischen  Abgeordeten  veröffentlichten  nach  ihrer  Rückkehr 
die  in  Wien  gefaßten  Besehlüs.se.  Giskra  war  schon  dureli  den  pres- 
boi^er  Reichstag,  weil  er  von  demselben  wegblieb,  verurtheilt  worden; 
Cilli  dagegen  hatte  die  Gunst  der  Stande  gewonnen:  ihm  wurde  also 
der  Auftrag  zutheil ,  die  Städte  Kaschau ,  Leutschau  und  Bartfeld, 
welche  Elisabeth  auf  seinen  Rath  Giskra  überlassen  und  die  sich  unlängst 
yon  diesem  lösgesagt  hatten,  bis  zur  Befreiung  des  Königs  in  sdnen 
Bdmts  SU  nehmen.^  Ein  Zeichen  von  sdilimmer  Yorbedentong  für  ^ 
Honyadj. 

Unterdessen  wurde  Friedrich  in  Rom  vom  Papste  am  16.  März  zum 
König  von  Italien  und  am  19.  zum  römischen  Kaiser  gekrönt.*  Von 
dort  aus  erließ  er  zahlreiche  und  scharfe  Schreiben  an  die  Aufständisehvn, 
und  auf  seine  Bitte  drohte  ihnen  auch  der  Papst  mit  den  sehw<Msten 
Kirchenstrafen ,  wenn  sie  nicht  bald  /um  Gehorsam  zurückkehrten. 
Sie  ließen  sich  durch  die  Drohbriefe  des  Kaisers  und  Papstes  nicht  eiu- 
schnchtern ;  einige  ihrer  Häupter  traten  vielmehr  mit  dem  Endeher  des 
jungen  Konlgis  ins  Einverstimdniß  nnd  wollten  diesen,  als  der  Kaiser 
so  seiner  Yermihlniig  nadi  Neapel  abgereist  war,  von  Bom  ent- 
führen; der  Anschlag  ward  jedoch  verrathen  und  verdtelt;  ebenso  ge- 
schah es  mit  einem  zweiten,  der  Ladislaus*  Entweichoog  von  Florenz 
bezweckte.^  lliinyady  dagegen  zog  sich  immer  mehr  von  den  Bundes- 
genossen zurück;  wol  nicht  darum,  weil  Nikolans  V.  ihm  berichtete, 
daß  er  die  Empörer  bereits  in  den  Baun  «^etlian  habe,  und  vor  jeder 
Gemeinschaft  mit  ihnen  dringend  abmahnte '^j  auch  nicht,  weil  Pri»  drich 

^  Die  Urkunde  bei  Pray,  Annal.,  III,  89  fg.,  nnd  mit  (Miiigoii  Abwei- 
chungen bei  Cbmel,  Materialien,  I,  374.  —  '  Außerhalb  der  Keibc  der 
ungarisehtn  «nd  ottMralebifdten  StSaide  werden  sie  folgendermaßen  in  der 
Urkunde  erwähnt:  „Nos  FHdericus  et  Ulricus  Dei  Gratia  Ciliac,  Ortemburgae, 
Zagoriaeqne  comites,  nec  non  regni  Slavoniao  bani."  —  '  Aencas  Sylvins, 
Hist.  Friderici,  a.a.O.,  II,  258  fg.  —  *  Katona,  Xlll,  827.  —  *  Aeneas 
Silvias,  a.  a.  O.,  S.  886.  Friedrich  war  der  letste  romiseh- deutsche  Kaiser, 
der  in  Rom  vom  Papst  gekrönt  Avunle.  —  ^  Derselbe,  a.  a.  O. ,  S.  323,  und 
Epist.,  S.  409.  —  '  Das  Schreiben  des  Papstes  bei  Pray,  AnnaL,  Ul,  III. 

FaAkr.  U.    '  U 
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ihn  durch  schmeichelhafte  Briefe  auf  seine  Seite  zu  ziehen  suchte  * ;  son- 
ileru  >veil  seiue  Befurchtuugeu  öchou  in  Erfüllung  zu  gehen  auüugeu; 
weil  er  sah,  daß  man  nnr  for  die  Güll  und  som  Verderben  des  Landes  wie 
des  gekrontenKindes  gearbeitet  hätte,  wenn  es  wirklich  gelänge,  denKai' 
aer  von  der  Vormondscbaft  zn  Terdringen.  Aber  der  Bond  Ungarns  mit 
Oesterreich  war  geschlossen,  und  er  mußte  die  fernem  Schritte  geseheihen 
lassen.  Eine  ansehnliche  Gesandtschaft  der  Verbnndeten  ging  nach 
Italien,  um  Friedrich  die  Beschlüsse  der  wiener  Versammlung  zu  melden 
und  ihm  die  Wahl  zwischen  freiwilliger  Auslieferung  des  Königs  oder  Krieg 
zu  stellen,  zugleich  auch  den  Papst  aufzuklären  und  zur  Rücknahme  der 
Bannbulle  zu  bewegen.  Die  Gesandten  der  Ungarn  waren  Bischof 
Augostin  von  Raab  und  Albrecht  Yecses,  Doctor  der  Rechte  und  Vicar- 
bischof  Ton  Siebenbargen.*  Sie  trafen  den  Kaiser  anf  seiner  Heimreise 
in  Florenz.  Er  weigerte  sich,  sie  zu  hören,  nnd  bescfaied  sie  nadi  Fer- 
rara;  ihm  dahin  zn  folgen,  lehnten  sie  ab,  und  nberschiokten  ihm  den 
Absagebrief  der  Ungarn,  Oesterreicher  und  Mährer.  ^  Hierauf  setzten 
sie  ihre  Reise  nach  Rum  fort,  wo  sie  den  Papst  durch  die  Aeußerung, 
daß  er  in  weltlichen  Dingen  nicht  zu  richten  befugt  sei,  erzürnten  und 
die  Unterdrückung  der  nocb  nicht  veröffentlichten  BaonbaUe  um  so 
weniger  erlangten.* 

Der  Kaiser  kam  am  20.  Juni,  die  Kaiserin  Eleonora  mit  Ladislaus 
I  diei  Tage  darauf  in  Wienerneustadt  au.  Der  erstere  sandte  die  am 
22.  April  erlassene  päpstliche  Bannballe  *  sogleich  nach  Salzburg, 
Fassan,  Olmntz  nnd  Wien.  IKe  passaner  Domherren  gaben  die  Balle 
nnt  yerachtliclien  Anmerkungen  über  des  Papstes  gemeine  Herkunft  und 
des  Kaisers  Trägheit  dem  Ueberbringer  sogleich  zurück;  die  Olmätzer 
ließen  den  Bannherold  gar  nicht  in  die  Stadt;  die  ^^  jener  aber  warfen 
den  an  sie  gesandten  ins  Gefangniß  und  hefteten  auf  Gutachten  der 
Ductoren  der  Theologie  und  des  Kirclieiirechts  und  mit  Bewilligung  des 
Erzbischols  an  die  Thiire'n  der  Stepliau.skin  lie  und  des  siilzburger  Doms 
die  Berufung  vom  schlcciil  beiehrten  an  den  besser  unterrichteten  Papst, 
.  oder  an  das  nächste  Concil  nnd  die  gesammte  Kirche.  * 

Als  Friediicb  merkte,  daß  die  Zeiten  vorüber  seien,  in  welchen  sich 
Volker  dorcb  Bannballen  schrecken  ließen,  sehritt  er  zn  Kriegsrostongen; 
aber  nicht  er  selbst  wollte ,  sondern  andere  sollten  far  ihn  kämpfen.  £r 
wandte  sich  deshalb  an  Unnyady  ond  Fodjebrad.  Der  ungarische  Gu- 
bernator  konnte  ihm  nicht  mehr  versprechen,  als  daß  die  Reichsmacht 
den  österreichischen  Ständen  vorderhand  nicht  zu  Hülfe  ziehen  werde.  ^ 
Denn  obwol  die  Ungarn  wider  Friedrich  sehr  aulgebraclit  waren,  ihm 
mit  den  Oesterreichern  und  Mährern  zugleich,  wie  wii"  wissen,  den  Ab- 
sagebrief zugeschickt  hatten,  und  die  Reichsstände  in  Gran  am  G.  Aug. 

'  Engel,  Geschichte  des  uugarischen  Reichs,  III,  167.  —  '  Die  BeToU> 
xnäciitiguug  der  ungarischen  Gesandten,  bei  Ghmel,  Materialien  zur  Österrei- 
ch isihcn  Geschichte ,  I,  377,  —  '  Der  Absagebrief  bei  Aeneas  Sylvins,  Hist. 
Fri.lerioi,  a.  a.  O.,  S.  322.  —  *  Derselbe,  cbend.,  S.  339  fg.  —  ^  Die 
Bulle  bei  Pray,  Annal.,  S.  105.  —  ^  Aeneas  Öylrius,  Hist.  Friderici,  a.a.O., 
S.  351.  Die  Pomel  der  AppelUtfon  bei  Pray,  Annal.,  III,  li8«-114.  — 
'  Aeneas  Sylvins  (Hist.  Frideirici,  a,  a.  0.)  lliflt  auf  eine  derartige  Ueberain- 
kunft  ucbließen. 
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ihr  Baadniß  mit  jenen  abermals  Terkundigten  ^,  so  durfte  Huuyady  doch 
hoffen,  gestatst  aof  den  WaffensüUstaad  vom.22>  Oct.  1460,  der  erst 
mit  Bnde  September  ablief,  die  Neutralität  bk  dabin  und  vielleicht  auch 
länger  zu  behaupten.  Der  böhmische  Landesverweser,  der  bereits  ein 
Süldnerbeer  von  16000  Mann  —  man  wußte  nicht  zu  welchem  Zwecke  — 
in  Bereitschaft  hatt( sagte  dem  Kaiser  Hülfe  zu^;  denn  er  und  die 
Hussiteii  Sailen  bereite,  daß  Ladislaus  schwerlich  ihnen,  suiulern  viel 
wahrscheinlicher  den  Ungarn  oder  Oesterreichern  übergeben  werden 
dürfte,  und  wünschten  daher,  daß  er  unter  Friedrich's  Vormundschaft 
bleibe,  damit  die  Macht  Fodjebrad*8  und  der  hossitische  Qlaabe,  vor 
allen  Anfechtnogea  gesichert,  sich  mehr  und  mehr  befestigen  könnten. 

Auf  die  Neutralität  Ungarns  und  auf  die  Hülfe  des  böhmischen  Lan- 
desyerwesers  rechnend,  verharrte  der  Kaiser  in  träger  Buhe,  wahrend 
seine  Gegner  eifrig  rüsteten.  Aber  Fodjebrad  wollte  zuvor  seine  ein- 
heimischen Feinde  behämpfen,  ehe  er  sein  Heer  außer  Land  lübrte,  und 
zog  am  23.  Aug.  wider  die  Taboriteu,  die  ihn  nicht  anerkannten.-*  Die 
ganze  Macht  des  Kaisers  bestand  aus  ungefiihr  4000  Heitern  und  einer 
gleichen  Zahl  Fußvolk,  die  er  überdies  noch  hin  und  wieder  in  die  festeu 
Piatie  vwüialte  und  nur  1600  Mann  bei  sich  behielt,  als  Cilli  und 
Eiainger  schon  .mit  24000  Mann  im  Felde  standen.  Zugleich  drohte 
auch  Ungarn,  den  Krieg  za  beginnen.  Die  Stande  versanmielten  sich 
am  28.  Aog.,  um  darüber  zu  berathen.  „Wir  geben  dem  Käthe  zu 
wissen'S  schreiben  die  Abgeordneten  Presburgs,  „daß  ^ex  Herr  Guber- 
nator  und  Giskra  im  besten  Einverständnisse  sind  .  .  .  und,  wie  wir 
hören,  werden  die  Herren  mit  einem  ebenso  großen,  vielleicht  noch 
größern  Heere  als  die  Oesterreicher  wider  den  Kaiser  ausziehen."-  * 
Doch  das  hatten  diese  nicht  nothig.  Schon  am  27.  Aug.  umringten  Cilli 
und  Eizinger  Wieneroeustadt,  dessen  Besatzung,  wie  gesagt,  nur  aus 
1600  Mann  bestand,  mit  ihrer  ganzen  Macht  Der  Kiä^  war  in  Gle- 
fahr,  mit  der  Stadt  in  die  Hände  der  Feinde  zu  fallen  und  verdankte  es 
nur  der  Tapferkeit  des  steierischen  Bitters  Baumkirchner,  der  den  berdits 
eindringenden  Feinden  sich  entgegeawarf,  daß  es  nicht  geschah  (zum 
Danke  dafür  ließ  er  ihn  zwanzig  Jahre  später  enthaupten).  Dennoch 
sträubte  er  sich  auch  jetzt  noch,  Ladishius  auszuliefern,  und  entschloß 
sich  dazu  erst  nach  vielfältigen  ünterhand!an£j;en,  als  ein  Theil  seiner 
Räthe  ihm  begreiflich  gemacht,  „daß  der  Knabe  der  Zankapfel  sei,  um 
welchen  die  Ungarn,  Büluneu  und  Oesterreicher  sich  bald  gegenseitig 
zerfldseh^  wurden**.  Ladislaus  wurde  also  am  4.  Sept.  durch  den 
Btsdiof  TonSiena  Aeneas  Sylvins,  Johann  Neiperg  und  zwei  kaiser- 
liche Bäthe  im  Angesicht  des  verbündeten  Heeres  seinem  Oheim 
Ulrich  Cilli  übergeben.^ 

Die  Wiener  empfingen  den  ersehnten  Herrseber,  den  ihnen  Cilli 

^  Chmel,  Materialien,  IT,  21.  —       Palacky,  Geschichte  von  Böhmen 
IV,  1,  305.  —  '  Aeueas  Sjivius,  a.  a.  0.,  S.  354.  —  *  Falacky,  a.  a.  O. 
S.  306  fj^.  —  *  Knras,  At  orssagos  tsoacB       onsaggyul^Mk  tdrt^nete, 
S.  III.  —  ^  Aeneas  Sylviua,  Bist.  Friderici,  a.  a.  O.,  S.  368  -393.  Auch 
einige  Ungarn  nahmen  au  dem  Feidzuge  wider  Friedrich  theil.  Kovachich, 
Form.  Fol.  styli,  Nr.  133,  532. 
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iiacb  einigen  Tagen  zuführte,  mit  lautem  Jubel.  Bald  darauf  crscbieuen 
zu  seiner  Begrüßung  in  der  Hauptstadt  Oesterreicbs  auch  die  ungarischeil 
Gesandten,  der  Erzbischof  Dionysias  Szecsy,  der  Bischof  Johann  Tites, 
der  Palatin  Ladislaos  Gara,  der  zweite  Yajda  von  Siebenbargen,  Nlko- 
laas  Ujlaky,  nnd  Ladislaus  Hunyady,  des  Gubernators  älterer  Sohn,  mit, 
2000  Heitern  nnd  glänzenden  Gesehenken.  Darnber,  in  welchem  Lande 
der  junge  König  seinen  Aufenthalt  nehmen  werde,  sollte  erst  eine  ge- 
nu'iiisehaftliclu'  Vcrsanimlunpf  von  Abs;cordneten  aus  seinen  Reichen  und 
von  kaiserlicliun  Gesandten  am  11.  Nov.  in  Wien  entscheiden;  aber  auf 
die  Bitte  der  Lngarn,  feclniell  in  ilire  Mitte  zu  eilen,  antwortete  Ladislaus 
in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Gesandten:  „Ich  bin  ein  Ungar,  folglich 
ist  mein  Fiats  unter  each.*^  „Die  Ungarn",  sdireSyt  Aeneas  Sylvias, 
„yemahmen  diese  Aeoßerung  mit  Bntzacken;  tausend  Briefe  verkündig- 
ten im  Lande  den  Entschlaß  des  Königs,  nnd  der  graner  Brzbisdiof 
wiederholte  mir  drdmal  des^  n  Worte,  als  fürchtete  er,  daß  ich  sie  zum 
ersten  mal  nicht  verstanden  habe.^'^  '  Ladislaus  blieb  indessen  in  Wien 
und  unter  Cilli's  Leitung,  der  absichtlich  darauf  ausging,  einen  sitten- 
losen Schlemmer,  der  weder  Lust  noch  Kraft  zu  ernsten  Beschäftigungen 
besäüe,  aus  ihm  zu  machen,  damit  er  ihn  desto  leichter  beherrschen 
könne.  * 

Die  ungarischen  Gesandten  kehrten  in  die  Pleimat  zurück,  um  aus- 
f&hiliGhere  Weisungen  für  die  anf  den  11.  Kov.  angesetzte  gemeinsame 
Versammlang  dnimholen.  Der  Reidistag,  der  deshalb  in  den  letzten 
Tagen  des  October  abgehalten  wurde,  ordnete  ihnen  aoAer  dem  Guber- 

nator  selbst  noch  mehrere  Mitglieder  des  Prälaten-  und  HorrenstandeS 
bei.  Djis  Amt  der  Schiedsrichter  zwischen  den  in  Wien  tagenden 
Parteien  führten  die  Herzoge  Ludwig  nnd  Otto  von  Baiern,  die  Mark- 
grafen Albert  von  Brandenburg  nnd  Karl  von  Baden  nebst  drei 
deutschen  Reichsbischöl'en.  Unter  d»n  Bevollniäclitii^ten  des  Kaisers 
betand  .sieh  auch  Aeneas  Sylvius,  der  besonders  bemüht  war,  die  Ungarn 
zum  Yortheil  seines  Senders  za  stimmen ;  er  besachte  sie  in  der  Woh- 
nung des  Gubernators,  wo  tae  versammelt  waren,  und^fand,  „daß  die 
«nsten  Männer  von  ehrwürdigem  Ansehen  einen  großen  EhrfiDreht  ge- 
bietenden Senat  vorstellten ^  Als  die  Verhandlungen  begannen,  yer- 
langteu  die  Abgeordneten  Friedrich's  die  Rückerstattung  der  mit  der 
Vormundschaft  verknüpften  Kosten ;  die  Ungarn  dagegen  forderten  die 
Rückgabe  der  Reicliskrone  nnd  aller  Städte  nnd  Festungen,  die  sich  der 
Kaiser  angeeiiijnot  hat.  „Die  Krone  wird  er  ausliefern",  antworteten  die 
erstem,  „sobald  jene  Kosten  lu  richtigt  sein  werden.  Was  er  aber  in 
Ungarn  besitzt,  das  hat  er  Üiv'ih  als  Pfand,  iheils  als  erkauftes  Gut, 
theils  als  im  gerechten  Krieg  gewonnene  Eroberungen  inne.*'  Darauf 
erwiderten  die  Ungarn:  „Elisabeth  war  nicht  befugt,  Krongater  zu  ver- 
pfänden; kaufen  kann  jedermann  Ackerfelder,  Weingarten  u.  s.  w., 
jedoch  keine  Festungen;  die  Eroberungen  aber  hat  der  Kaiser  nicht  im 
gerechten  Krieg  gewonnen;  und  inwiefern  er  zu  den  Waffen  gegri^en, 
um  Raabereien  zu  rächen,  so  darf  man  ihm  versichern,  die  Grenzen 

'  Hist.  Frideriri,  a.  a.  0. ,  S.  402.  —  ^  Aeneas  Sylvins,  A  a.  C,  S.  396.  — 
3  Aeueas  Sylvius,  Uiat.  Friderioi,  a.  a.  O.,  S.  438* 
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Steiermarks  waren  nie  beunruhigt  worden,  wenn  er  Ladislaus  €rara  nidit 
ungerecikterwebe  in  Gratz  gefongen  gehalten  und  dadurch  ITebelfhatem 
Gdegenheit  gegel»en  hatte,  sich  dar  Guter  desselben  zu  bemächtigen 

und  von  daher  die  benachbarten  Theile  Steiermarks  zu  plündern." 
Nachdem  die  Schiedsrichter  auch  die  andern  Parteien  angehört  und  mit 
Friedrich  v<Tg]ichcn  hutteu,  lliateii  sie  hinsichtlich  der  ungarischen  An- 
gelegenheiten den  Ausspruch:  „Der  Kaiser  soll  die  verpföndetcn  Herr- 
schaften bis  zu  deren  Auslösung  belialten,  die  andern  aber  und  die 
Krone  auslielern."  Friedrich  weigerte  sich  zwar  anfangs,  die  fest- 
gestellten Bedingungen  anzunebmeu,  und  forderte  mehr,  als  ihm  zu- 
gesprochen war;  als  Ihm  aber  der  Markgraf  Albert,  Aeneaa  Sylvins 
und  sein  Bruder  Albrecht  erklarten,  mehr  am  für  ihn  nicht  zu  erUmgen 
und  er  habe  nur  zwisdien  Genehmigung  des  Vertrags  oder  augenbliek- 
licbem  Krieg  zu  -wählen ,  gab  er  endlich  ihren  Vorstellungen  nadi,  und 
die  von  ihm  unterzeichnete  Friedensurkunde  wurde  Ladislaus  zugesendet. 
Allein  Cilli,  der  seinen  Nebenbuhler  Eizinger  bereits  gänzlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt  und  sich  des  unerfahrenen  Jünglings  völlig  be- 
mächtigt hatte,  wollte  aus  der  Fortdauer  der  Zerwürfnisse  Nutzen  ziehen 
und  vereitelte  das  Friedenawerk,  Nocli  vor  Beendigung  der  Verhand- 
lungen war  er  nadi  Ungarn  abgerelM  und  Ladislaus  hatte  ilmi  Ter- 
sprechen  müssen,  in  sdner  Abwesenheit  «nichts,  was  den  Frieden  mit 
dem  Kaiser  betrife,  zu  unterschrdben.  Alle  Ermahnungen  und  Bitten 
der  Schiedsrichter  und  Ungarn  halfen  nichts;  der  unmündige  König  hielt 
dem  Manne  Wort,  der  sein  Vertrauen  gewonnen  und  ihn  mistrauisch 
gegen  alle  andern  gemacht  hatte;  einstweilige  Waffenruhe  war  alles, 
was  erreicht  wurde;  die  Streitigkeiten,  welche  schon  seit  zwölf  Jahren 
den  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  betheiligten  Völker  störten,  welche 
diese  nun  schon  entschieden  glaubten,  blieben  abermals  in  der  Schwebe 
und  brachten  über  sie  noch  viel  Unheil.^ 

Die  Ausbruche  des  feindseligen  Neides  und  der  Verleumdung  gegen 
Hunyady  wurden  immer  heftiger;  seine  Feinde,  zu  denen  bereits  audi 
Kikolaus  Ujlaky  geborte,  schalten  ihn  einen  Tyrannen  und  Verrather, 
der  nach  dem  Throne  strebe,  den  Tod  Wladislaw's  und  die  Vernichtmig 
zweier  Heere  herbeigeführt  habe  und  die  Schuld  trage,  daß  wichtige 
Reichsprovinzen  die  Beute  dot  TürkcTi  wurden;  es  sei  Zeit,  sagten  sie, 
daI5  Ladislaus  ihn  zermalme.  Der  größte  Theil  des  Adels  und  viele 
Magnaten  verehrte  dessenungeachtet  noch  immer  den  Mann,  in  dem  sie 
den  Freund  und  Retter  des  Vaterlandes  erblickten;  selbst  Cilli  schloß 
sich,  freilich  ans  EHgennutz,  seinen  Widersachern  nicht  an,  sondern 
suchte  ihn  vielmehr  durdi  geheuchdte  Beweise  des  Wohlwollens  für  sich 
zu  gewinnen  und  leitete  auch  den  jdpgen  Konig  an,  ihn  durch  huldvolle 
Hochachtung  auszuzeichnen.  Allein  Hunyady  sah  ein,  neben  dem  König 
sei  kein  Platz  mehr  jfnr  einen  durch  den  Reichstag  erwählten  Gubernator, 

^  Aeneas  Sylvins,  Hist.  Friderici,  III,  bei  EoUar,  488'— 446.  In  manchen 
Stacken  abweichend  EbenduriVr,  bei  Hieron.  Pez,  II,  S73.  Gerhard,  de  Res, 
Annal.  rerum  ab  Austriacis  Habsburgicae  gentis  principibos  gestaram  (Ions* 
brück:  1592),  VI,;213. 
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kam  den  Gegnern,  die  an  seinem  Starae  ftrbdteten,  zuvor  qdcI  legte  bald 
naeh  aeioer  Ankanft  in  Wien  sein  hohes  Amt  nieder,  dessen  Befugnisse 
ihm  jedoch  unter  einem  andern  Titel  nach  karser  Zeit  wieder  verUehen 
worden.  Bines  Tags  gegen  Ende  des  Jahres  1 152  oder  zu  Anfang  des 
folgenden  erschien  Ladislaus  in  Begleitung  der  Herzoge  Ludwig  und 
Albert  von  Baiern,  der  Markgrafen  Albert  von  Brandenburg  und  Karl 
von  Baden,  ungarischer  und  osterrcicliischer  Herren  und  des  Stadtraths 
auf  dem  Platze  am  Hof  und  setzte  .sicli  auf  den  Thron.  Hunyady  ließ 
sich  vor  ihm  aufs  Knie  und  legte  nun  öffentlich  das  Gubernatoramt  in 
seine  Hände  nieder;  der  König  aber  hob  ihn  sogleich  auf  und  ernannte 
ihn  som  Oberkapitan  Ungarns  und  Verwalter  der  königlichen  Einkünfte, 
bestätigte  Ihn  als  Vajda  von  Siebenburgen  nnd  machte  ihn  zum  Erb- 
grafen des  15  Qaadratmeilen  großen  Bezirks  im  letztem  Lande.  ^ 

liadislaua  V.,  Johann  Hunyady  Beichakapitän.  1453—1457. 

Während  der  wiener  Verhandlungen,  als  Kaiser  Friedrich  alle  echten 
nnd  unechten  FriTil^en  seines  Hauses  bestiltigte,  erneuerte  er  auch 
den  erzherzoglicben  Titel  desselben  durch  dn  fderüches  Decret  am 

1453  6.  Jan.  1453.* 

Die  Ungarn  drangen  darauf,  da(^  der  König  bald  in  ihre  Mitte 
komme,  nm  gekrönt  zu  werden  und  der  Kation  den  £id  zu  leisten. 
Dasselbe  verlangten  auch  die  Böhmon  nnd  wiirden  dabei  von  Eizinger 
nnterstüfzt.  Cilli,  der  die  Ungarn  gewinnen,  die  Böhmen  jedoch  auch 
nicht  beleidigen  wollte,  lieI5  Ladislaus  versprechen,  er  werde  sich  zu- 
nächst nach  Ungarn,  aber  nicht  weiter  als  bis  Presburg  begeben  und 
nach  seiner  Rückkehr  von  dort  Böhmen  besachen. '  Gegen  Ende  Januar 

1453  1453  traf  der  Konig  seinem  Versprechen  gemäß  in  Presbnrg  siim  Rddis- 
tage  ein.*  Von  einer  abermaligen  Krönung  war  aus  Schonung  gegen 
ihn  oder  wegen  Abgangs  der  Krone  keine  Rede  mehr,  nnd  obgleich  er 
noch  nicht  volle  dreizehn  Jahre  zählte,  betrachteten  ihn  die  Stände  den- 
noch als  volljährig.  Er  schwor,  die  Rechte,  Freiheiten,  Gesetze  und  Ge- 
bräuche des  Volks  aufrecht  zu  erhalten  und  treu  zu  beobachten,  das 
Reich  nicht  zu  verringern,  sondern  nach  Kräften  zu  schützen  und  zu 
mehren,  wogegen  ihm  sämmtliche  Stände  den  Eid  der  Treue  leisteten. 

»  Thuroczy,  IV,  51.  BonfiniuB,  III,  vii,  376.  Aeneas  Sylvins,  a.  a.  O. 
Die  Bestätigungsurkunde  der  in  Wien  geschehenen  Erneninmg  (bei  Teleki,  ' 
X,  347  —  355),  in  welcher  es  ausdrucklich  heißt:  „...in  civitatc  nostra 
Viennensi . .  .  solemniter  nomiDavimus  et  crcavimus."  Von  dieser  Zeit  nsonte 
sich  Hunyady  in  Urkunden  j^ewöhnlirh  ,,Nos  Joaniies  de  Hunyad  perpetuus 
Comes  üistricicnäis  et  Capilaucus  Kegiae  Majestatis  in  Reguo  Uungariae'% 
seltener  setste  er  hinm  „adminiitratorquc  proventnnm  Regaliam".  Teleki, 
II,  268,  N.  4.  —  2  D.  r  Majestätsbrirf  v<.m  G.  Jan.  1453  bei  Chmel,  Ma- 
terialien, II,  30 — 38.  Den  erzherzoglichen  Titpl  hatto  sidi  zuorst  Herzofr  Rudolf, 
der  Kidam  Kaiser  Karl's  IV.,  beigelegt,  seine  Nachfolger  aber  führten  den- 
selben nicht.  —  »  Dubrav,  HIsfc  BoJ.,  XXVII,  271.  Bonftnins,  III,  vn, 
403.  —  *  Daß  wirklich  der  lieichstag  und  nicht  blos  eine  gröAere  oder  ge- 
ringere Zahl  der  Stände  in  Presbnrg  versammelt  war,  kann  man  ans  der 
Einleitung  zu  dun  Gesetzartikclu  fast  mit  Gewißheit  scUieAen. 
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Hierauf  wurden  über  einige  dringende  Gegenstände  Beschlüsse  gefaßt. 
Alle,  die  sich  nach  Albrecht's  Tod  wider  Ladislaus  und  die  Krone  ver- 
gangen hatten,  erhielten  vollständige  Verzeihung.    Alle  Vergabungen 
Elisabeth's,  mit  Ausnahme  einer,  welche  die  stuhl weißenburger  Dom- 
kirehe  erhalten  hatte,  und  Wladislaiis?  (er  wird  mit  dem  Titel  König  von 
Polen  beseichBet)  worden  für  nichtig,  die  vom  Gnbemator  aber  gesetz- 
mafiig  gemaditen  fnr  gültig  erUart.  Die  ohne  Erlanbniß  des  Konig?  nnd 
des  Reichstags  neuerbauten  Burgen  sollen  in  den  obern  Gegenden  binnen 
den  nächstfolgenden  vierzehn  Tagen,  in  den  nntern  bis  acht  Tage  nach 
dem  vierten  Fastensonntage  niedergerissen,  die  gewaltsanierweise  in  Be- 
sitz genommenen  Güter  ihren  rechtmäßigen  Eigenthümern  binnen  der- 
selben Frist  zurückgegi'ben  und  die  Ungehorsamen  vom  Reichstage  in' 
Stuhlweißenbnrg  gerichtet  werden.   Aemter,  Wiirden  und  erblichen  Be- 
sitz von  Landereien  darf  der  König  an  Ausländer  nicht  verleiben.  Zu 
dem  nach  Stnhlweifienbitig  angeordneten  Belehstage  wird  er  40  Tage 
▼or  dessen  Broffiinng  die  Stände  dnbemfen.^  Femer  wurde  am  80.  Jan. 
mit  ZnstiDimnng  aller  Barone,  Prälaten  und  andern  Stande  vom  König 
die  Urkunde  ausgestellt,  durch  welche  er  Hunyady  wegen  seiner  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  und  den  König,  die  alle  aufgezählt  werden, 
zum  Erb -Großgrafen  von  Bistritz  erhob.  ^   Zugleich  erhielt  Hunyady 
noch  einen  zweiten  Beweis  der  königlichen  Huld,  indem  sein  zwanzig- 
jähriger Sohn  Ladislaus  ungeachtet  seiner  Jugend  zum  Ban  von  Dal- 
matien  und  Kroatien,  und  sein  Günstling,  der  Bischof  von  Großwardein 
Jobann  Yitdz,  zum  königlichen  Kanzler  ernannt  wurden.'  Der  Reichs- 
tag setzte  im  10.  Art  fest:  „Außerordentliche  Abgaben  dürfen  auf 
keine  Art  nnd  unter  keinem  Yorwande  erhoben  w^^den**;  trotz  dessen 
sebzidien  entweder  die  Stande  selbst  oder  der  Stäatsrath  die  hohe 
Stener  von  einem  Goldgnlden  nach  jedem  Bauerhofe  aus,  die  hauptsäch- 
lich verwendet  werden  sollte,  die  Städte  und  festen  Platze  Gbemngarns, 
deren  sich  Giskra  bemächtigt  hatte,  von  ihm  loszukaufen.^  Außerdem 
ward  angeordnet  oder  blos  durch  eine  Uebereinkunft  linnyady's  und 
Cilli's  festgesetzt,  daß  der  König  von  den  Staatseinkünften  jährlich 
24000  Goldgulden  beziehen,  Cilli  für  die  Dienste,  welche  er  dem  König 
nnd  Reiche  schon  geleistet  habe  nnd  noch  leisten  werde,  12000  Grold- 
gold^  erhalten,  nnd  Hunyady  das  Uebrige  za  StaatszwedEon  verwenden 
sollte.  Die  GilH  hewüligte  Besoldung  erbitterte  dessen  Gegner,  beson- 
ders Eizinger,  nnd  bald  verbreitete  sich  in  Wien  das  GerncÄt,  Hnnjady 

»  Corpus  Juris  Hnng.,  I,  207  fg.  —  «  Die  Urkunde  bei  Teleki ,  X, 
847—355.  —  '  Teleki,  II,  277,  N.  2  and  3.  Die  Beweise  von  Achtung 
und  Wohlwollen,  welche  Hanyady  sowol  von  den  Standen  wie  vom  Konig 
erhielt,  machen  das  unglaubhch,  was  Thuroczy  (IV,  Kap.  53)  berichtet. 
Hunyady,  erzählt  er,  habe  sich,  als  der  König  nach  Presburg  kam,  in  den 
untern  Gegenden  aufgehalten,  weil  er  wu&tc,  wie  feindselig  viele  Herren 
und  besonders  Cilli  gegen  ihn  gesinnt  seien,  und  ihre  Nachstellvngen  fureh- 
tflte;  er  <ei  daher  erst  nach  Empfang  eines  Geicitbriefes  nnd  in  Begleitung 
treuer  Freunde  nebst  einer  großen  Zahl  Bewaftneter  hingegangen.  —  *  Ko- 
vachich,  Suppl.  ad  Yest.  comit.,  II,  118  fg.  zeigte  sich  bald,  daß  ein 
Goldgnlden  vom  Bauerhofe  die  ^ufle  der  Steuernden  übersteige,  und  es 
wurde  ein  Chdden  von  fünf  Hofen  »hoben. 
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habe  die  Herrschaft  über  Ungarn  nm  36000  Dukaten  erkauft  und  ge- 
fährde das  Lclx'n  des  Königs.  *  Verdacht  ge^en  die  Ungarn  überhaupt 
scheint  Ladislaus  selbst  gehegt  zu  liaben;  sein  Betragen  in  Presburg 
war  gezwungen,  ängstlich  und  voll  Unruhe;  es  verrieth  deutlich  den 
Wunsch,  den  Ort  bald  zu  verlassen,  an  dem  er  sich  Dicht  wohl  fühlte. 
Hunyady  hatte  daraber  &n  Zwiegespräch  mit  COfi,  wobei  dieser  die 
Schuld  auf  Eizinger  schob,  der  die  Ungarn  Tor  dem  nnerfahrenen,  leidit- 
glanbigen  Jangling  verleumde,  aber  Hanyady  nicht  taaschen  konnte,  da 
er  nur  za  wohl  wußte,  daß  Bizinger  allen  Einfluß  längst  verloren  habe, 
Olli  dagegen,  der  AUvermogende,  unter  der  Larve  des  Wohlwollens 
feindselige  Oesinnungen  verberge  und  Ladislaus  aus  dem  Kreise  der 
Uiig.'trn  <*ntlühreri  wolle,  damit  er  nicht  Zutrauen  zu  ihnen  fasse  und  sich 
seiner  Ilerr.schatt  iilx  r  ihn  entziehe.  '  Seinen  Einflüsterungen  darf  man 
es  daher  vornehmlich  zuschreiben,  daü  der  König,  ungeachtet  die  onga- 
rischen  Herren  ihn  dringend  baten,  länger  in  ihrer  Mitte  m  Terweilen, 
schon  in  den  ersten  Tagen  des*  Marz  wieder  nadi  Wien  zorockkehrte. 

Giskra  zog  wol  seine  Besatzongen  aas  den  Städten  nnd  befestigten 
Plätzen  Oberungarns  zurück,  für  deren  Räumung  er  Geld  empfing, 
allein  der  böhmische  Rott^üfiihrer  Aximut  bemächtigte  sich  sogleich 
einiger  leer  gewordener  Burgen  in  der  Zips  und  übte  von  da  Gewalt, 
Raul»  und  Mordbratid  in  den  benachharlen  Oespanschaften.  Der  König 
übertrug  die  Bekämpfung  der  Räuber,  deren  Zahl  und  Unthaten  sich 
täglich  mehrfen,  dem  neuen  Bau  von  Dalmatien  und  Kroatien,  Ladis- 
laus Hanyady;  die  Städte  und  Bannerherren  der  obem  Gegenden 
erhidten  Befehl,  ihm  mit  Mannschaft  and  BelagerungsgesdiatKen  bei- 
zdstehen,  nnd  der  jugeodliche  Fahrer  entledigte  sidi  des  schwierigen 
Auftrags,  der  ihn  bis  in  den  Spätherbst  beschäftigte,  mit  Eifer  und 
Glück.  3  Sein  Vater  stritt  indessen  tur  die  Oberherrlichkeit  Ungarns  in 
der  Walachei,  wo  die  Bojaren  sich  wider  den  Ton  ihm  Angesetzten 
Woiwoden  Vlad  auflehnten. 

Der  König  von  Polen,  Kasimir  IL,  hatte  noch  gegen  Ende  des  ver- 
flossenen Jahres  um  Elisabeth,  Ladi.slaus' jüngere  Schwester,  gewor))en. 
IMe  Bevollm  ächtigten  des  letztern,  unter  ihnen  der  erlauer  Propst 
Stephan  Yarday,  begaben  sich  Anfang  Augast  nach  Breslau,  wo  am  20* 
desselben  Monats  der  Ehevertrag  geschlossen  and  die  Prinzessin  mit 
Kasimir  feierlich  verlobt  wurde.*  Dieser  Eihe  entsproß  der  zu  Ungams 
Unheil  geborene  nachmalige  Konig  Wladislaw  IL  Ladislaus  kam  einige 
Tage  darauf  nach  Presburg,  wo  die  Stände  damals  tagten,  und  meldete 
ihnen  das  erfreuliche  Ereigniß ,  welches  Ungarn  und  Polen  abermals  in 
ruihere  Verbinduiiij:  Id  ingen  werde.  Die  Berathungen,  die  am  Reichstage 
gepflogen  wurden,  betrafen  insbesondere  den  Abschluß  des  Friedens  mit 

*  Aeneas  Sylvins,  Kpist.  162;  Hist.  Fridcrici  III.,  bei  KoUär,  S.  448, 
Opera  713.  —  *  Derselbe,  Hist.  Friderici,  a.  a.  O.  —  '  Aeneas  Sylvius, 
Kpist.  163.  Die  Aufsehrift  in  der  lentoehftaer  Kirebe  bei  Schwandtaer ,  I, 
^^5.  Schreiben  des  Königs  an  die  Städte  Kaschau  (bei  Teleki,  X,  386)  und 
^äsmark  (bei  Wat^iicr,  Analeota  Scp.,  I,  G5);  Ladislaus  Hunyady's  an  die 
Bartfelüer,  bei  Katona,  XllI ,  911.  —  <  Aeneas  Sylvius,  Epist.  löi.  Die 
^chenkunganrknnde  bei  Teleki,  X,  404.  —  •  Blugoss,  XIII.  Katona,  Xm, 
d27.  Chmel,  Materialien,  n,  58. 
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dem  Kaiser  und  den  Krieg  wider  die  Osmanen.  Die  Anwesenheit  Hu- 
nyady's  ist  fraglich*,  obwol  ihm  der  König  abermals  Beweise  seiner 
Huld  durch  die  Verleihung  ansehnlicher  Herrschaften  in  der  Gespan- 
schaft Temes  gab.®  Dagegen  wohnte  Cilii  dem  Reichstage  nicht  allein 
bei sondern  trat  auch  unverhohlen  als  der  eigentliche  Regent  auf  und 
flog  allmählich  an,  seine  Feindseligkeit  gegen  Hmyady  zu  «ititoll^ 
die  er  offen  ta  erkliren  noeb  nicht  wagte.  Djeon  es  wair  gewift  sein 
Werk,  daß  die  erbitterten  Feinde  de»  Hnnjady^echen  HaatM,  der 
Cardinal-E^zbischof  von  Gran  Szecsy,  der  Palatin  Ladislaus  Gara,  der 
Ban  Nikolaus  UjUky  und  der  Oberstlandeerichter  Ladislaus  Paloeqr  in 
dner  Urkunde  vom  13.  Sept.  dem  Konig  neuerdings  Treue  schworen 
und  zugleich  gelobten,  wie  ihm,  so  auch  seinem  Verwandten  und  Führer 
seiner  Angelegenheiten,  dem  Grafen  Ulrich  Cilli,  wider  alle  Ungehor-'  . 
same,  Parteigänger,  Widerspenstige  und  Empörer,  sie  seien  weleh  hohen 
Standes  und  Amtes  immer,  beizustehen  und  ihres  Königs  wie  auch  des 
Grafen  Ulridi  CSOi  Wirde,  Ehre  imd  Leben  unter  allen  XJmatanden 
und,  wenn  es  eein  mnfite,  aacb  mit  Aufopferung  des  Vermogeos  und 
Lebens  an  verilieidigen.^  Olli  ließ  sich  also  von  den  ersten  Männern 
des  Beiehs  Treue  schwören ;  und  wer  anders  konnten  die  Hochgestellten 
seb,  gegen  die  sie  den  König  nnd  ihn  schützen  soUten,  als  Hunyadj 
und  seine  Freunde?  Zur  Anfeuerung  seines  Eifers  erhielt  Ujlaky  die 
Herrschaften  Ga]^6cz  und  Temetveny.  Aber  schon  kurze  Zeit  darauf 
erfuhr  der  stolze  Graf  Cilli,  wie  wandelbar  die  Gunst  eines  schwachen 
Fürsten  sei. 

Ladislaus  schickte  sich  an,  zur  Krönung  nach  Prag  zu  reisen.  Dazu 
war  Geld  nothig;  die  OesterreiGher,  vor  alleni  Bisinger,  erklarten  aber, 
nur  der  Landtag  dürfe  eine  Stener  aneechreiben*,  and  Güll  mußte  es 
angeben,  daß  die  Landstande  in  der  swteiten  HUfte  des  September  in 

Korneuburg  zusammenkamen.  Aueli  hier  wich  er  nicht  von  des  Königs 
Seite.  Da  trat  Eizinger  im  Verlaufe  einer  Sitzung  anf  nnd  kündigte  an, 
es  seien  wichtige  Gegenstände  vertraulich  zu  besprechen ,  weshalb  sich 
alle  Ausländer  entfernen  müßten.  Die  Stände  unterstützten  einhellig 
sein  Verlangen  und  der  König  gebot  Cilli  sammt  den  übrigen  Fremden 
abzutreten.  Eiziiiger  schilderte  nun  mit  grellen  Farben  das  Verhalten 
und  den  Lebenswandel  des  hochmuthigen  Cilli,  der  sich  znm  Gebieter 
sönes  Herrn  anfsrerfe  und  die  verdientesten  Manner  wie  8klaTen  be- 
handle; der  die  Yerwaltnng  der  Staatsdnknnfte  an  sidi  rdße,  selbst  in 
nppiger  Pracht  lebe  und  den  Konig  beinahe  Mangel  leiden  lasse;  dessen 
echamloser  Umgang  mit  Dirnen  und  ausschweifende  Gelage  allgemeines 
Aergcrniß  erregen.  Ihn  müsse  der  König  von  seiner  Person  und-  vom  • 
Hofe  entfernen  —  damit  schloß  die  heftige  Rede  — ,  wenn  er  das  öster- 
reichische Volk  nicht  wider  sich  empören  wolle.  Ladislaus  versprach 

'  Wahrscheinlich  verwechselte  Thuroczy  (IV,  53)  dleaen  mit  dem  frühem 
Reichstage.  —  '  Aeneas  Sylvins,  Epist  140  und  159.  —  '  JAtbxurmky  (Re- 
gesten)  gibt  ein  Schreiben  Cilli's  aus  Presburj;  vom  16.  Sept.  an  Herzog 
Philipp  von  Burgund,  in  welchem  er  diesen  zum  friedlichen  Vergleich  mit 
Ladislaus  mahnt.  —  *  Bei  Chmel,  Fontes  rerum  austr.,  II,  30.  «~  *  Aeqeas 
Sylvini,  Bist  Fzidetici  m.,  a. «.  O.,  S.  460u 
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wie  ein  folgsames  Kind,  den  WiUen  der  Stände  zu  erfüllen,  wenn  sie 
ihm  Schutz  gegen  den  gefahrlichen  Menschen  gewährten.  Non  wurden 
Cilli  und  die  andern  Räthe  wieder  vorgelassen,  und  die  zur  Reise  und 
Krönung  erforderlichen  Summen  freigebig  bewilligt.  Der  Konig  mit 
seinem  Gefolge  kelnrte  nach  Wien  sornck.  Aber  der  Graf  seUief  nicht 
wie  sonst  im  herzoglichen  Palaste,  den  Binnger  bis  auf  die  Gemacher 
des  Königs  mit  seinen  getreuen  wiener  Borgern  anfoUte,  sondern  ver- 
barg sich  über  Nacht.  Als  er  am  andern  Morgen  (38*  Sept.)  an  den  Hof 
kam,  fand  er  die  Thüren  des  künigliohtti  Berathungssaales  Terschlossen 
und  begehrte,  mit  Füßen  und  Händen  pochend,  eingelassen  zu  werden; 
die  Thüren  öffneten  sich,  und  an  der  Seite  des  Königs  stand  Eizinger  mit 
seinen  Genossen.  „Wisse",  rief  er  dem  Eintretenden  zu,  „daß  der  König 
die  Regierung  Oesterreichs  einem  andern  anvertraut  hat  und  daß  du 
augenblicklich  aus  dem  Angesichte  des  Königs  und  vom  Hofe  weichen 
moßt.**  coli  wollte  sein  UrtibeQ  von  den  Lippen  des  Kotägfi  Temehmen, 
worauf  Ladidaos  ihm  .sagte;  „"Emnger  hat  in  meinem' Auftrage  ge- 
sprodien.**  Cälli  Terließ  sc^leieh  die  Stadt  nnd  wäre  von  dem  aufgewie- 
gelten Volke  ermordet  worden ,  wenn  ihn  Markgraf  Albert  von  Branden-  * 
barg  nicht  d^  wüthenden  Haufen,  der  ihn  bereits  umringte,  entrissen 
hätte.  Seine  Stolle  nahm  nun  EiziiiEjer  und  ein  gewählter,  ans  zwölf  Jdit- 
gliedem  bestehender  Regierungsrath  ein.  * 

Anfang  October  brach  Ladislaus  von  Wien  nach  Böhmen  auf.  In 
seinem  Geleite  von  4000  Berittenen  befanden  sich  mehrere  Fürsten  des 
deotscben  Reichs,  Eizinger  und  andere  österreichische  Herren,  der  Car- 
dinal-Enbi^chof  von  Gran  nebst  mehrem  nngansehen  FHUaten  nnd  Ba- 
ronen. In  liglaa  empfing  ihn  der  Landesverweser  Gkorg  Po^jebrad,  um- 
geben von  den  vomdmisten  Herren  Böhmens.  Hier  schloß  sich  auch 
Johann  Hmiyady  mit  1500  Reitern  dem  königlichen  Zuge  an^,  der  den 
Weg  nach  Prag  nahm.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Böhmen  La- 
dislaus als  König  anerkennen  wollton.  waren  schon  zwischen  Podjebrad 
und  seinen  Mitbevollmächtigten  einerseits,  Ladislaus  und  seinen  Rathen 
andererseits  am  1.  Mai  1453  zu  Wien  festgestellt  worden.  Die  wich- 
tigsten lauteten:  Ladislaus  werde  das  Reich  bei  seinen  bürgerlichen 
Hechten  und  FVeihdten  erhalten,  dessen  Gebiet  bewahren;  Böhmen  und 
Mahren  bei  den  Compactaten  und  den  mit  Kaiser  ^gmund  geschlossenen 
Vertrags  belassen  nnd  schntsen,  auch  dahin  wirken,  daß  Johann  Bo^ 
kycana  vom  Papst  als  pragcr  Erzbischof  bestätigt  und  geweiht  werde.' 
Am  28.  Oct.  beschwor  Ladislaus  den  Vertrag  und  wurde  vom  graner 
Erzbischof  Dionysius  Szecsy  zum  König  von  Böhmen  gekrönt,  da  Roky- 
cana  weder  vom  Papst  bestätigt  noch  geweiht  war,  und  Ladislaus  sich 
auch  geweigert  haben  würde,  die  Krone  aus  den  Händen  des  ketzerischen 
Calixtiners  zu  empfangen.  ^  Am  Tage  vor  der  Krönung  traten  die  an- 

^  Haselbaeh,  Chiron.  Anstr.  bei  Pes.  Aeneas  Sylvins,  Hist.  Frid. ,  a.  a.  O., 

S.  450,  und  Hist.  Bohemiae,  S.  196.  Chronik  der  Cilli  bei  Hahn.  —  «  p». 
Jacky,  Geschichte  von  Böhmen ,  IV,  T,  334,  nach  einigen  noch  nicht  heraus- 
gegebenen Briefen  des  Aeneas  Sylvins.  —  '  Die  Urkunde  bei  Lichnowsky 
in  den  Regesten,  S.  1780 — 1788,  and  Lfining,  Cod.  German,  diplom.,  I, 
1469.  —  «  Dnbiaviu,  Hist  Bob.,  TCXTX,  878.  Dlogoss,  XDI«  184. 
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gesehensten  Manner  der  Lander,  die  Ladislaus  als  ihren  Herrscher 
erkannten,  namentlich  Johann  Hun^^ady  und  Georg  Podjebrad,  Johann 
VHds,  Bischof  von  Gvoßwarddn  und  nngariBcher  Kanzler,  Ale^  Holiczky 
von  Sternberg,  bohmiseher  Obentkammerer,  Zdenek  Sternberg,  prager 
Oberatbniggraf,  nnd  die  Brnder  IHridi,  Otwald  und  Stephan  Eisinger 
in  ein  gemelnsehaftliches  Biindniß  auf  sechs  Jahre,  kraft  dessen  sie 
einander  versprachen,  die  Ehre  Gottes,  das  Beste  der  Kirche,  des  Königs 
nnd  seiner  Länder  zu  fordern  und  sich  gegenseitig  in  ihren  Aemtem  und 
samnitlichen  Angelegenheiten  wider  jedermann  zu  schützen.  *  Hunyady 
wurde  von  Ladislaus  in  der  Reichsverweserschaft  und  Verwaltung  der 
Staatseinkünfte  nochmals  bestätigt  und  eilte  in  die  Heimat;  denn  die 
Osmanen  hatten  endlich  Konstantinopel  erobert  nnd  drohten  nun,  ihre 
ganze  Macht  gegen  das  AbendUmd  und  nmt  gegen  das  benachbarte 
Ungarn  wa  keinen. 

Alle  Versuolie  der  letzten  byzantinischen  Kaiser,  dnrdi  die  Vereini- 
gnog  der  griechischen  Kirche  mit  der  lateinischen  die  Fürsten  nnd  Volker 
Europas  znr  Rettang  ihres  auf  den  nächsten  Umkreis  der  Hauptstadt 
zusammengeschmolzenen  Reichs  anzueifern,  waren  gescheitert.  Der  Fa- 
natismn«  des  eigenen  Volks,  das  ,. lieber  des  Sultans  Turban  in  der  Stadt 
als  des  Papstes  Tiara  auf  dem  Hochaltare  seiner  Kirchen  sehen  wollte", 
machte  jene  Vereinigung  unmöglich,  und  die  Mächte,  mit  Ausnahme 
Ungarns,  zogen  es  vor,  ihre  kleinlichen  Streite  anszukämpfen,  als  ge- 
meinschaftlich die  Osmanen  zu  bekriegen.  Am  31.  Oct.  1448  starb  Jo- 
hann Palaologus,  nnd  sein  Brnder  Konstantin. IX.  bestieg  den  morsdien 
Thron  mit  der  hnldrdchen  Genehmigung  Marad*s,  der  ihm  Frieden  und 
Freundschaft  versprach  und  sein  Versprechen  hielt.  Aber  der  einund- 
zwanzigjährige Mohammed  II.,  der  seinem  1451  gestorbenen  Vater  nach- 
folgte, trat  die  Herrschaft  mit  dem  Entschlüsse  an,  Konstantinopel  zu 
erobern.  Die  feindlichen  Entwürfe  verbergend,  schwor  er  beim  Pro- 
pheten, die  Friedensverträge  Murad's  mit  Konstantin  zu  beobachten, 
wies  zum  Unterhalte  des  osmanischen  Prinzen  Urkban,  der  auf  den 
'  Wunsch  der  Snltane  in  Konstantinopel  festgehalten  wnrde,  eine  reiche 
Besitzung  an  den  Ufern  des  Strymon  an,  nnd  setzte  mit  einem  Heere 
nach  Asien  über,  wo  sidi  Earaman  Ogli  ab^mals  empört  hatte.  Dort- 
hin folgten  ihm  die  Gesandten  Konstantin's  und  forderten  die  Erhöhung 
der  Verpflegskosten  für  Urkhan.  Der  Großvezir  Kalit,  ein  geheimer 
Freund  der  Christen  und  im  Solde  des  byzantinischen  Hofes  stehend, 
warnte  sie  ernstlich:  „Ihr  thörichten  und  erbärmlichen  Römer",  sagte 
er,  „wir  kennen  eure  Anschläge,  aber  ihr  kennet  eure  Gefahr  nicht:  der 
gewissenhafte  Murad  ist  nicht  mehr;  auf  dem  Throne  sitzt  ein  junger 
Eroberer,  den  kein  Gesetz  bindet,  keine  Hindernisse  aufhalten. . . . 
Warum  sodit  ihr  uns  dnrdi  dtie  Drohungen  zn  schrecken?  Lasset  den 
flnditigen  Urkhan  los,  krönt  ihn  som  Snltan  von  Bomanien,  ruft  die 
Ungarn  zn  Hülfe,  waffiiet  die  Nationen  des  Westens  gegen  uns;  durch 
dieses  alles  werdet  ihr  euern  Untergang  nur  beschleunigen  und  Moham- 
med^s  Si^  ▼erherrlichen.*^  Die  Warnungen  des  Yezirs  wurden  durch 

1  Die  deutsche  Urkunde  bei  Chmel,  Fontes  r«r.  aaitr.,  II,  31.  ^  *  Die 
Urkunde  bei  Pray,  Annal.,  m,  152. 
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^ie  £peaBdlicheK  Worte  und  Yerheißiingexi  des  Soltans  widerlegt  ^  Aber 
kwun  b«tte  er  die  Unterwerfong  des  gedemothigteii  K^amamerB  an- 
geoonnoen  und  iKiedcr  über  den  HeUespont  gesetzt,  als  er  auch  schon 
das  Jahrgeld  für  Urkhan  unterdruckte,  die  Beamten  Konstantin's  von 
den  Ufern  des  Strymon  vertrieb  und  an  der  Enge  des  Bosphorus,  fünf 
Meilen  von  Konstaatinopel,  gegenüber  der  von  seinem  Großvater  Mo- 
hammed I.  am  asiatisclien  Gestade  errichteten  Feste  Ilisari  Anadol,  den 
Bau  des  Castells  Hisari  Rumiii  befahl.  Hiermit  begann  er  eigentlich 
schon  die  Belagerung  der  griechischen  Hauptstadt,  da  die  gegenübei^- 
etebenden  Festen  die  Meerenge  spmten.  Vergebens  snehten  die  Ge- 
sandten des  Kaisers  ihn  von  diesem  Torhaben  abzubringen.  „leh  sinne 
auf  keine  Unteraehmung  wider  die  Stadt ^,  gab  er  zur  Antwort,  „aber 
das  Reich  von  Byzanx  wird  durch  die  Mauern  der  Burg  gemessen.  Habt 
ihr  die  Bedrängniß  meines  Vaters  vergessen,  als  der  Hellespont  durch 
die  fränkischen  Galeren  gesperrt  wurde;  damals  that  er  das  Gelübde, 
ein  Schloß  am  westlichen  Ufer  zu  bauen,  und  ich  erfülle  seinen  Schwur. 
Meine  Beschlüsse  übertreffen  die  Wünsche  meiner  Vorgänger.  Kehrt  in 
Frieden  heim;  der  Nächste  aber,  der  mir  eine  ähnliche  Botschaft  brächte, 
erwarte,  lebendig  geschunden  zu  werden.'*  Tausend'Maurer,  deren  jedem 
swei  Ebindlanger  beigegeben  waren,  vollendeten  das  Werk  binnen  drei 
Monaten  und  ein  Aga  mit  400  Janitscharen  erhob  nun  Zoll  von  den 
Schüfen,  die  durch  die  Meerenge  fuhren.  Tag  und  Kacht  über  die  Er- 
oberung Konstantinopdls  sinnend,  betrieb  Mohammed  die  weitern  Vor- 
bereitungen zu  derselben  mit  rastlosem  Eifer.  Der  Stückgießer  Urban, 
ein  Ungar  oder  Däne  von"  Geburt,  der.  von  den  Byzantinern  schlecht 
bezahlt,  in  Mohammed's  Dienste  übergetreten  war,  goß  Kanonen  von 
ungeheuerer  Größe  (die  größte  soll  eine  Mündung  von  zwölf  Spannen  im 
Durchschnitt  gehabt  und  Steinkugeln  von  600  Pfund  geschossen  haben), 
welche  die  Maneni  der  Stadt  swsdimettem  sollten. 

Konstantin,  nachdem  er  alle  mit  der  Ebre  vertragli<die  Mittel  des 
Friedens  ersdbofift  hatte,  besddofi  mit  mannlidiem  Sinne  den  hofihungs- 
losen  Kampf.  Durch  Unterwerfung  und  Uebergabe  der  Stadt  hätte  er 
die  Gnade  des  furchtbaren  Feindes  erksiufen  und  sich  ein  knechtisches 
Wohlleben  sichern  können;  ihm  däuchte  besser,  zu  sterben,  eingedenk 
des  römischen  Namens  und  der  ulten  Herrlichkeit  des  lleichs.  Also  rief 
er  die  christlichen  Mächte  zur  Hülfe  auf;  aber  sie  blieben  gleichgültig 
bei  dem  bevorstehenden  Falle  Konstantinopels.  Auch  dem  Papste  bot 
er  nochmals  die  Vereinigung  der  Kirchen  an  und  bat  um  einen  liegaten, 
der  dieselbe  durchfuhren  sollte.  Nikolaus  V.  sandte  den  Cardinal  lador 
von  Bußland  *  mit  einem  Gefolge  von  Priestern  und  Soldaten.'  Als  aber 
.der  CSardinal  in  der  Sophienkirche  nach  lateinischem  Ritus  Messcf  las, 
brach  der  Unwille  des  Volks  los.  „^as  brauchen  wir  Vereinigung  mit 

1  Ducas,  Kap.  24.  —  '  Isidor  vertrüt  1430  beim  Concil  zu  Florenz  die 
russische  Kirche  und  willigte  in  den  Ausgleich  mit  den  I^ateinern,  ward 
aber  naeb  seiner  Rfi^ebr  nach  Kiew  als  Verrather  des  väterlichen  Glanheiu 
so  Übel  empfanden,  daß  er  nach  Rom  zurückkehren  mußte.  Hier  trat  er 
gänzlich  zur  römischen  Kirche  «her  and  empfing  von  Eugen  lY.  den  Card!- 
nalshut. 
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den  Latekkern  nod  ilire  Halfe^,  sdirie  die  von  Mönchen  und  Nonnen  anf- 
germte  Menge,  ,,die  Heifige  Jungfrau  wird  uns  von  den  Tnrken  erret- 
ten, wie  sie  uns  von  Chosroes  und  den  avarischen  CSttganen  «rettet 

hat.'*  Der  Kaiser  büßte  die  Liebe  und  Unterstützung  seiner  Unterthanen 
ein.  Er  ließ  ein  Verzeichniß  derer  entwerfen,  die  fähig  und  willens  wären» 
zur  VcrthoidijDiung  des  Vaterlandes  die  WaflV'n  zu  orgreifen,  und  es  fanden 
sich  in  Konstantinopel,  das  noch  immer  über  lOÜÜ(X)  Einwohner  zählte, 
nicht  mehr  als  4970  Männer,  die  bereit  M'aren,  sich  zur  Rettung  ihres  Ver- 
mögens, ihrer  Frauen  und  Kinder  und  des  eigenen  Lebens  zu  bcwaft'nen. 
Der  Gennese  Justiniani  führte  2000  Auslinder  herbei.  Die  schwache 
Besatzung  von  ungefähr  9000  Mann  sollte  also  die  ansgeddinte  Stadt 
gegen  die  osmanisdien  Streitkräfte  vertheidigen.  Eine  starke  Kette  ward 
quer  über  die  Mündung  des  Hafens  gesogen,  und  d^e  Schiffe  der  dirist- 
liehen  Nationen ,  wie  sie  ankamen ,  wurden  zur  Y^ratarkung  der  geringen 
Seemacht  zurückgehalten.  Die  reichen  Großen  und  Bürger  aber  ver- 
weigerten dem  Kaiser  ihre  geheimen  Schätze,  mit  denen  man  ganze 
Heere  von  Söldnern  hätte  werben  können,  und  sparten  sie  für  die 
Türken. 

Unterdessen  war  die  Vorhut  des  Sultans  zu  An&ng  des  Frühlings 
1453  in  das  Gebiet  von  Eonstantinopel  eingeruckt.  Was  sich  unterwarf, 
wurde  verschont,  was  zu  widerstehen  wagte,  mit  Feuer  und  Schwert 
ausgerottet  Die  Platse  am  Schwansen  Meere,  Mesembiia,  Acheloum  und 
BiMn  ei^ben  sich  auf  die  erste  Aufforderung;  Selybria  hielt  mutfaig 
eine  Belagerung  aus.  Aber  bei  der  Ankunft  Mohammed's  selbst  ver- 
stummte und  unterwarf  sich  alles.  Er  rückte  mit  300000  bis  400000, 
nach  Phranzes  nur  250000  Mann  in  Schlachtordnung  an  die  Stadt  heran, 
pflanzte  vor  dem  Thore  des  heiligen  Romanus  seine  Fahne  auf  und  be- 
gann am  6.  April  die  ewig  denkwürdige  Belagerung.  Von  dem  Dreieck, 
welches  die  Lage  Konstantinopels  bildet,  waren  die  zwei  Sdten  laogs 
der  See,  die  Fn>pontis  durch  die  Natur,  der  Hafen  durdi  Bjmst  im-  . 
zugänglich;  die  Landseite  deckte  eine  doppelte  Mauer  und  ein  tief^ 
Graben.  Gegen  diese  richtete  Mohammed  den  Hauptangriff.  Konstantin 
besetzte  die  wichtigsten  Posten  und  übernahm  selbst  die  Vertheidigung 
des  äußern  Walles.  In  seinen  Streitern  glomm  noch  ein  Funke  altrömi- 
seher  Tapferkeit,  die  Krieger  Justiniani's  und  des  Cardinais  Isidorus 
belebte  der  Muth  der  westlichen  Ritterschaft.  In  den  ersten  Tagen  der 
Belagerung  stiegen  die  chrLstlichen  Kämpfer  in  den  Graben  hinab  oder 
machten  Ausfälle,  bemerkten  aber  bald,  daß  nach  dem  Verhältniß  der 
Anzahl  der  Tod  von  dreißig  Feinden  mit  dem  Verlust  eines  der  Ihrigen 
noch  immw  zu  theuer  erkauft  sei,  und  beschrankten  sidi  darauf,  nur  den 
Wall  zu  vertheidigen.  Ihre  Wnr6pieße,  Pfefle  und  Kugeln,  deren  sie 
fünf  bis  zehn  auf  einmal  aus  kleinem  Feuergewehren  schössen,  brachten 
Tod  und  Wunden  in  die  dichten  Reihen  des  Feindes ;  leider  mußten  sie 
den  geringen  Vorrath  von  Pulver  sparen ,  und  den  Gebrauch  des 
schweren  Geschützes  auf  den  Wällen  widerrielh  ihnen  zugleich  die  Be- 
sorgniß,  der  alte  Bau  möchte  erschüttert  werden  und  einstürzen.  Da- 
gegen fügten  die  Batterien  der  Osmanen,  so  unvollkommen  auch  ihr 
Feuer  sein  mochte,  den  Befestigungswerkeo  großen  Schaden  zu.  Beim 
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Angriff  wie  bei  der  Vertheidigang  wurden  neben  den  Kanonen  auch  die 
Wurfmaschinen  der  Alten,  nnd  mit  dem  Fnlver  das  ioarige  nnauslösch- 
Hebe  Feuer  angewendet. 

Fünf  Schiffe,  mit  Lebensmitteln,  Kriegsbedarf  und  Soldaten  für  Kou- 
stantinopel  befrachtet,  von  denen  eins  die  kaiserliche  Flagge  führte,  die 
andern  den  Genuesen  gehurten,  warteten  seit  Anfang  April  im  Hafeu 
von  Chios  auf  guostigeii  Wind.'  Nach  langem  Hairen  äliob  ndi  ein 
Wind  von  Soden  nnd  trieb  sie  dnrcfa  den  HeJlespont  nnd  die  Propontis, 
a]s  die  Stadt  bereits  sa  Wasser  nnd  xn  Land  eii^fescUossen  war.  Die 
torldsche  Flotte  dehnte  sich  vor  der  Einfahrt  des  Bosphorus  in  Form 
eines  Halbmondes  von  einem  Ufiar  cum  andern  aus,  um  sie  aufzufan^^. 
Sie  bestand  jedoch,  mit  Ausnahme  von  18  ungeschickt  gebauten  Galeren, 
aus  roh  gezimmerten  Booten  ohne  Kanonen,  wurde  schlecht  geführt  und 
war  mit  Truppen  vollgepfropft,  die  des  Seedienstes  ungewohnt  waren. 
Die  fünf  starken  und  hohen  Schiffe  dagegen  wurden  von  gewandten 
Seefahrern  gelenkt  und  hatten  erprobte,  mit  dem  Meere  vertraute  Vete" 
ranen  mr  Bemannung.  ilBt  dem  vollen  Drnek  der  Rnder  und  Segel 
fohrend,  versenkten  oder  sMStrenten  sie  die  schwachen  feindliclräi 
Schiffe,  die  ihnen  entgegenstanden;  ihre  Artillerie  säuberte  die  Gewässer; 
ihr  flüssiges  Feuer  ergolS  sich  über  die  Häupter  derer,  die  sich  heran- 
wagten, um  zu  entern;  die  zweimaligen  Angriffe  der  Türken  wurden 
siegreich  zurückgeschlagen,  und  lauter  Jubel  erscholl  von  den  Wällen 
Konatantinopels.  Der  Befehl  des  Sultans,  der  sein  Pferd  mit  frucht- 
losem Grimme  ins  Meer  spornte,  und  der  Zuruf  des  Heeres,  das  am 
Ufer  dem  Kampfe  zuschaute,  trieben  die  osmauische  Flotte  zum  dritteu 
Angriff,  der  für  sie  no^  blutiger  und  verdecbficher  wurde,  als  die  beiden 
frühem  waren.  Nach  dem  Yerlnste  von  13000  Mann,  wenn  die  Be- 
xidite  der  Griechen  nicht  ubertrieben  nnd,  und  ^der  Fahrzeuge  flohen 
die  übrigen  in  Unordnung  nach  doi  Gestaden  von  Europa  und  Asien, 
während  das  siegende  Geschwader  unverletzt  in  den  Hafen  einlief  und 
jenseit  der  Kette  ankerte.  Mohammed  verurtheilte  den  Kapudan  Pascha 
Baltba  Ogli,  einen  Renegaten  aus  bulgarischem  Fürstenstamme,  zum 
Tode,  begnadigte  ihn  jedoch  zu  hundert  Streichen,  die  er  ihm  mit  einem 
goldenen  Stocke  in  seiner  Gegenwart  geben  ließ. 

Die  Stadt  schien  unbezwinglich,  wenn  sie  nicht  vom  Lande  und 
vom  Hafen  aas  sngjLttcfa  angegriffisn  werden  konnte;  allein  der  Hafen 
war  onzQganj^Ueh,  und  statt  die  Sduranken  durchbrechen  su  können, 
mufiten  die  Torken  vielmehr  einen  Ausfitdl  der  bysantinlschen  Schiffe 
und  eine  zweite  Sdüacht  auf  dem  Meere  furchten.  In  dieser  Veri^en« 
heit  faßte  Mohanuned  den  kühnen  Plan,  seine  leichtern  Fahrzeuge  zu 
Land  aus  dem  Bosphorus  nach  dem  ohern  Hafen  zu  schaffen.  Die  Ent- 
fernung beträgt  ungefähr  zwei  geographische  Meilen;  auf  sein  Geheiß 
arbeiteten  Tausende  von  Menschen,  die  ungleiche,  mit  Gestrüpp  über- 
wachsene Fläche  zu  ebnen,  sie  mit  istarken  Bohlen  zu  belegen  und  diese 
mit  Fett  zu  bestreichen,  worauf  in  einer  Nacht  80  Fahrzeuge  ans  Land 
gebracht,  auf  Waken  gelegt,  anf  der  BoUenbahn  nach  dem  obern  Hafen 
gefördert  nnd  in  die  seichten  QeiwSmat  desselben,  wo  die  tiefer  gehen- 
den Schiffe  der  Griechen  sie  nicht  belästigen  konnten,  Unabgelassen 
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wurden.  ^  Die  Geuuesen  in  Galata  wagten  es  nicht,  den  Zug,  der  hinter 
ihrer  Vorstadt  hinging,  zu  stören.  Nach  wenig  Tagen  war  im  engsten 
Theile  des  Hafens  ein  schwimmender  50  Ellen  breiter,  100  Ellen  langer 
schwimmender  Damm,  tou  Fässern  und  Balken  gebaut  und  mit  Erde 
bedeckt,  fertig;  Auf  diesem  führte  Mohammed  seine  Gksebatze  aul^ 
welche  die  Festmigswerke  beschoesen,  wahrend  die  Schiffe  mit  Truppen 
und  Sturmleitern  sich  der  zugänglichsten  Seite  näherten  (jener  Seite,  die 
auch  von  den  Kreuzfahrern  am  12.  Febr.  1204  erstürmt  worden  war). 
Alle  Versuche  der  Belagerten,  den  Damm  und  die  Schiffe  in  Brand  zu 
stecken,  wurden  durch  die  Wachsamkeit  und  das  stärkere  Kanonenfeuer 
der  Osmanen  vereitelt.  Nach  vierzigtägiger  Belagerung  war  das  Schick- 
sal von  Konstantinopel  nicht  mehr  abzuwenden ;  die  Kraft  der  vermin- 
derten Besatzung  wurde  duich  den  doppelten  AngrilF  erschöpft;  die 
FestongBwerke  stoisten  anter  dem  Donner  des  Geschutses  aasammen; 
mehrere  Breschen  w&ren  geo&et,  und  der  Gdst  der  Zwietracht  lahmte 
den  Ueberreat  der  christlichen  Streitkiiifte. 

Während  der  Belagerung  waren  Verhandlangen  gepflogen  nnd  Oe- 
sandtschaften zwischen  dem  Lager  und  der  Stadt  gewechselt  worden. 
Aber  Mohammed  erklärte,  in  Konstantinopel  entweder  seinen  Thron 
aufrichten  oder  «ein  Grab  ünden  zu  wollen;  würde  ihm  die  Stadt  über- 
geben, so  werde  er  dem  Kaiser  den  Peloponiies  abtreten,  seinen  Brüdern 
andere  Besitzungen  einräumen  und  die  Einwohner  mit  ihrer  Habe  uu- 
geßUirdet  abziehen  lassen;  müßte  er  sie  aber  erstürmen,  so  wäre  Plün- 
derung, Gefangenschaft  und  Tod  das  Los,  welches  der  Kaiser  nnd  die 
BSij^  za  erwarten  hatten.  Konstantin  verwarf  bis  aom  letzten  Aogen- 
blick  diese  schmählichen  Bedmgungen.  Dem  Sultan  bezeichnete  die 
Astrologie  den  29.  Mai  als  den  ^ücklicben  Tag,  an  welchem  Konstan- 
tiuopel  in  seine  Hände  fallen  würde.  In  der  Zwischenzeit  traf  er  Yor- 
berditungen  zum  Sturm.  Am  Abend  des  27.  Mai  ertheilte  er  seine  Be- 
felile;  „die  Flüchtlinge  und  Ausreil5er",  verkündigte  er,  „werden,  und 
wenn  sie  die  Schwingen  des  Vogels  besäßen,  seiner  unerbittlichen  Ge- 
rechtigkeit nicht  entgehen,  die  Sieger  hingegen  doppelten  Sold  erhalten. 
Die  Stadt  und  Gebftode  sind  mein,  aber  den  TapHsrn  überlasse  ich  die 
Gefangenen,  die  Beute  an  Gktld,  Silber  nnd  Schönheit;  der  Krieger,  der 
jBuerst  die  Maaer  übersteigt,  soll  mit  der  Statthalterschaft  der  schönsten 
und  reichsten  Ftovinc  belohnt  werden.*^  Das  Lager  hallte  von  dem 
Kufe  wider:  „Gott  ist  groß  und  Mohammed  sein  Prophet.^'  Ganz 
anders  war  die  Stimmung  am  Vorabende  des  Sturms  in  der  Stadt.  Das 
Bild  der  Heiligen  Jungfrau  wurde  unter  Wehklagen  und  Gebeten  um- 
hergetragen; den  Kaiser  beschuldigte  die  Menge  der  Hartnäckigkeit, 
weil  er  eine  zeitige  Uebergabe  verweigert  habe;  die  Feigen  seufzten  nach 
der  Sicherheit  der  türkischen  Knechtschaft.  Aber  das  Beispiel  des  Kai- 
sers, der  mit  fiirehtloser  Entsddossenhdt  dem  letzten  Kampf  entgegen- 

*  Beispiele  einer  solchen  Ueberfiihrung  von  Schiffen  zu  Land  finden  sicli 
in  der  alten  und  neuern  Geschichte.  So  brachte  Hannibal  seine  Schifi'e  in 
den  Hafen  von  Tarent  (Polybius,  I,  viii,  749,  Ausgabe  von  Gronovius;  Livius, 
Dec.  III,  Llb.^,  Kap.  8).  Dasselbe  thaten  die  Englander  bei  der  Binsehtf- 
foDg  a<4f  den  CuiadiKhen  Seen  in  den  Jahren  1776  und  1777. 
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blickte,  beseelte  die  Krieger  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung;  sie 
weinten  und  umarmten  sich  und  eilten  auf  ihre  Posten.  Konstantin 
emp&ug  das  Sakrament  des  Abendmahls  in  der  Sophienkirche,  bat  dann 
alle  um  Verzeihong,  die  er  etwa  beleidigt  hatte,  atieg  nadi  einer  kurzen 
Bahe  n  Pferd  and  begab  ädi  mit  &aet  anserkseaen  Sdiar  an  die 
Breedie  beim  Thor  Kargia. 

Am  Morgen  griifen  die  Tarken  die  Stadt  von  der  Land-  and  Wasser^ 
Seite  zugleich  an.  Die  vordersten  Reihen  befanden  aus  dem  Auswurfe 
•  des  Heeres,  aus  Bauern  und  Landstreichern,  welche  die  Aussicht  auf 
Beute  herbeigelockt  hatte;  von  den  Nachdrängenden  vorwärts  getriebep, 
füllten  sie  mit  ihren  Leibern  die  Gräben  aus,  über  welche  sodann  die 
Truppen  von  Anatolieu  und  Rumelien  setzten.  Dennoch  hatten  nach 
zweistündigem  Kampfe  die  Griechen  Yortheüe  errungen,  und  der  Eoüser, 
der  in  den  ersten  Edhen  kämpfte,  ermantqrte  aeine  Streiter  mit  Wort 
und  Beiapid,  dnrch  dne  letste  Anstrengung  die  Befrehmg  des  Vater- 
landes zu  vollenden.  In  diesem  yerbangnißvollen  Augenblicke  schritten 
die  Jaoitscharen  zum  Angriff  vor.  Der  Sultan  selbst,  hoch  zu  i&ofi)  onen 
dsemen  Streitkolben  in  der  Hand,  von  10000  seiner  Haustruppen  um^ 
geben,  befeuerte  ihren  wilden  Muth,  und  wer  der  Gefahr  von  vorn 
auswich,  den  erwartete  im  Rücken  Schmach  und  unvermeidlicher  Tod. 
Doch  die  Griechen  hielten  noch  immer  Stand;  da  durchbohrte  eine 
Kugel  oder  ein  Pfeil  die  Hand  Justiniani's;  der  Anblick  seines  Blutes 
and  der  heftige  Schmers  brachen  den  Moih  des  Anfitfarers^  von  dessen 
Anordnungen  die  Bettong  der  Stadt  abhing;  er  floh;  auf  den  Zonif  des 
Kaisers:-  „Deine  Wnnde  ist  Iddht,  die  Gefahr  dringend^  deine  Gegen- 
wart unentbehrlich,  wohin  vdllst  du  fliehen^',  erwiderte  ert  „Auf  dem- 
selben Wege,  den  Gott  den  Türken  geöffnet  hat.^^  Der  größte  Theil  der 
lateinischen  Hülfstruppen  ahmte  sein  Beispiel  nach.  So  erschlaffte  die 
Vertheidigung  zu  derselben  Zeit,  als  der  Angriff"  mit  verdoppelter  Kraft 
betrieben  wurde;  die  Türken  brachen  durch  die  Breschen  von  allen 
Seiten,  und  die  Griechen  wurden  von  den  immer  wachsenden  Scharen 
endlich  überwältigt.  Da  Konstantin  sah,  daß  alles  verloren  sei,  ergriff 
ihn  die  Fnrcht,  lebendig  gefangen  an  werden.  ,,Iist  kein  Christ  da,  der 
wir  das  Haupt  absehlnge?**  rief  er,  warf  den  Pnrpurmantel  ab  und 
sturate  sidi  in  das  Gewühl  der  Feinde,  wo  er  von  einer  unbekannten 
Hand  fiel.  Sein  Leichnam  wurde  spater  unter  einem  Haufen  Todter  ge- 
fonden  und  an  den  gold^en  Adlem  erkannt,  die  in  seine  Schuhe  gestickt 
■waren. 

Dahin  war  jetzt  alle  Ordnung,  erloschen  der  Muth  zu  längerra  "Wi- 
derstande, und  die  Türken  drangen  in  die  Stadt  ein.  Doch  nur  2000 
Einwohner  wurden  in  der  ersten  Wuth  niedergemacht;  die  Gewinnsucht 
erhielt  bei  den  Stürmenden  bald  die  Oberhand  über  die  Mordgier ;  nach 
Ansdchen  der  Wohlhabenhdt,  nadi  Jugend  und  Gestalt  wählten  sie 
nun  ihre  Gefimgenen  und  brachten  dieselben  in  Sicherheit;  zugleich 
stursten  äe  in  die  Kirchs  und  Häuser,  nach  den  Schätzen  suchend,  die 
ihnen  der  Sultan  zur  Beute  überlassen  hatte.  In  der  achten  Stunde  nach 
Tfsgesanbruch  zog  Mohammed  in  die  Stadt  ein.  Vor  der  Hauptpforte 
der  Sophienkirche  süeg  er  vom  i^ferde,  ging  in  das  Heiligthum,  .be£ahi, 
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Bilder  und  Gemälde  daraus  zu  entfernen  nnd  dasselbe  zur  Moschee  zu 
"weihen.  Als  er  aber  in  den  Kaiserpalast  trat  und  dessen  Verödung  sah, 
da  drang  in  sein  Gemuth  die  ernste  Betrachtung  des  menschlichen  Schick- 
sals, und  erschüttert  rief  er  die  Worte  des  persischen  Dichters:  „Die 
Spinne  hat  ihr  Gewebe  aulgehangen  in  dem  kuiricrlichen  Palast,  und  der 
Eule  Nachtgesang  tönt  durch  die  Thürme  At'rasiabs/'  Der  schmerz- 
lichste Verlust,  der  die  ganze  Menschheit  bei  der  Eroberung  Konstanti- 
Hopels  betraf,  ist  jedodi  die  Zostorung  und  Yemiehtung  der  dortigen 
Bibliotheken,  dnn^  welche  viele  der  herrlichsten  Oeisteswerke  des  alten 
Griechenlands  ffir  immer  verschwanden. ' 

Der  Fall  der  alten  Hauptstadt  des  Ostens  erfüllte  Europa  mit  Ent- 
setzen ,  und  der  Wahlspruch  des  stolzen  Eroberers :  „Wie  nur  Em  Gott 
im  Himmel  waltet,  so  darf  auch  nur  Ein  Herr  auf  Erden  gebieten", 
schien  für  einen  Augenblick  die  schlummernde  Thatkraft  der  Vcilkcr  und 
Fürsten  zu  wecken.  Aber  auch  der  Aberglaube  gab  ihnen  Ilofl'iiunij;  und 
Muth,  denn  weit  verbreitet  und  von  vielen,  selbst  von  Hunyadj  ,  geglaubt 
war  die  Yorhersagung,  daß  mit  dem  Falle  Konstantinopels  das  Glück 
der  Tnrken  du  Ende  nehmen  und  üire  Vertreibung  aus  Europa  beginnen 
werde.  Der  reichste  Fürst,  Hersog  Philipp  von  Burgund,  hielt  zu  Lisle 
dne  Versammlung  seiner  Edeln,  in  weldier  unter  abenteuerlichen  Auf- 
zügen der  heilige  Krieg  wider  die  Osmanen  beschlossen  wurde.  ^  Kaiser 
Friedrich,  der  sonst  in  träger  Unthätigkeit  bcharrtc,  forderte  den  Papst 
dringend  auf,  Anstalten  zu  einem  großen  Feldzug  der  gesanimten  Christen- 
heit wider  den  gemeinschaftlichen  Feind  zu  treffen.  •*  Nikolaus  V,,  der 
vor  Gram  über  Konstantinopels  Eroberung  erkrankt  war,  entsprach 
seinem  Verlangen  und  rief  die  Mächte  auf.'^  Sein  Legat  Johann  Castiglio 
kam  sunacfast  nadi  Prag  und  lud  Ladudana  und  die  hier  yersammelten 
Großen  seiner  Lander  ein,  an  dem  gemeinschaftlichen  Eriegsznge  des 
Westens  theilznndmien,  au  wddiem  der  Papst  den  zehnten  Thdl  yon 
dem  sämmtlichen  Einkommen  der  Gcistlidikeit  bewillige.  Ladislaus  ver- 
sprach, daß  er  die  Stände  seiner  Reiche  zur  Berathung  der  wichtigen, 
das  Heil  der  ganzen  Christenheit  betrelfendcn  Angelegenheit  einberufen 
werde.*  Aber  diese  Christenheit  war  nach  den  Worten  des  Aeneas 
Sylvius:  „Ein  Körper  ohne  Kopf,  eine  Republik  ohne  Gesetze  und 
Obrigkeiten.  Der  Papst  und  Kaiser  mögen  als  stolze  Titel,  als  glänzende 
Bilder  leuchten,  aber  sie  aind  nicht  in  der  Lage  au  befehlen,  und  niemand 

'  Georg  Phranies  (Protovesfeiariiis  and  designirter  Großlogotiiet  des  Reichs, 
ungleich  Konstaatin's  yertraatester  Freund),  Chronica  (der  griechische  Text 
zuerst  herausgegeben  von  Alter,  Wien  1706),  Lib.  III.  Johann  Dacas,  Hist. 
Byzantina,  Kap.  36  ig.,  in  Script.  Byzant,  XII,  bei  Stritter,  IL  Gbalko- 
kondylas,  Lib.  Vn,  in  Script  Byzant,  X,  bei  Stritfcer,  lil.  Leonardas 
ChiensiSy  Hist.  Constantinopolis  a  Turco  expugnatae  (Nürnberg  1544).  Leon- 
clavius,  Annal,  Sultauoruni  Oshmanidar.  a  Turcis  sua  lingua  script.  latino 
redditi  (das  Original  von  Multi  Saladin  Mohammed  Ben  Ua^isan  bis  1520). 
Kaatemir,  Cksobfchto  des  osaiuifs«lien  Reichs,  S.  96  fg.  Hammer,  Geschichte 
des  osmanischen  Reichs,  Bd.  1.  —  '  St. -Palaye,  M^oires  de  la  chovalerie, 
I,  ni,  182  — 185.  —  ^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  I63.  —  *  Sein  Sendschreiben 
bei  Lüning  (Reicbsarcbiv.),  Speoil.  eccl.,  I,  340.  —  ^  Engel,  Geschichte  des 
oogvxisGben  R^hs,  m,  179,  nach  efaie»  Mamucripte  Kollar*s. ' 
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ist  willens  zu  gehorchen;  jeder  StMt  hat  seinen  besondern  Fürsten,  and 
jeder  Fürst  sein  besonderes  Interesse.  Weiche  Beredsamkeit  könnte  so 
viele  misstimmige  und  feindselige  Mächte  unter  dieselbe  Fahne  vereini- 
gen? Und  wenn  sie  sich  in  Waffen  versammelten,  wer  würde  es  wagen, 
das  Feldherrnamt  zu  übernehmen?  Wie  könnte  Ordnung  und  Kriegs- 
zucht bewahrt  werden  ?  .  .  .  Welcher  Sterbliche  konnte  die  Engländer 
nüt  ddn  Wraaaimm^  Geniuk  isit  Aragonien,  die  Deutschen  mit  den  Be- 
wohnern UngvniB  nod  Böhmens  «assöhnen?  Wenn  eine  kleine  Zahl  in 
den  hdligen  Krieg  neht^  muß  sie  von  den  Un^inbigen  überwiiltigt 
werden;  wenn  aber  grofie  Sdbaren  hinzogen,  müßten  sie  durch  ihre 
eigene  Wucht  nnd  Verwirrung  zu  Grunde  gehen."  Auch  diesmal  schlief 
der  kaum  erwachte  Eifer  bald  wieder  ein ;  kein  Staat  rührte  sich ,  und 
Ungarn  mußte  abermals  allein  den  Kampf  mit  dem  furchtbaren  Feind 
.  aufnehmen. 

Im  Auftrage  des  Königs  berief  Ilunyady  den  Reichstag  nach  Ofen, 
1454  wo  nach  Tiensehntagiger  Berathung  am  25.  Jan.  1454  snr  Aufstellung 
eines  mächtigen  Heeres  folgende  Beschlasse  gefaftt  worden:  „Hunyady 
wird  auf  ein  Jahr  sum  Feldherm  gewählt,  ihm  werden  sechs  Prülaten, 

sechs  weltliche  Barone  und  sechs  Adeliche  beigeordnet,  deren  Obliegen- 
heit es  sein  soll,  zu  erforschen,  wie  viele  königliche  Banderien  ans  doi 
Binkünften  der  Krone  aufgestellt  und  nnterlialten  werden  können,  und 
darüber  zu  wachen,  daß  den  weltlichen  Bannerherren  die  festgesetzten 
Hülfsgelder  aus  dem  Staatsscliatzc  gezahlt  werden."  —  „Die  Prälaten 
sind  gehalten,  im  VerhjütniÜ  zu  ihrem  Einkommen  nach  der  Anordnung 
des  Kaisers  und  Königs  Sigmund  auf  ihre  Kosten  Banderien  zu  stellen.^^ — - 
^  Jede  GespanschaHt  soll  so  viele  Commissare  wählen,  als  sie  Stohlrichter 
hat  I  die  Commissare  werden  mit  den  letstern  gemdnscfaaftlich  die  Baner^ 
hofe  zoBamm ^schreiben  nnd  von  jedem  Hundert  derselben  vier  Reiter 
und  zwei  Bogenschützen  zu  Fuß  ausheben ;  den  Anfuhrer  der  auf  diese 
Art  gebildeten  Maimschaft  hat  der  Adel  der  Gespanschaft  zu  wählen."— 
^AUe  Magnaten,  Barone,  größere  und  kleinere  Edelleute  sind  verpflich- 
tet, persönlich  ins  Feld  zu  rücken;  Kriegsuntüchtige  und  Unmündige 
sollen  nach  dem  Urtheil  der  Commissare  Stellvertreter  schicken."  — 
,,Dio  Städte  des  Königs  und  der  Königin  und  andere  privilegirte  Ort- 
schaften, desgleichen  Slavonien  nnd  dieBesiike  der  Jazjgen,  Kumanen, 
VlTalachen  nnd  Tataren  müssen  je  nadi  hundert.  Hansstellen  ebenso  viele 
Bewaffnete  stellen  wie  der  Comitatsadel  Ton  seinen  Unterthanen.**  — 
„Die  Adelichen,  die  das  Lager  ohne  genügende  Ursadie  verlassen,  soUen 
mit  dem  Verlust  des  Vermögens,  die  Unadelichen  am  Leben  bestraft 
werden."  Da  nach  dem  Gesetze  von  1435  auf  hundert  Gehöfte  nur  drei 
Bewaffnete  entfielen,  nach  dem  gegenwärtigen  dagegen  die  doppelte 
Zahl  gefordert  wurde,  so  gelobten  die  Stände  im  eigenen  und  im  Namen 
des  Königs,  daß  sie  solche  Opfer  von  dem  Volke  blos  diesmal  verlangen, 
weil  der  Thron  und  das  Vaterland  nur  durch  außerordentliche  Mittel 
▼or  dem  Joche,  dem  Konstantinopel  beretts  unterliege,  bewahrt  werden 
könne,  künftighin  aber  nie  mehr  gebieten  wurden.  ^ 

'  Laditlsi  Po«tami  Dacret  II,  im  Corpns  juris  Bnng.,  I»  fg. 
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Hunyady  stattete  dem  König  sogleich  über  die  Beschlasse  des  Reichs- 
tags Bericht  ab;  versicherte,  daß  er  in  dessen  Abwesenheit  nicht  als 
•         Oberhaupt,  sondern  als  sdn  treaester  Unterthan  mit  den  Beigeordneten, 

die  ihm  der  Reichstag  gegeben,  dieRegi^ng  fuhren  wolle,  und  erwähnte, 
daß  er  noch  vor  dem  Beginne  des  Kriegs  Mider  die  Türken  den  Ab/ug 
der  in  Unpjarn  zurückgebliebenen  Böhmen,  die  Demiithigung  dis  Ooster- 
reichcrs  Nankcureiter,  der  das  Land  mit  1500  Reitern  bounruliigi»  uiul  die 
Beilegung  der  Streitigkeiten  mit  Kaiser  Friedrich  zu  bewirken  wüii.sche. 
Ladislaus  übertrug  ihm  in  der  von  Vertrauen  und  Wohlwollen  zeugen- 
den Antwort  die  Durchführung  dieser  und  noch  anderer  Angelegen- 
heiten. Zagleicfa  ennicfate  er  Um,  sn  der  Bdse  nadi  Polen,  die  er  Tor- 
habe,  3000«  nnd  cor  vollständigen  Abfertigung  des  Böhmen  Azamith 
6000  Dnkalen  an  sdiicken.^  Der  Konig,  oder  eigentlich  seine  Um- 
gebung, scheint  übrigens  mit  den  Beschlüssen  des  Reichstags,  durch 
welche  die  königlichen  Einkünfte  für  Kriegsrastangen  erschöpft  wurden, 
nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein;  denn  schon  am  1.  Mai  schrieb  er  an 
den  Palatin  Ladislaus  Gara:  ungeachtet  Ungarn  das  größte  seiner 
Länder  sei,  beziehe  er  doch  von  deniS(dben  weil  geringere  Einkljnfte 
als  von  jedem  andern;  der  Palatin  möge  also  diesem  Uebclbtande  ab- 
helfen, damit  er  bei  seiner  Ankauft  in  Ungarn  sur  Bestreitung  der  Hof- 
haltung nicht  anderswoher  Gelder  kommen  lassen  maßte.*  Ladislaos 
begleitete  seine  Schwester  Elisabeth  nidit  nadi  Polen  m  ihrer  Vermah- 
long  mit  Kasimir,  sondern  schickte  sie  mit  einem  glänzenden  Gefolge, 
unter  welchem  sich  auch  Ladislaus  Hnnyady  befand,  nach  Krakau,  wo 
die  Trauung  am  10.  Febr.  vollzogen  wurde.  ^  Am  20.  März  bestätigte 
er  Georg  Podjcbrad  als  Landesverweser  Böhmens*  und  eröffnete  darauf 
in  Prag  den  Landtag,  der  zum  Krieg  wider  die  Türken  6000  Fußgänger 
und  1200  schwere  Reiter  zu  stellen  bcscliloÜ.  Noch  während  der  Land- 
tag beisammen  war,  überbrachte  eine  Gesandtschaft  Ragusas  dem  König 
ein  Geschenk  Ton  5000  Dnkaten,  nebst  swei  vergoldeten  Schnsseln,  22 
Bediem  nnd  ebenso  viel  Tellem  von  Silber,  wogegen  er  alle  Privil^en 
des  Freistaats  „zur  Belohnong  fnr  dessen  Treue  gegen  die  ungarische 
Krone^^  bestätigte.  ^ 

Ragusa,  dessen  ganzes  Gebiet  auf  die  nächste  Umgebung  der  Stadt 
und  einige  benachbarte  kleine  Eilande  beschränkt  war,  konnte,  zwisclien 
der  Türkei  und  Ungarn  gelegen,  st  ine  innere  Selbständigkeit  und  seinen 
ausgebreiteten  Handel,  die  Quelle  seines  hohen  Wohlstandes,  nur  da- 
durch mühsam  erhalten,  daß  es  die  Freundschaft  beider  suchtt;  und 
beiden  Tribut  zahlte.  Darum  waren  seine  Gesandten,  wie  zu  Ladislaus, 
80  auch  cu  dem  Eroberer  Konstantinopels  gegangen,  um  ihm,  gewiß 

1  Der  Brief  des  Köaigs  an  Hiiuyady  bei  Pray,  Aunal.,  II,  152,  und 
Bist  reg.  Ilung. ,  S.  357.  Prsy  irrt  jedoch,  indem  er  den  Brief  hi  das  Jahr 
-1458  verlegt,  weil  Ladislaus  1454  nicht  in  Prag  verweilt  habe,  donn  der 
König  hielt  sich  wirklich  1454  längere  Zeit  in  Böhmen  auf.  —  ^  Chincl, 
Fontes  rer.  Austr.,  II,  8.  —  '  Dlugoss,  XIII,  126.  —  *  Die  Urkunde  bei 
Liehnowsky,  Bd.  6,  Nr.  832.  —  *  Pnbiteka,  Geschichte  von  Böhmen,  VIII, 
520.  —  '  Engel,  Geschichte  des  ungarisehen  Reichs,  III,  184,  aus  Kollar'8 
Mauiiscripten.  Das  Dankschreiben  des  Königs  für  die  Geschenke,  Pm^, 
2S.  Juni  1454,  bei  Teleki,  X,  425. 
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mit  adiwerem  Hensen,  sn  seSnem  Siege  QlBok  m  wSnsehea  und  den 
THbut  der  Republik  m  seinen  Fußen  mederxolegen.  Dafi  aber  das  stolse 
Venedig,  dessen  Flotten  das  Meer  bebenscbten  und  dessen  Reichthömer 

ansreichteD,  Heere  von  Soldnern  zu  werben,  augenblicklieber  Handels- 
YOrtheile  halber  sich  erniedrigte,  Mohamm^  ebenfiedls  wegen  der  Er- 
oberung Konstantinopels  zu  beglückwünschen  und  mit  ihm  einen  Frie- 
densvertrag zu  schließen,  war  eine  ebenso  ehrlose  als  ihiü  selbst  und 
dem  bedrohten  Europa  verderbliche  Politik.  Nach  dem  augenblicklichen 
Gewinn  haschend,  verließ  es  treulos  die  gemeinschaftliche  Sache,  der 
es  durch  seinen  Bätritt  zum  Siege  hätte  verhelfen  können,  und  bereitete 
dadurch  den  Yeilust  sdner  schönsten  Besitcnngen  im  Ifittelmöere  vor, 
welehe  ihm  die  Türken  spater  abnahmen.  Auch  der  si^benundachtsig- 
jahrige  Brankowitsch  hofite  sich  durch  erneuerte  Huldigong  und  das 
Versprechen  eines  jahrlichen  Tributs  von  ISOOO  Dukaten  die  Hensehaft 
über  Serbien  zu  sichern.  * 

Aber  schon  im  Frühling  1454  kam  Brankowitsch  über  die  Donau, 
um  die  Hülfe  Ungarns  wider  Mohammed  zu  erflehen,  der  Serbien  für 
sich  forderte,  weil  es  nach  dem  Tode  des  Stephan  Lazare witsch  dessen 
Eidam,  seinem  Vater  Murad,  hätte  zufallen  müssen.  Er  eilte  selbst  nach 
^ebenbürgen  m  Hunjady,  von  dem  allein  er  Rettung  erwarten  konnte. 
Der  großmnduge  Mann  vergaß  allen  Undank  und  den  wiederiiolten 
Treubmdi  des  grdsen  Despoten.  Wiewol  erst  ein  Theü  jener  Madit  bei- 
sammen war,  die  der  Reichstag  für  den  Türkenkrieg  bewilligt  hatte, 
brach  er  dennoch  sogleüch  nach  Bulgarien  auf,  noch  beror  Mohammed 
in  Serbien  angelangt  war,  schlug  die  Haufen  der  Osmanen,  die  ihm  be- 
gegneten, mid  verheerte  das  feindliche  Gebiet  bis  Ternova.  Der  Stdtan, 
der  noch  bei  Philippopolis  lagerte,  rückte  nach  Sophia  vor;  hier  ließ 
er  den  Divan  mit  einem  Thcile  des  Heeres  zurück,  der  Bulgarien  decken 
und  die  Ungarn  zurückschlagen  sollte,  aber  zu  spät  kam,  indem  diese 
bereits  über  die  Donau  zurückgegangen  waren;  Furusbeg  mit  der  Rd- 
terei  schickte  er  nach  Serbien  yoraos,  gab  ihm  den  Auftrag,  Erusowata 
au  besetzen  und  dessen  Festungswerke  herzustellen,  nnd  folgte  ihm  dort- 
hin mit  25000  Mann  Fußvolk.  Orawitza  und  das  silberreiche  Nowoberdo 
worden  bald  eingenommen,  auch  die  Außenwerke  und  Vorstädte  Semen- 
drias mußten  sich  ergeben,  aber  die  Burg  widerstand  standhaft  allen 
Angriifen.  Während  Mohammed  dieselbe  belagerte,  durchstreifte  Firuz- 
beg  das  Land  und  trieb  bei  50000  Gefangene  zusammen,  von  denen 
4000,  des  Sultans  Autheil,  abgeführt  wurden,  um  die  verödete  Um- 
gegend Konstantinopels  wieder  zu  bevölkern.  Als  sich  aber  das  Geracht 
Terbreitete,  Hunyady  habe  die  Donau  abernuds  überschritten  und  rucke 
nun  Entsalae  Semendrias  heran,  hob  Mohammed  die  Belagerung  au^ 
übertrug  Firusbeg  die  Führung  des  serbischen  Kriegs  und  eilte  nach 
Sophia,  um  größere  Heeresmassen  herbeisuholen.  Hunyady  hatte  unter- 
dessen den  Landstrich  bis  an  die  Morawa  von  den  Türken  gesäubert, 
Orawitza  tind  Nowoberdo  wiedergenommen,  auch  den  letztern  Fluß 
überschritten  und  schon  am  Abend  des  vierten  Tages  sich  bis  auf  zwei 

>  DacAH,  bei  Strittet,  n,  i,  376. 
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Meileii  Erogowatz  genähert,  in  deBsen  Umgegend  die  Oemanen  32000 
ÜBiin  stark  lagerten.  Am  folgenden  Morgen  fäbrte  er  unter  dem  Sdileier 
cinee  diofatoi  Kebeb  sein  Heer  wider  den  an  ZMl  überlegenen  Femd, 
uberraBchte  und  besiegte  ihn  vollständig,  wobei  Firuzbeg  selbst  in  Ge- 
fangenschaft gerietb.  Die  Flüchtigen  verfolgte  er  bis  Firota  nnd  Widdin 
und  zerstörte  diese  nebst  andern  festen  Plätzen.  Non  wandte  er  aber 
seine  Schritte  zurück,  da  er  es  nicht  wagen  durfte,  sich  mit  den  Streit- 
kräften des  heranziehenden  Sultans  zu  messen,  übergab  Brankowitsch 
eine  Menge  Gefangener,  damit  sie  gegen  serbische  ausgewechselt  würden, 
nnd  zog  triumphirend  in  Belgrad  ein,  wo  er  bei  der  frohen  Siegesfeier 
seinen  Jüngern  Sobn  Matthias  snm  Bitter  seUug.  Hier,  Innerhalb  der 
Beidisgrenien,  an  deren  Yertfaeidigung  die  gesammte  SMtmadit  aof- 
geboten  werden  durfte,  wollte  er  den  Angriif  Mohammed^s  abwarten.  ^ 

Hunyady  berichtete  seinen  Sieg  sogleich  an  Kaiser  Friedrich,  der 
jetzt  für  die  Sache  weit  mehr  Eifer  als  sonst  zeigte,  und  rief  ihn  nnd 
die  Stände  Deutschlands  dringend  zur  Hülfeleistung  &uf,  „da  sich  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  kaum  eine  günstigere  Gelegenheit,  die  Macht 
der  Türken  zu  brechen,  /eigen  dürfte".*  Friedrich  hatte  zwar  schon  zu- 
vor am  23*  April  auch  die  Staaten  Italiens  zum  Reichstage  nach  Regens- 
bvTg  berufen,  damit  sie  gemeinschaftlich  mit  den  deutschen  Standen 
sieh  iber  einen  Kricgszng  wider  die  Tnrken  berathen  mögen;  er  selbst 
gerade  die  Hauptperson,  blieb  aber  weg,  nnd  so  ward  auch  die  Besohloß- 
Inssung  auf  ein  anderes  mal  Terschoben.  Am,  29.  Sept.  war  wieder 
Raohstag  sn  Frankfurt,  der  von  den  Deutschen  zahlreicher  als  der 
regensburger  besucht,  auch  von  den  italienischen  Staaten  beschickt 
wurde;  nur  der  Kaiser  erschien  wieder  nicht.  Die  Stände  verweigerten 
anfangs  jeden  Beitrag,  weil  es  dem  Kaiser  wie  dem  Papste  nur  um 
Geld,  nicht  um  den  Krieg  wider  den  Erbfeind  der  Christenheit  zu  thun 
sei.  Sie  ließen  sich  zwar  endlich  durch  die  eindringliche  Rede  des  kaiser-  ' 
lidien  Abgeordneten  Aeneas  Sylvins  bewegen,  den  Ungarn  die  Hülfe 
von  10000  Reitern  nnd  dOOOO  Mann  FVißyolk  an  versprechen,  woUtea 
aber  snvor  um  Pfingsten  des  künftigen  Jahres  mit  dem  Elaiser  über  die 
Ausrüstung  der  Armee  und  über  die  Wiederhorstellnng  des  Landfriedens 
berathen.'  Mohammed,  zufrieden,  die  Ungarn  zum  Abzüge  aas  dem 
türkischen  Gebiete  genotliigt  zu  haben,  war  mittlerweile  nach  Konstan- 
tinopel zurückgekehrt;  demzufolge  entließ  auch  Ilunyady  die  Truppen 
wieder,  die  sich  in  Belgrad  und  dessen  Umgegend  angesammelt  hatten. 
Georg  Brankowitsch,  der  an  dem  Beistande  auswärtiger  Mächte  ver- 
sweifelte,  erkaufte  den  Frieden  vom  Sultan  um  den  jahrUdien  Tribut 
von  80000  Dukaten;  und  der  großartige  Feldzug,  den  der  nngarische 
Reichstag  sa  Anfimg  des  Jahres  besddossen  hatte,  unterblieb. 

Deshalb  horte  man  jedoch  nicht  auf,  über  den  Tfirkenkrieg  an  ver- 
handeln. Dem  Kaiser  schien  der  Aufschub  bis  Pfingsten  zu  lange,  und 
er  schrieb  den  deutschen  Reichstag  auf  Maria  Rein^ung,  2.  Febr.,  des 

^  Ihi«S8  und  Chaikokondylas,  a.  a.  O.  Thuroczy,  IV,  Kap.  60.  Hnnyady's 
Schreiben  an  die  Sachsen,  bei  Teleki,  X,  430.  Hammer,  Geschichte  des 
OBmanischen  Reichs,  II,  12.  —  ^  Das  Schreiben  bei  Katona,  XIII,  963.  — 
*  Aeneas  Sylvius,  Epist.  127  und  131. 
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folgenden  Jahres  nach  Wienerisch-Neustadt  aus.  Der  königliche  Kanzler 
johäon  Yii&t  fiberbnidite  daher  Hnnyady  die  Weisung,  die  ungariadfeii 
Stande  sogldch  emzoberafen,  damit  aoch  sie  jenen  Beiiästag  beBcbickten. 
1455  Sie  versammelten  sich  Anfang  Febmar  1455  in  Ofen,  ond  ihre  BeToll- 
mächtigten  gingen  nach  Wienerisch  -  Neustadt.  Aber  die  Deutschen 
erklärten,  daß  sie  auch  nicht  einen  Mann  ^vider  die  Türken  schicken 
worden,  solange  die  Ordtiuiig  im  Reiche  selbst  durch  den  allgemeinen 
Landfrieden  nicht  heizründet  sei,  fingen  nun  an,  über  diesen  zu  berathen 
und  gingen,  als  sie  den  Tod  des  Papstes  Nikolaus  V.  erfuhren,  wieder 
auseinander,  ohne  über  das  eine  oder  andere  etwas  beschlusseu  zu 
haben.  *  Da  die  benachbarten  M adite  irider  *den  gemeinsehaftfiehen 
Feindi  viel  redeten,  aber  nichts  thaten,  mußten  die  Ungarn  wol  einsefaeo, 
daß  es  Verwegenheit  wäre,  diesen  dnrch  voneitige  Angriffe  heraas- 
znfordem.  Ueberdies  arbeiteten  die  Fdnde  Hanyady^s  gerade  jetzt  mit 
einem  solch^i  Eifer  an  seinem  Sturze,  daß  er  jeden  Gedanken  an  nene 
Unternehmungen  wider  die  Türken  aufzugeben  genöthigt  wurde. 

Die  Uui;ii!i(le,  in  welche  Ulrich  Cilli  gefallen  war,  hatte  seinen  und 
seines  Vaters  aiimatienden  Stolz  nicht  im  geringsten  gebrochen.  Sie  arg- 
wöhnten, Hunyady,  dessen  gutes  Eiuverständniß  mitEizinger  sie  kannten, 
trage  die  Mitschuld  an  derselben,  und  zürnten  ihm  obendrein,  weil  er 
dem  Grafen  Ulridi,  Bat  dies^  vom  konigUchen  Hofe  entfernt  worden, 
die  aosbednngenen  12000  Dukaten  nicht  wdter  zahlte.^  Sie  erneuerten 
also,  während  Ilunya^y  in  Serbien  und  Bulgarien  kämpfte,  ihre  An- 
sprache auf  Kroatien,  dessen  Baue  sie  sich  nannten,  dessen  wirklicher 
Ban  aber  Ladislaus  Hunyady  war,  und  wollten  dieselben  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  geltend  machen.  Ihr  Feldhauptnianti  Witowetz  wurde  zwar 
am  13.  Juli  1454  von  Thomas  Szekely  besiegt,  auch  starb  um  diese 
Zeit  der  alte  Graf  Friedrich;  allein  sein  Sohn  Ulrich  setzte  die  Feind- 
seligkeiten fort  ond  bemächtigte  sich  einiger  festen  Plätze. '  Bald  darauf 
boten  ihm  die  Vorgänge,  die  sich  an  Ladidaus*  Hofe  sutrogen,  auch  die 
Büttel,  seine  Rache  an  Hunyady  wirksamer  zu  üben,  fiäsinger,  der  streng 
auf  Ordnung  hielt  und  weder  Raab  noch  Verschwendung  gestattete,  zog 
udb  sdmell  den  Maß  der  Höflinge  zn,  denen  sich  der  wiener  Stadtrath 
zageseUte;  das  Volk  hörte  auf  die  Verleumdungen  jener  and  entzog  ihm 
immer  mehr  seine  Gunst;  ihn  durch  Cilli  zu  stürzen,  war  das  Streben 
aller,  denen  er  im  Wege  stand.  Als  der  junge  König  gegen  Ende  Februar 
1455  nach  Wien  zurückkehrte,  bat  ihn  der  Stadtrath,  Cilli  neben  Eizinger 
zum  Landesverweser  zu  ernennen,  und  der  König,  der  stets  gehorsam 
that,'  was  man  von  ihm  wünschte,  entsprach  dem  Veriangen.  Eizinger 
sah  seinen  völligen  Sturz  voraus,  legte  sein  Amt  nieder  und  verließ 
Wien.  Als  darauf  Gill  im  April  nach  Wien  kam,  ging  ihm  der  Kmiig 
mit  dem  ganzen  Hofstaate  vor  das  Kärntner  Thor  entgegen,  and  das 
'  ^  <>lk  empting  den  Mann,  den  es  vor  18  Monaten  schimpflich  fortgejagt 
hatte,  mit  lauten  Frendenrufen* 

^  Aeneas  Sylvins,  Epist.  45  und  79.  Baymldos,  Annsl.  eedes.  ad  ann. 

1455,  Nr.  1.  Fojor,  Authent.  Diplomat.,  S.  158.  Nikolaus  Jankovich,  Tudo- 
manyos  Gyüjtemeny  (Wissenschaftliche  Sammhui},'),  1835,  Heft  3,  S.  39.  — 
*  Bonflnius,  a.a.O.,  S.495.  —  »  Chronik  der  Grafen  Cilü  bei  Hahn,  II,  7i6. 
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Cilli,  den  außer  dem  Hjiäsc  auch  die  Furcht  stachelte,  Ilunyady 
werde  ihn  früher  oder  später  wegen  des  Einfalles  in  Kroatien  und 
wegen  des  geheimen  Einverständnisses  mit  den  Türken  zur  Yerant- 
wortnog  aeben,  schmiedete  nan  Binke  sä  dessen  Verderben.  In  dieser 
Absidst  sdiloß  er  glddi  nach  seiner  Ankauft  in  Wien  am  7.  April  mit 
dem  Falatin  LadisUuis- Gara  nnd  demViyda  von  Siebenbargen  Nikolaos 
Ujlaky  ein  Bündniß,  kraft  dessen  sie  einander  sowol  in  den  öffentlichen 
wie  in  den  eigenen  Angelegenheiten  zu  unterstützen  versprachen.  ^  So- 
dann wiegelte  er  die  siebenbürger  Sachsen  auf,  Hunyady  beim  König 
anzuklagen,  dali  er  als  Graf  von  Bistritz  ihre  Rechte  kränke. ^  Vor 
allem  aber  war  er  bemüht,  das  Herz  des  leichtgläubigen  königlichen 
Jünglings  mit  Argwohn  gegen  den  großen  Mann  zu  erfüllen.  Nichts 
wäre  gewisser,  flüsterte  er  ihm  ein,  als  daß  der  Bistritzer  Graf,  Ober- 
befefalsbaber  der  Heere  and  Festungen,  daza  Verwalter  der  Staats- 
einkünfte, nadk  der  Krone  Ungarns  strebe;  er  sei  jetst  schon  mehr  Ko- 
nig als  Ladislaus,  sei  im  geheimen  der  Verbündete  der  Türken,  for  deren 
Feind  er  siidl  öffentlich  ausgebe,  und  stelle  dem  Leben  des  Königs  nach. 
Zögerung  vermehre  die  Gefahr,  darum  müsse  Ladislaus  den  Verräther 
unter  dem  Vorwande  wichtiger  Angelegenheiten  nach  Wien  berufen  und 
die  längst  verdiente  Todesstrafe  an  ihm  vollziehen  lassen.  Ladislaus  ^^e- 
horchte  und  lud  den  Reicbskapitäu  an  den  Hof.  Durch  den  Kanzler 
Vitez  gewarnt,  antwortete  Hunyady :  innerhalb  des  Reichs  sei  er  bereit, 
aber  ^e  Landesangelegenheiten  zn  berathsnhlagen  and  dem  Konige  an 
gehorchen;  aber  ins  Aosland  an  g^en  nnd  dort  Befdile  an  empfiiogen, 
daao  sei  er  nicht  verpflichtet.  Die  Weigerung  warde  von  seinen  Feinden 
als  Zeichen  des  Schiüdbewaßtseins,  äls  Verachtung  der  königlichen  Ma- 
jestät dargestellt,  und  er  um  desto  dringender  nach  Kitsee,  einem  Grenz- 
orte in  der  wieselburger  Gespanschaft,  berufen,  wo  königliche  Bevoll- 
mächtigte mit  ihm  rathsclilaj^vMi  würden.  Die  Bevollmächtigten  aber,  die 
Grafen  vonCilli,  von  Magdeburg,  von  Schaumberg  und  von  Walsee,  hatten 
den  Auftrag,  ihn  nach  Wien  zu  britigen,  oder  wenn  er  sich  widersetzte, 
an  Ort  and  Stelle  an  ermorden.  Hunyady  za  aberlisten  nnd  in  die  Falle 
zu  locken,  war  indessen  nicht  so  leicht,  als  seine  Feinde  glaabten.  Der 
Ort  der  Zusammenkonft  lag  innerhalb  der  Reichsgrensen^  nnd  seine 
eigene  Erklärung  verband  ihn,  der  Einladung  des  Königs  zu  gehorchen. 
Er  ging  hin,  jedoch  in  Begleitung  von  2000  Reitern,  blieb  in  einiger 
Entfernung  von  Kitsee  stehen  und  ersuchte  die  Abgeordneten,  zu  ihm 
zu  kommen.  Diese  ließen  ihm  melden,  sie  verträten  des  Königs  Stelle, 
daher  zieme  es  sich,  daß  er  zu  ihnen  und  nicht  sie  zu  ihm  kämen;  auch 
seien  sie  von  solchem  Adel,  daß  er  sich  dadurch  nicht  erniedrigen  würde. 
Daraaf  antwortete  Hnnyady,  sie  seien  an  ihm,  nicht  er  an  ilmen  gesen- 
det, nnd  in  Ungm  habe  er  als  Statthalter  des  Königs  den  Rang  Tor 
allen  andern  Herren,  aach  werde  er  die  Borg  nur  dann  betreten,  wenn 
ihm  gestattet  wird,  seine  ganze  Bedeckung  mit  sich  zu  bringe  n,  und  ent- 
fernte sich.  Seine  Feinde  gaben  ihren  Plan  noch  nicht  auf ;  ein  dritter 
Befehl  forderte  Uanyady  aor  Besprechung  der  wichtigsten  Angelegen- 

i  Teieki,  X,  437.  —  >  Xaleki,  U,  368. 
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heiten  nochmals  nach  Wien,  und  das  Versprechen  eines  königlichen  Ge- 
leitsbriefes sollte  ihn  zum  Gehorsam  bewegen.  Er  sah  die  Falle,  welche 
ihm  gelegt  wurde,  wollte  jedoch  der  Verleumdung  keinen  Vorwand  geben 
und  erklarte  sich  bereit,  sogleidi  na4:h  Wien  zn  kommen,  nur  sollte  der 
verheißene  Geleitsbiief  auch  von  dem  Ersbischof  von  Sakburg,  dem 
Markgrafen  Kafl  von  Baden  nnd  von  Podjebrad  unterschrieben  nnd  ihm 
entgegengeschickt  werden.   Nachdem  ihm  dies  alles  zugesagt  worden, 
überschritt  er  also  mit  einem  Gefolge  von  1000  Berittenen  die  Grenze. 
Da  erschien  Ritter  Lamberg  und  forderte  ihn  zur  Eile  auf,  weil  ihm  der 
Konig  selbst  entgegenkomme,  aus  dessen  eigener  Hand  er  den  Gcleits- 
brief  empfangen  werde.  Als  aber  Ilunyady,  in  die  Nähe  Wiens  angelangt, 
aof  dem  freien  Felde  keine  Spur  vom  König  und  dessen  Gefolge  sab, 
blieb  er  in  dner  Ortschaft  stehen.  Nach  ehier  Wole  traf  lOnch  CSlli, 
von  40  Reitern  begLeitet,  bei  ihm  ein.  ^Der  Eonig  ^,  sprach  er,  „^iBt 
sich  der  Hitze  wegen  in  die  Weingarten  begeben,  dort  wartet  er  Eurer; 
den  Geleitsbrief  habe  ich  zu  überbringen  vergessen."  „Ihr  habt  gelogen, 
Ritter'',  sagte  Hunyady  zu  Lamberg,  worauf  dieser  erwiderte:  „Ich 
habe  dem  Befehle  des  Grafen  gehorcht;  stellt  ihn  und  nicht  mich  zur 
Rede."  Nun  konnte  er  seinen  Unwillen  nicht  weiter  bemeistcrn.  „Nieder- 
trächtiger", rief  er  Cilli  zu,  der  vor  Schrecken  zitterte,  „du  wolltest 
mich  ermorden,  aber  du  bist  selbst  in  die  Grube  gefallen,  die  du  für 
mich  grubst;  ich  habe  dich  in  meiner  Gewalt;  ich  brauche  nur  zn  winken 
und  du  wirst  niedergehauen.  Aber  ich  ehre  den  Konig  und  schenke  dir  ans 
Kucksicht  auf  ihn  das  Leben ;  hüte  dich  jedoch,  mir  noc^  einmal  in  ahn- 
licher Weise  unter  die  Augen  zu  treten."  *  Der  heimtückische  Anschlag 
auf  das  Leben  Ilunyady's  bedeckte  Cilli  und  seinen  Anhang  mit  Sdtandey 
die  auch  auf  den  schwachen  Konig  zurückfiel,  und  weckte  in  ganz  Ungarn 
den  größten  Unwillen.   Fast  der  gesamnite  Adel  erklärte  sich  laut  für 
den  schw(n-  gekränkten  Helden;  zu  seiner  Vertheidigung  standen  die 
l^erenyi,  Paloczy,  Orszägh,  Kanizsay,  Rozgonyi,  Szekely,  Bebek,  Bä- 
thory  u.  s.  w.  bereit.  Zu  seinen  Gegnern  gehörten  außer  Ujlaky,  Ladis- 
laus und  Johann  Gara  nur  die  Banfy  und  kaum  noch  einige  Vornehme, 
die  um  die  Gunst  des  Hofes  bohlten;  sie  brauchten  Verstärkung  nnd  be- 
wogen den  Konig,  Giskra  abermals  nach  Ungarn  zu  berufen  nnd  ihm 
die  Gcspanscfaaft  Zips  zn  untergeben.^  Die  Nation  ward  in  zwei  feind- 
liche Parteien  gespalten,  und  der  Bürgerkrieg  würde  ausgebrochen  sein, 
wenn  Hunyady  nicht  mehr  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  als  auf  sdoen 
Vortheil  bedacht  gewesen  wäre. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  in  Ungarn,  als  statt  des  am  24.  März 
gestorbenen  Nikolaus  V.  am  8.  April  Alfons  Borgia  unter  dem  Namen 
Caiixtas  III.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Dieser  that  sogleich  nach 
seiner  Brwihlung  das  Gelübde,  selbst  mit  semes  Blutes  Vergießung  die 
V^iedereroberung  Konstantinopels,  die  Befreiung  der  cbristUdien  Ge- 
fangenen, di<>  Ausrottung  derOsmanen  und  die  Begründung  des  wahren 
Glaubens  im  Orient  anzustreben.  Um  sein  Gelübde  zu  erfüllen,  forderte 

^  Aenes  SyMiu,  Bist.  Frideriei,  a.  a.  O.,  8.  457  und  Hltt.  Bokn 
Kap-  G*^-  Bonflnhis,  Dec.  III,  Lib.  7  ,  8.  495  Sg.  —  '  Aenea«  Sylviiu, 
£pist.  127.  . 
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er  aammtliehe  Fibnten  des  katliolischeii  Europas  auf,  sidi  wider  Moham- 
med in  nuten,  nnd  den  VoKem  reriknndigten  edne  Krenzprediger  8nn- 
deneilaß,  -wenn  sie  wider  den  Feind  des  Glaubens  zogen.  Nach  Ungarn 
sandte  er  den  Franciscaner  Johann  Capistran,  der  schon  seit  vier  Jahren 
in  Deutschland  und  Böhmen,  besonders  in  Schlesien,  wider  Sünder,  Hos- 
siten  undJuden  eiferte  und,  wo  er  konnte,  auch  blutige  Verfolgungen  über 
sie  verhängte,  aber  zugleich  von  aufriclitiger  Begeisterung  für  die  Ret- 
tung der  Christenheit  beseelt ,  Krieg  wider  die  Osmanen  predigte.  *  Ge- 
gen den  Wunsch  des  Königs  oder,  besser  gesagt,  CiUi*8,  der  lieber  den 
Kaiser  Friedrich  als  die  T&rken  bdoiegt  h&tte^  wnrde  anf  Oapstran^s 
nnd  des  Papstes  Betreiben  nm  Pfingsten  an  Baab  Beichstag  gehalten. 
Georg  Brankowitsch  kam  personlich  hin,  nm  Hülfe  zu  erflehen,  denn 
Mohammed,  mit  dem  Tribut  von  30000  Dukaten  nicht  zufrieden,  for- 
derte gebieterisch  Nowoberdo,  dessen  Gold-  und  Sibergruben  jährlich 
150000  Dukaten  ertrugen.  Schon  am  11.  Juni  brachten  Eilboten  die 
Nachricht  nach  Raab,  der  Sultan  habe  Nowoberdo  nach  siebentägiger 
Belagerung  erstürmt  und  außerdem  noch  mehrere  Festungen  an  der  bul- 
garischen Grenze  in  seine  Gewalt  gebracht.  ^  Durch  die  Beredsamkeit 
CSapi8traa*s  nnd  wol  noch  mehr  dnreh  du  drohende  Gefahr  ersdmttert, 
sdnenen  die  Stande  ihre  Zwistigkeiten  so  yergessen  nnd  allein  an  die 
Verthdidigung  des  Vaterlandes  ni  denken.  Das  große  Angebot  vom 
▼origen  Jahre  war,  vielleidit  eben  seiner  Grroße  wegen,  nicht  zu  Stande 
gekommen  und  durfte,  wenn  der  Reichstag  sein  Wort  nicht  brechen 
wollte,  nicht  wieder  beschlossen  werden,  man  mußte  also  auf  andere 
Art  ein  mächtiges  Heer  zusammenbringen.  Da  erbot  sich  Hunyady,  auf 
eigene  Kosten  10000  Mann  zu  stellen,  und  äußerte  die  Hoffnung,  daß 
sich  unter  die  Fahnen  des  Königs  bei  20000  Reiter  sammeln  werden. 
Der  Despot  von  Serbien  versprach  ebenfalls  10000.  Hatten  die  andern 
KronvasaUen,  die  Prälaten  und  Banneriierren  mit  gleidier  Opferwillig- 
keit ihre  Banderien  gernstet;  hatte  man  das  Aufgebot  des  Volks,  wenn- 
gleich in  geringerm  Mafie  als  im  vorigen  Jahre,  aber  für  die  ganse  Dauer 
des  Kriegs  ergehen  lassen,  so  wiirde  wol  die  Streitmacht  Ungarns  allein 
hingereicht  haben,  bedeutende  Erfolge  zu  erkämpfen.  Doch  Hunyady 
hatte  ein  höheres  Ziel  vor  Augen.  „Wenn  der  Papst",  sprach  er,  „20OOO 
Reiter,  der  König  von  Aragonien  und  Neapel  10000,  die  übrigen  Staaten 
Italiens  ebenso  viele  schickten,  und  der  Herzog  von  Burgund,  wie  er 
versprochen,  20000  Mann,  theils  Reiterei,  theils  Fußvolk  herbeiführte; 
wenn  das  Heer,  welches  sich  auf  100000  Mann  und  darüber  bdiefe,  nur 
durch  drei  Monate  von  den  genannten  Machten  unterhalten  wurde,  dann 
nähme  er  es  auf  sich,  später  für  dessen  VorpA^ng  nnd  Besoldnng  selbst 
SU  sorgen,  und  die  Türken  nicht  nur  aus  Europa  su  vertrdben,  sondern 
ihnen  auch  Jerusalem  au  entreißen.^  ^  So  großer  Dinge  vermaß  sich 

^  Aeneas  Sylvius,  Hist  Frid.,  a.  a.  O.,  S.  177.  Amandus  Hermano, 
Capistranus  triumphans  (Köln  1700).  —  '  Chmel,  Materialien,  II,  enthält 
mehrere  auf  die  langwierigen  Streitigkeiten  des  Königs  mit  dem  Kaiser  be- 
zügliche Schriftstücke.  —  *  Der  Brief  Capistran's  an  den  Papst,  Raab,  den 
11.  Juni  1455,  bei  Katona,  XIII,  108.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen 
Reichs,  II,  14.  —  *  Der  Brief  Capistran's  an  denPapst^  bei  Pray,  Aanal.,  III,  157. 
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niemand,  and  Hunyady  selbst  mocbte,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  auf 
eine  derartige  KniftentwiciLelang  des  eigenen  yolks  and  auf  solche 
Hnlfe  des  Andancles  luuim  im  Brnste  geredmet  habeiL  Die  BetciiB- 
staade,  die  tod  Baal»  nach  Ofen  nberdedelt  waren  und-  Galixtns  am 
21.  Juli  in  seiner  Erkebmig 'Olnek  wüoBchten,  spraehen  zugleich  den 
Wuneeh  ans,  daß  es  ihm  Tergonnt  sein  möge,  das  za  erfüllen,  was  er 
bei  seiner  Stahlbesteignng  gelobt  habe,  und  baten,  schnell  Hülfe  zu 
senden.  „Bei  uns",  schreiben  sie,  „glaubt  noch  jedermann,  daß  es  mög- 
lich sei,  die  Türken  aus  Europa  zu  vertreiben;  bleibt  aber  die  Hülfe  aus, 
«•»fi  so  wird  man  nach  kurzer  Zeit  dieseJ*4t*Ö<B  entsagen  müssen.  Wir  selbst 
werden  zu  unserer  Vertheidigung  unsere  ganze  Kraft  aufbieten,  wollen 
jedodi  die  HSlfe  Bnrer  Heiligkeit  abwarten.**  ^ 

Allein  nngiinstiger  fnr  einen  allgemeinen  Kriegezog  wider  die  Türken 
konnte  die  Lage  der  Dinge  in  Europa  mcht  aein,  ala  sie  eben  sn  dieser 
Zmt  war.  An  der  Spitze  des  deutschen  Reichs  stand  ein  Kaiew,  der 
weder  eines  kühnen  Entschlassea  iiiliig  ncKsh  im  Stande  war,  dessen 
Fürsten  für  das  große  Unternehmen  zu  gewinnen,  sodaß  viel  berathen, 
aber  nichts  gethan  wurde.  Georg  Castriota  war  vom  Sultan  t  nipfindlich 
geschlagen  worden,  wobei  er  5000  Mann  verloren  hatte*,  während  eine 
türkische  Flotte  die  Inseln  des  Archipelagus  bedrängte.  ^  in  den  preu- 
IVischen  Ijandern  hatten  sich  die  Bewohner  gegen  die  druckende  Hor- 
ediaft  dea  Dentsehen  Ordens  empört  und  sich  dem  SLonige  von  Polen 
ergeben;  der  deatsdie  Adel»  der  den  Orden  als  dne  Versorgungsanstalt 
seiner  Sohne  betrachtete,  hielt  es  für  weit  wichtiger,  den  Rittern  sn 
Hülfe  als  wider  die  Türken  zu  ziehen;  König  Kasimir  wurde  am  18.  Sept. 
1454  geschlagen,  und  der  Krieg,  der  die  Streitmacht  Polens  beschäftigte, 
dauerte  noch  fort.*  Die  Staaten  des  vielgetheilten  Italiens  beobachteten 
einander  mit  feindseliger  Eifersucht;  seine  beiden  mächtigen  Republiken 
Venedig  und  Genua  insbesondere  suchten  durch  Verträge  mit  dem  Sultan 
sich  Handelsvortheile  zu  sichern  und  einander  den  Rang  abzulaufen. 
Frankreieh  und  Bn^^and  waren  su  wenig  bedroht,  als  daß  sie  die  Noth- 
wendigköt  gefnUt  bitten,  auf  dem  entl^enen  Kampfylatse  an&ntreten, 
nnd  fingen  überdies  erst  an,  sich  von  dem  langwierigen,  kaum  beendig- 
,  tra  Krieg  zu  erholen,  den  sie  miteinander  bis  zur  volligen  Erschöpfung 
ihrer  Kraft  geführt  hatten.*  Sogar  Ladislaus,  der  ungarische  König, 
traf  in  Böhmen  und  seinen  andern  Gebieten  Vorkehrungen,  um  seinen 
Oheim,  den  Kaiser,  zu  bekriegen,  und  gedachte  selbst  das  Heer,  welches 
sich  wider  die  Türken  sammeln  sollte,  zuerst  wider  jenen  za  führen.* 

'  Das  Schreiben  der  Stiuide  an  doi  Papst,  bei  Pray,  AnnaL,  HI,  169.  — 

'  Barletus,  VTI,  230  fg.  —  '  Raynaldus,  Annal.  eccles.,  XVIII,  443.  — 
*  DIngoss,  Hist.  Polon.  Voigt,  Geschichte  Preußens,  Bd.  8.  Stenzpl ,  Ge- 
schichte des  preußischen  Staate,  1,  206  —  217.  —  •  Nach  (Jer  Niederlage  -  ' 
der  BngUnder  bei  Outillon  1458  endigte  der  Krieg  ohne  iormlichen  Friedens- 
schluß. —  •  Tn  einer  Urkunde  vf)m  10.  Apri!  1556,  in  der  Ladislaus  einigen 
böhmischen  Herren  Schadlosbaltung  für  die  Theilnidime  an  dem  Kriegszuge 
wider  Friedrieh  Terspricbt,  sagt  er:  „Imperator,  flnes  regni  nostri  Hunga- 
rine  eongreg»to  exercitu  ingredi  hostiliter  intendik,  coi  nt  reflietwaae,  taem- 
tnurqTic  res  noatras,  in  festo  Ascensionis  (6.  Mai)  personaliter  ad  campnm  esire 
ilxtendixQus,  castra^ue  metabimur."  Bei Falacky,  Geschichte  von  Böhmenj  IY,l, 303. 
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In  Ungarn  selbst  aber  mußte  der  Haß  der  mädltlgpteil  Großen  und 
das  Wstnam  des  Königs  gegen  Hunjady  jeden  Aaftehwm^  der  Vater- 
land«]]^ Ett  anßerordeiitUeher  Kraftanatrengiiiii;  nod  jedcD'Eirfülg  eines 
l^nternehmens,  dessen  Seele  nnr  dieser  Held  sein  konnte,  Tereiteln.  Des- 

lialb  trog  Calixtns  am  1.  Sept.  dem  graner  Erzbischofe  Dionysius  Szecsy 
anf,  in  seinem  Namen  die  einander  feindlich  gegenuberstebenden  Parteien 
ernstlich  zur  Eintracht  za  ermahnen,  die  Hartnäckigen  mit  Kirchenstrafen 
zu  belegen  und  dahin  zu  wirken,  daß  die  Ungarn  im  künftigen  Frühling 
rühmlich  wider  die  Osraaneu  kämpfen  mögen.  *  Doch  der  großmüthige 
Hunyady  hatte  bereits  vor  Ankunft  des  päpstlichen  Schreibens  seine 
Empfindungen  und  selbst  das  Wohl  seiner  Familie  dem  Vaterlande  zum 
Opfer  gebracht  nnd  sieh  mit  seinen  Feinden  m  rersohnen  gesocfat  Er 
lieferte  dem  Konig  Ofen  sebst  andern  festen  Platsen  ans,  die  sich  In 
Beiner  Gewalt  befanden,  g»b  seinen  jungem  Sohn  Matthias  an  den  Ho(  ' 
damit  er  als  Page  dort  erzogen  werde,  eigentlich  als  Geisel  diene, 
leistete  auf  seine  Aemter  Verzicht  und  übernahm  blos  die  Vertheidigung 
der  südlichen  gefährdeten  Landstrecken.*  Am  1.  Aug.  machte  er  zu 
Ofen  urkundlich  bekannt,  daß  er  mit  Ulrich  Cilli  ein  Bündniß  geschlossen 
habe,  kraft  dessen  sich  beide  verpflichten,  einander  in  allen  Dingen  selbst 
mit  gewaÜ'iieter  Hand  beizustehen;  derjenige,  der  dawider  handelte, 
soU  äe  Strafe  des  H oehferraths  erleiden.  In  einer  andern  ürknnde  von 
demselben  Tage,  in  weleher  er  sidi  infolge  seuier  Amtsentsagung  blos 
Graf  yon  Bistriti  nennt,  erklart  er,  daß  sein  Sohn  Matthias  sidi  mit 
Elisabeth,  der  Tochter  Cilli^s,  im  Angesiefate  der  Kirehe  verlobt  habe, 
nnd  nie  eine  andere  Mitgift  und  Aosstener  verlangen  dürfe,  als  dem 
Vater  derselben  zu  geben  belieben  werde. '  Endlich  verlobte  er  um  die- 
selbe Zeit  seinen  altern  Sohn  LadiBlaos  mit  der  Tochter  des  Palatins 
Ladislaus  Gara. 

Die  Stände  tagten  auch  im  August  noch  fort,  aber  alle  Aussicht,  den 
Feldzug  in  demselben  Jahre  nntemehmen  zu  können,  war  versdiwnnden. 
Vor  lauter  Berathong^n  hatte  man  die  Rnstong  versaamt;  aoswarlage 
Hnlfe  stand  nidit  sn  erwarten ;  Brttikowitsch  war  heimgekehrt,  hatte 

den  Sultan  besänftigt  und  zum  Abzug  aos  Serbien  bewogen ;  eine  Mis« 
ernte  ließ  befärchten,  daß  es  dem  Heere  an  dem  nöthigen  Unterhalt 
fehlen  würde;  die  Türken  hatten  endlich  die  Pest  nach  Serbien  ein- 
geschleppt, von  wo  sich  dieselbe  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  ver- 
breitete. Aber  die  Berichte,  welche  man  im  Laufe  des  Herbstes  und 
Winters  erhielt,  ließen  darüber  keinen  Zweifel  übrig,  daß  Mohammed 
den  Vorsatz  habe,  im  Frühling  Ungarn  selbst  anzugreifen ;  denn  er  zog 
machtige  Heerhanfen  msammen  nnd  ließ  in  Krusowata  Cresdintsii  von 
nngeheaerer  Große  gießen.  Hnnyady,  der  Palatin  Gara,  Ujlaky,  der  Ban 
Ton  Maoso  Johann  Korogby,  der  Erzbischof  Ton  BoUocsa  und  der  Bischof 
▼on  Fnnfldrchen  pflogen  dalier  auf  der  Borg  Peterwardein  am  IS*  Dee. 

'  Da«  Schreiben  des  Papstes,  bei  Raynaldus,  Annal.  ecd.,  XVIII,  439, 
und  Katona,  XIII,  1007.  —  ^  Bonfinius,  III,  vii,  406.  Aeneas  Sylvius, 
Hist.  Bob.,  Kap.  64,  Oper»  137.  —  *  Beide  UrJLunden  bei  Chmel,  Ma- 
terialien, II,  82,  83. 
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BeraÜiniig  ober  die  Vertbadigang  der  Grensen«  worauf  sie  im  Namen 
des  KonigB  das  Volk  m  dep  "Wwffea  nefem  > 

Ungeachtet  der  furchtbaren  Gefahr,  welche  nicht  allein  Ungarn, 
sondern  ancb  die  benachbarten  Länder  bedrohte,  konnte  Cardinal  Car- 

javal,  den  der  Papst  an  Friedrich  und  Ladislaus  abgeschickt  hatte, 
zwischen  den  beiden  Fürsten  keinen  Frieden  zu  Stande  bringen.  Doch 
iitbB  setzte  er  durch,  daß  der  ungarische  Reichstag  auf  den  14.  Jan.  1456 
nach  Pesth  einberufen  wurde  und  Ladislaus  sich  auch  selbst  gegen  Ende 
dieses  Monats  nach  Ungarn  begab.*  Am  6.  Febr.  traf  der  König  mit 
€301!  in  Ofen  ein  nnd  bradite  &  Zeit  mit  Jagden  nnd  andern  Vergnü- 
gungen so.  Honyady,  der  mit  den  Yorkehnmgen,  die  Sndgrense  in  Ver- 
tiiddigangsstand  zu  setzen,  beschäftigt  war,  hütete  sieh,  bei  der  An- 
wesenheit des  ihm  feindlich  gesinnten  Hofes  am  Reidistage  zu  erscheinen. 
Denn  die  Tochter  Cilli's  und  Verlobte  seines  Sohnes,  die  der  damaligen 
Sitte  gemäß  im  Hause  und  unter  der  Obhut  ihrer  künftigen  Schwieger- 
mutter erzogen  wurde,  war  an  der  Pest  gestorben  und  mit  ihrem  Tode 
das  Band  zerrissen,  welches  die  feindlichen  Häuser  vereinigen  sollte,  so- 
daß  Hunyady  in  Ciüi  wieder  seinen  Todfeind  erblickte.  Erst  nachdem 
er  einen  G^eitsbrief  vom  Konig  empfangen  liatte,  kam  er  am  1.  Man 
nach  Pesdi  mit  seinem  Sohne  Ladiaiane  nnd  sdnen  trenesten  Fkeanden« 
dem  Wmwoden  der  Moldan  Ylad,  Sebastian  Bosgonyi,  Thomas  Ss&ely 
nnd  Ladislaus  Kanizsay,  die  eine  Schar  Bewaffneter  mit  sich  brachten, 
anf  welche  er  sich  mehr  als  auf  den  königlichen  Schntsbrief  verließ.  * 
Carjaval  trat  als  Friedensstifter  auf,  von  ihm  und  vom  Konig  aufgefor- 
dert, erneuerten  zwar  Hunyady  und  Cilli  am  .Sl.  März  in  Gegenwart  des 
Bischofs  Vitez,  Ladislaus  Gara's,  Nikolaus  Ujlaky's,  Ladislaus  Paloczy's 
und  Friedrich  Lamberger^s  eidlich  das  Bündniß  vom  vorigen  Jahr  and 
schlössen  auch  Ladislaus  Hnnyady  in  dasselbe  tm*y  behielten  aber  im 
Hersen  den  nnversoholiehen  Haft. 

Bei  der  ErSifiraiig  des  Reichstags,  welche  erst  im  Febmar  stattfimd, 
kündigte  Carjaval  an,  daß  die  italienische  Flotte  sich  schon  som  Ana- 
laufen rüste  und  im  Laufe  des  Jahres  im  HeUespont  eintreffen  werde ; 
daß  der  Konig  von  Aragonien  und  der  Herzog  von  Burgund  ansehnliche 
Hülfsheere  versprochen  haben ;  daß  der  Papst  allen ,  die  ins  Feld  ziehen, 
vollständigen  Ablaß  gewähre.  Die  Stände  bewilligten  von  jedem  Bauer- 
hofe einen  Goldgulden  ^;  trafen  Verfüsjnngen,  daß  die  Kreuzfahrer,  deren 
Zuströmen  man  auch  aus  andern  Ländern  erwartete,  Unterkunft  und 
Tjebensmittel  finden;  baten  den  Papst,  die  Tenprodiene  Flotte  bald 
nach  dem  HeUespont  an  sdiicken;  eridarten  jedoeh  aii|^ch,  der  Feld- 
sog  könne  w^en  der  UBsemte  des  vorigen  Jahres  eist  .im  Angnst  be- 
pnnen.^  Damit  wahrend  des  Kriegs  die  obem  Ckgenden  nicht  beanrohigt 

>  Das  KreiMehr^ben  bei  Kovaebich,  Sappl,  ad  Yest.  «omit.,  IV,  184.  — 

*  Das  Schreiben  des  Königs  an  Ulrich  Eizinger,  Wien,  28-  Dec.  1455,  bri 
Teleki,  X,  490.  Kovachich ,  a.  a.  0.  Lichnowsky,  Bd.  6,  Nr.  188.  — 
>  Thurüczy,  IV,  63.  Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  496,  497.  Beide  nach  fehler- 
hafter Zeitrechnung  im  Jahr  1458.  —  *  Gboiel,  Uatsrisllsn,  II,  106.  — 
'  Schreiben  des  Königs  an  die  Stadt  Presburg,  bei  Katnna,  XIII,  1060.  — 

*  Der  Brief  des  Königs  und  Carjarars  an  den  Papst,  Ofen,  7.  April  1456, 
bei  Katona,  xm,  1041  —  1048. 
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worden,  erhielt  der  Oberstlandesrichter  Ladislaos  Palöesy  den  .Aoftrag, 
mit  den  bohiniBchen  Frelbeatern  ein  Abfinden  m  treffen.  ^  Von  den  Ban- 
denen  der  Magnaten  and  Prälaten  wie  von  dem  Angebote  des  National- 

heeres,  das  cor  Yertheidigung  des  Landes  ins  Feld  an  rucken  gesetzlich 
verpflichtet  war,  scheint  aber  gar  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein ;  denn 
ein  Jungling  saß  auf  dem  Throne  und  gehorchte  wOlenlos  dem  Manne, 
der  gegen  Ungarn  feindlich  gesinnt  war;  den  selbstsüchtigen  Großen, 
welche  die  höchsten  Staatsämter  innehatten,  lag  au  dem  Sieg  ihrer 
Partei  und  an  der  Deaiüthigung  Hunyady's  mehr  als  am  Wohle  des  Va- 
terlandes f  absichtlich  mochten  also  die  wirksamsten  Anstalten  zu  des 
letsttem  Yertheidigung  hinteftrkiben  worden  sein.  Fremde  Ihaten,  waa 
die  bevorangteaten  Sohne  des  Landes  yersSnmten.  Der  CSardinallegat 
Gaijaval  hörte  nioht  auf,  den  Hof  and  die  Yornehmen  aar  Beschleuni- 
gung der  Bnstnngen  zu  drangen;  die  Missionare  Jdiann  von Tagliacozxo, 
Nikolaus  von  Fara,  Ambrosius  uns  Limgaedoc,  and  vor  allen  Johann 
Capistran  zogen  mit  dem  Kreuze  in  Ungarn  und  den  benachbarten  Lan- 
dern unter  dem  Volke  umher  und  sammelten  Streiter,  die  für  den  christ- 
lichen Glauben  zu  kämpfen  und  zu  sterben  bereit  waren. 

'  Als  die  Stände  noch  an  Aufschub  des  Kriegs  dachten  und  darüber 
beriethen,  ob  derselbe  angriffe-  oder  verthadigungsweise  zu  fuhren  sei, 
erscholl  in  ihrer  Yersammlong  am  7.  April  die  scbreddidie  Botschaft, 
Mohammed  sei  mit  dnem  nngeheaem  Heere  and  einer  ^otte  anf  der  Do- 
nau  im  Anzüge  und  Belgrad,  Ungarns  Vormauer,  schwebe  in  der  außer* 
sten  Gefahr.  Die  Botschaft  machte  allen  langwierigen  Beratfanngen  ein 
£nde  und  iiieß  die  Parteiwuth  schweigen.  Der  Feldzug  mußte  sogleich 
unternommen  werden^,  und  wem  anders  als  dem  siegreichen  Hunyady 
konnte  man  den  Oberbefehl  übergeben?  Er  unterzog  sich  dem  geföhr- 
lichen  Auftrage,  bat  aber,  daß  ihm  als  Zeichen  des  königlichen  Ver- 
trauens sein  Sohn  Matthias  ausgeliefert  werde.  Carjaval  wurde  ersucht, 
die  Abfahrt  der  Flotte  nach  dem  Hellespont  an  betreiben,  Gaatriota  and  * 
die  italieniadien  Machte  siur  Holfeleistung  au&afordarn.  Ladislaaa  rich- 
tete dieselbe  Bitte  an  den  Papst'  and  rii^  anch  die  Stande  Deatschlanda 
zum  Beistande  auf  ^;  allein  auch  jetzt  noch  waren  seme  Gedanken  anf 
den  Krieg  wieder  Friedrich  gerichtet.  ^ 

Hnnyady  eilte  sogleich  nach  Belgrad,  verstärkte  dessen  Besatzung 
mit  7000  Mann,  die  er  auf  seine  Kosten  stellte,  vermehrte  die  Aus- 
rüstung durch  Geschütze,  welche  die  Städte  lieferten,  und  ernannte 
Michael  Orszägh  und  den  Spanier  Juan  Bastida  zu  Befehlshabern.  Zum 
Sammelplätze  der  Kreuzfahrer  und  Truppen  bestimmte  er  Szegedin,  Ka- 
lansebeB  and  Keri**  In  der  erstgenannten  Stadt  traf  er  den  Cardinal 

1  Das  Schreiben  des  Königs  an  die  Stadt  Presburg,  bei  Katona,  XIII, 
1050.  D«r  Vertrag  mit  Thalafuz,  bei  Teleki,  X,  528.  —  '  Die  papstlifllie 
Balle  vom  17.  Juni  1456,  bei  Raynaldus,  Annal.  eccl.  ad  ann.  1456.  — 
'  Die  angeführten  Briefe  des  Königs  und  Carjaval's  an  den  Papst.  —  ^  Lich- 
nowsky,  CteschiehtedesHsnmsHabsbiirg,  Bd.  6.  Regetten,  OXXII,  2104.  — 
*  Die  bereits  angeführte  Urkunde  des  Königs  für  einige  böhmische  Herren, 
vom  10.  April  1456,  bei  Palacky,  IV,  i,  303.  —  *  Die  Einberofnngsschreibeu 
lionyady's  an  die  siebenbürger  Sachsen,  bei  Teleki,  X,  Ö2& — 528, 
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GttijaTal,  der  mit  dnem  Haufen  KrensiUirer  nadi  PeterwardeiD  siehen 
und  flach  die  Mirtyrerkroiie  verdienen  woUte.  Er  stellte  diesem  vor,  das 

Erscheinen  des  kleinen,  flchlechtbewaffneten  Haufens  werde  nur  die 
Kuhnlieit  des  Fdndes  ateigem  nnd  das  regelmäßige  Krieg8V<^  mnthlos 
madien ;  dagegen  könne  er  der  Sache  weit  mehr  nützen ,  wenn  er  nach 
Ofen  zum  Konig  zurückkehrte  und  dort  die  Kriegsrüstungen  forderte. 
Carjaval  gehorchte  dem  vernünftigen  Rathe.  ^  Unterdessen  strömten  die 
Züge  der  Kreuzfahrer  herbei  und  auch  Capistran  kam  im  Lager  au.  In 
den  ersten  Tagen  des  Juoi  stand  Mohammed  bereits  vor  Belgrad ,  doch 
▼ergingen  nodk  beinahe  fonf  Wochen,  bis  die  ganze  Menge  seiner  6e- 
schntse  mühsam  herbeigeschafft  wurde.  Honjady  berichtete  dem  ^onig 
die  Ankunft  des  Sultans  und  mahnte  snr  eiligsten  Hülfe.  Cilli  mochte 
die  Lage  der  Dinge  für  bedenklich  halten ,  da  Mohammed  Belgrad  um- 
gehen und  dann,  ohne  auf  Widerstand  zu  stoßen,  gerade  nach  Ofen 
marschiren  konnte;  er  wandte  eine  Jagd  vor  und  entführte  Ladislaus 
nach  Wien.  Das  Verschwinden  des  Königs  war  lur  die  feigen  Herren, 
die  keine  Anstalten  zum  Schutze  des  Landes  getrolfen  hatten,  das  Zei- 
chen, die  Hauptstadt  ebenfalls  zu  verlassen  und  sich  zu  verbergen,  statt 
dem  Feinde  rantbig  entgegenzutreten.* 

Belgrad  liegt  anf  einem  felsigen  Hügel  im  Winkel  der  Erdsange, 
welche  durch  die  Vereinigung  der  Saye  mit  der  Donau  gebildet  wird. 
Auf  dem  Gipfel  des  Felsens  erhebt  sich  die  Burg,  welche  damals,  durch 
die  Natur  und  Kunst  befestigt,  beide  Ströme  beherrschte;  am  Abhänge 
längs  den  Ufern  breitet  sich  die  untere  Stadt  aus,  die  zu  jener  Zeit  mit 
Mauern  umgeben  war  und  von  der  Landseite  noch  durch  einen  doppelten 
Wall  und  Grab(»i  gedeckt  wurde.  Mohammed  sprach  mit  Gering- 
schätzung von  seinem  Vater,  der  Belgrad  sieben  Monate  lang  vergeblich 
belagerte ;  er  werde  es  in  swei  Wochen  einnehmen.  Und  das  war  keine 
leere  FraUerei;  160000  Mann  omschloaien  die  Stadt;  900  C^esdintae, 
darunter  82  TOn  27  Fuß  Lange,  bewarfen  sie  Tag  und  Nacht  mit 
Steinen  und  eisernen  Kugeln;  eine  Flotte  von  200  Schiffen  stand  bei 
Zalankemen  anf  der  Donau  und  hinderte  jede  Zufuhr  iur  die  Balagerten, 
während  ganze  Heerden  von  Kamelen,  Büffeln  und  Pferden  seiner  Armee 
einen  unerschöpflichen  Vorrath  aller  möglichen  Bedürfnisse  zuführten. 

Aus  dem  Lager  bei  Karom  beobachtete  Hunyady  die  furchtbaren 
Anstalten  des  Feindes.  Das  Nöthigstc  war,  die  Sperre  der  Donau  zu 
durchbrechen  und  dadurch  die  Verbindung  mit  Belgrad  wiederherzu- 
stellen. Vor  Peterwaidein  lagen  gegen  300  ungarische  Schiflfe,  die  aber 
weit  kleine  als  die  türkischen  waren  und  unter  denen  ffich  blos  eine  ein- 
aige  Galere  befand.  Die  letztere  bemannte  Hunyady  mit  den  tapfersten 
seiner  eigenen  Krieger,  die  andern  Fahrzeuge  mit  auserlesenen  Kreuz- 
fahrern. Am  14.  Juli  fuhr  das  kleine  Geschwader  den  Strom  hinab,  be- 
gleitet an  dem  einen  Ufer  von  Capistran 's  Kreuzfahrern,  denen  ein  Edel- 
mann, Peter  genannt,  die  Fahne  vortrug,  au  dem  andern  von  Hunyady 's 
Beiterei  und  Geschützen.    Die  Osmanen,  deren  Schilfe  mit  Ketten 

'  Daa  Schreiben  Carjavars  an  Capistran  vom  14.  Mai,  bei  Katona,  XIII, 
1057.  ~  >  Carjavars  Brief  au  Capistran,  Ofen,  den  b,  Juli  1456,  bei  Fray, 
Aanal.,  III,  17(X  Bonibiw,  HI,  vm,  499. 
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aneinandergebanden  waren,  empfingen  sie  mit  Hohn,  den  sie  mit  einem 
heftigen  Angriff  unter  dem  Feldgeschrei  „Jesus!"  erwiderten.  Fünf  Stun- 
den lang  wogte  der  Kampf  bereits  ohne  Entscheidung  hin  und  her,  als 
das  belgrader  geübte  Schiffsvolk,  von  Orszägh  und  Bastida  verabredeter- 
maßen geschickt,  auf  40  Falirzeugen  eintraf  und  die  feindlichen  Schiffe 
im  Rücken  anfieL  Ihre  Ankauft  erhob  den  Muth  der  Christen,  die  Ca-* 
pistran  durch  Emporhebang  des  Ezeoies  und  den  Bof  » Jeans**  mehr  und 
mehr  snin  Kampf  begeisterte;  die  ungarischen  ddratzen  nod  die  serbi- 
schen Schiffer,  die  alle  den  Bogen  geschickt  führten^  schössen  die  Be- 
fehlshaber und  Straerraanner  der  feindlichen  Schiffe  weg,  die  Kanonen 
feuerten  auf  sie  vom  Lande  und  di(;  Reiterei  stand  bereit,  die  Hülfe, 
welche  die  Türken  aus  dem  Lager  erhalten  könnten,  zurückzuschlagen. 
Drei  türkische  üaleren  mit  500  Mann  sanken,  vier  reich  ausgestattete 
wurden  genommen,  die  übrigen,  stark  beschädigt  und  nach  großem  Ver- 
lust an  Mannschaft,  ergriffen  die  Flucht,  wurden  unweit  des  Lagers  ans 
Land  gerudert  und  Terbrannt,  damit  sie  nicht  in  die  Hände  der  Sieger 
fielen. 

Die  Verbindong  nnt  Belgrad,  dessen  Besatsnng  and  Einwohner  ihre 
Befreier  mit  Entzücken  empfingen,  war  nun  gesichert.  Vor  Semlin,  das 
jenseit  der  SaTe  Belgrad  gegenüberliegt  und  mit  demselben  durch  eine 
Brücke  verbunden  war,  bezogen  Ilunyady  und  Capistran  ein  Lager, 
welchem  ununterbrochen  frische  Scharen  Kreuzfahrer  zuströmten,  sodaß 
deren  Zahl  bis  auf  60000  anwuchs.  Aber  was  für  ein  Volk  war  dies! 
„Edelleute'%  schreibt  der  Franciscaner  Tagliacozzo,  „kamen  wenige, 
wiewol  viele  das  Kreuz  genoWmen  hatten;  denn  in  Ungarn  ist  es  Sitte, 
dafi  die  geringem  AdeliÄen  im  Gefolge  der  Henron|  anter  deren  Schate 
de  rieh  begeben,  ins  Feld  riehen;  mit  diesen  blieben  dalier  aoch  jene 
weg.  Die  kamen,  waren  Bauern,  Handwerker,  Arme,  Priester,  Stu- 
denten, Bettelmönche  und  andere  BnAlerlige.  Reiter  gab  es  unter  ihnen 
fast  keine,  auch  Lanzenträger  nur  wenige;  Schwerler,  Keulen,  Schleu- 
dern, hin  und  wieder  auch  Bogen  und  Feuerrohre  waren  ihre  Waffen.^' 
Aber  alle  waren  vom  Feuereifer  des  Glaubens  beseelt,  der  ihnen  Helden- 
muth  gab.  „Wenn  du",  fahrt  Tagliacozzo  fort,  „einen  Prior  des  heiligen 
Faul  mit  sieben  seiner  Mönche  gesehen  hattest,  wie  sie,  von  Glanbens- 
ei&r  entflammt,  sieh  anfichorsend,  mit  Sehwert,  Helm  nnd  Sehild  dem 
Martyrerthom  gleichsam  entgegenrannten ,  würdest  da  TOT  frommer 
Fkeode  geweint  haben.**  ^  Und  der  grofie  Feldherr  verstand  es,  Ordnung 
in  die  vwworrene  Masse  zu  bringen,  sie  zu  lenken,  am  rechten  Orte  zu 
gebrauchen,  und  erkämpfte  mit  ihrer  Hülfe  den  herrlichsten  Sieg;  denn 
außer  Michael  Szilafjyi,  Ladislaus  Kanizsay  und  .Johann  Koroghi  führte 
ihm  kein  einziger  Prälat  und  Baunerherr  sein  Banderiura  zu. 

Unterdessen  war  die  italienische  Flotte  in  den  Ilellespont  eingelaufen 
und  plünderte  dessen  Küsten.  Doch  das  bekümmerte  Mohammed  wenig; 
er  schwor  beim  Propheten,  Belgrad  sa  nehmen,  ganz  Ungarn  binnen 
awri  Monaten  an  erobern  nnd  siof  der  ofener  Kdnigsbnrg  das  Si^^ 
maU  sa  feiern,  nnd  setste  die  Belagemug  mit  gestrigerter  Heftigkdt 

'  Der  Brief  Tagliaco«so*s  ao  Jakob  tob  IfareUa»  dessen  Bekanntsehaft 
wir  in  den  leisten  Jahren  Stgaumd's  geiaaeht  haben. 
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fort.  Sein  Gksobatz  warf  die  äußern  Msoern  der  Stadt  nieder,  Sturm 

folgte  auf  Sturm;  aber  jeder  wurde  von  den  Belagerten  zurückgeschlagen, 
und  am  20.  Juli  fiel  Karadscha,  der  Beglerbeg  von  Rumclien ,  als  er 
seine  zurückweichenden  Scharen  wieder  vorwärts  führte.  Am  lolgendeu 
Tage  gegen  Abend  stellte  sich  Mohammed  gelbst  an  die  Spitze  der  Stür- 
menden; die  Janit8charen  drangen  in  die  untere  Stadt,  in  deren  Gassen 
der  wnthende  Kampf  bis  tief  in  die  Nadit  daaearte;  ein  Theil  der  Stadt 
fiel  in  die  Gewalt  der  Türken;  das  Thor  aber,  das  mr  obem  Stadt, 
der  eigoitlichen  Festung,  führte,  vertheidigte  Capistran  glücklich  mit 
einer  aoserwählten  Schar  Kreuzfahrer.  Am  frühen  Morgen  begann  der 
Kampf  mit  verdoppelter  Wuth  und  entbrannte  besonders  heftig  an  der 
Brücke  über  den  Festungsgraben  und  am  genannten  Thore,  So  todes- 
muthig  die  Christen  auch  kämpften,  so  viele  Feinde  sie  auch  erschlugen, 
sie  wurden  dennoch  von  den  niächtigen  Scharen,  die  fort  und  fort  her- 
beiströmten, immer  weiter  zurückgedrängt,  sodaß  ihre  Führer  schon  au 
die  Flocht  dachten.  Aber  Hinoyady  ertbeiite  mit  ii]igelMr«>chettem  Mnttie 
seine  Befehle,  nnd  Capistran  bestieg  einen  Thnxm,  von  dem  er,  die 
Fahne  mit  dem  Krens  schwingend  nnd  den  Namen  Jesu  den  Seinen  an- 
rufend, ihre  Hoffnung  und  Elampflust  neu  belebte.  Als  die  Feinde  den 
Graben  schon  übersehritten  und  die  Schlacht  bereits  unter  den  Mauern 
wüthete,  erklomm  ein  Türke  den  höchsten  Thurm  der  Festung,  auf 
dessen  Zinne  die  ungarische  Fahne  wehte,  um  den  Halbmond  statt 
derselben  aufzustecken.  Einer  von  der  Besatzung,  Titus  Dugowitsch, 
erblickte  ihn ,  kletterte  ihm  nach ,  rang  in  der  schwindelnden  Höhe  mit 
ilmi  und  stürzte  sich,  als  er  sah,  er  könne  ihn  nicht  überwältigen,  mit 
ihm  in  die  TieÜB.^^  Die  hddenmnthige  Selbstanfopfemog  hebt  den  ge- 
sunkenen Mnth  der  chiistlichen  Streiter  von  neuem;  de  aditen  auf  die 
Zurufe  Capistran^B,  sie  gehordien  den  Geboten  des  Feldherrn  wieder, 
der  nun  das  für  den  Entscheidungskampf  unter  den  Wällen  vorbereitete 
Mittel  in  Anwendung  bringt.  Von  tausend  und  tausend  Händen  werden 
zu  gleicher  Zeit  aus  der  Festung  wie  aus  der  Stadt  in  Oel,  Pech  und 
Schwefel  getauchte  brennende  lieisbuude  auf  die  Stürmenden  geworfen ; 
ihre  Kleider  fangen  Feuer,  sie  gerathen  in  Schreck  und  Verwirrung.  An 
der  Mauer,  auf  der  Brücke,  im  Graben  wälzen  sich  jammernd  die  von 
den  Flammen  Ergriffenen;  die  andern  ei|en  in  wilder  Flucht  den  Breschen 
an;  die  Christen  setien  ihnen  nach,  hangen  hier  an  ihrem  Bücken,  yer- 
reonen  ihnen  dort,  den  Weg,  nnd  der  Kern  des  türkischen  Heeres  fSütt 
1456  unter  ihren  Strddien.  Um  Mittag  des  28.  Juli  1466  war  Belgrad  sdion 
gerettet. 

Aber  noch  waren  die  Osmanen  an  Zahl  und  Rüstung  weit  überlegen; 
mehrere  ihre- Truppenkörper  waren  unberührt  geblieben;  das  drohende 
Antlitz  des  gefürchteten  Sultans  konnte  auch  den  Fliehenden  den  Muth 
der  Verzweiflung  einflößen:  „Damit  also  die  Ehre  nicht  zur  Schmach 
Werdens  that  Hunyady  der  Yerfolgong  Einhalt,  stellte  Wachen  unter 
Ssilägyi's  Befehl  an  den  Thoren  und  Manerlncken  auf  und  verbot  den 
Sehifon  bei  Todesstrafe,  reguläre  Truppen  über  die  Saye  oder  Donau 

>  Gabriel  DSbrent^,  In  der  ZtitM^rlft:  Tudomänyos  Gyüjtem^oy  (Wis- 
••nachiiaiehe  Ssrnmlmg),  Jahrg.  1934,  Heft  3. 
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zu  fuhren.  Allein  die  Kreuzfahrer  aditeten  nicht  auf. seine  Befehle;  ein 
Haufe  drang  durch  die  Breschen,  nahm  auf  einem  Hügel  Stellung  und 
trieb  den  Trupp  Spahi,  der  auf  sie  ansprengte,  mit  Pfeilen  zurück;  der 
Erfolg  lockte  andere  aus  der  Stadt ,  auch  Soldiiten  schlichen  sich  zu 
ihnen  und  der  HauiV'  ward  in  kurzem  bis  auf  3000  vermehrt.  Capistrau 
sab  di(»s,  setzte  mit  seiiu  n  Ordensbrüdern  und  dem  Fahnenträger  Peter  zu 
Schiff  über  die  Save  und  scbloÜ  sich  den  Vermessenen  an.  Als  sie  den  gleich 
dnem  Heiligen  verehrten  Führer  dort  erblickten,  eilten  noch  bei  2000 
Kämpfer  ans  der  Stadt  hin.  'Er  roft  nnn  der  kleinen  Schar  sn:  n^er 
Herr  der  Heeracharen  atreitet  mit  uns;  Torwarts  anm  Siege  des  Kreoaesl'^ 
Sie  stürmen  in  geschloesenen  Reihen  onaofhaltsam  in  das  feindliche  La- 
ger und  nehmen  nacheinander  drei  Batterien;  Hassan,  der  Aga  der  zu- 
rückweichenden Janitscharen,  von  Mohammed  mit  dem  Tode  bedroht, 
stürzt  sich  ihnen  entgegen  und  fallt  unter  ihren  Streichen;  Mohammed 
selbst  wird  in  der  linken  Hüfte  verwundet.  Aber  6000  Reiter  sammeln 
sich  um  ihn  und  drangen  die  vom  Kampf  ermatteten  Kreuzfahrer  zurück; 
die  Türken  erholen  sich  von  ihrem  Schrecken ,  schreiten  vorwärts  bis  au 
die  Manem  der  Stadt,  wo  die  von  neuem  beginnende  Schlacht  one  für 
die  Christen  ungnnst^e  Wendang  nimmt,  und  sind  schon  im  Begriff, 
abermals  in  dieselbe  dnandrlngen.  Da  bringt  Hanyady  Bettang;  er 
bricht  plötzlich  mit  seiner  den  Türken  schon  häufig  so  verderblich  ge- 
wordenen Reiterei  hervor,  schneidet  die  Spahi  ab  und  jagt  sie  in  die 
Flucht,  fällt  sodann  den  Janitscharen  in  den  Rücken  und  zerstreut  auch 
diese.  Es  ist  Nacht  geworden;  die  Türken  lassen  ihr  Lager  mit  allen 
Geschützen,  sämmtlichcm  Gepackc  und  27  Schiffen  im  Stich  und  fliehen 
in  gräßlicher  Verwirrung  gegen  Sophia,  nachdem  ihrer  während  der 
Belagerung,  in  den  wiederholten  Stürmen  und  in  der  blutigen  Kntschei- 
dangssdüadit  bei  40000  umgekommen  waren.  In  Sophia  sammelte  Mo- 
hammed  sdn  geschlagenes  Heer,  konntegedoch  die  Ordnung  nicht  anders 
'wiederherstellen,  als  daß  er  die  AnsrdOer,  die  daa  Schrecken  bis  nach 
Konstantinopel  getragen  hatte,  Imufen weise  hinriditen  ließ. ' 

Erst  am  Morgen  sahen  die  Christen  mit  Staunen,  welch  Ungeheuern 
Sieg  sie  errungen  haben.  Sowol  Capistran  in  seinem  Berichte,  den  er 
noch  am  Tage  der  Schlacht  an  den  Papst  und  den  graner  Erzbischof 
schickte,  wie  auch  Ilunyady  in  dem  seinigen,  den  er  tags  darauf, 
24.  Juli,  an  den  König  sandte,  erblicken  in  dem  unerwarteten,  selbst 
die  kühnste  Hoffnung  weit  übertreffenden  Sieg  die  Hand  Gottes,  die  mit 
so  Jdeinen  Mittdn  so  Großes  bewirkt  habe.  Hunyady  versicherte  den 
Konig  zugleich  seiner  nn^erbrucUichen  Treue  und  Dienstwilligkeit ; 
alle  Beschw^e,  welche  er  g^en  ihn  und  die  Großen  des  Landes  vor- 
zubringen gerechte  Ursache  hatte,  Ideidete  er  in  die  Worte:  „Eure  Ho- 
heit hatte  zwar  Befehle  durch  das  ganze  Eeich  erlassen,  daß  sich  sammt- 

*  Die  Briefe  Hunyady's,  Capistran's,  Tagliacozzo's  und  Fara's  bei  Kw 
•tona,  Xm,  1076  fg.;  bei  Pray,  Annal.,  III,  175  fg.  Thiir6czy,  IV,  Kap.  55. 
Bonfinius,  III,  viu,  490  fg.  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Bob.,  Kup.  G5,  Opera  137. 
Arenpock  bei  Pcz,  I,  12G2.  Chalkokondylas ,  Lib.  YIII;  Script.  By/.,  X, 
174,  bei  Stritter,  III,  ii,  754  fg.  Hammer,  Geschichte  des  osmaniscbeu 
ReiebA,  II,  22,  nach  tarkisehea  Quellen. 
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lictie  Baonerlierren  sar  Vertlieidigung  des  Vaterlandes  hier  einfincLen 
sollen;  ab<^r  wisse  Eure  Hoheit,  dai5  mit  «ns  nur  die  Kreuzfahrer  und 
Johann  Koioghy  waren."  '  Die  Vertheidigung  Belgrads  war  die  ruhm- 
vollste und  verdienstlichste  That  in  Ilunyady's  Leben.  Ware  das  Boll- 
werk gefallen,  so  hätte  Mohammed  Ungarn,  das  ohne  Regierung  war 
und  von  seinen  Oligarchen  wehrlos  preisgegeben  wurde,  leicht  erobern, 
von  da  nach  Deutschland  nnd  Italien  Tordringen  und  bei  der  ^^unaligen 
Luge  der  Dinge  einen,  großen  Thai  Boropas  der  ofimanischen  Herrschaft 
unterwerfen  mögen.  Für  die  europäisch  ••christliche  Geättnng  war  also 
der  Sieg  bei  Belgrad  kaum  weniger  wichtig  als  jener,  den  Karl  Martell 
732  bei  Poitiers  über  die  Sarazenen  Abdor-Raman^s  erfocht.  Darum 
athmete  auch  die  Christenheit  bei  der  Kunde  von  demselben  freudig  auf. 

Leider  war  dies  seine  letzte  That.  Wenige  Tage  nach  Belgrads 
Befreiung  befiel  den  siebzigjährigen ,  durch  die  Anstrengungen  der 
sch>veren  Kämpfe  vollends  erschöpften  Greis  die  Lagerseuche.  Mau 
brachte  ihn  nach  Semlin,  wo  die  Luft  weniger  verpestet  war,  aber  sdn 
Znstand  ward  bald  hoffiiungslos.  Als  sein  treuer  Kampfgenosse  Caplstran 
ihn  an  den  bevorstehenden  Tod  mahnte,  erwiderte  er:  »Der  Tod  kommt 
von  Gk}tt,  dem  ich  im  Leben  gedient  und  für  dessen  Sache  ich  gestritten 
habe;  er  wird  nun  den  ausgedienten  Kämpfer  aufnehmen  und  ihm  Rohe 
gewahren  in  den  Hütten  der  Heiligen."  Hierauf  rief  er  seine  Söhne  zu 
sich,  ermahnte  sie  zur  Gottesfurcht  und  Vaterlandsliebe,  die  er  ihnen 
zum  bleibenden  Krbtheil  hinterlasse;  denn  was  ihnen  sonst  von  ihm  zu- 
falle, sei  eine  vergängliche  Gabe  des  Glücks.  Die  Freunde,  die  sein 
Lager  umstanden,  forderte  er  dringend  auf,  einig  zu  bleiben  und  ein- 
trächtig miteinander  auf  das  große  Unternehmen,  dem  er  sein  lieben 
gewidmet,  auf  die  Yertrdbnng  der  Türken  ans  Europa,  mit  aller  Kraft 
hinzuarbdten.  Am  11.  Aug.  ließ  er  sidi  in  die  Lorenakirche  tragen, 
empfing  dort  aus  Capistran^s  Hand  das  heilige  Abendmahl  und  sank 
wenige  AugmUicke  darauf  sterbend  in  dessen  Arme.  Nacli  seinw  An- 
ordnung wurde  er  zu  Weißenburg  (Jetzt  Karlsburg)  in  Siebenbürgen  be- 
graben. *  Die  Völker  und  Höfe  betrauerten  den  Hintritt  des  Helden, 
dessen  Arm  sie  wider  die  Türken  geschützt  hatte,  Papst  Calixtus  feierte 
in  der  Peterskirche  unter  Beistand  des  Cardinalcollogiums  dem  An- 
denken  seiner  Verdienste  ein  hohes  Todtenamt,  wobei  er  ihn  mit  dem 
Namen  Vertlieidiger  des  Olaobeos  bedirte.  Das  gültigste  Zeugmß  toh 
seiner  Große  gab  aber  Mohammed,  der  ihn  für  den  ersten  Feldberra 

'  Acneas  Sylvius  bemerkt  mit  verstecktem  Spott,  daß  weder  Hnnyady 
noch  Capistrau  in  iliren  Berichten  einer  die  Verdienste  des  andern  erwähne. 
Daß  der  letztere  es  nicht  that,  daran  mag  die  unbegrenzte  Eitelkeit  Schuld 
iein,  welche  «r  nach  dem  Zevgniüe  vieler  seiner  abgeklärten  Zeitgenossen 
unter  dem  Gewände  frommer  Demnth  Tezborg.  IIunNady  aber  wußte  nur  zu 
gut,  daß  Capistran  ohne  ihn  ebenso  wenig  wie  einst  IVtr-r  von  Amiens  atis- 
gericbtet  hätte,  ist  jedoch  keineswegs  ungerecht  gegen  ihn,  indem  er  gerade 
sagt,  daft  die  BMufiihrer  den  Sieg  erfochten  haben.  Und  konnten  nicht 
beide,  Gott  allein  die  Ehre  gebend,  es  absichtlich  unterlassen  haben,  sich 
gegenseitig  zu  rübmen?  —  ^  Thuroczy,  IV,  Kap.  öG.  Bonünius,  III,  viu, 
503  fg.  Kovachich,  Scriptores  rerum  Üung.  minores,  II,  1,  ßzeredai,  No- 
tit.  CapttaU  Albensis  Transylr.,  S.  98. 
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Beiner  Zeit  erklärte,  seinen  Tod  bedauerte  und  darüber  seufzte,  daß  er 
mm  nicht  raebr  anf  Raehe  an  dem  einzigen  Fdnd,  der  über  ihn  triampMrt 
habe,  hoffen  könne.  Wie  aebr  ihn  sein  eSgenesVolk  bewanderte  nnd  cSirte, 
bewies  es  dureh  die  16  Mouatc  nach  seinem  Tode  gesehehene  Erwäh- 
lung des  Sohnes  com  König.  Die  Nachwelt  endlidi  muß  ihm  außer  dem 
Ruhme  eines  ausgezeichneten  Feldherrntalentes,  ungemeiner  Staatsklug- 
heit und  wahrer  Vaterlandsliebe  auch  noch  den  zugestehen ,  diiß  er  ein- 
sah, welche  Gefahr  Ungarn  von  den  Türken  drohe,  und  diese  abzuwen- 
den rastlos  bemüht  war.  Er  verglich  sich  mit  seinen  einheimisrhon 
Feinden,  ertrug  alle  Unbilden  Friedrlch^s,  ließ  es  sogar  geschehen,  daß 
böhmis^  Freibeuter  sich  zu  Herren  aber  ansehnliche  Landestbeile 
machten,  om  nor  angehindert  die  Tarken  bekämpfen  aa  können;  denn 
all  jenes  hielt  er  fnr  Torobcfgebende  Uebel,  von  denen  sich  das  Tolk 
befreien  werde,  aber  yon  den  Türken  fürchtete  er  die  bldbende  Knecht- 
schaft und  den  Untergang  des  Vaterlandes. 

„Johannes,  du  hast  gesiegt!"  mit  diesen  Worten  fing  Capistran  den 
sterbenden  Hunyady  in  seinen  Armen  auf;  am  31.  Oct.  ward  ihm  der- 
selbe Sieg  zutheil.  JEr  starb  im  Frauciscanerkloster  zu  Ujlak  (jetzt  lllok 
genannt),  wurde  in  demselben  auch  begraben  und  nach  166  Jahren  von 
Gregor  XV.  heilig  gesprochen.  Die  steinerne  Kanzel,  von  der  er  in 
Wien  predigte,  steht  noch  an  der  Sfidostseite  der  Stephanskirche. 

Xiadialaiia     tritt  die  Begieraxie  an. 

CUli  und  sein  Anhang  frohlockten  über  den  Tod  Hunyady's,  den  alle 
Guten  betrauerten.  Nun  stand  der  unerbittliche  Feind  jedes  Unrechts 
seiner  Herrschsucht  nicht  mehr  im  Wege;  ihm,  dem  Verwandten,  dem 
alles  vermögenden  Günstlinge  des  Königs,  nmlSte  die  höchste  Gewalt, 
die  er  in  Oesterreich  schon  besaß,  auch  in  Ungarn  zuiuUeu;  nun  wollte 
er  Rache  nehmen  an  dem  gehaßten  Nebenbuhler,  dem  er  bei  dessen  Leb- 
zeiten nichts  anhaben  konnte,  und  „das  Handegeschlecht  yom  Erdboden 
Tcrdlgen".  ^  Er  wünschte  "dem  Konig,  der  ihm  als  Werkseng  dienen 
sollte,  sogldch  Glock,  daß  er  nun  endlich  selbst  herrschen  werde,  und 
Uefi  ihn  mit  einem  sahireichen  Haufen  Kreuzfahrer,  die  sich  um  Wien 
gesammelt  hatten,  und  einigen  Rotten  Söldner  am  26.  August  nach 
Ungarn  aufbrechen^,  während  er  nach  Treßkwitz  in  Mähren  ging  und 
dort  mit  Podjebrad,  dem  Gubernator  Böhmens,  zum  B<',st(  n  des  Königs 
und  zur  Förderung  ihres  (Mj/enen  Vortheils  ein  Büuiiuiß  schloß.^  Nach 
einigem  Aufenthalte  in  Fresburg  und  Visegrüd  langte  Ladislaus  Mitte 
September  in  Ofen  an,  begleitet  von  Olli,  dem  Hersog  Otto  Von  Baiern, 
Hanrieh  von  Bosenberg  oind  andern  Herren.  Von  hier  schrieb  er  einen 

»  Äeneas  Sylvins,  Ilist.  "Boll.,  LXVIII,  72.  Europa,  T,  390.  Hiafc 
Frid.  III.,  bei  Kollar,  Annal.  Vind.,  II,  4Ü3.  Thnroczy,  IV,  Kap.  Ö8.  Bon- 
linius,  III,  vni,  505,  506.  DeRoo,  Hist.  Austr.,  VII,  224.  —  *  Pray,  An- 
nal., III,  187,  nach  eiiieni  gleiohscltig«ii  Manoscript  im  kaiserlichen  Archir 
zu  Wien,  Hist.  M. S.  rernm  Austr.  ab  anno  1454  ad  aan.  1467.  —  •  Chmd, 
Materialien,  U,  lu.   Licbuowsky,  Kegestea,  CXCV. 
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Bdcbstag  nach  Fntak  ans,  bm  dem  der  Adel  ToUstiadig  mm  Krieg  ge- 
rüstet ersdieinen  sollte.  Auch  Giskra  und  Komorowsky  wardeu  bin- 
berufen,  und  zwar  mit  ihrer  Kri^jßmannscbaft. '  Dies  alles  geschah 
unter  dem  Vorwande  eines  Feldzugs  wider  die  Türken,  war  aber  eigent- 
lich gegen  das  Ilunyady'sche  Haus  gerichtet,  falls  der  junge  Graf  von 
liiiitritz,  der  die  Festungswerke  Belgrads  ohne  königlichen  Auftrag  und 
auf  seine  Kosten  wiederherstellen  ließ,  sich  weigern  sollte,  die  in  seiner 
Gewalt  befindlichen  Festungen  gutwillig  zu  räumen.  Ihn  lud  der  König 
besonders  nun  Reichstag  und  an  den  Hof,  w&L  er  flm  and  seinen  Broder 
fortwahrend  nm  sich  m,  haben  wonsohe.  Die  Aeaßerongen  einer  so  un- 
erwarteten Gunst  mußten  Ladislaus  Hunyady  um  so  verdachtiger  schei- 
nen, weil  er  das  Gerücht  hurte,  um  die  Stände  wider  ihn  aafonregen, 
beschuldige  man  seinen  Vater,  die  Staatsgelder  treulos  verwaltet  an 
haben,  und  wolle  nun  von  ihm  Rechnung  über  dieselben  fordern,  Er  ver- 
sprach daher,  nur  unter  der  Bedingung  nach  Futak  zu  kommen,  wenn 
der  Konig  in  einer  besondern  Urkunde  bezeugte,  der  gewesene  Guber- 
uator  und  Heichskapitäu  habe  die  Staatseinkünfte  treu  verwaltet  und 
seine  Sohne  dürften  deshalb  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 
Die  Urkunde  wurde  ausgestellt,  aber  Hunyady  erschien  naä  dem  ^Bei- 
spiel semes  Vaters  mit  einer  starken  Zahl  Bewaffiieter.  * 

Ladislaus  eroffiiete  den  Reichstag,  sobald  die  Mehrheit  der  Stände 
sich  versammelt  hatte.  3  Er  forderte  einen  neuen  Huldigungseid,  gleich- 
sam als  würde  er  jetzt  erst  den  Thron  besteigen.  Sodann  wurden  Ulrich 
Cilli  zum  Gubernator,  Nikolaus  Ujlaky  zum  Oberkapitän  der  Kriegs- 
macht ernannt;  auch  mag  über  die  Fortsetzung  des  Kriegs  wider  die 
Türken  wirklich  berathen  worden  sein;  zur  Deckung  der  Staatsausgabeu 
wuüte  man  jedoch  nichts  anderes  zu  beschließen,  als  eine  Verschlech- 
terung der  ll&nse,  indem  festgetetst  wurde,  Pfennige  so  prägen,  deren 
200  erst  dnen  Gbldgulden  maditen.*  Büdlich  wurde  T4Mli8lan8  Hunyady 
verpflichtet,  die  Landesfestungen,  in  denen  Hunyady*sche8  Volk  lag, 
den  königlichen  Truppen  su  übergeben.  Er  war  berdt,  zu  gehorchen, 
und  lud  den  König  ein,  selbst  nach  Belgrad  zu  kommen,  damit  er  sehe, 
was  unterdessen  zur  "Wiederherstellung  und  Verstärkung  der  wichtigen 
Festung  geschehen  sei,  und  dieselbe  persönlich  übernehme.  Der  König 
nahm  die  Einladung  an  und  Hunyady  eilte  voraus,  um  Anstalten  zu 
seinem  Empfange  zu  treffen,  wie  er  angab,  wahrscheinlich  aber  auch, 
um  mit  seinen  Freunden  zu  berathschlagen,  was  nun  geschehen  si)lle.^ 

Wiewd  CSm  die  Macht  in  den  Händen  hatte  und  Heer  deutscher 
Kreuzfahrer  und  Soldner,  die  um  Fütak  lagerten,  ihm  m  Gebote  stand, 

1  Der  Brief  des  Kunigs  an  die  Stadt  Bartfeld ,  Csanäd ,  9.  Dec. ,  und  aa 
Giskra,  Belgrad,  U.  Nov.  1466,  bei  Kaprinai,  Hist.  Dipl.,  I,  110,  123.  — 
*  Die  Urknade  bei  Pray,  Hist.  reg.  Hang.,  II,  871.  —  *  Die  Acten  des 
Reichstags  eind  nicht  auf  uns  gekommen;  nur  aus  einzelnen  Nachrichten 
erfahren  wir  mangelhaft  genug,  was  an  demselben  vorging.  —  *  Müller, 
Appcnd.  ad  catal.  rei  numm.,  S.  222.  Engel,  Geschichte  des  ungarischen 
Reichs,  lU,  198.  —  *  Thur6cs7,  IV,  Kap.  5S.  Pray,  Annal.,  UI,  187  fg. 
Chronik  der  Grafen  Cilli  bei  Hahn,  II,  219.  Annal.  Styriue,  S.  103.  Aeneas 
Sylvins,  Epist.  243,  Opera  lU,  S.  188;  Uist.  Bob.,  Kap.  67,  und  Bist. 
Frid«  III.,  bei  KoUar,  Annal.  Ylnd.,  II,  464. 
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wagte  er  es  doch  nicht,  am  Reichstage  ofTentlidi  wider  den  Grafen  von 
Bistritz  an&atreten  oder  gar  za  Gewalttbatigkeiten  zn  schreiten ;  denn 
die  Verdienste  des  Vatefs  waren  nocii  in  ta  frisebem  Andenken;  der 
Adel  trug  die  Liebe,  mit  der  er  an  jenem  hing,  auf  die  8ohne  über,  und 
aach  nnter  den  Magnaten  hatten  diese  mächtige  Anhänger.  Er  sagte 
also  Freundschaft  und  Wohlwollen  fiir  die  Jünglinge,  deren  einer  einst 
bestimmt  war,  der  Gemahl  seiner  Tochter  zu  werden,  nahm  auch  den 
altern  an  Sohnes  Statt  an  und  verpflichtete  sich  in  einem  Vertrage,  die 
'  Hanyady  im  Besitze  aller  ihrer  Güter  zu  schützen.  Aber  heimlich  arbei- 

tete er  an  Ladislaus  Hunyady's  Verderben,  verdächtigte  ihn  vor  dem 
König,  daß  er  gewagt  habe,  ohne  seinen  Befehl  Belgrad  herzustellen 
und  Truppen  zu  werben ;  daß  er  ihn  dorthin  locke,  um  sich  seiner 
8on.  so  bemächtigen ;  dafi  man  semen  trenlosen  Anschlagen  sororkommen 
müsse.  In  Belgrad,  nachdem  es. von  königlichen  Troppen  besetct  sdn 
würde,  gedachte  er  wahrscheinlich  die  Opfer  seines  Hasses  zu  fallen ; 
denn  er  sehrieb  seinem  Schwiegervater  Brankowitsch,  nächster  Tage 
werde  er  ihm  aus  Belgrad  zwei  Kugeln  schicken,  wie  sie  noch  kein  Be- 
herrscher Serbiens  zum  Spielen  hatte.  Der  Brief  wurde  aufgefangen  und 
an  Michael  Szilagyi,  der  in  Abwesenheit  seines  Neffen  in  Belgrad  be- 
fehligte, eingeliefert.  ^  In  der  Erhebung  Cilli's  zum  Regenten  mußte  jeder 
j  Ungar  die  Rechte  und  das  Glück  seines  Volks  einem  ränkesüchtigen 

i  Audaoder  preisgegeben  sdien ;  die  Freonde  der  Hnnyady  waren  durch 

I  den  Brief  Tollends  überseagt,  daß  dieser  die  Vemiditnng  des  edehi 

^  Hauses  nnd  auch  ihr  Verderben  beschlossen  habe;  sie  sahen  keine  andere 

Bettnng,  als  ihm  zuvorzukommen,  und  faßten  den  Anschlag,  ihn  in 
mmr^n.  Ladislaus  Hunyady  schrak  vor  der  blutigen  That  zurück ;  er 
zog  seinen  Lehrer,  den  Bischof  von  Großwardein  Johann  Vitez,  zn  Rathe, 
der  ihm  die  zweideutige  Antwort  gab,  den  Vorsatz  könne  er  nicht  billi- 
gen, aber  die  vollbrachte  That  würde  er  als  ein  göttliches  Verhängniß 
betrachten.'^  Das  Gewissen  des  jungen  Mannes  war  hiermit  beruhigt, 
der  Tod  Cilli's  beschlossen. 

Der  Konig  nnd  Ciltt  trafen  Anfang  November  mit  einem  bewaffiietoi 
Gefolgie  in  SemUn  ein.  Kundschafter  brachten  ihnen  die  Nadiricht,  in 
Belgrad  lägen  kaum  mehr  als  500  Mann  (bei  4000  hatte  Snlagyi  in  die 
Thünne  ▼erboi|^);  die  ungarischen  Reiter  Reinhold  Rozgonyi's,  welche 
der  Konig  vorausgeschickt  hatte,  wurden  ohne  Anstand  in  die  Festung 
i  eingelassen;  keine  Ursache  zu  Besorgnissen  schien  vorhanden  zu  sein, 

'  und  am  8.  Nov.,  nachdem  die  vollständige  Zahl  deutscher  und  böhmischer 

Soldner,  die  man  für  Kreuzfahrer  ausgab,  angelangt  war,  zog  der  König 
I  nach  Belgrad.  Am  Thor  empfing  ihn  Ladislaus  Hunyady ;  aber  als  un- 

gefähr hundert  von  seinem  Oädte  ihm  gefolgt  waren,  würde  die  Brücke 
plotslich  angesogen  nnd  das  Thor  geschlossen;  die  Soldner  blieben 
draoflen  nnd  selbst  voh  den  Hoflenten  wurden  nur  diejenigen  eingelas- 
1  sen ,  die  ihre  Waffen  zuvor  niederlegten.  Der  König  erblaßte.  Jetzt  ließ 

I     ^         sich  Hunyady  aufs  Knie  nieder  und  überreichte  ihm  die  Schlüssel  unter 
Bethenerongen  des  Gehorsams  and  der  Treue.  Fremde  Trappen  in  eine 

^  Bonfinius,  III,  vni,  506.  —  *  Bonfinios,  a.  a.  O. 
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Grensfestuog  mnüwlaeBen,  fagte  er  binso,  verbiete  das  Gesets;  dieTJogara 
wollen  selbst  ibreaK5iiig  bewachen.  Ladisbuis  nahm  die  SddSssei,  gab 

sie  ihm  jedoch  ^elch  zurück.  „Ich  ehre  in  dir  das  Andenken  ddnes 
Yaters'S  sprach  er,  „iiiid  vertrane  dir  diese  Schlnasel  sammt  der  Festung, 
verwalte  dein  Amt  treu/' 

Am  andern  Morgen,  0.  Nov.,  als  der  Konig  eben  Messe  hörte,  ließ 
Ladislaus  Ilunyady  den  Grälen  Cilli  zur  Berathung  über  wichtige  An- 
gelegenheiten zu  sich  bitten.  Dieser  folgte  der  Einladung,  ein  undurch- 
dring^ches  Panzerhemd  wie  gewöhnlich  anter  den  Kleidern  tragend. 
Hnnyady  empfing  ihn  alldn  in  einem  Zimmer,  begann  ihm  Vorwurfe 
wegen  seiner  unTersohnlichen  Gesinnungen  au  machen,  xeigte  den  Brief 
an  Brankowitsch  vor  und  rief  ihm  zu,  er  möge  sich  hüten,  nach  Gewalt 
in  Ungarn  za  streben,  denn  nie  werde  man  es  dulden,  daß  sich  ein 
Fremder  zwischen  den  König  und  das  Volk  eindränge  und  die  den  Ein- 
geborenen gebührenden  Ehren  und  Vorlhcile  erhasche.  Cilli  antwortete 
Stolz,  sein  Name  und  Rang  verbiete  es  ihm,  sich  in  Nebenbuhlerschaft 
mit  Unterthanen  der  ungarischen  Krone  einzulassen;  als  Verwandter  des 
Königs  sa  er  zu  dessen  Schutz  nach  Ungarn,  als  Christ  zum  Kampf 
wider  die  Türken  Ideriiergekommen,  als  Fürst  bedürfe  er  keiner  Gaben 
Ton  sdnem Mitfnrsten;  wenn  diese  andern,  die  danach  verlangen,  spar- 
lidier  zufließen,  so  geschehe  es  darum,  weO  der  Eonig  wisse,  daß  sie 
Verrather  seien.  Hunyady  legte  die  Hand  ans  Schwert,  aber  in  dem- 
selben Augenblicke  hatte-  Cilli  das  seine  schon  gezogen  und  fahrte  einm 
so  gewaltigen  Streich,  daß  er  das  Gefüß  des  Schwertgriffes,  mit  dem 
sich  Hunyady  deckte,  durchhieb  und  ihn  in  die  Hand  und  den  Kopf  ver- 
wundete. Die  in  den  anstoßenden  Gemächern  harrenden  Freunde  und 
Bewaffineten  des  letztern  stürzten  auf  das  Geräusch  hinein,  schlugen 
Olli  nieder  und  hieben  ihm  das  Haupt  ab.  ^ 

Hunyady,  aus  seinen  Wunden  blutend,  und  sdne  Freunde  dlten  so> 
gleich  zum  Konig,  entschuldigten  die  That  als  Nothwehr  gegen  die 
0ieuchelmörderisdien  Nachstellungen  GOli's  und  beglückwünschten  ihn, 

"  Thnroczy,  IV,  Kap.  58.    Pray,  Annal.,  III,  188,  nach  dem  erwähnten 
^aniiscript.    Acneas  SyMus,  a.  a.  O.    Chronik  der  Grafen  Cilli,  a.  a.  O. 

^renpeck,  bei  Pez,  T,  1266.  Gleichzeitige  deutsche  Aufzeichnungen  bei  Birk, 
Quellen  und  Forschungen,  S.  251.    Daß  Cilli  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
^j^jiimmt,  am  Ii.,  sondern  am  9.  Not.  ermordet  wnrde,  beweist  das  Schrei- 
j^^n  des  Königs  Ladislaus  vom  10.  Nov.,  in  welchem  er  den  Breslauern  den 
rp^jd  Cilli's  meldet,  mit^etlieilt  von  Palacky,  Urkundliche  Beiträge  zur  Ge- 
g^,^icbte  Böhmens  im  Zeitalter  G.  v.  Podjebrad's  (Wien  1860),  S.  104,  und 
oiri  »öderes  yon  demselben  Tage  aholiehra  Inhalts  an  alle  L&nder  der  böh- 
£5 eben  Krone,  in  welchem  er  ausdrücklich  sagt,  er  sei  am  8.  Nov.  glück- 
»1  in  Belgrad  angclaiifj^t ,  aber  des  andern  Tags  habe  sein  lieber  Oheim  in 
l    er»  Streite  mit  Ladislaus  Hunyady  sein  Leben  verloren.    Palacky,  Ge- 
^' laichte  von  B5hm«D,  IV,  i,  404,  ans  der  leipziger  UniversitiktsUbliothek, 
l?     1602.    Hiermit  stdlt  sich  aber  auch  als  falsch,  wenigstens  höchst  nn- 
^'l^j-sc heinlich  heraus,  was  Bonfinius  (a.a.O.)  berichtet,  daß  Cilli  in  Belgrad 
?j.^<janöcbläge  gefaßt  und  den  berüchtigten  Brief  an  Brankowitsch  geschrie- 
.  ^  ^  Hany<^7  aber  altes  er&hren  habe'  und  durch  seine  Freunde  bewogen 
xJoT^^^  sei,  durch  die  Tödtung  des  Feindes  die  Gefahr  von  seinem  Haupte 
.    i^^enden.    Bonfinius'  Bestreben,  Hunyady  so  schuldlos  als  möglich  darsu- 
^eO>  sogleich  in  die  Augen. 
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daß  er  nun  von  dem  Tyrannen  befreit  sei,  der  ihn  und  dtis  Reich  nach 
Laune  und  Willkür  beherrschte.  Ladislaus,  der  sich  gänzlich  in  ihrer 
Gewalt  wußte,  unterdrückte  allen  Schmerz  und  Groll,  heuchelte  GJcich- 
math  und  kündigte  ihnen  Verzeihung  an.  Die  in  der  Stadt  lagernden 
Kr«iu&brer  des  Ennordeten  fingen  an,  die  Festung  zu  stürmen;  der 
Eonig  gebot  ihnen  Frieden,  woranf  dnige'ihrer  Anfohrer  ndt  dem  Lach- 
nam  nach  Gilli  abzogen.  Aber  die  Schuldigen  tränten  den  Worten  des 
Königs  nicht,  besonders  da  ihnen  verrathen  wurde,  daß  er  im  Kreise 
seiner  Vertrauten  sich  anders  äußere ,  und  wollten  ihn  nicht  in  Freiheit 
setzen,  bevor  sie  Maßregeln  zu  ihrer  Sicherheit  getroffen  hatten.  Sie 
nöthigten  ihn  daher,  den  in  und  um  Belgrad  lagernden  Kriegsvölkern  zu 
befehlen,  auseinanderzugehen,  weil  im  Winter  der  beabsichtigte  Feldzug 
widei'  die  Türken  nicht  unternommen  werden  können  ließen  ihn  Giskra 
schreiben,  er  habe  sein  Vorhaben  geändert,  Giskra  möge  daher  sdne 
Kriegsscharen  nidit  herbeiführen,  wie  er  ihm  früher  befohlen;  Tor  dem 
Beginn  des  Feldangs  mnsBe  noch  Rdchstag  an  Szegedin  gehalten  werden, 
wohin  er  auch  kommen,  seine  Truppen  jedoch  zur  Vertheidigung  der 
obern  G^end  zurücklassen  möge.  ^  Sie  wollten  aber  aach  für  die  Zu- 
kunft gegen  jede  Verfolgung  und  Strafe  gesichert  sein ,  und  führten  in 
dieser  Absicht  den  König  nach  Temesvar,  das  sich  ebenfalls  in  der  Ge- 
walt der  Hunyady  befand.  In  tiefe  Trauer  gekleidet  und  von  klagenden 
Frauen  umgeben,  empfing  ilni  dort  die  Witwe  Johann  Ilunyady's,  Eh'sa- 
beth  Szilagyi,  fiel  auf  ihre  Knie  und  flehte  um  Verzeihung  und  Gnade 
tat  ihre  Sohne  mid  Verwandten.  Er  hob  sie  aof  mit  wirldldier  oder 
erkünstelter  Rnhrong  —  wer  mag  entscheiden,  was  in  der  jugendlichen 
Seele  vorging  — y  rnhmte  die  Tugenden  und  Verdienste  ihres  verstor- 
benen Gatten,  hieß  alle  gutes  Muths  sein  und  die  Trauerkleider  ablegen, 
die  ihn  selbst  ängstigen,  und  beschenkte  die  Witwe  nebst  ihren  Söhnen 
mit  gestickten  Prachtgewändern.*  Gastmahle,  Jagden,  Ritterspicle  und 
Lustbarkeiten  aller  Art  sollten  den  Gram  vollends  verscheuchen,  konnten 
jedoch  der  bekümmerten  Mutter  Gemüth  und  Miene  nicht  erheitern.  Am 
23.  Nov.  endlich  wurde  die  Versöhnung  durch  eine  religiöse  Feierlich- 
keit besiegelt.  Der  König  einerseits,  gefolgt  vom  Falatin  Nikolaus  Gara, 
Michael  Orszagh,  Paol  Bänfy  und  andern  anwesenden  Magnaten,  an- 
dererseits Elisabeth  mit  ihren  Söhnen,  mit  6ara*s  Tochter,  der  Brant 
des  altern,  und  mit  den  Freunden  des  Hnnyady'scfaen  Hauses  begaben 
sidi  in  die  Burgkapelle;  Gabriel  von  Verona,  vormals  Capistran's 
Frrand,  jetzt  Elisabeth's  Hauspriester,  las  die  Messe;  der  König  um- 
armte vor  dem  Altar  die  Mutter  und  die  Söhne,  schwor  auf  das  Evan- 
gelium, den  Tod  seines  Verwandten  nie  riichen,  sondern  Elisabeth  als 
seine  Mutter  ehren ,  Ladislaus  und  Matthias  als  seine  Brüder  lieben  zu 
wollen,  empüug  mit  ihnen  gemeinschaftlich  das  heilige  Abendmahl,  stellte 
noch  eine  Ürkmide  ans,  kraft  deren  er  sich  heilig  vdrpflidite,-  sein  Ge^ 
lubde  m  halten,  und  ernannte  Ladislans  zum  Oberststallmeister  nnd 

'  Das  bereits  angeführte  Schreiben  des  Königs  vom  14.  Nov.,  bei  Ka- 
priuai,  S.  110-,  auch  bei  Katouu,  XIII,  1128.  —  '  Die  Bede,  welche  ihm 
Aeneas  SylTiui  (Hist  Frid.  IIL,  bei  KolUr,  Anaal.  Vfaid.,  n,  465)  beilegt, 
hat^er  wol  sehwodiob  gehalten. 
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Oberkapitan  d«8  Reiobs.  Darauf  loste  wieder  dne  FeBtliehkeit  die  andere 
ab,  btt  der  König  Anfang  December  nach  Ofen  abreiste,  wohin  ihn  La- 
dislane  Honyady  mit  600  Reitern  bereitete,  und  Matthias  bald  darauf 
folgte,  ungeachtet  der  sterbende  Vater,  wie  Thuroczy  berichtet,  sie  ge- 
warnt hatte,  daß  sich  nie  beide  zngloich  am  Hofe  aufhalten  mögen.  * 

Die  Beweise  einer  besondern  Huld,  durch  welche  der  König  die 
beiden  Ilunyady  auch  in  Ofen  auszuzeichnen  fortfuhr,  weckten  den  Neid 
ihrer  Feinde  und  machte  ihren  Haß  um  so  unversöhnlicher.  Ladislaus 
Gara,  der  Schwiegervater  des  altern  Bruders  werden  sollte,  aber  mit 
Absehen  an  die  Vmdseboog  seines  Blutes  mit  dem  des  gehaiSten  Haoses 
denken  mochte,  Nikolans  Ujlaky«  der  ebstige  Amtsgenosse  und  Waffen- 
gefahrte  des  verstorbenen  Helden,  Paul  BAnfy,  Benedict  Thuröczy,  Jo- 
hann Giskra,  Konrad  Holtzer,  österreichischer  Landeshubmeister  und 
bevorzugter  Günstling,  nebst  andern  Hof  herroi  verbanden  sich  zu  ihrem 
und  der  ;s:^anzen  Hunyady^schen  Partei  Untergange;  sie  benutzten  jeden 
Umstand,  um  den  Argwohn  des  leichtgläubigen  Ladislaus  zu  schärfen 
und  ihn  zur  Rache  zu  stadieln.  Nur  zu  bald  bot  sich  ihnen  hierzu  eine 
günstige  Gelegenheit  dai\>Brankowitsch  hatte  sich  bei  der  Belagerung 
Belgrads  sehr  zweideutig  benommen;  das  mochte  Michael  Ssdlägyi,  den 
Befehlshaber  der  Truppen  an  der  untern  Donau ,  veranlassen,  Semendria 
gegenüber  den  Bau  einer  Festung  zu  beginnen.  Branlfowitsch  glaubte, 
daß  dieselbe  seine  Hauptstadt  gefährde,  und  mußte  überdies  gegen  den 
Urheber  des  an  seinem  Bidam  begangenen  Mordes  heftig  ergrimmt  sein. 
Als  Szilagyi  eines  Tages  mit  seinem  Bruder  Ladislaus  den  Bau  zu  be- 
sichtigen hinfuhr,  ließ  er  sie  überfallen;  Michael  schwang  sich  auf  ein 
Pferd  und  entkam;  der  Bruder  aber  ward  im  Wagen  gctödtet  und  das 
noch  unvollendete  Werk  geschleift.  Einige  Zeit  darauf  reiste  Branko- 
witsch  mit  geringem  Gefolge,  da  überfiel  ihn  Szihigyi  aus  einem  Hinter« 
•  halt;  es  kam  zum  Gefecht,  in  welchem  jener  zwei  Finger  der  rechten 
Hand  verlor  und  in  Gefangenschaft  gerietb.  Er  mußte  axi  mit  sdiwerem 
1457  Gelde  loskaufen  und  starb  bald  darauf  im  Januar  1467,  im  einundneun- 
ng/Sbea  Jahr  seines  dnrdi  Treubruch  oft  entdirten  Lebens.  Was  Szilagyi 
begangen  hatte,  sollten  seine  Neffen  büßen.  Der  Vorgang  ward  dem 
König  als  ein  neuer  Beweis  der  unbiegsamen  Stin  rigkcit  dargestellt,  mit 
welcher  die  Hunyady  und  ihre  Genossen  ohne  nach  ihm  zu  fragen  auf 
eigene  Faust  handelten  und  sieh  G(^\valtlhätigkeitcn  t  rlaubten,  deren 
Ende  kein  anderes  als  offene  Empörung  sein  werde.  Man  zeigte  dabei 
bin  auf  die  bewaffneten  Scharen,  welche  die  beiden  Brüder  fortwährend 
um  edch  hattmi  und  bestandig  vermehrtoi,  auf  ihre  Beü^thdt  bei  dem 
Volke  und  besonders  bei  den  nntem  Klassen  der  Hauptstadt,  auf  ihre 
Bdichthumer,  auf  die  Menge  ihrer  Schlosser  und  dieBtarke  von  dven 
Besatzungen;  man  machte  den  schwachen  Jüngling  sogar  glauben,  sie, 
die  ihn  vor  kurzem  völlig  in  ihrer  Gewalt  hatten  und  sein  Leben  nicht 
gefährdeten,  seien  blos  darum  an  den  Hof  gekommen,  um  ihn  hier 
zu  ermorden.  Vergebens  warnten  ältere  Freunde  Ladislaus  Hunyady 
und  rietheu  ihm,  bei  zelten  zu  fliehen j  er  traute  den  ausgesuchten 

*  Aeneas  Sylvins,  a.  a.  O.   Kaprinai,  a.  a.  0.    Eatona,  a.  a.  Or 
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Schmdcheleien  des  Königs  nod  ließ  sich  von  Gara  bereden,  am  Hofe 
rableil>eii.  .  . 

Er  und  tein  Bmder  bealiBachtigten  am  17*  Bfan  dn  Turnier  ni  geben, 
m  welchem  sie  großartige  Yorberdtongoi  trafen.  Dies  benutzten  ihre 
Feinde,  den  Konig  zu  überrede,  sie  hätten  sich  mit  fünfundzvanng 
andern  ihrer  Anhänger  verschworen,  ihn  beim  Turnier  gefangen  zu 
nehmen ,  auf  ein  Schiff  zu  bringen  und  zum  Sultan  abfuhren  zu  lassen, 
"worauf  dann  die  Niodermetzelung  der  Deutschen  und  Böhmen  und  die 
Ausrufung  des  Bistritzer  Grafen  zum  Konig  folgen  würde.  Der  König, 
der  ihren  Worten  glaubte,  oder,  was  auch  möglich  ist,  mit  ihnen  ge- 
meinschaftlich die  Mär  ersonnen  hatte,  zeigte  sich  gegen  die  Bruder 
noch  bmldToUer  als  sonst,  gab  aber  Nikolaus  Ujlaky  nnd  Beuiliold  Boz- 
gonji  den  BefeU,  in  der  Stille  Truppen  nach  Ofen  m  neben.  Als  er  am 
14.^  März  gegen  Abend  von  der  Besichtigung  des  Kampfplatzes  in  Ge- 
seUscbaft  Giskra^s  und  der  beiden  Hnnyady  zornckkehrte,  ließ  er  sich 
vom  altern  Bruder  in  seine  Gemächer  begleiten  und  richtete  an  Giskra 
einige  Worte  in  böhmischer  Sprache.  Dieser  stürzte  sogleich  mit  ge-  • 
zücktem  Schwerte  auf  Ilunyady,  der  sich  widerstandslos  ergab  und  den 
Wächtern  überliefert  wurde;  sodann  ging  er  zu  Matthias  und  nahm  auch 
diesen  gefangen.  Zugleich  wurden  die  Thore  der  Borg  geschlossen,  um 
die  Flncbt  der  FVemide  des  Honyady'sdieii  Haoses  xa  bindern;  den 
meisten  gelang  es  jedoch,  das  eine  Thor  so  erbrechen  und  sich  an  retten, 
sodaß  ibrer  nnr  S4,  darunter  Jobann  Yitds,  der  I^sebof  von  Grroß- 
wardein,  Sebastian  Rozgonyi,  Ladislaus  Kanizsay,  Paul  Modrir,  Kaspar 
Bodo,  zwei  Horrith  and  der  deutsche  Bustach  Frondnadier  festgenom- 
men wurden.  * 

Tags  darauf  wurden  die  Gefangenen  vor  ein  Specialgericht  pjestellt, 
dessen  Mitglieder,  der  Palatin  Ladislaus  Gara,  der  Vajda  von  Sieben- 
bürgen Nikolaus  Ujlaky,  der  Thürhüter  Paul  Banfy  von  Lindva,  der 
Mundschenk  Ladislaus  Buzlay,  der  Stallmeister  Henning  Czernin,  der 
österreichische  Hubenmeister  Konrad  Holtser,  Wolfgang  Pokendar,  und 
Jobst,  Scfaloßbanptmann  TOn  Vegles,  Ladislaus  Hunjaify  sum  Tode  yer- 
iirtbeilten.  Spät  am  Nachmittag  des  16.  März  erhielten  der  Siebter  und 
Rath  Ofens  den  Befehl,  das  Urtheil  sogleich  vollstrecken  zu  lassen.  In 
der  Abenddämmerung  wurde  demnach  der  vierundzwanzigjährige  Sohn 
des  Helden,  der  das  Vaterland  mehr  als  einmal  rettete,  in  einem  gold- 
gestickten Sammtkleide  (vielleicht  demselben,  welches  der  König  ihm 
geschenkt  hatte),  die  Hände  rückwärts  gebunden,  auf  den  Platz  vor  dem 
von  Sigmund  neuerbauten  Palast  geführt.  Mit  festem  Tritt  und  ruhiger 
Miene  ging  er  dem  Tode  entgegen ;  er  betbenerte  seine  Schuldlosigkeit' 
an  dem  Verbrechen,  dessen  man  ihn  anklagte,  und  sdne  Bereitwillig' 
keit,  nut  der  er  für  das  Vaterland  und  den  Konig  gestorben  wäre;  ,,Gott^, 
sprach  er,  „möge  den  Urhebern  meines  schmählichen  Unterganges  ver- 
seihen,  wie  ich  ihnen  veraeihe^S  <uoh  auf  die  Knie  nieder.  Der 

>  Daß  die  Hunyadj  am  14.  März  gefangen  wurden,  bezeugt  das  Schrei- 
ben des  Königs  von  diesem  Tage  an  die  Städte  Krems  und  Stein,  bei  Te- 
leki,  X,  545,  sowie  auch  ein  zweites  vom  15.  März  an  den  böhmischen 
Herrn  Bosenberg,  bei  Falacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  i,  405^  406. 
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Gericbtsherold  rief :  ,,So  werden  die  treulosen  Feinde  des  Konign  ge- 
straft*', und  der  Sdiarfriehter  f&hrte  den  todlichen  Strelcb  naäi  des 
Uoglodklicfaen  Nacken,  um  welchen  dichte  Haarlocken  hingen.  Drdmal 
schlag  er  fehl;  nach  dem  dritten  IBBebe  richtete  sich  Honyady  auf,  riefs 
„Der  alten  Gewohnheit  gemäß  hat  nadi  dem  dritten  Hiebe  selbst  der 
Missethäter  a&n  Verbrechen  gebüßt",  und  that  einige  Schritte  gegen  den 
Palast;  aber  sein  Fuß  verfing  sich  in  dem  langen  Gewände,  er  stürzte 
zu  Bodon  und  der  Ileuker  trennte  nun  das  Haupt  vom  Rumpfe.  Der 
Leichnam  ward  in  ein  schwarzes  Tuch  gewickelt,  zuerst  in  die  Kirche 
der  Maria  Magdalena,  am  folgenden  Morgen  in  die  Ilimmelfahrtskapelle 
gebracht  und  dort  neben  den  32  Edeln,  welche  Sigmand  seiner  Bache 
geopfert  (S.  259  fg-))  ohne  alle  Ceremonien  begraben.  Fast  im  geheimen, 
cor  nngewohnlichen  Stunde,  am  nngewohnlidien  Orte,  anter  Bedednmg 
starker  Scharen  fremder  Soldner  war  die  IBnricfatang  vor  sich  gegangen, 
damit  die  Einwohner  Ofens  nicht  zur  Rettang  Ihres  Lieblings  aufständen. 
Als  aber  mit  Anbrach  der  Nacht  die  Arbeiter  ans  den  Weingärten  heim- 
kehrten and  das  traarige  Ereigniß  in  der  ganzen  Stadt  bekannt  wurde, 
da  sammelten  sich  Volkshaufen,  welche  die  Straßen  mit  dem  Geschrei 
durchzogen,  Hunyady  sei  unschuldig  gemordet  worden,  und  Rache  für 
sein  Blut  nehmen  wollten.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  der  bewaffneten 
Macht,  den  Aofetand  zu  nnterdrucken.  l^ige  Tage  später  wmrde 
Bischof  Vit^  nach  Gran  gesdiafit,  damit  er  dort  den  Hungertod  erleide, 
wie  das  Gerächt  sagte.  Die  andern  Gefiuogenen  verwahrte  man  in  der 
Stephansbnrg  neben  den  nntern  Bädern.  ^ 

Um  sich  in  den  Augen  des  Volks  zu  rechtfertigen,  erließ  Ladislaus 
am  21.  März  eine  Urkunde,  in  welcher  Johann  Hunyady  als  Hochver- 
räther gelästert,  do*;sen  Söhne  und  Freunde  als  M(">rder  Cilli^s  angeklagt, 
die  ihnen  angelobte  Verzeihung  des  Königs  iiir  erzwungen  erklärt  werden. 
In  Ofen  (heißt  es  weiter)  haben  sie  sich  abermals  gegen  den  König  ver- 
schworen, und  würden  ihre  Hände  mit  seinem  Blute  schon  nach  drei 
Tagen  bäBed^t  haben,  wenn  man  ihnen  nidit  mvorgekommen  wäre; 
deshalb  ist  der  Graf  Ladislaos  von  Bistritc  gerichtlich  vemrtheilt  und 
öffentlich  bingwiehtet,  sind  seine  Ifitverschworenen  ängekerkert  worden. 
Zuletzt  werden  die  Blutrichter  namentlich  rühmend  erwähnt  and  nebst 
ihren  Nachkommen  des  königlichen  Schutzes  für  alle  Zeiten  vewichert.* 
Der  Reichstag,  der  seit  Ende  Februar  für  den  24.  April  ausgeschrieben 
war,  wurde  schon  auf  den  10.  April  einberufen,  weil  Nachrichten  von 
abermaligen  Rüstungen  der  Türken  eingelaufen  seien  und  eine  Ver- 
schwörung wider  den  König  stattgefunden  habe.*  Der  Reichstag  kam 
wahrscheinlich  nicht  m  Stande,  wenigstens  findet  sich 'nirgends  eine 
Spur  von  sdnen  Beschlüssen. 

'  Aeneas  Sylvius,  iiist.  Frid.,  a,  a.  0.,  S.  467.  Hisfc.  Boh.,  Kap.  68, 
Opera,  8.  140.   Thuroczy,  IV,  Kap.  60.   Bansau  bei  Schwaadtner,  I,  862. 

Bonfinins,  Dcc.  TU,  Lib.  VIII,  S.  509,  510.  Chronik  der  Grafen  Cilli,  bei 
Hahn,  II,  731.  Arenpeck  bei  Pez,  S.  1276.  Urkunden,  die  über  diese  Vor- 
gänge viel  Licht  Yerbreiten,  enthalten  die  Quellen  und  Forschnngen  von 
Krnst  Birk,  vS.  20G  f^.  —  2  Urkunde  bei  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  H, 
303,  371,  in  Brurhstütken;  vollständig  bei  Teleki,  X,  546— 553.  —  »  Ko- 
vachich,  Vest.  comit.,  S.  288. 
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Sehon  hatte  ansk  halb  Ungarn  erhoben,  den  Tod  Hnnyady's  und  die 
liiduuidlnng  seiner  edelsten  Borger  so  raehen.  Michael  SzUägyi  griff  an 
den  Waffen;  Siebenbürgen  erklärte  sich  für  ihn  und  überlieferte  ihm  alle 
königlichen  Einkünfte.  Die  Witwe  Ilunyady  ließ  von  TemesvÄr,  ihrem 
Wohnsitze,  eine  Schar  nach  der  andern  abgehen.  Ladislans  erschrak 
nun  über  den  gewaltigen  Sturm,  der  um  ihn  zu  toben  anfing,  ließ  in 
Deutschland  Reiter  werben,  deren  jedem  er  wöchentlich  einen  Dukaten 
Sold  versprach,  und  sandte  Giskra  als  seinen  Bevollmächtigten  neuer- 
dings nach  Oberungaru.^  Szilägyi  und  seine  Schwester  Elisabeth  dagegen 
gaben  Pongrdes  von  Scent-lffiOdda  und  seinen  Sohmm  die  Borgen  und 
Herrschaft  Berencs,  Ovar,  Sytrecsen  und  Zsolna,  welche  Hunyady  zur 
Strafe  für  verübte  Räubereien  eingesogen  hatte,  suruok  und  traten  mit 
ihnen  ins  Bundniß  wider  jedermann.^  Die  täglich  wachsende  Macht  ihrer 
Partei*  wurde  noch  durch  diejenigen  Mitglieder  derselben  verstärkt,  die 
sich  in  der  Nacht  des  17.  Juni  während  eines  heftigen  Ungewitters  aus 
der  Stephansburjj:  zu  Ofen  in  Freiheit  setzten.  Sebastian  Rozgonyi  und 
Ladislaus  Kanizsay  fsammelten  sogleich  Truppen  und  begannen  den 
Rachekrieg  für  persönlich  erlittenes  Unrecht. '  Auch  der  angesehene 
Michael  Orezagh,  der  von  Ofen  heimlich  entwich,  schloß  sich  ihnen  an. 
Der  Konig  hatte  schon  früher  Ofen,  wo  er  sich  lüdit  sicher  fSihlte,  ver^ 
lassen  und  den  g^en  Wien  eingeschlagen;  Matthias  Hunyady  und 
Paul  Modrir  lulirte  er  mit  sich.  Als  er  gegen  Ende  Mai  nach  Oran  kam, 
setzte  er  den  Bischof  Vitez  in  Freiheit.  „So  lange  ich  in  Ofen  war*', 
sagte  er,  „tbat  ich,  wozu  die  Großen  mich  zwangen;  deine  Gefangen- 
schaft ist  ihr,  deine  Freilassung  mein  Werk."*  Vitez  glaubte  Vfo\  schwer- 
lich den  heuchlerischtMi  Worten  des  falschen,  in  der  Kunst  der  Verstel- 
lung früh  geübten  Jünglings,  der  ihn  nach  Wien  nahm,  wie  es  scheint, 
um  sich  des  einflußreichen  Mannes  zur  Stillung  des  Aufruhrs  zu  bedienen. 

Von-Wi^  schrieb  Ladislaus  am  27.  Juni  einen  Reichstag,  nicht  nach 
OfßD.  oder  P%h,  wohin  su  gehen  er  nicht  wagte,  sondern  nadi  Presburg 
aus.  Am  13.  Juli  sollte  dermlbe  eroffhet  werden;  ob  er  wirklich  gehalten 
wurde,  ist  ungewiß;  daft  die  Freunde  der  Ilunyady  nicht  anwesend 
waren,  und  auch  sonst  nur  wenige  hinkamen,  kann  man  sicher  voraus- 
setzen. Aber  der  Aufstand  hatte  beteits  eine  solche  Ausdehnung  gewon- 
nen, daß  selbst  die  Feinde  des  Hunyady'schen  Hauses  ihr  Heil  in  Frie- 
densanträgen suchten  und  folgende  Bedingungen  vorschhigen:  Die  Witwe 
des  Gubernators  liefert  alle  königlichen  Festen  aus,  welche  sie  noch  in 
ihrer  Gewalt  hat;  mithin  in  Siebenbürgen  Bistritz,  Deva,  Görgeny,  Ki- 
ralyko,  H&tsseg;  im  Banate  Mihild;  an  der  untern  Donau  Belgrad,  Säent- 
LAsslö,  Peeth^  Tranko,  Szor^ny,  Orsova  und  Kevi;  in  den.nordwest^ 
liehen  Landestheilen  Trentschin,  Neusohl,  Lucsa,  Leva,.0ro8zlanko, 
Zsolna  und  Sztrecsen.  Die  Schlosser  und  Herrschaften,  die  der  Guber^ 
nator  erblich  besaß ,  die  ihm  König  Albrecht  verliehen  und  die  er  von 
Herren  und  EdeUenten  gekauft,  sollen  im  Wege  einer  königlichen 

^  Lidinowsky,  Oesehiokte  des  HavMs  Habsbnrg,  Bd.  6.  RegMten,  CGI, 

2205.  —  '  Die  Verträge  bei  Katona,  XTTT,  1163.  —  '  Thuriczy,  a.  a.  O.  — 
*  Aeiieas  Sylvins,  Hist.  Frid.  III.,  hei  Kollär,  Moiuimciifa  Vindob. ,  S.  467. 
Der  Brief  Johann  Neiuet:^,  Uran,  29.  Mai  1457,  bei  Katoua,  XIII,  1179. 
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Scbenknog  neuerdings  auf  adne  Witwe  und  seinen  Sohn  Matfbias 
übertragen  werden. '  Matthias  wird  von  Nikolaus  Ujlaky  nadi  Graa 
geführt,  wo  er  nnter  Obfant  des  EralHSchofe  bis  aar  Anslieferang  der 

konischen  Festen  als  Geisel  bleibt;  sobald  diese  erfolgt  ist,  erhalt  er 
sammt  allen  übrigen  Gefangenen  die  Freiheit  wieder,  und  werden  sammt- 
liehe  Unzufriedene  ohne  Ausnahme  Ton  der  Anklage  des  Hochverraths 
freigesprochen.^  Die  Vergleichspunkte  wurden  den  königlichen  Städten 
von  dem  Oberstschatzmeister,  dem  diese  untergeben  waren,  sogleich 
kondgethan.  Allein  Elisabeth  Hunjady  und  ihr  Bruder  Michael  Szilagyi 
verwarfen  die  ilmeo  VOTgdegten  Bedingungen;  die  erste  insonderheit 
erklärte,  sie  wolle  lieber  den  Tarken  die  Ghrensfiestnngen.  iberliefem, 
als  sieh  von  ihren  Todfdnden  Bedingungen,  wie  sie  der  Sieger  dem  Be- 
siegten dictirt,  vorschrdben  lassen  und  wie  eine  Gnade  ans  ihrer  Hand 
empfangen;  dieselben  annehmen,  hieße  zugleich  bekennen,  daß  ihre 
Familie  das  Eigenthum  der  Krone  geraubt  habe. '  Wie  hatte  sie  auch 
nach  der  Hinrichtung  ihres  Sohnes  Verträgen  und  Eiden  noch  trauen 
und  durch  die  Uebergabe  der  Festungen  sich  und  ihre  Freunde  wehrlos 
der  Gnade  unversöhnlicher  Feinde  überlassen  sollen?  Selbst  das  Leben 
ihres  zweiten  Sohnes,  dessen  Tod  wahrscheinlich  auch  beschlossen  war, 
konnte  sie  nnr  so  lange  für  gesidiert  hatteo,  als  Shre  Partei  fbrcfatbar 
gewaffiiet  dastand. 

Die  Macht  dersdben  mit  Gewalt  ta  brechen,  dufte  der  koni|^che 
Hof  nicht  mehr  hoffen.  In  Ungarn  waren  nach  jener  blutigen  That  nur 
wenig  machtige  Familien  Ladislaus  treu  geblieben.  Der  österreichische 
Adel  zürnte,  daß  er  von  dem  ehemaligen  Bürgermeister  Wiens,  jetzt 
Landeshubmeister,  Konrad  Holtzer,  gänzlich  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  sei;  nicht  Ladislaus,  hieß  es,  sondern  der  allmächtige 
Günstling  herrsche  und  misbrauchc  seine  Gewalt.*  Die  Calixtiner  Böh- 
mens hatte  der  Konig  seine  Ungunst  so  stark  föhlen  lassen,  daß  sie  voll 
Mistranen  nnd  ünwillen^an  die  Zeit  dachten,  in  weldier  er  selbst  nl^r 
sie  herrsdien  werde,  und  der  Gubemator  Podjebtad  tfaeilte  ihre  Ctesin- 
nangen.  ffierzu  kam  noch  der  Streit  mit  dem  Kaiser  um  das  Erbe  des 
ausgestorbenen  Geschlechts  der  Grafen  Cilli.  Was  diese  in  Ungarn  und 
Slawonien  besessen  hatten,  fiel  ohne  Widerrede  der  ungarischen  Krone 
heim;  dasjenige  hingegen,  was  zu  den  österreichischen  Landern  gehörte, 
machten  Friedrich  HI.  und  Ladislaus  einander  streitig.  Auf  dem  Tage 
zu  Grätz  wurden  säramtlichc  Besitzungen  der  Grafen  im  deutschen 
Reiche  dem  Kaiser  zugesprochen,  worauf  sich  dieser  nach  Cilli  begab, 
nm  die  Huldigung  zu  empfangen.  Dort  überfiel  ihn  am  29*  April  Johann 
Witoweti,  vormals  OUPscher  Hauptmann ,  jetzt  in  LaÄslans*  Diensten 
nnd  Herr  von  Gereben,  so  plotdidi,  daß  er  nnr  mit  genauer  Nolh  dem 
Schicksale  entging,  dessen  Gefangener  zu  werden,  dem  mehrere  stei- 
rische  Landherren  verfielen.  Zu  gleidier  Zeit  begann  der  Krieg  auch  in 
Oesterreich,  wo  die  Trappen  des  Königs  in  kurzer  Zeit  mehrere  Schlosser 

>  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  eomit.,  II,  199.  —  >  Kstona,  Xm,  1187. — 

'  Acneas  Sylvhis,  Epist.  269.  Kaprinai ,  Hung.  diplom.,  I,  197  —  207. 
Dhigoss,  xiU,  202.  *  Anonym,  chron.  Austr«  bei  Setücenberff,  V, 
30  fg. 
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eroberten,  die  der  Sodaer  bisher  nioht  hatte  heranageben  woUen.  ^  Der 
Fapst  CalixtuB  HL,  anfgesdireckt  durch  das  Gerächt  von  gewaltigen 
fiätnngen  des  Snltons,  trat  ins  Mittel  und  ermahnte  beide  Fürsten  durch 
Leigaten  und  apostolische  Briefe  zum  Frieden*;  Geofg  Podjebrad  da- 
gegen, der,  durch  das  Schicksal  der  Hunyady  gewarnt,  dem  Konig  nicht 
traute  und  dessen  Zerwürfniü  mit  dem  Kaiser  misbilligte,  verband  sich 
mit  Ulrich  Eizinger  und  einigen  andern  österreichischen  Herren,  um  die 
Streitenden  zum  Vergleich  zu  uöthigen:  und  so  kam  denn  im  August 
eine  vollständige  Einigung  des  Königs  mit  dem  Kaiser,  mit  Fodjebrad 
und  dem  nnsnfiiedenen  österreichischen  Adel  m  Stande.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit mnfite  Ladislaos  yersprechen,  sich  längstens  bis  an.  Martini 
nach  Böhmen  an  begeben  und  in  Prag  seine  Vermähhing  mit  Magdalena, 
der  Tochter  des  französischen  Königs  Karl  VII.,  zu  feiern.* 

Infolge  dieses  Versprechens  verließ  Ladislaus  Wien  am  19.  Sept. 
und  kam  am  29.  mit  seinem  ganzen  Hofe  nach  Prag,  wo  er  mit  großer 
Freude  empfangen  wurde.  Als  Rokycana  mit  seiner  Geistlichkeit  erschien, 
um  ihn  zu  begrülSeii,  zeigte  der  König  ein  finsteres  Gesicht  und  dankte 
kaum,  auch  das  erst  auf  Fodjebrad^s  Erinnerung.^  Matthias  Hunyady, 
den  er  von  Wien  mitgebracht  hatte,  ließ  er  in  das  Schloß  Guttenstein 
inVorhaft  sataen.  |>iirdi  solch  nnUnges  Yerfidiren  schärfte  er  so^ol  die 
argwohnische  Abneigong  der  machtigen  CSaliztiner  gegen  seine  Person, 
als  auch  den  Zorn  der  Hunyady^sdien Partei,  die  für  den  schuldlos  mis- 
handdten  Jüngling  das  Ael|i^)pte  erwarten  mußte.  Aber  Ladislaus  dachte  ^ 
nur  an  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit,  die  prachtvoll  werden  und  zu- 
gleich den  zahlreich  geladenen  Fürsten  Gelegenheit  zu  wichtigen  Be- 
rathungen geben  sollte.  Der  Erzbischof  von  Kalocsa  Stephan  Varday, 
Ladislaus  Paloczy  und  der  graner  Domherr  Simon  vertraten  Ungarn* 
bei  der  glänzenden  Gesandtschaft,  welche  am  10.  Oct.  von  Prag  auf- 
biadi,  am  die  Braut  ans  Tours,  wo  sidi  die  fransorisdie  KonigsfamlKe 
damals  aufhielt,  absnholen.  Sine  andere  Cksandtschalt,  an  deren  Spitse 
sich  Ulrich  Eisinger  befand,  ging  an  Kaiser  Friedridi  ab,  nm  die  Be- 
dingungen des  jüngst  geschlossenen  Ausgleichs  zu  vollziehen  und  ihn  zur 
Vermühlungsfeier  zu  laden.  Auf  dem  altstädter  fiinge  Prags  befahl  der 
König,  Schranken  zu  Turnieren  und  Bällen  zu  errichten,  und  Lebens- 
mittel, Gewänder  und  Schmucksachen  wurden  von  allen  Seiten  herbei- 
geschafft. Mitten  unter  diesen  Anstalten  zu  fröhlichen  Festen  ward  La- 
dislaus am  Abend  des  20.  Nov.  unwohl.  Am  folgenden  Tage  brachen 
bei  ihm  zwei  Beulen  aus,  die  er  aus  Schamgefühl  verheimlichte,  und  die 
Aerzte  gaben  ihm  dne  Annei  znm  Schnitzen.  Dessenungeachtet  begab 
er  sieh  im.  Hemde,  nber  das  er  einen  Pehirock  zog,  an  einer  Sitzong, 
in  welcher  über  Zollstreitigkeiten  der  böhmischen  Kronlander  nnd  aber 
den  Vorrang,  den  einige  AdelsfiEunilien  voreinander  beanspmchten,  ent- 

*  Aeneas  Sylvins,  Epist  253.  Chronik  der  Grafen  Cilli ,  a.  a.  0.  Chmel, 
Materialien,  II,  122.  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  VI,  179. 
Hftselbaoh  bei  Pes,  II,  880  fg.  —  *  Pray,  Annal.,  III,  201  fg.  —  *  AeneaB 
Sylvius,  Hist.  Bob.,  Kap.  69.  Anonym,  chron.  Austr.  bei  Senkendorf,  V, 
32  —  34.  —  <  Aeneas  Sylvins,  Epist.  340.  »  Das  Schreiben  Ladislaus'  Y. 
bei  Katona,  Hiat.  reg.,  XIII,  1210. 
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sehieden  wetäen  sollte.  In  der  flitsang  und  behn  NaehtmaUe  reniedi 
Berne  traarige  Miene  den  Beginn  einer  Krankheit;  als  er  neb  aber  in 

sein  Gemach  zurückzog,  ließ  er  Rüben  und  Bier  bringen ,  verzehrte 
beidos  mit  Wolilgefallen  und  nnterfaieU  sich  heiter  mit  seinem  KümiBerer. 
In  der  Nacht  jedoch  stellten  sich  heftige  Magenschmerzen  ein,  und  weder 
die  Broch-  und  Abfuhrmittel,  noch  der  Aderlaß,  welche  die  Aerzte  an- 
1457  wandten,  liiiderten  dieselben.  Am  23.  Nov.  fühlte  der  achtzehnjährige 
Jüngling  bereits  das  Herannahen  des  Todes j  Podjebrad,  der  ihn  zu 
trösten  suchte,  rührte  er  durch  seine  Abscbiedsworte  zu  Tbränen,  und 
Starb  knrx  vor  Sounennntergang.^  Es  war  dies  derselbeTag,  an  welchem 
er  dn  Jahr  vorher  in  Temesvir  den  beiden  Hnnyady  Veraeihang  und 
bruderlidies  Wohlwollen  zageschworen  hatte;  um  so  mehr  erbUdrten 
die  Ungarn  in  seinem  Tode  das  Urtheil  der  gottlichen  Stra%ereclitig- 
kcit.  ^  Der  Leichnam  wurde  mit  großem  Pomp  ond  unter  lautem  Weh- 
klagen der  Prager  und  der  anwesenden  Fremden  in  der  Sanct- Veitkirche 
beigesetzt.  Man  müßte  sich  wundern,  wenn  der  plötzliche  Tod  des  jungen 
Fürsten,  der  zu  großer  Herrlichkeit  bestimmt  schien,  nicht  zu  Gerüchten 
über  Meuchelmord  Veranlassung  gegeben  hätte;  und  leicht  begreiflich 
ist  CS,  daß  man  Podjebrad  und  die  Hanpter  der  Hnssiten  beschuldigte, 
ihm  das  todliche  Gift  gereidit  an  haben.*  Aber  feiger  Mord  lag  nieht 
in  dar  Natmr  der  anf  strenge  SittUehkeit  dringenden  Hnssiten,  die  kühn 
zum  Schwerte  griffen,  wenn  sie  sich  gefährdet  sahen;  ihr  geistliches 
'  Haupt  Rokycana  war  ein  edler  Mann,  der  für  seinen  Glauben  wol 
sterben,  aber  nicht  meucheln  mochte;  selbst  Podjebrad,  dem  der  Tod 
des  Königs  den  Weg  zum  Throne  öffnete,  zeigte  mehrmals  so  viel  Edel- 
muth,  daß  es  sehr  gewagt  wäre,  ihn  eines  so  schändlichen  Verbrechens 
anzuklagen.'*  Dagegen  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  daß  Ladislaus 
an  der  Pestbeulenkrankheit  starb,  die  kurz  vorher  in  Böhmen  geherrscht 
hatte  ond  noeh  ni  derselben  Zdt  in  Ungarn  nnd  Polen  wnthete.* 

Innere  Zustande.    U37  — U57. 

Wenn  ein  Volk  aufsteht,  um  die  Fesseln  fremder  Tyrannd  oder  ein- 
heinnscber  Knechtschaft  zu  brechen,  so  ist  dies  ein  Zeichen  von  dem  Br» 
wachen  dos  Selbstgefühls  und  der  Kraft;  die  Freiheit  heilt  die  Wunden, 
welche  die  Zwietracht  und  der  Kampf  schlugen,  und  aus  den  Trümmern 
entwickeln  sich  neue  und  bessere  Zustande.  Wehe  dagegen  dem  Lande, 
wo  selbstsüchtige  Oligarchen  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  haben; 

^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  314.  Hist.  Boh.,  Kap.  71.  Eschenluer,  Ge- 
schichte von  Breslau,  S.  42  fg.  Kaprinai,  Hung.  diplora,,  I,  213.  —  '  Thu- 
röczy,  IV,  Kap.  52.  —  ^  Elaggesang  auf  Ladislaus'  Tod,  bei  Pez,  I,  681. 
Bonthiins,  III,  vm,  518.  —  *  Thnröozy  (a.  a.  0.>  besweifeU  die  Wahrhdt 
des  Gerüchtes.  —  ^  Dlngoss,  XIII,  200.  E.Birk,  Quellen  und  Forschungeiii 
S.  232,  233.  Ebendorfer  von  Haselbach,  bei  Pez,  II,  881:  Circa  Castrum 
JNadoruiba  haud  pauci  inguinaria  pesto  tacti  ultimum  flatum  emiserunt."  Theo- 
bald (Hnititeidcrieg,  II,  8S6;  111)4)  Mgt  aosdraoUieb,  Ladiilsus  sei  an  der 
Pe»t  gestorben.  Daher  selie  ich  mich  genothigt,  Feßler,  der  (IV,  ii,  879)  die 
Vergiftung  als  sicher  gcsclK^hen  annimmt,  geradezu  za  widersprechen.  Vgl. 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  i,  422,  423. 
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flie  flind  nur  einig,  wenn  es  gilt,  die  höchste  Staatsgewalt  in  Ohnmacht 
zu  Sturzen  und  das  Volk  niederzutreten;  sonst  aber  sind  sie  unter  sich 
in  einem  unaufhörlichen  Kampf  begrilTen,  um  einander  die  Herrschaft 
zu  entwinden  und  je  größerer  Stücke  des  blutenden  Vaterlandes  sieb  zu 
bemächtigen.  Und  dieser  Kampf  der  Gewaltigen  zerstört  unwiederbring- 
lich daä  vorhandene  Gute,  zerreißt  das  Volk  in  Parteien  und  vernichtet 
deasen  edelste  Gef&hle  und  Kräfte;  wo  er  wuthet,  da  kann  kdne  wohl- 
tbitigB  Verandening  nnd  kein  Fortschritt  stattfinden;  alles,  was  da  ge- 
sdueht,  ist  nur  Yerschlinimemng,  sind  nur  Einrichtungen,  die  sum  all- 
gemeinen Verderben  gereichen.  Dieses  traurige  Schauspiel  bietet  uns 
Ungarn  dar,  in  dem  Zeiträume  von  Sigmund's  Hinscheiden  bis  zum  Tode 
Ladislaus'  V.  Wahrend  der  zwanzig  Jahre  ward  das  unglückliche  Land 
durch  Bürgerkriege  zerfleischt,  von  einheimischen  und  ausländischen 
Freibeutern  verheert,  von  Friedrich  III.  gehöhnt  und  beraubt,  von  den 
Osmanen  mit  dem  Untergänge  bedroht;  aber  ungerührt  von  den  Strömen 
des  vergossenen.  Blutes,  von  den  Wehklagen  der  Geplünderten,  von  der 
Sehmach  und  Gfrefiihr  .des  Vaterlandes,  so  yerblendet  von  Habgier  und 
Herrschsucht,  daß  sie  nicht  einmal  das  Verderben,  welches  sie  sich  be- 
reiteten, erkanntoi,  waren  die  stolzen  Großen  nur  darauf  bedadit,  auf 
Kosten  der  Krone  und  des  Volks  ihre  Vorrechte  und  Besitzungen  zu 
erweitern  und  sich  einer  über  den  andern  zu  erheben.  Aus  dem  Gewühle 
des  Eigennutzes  und  der  Parteisucht  taucht  eine  erhabene  Gestalt  auf, 
Jobann  Hunyädy,  der  Retter  des  Vaterlandes,  der  Kämpfer  der  Christen- 
heit, den  wir  um  so  mehr  mit  Bewunderung  betrachten,  je  verächtlicher 
uns  seine  Zeitgenossen  erscheinen,  je  sichtbarer  er  alles  seiner  Persön- 
lichkeit Terdankt,  je  Größeres  er  unter  gehäuften  Hlndermasai  mit  ge- 
ringen Mitteln  wirkte.  Aber  auch  er  konnte,  was  er  that,*  nur  dadurch 
vollbringen,  daß  er  kihn  den  Wettkampf  mit  machtigen  Nebenbuhlern 
aufnahm,  über  ihre  Häupter  emporstrebte  und  sich  zum  Eeichsten  und 
Mächtigsten  unter  den  Großen,  zum  Gebieter  über  die  östlichen  Theile 
des  Reichs  machte.  Er  verwaltete  die  Staatseinkünfte  und  nahm  die  an 
dieBlroue  heimgefalleiien  oder  confiscirten  Güter  in  Besitz  ^;  sein  waren 
die  Soldnerscharen,  die  er  sammelte,  und  die  Landesfestungen ,  in  denen 
sie  als  Besatzung  lagen;  dabei  mußte  er  mit  seinen  unversöhulichsteu 
Feinden  Frieden  schließen,  gegen  Freibeuter  Nachsicht  übeu,  ihnen  an- 
sehnHciieLandesstredken  preisgeben  nndKunstgriffesdilaiMfr^tii^eit  an- 
wenden, um  die  Macht  su  behaupten ,  deren  er  sn  seinen  Unternehmungen 
bedurfte.  Die  ofigardiiscben  Gelüste  waren  so  allgemein,  so  henschend 
geworden ,  daß  selbst  die  Besten  nicht  frd  von  ihnen  blieben;  die  Um- 
stände hatten  sich  so  gestaltet,  daß  man  nothwendig  dn  Djnast  sein 
mußte,  wenn  man  etwas  gelten  und  wirken  wollte. 

Das  böseste  Geschenk,  welches  dem  ungarfschen  Volke  um  diese 
Zeit  von  seinen  Großen  zugedacht  wurde,  war  die  Königs  wähl,  die  heil- 
loseste aller  Regierungsformen,  die  unselige  Schöpfung  übermächtiger 
Aristokraten,  die  noch  jedem  Lande,  in  welchem  sie  eingeführt  wurde, 
Zersplitterung  und  Untergang  gebracht  hat.  Unter  den  Arpaden  waren 

^  .Das  that  er  mit  den  Gütern  des  Despoten  Brankowitsch  von  Serbien 
und  des  beröohtigten  Pongracs  von  Sswt-IIUdds« 
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die  Ungarn  zwar  zur  Wahl  des  Herrschers  berechtigt,  mehr  ab  eiiimal  hat 
eine  solche  wirklich  stattgefunden,  und  jeder  König  wurde  es  erst  durch 
die  Krönung,  bei  welcher  die  Nation  seine  Anerkennung  feierlich  aus- 
spracli ;  aber  die  Nation  war  bei  ihrer  Wahl  an  das  Herrscherhaus  ge- 
bunden, und  in  den  meisten  Fällen  nahm  der  älteste  Sohn  oder  nächst- 
berechtigte Verwandte  des  Verstorbenen  den  Thron  ein.  Dieselbe  Thron- 
folgeordnung galt  auch  für  die  Anjou  und  später  für  die  Jagelloneu  und 
Habsburger  bto  auf  Leopold  ivie  wir  Behen  werden.  Nadi  dem  Tode 
Maria'e  aber,  mit  der  der  uogansche  Zweig  der  Anjou  erioedi,  traten 
Umstände  ein,  welche  die  Eänfuhrung  der  reinen  Wahlmonarcbie  be- 
günstigten und  von  d^  Magnaten,  die  einsahen,  welche  Yortheile  ihnen 
Wahlkonige  zugestehen  mußten,  eifrig  benutzt  wurden.  Sigmund  wurde 
von  der  Mehrheit  gegen  den  näher  berechtigten  Ladislaus  Anjou  von 
Neapel,  für  den  sich  die  Minderheit  erklärte,  gewählt;  sein  Thron 
schwankte  deshalb  mehr  als  einmal;  außerdem  führten  während  seiner 
häufigen,  oft  jahrelangen  Abwesenheit  die  vornehmsten  Keichsbarone 
die  Regierung;  dies  alles  stärkte  die  Macht  der  letstern;  sein  Tod  end- 
lich olme  Hinterlassung  eines  mannlichen  Erben  gab  den  Ständen  aber- 
mals Gelegenheit,  das  Recht  der  Konigpwahl  zu  üben.  Wiewol  diese 
seiner  Tochter  und  ihrem  Gemahl  die  Thronfolge  mehrmals  aogesichert 
halten ,  auch  das  Erbrecht  der  erstem  nicht  geradesn  leugneten,  mußten 
doch  Albreclrt  und  Elisabeth  bei  ihrer  Krönung  anerkennen,  daß  sie 
erwählt  worden  seien  (vgl.  S.  437 — 438).  Als  Albrecht  starb,  geschah 
ein  weiterer  Schritt  zur  Wahlmonarchie,  der  freilicli  durch  den  höchst 
bedrohlichen  Zustand  des  Landes  dringend  veranlaßt  wurde;  unbeküm- 
mert um  die  Rechte  der  Königin -Witwe  und  ihrer  Kinder  erkoren  die 
Stande  Wladislaw  snm  Konig,  den  de  ihr  erst  aum  GemaU  anftwiogen 
wollten  und  nach  ihrem  Tode  anbedingt  als  Herrscher  anerkannten. 
Hiermit  war  Ladislaus,  der  nachgeborene  Sohn  Albrecht*s,  yorderhand 
ganzlich  beseitigt;  nach  Wladislaw^s  Hinscheiden  aber  verdankte  er 
seine  Krwählung  nur  dem  dringenden  Verlangen  des  Adels  und  der 
Städte  nach  einem  König,  und  der  Unmöglichkeit,  durch  die  Wahl  eines 
andern  den  iiineni  Frieden  herzustellen.  Die  Erwähluug  geschah  jedoch 
nur  bedingungsweise,  und  die  Worte:  „So  wollen  die  Stände  Ladislaus... 
als  ihren  rechtmäßigen  König  annehmen  und  solange  er  lebt  be- 
haltenes deuten  an,  daß  die  Erblichkeit  der  Krone  nicht  mehr  anerkannt 
wurde  (vgl  S.  497—498). 

Sobisdd  die  Konigswahl  in  Gebrauch  kam,  wurde  sie  auch  sogleich 
zur  Beschrankung  der  königlichen  und  Erweiterung  der  ^tfindkcfaen 
Rechte  benutst.  Als  Albrecht  am  29>  Mai  1439  seinen  Kindern  die 
Thronfolge  zusichern  ließ,  mußte  er  als  Gegengabe  zuvörderst  den 
Reiclisständen  Einfluß  auf  die  Vermählung  seiner  Töchter  gestatten,  mit- 
hin sogar  die  väterlichen  Rechte  mit  ihnen  thinlen.  Sodann  bewilligte  er, 
daß  er  mit  ihnen  über  die  Vertheidigung  und  Beriehligung  der  Landes- 
grenzen Rath  pflegen  werde,  wodurch  das  köuighche  Recht,  über  Krieg 
und  Frieden  zu  entscheiden,  Verträge  mit  auswärtigen  Mächten  eiu- 
augehen  und  über  die  Kri^Bmacht  zu  verfügen ,  beeinträchtigt  wurde. 
Endlich  verzichtete  er  «uofa  auf  die  Ernennung  des  Palatins,  weldie  bis 
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auf  ihn  alle  Könige  geübt  hatten  (vgl.  S.  444),  was  ein  um  so  größeres 
Opfer  war,  je  mehr  dieser  höchte  Staatsbeamte  in  der  letzten  Zeit  au 
Wiclitiiikt  it  und  Einfluß  gewonnen  hatte.  So  oft  Sigmund  aus  dem  Reiche 
abwesend  war.  vertrat  Falatin  Nikolaus  Gara,  der  das  hohe  Amt  31 
Jahre  hindurch  führte,  seine  Stelle;  er  spielte  bei  den  häufigen  Zerwürf- 
nissen des  Königs  mit  den  Ständen  die  Rolle  des  Vermittlefs  und  Schieds- 
richters mit  großem  Geschick ;  was  er  vermöge  sdner  posonlichen  Eigen- 
schaften jahrelang  'wirkte,  ward  nach  und  nadi  als  Befngniß  seines 
Amtes  angesehen  und  zuletzt  auf  dasselbe  darch  das  Gesetz  bleibend 
übertragen.  Solange  der  Konig  den  Falatin  ernennen  und  entlassen 
durfte,  waren  ihm  diese  ausgedehnten,  bisher  ungewöhnlichen  Befugnisse 
noch  niciit  gelährlich;  denn  er  konnte  einen  Mann  seines  Vertrauens 
wähhiu  und  ihn  wieder  von  dem  Posten  enlfernetu  wenn  derselbe  der 
Erwartung  nicht  entsprach j  dadurch  aber,  daÜ  die  Stände  das  Kecht, 
den  Falatin  zn  wählen,  sich  beilegten,  schuftm  sie  in  ihm  einen  Wächter 
and  Beschützer  ihrer  Freiheiten,  dnen  gesetzlichen  Fohrer  bei  ihren 
Kämpfen  mit  dem  Konigthom,  eane  Macht,  die  sogar  eine  gefiahrlidie 
Nebenbuhlerin  desselben  w^den  konnte.  Daher  kam  es,  daß  jene  spä- 
tem Könige,  die  nach  unumschränkter  Iii  rrschafk  strebtoi,  die  JSrwäb- 
lung  eines  Palatins  hinderten,  die  Staude  hingegen  dieselbe  immer  mit 
entschiedener  Beharrlichkeit  forderten. 

Diese  Einbußen  an  Rechten  (zum  Theil  an  solchen  Rechten,  die 
jeder  Regierung,  wenn  sie  mit  dem  erforderlichen  Nachdruck  handeln 
soll,  unentbehrlich  sind  und  selbst  zur  Bewahrung  der  allgemeinen  Volks- 
freiheit  ihr  gewährt  werden  müssen)  hatte  das  Konigthum  bereits  glitten, 
als  nach  dem  Tode  Albrecht*s  der  Thronstreit  begann,  die  Nation  sich' 
in  feindliche  Parteien  theilte  und  der  Bürgerkrieg  ausbrach.  Das  könig- 
liche Ansehen  mußte  durch  die  letztem  £ireignisse  noch  mehr  geschVrächt, 
dagegen,  die  Gewalt  der  mächtigen  Dynasten  gesteigert  werden.  Der 
jugendliche,  an  Geist  und  Herz  reichlteoabte  Wladislaw  regierte  zu  kurz, 
als  daß  er  die  tiefgewurzelten  Uebel  hatte  ausrotten  können.  Nach  ihm 
aber  hieß  König  ein  Kind,  das  noch  überdies  im  Ausland  erzogen  wurde 
und  einen  Oheim,  den  nach  seinem  reichen  Erbe  gelüstete,  zum  Vormund 
hatte.  Welch  dn  freies  Feld  für  die  Anmaßungen  und  Partdkampfe  der  • 
selbstsiditigen  Großen !  Sie  hatten  alle  hohen  Staatsamter  undge^tlidien 
Wurden  inne;  aus  ihnen  bestand  der  Staatsrath,  der  in  dieser  konigs- 
losen  Zdt  die  Regierung  führte.  Daß  sie  nicht  alles  dordisetzten,  was 
sie  wollten,  daß  es  ihnen  insonderheit  nicht  gelang,  aus  Ungarn  eine 
aristokratische  Republik  zu  machen  oder  das  Land  unter  sich  zu  thcilen, 
wozu  sie  mit  der  Einsetzung  der  sieben  Kapitäne  gewissermaßen  bereits 
den  Anfang  gemacht  hatten,  ist  zunächst  ihrer  Eifersucht  gegeneinander, 
sodann  dem  Einflüsse  der  bessern  ihrer  Standesgenossen,  hauptsächlich 
jedoch  dem  Wideretande  zuzuschreiben ,  wddien  'ihnen  die  boraits 
erstarkten  Munidpien  der  Gkspanschaften  und  Städte  leisteten.  Selb- 
ständige, festgegliederte  Gesammthdten  bildend,  vermochten  diese  da- 
heim der  Willkür  Schranken  zn  setzen,  und  ihre  aus  den  angesehensten 
Mitgliedern  erkorenen  Abgeordneten,  die  im  Auftrage  von  Tausenden 
sprachen,  vextheidigteu  am  Reichstage  mit  Nachdrack  die  Rechte  und 
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Interessen  ihrer  Sender  und  des  ganzen  Landes.  Sie  vereitelten 
1445  am  pesther  Reichstage  die  herrschsüchtigen  Gelüste  der  011- 
garchen  und  uüthigten  sie,  Ladislaus  zum  König  zu  wählen  (vgl. 
S.  497);  sie  stimmten  dafür,  daß  Hanyady  ein  Jahr  später  sum  6id>er- 
nator  erkoren  und  ihm  dn  Staatsrath,  der  nicht  ans  lauter  Magnaten  be- 
stand, beigeseUt  W9rde  (vgl.  S.  506);  sie  brachten  1447  das  Gesetz  zu 
Wege,  dal  man  sie  von  einer  künftigen  ÜLonigswahl  nicht  aosschließen 
dürfe.  ^ 

Nie  wurden  häufiger  Reichstage  gehalten  als  während  dieses  Inter- 
regnums; <ler  pesther  von  1447  ordnete  an,  dali  bis  zur  Volljährigkeit 
des  Königs  Ladislaus  die  Stände  jälirlich  um  Pling;?lcn  einberufen 
werden  boileu  '*,  und  die  Umstände  erforderten  es,  daü  sie  sich  auiierdciu 
noch  öfter  versammelten ;  auch  erließen  ^e  eine  Menge  zweckmäßiger 
und  strenger  Gesetze  zur  Herstellnng  der  Ordnung,  des  innern  Friedens 
und  der  ö&ntBchen  Sicherhat;  aber  die  heilsamsten  Gesetze  helfen 
nichts,  wenn  keine  Gewalt  da  ist,  die  ae  vollzieht  und  auch  den  Madi- 
tigen  zum  Gehorsam  zwingt.  Das  vermochte  der  Gubernator  nur  in 
beschränktem  Maße.  Abgesehen  davon,  dali  die  Vcrtheidigung  des 
Landes  gegen  die  Türken,  als  das  Dringendste,  was  ihm  oblag,  seine 
Kräfte  und  Mittel  vorzüglich  in  Anspruch  nahm,  legte  ihm  bei  der  Voll- 
streckung der  Gesetze  der  Widerstand  untl  die  Macht  ik  r  Frieden&slörer 
unübersteigliche  BBndemisse  in  den  Weg;  sein  Wirkungskreis  erstredete 
sidli  mdstens  nur  so  weit,  als  seine  Waffen  reichten  und  der  gute  Wille 
der  Dynasten  es  gestattete;  mit  den  Widerspenstigen  mußte  er  entweder 
Krieg  fuhren  oder,  wenn  er  auswärtige  Feinde  zu  bekämpfen  hatte,  sie 
gewähren  lassen.  So  blieben  die  Burgen,  aus  denen  adeliche  Räuber 
den  friedlichen  Laudmann  und  den  reisenden  Kaufmann  überfielen,  un- 
zerstört;  so  behielten  die  mächtigern  Freibeuter  die  Güter,  welche  sie 
den  rechtmäßigen  Besitzern  mit  Gewalt  entrissen  hatten ,  trotz  der 
strengen  Gesetze,  welche  die  Schleifung  jener  und  die  Rückgabe  dieser 
befahlen.  Das  grölste  Uinderniß  des  Friedens  und  jedes  geordneten  Zu- 
Standes waren  jedoch  die  im  Norden  des  Landes  weitgebietenden  Böh- 
men, die,  von  einigen  einheimischen  Großen  und  von  Kaiser  Friedrich 
unterstützt,  den  Gesetzen  der  Reichstage  wie  den  Waffen  des  Gnber- 
nators  hartnäckig  widerstanden  and  einen  Staat  im  Staate  bildeten. 

In  dieser  traurigen  Zeit,  wo  an  den  Grenzen  des  Landes  der  Kriegs- 
larm  fast  nie  verstummte,  im  Innern  desselben  der  Kampf  der  Parteien 
nicht  aufhörte,  und  die  Willkür  einiger  Mächtigen  nacli  keinem  Gesetze 
fragte,  konnte  von  Verbesserungen  in  der  Landesverwallung  und  Rechts- 
pflege kaum  die  Rede  sein;  das  Wenige,  was  in  dieser  Hinsicht  durch 
die  Rdohstage  angeordnet,  aber  wol  nur  zum  kleinsten  Theil  wirklich 
ausgeführt  wurde,  haben  wir  berdts  bei  jedem  einzelnen  Reichstage 
erwähnt.  Daß  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Knost  vernachlässigt 
wurde,  daß  Handel  und  Gewerbe  daniederlagen,  waren  natürliche 
Folgen  der  Unsicherheit  und  des  allgemeinen  Elends.  Dennoch  kam 
gerade  jetzt  eine  neue  Städteordnung  zu  Stande,  die  unsere  Aufimerk« 

^  Kovachich,  Sappl,  ad  Veat,  oomit,  III,  Ö4.  — -  '  Kovachiob,  a.  a.  O. 
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samkeit  verdient.  Koch  unter  Signrand's  Regierung' traten  die  Riohter, 
Geschworenen  und  Verordneten  der  acht  konischen  Freistadte  Ofen,- 
Pesth,  Kaschan,  Bartfeid,  Tyrnaa,  Presburg,  Eperies  and  Oedenburg 
in  Ofen  zusammen  und  ordneten  ihre  innere  Verfassung  durch  175 

Satzungen,  welche  1444  durch  den  Oherstschatzmeister  Johann  Thuz 
von  Laczk  *  bestätigt  wurden  und  Rechtskraft  erhielten.  Nach  Vor- 
schrift derselben  wurde  jährlich  auf  Anordnung  des  Oberstschatzmeisters 
zu  Ofen  ein  Tag  gehalten,  zu  welchem  die  Richter,  Geschworenen  und 
Verordneten  jener  frdeD' Städte,  die  nnter  ihm  standen,  sich  einzufinden 
yerpflichtet  waren.  Damit  die  Rechte  der  Städte,  die  während  der  innem 
Unrohen  mancherlei  Abbmeh  eriitto  hatten,  f&r  die  Zoknnft  gesichert 
wurden,  sollen  sowol  ihre  Privilegien  als  alle  folgenden  Beschlüsse  des 
Städtestahls  in  ein  beglaubigtes  Buch  eingetragen,  der  jährlichen  Ver- 
sammlung vorgelegt  und  nach  Beendigung  derselben  unter  den  Siegeln 
der  anwesenden  Richter  dem  ofener  Magistrat  zur  Verwahrung  über- 
geben werden.  Der  Oberstschatzmeister  war  eidlich  verpflichtet,  die 
Städte  im  Besitze  ihrer  Gerechtsame  zu  schützen,  wie  auch  entweder 
personlich  oder  vermittels  seines  Stellvertreters  den  jährlichen  Ver> 
sammlangen  beizuwohnen,  von  denen  jeder  nicht  Hingehörende,  weß 
*  Standes  und  Ranges  er  sein  modite,  ausgeschlossen  war.  In  Erbftdiafts- 
und  Scbuldsachen,  wenn  sie  60  Ooldgulden  übei*stiegen,  ging  die  Beru- 
fung von  den  Stadtgerichten  an  seinen  Stuhl  (Criminalsachen  gehörten 
nicht  vor  denselben);  neue  Einwendungen  gegen  den  Ausspruch  jener  Ge- 
richte waren  jedoch  nicht  gestattet,  sondern  das  zweite  Urtheil  mußte 
ans  dem  Inhalte  der  Schriftstücke,  die  der  ersten  Entscheidung  zum 
Grunde  lagen,  geschöpft  werden.  Dem  Oberstschatzmeister  wurden  für 
seine  Mübwaltung  von  Ofen  und  Kaschau  zehn,  von  jeder  der  übrigen 
Städte  f&nf  Goldgulden  entrichtet.  Der  jährlich  gewählte  Magistrat  der 
Städte  bestand  aus  dem  Ober-  und  TJnterrichter,  einem  Notar  und  swolf 
Geschworenen.  Diese  versammelten  sich  um  die  Mitte  des  April  auf  dem 
Ratbbause  und  erkoren  aus  sämmtlichen  Zünften  hundert  ehrbare  Meister, 
die  am  Georgitage  zusammentraten  und  den  Oberrichter  für  das  nächste 
Jahr  wählten,  der  sogleich  befugt  war,  aus  den  Geschworenen  des  ab- 
selaufenen  Jahres  oder  aus  den  Ilundertmännern  zwei  Geschworene  zu 
ernennen,  worauf  die  Hundertmänner  die  übrigen  Gescliwurenen  wählten 
und  dieoe  mit  dem  Oberrichter  zur  Wahl  des  ünterrichters.  schritten. 
Stadtangelegenhelten  und  wichtige  Rechtssachen  wurden  in  der  Raths- 
versammlong,  minder  wichtige  Streitigkeiten  und  Schuldsachen  yon 
1 — 40  Goldgulden  durch  den  Unterrichter  in  seinem  Hause  ent- 
schieden, von  dessen  Urtheil  die  Berufung  an  den  Magistrat  ging.  Die 
übrigen  Satzungen  bestimmten  das  gerichtliche  Verfahren  in  Eirbschafts- 
und  Schuldsachen,  bei  Testamenten,  für  H^ndwerksinnungen  und  bei 
halspeinUchen  Vergebungen. 

Er  lebte  noch  1459  und  hieß  in  einer  Urknnde  des  Königs  Msttbiaa 

vom  10.  Febr.  desj;i'lben  Jahres  pridem  Thesaiirarius  noster;  bei  Kovachich, 
Ve^t.  coniit. ,  S.  323.   —   ^  Kovarhirh.  Codex  authenticus  Juris  tavernicalis  \ 
statiiarii  communis,  complectens  monumeuta  vetera  et  recentiora,  partim  antea 
vulgata,  partim  haetenns  inedita  (Ofen  1803). 
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Eine  ahnlidie  Verfassimg  hatten,  irie  man  mit  Sicherheit  schließen 
darf,  aach  die  konigUchen  Freistadte,  welche  dem  Personal  untergeord- 
net waren.  Aber  die  Körperschaft  der  sogenannten  Vierandzwanzig 
zipser  Städte,  welche  Wladislaw  1440  wiederhergestellt  hatte  (vgl. 
S.  465),  löste  sich  nach  seinem  Tode  nochmals  und  für  immer  auf ,  in- 
dem Polen  den  Vertrao-,  kraft  dessen  die  13  verpfändeten  ohne  Au8- 
ir)snng  mit  Ungarn  vereinigt  werden  sollten,  nach  dem  Tode  des  Kö- 
nigs als  erloschen  betrachtete  und  diese  in  Besita  nahm.  Dagegen  erUtt 
die  Gemeinschaft  der  siebenbürger  Sachsen  dnrch  die  Ernennung  Hnny- 
ady's  Wim  Grafen  von  Bistritz  kanen  Abbrach.  Hunyady  bestätigte  in 
einer  Urkunde  vom  22.  Jnli  1463  die  Gerechtsame  der  Städte  Bistntz 
and  Badna  und  gestattete  ihnen,  an  den  Tagen  der  sa(;hsischen  Ge- 
Sammtheit  theilzunehmen,  mit  der  sie  bisher  nicht  o-esetzlich  verbunden 
gewesen,  i  Dennoch  glaubten  die  Bistritzer,  ihre  Reclite  ^eien  dur^h  die 
Schenkung  verkürzt  worden,  und  «standen  wider  ihren  neuen  Grafen 
auf;  aber  dieser  unterdrückte  den  Aufstand  und  baute  in  der  Nahe  der 
Stadt  eine  Burg,  um  sie  und  ihr  Gebiet  im  Zaume  au  halten.* 

In  den  obern  Landestheilen  verursachte  die  mehijahrige  Occupation 
derselben  durch  die  hussitischen  Böhmen  «ne  Veränderung  der  dortigen 
BevolkemnghinsichtlichderNationalität,  des  Glaubens  und  der  Sprache 
zum  unwiederbringlichen  Nachtheil  des  Magyarenthums.  DieseGegcnden, 
besonders  die  Gespanschaften  Süros,  Abauj,  GJjmör,  Kisliont,  Neograd, 
waren  bis  dahin  von  Ungarn,  Slawen,  und  von  Deutschen  besonders  die 
Städte  bewohnt.    Doch  bildeten  die  eiMem  beinuhc  die  Mehrzalil  und 
hatten  ganze  Land.streckfn  t'a^t  ausscbiietilich  inne,  was  durch  noch  vor- 
handene öchriiiliche  JNachricliteu  und  die  echt  ungarischen  Nam^^  der 
Berge,  Flusse  und  Ortschaft^  bewiesen  wird.  A^b  aber  die  Böhmen, 
die  ebenso  dfrig  an  ihrem  Glauben  und  an  ihrer  Sprache  hingen,  als 
sie  durch  langeKriegsdienste  verwildert  und  beutegierig  geworden  waren, 
von  Elisabeth  gerufen,  verheerend  und  erobernd  eindrangen,  da  wurde  ein 
großer  Theil'der  ungarischen  Bevölkerung,  die  ihnen  wegen  ihrer  Natio- 
nalität und  Anhänglichkeit  an  Wladislaw  verhaßt  war,  aus  der  Heimat 
gewaltsam  vertrieben  oder  durch  die  Furcht  vor  Mißhandlung  zur  Flucht 
genöthigt.  3    Die  Freibeuter,  die  nach  Gewohnheit  der  Hossiten  Wdb 
und  Ejnd  mit  sich  führten,  ließen  sich  in  den  e,ntvolkerten  Ortschaften 
nieder  und  vrarden  bald  durch  neue  Zazuge  aus  Böhmen  und  zagewan- 
derte  Slaw  en  ans  der  Kaehbarscfaaft  so  verstärkt,  daß  sie  das  üeber- 
gewicht  über  die  an  Zahl  herabgekommenen,  ihrer  Gewaltherrschaft 
unterworfenen  Magyaren  erlangten  und  diesen  ihre  Sprache  und  Sitten 
aufdringen  konnten.  Zugleic|j  schritten  sie  zur  Einführung  des  hussitischen. 
Kirchenwesens,  das  in  Ungarn  ohnehin  schon  viele  Anhänger  hatte,  ver- 
jagten die  katholischen  Priester,  an  deren  Stelle  sie  hussitische  einsetz- 
brachten  das  Volk  durch  Belehrung  und  Gewalt  zur  Annahme 
inres  Glaubens,  sodaß  in  den  genannten  Gespanscbaften  bmnen  kurzer 
*  eine  Menge  hussitischer  Gemmnden  entstanden*,  von  deren  «nstigem 

nior    s^fon'*®'?''»»  ^  Hunyadiak  kora,  X,  347.  —  ^  Eder  Observationen  ad  Fel- 
bea  der  Sti        Schaseum.  S.  230 fg.-  «ThurÄczy,  IV,  Kap.  41.  -  *Da»  Sehrei- 
•^cande  an  ihren  Gesandten  am  romiBcben  Hofe,  bei  Sehwandtaer,  H,  63. 
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Dasein  die  zum  Thefl  noch  stebenden  nnd  mit  dem  Kelche,  dem  Emblem 
der  Hfudten,  bezeichneten  Kirchen  and  deren  spitzlose  Thorme  von 
eigenthnmlicher  Bauart  zeugen.  In  diesen  Gemeinden  wurde  der  Gottes- 
dienst in  bölimischer  Sprache  gefeiert,  und  böhmische  Bücher  dienten  zum 

Unterricht  und  zur  Krbauung.  So  geschab  es,  daß  an  vielen  Orten  und 
in  ganzen  (leoenden  jt>ner  Landestlicile,  wenn  auch  nicht  überall  sogleich 
und  mit  einem  mal,  doch  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  Eintlusse  des  Um- 
gangs der  Herrschaft  und  der  Religion  die  ungarische  Sprache  von  der 
bühmischeo  und  slawischen  gänzlich  verdrängt  wurde,  und  daß  auch 
das  Dentsdithum  der  Städte,  die  nun  von  meist  slawischen  Ortschaftoi 
nmgeben  waren,  einen  bedeutenden  Abbruch  erlitt  ^ 

Man  mußte  ach  hochlich  verwandern ,  wenn  die  Papste  die  Wiiren 
Ungarns  und  dessen  Bedrängniß  von  den  Türken  nicht  zur  Erweiterung 
ihres  Einflusses  benutzt  hätten.  Noch  schwankten  Wladislaw  und  die 
Reichsstände,  ob  sie  Engen  IV.  oder  den  vom  Baseler  Concil  erwählten 
Felix  als  rechtmäßigen  Papst  anerkennen  sollten:  da  erschien  der  Legat 
des  erstem,  Julian  Cäsarini,  sprach  von  der  Gefahr,  welche  dem  Vatcr- 
laude  von  den  Türken  drohe,  von  der  Nothweudigkeit  des  Kriegs  zur 
Abwendung  derselben,  vou  der  Hülfe,  welche  sein  Papst  selbst  an  Geld, 
Uannschaft  und  Schüifen  leisten  und  zu  der  er  die  Volker  und  Fürsten 
der  Christenheit  durch  Krenzbollen  aufirufen  werde,  —  und  Ungarn  war 
für  Eugen  erobert.  Es  gab  aber  gleich  den  andern  Staaten  mit  dessen 
Anerkennung  zugleich  die  Freiheit  auf,  die  das  Baseler  Concil  gewähren 
wollte,  und  sah  päpstliche  Vorbehalte,  Verleihungen,  Ainiaten,  Ablaß- 
handel, Eint;rifiV'  in  ilic  Gerichtsbarkeit  der  Bischole,  kurz,  den  Zustand 
der  Dint^e  zuriickkclirrn ,  wie  er  vor  dem  Concil  gewesen:  denn  kaum 
auerkaiinl,  wollte  Eugen  auch  sogleich  mit  päpstlicher  Machtfülle  han- 
deln und  in  dem  von 'Parteien  zerrüsenen,  von  furchtbare  Feinden  be- 
drohten, seiner  Hülfe  bedürftigen  Ungarn  seine  Gewalt  erweitem.  Allein 
er  täuschte  sich  in  der  Erwartung,  daA  man  seine  Eingriffe  in  die  Staats- 
rechte  dulden  werde.  Konig  Wladislaw  und  die  Stände  hatten  bereits 
beim  Reichstage  zu  Stnhlweißenburg  am  20.  Juli  1442  das  Decret  Sig-  1442 
mund's  vom  6.  April  1404  (vp;l.  S.  290  —  97)  erneinn-t  und  a!)ernial!5  bei 
schwerer  Strafe  verboten;  päpstliche  Bullen,  Gnadenbriei'e  und  Rechts-  '. 
Sprüche  ohne  Genehmigung  des  Königs  in  das  Reich  zu  b ringen  und  be- 
kannt zu  machen ,  kircldiche  Pfründen  vom  Papste  zu  erbitten  oder  an- 
zunehmen ,  welche  Rechtssache  immer  mit  Uebergehung  der  einheiiui- 
scfaen  GMchte  gerade  vor  den  romisdien  Stuhl  zn  bringen  oder  einer 
Vorladung  vor  denselb«i  zu  gehorchen.*  Und  nach  diesen  Grundsätzen 
wurde  bei  vorkommenden  Fällen  verfahren. 

Als  nach  dem  Tode  des  Bischöfe  ^on  Agram  das  Bisthnm  sieben  Jahre 

'  Ladislaus  Bartholomaeides,  Descriptio  Coniitatus  Gümoriensis.  Hier- 
hergehönge  Machricbten  und  Urkunden  in  der  tdawischeu  Zeitschrift  Sokol, 
die  von  Psalinyi-T6th  redigirt  und  in  Skalitz  gedruckt  wird.  Die  oben 
erwähnten  Thatsachen  mögen  übrigens  als  Beweis  dienen,  wie  iiiigegründet 
die  Klagen  sind,  welche  die  Slawen  über  Unterdrückung  ihrer  Natimialität 
und  Sprache  durch  die  Ungarn  führen.  —  '  Kovachich,  Suppl.  ad  Yest. 
comit.,  I,  219  fg. 
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lang  unbesetzt  ic^eblieben  war,  das  dortige  Kapitel  endlich  1440  den 
Archidiakonu.s  Benedict  Zolio  ei2;onnuichti<]j  zum  Bischof  erwählte,  und 
der  Papst  ihn  bestätigte,  erklärte  \V  ladislaw  die  mit  Misachtung  des  ko- 
•  niglichen  Ernennuugsrechts  geschehene  Wahl  für  ungültig  und  ernannte 
den  kniner  Bischof  Demeter  Csupor  zum  Bischof  von  Agram.  Du  nun 
weder  Engen  noch  seine  Nachfolger  die  Bestätigung  Benedictas  znrack- 
nehmen  und  Demeter  praconisiren  wollten,  Wladislaw  aber  nnd  die  auf 
ilin  folgenden  Regenten  Ungarns  die  königliche  Ernennung  beharrlidi 
aufrecht  erhielti  ti ,  dauerte  der  Streit  über  die  Besetzung  des  Bisthums 
bis  zum  Jahre  14GG,  in  welchem  endlich  König  Matthias  denselben  bei- 
legte. Während  dieser  Zeit  wurden  die  geistlichen  Angelegenheiten 
dnrch  bischöf  liche  Vicare,  die  Güter  durch  weltliche  Administratoren 
verwaltet.  Hieraus  entsprangen  zwar  mannichfaltige  Uehelstände;  die 
Diocese  ward  schlecht  regiert,  die  großen  bischöflichen  Güter  wurden 
theils  von  Benedict  Zplio  verpfändet,  theils  von  Ulrich  Olli  und 
andern  Dynasten  gewaltsam  in  Besitz  genommra,  und  der  Staat 
erlitt  den  Nacbtheil,  daß  die  Stellung  des  bischöflichen  Banderiums 
unterblieb;  aber  deshalb  und  daß  weder  Sigmund  noch  Albreeht ,  um 
die  reichen  Einkünfte  zu  beziehen ,  einen  Bischof  ernannt  hatten,  durfte 
das  Uecht  der  Krone  nicht  preisgegeben,  sondern  mußte  um  so  stand- 
hafter bewahrt  werden,  je  mehr  Lust  zu  neuen  Eingriffen  in  dasselbe 
die  Päpste  verriethen.  * 

Betteiraönche  zogen  im  Lande,  besonders  in  Siebenbürgen  unter  den 
Sachsen,  mit  apostolischen  Bullen  nnd  YoUmacfaten  umher,  mischten  sich 
in  die  Rechtspflege  der  geistlichen  Gerichte,  bemiichtigten  sich  der  Seel» 
sorge,  verkauft^  Ablasse,  brandschatzten  das  Volk  und  achteten  den 
Bann  für  nichts,  nnt  welchem  der  graner  Cardinalerzbischof  Szecsy 
die  Träger  solcher  Bullen,  die'er  nicht  genehmigt  hatte,  bedrohte.  Der 
Papst  verlieh  immer  kühner  erledigte  Kathedral-  und  Collegiatkirchen, 
auch  anderi'  geistliche  Würden  und  Piriiiidcn ;  darum  erlief.S  der  vom  Gn- 

1447  bernator  1447  einberufene  Reichstag  das  .streni;;e  Gesetz:  kein  Kleriker 
oder  Ordensmann  dürfe  sich  erkühnen,  ohne  Ernennung  und  Präsen- 
tation des  Königs  oder  der  Stande  die  Verleihung  eines  Bisthums  oder 
irgendeiner  andern  Pfründe  beim  apostolischen  Stuhle  nachzusuchen  und 
auf  Grund  erlangter  Bullen  sich  weisen  oder  einsetzen  zu  lassen.  Kein.»  * 
Beichsbewohner  dürfe  jemals  anders  als  auf  dem  Wege  der  Appellation 
vor  den  romischen  oder  einen  andern  ausländischen  Stuhl  gezogen 
werden.    Der  Ucbcrtreter  des  Gesetzes  sollte  des  Landes  verwesen 

1450  werden.-  Dennoch  wagte  es  Papst  Nikolaus  V.  drei  Jahre  später,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  das  ( Jlivetam  rstift  Dömös  in  ein  Priorat 
des  Paulinerordens  zu  verwandeln,  dasselbe  dem  apostolischen  INini- 
tentiarius  Valentin,  einem  geborenen  Ungar,  den  er  des  Türkenkriegs 
wegen  nach  Ungarn  sandte,  zu  verleihen  und  ihn  zu  ermächtigen,  daß 
er  gegen  alle,  die  ihm  die  Besitznahme  der  Pfründe  wehren  wollten,  mit 

^  Pray,  Speclmen  hierarchiue,  II,  UöO  fg.  Die  SclireibLii  Hunyady'ö  und 
des  Bischofs  Jobnnn  Vite«  von  Szredna  an  den  Papst,  XXII,  XXXVI*  LXX, 
LXXl ,  lu'bst  (l(<ii  AMinorkungeii  von  Ivanich,  bei  Schwandtner,  IL  —  •  Ko- 
vachich,  Sappl,  ad  Vest.  cpmit.,  II,  54. 
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Baiiu  und  Interdict  verfaliieii  dürfe.    Unterdessen  hatten  die  Reichfi- 
stände  das  Stift,  ohne  dem  Papste  davon  Kenntniß  zu  geben,  in  das 
Verhältniß  einer^weltgcistliclR'u  Propstei  zurückversetzt  und  den  Proto- 
notar  Stephan  Väi  day  (uaclimals  Reichskanzler,  Erzbiscliof  von  Kalocsa 
und  Cardinal)  zum  Propst  desselben  ernannt.    Ah  Valentin  bei  seiner 
Ankunft  den  Platz  besetzt  fand  und  vom  Gubernator  wie  von  den 
Stauden  zurückgewiesen  wurde,  sprach  er  den  Bann  über  Yarday  aus. 
Aber  das  Ver&hren  des  Papstes  and  sdnes  Sdiatslings  erregte  den  hef- 
tigsten Unwillen,  «Hnnyady  schrieb  dem  erstem  am  11.  Jani:  „  Aiis.£hr- 
furcht  gegen  den  apostolischen  Stuhl  und  aas  Wohlwollen  für  Valentin 
würde  ich  mich  seinem  Verlangen  nicht  widersetzt  haben  .  .  .,  aber  dem 
Willen  der  Stände  und  den  Rechten  des  Reichs  zuwider  darf  ich  seine 
Sache  nicht  unterstützen'',  und  rieth  hierauf  dorn  Heiligen  Vater,  die 
Verleiliung  zu  widerrufen,  die  von  seinem  Pönitentiariiis  veriuingten 
Censureu  für  unwirksam  zu  erklären ,  die  Verfügung  der  Stände  niber 
die  Propstei  bestehen  zu  lassen  und  dadurch  die  Gefährdung  seines 
eigenen  Ansehois  zu  Verhüten.  ^  Welt  rneksichtsloser  nnd  kahner  sehrie- 
ben die  Stande.  „Die 'Sache  gebietet,  mit  offener  Stirae  za  reden*', 
sagen  sie;  „es  handelt  sich  um  die Freihdt,  fnr  welche  mit  Thaten  oder 
Worten  drobter  aufzutreten  sidi  kein  Sterblicher  sdieoeu  darf.  . . .  Un- 
würdig unserer  Verehrung,  unserer  Treue  ist  diese  verwirrende  Neuerung, 
welche,  nach  manchen  andern  glücklich  ausgehaltenen  Stürmen  kommend, 
sich  über  uns  etwas  anmaßt,  dessen  wir  längst  entwölmt  sind.  .  .  .  Da 
nun  bei  einem  solciien  Verfahren  .  .  .  alle  Gepflogenheiten  und  Reichs- 
gesetze verletzt  werden  und  die  Freiheit  sinkt,  so  wollten  wir  selbst 
darch  die  VerbaDnung  des  Broders  (Valentinas)  nicht  nar  vom  Prionit, 
sondern  auch  aas  dem  Lapde,  als  zu  dem  gerechtesten  Mittel  der  Wie- 
dwherstdUnng,  schreiten.  Doch  bringen  wir  zuvor  noch  vertrauraisvoll 
unsere  Klagen  und  Beschwerden  vor  den  apostolischen  Stahl. . . .  Bruder 
Valentin  soll  wissen,  daß  wir,  unbeschadet  der  dem  apostolischen  Stahle 
gebührenden  Ehrfurchi,  ft-sl  entschlossen  sind,  die  dömöser  Kirche  lieber 
dem  Feinde,  als  solch  einem  Gaste  aufzuschließen;  daß  wir,  solange  das 
Reich  bestehen  wird,  auch  dessen  Freiheit  vertheidigeu  werden.  Wünscht 
also  Euere  Heiligkeit,  daß  Ungarn  treu  und  glücklich  sei,  so  gestatte  Sie 
ihm  zugleich,  ftÄ  zu  sein.*^  *  Nikolaos  war  genug  klug,  die  Sache  nicht 
aofe  äußerste  zu  treiben,  und  gab  nach. 

Die  Bekenner  der  griechischen  Kirche  in  Ungarn,  deren  Klostw, 
die  Bildungsstätten  der  Geistlichkeit,  ihre  Archimandriteu  ans  den  ba- 
silianischen  Klöstern  in  Italien  erhielten,  waren  schon  seit  lange  mit 
Rom  vereinigt.  Aber  bei  weitem  die  meisten  beriefen  ihre  geistlichen 
Vorgesetzten  aus  Rußland,  der  Moldau  und  Serbien,  oder  ließen  sie  dort 
weihen;  sie  widerstrebten  beharrlich  jeder  Gemeinschaft  mit  den  La- 
teinern und  dem  Papst.  Die  in  Florenz  1439  scheinbai*  zu  Stande  ge- 
brachte^ Vereinigung  der  griediischen  mit  der  römischen  Kirdie  (vgl. 
S.  449)  feuerte  den  katholischen  Klerus  und  die  Mönche  an,  mit  großerm 
Bifer  an  der  BdiLehmng  der  Schismatiker  zu  arbeiten.  Wladislaw,  voll 

1  Schwaadtaer,  n,  76  fg.  —  *  SbwuUs.,  8.  77  ig. 
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frommer  Begeisterunt^  für  seiiie  Religion,  aber  dabei  gerecht  und  cdel- 
nuithig,  inaeliTi'  kein(Mi  lUliMscliied  zwischen  den  L  nirten  und  Nicht- 

144o  unirten  und  verordnete  1-143,  daß  von  nun  an  die  gesamnUc  Klerisiei  der 
griechischen  Kirche  mit  der  romisislieii  in  Ungarn  ond  Polen  Reiche 
Rechte  genießen,  die  weltliehen  Behörden  sich  aUer  Eingriffe  in  die  Qe- 
richtsbarkeit  derselben  enthalten,  Ehesachen  nnd  andere  dergleichen 
Beehtshandel  ihren  eigenen  geistlichen  Gerichten  nberlaeeen  bleiben,  die 
abgenommenen  Kirchen  und  BesitsuDgen  ihnen  zurückgestellt  werden 
sollen. '  Auch  Hunyady  dachte  zu  aufgeklärt,  als  daß  er  eine  Religions- 
partei, zu  der  sich  ein  großer  Tbeil  der  Bewohner  Ungarns  und  seiner 
iSebeniiinder  bekannte,  hätte  unterdrücken  wollen.  Allein  weder  die 
Verordnung  des  Königs  noch  der  gute  Wille  des  Gubernators  vermoch- 
ten der  Bekehrang9sacht  der  Fanatiker  gänzlich  Einhalt  zu  thun;  die 
griechisdien  Kirchengenossen,  welche  die  V^inigung  mit  den  Latdnern 
yersflhmiUiten ,  hatten  daher  mancherlei  Anfechtungen  ond  wenigstens 
hier  und  da  auch  harte  Bedrückungen  zu  erleiden.  Die  Verfolgung 
der  Walachen  in  Siebenbürgen  insbesondere  begann  onter  Ladislaus ;  im 

1466  vorletzten  Jahre  seiner  Regierung,  1456,  wurden  sie  aus  den  Dörfern 
Szent-Mihäly  (jetzt  Csernatfalu),  Nagyfalu  (jetzt  Hosszufalu),  Turkester 
(jetzt  Türkös)  und  Bäcslalu  vertrieben,  ihre  Wohnsitze  und  Kirchen, 
wie  sich  der  junge  König  ausdrückt,  den  Christen  eingeräumt.^  Es 
ist  mehr  als  glaublich,  daß  dies  weder  der  einzige  noch  letzte  Gewalt- 
schritt in  dieser  Zeit  war. 

Doch  wdt  Schwereres  hatten  die  Hossiten,  außerhalb  des  Gebiets, 
in  welchem  Giskra  und  die  andern  Partdgangei;  herrschten,  wie  auch 
die  Fatarener,  die  sich  an  sie  anschlössen,  zu  erdulden.  Der  schon  mehr- 
mals  erwähnte  Jakob  von  Monte  Brandano  oder  von  Marchia  und  andere 
fanatische  Missionare  und  Inquisitoren,  die  durch  ihren  wilden  Bekeh- 
rungseiter schon  den  furchtbaren  Bauernaufstand  in  den  östlichen  Heichs- 
theileu  verursacht  hatten,  hörten  nicht  auf,  sie  besonders  in  Kroatien, 
Bosnien  und  Serbien  zu  verfolgen.  Der  Bischof  von  Fünfkirchen,  der 
Eisbischof  Ton  Kalocsa,  der  Herzog  von  Saba  (Herzegowina),  Stephan 
Kossaczitsch,  der  Woiwod  von  Trebnnje  nnd  Montenegro  Johann  Paulo- 
witsch  suchten  zwar  sie  zu  bescliützen,  aber  der  Papst,  König  Albredit, 
der  König  von  Bosni(  n  Stephan  Tomasko  und  die  Republik  Bagosa 
erklärten  sich  für  die  Inquifiitoren  und  liehen  ihnen  ihren  Arm  zur  Aus- 
rottung der  gehaßten  Ket/i  r.-*  Diese  fanden  erst  einige  Ruhe,  als  die 
Einfälle  der  Türken  die  (iedauken  ihrer  Veii'olger  von  ihnen  ablenkten 
und  Hunyady  Ungarn  regierte.  »  • 

Unter  so  mislichen  Verhältnissen,  im  Innern  in  politische  und  reli- 
giöse Parteien  gespalten  nnd  im  WoUstand  herabgekommen,  von  anßen 

^  Engel,  Gesobiehte  von  Kditsch  und  Wladimir,  S.  637.  —  *  Liter.  La- 

dislai  V.  d.  6.  May  1456,  bei  Benkö,  Milcov.,  II,  208.  -  '  Dor  Bericht 
Jakob's  an  Eugen  IV.,  bei  Katona,  XIll,  746.  Testimuniuni  Ladislai,  lilii 
Joann.  Waywod.,  bei  Koller,  Hist.  Eccl.  QEccl. ,  III,  3üi.  Lit.  Alberti  regis, 
bei  Koller,  a.  a.  O.,  8.  377.  Lit.  Alberti  regia,  bei  Katona,  Hist  Eccl.  Co- 
loc,  I,  415.  Pejacsevich,  Hist.  Serbiae,  8.  400  fg.  Sel^inecki  Geschichte 
von  Bosnien  und  ßama,  S.  109  g|. 
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durch  kerne  l)efreundete  weltliche  Macht  unterstützt,  kämpfte  Unj^arn 
raeist  siegreich  wider  die  Osmancn  und  verdiente  ebendeshalb  um  so 
mehr  die  Bewunderung  der  Mit-  und  Nachwelt.  Es  beschränkte  sieh 
nicht  kleinmüthig  auf  die  Vertheidigung,  trieb  den  furchtbaren  Feind 
nicht  nur  yon  seinen  GreM«[i  zurück,  sondern  trug  den  Krieg  in  dessen 
eigenes  Land  und  strebte  nach  nichts  Geringerm,  als  ihn  gandieh  aus 
Europa  zu  werfen.  Nadi  zwanzigjährigem  blotigen  Ringen  hatte  es 
noch  kein  einziges  sdner  sadlichen  Nebenlander  ani^egeben  oder  blei- 
bend verloren. 


JDraek  rbn  F.      BrockhMU  in  I<eip«g. 
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